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Geſchichte der neuesten Zeit. 
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Ill. Weltgeſchichte VIII. 1 


— 


Erſter Zeitraum. 


Das Beikalter der Jranzöliſchen Revolution, 


N as letzte Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts iſt erfüllt von der Franzö⸗ 
ſiſchen Revolution. Die ganze Geſtaltung des modernen Europa, innerlich 
wie äußerlich, iſt durch dieſe gewaltige Bewegung beeinflußt worden. 

Die oft aufgeworfene und von manchen bejahte Frage, ob ſich die Re⸗ 
volution nicht habe vermeiden laſſen, iſt zu verneinen. Allerdings muß man ſich über 
den Umfang des Begriffes Revolution klar werden. Die Umwälzung, der wir unſer 
modernes Staatsleben verdanken, war unvermeidlich geworden; die andre, die in die 
Pöbelherrſchaft eines furchtbaren Zeitalters ausartete, konnte vielleicht mit kräftigem 
Schnitt an der Wurzel getilgt werden. Alles in allem iſt aber aus jener blut- und 
thränenreichen Ausſaat doch eine Ernte hervorgegangen, die uns noch heute unſer 
politiſches Brot gibt. Oder ſollte man berechtigt ſein, jene Ausſaat mit der des 
Kadmus zu vergleichen, die geharniſchte Männer zu dauerndem gegenſeitigen Vernich⸗ 
tungskampfe emporzeitigte? 

Mit einer dem Geſchichtskenner nicht fremden Notwendigkeit wächſt aus dem blut- 
verſumpften Boden der Revolution die Tyrannis, die Militärdiktatur hervor. Es iſt 
lehrreich zu beobachten, wie das Extrem der Anarchie die lebensfähigſten Keime der 
furchtbarſten Deſpotie birgt. Mit Geißeln hat die Revolution gezüchtigt, mit Skorpionen 
ſucht ihr Sohn die Nation heim: ſind die in irgend einer Art Hervorragenden durch 
die Guillotine auf das Durchſchnittsmaß zurückgeführt worden nach Tauſenden, ſo 
verblutet der franzöſiſche Proletarier, das Schoßkind der Revolution, auf den Schlacht- 
feldern des Cäſaren zu Hunderttauſenden. 

Die Revolution wirft auch das Heilige Römiſche Reich deutſcher Nation über 
den Haufen. Nicht daß in Deutſchland Bewegungen entſtänden, die auch nur entfernt 
jenen in Frankreich ähnlich wären. Aber man hat auch in Deutſchland ſchon längſt 
Gedanken gehegt, die vom Standpunkt gegebener Verhältniſſe revolutionär ſind. Oder 
iſt etwa Leſſings „Emilia Galotti“ nicht ein Todesurteil gegen die fürſtliche und ab⸗ 
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A Das Zeitalter der Franzöſiſchen Revolution. ` * 


ſolutiſtiſche Unſittlichkeit? Sind die „Räuber“ keine Anklage der beſtehenden Gefell- 
ſchaftsordnung? Die „Verſchwörung des Jiesko“ keine Verherrlichung des republi⸗ 
kaniſchen Geiſtes? Aber während in Frankreich ein Königtum ohne Pflichten ſeinen 
letzten, beſſer gearteten Enkel die Sünden der Väter abbüßen läßt, bewahrt in 
Deutſchland der über ſeine Pflichten aufgeklärte Abſolutismus Friedrichs des Großen, 
teilweiſe auch Joſephs II., die Nation vor einer ähnlichen Kataſtrophe. 

Aber eine andre Kataſtrophe ſteht bevor. Die Erſchütterungen der Revolution hat 
Frankreich überwunden; wie nach ſchwerer Krankheit fühlt es ſich von neuer Kraft 
durchdrungen, von der Kraft und der Idee des modernen Staates, wenngleich dieſer 
ſich zunächſt noch in deſpotiſche Formen kleidet, und von der Beſtimmung, dieſen 
modernen Staat Europa aufzudrängen. Dieſer Macht iſt auch der aufgeklärte Ab- * 
ſolutismus nicht mehr gewachſen, namentlich da weder Friedrichs noch Joſephs Erben 
das Ererbte durch entſprechende Eigenſchaften auch erworben haben, um es zu beſitzen. 
So fallen vor dem Sohne der Revolution die Throne Europas, insbeſondere die Krone 
Preußens, in den Staub. Preußen ſteht jahrelang vor der Gefahr, gänzlich zu Grunde 
zu gehen. Aber im Feuer dieſer Gefahr und äußerſten Not läutert ſich der Charakter; 
die männliche Philoſophie Fichtes, das Heldenpathos der Schillerſchen Tragödie treten 
hinzu, um ein bis in den Tod getreues und opfermutiges Geſchlecht heranzuziehen. 
Der Freiherr vom Stein ſchafft dem preußiſchen Staat ein Bürgertum, Scharnhorſt ein 
Volksheer. In Preußen finden die Ideen der Franzöſiſchen Revolution ihre notwendige 
Modifikation; hier werden ſie auf das ſittliche Maß zurückgeführt, indem hier neben 
der Lehre von den bürgerlichen Rechten auch das Bewußtſein von den bürgerlichen 
Pflichten anerzogen wird. So nur iſt es möglich, daß in einem volle ſechs Jahre ſyſte⸗ 
matiſch mißhandelten und ausgeſogenen Staate, als die Stunde der Befreiung ſchlägt, 
eine zu höchſten Leiſtungen fähige ſittliche Kraft vorhanden iſt und mit elementarer 
Gewalt hervorbricht. Die von Napoleon verhöhnte und insgeheim doch inſtinktiv gefürchtete fr 
deutſche Ideologie hat einen unſterblichen Triumph errungen; das Zeitalter der DBe- 
freiungskriege wird darum auch von ſpäteren, an dauernden Erfolgen reicheren Siegen 
nie verdunkelt werden können. 


Die Porgeſchichte der Revolution, 
Die Litteratur. 


„Wie gewiſſe Krankheiten die Köpfe der Menſchen verwirren und ihnen das Ge⸗ 
dächtnis rauben, ſo kommen in der Entwickelung der Staaten bisweilen leidenſchaftlich 
erregte Zeitalter zur Erſcheinung, in denen Revolutionen auf die Völker eine gleiche 
Wirkung ausüben, wie gewiſſe Kriſen auf einzelne Menſchen; in denen der Abſcheu ; 
vor der Vergangenheit die Stelle des Vergeſſens erſetzt, Zeitalter, in denen der in * 
Brand geſteckte Staat wie aus der Aſche wiedergeboren wird und die Kraft der Jugend 
wiedergewinnt, nachdem er Déi ſoeben ert mühſam den Armen des Todes entwunden 
hat.“ Dieſe dem „Contrat social“, dem Geſellſchaftsvertrage, des Jean Jacques Rouſſeau 
entnommene Stelle mutet uns faſt fo an, als ob fie aus den Erfahrungen der Revolu- 
tion hervorgegangen ſei, obgleich ſie ſchon 1762 veröffentlicht wurde. Klar werden 
durch ſie die drei Perioden der Revolution gekennzeichnet: der leidenſchaftliche Abſcheu 
vor der Vergangenheit, die wie eine verheerende Feuersbrunſt den Staat erfaſſende 
Kataſtrophe des Zuſammenbruchs aller Verhältniſſe, endlich die nationale Wieder⸗ 
geburt, der Phönix, der aus der Aſche des Verderbens emporſteigt. 


Vorgeſchichte: Die revolutionäre Litteratur. 5 


Der leidenſchaftliche Abſcheu gegen alles der Vergangenheit Angehörige gründet 
ſich, wie wir das noch ausführlicher kennen lernen werden, auf Mißwirtſchaft, Will- 
kürlichkeit, Mißachtung der Lebensintereſſen einer ganzen Nation, Preisgebung der 
nationalen und der perſönlichen Ehre. Allenthalben als Übel empfunden, gelangten 
dieſe Charakterzüge des ancien régime durch eine ganz eigenartige, neue Litteratur 
zum Ausdruck, durch eine Litteratur, die ſich nicht mehr wie die des ſogenannten 
klaſſiſchen Zeitalters, der königlichen Gunſt und reichlicher Jahrgelder zu erfreuen hatte, 
aber darum auch des den Monarchen und die Monarchie verherrlichenden Geiſtes bar 
war. Anfangs mit zagender Hand, nachher mit grober Fauſt riß ſie aus den Herzen 
des franzöſiſchen Volkes, das mehr als andre Nationen monarchiſch geſinnt war, die 
monarchiſche Idee wie ein Unkraut, nachdem ſie vorher ſchon ausgereutet hatte, was an 
frommem Glauben, an pietätvoller Überlieferung die Seelen erfüllt hatte. Furchtbar 
rächte es ſich, daß die letzten Jahre Ludwigs XIV. an Stelle wahrhafter, glaubensſtarker 
Frömmigkeit Intoleranz und Bigotterie geſetzt hatten. Gegen dieſe und den mit ihr 
verbundenen äußeren Zwang machte ſich nun eine Reaktion auf ſozialem und ſittlichem 
Gebiete geltend, die nicht nur der Frömmelei, ſondern auch der Frömmigkeit und jeglichem 
Glauben Hohn ſprach und in jedem gekrönten Haupte einen Tyrannen erblicken lehrte. 
Und je ſchroffer die geſellſchaftlichen Unterſchiede geltend gemacht worden waren, um 
ſo eher brach ſich nunmehr die Lehre Bahn, daß die unbedingte Gleichheit der Menſchen 
den ewigen Geſetzen der Natur entſpräche. Ihnen nachzuleben, die Natur ſelbſt wieder 
aufzufinden und in ihr und mit ihr zu leben, erſchien als das edelſte Ziel; leider war 
man nach einer ſolchen Vergangenheit nicht mehr das Volk, um ſich ein reines und 
unverfälſchtes Bild dieſer Natur geſtalten zu können. 

Wenn ſo die Litteratur es ausſprach, was mehr oder minder bewußt die Ge— 
dankenwelt eines ganzen intelligenten Volkes belebte, ſo gab ſie zugleich das Signal, 
ſich aus dem dumpfen Zuſtande des Leidens aufzuraffen zur befreienden That. Es genügt 
für den Zweck dieſes Buches, die Chorführer der neuen Bewegung genauer kennen zu 
lehren, die ſchon am Schluffe des vorigen Bandes dem Leſer kurz vorgeführt worden 
find: Montes quieu (1689 — 1755), Voltaire (1694— 1778), Diderot (1713— 84) 
und mit ihm die Schar der Encyklopädiſten, endlich Rouſſeau (1712 — 78). Und 
auch bei dieſen kann es ſich nicht um alle ihre Werke handeln, ſondern nur um die, 
an denen wir den Pulsſchlag der Zeit am beſten nachfühlen können. Befruchtet aber 
wird dieſe ganze Litteratur in auffälliger Weiſe durch den germaniſchen Geiſt, wie er 
Geſtalt und Weſen im engliſchen Geiſtes- und Staatsleben um die Wende des 17. zum 
18. Jahrhundert gewonnen hatte. — — 

Die Regentſchaft Philipps von Orléans neigte ihrem Ende zu. Sie hatte ſich 
mit grenzenloſer Schmach bedeckt; ſie hatte mit dem Lawſchen Syſtem den finanziellen 
und den moraliſchen Ruin Frankreichs vollkommen gemacht; nach kurzem Auffluge zu 
freiheitlicher und toleranter Regierungsweiſe war ſie zurückgekehrt zur alten Intoleranz 
und hatte zu ungunſten einer ſelbſtändigen galliſchen Landeskirche und zu ungunſten einer 
ſelbſtändigen Glaubensentwickelung ihren Frieden mit Rom und mit den Jeſuiten gemacht. 
Da erſchien im Jahre 1721 anonym ein kleines Büchlein des Titels: „Perſiſche Briefe“. 
Zwei Perſer berichten teils ſich gegenſeitig, teils in die Heimat, welchen Eindruck ſie im 
Abendlande, beſonders aber in Paris empfangen haben. Dieſe Satire, die um ſo beſſer 
wirkte, als ſie ſich hinter die naive Treuherzigkeit eines von allem Geſehenen und Erfahrenen 
überraſchten Ausländers ſteckte, ſpiegelte in höchſt ergötzlicher Weiſe die Sittenzuſtände des 
damaligen Frankreich wider und hatte darum einen großartigen Erfolg. Eine Auflage 
löſte die andre ab, die Nachdrucke waren zahlreich. Verfaſſer war ein ſehr hochgeſtellter 
Beamter des Königreichs, der Parlamentspräſident von Montesquieu zu Bordeaux. 


Montesquieus 
Perſiſche 
Briefe. 
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Vorgeſchichte der Franzöſiſchen Revolution: Die Litteratur. 


Charles Secondat Baron de la Brede et de Montesquieu hätte viel eher 
Urſache gehabt, als Verteidiger denn als Angreifer der beſtehenden Verhältniſſe aufzutreten. 
Auf dem väterlichen Schloſſe la Brede bei Bordeaux am 18. Januar 1689 geboren, gehörte 
er dem Geburtsadel an. Und auch der Adel der Robe zählte ihn bald zu den Seinen; im 
Jahre 1714 gelangte er in den Beſitz einer Ratsſtelle am Parlament von Bordeaux, dem 
höchſten Gerichtshofe von Guyenne, 1716 rückte er zum Präſidenten auf. Neben der juriſtiſchen 
Thätigkeit beſchäftigten ihn theblogiſche und naturgeſchichtliche Unterſuchungen; er beteiligte ſich 
eifrigſt an der Verwirklichung des Planes, in Bordeaux eine Akademie der Wiſſenſchaften zu 
gründen. An dem neugegründeten Inſtitute hielt er dann ſelbſt Vorleſungen über Nierendrüſen, 
über die Urſache des Echos, die Schwere der Körper, über ihre Transparenz. Ja, er trug ſich 
mit einer allgemeinen Geſchichte unſres Erdkörpers. Man findet in namhaften Zeitungen von 
damals Aufforderungen an alle Gelehrten Europas, ihre darauf bezüglichen Beobachtungen 
und Abhandlungen zu ſenden nach Bordeaux, Rue Margaux, chez M. de Montesquieu, 
President au Parlement de Guyenne „qui en payera le port“! Die Vorliebe des Zeit⸗ 
alters für die exakten Wiſſenſchaften und ſeine univerſale Wißbegierde finden ſich recht anſchaulich 
in Zë Treiben dieſes für die Natur und ihre Erkenntnis ſchwärmenden Gerichtspräſidenten 
verkörpert. 

Die ernſten Studien ſchien der Verfaſſer der „Lettres persanes“ gänzlich beiſeite geſchoben 
und vergeſſen zu haben, als er den verwöhnten Gaumen der Pariſer mit einer Haremsintrigue 
kitzelte und ſich keck über alles luſtig machte, was man bis dahin die Franzoſen anzubeten 
und zu bewundern gelehrt hatte. Das iſt jedoch nur die äußere Maske: mit lachendem 
Munde die Thorheit der Zeit zu züchtigen, hatte ſich der Verfaſſer zur Aufgabe geſtellt. Die 
Schlange des Spottes und der Pikanterie verwandelte ſich für den denkenden Leſer in einen 
Moſesſtab, der den friſchen Quell politiſchen und hiſtoriſchen Intereſſes aus den Herzen 
einer im Abſolutismus verſteinerten Nation herauszuſchlagen die Kraft hatte. Die überall ſich 
hervordrängende Frivolität iſt ein Tribut an den Geſchmack des Zeitalters; der Autor kann 
ihrer nicht entraten, wenn er geleſen ſein will. Für die Bedeutung der Briefe ſei als voll⸗ 
wichtiger Zeuge Goethe angezogen, der in den Anmerkungen zu ſeiner Überſetzung von 
Diderots „Rameaus Neffe“ ſagt: „Durch ſeine Lettres persanes machte ſich Montesquieu 
zuerſt bekannt. Die große Wirkung, welche ſie hervorbrachten, war ihrem Gehalt und der glück⸗ 
lichen e desſelben gleich. Unter dem Vehikel einer reizenden Sinnlichkeit weiß der 
Verfaſſer ſeine Nation auf die bedeutendſten, ja die gefährlichſten Materien aufmerkſam zu 
Lage und ſchon ganz deutlich kündigt ſich der Geiſt an, welcher den Esprit des lois hervor- 
ringen ſollte.“ 

KI Beiſeitelaſſung des Haremsromanes, den der Verfaſſer eben nur als „Vehikel“ zur 
Einführung ſeiner Hauptgedanken benutzt, iſt der Inhalt der Briefe folgender. Es werden 
darin zunächſt nach der religiöſen Seite hin verſpottet die ſtrenge Rechtgläubigkeit, der Aber⸗ 
glaube, das Papſttum, der Cölibat und die Klöſter, die Jeſuiten, die Ketzergerichte, die Ränke 
der Beichtväter, Intoleranz, Sektenweſen, ja, die chriſtlichen Glaubensſätze und die Lehre von 
Chriſtus ſelbſt. Nach der politiſchen Seite hin erfahren die witzige Kritik des Perſers die 
Regierungsweiſe Ludwigs XIV., die Sittenverwilderung unter der Regentſchaft, der Aftien- 
ſchwindel Laws, der überhandnehmende Luxus, namentlich auch in den Frauenmoden, der Über⸗ 
mut des Adels und ſeine wie der Geiſtlichkeit veralteten Rechte, die den erwerbenden Klaſſen 
eine erdrückende Laſt aufbürden; ſelbſt die Akademie, der Stolz des gelehrten Frankreich, die 
vierzig Unſterblichen entgehen nicht dem Witze des boshaften Kritikers. Die Außerungen über 
die Religion verraten uns einen überzeugten Anhänger des engliſchen Deismus, die politiſchen 
laſſen einen Demokraten erkennen, der die Republik, wie ſie ſich etwa in den Niederlanden und 
der Schweiz findet, als die beſte Staatsform hinſtellen möchte. Von dieſer Anſchauung iſt er 
dann übrigens ſpäter abgekommen. 

Für beide Richtungen mag es genügen, einige Beipiele anzuführen. (Die in Klammern 
geſetzten Zahlen zeigen die Nummern des betreffenden Briefes an.) 

(24.) „Der König von Frankreich iſt der mächtigſte Fürſt von Europa. Er hat keine Gold⸗ 
minen wie ſein Nachbar, der König von Spanien; aber er beſitzt größere Reichtümer als dieſer, 
weil er ſie von der Eitelkeit ſeiner Unterthanen empfängt, die unerſchöpflicher iſt als jene Berg⸗ 
werke. Man hat erlebt, daß er große Kriege ohne andre Mittel als käufliche Ehrentitel unter⸗ 
nahm und fortführte; durch das Wunder menſchlichen Stolzes ſahen ſich ſeine Truppen beſoldet, 
feine Feſtungen ausgerüſtet und feine Flotten bemannt. — Übrigens ift dieſer König ein großer 
Zauberer; feine Herrſchaft erſtreckt ſich ſelbſt auf den Geiſt feiner Unterthanen; er macht ſie 
denken, wie er will. Hat er nur eine Million Thaler und bedarf ihrer zwei, ſo braucht er ihnen 
nur einzureden, daß ein Thaler zwei gilt, und ſie glauben es. Hat er einen koſtſpieligen Krieg zu 
führen und es fehlt ihm an Geld, ſo braucht er ihnen nur in den Kopf zu ſetzen, ein Stück 
Papier ſei Geld, und augenblicklich ſind ſie davon überzeugt.“ 

„Aber was ich von dieſem Fürſten berichte, darf Dich nicht wunder nehmen; gibt es doch 
noch einen andern Zauberer, der mächtiger iſt als der König und nicht minder deſſen Geiſt 
beherrſcht, als dieſer die Geiſter aller übrigen. Dieſer Zauberer heißt Papſt. Bald macht er 
glauben, Drei ſei nur Eins; bald wieder, das Brot, das man ißt, ſei kein Brot, und der Wein, 
den man trinkt, ſei kein Wein, und tauſend ähnliche Sonderbarkeiten. Um ihn (nämlich den 
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franzöſiſchen König) aber ſtets in Atem zu erhalten und zu verhüten, daß er die Gewohnheit des 
Glaubens verliere, gibt er ihm von Zeit zu Zeit gewiſſe Glaubensartikel. So ſchickte er ihm 
vor zwei Jahren ein großes Schriftſtück, welches er „Konſtitution“ nannte und wollte die 
Fürſten und ſeine Untergebenen unter Androhung ſchwerer Strafen zwingen alles zu glauben, 
was darin geſchrieben ſtand.“ (Gemeint iſt die Bulle Clemens' XI. „Unigenitus“ vom 
Jahre 1713, die teilweiſe beſtimmt war, die Lehren der Janſeniſten als ketzeriſch zu bezeichnen, 
zum andern Teil aber auf die Oberherrſchaft und Unfehlbarkeit des Papſtes hinarbeitete, 
vergl. Band VII. 3. 131.) 


(29.) „Der Papſt iſt das Oberhaupt der Chriſten. Er iſt ein alter Götze, dem man aus 
Gewohnheit Weihrauch ſtreut. Ehemals übte er ſelbſt über die Fürſten eine bedrohliche Macht 
aus; denn es war ihm ebenſo leicht, ſie abzuſetzen, wie unſern erhabenen Sultanen, die Könige 
von Irimetta und Georgien vom Throne zu ſtoßen. Aber jetzt fürchtet man ihn nicht mehr. Er 
nennt ſich Nachfolger eines der erſten Chriſten, Namens St. Peter; und offenbar beſitzt er dadurch 
eine reiche Erbſchaft, denn ſeine Schätze ſind unermeßlich und ein großes Land iſt ihm unter⸗ 
than. — Die Biſchöfe ſind Rechtskundige und ſtehen unter ſeiner Oberhoheit. In ſeinem Namen 
haben ſie zwei ganz merkwürdig voneinander verſchiedene Amter zu verſehen. Wenn ſie verſammelt 
ſind, ſo machen ſie, wie er ſelbſt, Glaubensartikel. Sind ſie aber allein, ſo liegt ihnen weiter 
nichts ob, als die Leute von der Erfüllung des Geſetzes zu dispenſieren. Denn Du mußt wiſſen, 
daß die chriſtliche Religion mit einer Unmenge ſehr ſchwieriger Pflichtübungen überladen iſt. 
Und da man zu der Einſicht kam, es ſei ſchwerer, ſeine Pflichten zu erfüllen, als Biſchöfe 
zu haben, durch die man davon entbunden wird, ſo hat man zum allgemeinen Beſten die 
letzterwähnte Methode eingeführt. Will man alſo den Rhamazan (Faſtenmonat der Moham⸗ 
medaner) nicht halten oder ſich den Formalitäten des Eheſchluſſes nicht unterziehen, will man 
ſeine Gelübde nicht erfüllen oder ſich trotz geſetzlicher Hinderniſſe verheiraten, ja ſogar, will 
man feinen Eid brechen, jo geht man zum Biſchof oder, zum Papſt, der einem ſofort den 
Dispens erteilt.“ 

(39.) „Nichts iſt ſo wunderbar, wie die Geburt Mohammeds. Gott, der nach dem Rate 
ſeiner Vorſehung von Anbeginn beſchloſſen hatte, den Menſchen dieſen großen Propheten zu 
ſenden, um den Satan zu feſſeln, ſchuf 2000 Jahre vor Adams Geburt ein Licht, das ſich von 
einem Erwählten auf den andern, von einem Ahnen Mohammeds auf den folgenden vererbte, 
bis es zuletzt ihn ſelbſt erfüllte, als ein ſicheres Zeugnis ſeiner Abſtammung von den 
Patriarchen. — — — — Dreimal erbebte die Erde bei ſeiner Geburt, als ob fie ſelbſt in Wehen 
kreiſte; alle Götzenbilder ſtürzten zu Boden, die Throne der Könige fielen in Trümmer. — — — 
Man vernahm eine Stimme vom Himmel, die die Worte rief: „Ich habe meinen treuen Freund 
auf die Welt geſandt.“ — — — — Vom Himmel ertönte auch die Stimme, die dem Streite ein 
Ende machte (nämlich dem Streite der Vögel, Wolken, Winde und Engel um die Erziehung des 
Kindes): „Er ſoll nicht aus den Händen der Sterblichen genommen werden; denn ſelig ſind die 
Brüfte, die ihn ſäugen, und die Hände, die ihn berühren werden; ſelig auch das Haus, darinnen 
er wohnen, und das Bett, darauf er ruhen wird.“ Wenn man nach fo vielen merkwürdigen 
Zeugniſſen an ſein heiliges Geſetz nicht glauben wollte, ſo müßte man ein Herz von Eisen 
haben, mein lieber Joſua.“ (Der Adreſſat dieſes Briefes iſt ein Jude, der zum Islam über 
zutreten gedenkt.) 

(73.) „Ich habe von einer Art Gerichtshof reden hören, den man die franzöſiſche Akademie 
nennt, aber geringere Achtung genießt kein Gerichtshof der Welt; denn, wie es heißt, kaſſiert 
das Volk ſeine Urteile, ſobald ſie gefällt ſind, und gibt ihm ſelbſt Geſetze, denen er gehorchen 
muß. — — — Die Mitglieder dieſes Gerichtshofes haben keine andre Obliegenheit, als unauf⸗ 
hörlich zu ſchwatzen. Die Lobhudelei miſcht ſich ganz wie von ſelbſt in ihr ewiges Geplapper; 
und ſobald ſie in ſeine Myſterien eingeweiht ſind, ergreift ſie die Panegyrikuswut und läßt ſie 
nicht wieder los. Dieſer Gerichtshof hat vierzig Köpfe, die alle vollgepfropft ſind mit Floskeln, 
Metaphern, Antitheſen; die Sprache feiner vierzig Mäuler beſteht faſt nur in Ausrufungen, und. 
jeine Ohren wollen immer durch harmoniſchen Tonfall gekitzelt ſein. Nur für die Augen tt nicht 
geſorgt; er ſcheint nur zum Reden, nicht zum Sehen gemacht zu ſein. Übrigens iſt er auch etwas 
ſchwach auf den Füßen; denn die Zeit, ſeine ärgſte Feindin, erſchüttert ihn alle Augenblicke und 
zerſtört ihm ſeine ganze Arbeit.“ 

(90.) „Das Allerheiligſte der Ehre, des Ruhmes und der Tugend ſcheint ſich in den 
Republiken und den Ländern zu finden, wo man das Wort Vaterland mit frohem Bewußtſein 
ausſprechen kann. In Rom, in Athen, in Lacedämon war die Ehre der einzige Preis der herr⸗ 
lichſten Thaten. — — —“ 

(103). „Die Regierungsform der meiſten europäiſchen Staaten iſt die monarchiſche, oder 
vielmehr wird ſie ſo genannt; denn ich weiß nicht, ob es jemals eine wirkliche Monarchie gegeben. 
hat; wenigſtens könnte ſie unmöglich in ihrer Reinheit lange beſtanden haben. Sie iſt etwas 
Gewaltſames, das ſtets in die Deſpotie oder in die Republik ausartet. Die Macht kann 
niemals gleichmäßig zwiſchen Fürſt und Volk verteilt ſein; es iſt zu ſchwierig, das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Während die Gewalt out der einen Seite zunimmt, muß ſie auf der andern. 
abnehmen; der Vorteil aber iſt gewöhnlich auf Seiten des Fürſten, denn dieſer ſteht an der 
Spitze des Heeres.“ 
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(125.) „Niemals erfahre ich von der Fürſten Freigebigkeit, von ihren Gunſterweiſungen, ihren 
Gnadengehältern, die ſie gewähren, ohne in tauſenderlei Betrachtungen zu verſinken. Eine 
bunte Reihe von Vorſtellungen zieht an meinem Geiſte vorüber; es iſt mir, als hörte ich die 
folgende Verordnung öffentlich ausrufen: „Nachdem die unveränderliche Standhaftigkeit etlicher 
Unfrer Unterthanen Unfre Königliche Herrlichkeit unabläſſig um Penſionen angegangen, haben Wir 
endlich der Menge der Uns eingereichten Bittſchriften, die Unſerm Throne bisher die größten 
Sorgen verurſacht hatten, nachzugeben geruht. Beſagte Bittſteller haben Uns vorgeſtellt, daß ſie, 
ſeit die Krone Unſer königliches Haupt bedeckt, niemals ermangelt haben, bei Unſern Levers zu⸗ 
gegen zu ſein; daß Wir ſie auf Unſerm Wege ſtets unbeweglich wie die Grenzſteine haben ſtehen ſehen; 
daß ſie ſich aufs Außerſte ausgereckt haben, um ſelbſt über die höchſten Schultern hinweg den Anblick 
Unſrer Herrlichkeit zu genießen. Wir haben mehrere Bittgeſuche empfangen, die Uns inſtändigſt 
angehen, die offenkundige Schwierigkeit zu berückſichtigen, die es ihnen koſte, ſich ihren Unterhalt 
zu verſchaffen. Selbſt einige altersſchwache Greiſinnen haben Uns, mit dem Kopfe wackelnd, 
gebeten, Uns in Gnaden erinnern zu wollen, daß ſie unter Unſern königlichen Vorfahren die 
Zierden des Hofes geweſen ſeien. Wenn deren Feldherren durch ihre Kriegsthaten den Staat 
zu einer gefürchteten Macht erhoben hätten, ſo hätten ſie ihrerſeits den Hof durch ihre Intriguen 
nicht minder berühmt gemacht. Demgemäß, da es Unſer Wunſch und Wille iſt, die Bittſteller 
mit Güte zu behandeln und ihnen alle ihre Bitten zu gewähren, ſo haben wir verordnet, wie 
folgt: „Es ſoll ein jeglicher Arbeiter, der fünf Kinder hat, täglich das Brot, das er ihnen bisher 
zu geben gewohnt war, um den fünften Teil vermindern. Wir weifen die Hausväter nachdrück⸗ 
lich an, die Schmälerung der Biſſen auf jedes einzelne Familienmitglied ſo gerecht, wie möglich 
zu verteilen. — Allen, die ihre Erbgüter bewirtſchaften, oder dieſe verpachtet haben, verbieten 
Wir ausdrücklich, irgend eine Reparatur daran vorzunehmen, von welcher Art auch immer. — 
Wir beſtimmen, daß alle Perſonen, die mit niedrigen und mechaniſchen Arbeiten beſchäftigt ſind, 
da gedachte Perſonen niemals bei dem Lever Unſrer Majeſtät zugegen geweſen ſind, hinfort für 
ſich ſelbſt, für ihre Frauen und für ihre Kinder nur noch alle vier Jahre neue Kleidung kaufen 
dürfen. Wir unterſagen ihnen ferner auf das ſtrengſte jene kleinen Vergnügungen, durch die ſie 
bisher die großen Feſte des Jahres im Kreiſe ihrer Familien zu feiern pflegten. — Und da Uns 
ferner kund geworden, daß die Mehrzahl der Bürger Unſrer Städte mit allen Kräften darauf 
hinarbeitet, ihren Töchtern, die ſich in Unſern Staaten nur durch eine traurige und langweilige 
Sittſamkeit hervorgethan haben, eine Verſorgung zu ſichern: fo befehlen Wir ihnen, daß ſie mit 
deren Verheiratung warten ſollen, bis ſelbige das geſetzlich beſtimmte Alter erreicht haben und 
durch die Obrigkeit dazu angehalten werden. Verbieten endlich Unſern Behörden, ſich um die 
Erziehung der Kinder ſolcher Leute zu kümmern.“ 

Schließlich ſoll noch der Brief angezogen werden, in dem Montesquieu als ein Vor⸗ 
läufer Voltaires auf Newton und die dem damaligen Frankreich unbekannten phyſikaliſchen und 
namentlich aſtronomiſchen Entdeckungen Englands zu ſprechen kommt. Faſt wie ein Märchen 
erſcheint es uns, wenn die Geſetze der Gravitation, der Zentripetalkraft und der Zentri⸗ 
fugalkraft in orientaliſchem Gewande, um nicht Anſtoß zu erregen, mitgeteilt werden müſſen. 
Dabei iſt die ironifche Beziehung auf die katholiſche Kirche in der Lobpreiſung des Islams 
unverkennbar. 

(98.) „Usbek an Haſſein, Derwiſch auf dem Gebirge Jaron. — Es gibt hier Philoſophen, 
die freilich nicht bis zum SR morgenländiſcher Weisheit emporgedrungen find, fie waren nicht 
verzückt bis zum Thron des Lichtes; ſie vernahmen weder die unausſprechlichen Worte, die jubelnd 
durch die Chöre der Engel tönten, noch empfanden ſie den erhabenen Rauſch einer göttlichen 
Begeiſterung; aber ſich ſelbſt überlaſſen und von keinem heiligen Wunderzeichen geleitet, folgten 
ſie ſchweigend den Spuren der menſchlichen Vernunft. — Kaum wirſt Du es für möglich halten, 
wie weit dieſe Führerin fie ſchon gefördert hat. Sie haben das Chaos entwirrt und durch eine 
eingehende Mechanik die Geſetze der göttlichen Baukunſt erklärt. Der Urheber der Natur hat 
der Materie Bewegung verliehen. Das war alles, deſſen ſie bedurfte, um die wunderbare 
Mannigfaltigkeit von Wirkungen hervorzubringen, die uns im Weltall vor Augen liegt.“ — 
Nachdem er dann von der Zentrifugal⸗ und Zentripetalkraft geſprochen, Barometer und Hygro⸗ 
meter, die Lehre von der Schnelligkeit des Schalles und des Lichts, die Entfernung des Saturn, 
die Schiffbaukunſt berührt hat, fährt der Schreiber fort: „Wenn irgend ein Gottesmann die Werke 
diefer Philoſophen in hohe und erhabene Worte gegoſſen und fie mit kühnen Gleichniſſen und 
erhabenen Allegorien untermiſcht hätte, vielleicht würde er damit ein ſchönes, nur von dem heiligen 
Koran übertroffenes Werk zuſtande gebracht haben. Soll ich Dir indeſſen frei meine Meinung 
ſagen, ſo bekenne ich, daß mir der bilderreiche Stil nicht eben ſehr behagt. Unſer Koran enthält 
viel kindiſches Zeug, und als ſolches erſcheint es mir ſtets, obwohl es durch Kraft und Leben⸗ 
digkeit des Ausdruckes gehoben iſt. Man glaubt zuerſt, die geoffenbarten Bücher ſeien nur 
göttliche Gedanken in menſchlicher Sprache; im Gegenteil, man findet in unſerm Koran die 
Sprache Gottes und die Denkungsart der Menſchen ſo, als ob Gott in wunderſamer Laune die 
Worte eingegeben, der Menſch aber die Gedanken dazu geliefert hätte.“ 


Von dem Augenblicke an, da Montesquieu an dem durchſchlagenden Erfolge ſeiner 


Perſiſchen Briefe ſeinen Beruf zu litterariſcher Thätigkeit erkannt hatte, ſtand ſein 
Entſchluß feſt, dieſem Berufe ſich von nun an ganz zu widmen. Zur Durchführung 
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ſeiner litterariſchen Pläne aber war es für Montesquieu unumgänglich nötig, ſein Amt 
aufzugeben, ſchon weil es ihn nicht befriedigte: „Ich verſtand nichts“, ſo erklärte er 
freimütig und gleichzeitig bezeichnend für die Zeit, „Ich verſtand nichts vom Prozeſſe; 
und was mich am meiſten anwiderte, war die Beobachtung, daß gerade Dummköpfe 
dieſe Gabe beſaßen, die mich floh.“ Er verkaufte 1726 ſein Amt — man weiß, daß 
die Amter im alten Frankreich käuflich waren — und ging zunächſt nach Paris, wo 
er dem ſogenannten Club de I'Entresol angehörte; es war dies eine Vereinigung 
hervorragender Männer, die, wie Montesquieu ſelbſt, von der Unhaltbarkeit der beſtehenden 
Verhältniſſe überzeugt waren und in ihrem kleinen Kreiſe neben Tagesfragen auch die 
Mittel zur Hebung des geſunkenen Staates beſprachen. Weil aber der Klub aus dieſem 
Grunde ſtaatsgefährlich ſchien, wurde er 1731 durch den leitenden Minifter Fleury 
aufgelöſt. Zu ſeinem ſchriftſtelleriſchen Anſehen fehlte Montesquieu noch der Ruhm — 
der Akademie, derſelben Akademie, die er in ſeinem 73. Briefe ſo ingrimmig verhöhnt 
hatte. Als durch den Tod Louis de Sacys am 26. Oktober 1727 ein Sitz in dieſer 
Körperſchaft zur gegenſeitigen Beweihräucherung frei geworden war, bewarb ſich Mon- 
tesquieu darum und wurde zum Staunen von Mit- und Nachwelt am 25. Januar 1728 
in die Zahl der Unſterblichen aufgenommen. Als freier Mann von Vermögen, in dem 
wie im ganzen Zeitalter die epikureiſche Luſt am Lebensgenuſſe rege war, wollte er 
nun auch eine Reiſe, „die große Tour“, machen. Mit dem bisherigen engliſchen 
Geſandten Waldgreve reiſte er im April 1728 von Paris ab, zunächſt nach Wien, 
wo ihn namentlich der Prinz Eugen feſſelte, von da nach Preßburg, dann nach Italien. 
Im Auguſt erreichte er Venedig, beſuchte dann Florenz, Genua, Rom, Neapel, auf der 
Rückreiſe Turin. In Venedig hatte er nähere Bekanntſchaft mit dem engliſchen Lord 
Cheſterfield gemacht. Auf deſſen Jacht ging er am 31. Oktober 1729 vom Haag 
aus nach London; er hatte im Sommer 1729 Italien verlaſſen und war über die 
Schweiz und Deutſchland nach Holland gereiſt. Der Aufenthalt in England währte 
bis zum April 1731; man hat geſagt, daß dieſer Aufenthalt für Montesquieu dasſelbe 
bedeutet habe, wie für Lykurg der Aufenthalt in Kreta. Ohne Zweifel hat Montesquieu 
eine Fülle anregender Eindrücke mit nach Hauſe zurückgebracht und in ſich verarbeitet. 
Doch kann man behaupten, daß er den eigentlichen Geiſt der engliſchen Verfaſſung nicht 
verſtanden oder ihn ſich nach eignen, d. h. nach franzöſiſchen Begriffen zurechtgelegt 
hat. Jedenfalls iſt er ſehr viel ſpäter erſt auf dieſen Punkt zurückgekommen. Zunächſt 
zog er ſich nach feiner Rückkehr nach dem Schloſſe feiner Väter, nach La Bröde, 
zurück, um Studien für ein Werk ganz andrer Natur zu treiben; deren Frucht erſchien 
1734 in Amſterdam unter dem Titel: „Considérations sur les causes de la 
grandeur des Romains et de leur décadence.“ 


Dieſe „Betrachtungen über die Urſachen der Größe sz der Römer und ihres 
Verfalles“ ſchließen naturgemäß eine Geſchichte des römiſchen Volkes ein. Aber ſchon der 
geringe Umfang des Büchelchens belehrt uns, daß man keine weitſchichtige Gelehrſamkeit darin 
aufgeſpeichert finden wird. Ja man wird unſchwer geradezu Unrichtigkeiten darin entdecken, von 
denen auch jene Zeit ſchon einige überwunden hatte. Aber die ganze Stellungnahme Montesquieus 
zu ſeinem Stoſſe, neu und eigenartig wie ſie war, iſt hier von Bedeutung. In einem Zeitalter, 
in dem Geſchichte im weſentlichen von Theologen und Juriſten geſchrieben wurde zum Zwecke der 
Erbauung und moraliſchen Belehrung einerſeits, zur Deduktion ſtaatsrechtlicher Lehren anderſeits, 
und zwar geſchrieben nur in der Art, daß man die älteren Autoren aufs neue auszog und in 
trockener Weiſe zuſammenſtellte, trat Montesquieu als politiſcher Redner über ein geſchichtliches 
Thema auf und betrachtete den Entwickelungsgang des römiſchen Volkes mit dem Auge des 
Staatsmannes, das durch Erfahrung und durch den Vergleich mit der Gegenwart geſchärft worden 
war. Er brauchte die Geſchichte, um zu aller Staunen auf die Mängel der Verfaſſung und der 
Regierung in den monarchiſchen Staaten ſeiner Zeit aufmerkſam zu machen. Der bekannte 
Geſchichtſchreiber Schloſſer ſagt von ihm: „Ein angeſehener, ein geiſtreicher, ein als Schriftſteller 
berühmter Mann wagte in einer finſteren und deſpotiſchen Zeit die niedergedrückten Seelen ſeiner 
Landsleute durch das Beiſpiel der größten und kräftigſten Nation emporzuheben; dies allein 
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würde ſein Buch der Unſterblichkeit wert machen. Seine Nation, wenigſtens diejenigen Gebildeten, 
die er im Auge hatte, wurden geiſtlich erzogen; knechtiſche Furcht und mönchiſche Demut wurden 
ihnen ſo tief eingeprägt, daß der Deſpotismus überall Sklaven, das Vaterland nirgends Bürger 
ſand; Montesquieu zeigte in der römiſchen Geſchichte die Bedeutung des Patriotismus und des 
Bewußtſeins eigner Kraft und unveräußerlicher Rechte. Dieſem gegenüber zeigte er im Bilde 
derſelben Nation, wie die Völker durch Deſpotismus herabgewürdigt werden, wie ſie endlich 
gänzlich untergehen.“ 

Montesquieus Schrift beginnt mit Romulus und endet mit der Zerſtörung Oſtroms (1453). 


Der leitende Gedanke iſt namentlich in den erſten Kapiteln wiederholt betont: Die Wehrkraft 


des geſamten Volkes, immer erneut unter großen Opfern in Anſpruch genommen, läßt nach der 
Vertreibung der Könige einen Einheitsſtaat entſtehen, in dem Rechte und Pflichten vernunftgemäß 
verteilt ſind, in dem dieſelbe Vaterlandsliebe alle beſeelt, in dem nicht, wie in Karthago, nur 
Reichtum Ehre und Anſehen gibt, ſondern Bürgertugend und Tapferkeit; der Vaterlandsliebe 
kommt nur gleich die Liebe zur Freiheit. Aber mit der gewaltigen Ausdehnung des Reiches 
erwächſt die Unmöglichkeit, daß nur die Bürger Roms die Kriege führen und deren Früchte 
einernten. Die geſamten Italiker müſſen helfen die Legionen vollzählig zu machen. Für ſolche 
Pflichten verlangen ſie auch Rechte, ſie fordern das Bürgerrecht; ſie erhalten es, da der gegen 
ſie von Rom geführte Krieg das Reich an den Abgrund des Verderbens zu bringen droht. 
Von da ab kann man den Verfall beginnen ſehen, und als vornehmſte Urſache hierzu nennt 
Montesquieu übermäßige Ausdehnung des Reiches. Aber auch das Emporkommen der Plebejer 
im Staate wird als eine Grundurſache alles Übels dargeſtellt. Sulla gilt dem Verfaſſer der 
Betrachtungen durchaus nicht als ehrgeiziger Uſurpator deſpotiſcher Gewalt, ſondern als politiſch 
denkender Wiederherſteller des alten römiſchen Patrizierſtaates. Wir erkennen daraus den 
politiſchen Standpunkt Montesquieus, wie er ſich ſeit ſeinem Aufenthalte in England umgebildet 
hatte. Wie er die Erbfolge in ſeinen Beſitzungen nach engliſchem Muſter ordnete, die Garten⸗ 
und Parkanlagen nach dem Vorbilde engliſcher Hochſitze einrichtete, ſein Baronat in ein 
Marquiſat umzuwandeln wußte, ſo iſt er auch politiſch ein, wenn auch liberal angehauchter, Tory 
geworden, dem die engliſche Verfaſſung, ſofern ſie unter Umſtänden eine Adelsrepublik mit 
monarchiſcher Repräſentativſpitze ermöglicht, als das Ideal erſcheint. Wenn er in dieſen 
Betrachtungen von einem römiſchen Volke redet, ſo ſteht ihm, genau genommen, nichts andres 
vor Augen als der Populus Romanus im älteren Sinne, d. h. die Gemeinde der durch Abkunft 
ſtimm⸗ und amtberechtigten Patrizier. Das hat dann die Zeit der konſtituierenden Verſammlung 
nicht geſehen; um ſo mehr war ihr und ihren Nachfolgerinnen geläufig die Predigt gegen die 
Tyrannei und der Berechtigungsnachweis für den Tyrannenmord, wie er ſich im 11. Kapitel 
findet. Zunächſt iſt hier für Montesquieu der eigentliche Held der cäſarianiſchen Epoche nicht 
Cäſar, ſondern Pompejus, eben weil dieſer als Patronus der alten im Senate verkörperten 
Ariſtokratie auftritt; Cäſar iſt nur der auf den Schultern des Pöbels emporgekommene Militär⸗ 
diktator. Unter den darauf bezüglichen Betrachtungen findet ſich auch eine Art Prophezeiung, 
wenngleich ſie nicht in der Form einer ſolchen erſcheint; ſie iſt nach 60 Jahren eingetroffen. 
„Kein Staat“, ſagt Montesquieu, „bedroht die übrigen ſo ſehr mit einer Eroberung, wie der⸗ 
jenige, der die Schrecken des Bürgerkrieges durchlebt hat. Jeder, der Edelmann, der Bürger, der 
Handwerker, der Bauer, wird Soldat, und wenn durch den Frieden die Kräfte wieder vereint 
ſind, ſo hat dieſer Staat große Vorteile vor den andern Staaten voraus, die nur Bürger beſitzen. 
Überdies bilden ſich in den Bürgerkriegen oft große Männer, weil bei der Verwirrung die 
Verdienſtvollen ans Licht treten, jeder ſich Raum ſchafft und ſeinen Platz einnimmt, während 
man zu andern Zeiten an ſeinen Platz geſtellt wird, und oſt an einen ganz verkehrten.“ 

Zu ſolchen durch die Bürgerkriege emporgekommenen Talenten rechnet Montesquieu auch 
Cäſar. Er erkennt zwar: „Wenn Cäſar und Pompejus wie Cato gedacht hätten, ſo würden 
eben andre wie Cäſar und Pompejus gedacht haben, und die Republik, die einmal zum Unter⸗ 

ange beſtimmt war, würde nur durch andre Hände in den Abgrund geriſſen worden ſein.“ 
ber die Nutzanwendung, daß es eine Wohlthat war, wenn durch einen Mann wie Cäſar dieſe 
hiſtoriſch notwendige Entwickelung zum entſprechenden Abſchluß gebracht wurde, wie ſie von 
Friedrich dem Großen in ſeinen Randbemerkungen zu Montesquieus Schrift gezogen wurde, 
zieht Montesquieu nicht: ſomit gelangt er zu dem Endſchluſſe, der 1793 ſeine praktiſche Ver⸗ 
wertung fand, daß der Tyrannenmord zu den tugendhaften Thaten zu rechnen ſei. Deswegen 
mag auch die ganze Stelle hier Wiedergabe finden: 

„Es war für Cäſar äußerſt ſchwer, ſein Leben zu ſchützen: die meiſten der Verſchworenen 
gehörten zu ſeiner Partei oder waren von ihm mit Wohlthaten überhäuft worden; und der Grund 
hierfür iſt leicht erſichtlich. Sie hatten durch ſeinen Sieg große Vorteile erlangt; deſto mehr 
begannen ſie auch am allgemeinen Unglück teilzunehmen. Denn einem Menſchen, der nichts 
beſitzt, kommt es in gewiſſer Hinſicht herzlich wenig darauf an, unter welcher Regierung er lebt —. 
Außerdem gab es eine Art Völkerrecht, eine in allen griechiſchen und italiſchen Republiken 
feſtſtehende Meinung, der zufolge der Mörder deſſen, der ſich die oberſte Gewalt angemaßt hatte, 
für einen tugendhaften Menſchen angeſehen wurde. Beſonders in Rom war ſeit der Vertreibung 
der Könige dies Geſetz beſtimmt, die Beiſpiele ganz gewöhnlich: die Republik bewaffnete den Arm 
jedes Bürgers, machte ihn für den Augenblick zum Beamten und erkannte ihn als zu ihrer 
Verteidigung bevollmächtigt an.“ (27) 
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„Brutus wagt ſeinen Freunden zu ſagen, daß er ſeinen Vater, wenn der wieder auferſtünde, 
ganz auf die nämliche Weile töten würde.) Und obgleich ſich bei der Fortdauer der Willkür⸗ 
herrſchaft dieſer Freiheitsſinn allmählich verlor, brachen die Verſchwörungen zu Anfang der 
Regierung des Auguſtus doch immer wieder von neuem aus. — Es war die allgewaltige Liebe 
zum Vaterlande, die ſich über die gewöhnlichen Regeln von Verbrechen und Tugend hinwegſetzte, 
nur der eignen Stimme noch Gehör gab und weder Bürger, noch Freund, noch Wohlthäter, noch 
Vater mehr achtete; die Tugend ſchien ſich ſelbſt vergeſſen zu haben, um ſich ſelbſt zu übertreffen, 
und die That, die man anfangs nicht billigen mochte, weil ſie grauſam war, erwarb ſich ſchließlich 
göttliche Bewunderung. Konnte denn das Verbrechen Cäſars, der in einem freien Staate lebte, 
in Wirklichkeit anders beſtraft werden, als durch einen Meuchelmord? Und wenn man fragt: 
warum hat man ihn nicht mit offener Gewalt oder durch die Geſetze verfolgt? — hieße das nicht 
ebenfalls Rechenſchaft einfordern über ſeine Verbrechen?“ 

Wir verlaſſen zunächſt Montesquieu, um einem in Frankreich im ſelben Jahre wie 
die Considérations (1734), in England ſchon im Jahre vorher erſchienenen Werke und 
deſſen Verfaſſer unſre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es find die Lettres ᷑crites 
de Londres sur les Anglais et autres sujets par M. de Voltaire, die beſtimmt 
waren, in nicht geringerem Maße wie die Lettres Persanes und die Considérations 
die Geiſtesrichtung der Franzoſen zu beeinfluſſen. Der Autor war zur Zeit, als ſie 
erſchienen, dem franzöſiſchen Publikum nicht mehr unbekannt; er hatte 1718 als ein 
24 jähriger die Gunſt des Publikums und des Hofes durch feine Tragödie „Odipus“ 
gewonnen, von ſeinem Heldengedicht auf König Heinrich IV. waren ſchon einige Geſänge 
bekannt geworden und hatten einen unſrer Zeit nicht mehr verſtändlichen Beifall erzielt; 
einem Aufenthalte in England, von dem gleich noch zu ſprechen ſein wird, und Shake⸗ 
ſpeareſchen Anregungen verdankte er „Brutus“ und „Zaire“, und endlich hatte feine trefflich 
geſchriebene Geſchichte Karls XII. von Schweden (1731) ein Muſterbild geſchaffen für 
populäre und doch auf guten Studien begründete Geſchichtſchreibung, eine Litteratur⸗ 
gattung, die, wie ſchon oben bemerkt wurde, dieſer Zeit fremd war. Erſt aber die 
„Briefe über die Engländer“, auch „Philoſophiſche Briefe“ genannt, machten Voltaire 
zur Tagesgröße und ſchufen ihm die maßgebende Stellung, die ihn für unſern Gegen⸗ 
ſtand wichtig macht. 

Die genaue Eintragung in das Taufbuch der Pariſer Pfarrei St. André des Arcs ſtellt 
feſt, daß Frangois Marie Arouet am 21. November 1694 geboren, am 22. November in 
der genannten Kirche getauft worden iſt. Als Eltern werden da genannt Frangois Arouet, 
ehemaliger Notar am Gerichtshof des Chätelet, derzeitiger Sporteleinnehmer an der königlichen 
Rechnungskammer zu Paris, und deſſen Ehegattin Frau Maria Margarete Daumart. Man 
war im elterlichen Hauſe nicht ſonderlich über dieſen fünften Sprößling erbaut; ſelbſt die Mutter 
ließ es an Fürſorge für das übrigens recht ſchwächliche und gebrechliche Kindchen fehlen. Um ſo 
mehr nahm ſich ſein Pate ſeiner an, der Abbe Francois de Caſtagnier de Chateauneuf. Dieſer 
Mann iſt ſo recht ein Vertreter der in vornehmen Kreiſen während der letzten Jahre des großen 
Königs herrſchenden Denkungsweiſe: ein frivoler, ausſchweifender, aus einem galanten Abenteuer 
ins andre ſich ſtürzender und vor allem ein völlig ungläubiger Prieſter; einer der Helden jener 
übel berufenen Adelsgeſellſchaft, die ſich im ſogenannten Temple zu nächtlichen Orgien und 
übermütigen e zufammenfanden. Von ihm lernte Voltaire an den Fabeln 
Lafontaines das Leſen, um dann auch ſofort einen etwas eigenartigen Katechismusunterricht zu 
empfangen: der gute Pate ließ ihn die „Morſade“ auswendig lernen, das Werk eines gewiſſen 
Lourdet, der in dieſem Gedichte den Moſes des Alten Teſtamentes einfach in das Bereich der 
Fabel verwies. Als die berühmte und berüchtigte Ninon de l'Enelos von ihrem Freunde 
die Fortſchritte ſeines Zöglings vernahm, ließ ſie ſich den intereſſanten Kleinen baldmöglichſt 
vorſtellen. Das Bild dürfte bezeichnend fein: der kleine Arouet auf den Knieen der l'Enclos 
und daneben der Satyr von einem Abbe. 

Mit zehn Jahren wurde Frangois in das von Jeſuiten geleitete College Louis-le-Grand 
aufgenommen, das eigentlich nur von jungen Adligen beſucht wurde. Einer ſeiner Lehrer, der 
P. Porce, fand bald ſo viel Gefallen an dem gewandten Geiſte des Knaben, daß er ihm nicht 
nur die lateiniſche, ſondern auch die franzöſiſche Verskunſt beibrachte. Aber der moraliſche 
Standpunkt des Heranwachſenden blieb ein fraglicher. Sein Pate machte ſich kein Gewiſſen 


) Marcus Junius Brutus hatte im Jahre 77 den Verſuch des Lepidus, die republikaniſche 
Verfaſſung umzuſtürzen, unterſtützt und Mutina gegen den Feldherrn des Senats, Pompejus, beſetzt 
gehalten. Er wurde aber zur Übergabe gezwungen und bald nachher durch einen Freigelaſſenen des 
Pompejus, Geminius, ermordet. 
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daraus, den Knaben mitzunehmen nach jenen dem ungeſchminkteſten Epikureismus huldigenden 
Geſellſchaften des Temple, wo er ſich zwar durch den Verkehr mit den höchſten Kreiſen 
ſehr frühzeitig Gewandtheit und einen gewiſſen Grad von Lebenserfahrung aneignete, aber in 
gleichem Maße an jugendlicher Harmloſigkeit einbüßte. Auch die der Morjade entſprechende 
Geiſtesrichtung ward da gepflegt; ſie kam dann in den geweihten Räumen der Schule ab und zu 
bei dem Schüler zum Durchbruch und gab dem P. Le Jay das prophetiſche Wort in den Mund: 
„Unglücklicher, du wirſt einſt die Fahne des Deismus in Frankreich aufpflanzen!“ Zum Glück 
ſtarb Chateauneuf 1708. 1710 waren des jungen Arouet Studien vollendet; einer allerdings 
nicht ganz ſicheren Überlieferung nach ſchrieb der Rektor des Kollegiums neben den Namen des 
Abgegangenen in die Liſte: Ingeniosus puer, insignis nebulo — ein genialer Junge, aber 
ein gewaltiger Windbeutel! 

Entgegen dem ausdrücklich geäußerten Wunſche des Sohnes, Litterat zu werden, brachte 
ihn der Vater bei einem Rechtsanwalt unter, bei dem Maitre Allain. Er vermochte nicht 
deſſen Zufriedenheit zu erwerben; er gewann da aber immerhin ſo viel Kenntniſſe, um ſpäter 
in eigner Sache, namentlich in Vermögensangelegenheiten, erfolgreich auftreten zu können. Auch 

ewann er dort an dem jungen Thieriot einen ihm bis ans Lebensende treuergebenen Freund. 

eſſer als auf der Schreibſtube gefiel es ihm in der Geſellſchaft des Temple. Dort machte 
er ſich bald durch ſeine boshaften Verſe bemerklich und gefürchtet. Auch der Prinz-Regent 
und fein ſkandalöſes Verhältnis zur eignen Tochter, der Herzogin von Berry, bot ihm zu einem 
biſſigen Epigramm willkommenen Stoff; das brachte aber auch eine achtmonatige Verbannung 
aus Paris. Er lebte in der Zeit beim Herzog von Sully, bei dem er Material für ein 
Heldengedicht auf Heinrich IV. ſammelte. Auf ein de- und wehmütiges Gnadengeſuch wurde 
ihm die Rückkehr geſtattet. Bald aber wanderte er wegen eines lateiniſchen Pasquills auf den 
Regenten in die Baſtille (1717). Deren Regiſter nennen ihn ſchon M. Arouet de Voltaire. 
Nach der Anſicht vieler ift der letztere Name entſtanden aus ARO VET L. J. (A. le jeune); 
eine Umſtellung dieſer Buchſtaben gibt den Namen Voltaire. 

Während dieſer unfreiwilligen Muße arbeitete Voltaire an einem Stoffe, den er ſchon 
früher den Freunden im Temple vorgelegt hatte; als er nach elfmonatigem Aufenthalt die 
Baſtille verließ, war fein „Odipus“ fertig und wurde alsbald vom Theatre frangais an⸗ 
genommen. Die erſte Aufführung fand am 18. November 1718 ſtatt und hatte ſofort einen 
derartigen Erfolg, daß das Stück an fünfundzwanzig aufeinanderfolgenden Abenden aufgeführt 
wurde. Wichtig war die Anerkennung, die der Hof ihm zollte. Der Herzog von Orléans ließ 
dem Dichter zu Ehren eine ſchwere Goldmünze ſchlagen, überdies bewilligte er ihm ein Jahrgehalt. 
— Die Kritik hat längſt den Stab über eine Hervorbringung gebrochen, die von den Zeitgenoſſen 
über die Tragödien der Alten geſtellt wurde. Es war auch genau genommen nicht die Dichtung 
als ſolche, die dieſe Begeiſterung verurſachte; denn ſie bewegte ſich ſo ziemlich in ausgetretenen 
Bahnen; aber die Beziehungen auf die Kirche und die Prieſterſchaſt des damaligen Frankreich, 
von der uns in den Salons und in der Litteratur eine Menge Mitglieder vom Schlage des 
Abbs de Chateauneuf begegnen, weckten bei Tauſenden Widerhall und trugen dazu bei, das 
Stück populär zu machen. 

Unter dem Eindrucke dieſes Erfolges, den übrigens einige bald nachher geſchriebene Sachen 
durchaus nicht erreichten, wurde Voltaire der Liebling aller Geſellſchaften, verkehrte in höchſten 
Kreiſen, wußte auch, als 1722 der Vater ſtarb und ihm einen nicht unbedeutenden Vermögensanteil 
hinterließ, damit geſchickt zu arbeiten. Er ſollte aber doch die Erfahrung machen, daß man ihn 
trotz ſeines geiſtigen Adels unter dem weltlichen nicht für voll anſehen wollte. Ein Offizier mit 
Namen Beauregard, der von ihm in Verſailles abſichtlich beleidigt worden war, da er in 
ihm den Urheber ſeines Baſtilleaufenthaltes vermutete, lauerte ihm auf dem Rückwege von 
Verſailles an der Brücke von Sepres bei Paris auf und prügelte ihn furchtbar durch, worauf 
er zu ſeinem Regimente verſchwand. Voltaire gelang es nicht, wenigſtens nicht gleich, die 
Beſtrafung des Attentäters durchzusetzen, da der Kriegsminiſter deſſen Partei hielt; auch der 
Regent, an den er ſich wandte, verhielt ſich ſehr kühl: „Herr Arouet“, ſagte er, „Sie ſind ein 
Dichter und haben Stockprügel empfangen; das iſt in der Ordnung, und ich habe Ihnen nichts 
weiter zu ſagen.“ — Zwei Jahre ſpäter ereignete ſich ein ganz ähnlicher Fall, der entſcheidend 
werden ſollte für Voltaires ganzes Leben und ſeinen Bildungsgang. Bei der berühmten 
Schauſpielerin Adrienne Lecouvreur war Voltaire im Dezember 1725 mit einem ſehr vornehmen 
Herin, dem Chevalier von Rohan-Chabot, zuſammengeraten, weil dieſer ſich über feinen 
ſelbſtverfertigten Adel luſtig gemacht hatte. Als ein paar Tage ſpäter Voltaire bei ſeinem 
Gönner, dem Herzog von Sully ſpeiſte, ward ihm mitgeteilt, daß unten am Thore jemand in 
einem Wagen auf ihn warte. Ahnungslos, vielleicht auf ein galantes Abenteuer gefaßt, eilte 
er hinab, trat auf den Tritt des Wagens, um hineinzuſehen, fühlte ſich aber ſogleich von derben 
Fäuſten gepackt und aus einem andern Wagen in der Nähe hörte er, während jene ſeinen 
Rücken bearbeiteten, die wohlbekannte Stimme des Herrn von Rohan, der zu nachdrücklicher 
Thätigkeit aufmunterte. Mehr noch als dieſe niederträchtige Beſchimpfung ſchmerzte den Ver⸗ 
wöhnten die Ablehnung des Herzogs von Sully, gegen den mächtigen Rohan als Zeuge 
aufzutreten, und die unverhohlene Schadenfreude und Befriedigung über den Fall in den erſten 
Geſellſchaftskreiſen. Auch eine Ausforderung nützte nichts, die er nach längerem Fechtunterricht 
dem Chevalier zufandte. Sie brachte ihn nur auf deſſen Anzeige am 18. April 1726 in die 


r 


Voltaire. 13 


Baſtille. Doch war es dank höherer Fürſprache eine milde und kurze Haſt. Am 2. Mai 


eröffnete ihm der Kommandant, de Launay, daß die Gnade des Königs ihm die Freiheit ſchenke 
unter der Bedingung, daß er unverweilt nach England gehe. Am 5. Mai 1726 langte Voltaire 
in Calais an, um nach kurzem Aufenthalt die Überfahrt anzutreten. 

An einem ſchönen Maitage landete Voltaire in London; zufällig war ein Volksfeſt im 
Gange, das ihm das neue Heimatland durch ſein buntes Leben und die Fülle fremdartiger 
Bilder in roſigem Lichte erſcheinen ließ. Mag ſich auch ſpäter manche Schattenſeite dem 
kritiſchen Blicke des franzöſiſchen Beobachters auſgedrängt haben, im allgemeinen blieb jener erſte 
Eindruck . Seine Sympathie blieb dem Lande, das ihm bis zur ſelbſtbeſchloſſenen 
Abfahrt im März 1729, alſo faſt volle drei Jahre, ein willkommenes Aſyl geboten hat. Es 
war ein beſonderer Glücksumſtand für ihn, daß er zehn Jahre vorher auf franzöſiſchem Boden 
die Bekanntſchaft des Lord Bolingbroke gemacht hatte. Bei dieſem Manne, dem einſtigen 
Miniſter der Königin Anna, der nach längerem Exil ſeit 1723 die Erlaubnis erhalten hatte, 
nach England zurückzukehren, zwei Jahre ſpäter auch wieder in den Beſitz ſeiner Güter gelangt 
war, fand Voltaire zunächſt auf deſſen Landgute Dawley Aufnahme. Dann gewährte ihm ein 
Kaufmann Falkener auf ſeinem reizend gelegenen Landſitze Wandsworth Gaſtfreundſchaft. In 
der Stille ländlicher Zurückgezogenheit machte ſich Voltaire zunächſt das Engliſche zu eigen; er 
gehört zu den wenigen Franzoſen, die des Engliſchen vollſtändig mächtig geworden ſind. Dort 
vertiefte er ſich in die engliſche Litteratur, beſonders aber machte er ſich mit ihrer Philoſophie 
und den Errungenſchaften der Phyſik vertraut; Baco v. Verulam, Locke, Newton erfüllten ſein 
Denken mit ganz neuen Begriffen. Am 12. Auguſt 1726 ſchrieb er an ſeinen Freund Thieriot 
nach Paris: „Es iſt ein Land, wo man frei und edel denkt, und durch keine knechtiſche Furcht 
ſich beengen läßt. Wenn ich meiner Neigung folgen könnte, ſo würde ich mich hier niederlaſſen, 
einzig zu dem Zwecke, denken zu lernen.“ — 

Daß er dies gelernt hat, dürften ihm auch feine Gegner nicht abſprechen. Es kam ihm 
dabei eine den Franzoſen ſonſt nicht eigentümliche Fähigkeit zu ſtatten: die Fähigkeit, ſich einer 
fremden Denkungsweiſe anzupaſſen; doch ſteht gerade damals Voltaire nicht einzig in dieſer 
Richtung da. Wir wiſſen, daß in dieſer Zeit Montesquieu ſich durch England beeinfluſſen ließ: 
es mag ferner gleich hier erwähnt ſein, daß den großartigen Werken des Naturforſchers Buffon 
das Studium der engliſchen Unterſuchungsergebniſſe vorangeht und teilweiſe zu Grunde liegt, 
daß Diderot ſeine erſten philoſophiſchen Arbeiten den Engländern entlehnte, Rouſſeau aus 
Locke einen großen Teil ſeiner politiſchen und pädagogiſchen Anſchauungen ſchöpfte, Condillac 
in feiner ganzen Philoſophie von ihm abhängig war. Es iſt merkwürdig, zu beobachten, wie 
ein ganzes Zeitalter, im weſentlichen das der reſtaurierten Stuarts, die engliſche Litteratur in 
Abhängigkeit von dem franzöſiſchen Geiſte zeigt; die Dichter und Edelleute Rocheſter und Denham 
thaten ſich etwas darauf zu gute, Schüler Boileaus zu heißen, Hamilton wurde ganz Franzoſe. 
Aber mit der politiſchen Revolution gegen die Stuarts revoltierte auch der engliſche Geſchmack gegen 
die franzöſiſchen Neigungen, nicht gewaltthätig, alles Fremde verbannend, aber doch nachdrücklich 
im nationalen Sinne. Und gleichzeitig erwuchs in Frankreich das Gefühl einer geiſtigen Wahl⸗ 
verwandtſchaft; hatte ſich die engliſche Litteratur eine Zeitlang unter die Herrſchaft der franzöſiſchen 
Form geſtellt, ſo ſühlte jetzt der gealterte franzöſiſche Formalismus das Bedürfnis, ſich am 
Inhalt des engliſchen Denkens zu verjüngen. Dieſem inſtinktiv gefühlten Bedürfnis entſprochen 
zu haben, iſt ein Hauptverdienſt Voltaires. Man kann ihn den franzöſiſchen Entdecker des 
engliſchen Geiſteslebens nennen. 

Voltaire nahm es alſo ernſt mit ſeinen engliſchen Studien, weil er den Beruf in ſich 
fühlte, für ſeine Landsleute ein Apoſtel dieſer Geiſtesrichtung zu werden. Er betrieb ſie aber 
nicht bloß mit Hilfe von Büchern, ſondern, ſobald es ihm ſeine Kenntnis der Sprache erſt 
erlaubte, ganz beſonders mit Hilfe der Menſchen. Auf ſeinem in der Nähe von London gelegenen 
Landſitze lernte er Pope kennen; auf der Beſitzung des Lord Peterborough den bekannten 
Dekan Swift; mit Whigs und Tories verkehrte er gleichermaßen und ließ ſich an Ort und 
Stelle das Studium des engliſchen Parlamentarismus angelegen ſein. Es zeugt von der 
Emſigkeit ſeines Strebens, das ſeine ganze Zeit ausfüllte — wenngleich es auch hier nicht an 
einer Geſelligkeit fehlte, die der des Temple ſehr ähnelte — daß er während feines engliſchen 
Aufenthaltes London und feine Umgebung nicht verlaſſen hat; er ſcheint gar nicht daran gedacht 
u haben, die maleriſchen Hochlande aufzuſuchen. Das Studium des Engländers und ſeines 
Pente ging ihm über andre Intereſſen. Allerdings vergaß er dabei auch ſeine perſönlichſten 
nicht. Er benutzte ſeine ausgedehnte Bekanntſchaft, um für ſeine der Vollendung zuwachſende 
Henriade Unterſchriften zu ſammeln und brachte ſie auf 344. 

Trotzalledem zog es ihn nach Frankreich zurück. Anfang März 1729 trat er die Rückreiſe 
an, obgleich ihm eine amtliche Erlaubnis dazu noch nicht geworden war, und lebte zunächſt bei 
einem Freunde in St. Germain, natürlich unter falſchem Namen und unter Beobachtung Ce 
Vorſicht. Im April erhielt er die Erlaubnis, ſich wieder in der Offentlichkeit zeigen zu dürfen. 
Er fetzte feine Bekannten nicht wenig in Staunen durch die philoſophiſche Art, die von nun an 
den Grundton ſeiner Geſpräche ausmachte. Daneben aber vergaß er nicht, ſeine Finanzen zu 
beſſern, die durch die während der Verbannung ausgefallenen Gnadengehalte des Hofes einer 
beſonderen Berückſichtigung bedurften. Beteiligung an Lotterien, Aktienunternehmungen, Handels⸗ 
geſellſchaften, unter kluger Benutzung aller günſtigen Konjunkturen, bewieſen, daß ſein Aufenthalt 
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in England auch in dieſer Richtung belehrend auf ihn gewirkt hatte. Bald trat er wieder 
publiziſtiſch auf den Plan. Der unter der Regierung des Herzogs von Bourbon und des 
Kardinals Fleury neuentbrannte Streit zwiſchen den Janſeniſten und den Vertretern der ſchon 
früher erwähnten Bulle „Unigenitus“, ſpeziell alſo den Jeſuiten, veranlaßte Voltaire zu einer 
ſatiriſchen Schrift: „Dummheiten auf beiden Seiten“, die ihm auch von beiden Seiten 
Verfolgungen eintrug. Doch war zunächſt ſein Einfluß und auch ſein Geld noch mächtig 
genug, um ihn vor ernſteren Verwickelungen zu bewahren. Da ſtarb am 20. März 1730 die 
Schauſpielerin Adrienne Lecouvreur. Der bekannten Sitte entſprechend verweigerte die 
Kirche ihr, der Grafen und Herzöge bewundernd zu Füßen gelegen hatten, als einer „Unehrlichen“ 
das kirchliche Leichenbegängnis; bei Nacht ward ſie in einem Garten eingeſcharrt. Mit Recht 
trat Voltaire gegen dieſe Außerung der Intoleranz auf, deren Spitze ſich ja gegen die Anhänger 
und Vertreter der Kunſt und die Freunde der Tragödie richtete. Er unterzog ebenſoſehr den 
kirchlichen Fanatismus in ſeiner Apotheoſe der Verſtorbenen einer ſcharfen Kritik als auch 
die Gleichgültigkeit der Regierung, der er die engliſchen Verhältniſſe als Muſter vorhielt. Beide 
angegriffenen Parteien ſchienen nunmehr zu einem Gegenſchlage zu rüſten, ſo daß es Voltaire 
für geraten fand, Paris zu verlaſſen. Durch ſeinen Freund Thieriot ließ er verbreiten, er gehe 
nach England; in Wirklichkeit begab er ſich im Januar 1731 nach Rouen. 
Kirchliche Es mag hier aber auf Zuſtände aufmerkſam gemacht werden, die Voltaires Auftreten gegen 
Zustände in die herrſchende Kirche rechtfertigen. Das Übel war übergroß, jo erklärt fi) auch das Übermaß 
Frankreich. des Angriffes, wie es immer wieder in den Schriften Voltaires und zwar in wachſender Schärfe 
zu Tage tritt. Ein engliſcher Beobachter dieſes Zeitraums meint ganz richtig: „In England 
würde Voltaire nichts geweſen ſein als ein ſtreitbarer Deiſt mit ausgeſprochen ſatiriſcher Richtung, 
aber mit nichten eine maßgebende Größe in der Geſellſchaft. Jedoch in Frankreich lagen die 
Dinge fo, daß er eine der maßgebendſten Größen des Jahrhunderts werden mußte .... Voltaire 
und ſeine Schüler erfüllten einen Beruf, indem ſie zerſtörend vorgingen.“ — Während der Zeit 
der Regentſchaft Philipps von Orléans hatten die Reſte von Proteſtanten, die ſich trotz der 
Aufhebung des Ediktes von Nantes in Frankreich gehalten hatten, erträgliche Tage geſehen. 
Mit dem Hingange des Regenten hörte dieſe Schonzeit auf; der Proteſtant wurde wieder verfolgt 
und gehetzt, und auch die geſetzliche Aufmunterung dazu fehlte nicht; denn ſo ſittenlos der 
Nachfolger Philipps, der Herzog von Bourbon und ſeine Egeria, die Marquiſe de Prie waren, 
ſo hielten ſie äußerlich nur um ſo ſtrenger und oſtenſibler an der Kirche feſt. Es war einem 
der früheren „Ronés“, der Orgiengenoſſen des Regenten, vorbehalten, ſeine wachſende Moral 
durch ein Dekret vom 14. Mai 1724 zu beweiſen, das die ſchlimmſten Zeiten der Hugenotten⸗ 
verfolgung unter Ludwig XIV. heraufzubeſchwören ſchien. Man ließ den König, der natürlich 
bei ſeinem Alter noch gar keine Kenntnis von all dieſen Dingen beſaß, in dieſem Edikt ſagen, 
daß unter allen großartigen Gedanken des verſtorbenen Königs keiner mehr der Verwirklichung 
bedürfe, als die Ausrottung der Ketzerei. Die Verſammlungen der Proteſtanten wurden nunmehr 
wieder in einer längeren Reihe von Edikten verboten, Galeerenſtrafe, ja ſelbſt der Tod traf die 
Männer, die Frauen lebenslängliche Einkerkerung, beide Vermögenseinziehung. Todesſtrafe traf 
die etwa noch amtierenden proteſtantiſchen Prediger. Wer ihnen Aufnahme gewährte oder nach⸗ 
weislich den Aufenthaltsort eines ſolchen verhehlte, unterlag der gleichen Strafe, wie die zum 
Gottesdienſt ſich verſammelnden Proteſtanten. Am ſchlimmſten war das Beauſſichtigungsrecht, 
das dem katholiſchen Geiſtlichen über etwa in ſeinem Pfarrſprengel aufhältliche Proteſtanten zuſtand. 
Zunächſt führte er genau darüber Buch, ob die neugeborenen Kinder ſolcher auch nach katholiſchem 
Ritus getauft wurden und ob fie dann ſpäter den katholiſchen Katechismusunterricht regelmäßig 
beſuchten; ſobald darin Unregelmäßigkeiten vorkamen, hatte er die pflichtvergeſſenen Eltern zur 
Beſtrafung anzuzeigen. Auch hatte er das Recht, Kranke und Sterbende der verhaßten Konfeſſion 
aufzuſuchen, nicht um ihnen Troſt und Hilfe zu bringen, ſondern um ihnen noch in letzter Stunde 
das katholiſche Sakrament aufzunötigen, im Weigerungsfalle ihnen den Arzt zu entziehen und 
Beſchlagnahme des Vermögens anzuordnen; wurden ſolche Kranke geſund, ſo traf ſie die Ver⸗ 
bannung. Wer von proteſtantiſchen Eltern oder Großeltern abſtammte, mußte, falls er ſich 
irgend einem gelehrten Berufe zuwenden wollte, ja auch wenn er nur Feldſcher oder Apotheker 
oder Buchdrucker werden wollte, ſich ein Zeugnis vom Herrn Pfarrer ausſtellen laſſen, daß ſein 
Katholizismus durchaus einwandfrei ſei; ebenſo die Frauen, die ſich der geburtshilflichen Aus⸗ 
bildung zuwenden wollten. Man ſieht, daß die Proteſtanten ſchlimmer geſtellt waren als die 
Juden im Mittelalter, ſie waren völlig rechtlos: während jene noch des Judenſchutzes genoſſen, 
waren fie den habſüchtigen Launen und Quälereien aller ausgeſetzt. Daß dies ſich auch nicht 
weſentlich änderte, werden ſpäter die berühmten Prozeſſe beweiſen, in denen Voltaire ſo glänzend 
als Anwalt der Toleranz auftrat. Das alles aber war möglich in einem Lande, an deſſen 
Spitze ein Abbe Dubois geſtanden hatte, in dem Prieſter Mitglieder von Geſellſchaften waren, 
die Religionsverhöhnung programmmäßig trieben, und in einem Jahrhundert, das ſich mit Stolz 
das der Aufklärung nannte. 
Geſchichte Gegen dieſe Denkungsart ließ Voltaire von Rouen aus ſeine erſte größere Mine ſpringen. 
arls XII. Zunächſt überwachte er dort, als engliſcher Lord ſich gerierend, teils im Hauſe teils auf einem Land⸗ 
gute des Buchhändlers Jore die Drucklegung ſeiner nach dem engliſchen Aufenthalte vollendeten 
Geſchichte Karls XII. (von Schweden). Die Erlaubnis, dieſes Werk herauszugeben, erhielt 
Voltaire aber erſt 1732 durch freundſchaftliche Vermittelung. Außer dieſer Arbeit über Karl XII. 
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ſollte Jore auch noch die Henriade neu drucken. Voltaire hatte von ihr ſchon 1722 in Holland 
zwei Bruchſtücke veröffentlicht, 1723 ein drittes unter dem Titel La Ligue ou Henri le Grand. 
Das Gedicht erhielt dann, wie ſchon angedeutet, eine Neubearbeitung in London und ſeinen 
jetzigen Namen und erſchien dort mit einer Widmung an die Königin 1728. Es heißt in dieſer: 
„Ew. Majeſtät wird in dieſem Buche ſehr große und wichtige Wahrheiten finden; die Moral 
frei von Aberglauben; den Geiſt der Freiheit gleich weit entfernt von Aufruhr und Unter⸗ 
drückung; die Rechte der Könige allzeit geſchützt, die Rechte des Volkes allzeit verteidigt.“ Der 
Held des Epos iſt Heinrich IV.; in zehn Geſängen werden die bekannten Ereigniſſe erzählt 
von dem Bündnis, das Heinrich III. in äußerſter Not mit ſeinem Vetter und Schwager Heinrich 
von Navarra abſchloß, bis zu der Bekehrung Heinrichs IV. und zur Eroberung von Paris. 
Hauptzweck des Gedichtes iſt, in jener Zeit der Unduldſamkeit gegen Andersgläubige durch 
Neubelebung des Bildes jenes von Haus aus proteſtantiſchen Heldenkönigs, durch glänzende 
Schilderungen der ſchrecklichen Ausſchreitungen der Intoleranz, wie durch die der Pariſer Blut⸗ 
hochzeit, Toleranz zu predigen. Neben dem ernſten Mahnruf zur Duldung und Milde iſt es, 
wie Voltaire in der eben angezogenen Widmung ſelbſt ſagt, ein Lied zur Verherrlichung der 
religiöſen und bürgerlichen Freiheit, zugleich eine Aufforderung zur Bildung und Aufklärung. 
Darin beſteht der Wert des Gedichtes; der dichteriſche iſt gering und wird ſelbſt von den Fran⸗ 
zoſen nicht mehr aufrecht erhalten. 

Aber weder die Henriade noch das Leben Karls XII. ſollten ein ſolches Aufſehen erregen Briefe Über 
wie ein drittes Werk, das Voltaire fertig in der Taſche aus England mitgebracht hatte und das dieEngländer. 
nun Jore ebenfalls in Vertrieb nehmen ſollte. Die Verhandlungen begannen im Auguſt 1731, 
und in der That druckte Jore nun heimlich, da eine Erlaubnis dazu von den Behörden nicht 
zu hoffen war, die Philoſophiſchen Briefe oder Briefe über die Engländer. Der 
Drucker behielt das Buch vorerſt in feiner Niederlage, damit einem ausdrücklichen Wunſche 
Voltaires folgend, der ihn erſt die in London beabfichtigte engliſche Ausgabe abwarten hieß. 
Von Thieriot beſorgt, erſchien fie 1733 unter dem Titel: Lettres concerning the English 
Nation by M. de Voltaire. Die Verbreitung der von Jore gedruckten und Ende 1733 
erſchienenen Ausgabe wußte Voltaire durch allerhand Winkelzüge unſauberer Art durch andre Hand 
zu bewirken, ohne irgend welche Verantwortung dabei übernehmen zu müſſen. Während infolge⸗ 
deſſen er, zunächſt wenigſtens, mit einem blauen Auge davon kam, wanderte der arme Buch 
händler in die Baſtille und verlor dann einen großen Teil ſeines Vermögens, ohne daß ſich 
Voltaire bemüßigt gefunden hätte, ihm Erſatz zu leiſten. Nur durch gerichtliches Verfahren 
gelang es endlich dann dem faſt an den Bettelſtab Gebrachten, dem reichen Autor ein „Almoſen“ 
von 500 Thalern zu entreißen. Was man aber von der Auflage noch hatte aufgreifen können, 
wurde am 10. Juni 1734 entſprechend einem Urteile des Pariſer Parlaments auf dem Greve⸗ 
Platze durch Henkershand zerriſſen und verbrannt „als eine Argernis erregende, der Religion 
und den guten Sitten feindliche, ſowie die der Obrigkeit ſchuldige Achtung untergrabende Schrift.“ 
Damit war natürlich der Erfolg des Buches geſichert, das übrigens in unſern Augen keineswegs 
ſolche furchtbaren Anklagen als berechtigt erſcheinen läßt. 

Da der Grundton dieſer Briefe auch ſpäter immer wieder erklingt, ſo iſt es wohl 
berechtigt, einiges daraus mitzuteilen. Es ſind im ganzen 25 Briefe; die erſten vier ſind 
den Quäkern gewidmet. Was konnte Voltaire veranlaſſen, gerade ihnen die Erſtlinge ſeiner 
engliſchen Beobachtungen zu weihen? Offenbar der Umſtand, daß ſie den denkbar größten 
Gegenſatz bildeten zu dem Pomp, der Anmaßung, der Dogmeuwut der Kirche Frankreichs und 
doch darum in England keine Anfechtung erlitten. Mit ganz auffallendem Geſchick, um nicht das 
Wort Raffinement zu gebrauchen, ſpielt ſich Voltaire als Berichterſtatter mit franzöſiſch⸗kirchlichem 
Standpunkte auf; um fo mehr wirkt feine im tiefften Grunde durchaus vom Gegenteil durch⸗ 
drungene Schilderung: „Ich beſuchte den Mann auf ſeinem Landſitze in der Nähe von London; 
es war ein kleines, hübſch gebautes Haus, ohne Zierat, aber glänzend von Sauberkeit. Der 
Quäker war ein friſcher Greis, der nie eine Krankheit gekannt hatte, weil ihm Leidenſchaften 
und Ausſchweifungen fern geblieben waren. Ich habe nie in meinem Leben ein vornehmeres 
und gewinnenderes Geſicht geſehen. Bekleidet war er, wie alle Mitglieder ſeiner Sekte, mit 
einem Rock ohne Taille, ohne Knöpfe auf den Taſchen und den Armeln, und auf dem Kopf 
hatte er einen Hut mit niedergeſchlagener Krempe, wie etwa unſre Geiſtlichen. Dieſen Hut 
behielt er bei meinem Empfang auf und trat auf mich zu, ohue ſich im geringſten zu verbeugen: 
aber in ſeinem offenen und freundlichen Geſichtsausdruck lag mehr Höflichkeit, als in dem 
Gebrauch, einen Kratzfuß zu machen und das in der Hand zu tragen, was zur Bedeckung des 
Hauptes beſtimmt iſt. „Freund“, ſagte er zu mir, ‚ich ſehe, daß Du ein Fremder biſt, wenn ich 
Dir behilflich ſein kann, brauchſt Du's bloß zu ſagen.“ Nun macht der Beſucher einige höfliche 
Redensarten, die ihm der Alte als überflüſſig verweiſt, man ſetzt ſich zu einem einfachen Mahle, 
das mit Dank gegen Gott begonnen und beendet wird, und dann beginnt das Examen: Mein 
werter Herr‘, ſagte ich, Am Sie getauft? ‚Nein‘, antwortete mir der Quäker, ‚meine Brüder 
find es auch nicht.“ „Donnerwetter“, erwiderte ich, ‚dann find Sie ja gar kein Chriſt.“ ‚Mein 
Freund“, entgegnete er in ſanftem Tone, fluche uicht! Gewiß find wir Chriſten und bemühen 
uns gute Chriſten zu ſein; aber wir denken nicht, daß das Chriſtentum in einer Handvoll Waſſer, 
auf das Haupt eines Kindes geworfen, beſteht.“ „Du lieber Gott!“ rief ich, außer mir über ſolche 
Gottloſigkeit, haben Sie denn vergeſſen, daß Chriſtus von Johannes getauft worden (rä 
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„Freund, nochmals: keine Flüche! ſagte der freundliche Quäker; ‚Chriftus empfing allerdings die 
Taufe von Johannes, aber er ſelbſt hat niemanden getauft; wir aber ſind nicht Schüler von 
Johannes ſondern von Chriſtus! Der treuherzige Glaube meines Quäkers erregte mein Mitleid 
und ich wollte ihn mit aller Gewalt dazu bringen, ſich taufen zu laſſen. Wenn es weiter nichts 
wäre, als mit Deiner Schwachheit Nachſicht zu haben, würden wir das alle ganz gern thun“, 
erwiderte er ernft: ‚wir verdammen niemand, der ſich der Taufe unterziehen will. Aber wir 
glauben, daß die Bekenner einer durchaus heiligen und geiſtigen Religion ſich, ſoviel ſie vermögen, 
von jüdiſchen Gebräuchen fern zu halten haben.“ Daran knüpft ſich nun eine Auseinanderſetzung 
über jüdiſche Gebräuche; die Taufe ſei ein ſolcher und werde noch von gewiſſen jüdiſchen Sekten 
bis auf den heutigen Tag befolgt, ebenſo wie die Wallfahrt nach Mekka auch vor Mohammed 
ſchon im Schwange geweſen ſei. Chriſtus habe eben dadurch, daß er ſich der Taufe und auch 
der Beſchneidung unterzogen, beides ein⸗ für allemal beſeitigen wollen. St. Paulus habe nur 
zwei Perſonen getauft und den Korinthern erklärt, ſeine Sendung ſei nicht, zu taufen ſondern 
das Evangelium zu predigen. Auch habe er nur an ſeinem Schüler Timotheus die Beſchneidung 
vollzogen, ſonſt nicht; ſo auch die übrigen Apoſtel nur auf Wunſch. „„Biſt Du von der Beſchneidung?“ 
fügte er darauf hinzu. Ich antwortete ihm, daß ich nicht die Ehre hätte. „Nun ſiehſt Du, Freund‘, 
ſagte er, ‚Du bift Chriſt, ohne beſchnitten zu fein, und ich, ohne getauft zu fein‘ In dieſer recht 
ipißfindigen Weiſe alſo mißbrauchte der ſonderbare Heilige drei oder vier Stellen der Heiligen 
Schrift, die für ſeine Sekte zu ſprechen ſchienen, aber hunderte von Stellen des erhabenſten 
Bekenntniſſes dieſer Welt vergaß er, die ihn an die Wand gedrückt hätten.... ‚Wie halten 
Sie es denn mit der Kommunion” fragte ich dann ferner. ‚Wir halten fie gar nicht! ſagte er. 
Wie? keine Kommunion?! „Nein, lediglich die unſrer Herzen! und darauf hielt er mir einen 
ſehr ſchönen Sermon gegen das Abendmahl unter dauernder Anziehung von Schriftſtellen. Auch 
die Sakramente ſeien nur eine menſchliche Erfindung; in der Bibel komme das Wort Sakrament 
überhaupt nicht vor u. |. w.“ 

Am nächſten Sonntag, ſo wird im zweiten Briefe berichtet, nimmt ihn der „Freund“ mit 
zu einem Gottesdienſte. Bei dieſer Gelegenheit thut der Beſucher die Frage: ‚Sie haben wohl 
gar keine Prieſter?“ ‚Nein mein Freund‘, ſagte der Quäker, ‚und wir befinden uns darum nicht 
schlechter... Dem Himmel fei Dank, wir find die einzigen Leute auf der Erde, die keine 
Prieſter haben!“ — — Im dritten und vierten Briefe kommt Voltaire auf die Geſchichte des 
Quäkertums zu reden und damit auf die Perſönlichkeiten des Georg Fox und William Penn, 
die beide mit offenbarer Sympathie behandelt werden. 

Im fünften Brieſe erzählt Voltaire von den kirchlichen Verhältniſſen in England, die da 
freilich recht mannigfaltig wären nach dem Spruche: „In meines Vaters Hauſe ſind viele 
Wohnungen.“ Das herrſchende Bekenntnis iſt das anglikaniſche; der anglikaniſchen Geiſtlichkeit 
ſtellt Voltaire ein recht gutes Führungsatteſt aus und ſchließt dann das Kapitel mit einem 
Seitenblick auf Frankreich: „Das undefinierbare Weſen, das weder Prieſter noch Laie iſt, mit 
einem Worte, das man einen Abbs nennt, ift eine in England unbekannte Spezies: die Geiſt⸗ 
lichen hierzulande leben durchaus zurückgezogen und ſind faſt alle Pedanten. Wenn ſie hören, daß 
es in Frankreich junge Leute gibt, durch ihre Ausſchweifungen wohlbekannte junge Leute, die zu 
ihrem geiſtlichen Amte durch Frauenzimmerränke gekommen ſind, die ſtadtbekannte Liebeshändel 
haben, die ſich mit der Abfaſſung von verliebten Gedichten die Zeit vertreiben, die jeden Tag 
lange und leckere Soupers geben und vom Tiſche weg um die Erleuchtung des heiligen Geiſtes 
bitten und ſich kecklich Nachfolger der Apoſtel nennen: dann danken ſie ihrem Herrgott, daß ſie 
Proteſtanten ſind. „Aber“, fügt der gute Katholik Voltaire hinzu, „es ſind das ganz gemeine 
Ketzer, die bei allen Teufeln braten ſollen, wie das auch Meiſter Franz Rabelais ſagt. Darum 
will ich mich auch gar nicht mehr mit ihnen abgeben.“ 

Im ſechſten Briefe werden den Franzoſen die Presbyterianer vorgeſtellt, die nichts andres 
ſeien als Genfer Calviniſten. Bei dieſer Gelegenheit bekommen die franzöſiſchen Geiſtlichen 
wieder etwas ab. „Im Vergleich zu einem jungen munteren Franzoſen, der Theologie ſtudiert, 
ſich morgens in den theologiſchen Schulen herumzankt, am Abend mit den Damen ſingt, iſt ein 
anglikaniſcher Theologe ein Cato; aber dieſer Cato iſt ein loſer Vogel im Vergleich zu einem 
ſchottiſchen Presbyterianer.“ Weiterhin heißt es dann: „Obgleich die episkopale Sekte und die 
der Presbyterianer die beiden vorherrſchenden in Großbritannien ſind, ſind doch auch alle andern 
willkommen und leben ſoweit ganz einträchtig beiſammen, während allerdings die Mehrzahl ihrer 
Prediger ſich gegenſeitig mit faſt ebenſo großer Herzlichkeit verabſcheut, mit der ein Janſeniſt 
einen Jeſuiten verflucht.“ 

„Man trete einmal in die Londoner Börſe ein, eine Stätte, die achtungswerter iſt als mancher 
Fürſtenhof; da verſammeln ſich die Vertreter aller Nationen zum Nutzen der Menſchheit. Da 
handeln miteinander der Jude, der Muſelman und der Chriſt, als gehörten ſie derſelben Religion 
an, und Ungläubige heißen hier nur die Leute, die Bankrott machen. Da ſchenkt der Presby⸗ 
terianer dem Anabaptiſten Glauben, und der Anglikaner nimmt den Wechſel des Quäkers in 
Zahlung. ... Wenn es nur eine Religion in England gäbe, jo hätte man ihren Deſpotismus 
zu fürchten; gäbe es nur zwei, ſo würden ſie ſich bei der Kehle kriegen; ſo aber gibt es an 
dreißig, und ſie leben glücklich und in Frieden.“ 

Auch der ſiebente Brief mit feinen Mitteilungen über Soeinianer, Arianer, Antitrinitarier 
iſt dem veligiöjen Leben in England gewidmet. Der achte und neunte Brief handeln vom 
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Parlament und der engliſchen Regierung. Dem franzöſiſchen Leſer mußten bei der Lektüre dieſer 
Zeilen die eignen Zuſtände im Vergleich mit den engliſchen ganz unhaltbar erſcheinen, auch wenn 
Voltaire ihn nicht beſonders darauf aufmerkſam gemacht hätte. Aber er läßt ſich auch hier die 
Seitenhiebe nicht entgehen. Daß das engliſche Parlament käuflich ſei, verſchweigt er zwar nicht; 
aber er zieht nicht, wie Montesquieu, der dieſelbe Beobachtung machte, den Schluß daraus, daß 
darum das Ganze bald in die Brüche gehen werde; er beweiſt damit, obwohl nicht Politiker von 
Fach, doch den ſtaatsmänniſch ſicheren Blick. „Die engliſche Nation“, heißt es dann nach einem 
kurzen Vergleich zwiſchen dieſer und dem römiſchen Volke, „iſt die einzige auf der Erde, die durch 
ihre Auflehnung es zu einer Abgrenzung der königlichen Gewalt gebracht und nach verſchiedenen 
Anläufen endlich dieſe weiſe Regierungsform geſchaffen hat, durch die der Fürſt alle Macht erhält 
das Gute zu thun, und die Hände ſich gebunden Debt, falls er das Schlechte thun wollte.... 
Das Haus der Lords und das der Gemeinen ſind die beiden Schiedsrichter der Nation, der 
König aber iſt ihr Obmann. . .. Ohne Zweifel hat die Aufrichtung der Freiheit in England 
viel gekoſtet; in einem Meere von Blut hat man das Götzenbild deſpotiſcher Gewalt ertränkt; 
aber die Engländer glauben doch nicht, ihre guten Geſetze zu teuer erkauft zu haben. Die andern 
Nationen haben auch nicht weniger Wirren durchgemacht, haben auch nicht weniger Blut ver⸗ 
goſſen, aber das Blut, das fie verſpritzt haben für die Sache ihrer Freiheit, hat nur den Kitt 
zur Feſterfügung ihrer Knechtſchaft abgegeben. . .. Die Bürgerkriege Frankreichs waren länger, 
grauſamer, furchtbarer an Verbrechen, als die Englands, aber keiner dieſer Bürgerkriege hat eine 
vernünftige Freiheit zum Endzweck gehabt. . .. Den größten Vorwurf pflegt man in Frankreich 
den Engländern aus der Hinrichtung Karls I. zu machen, Karls I., der von feinen Überwindern 
genau ſo behandelt wurde, wie er ſie behandelt haben würde, wenn er Glück gehabt hätte. Bei 
alledem betrachte man einmal einerſeits Karl I., beſiegt in offener Feldſchlacht, gefangen, gerichtet, 
verurteilt in Weſtminſter und enthauptet; anderſeits einen Kaiſer Heinrich VIL., beim Abendmahl 
vergiftet von ſeinem Kaplan, Heinrich III., gemeuchelt von einem Mönche, dreißig Mordverſuche 
geplant gegen Heinrich IV., mehrere ausgeführt und der letzte endlich Frankreich dieſes großen 
Königs beraubend: man wäge dieſe Attentate ab und dann richte man! . . . Man hört hier 
nicht von hoher, mittlerer und niederer Gerichtsbarkeit reden, noch auch vou dem Rechte, auf 
dem Grundſtück eines Bürgers zu jagen, der ſeinerſeits nicht die Freiheit hat, auf eignem Grund 
und Boden eine Flinte abzuſchießen. . . .. Ein Mann iſt hier keineswegs von der Entrichtung 
gewiſſer Steuern befreit, weil er ein Edelmann oder Prieſter iſt; alle Auflagen werden von dem 
Hauſe der Gemeinen geregelt, das, wenn auch das zweite dem Range nach, doch das erſte im 
öffentlichen Vertrauen iſt. Die Lords und Biſchöfe können wohl eine Bill der Gemeinen ablehnen, 
wenn es ſich um neue Steuern handelt, aber ſie haben kein Recht etwas daran zu ändern; ſie 
müſſen ſie entweder annehmen oder ablehnen, ohne irgend welchen Vorbehalt. Wenn die Bill 
von den Lords beſtätigt und vom König gebilligt worden iſt, dann zahlt eben jedermann und 
zwar nicht nach ſeinem Range, was albern ſein würde, ſondern nach ſeinem Einkommen. Hier 
gibt es keine Taille noch willkürliche Kopfſteuer, ſondern eine ehrliche Steuer auf den Grund: 
beſitz, der vollſtändig abgeſchätzt worden iſt unter dem berühmten König Wilhelm III. — Die 
Grundſteuer bleibt immer dieſelbe, mag auch das Einkommen von den Gütern geſtiegen ſein; ſo 
ſieht ſich niemand gedrückt und niemand beklagt ſich; der Bauer ſieht ſeine Füße nicht von Holz⸗ 
ſchuhen zerſchunden; er ißt Weißbrot, iſt gut gekleidet, er ſcheut ſich nicht, ſeinen Viehſtand zu ver⸗ 
mehren, noch auch ſein Dach mit Ziegeln einzudecken, weil er etwa nächſtes Jahr darum in eine 
höhere Steuerklaſſe kommen könnte.“ 

Im folgenden Briefe, der über den engliſchen Handel berichtet, veranlaßt ihn das Anſehen, 
das der engliſche Kaufmannsſtand genießt, zu folgender Außerung: „In Frankreich iſt Marquis 
jeder, der dazu Luſt hat; und jeder, der aus einem Winkel der Provinz mit einem ordentlichen 
Geldbeutel und einem Namen auf ae oder ille nach Paris kommt, kann ſagen: „Ein Mann, 
wie ich! Ein Mann meines Standes!“ und kann mit ſouveräner Verachtung auf den Geſchäfts⸗ 
mann herabſehen; dieſer ſelbſt hört ſo oft mit Mißachtung von ſich reden, daß er thöricht genug 
iſt, darüber zu erröten. Ich weiß aber wirklich nicht, wer dem Staate nützlicher iſt, ein wohl⸗ 
gepuderter Hochgeboren, der genau weiß, um wieviel Uhr ſeine Majeſtät auſſteht, um wieviel 
Uhr Allerhöchſtdieſelbe ſchlafen geht, der die Miene der Großartigkeit aufſetzt, während er im 
Vorzimmer eines Miniſters die Rolle eines Sklaven ſpielt — oder ein Geſchäftsmann, der von 
ſeiner Rechenſtube aus ſeine Aufträge nach Surate oder Kairo gibt, ſein Vaterland bereichert 
und zum Glück der Welt beiträgt.“ — — — Von großer Wichtigkeit iſt auch der elfte Brief 
über die Pockenimpfung, die er ſeinen Landsleuten dringend empfiehlt, indem er zugleich darauf 
hinweiſt, daß in England die Königin ſelbſt bei ihren Kindern mit gutem Beiſpiel vorangegangen 
iſt. Auch für unſre Zeit, in der man ſo vielfach gegen die Pockenimpfung agitiert, iſt noch be⸗ 
herzigenswert, was er über die Pockengefahr, geſtützt auf allgemein bekannte Beobachtungen, äußert. 

Mit dieſem Briefe ſchließen die religiöfe und politiſch⸗ſoziale Gegenſtände behandelnden 
Briefe, und es kommt eine Reihe, die den engliſchen Geiſtesgrößen der Aufklärung gewidmet iſt. 
Schon die Überſchriften der Kapitel geben einen deutlichen Fingerzeig für den Inhalt; es wird 
in je einem Briefe gehandelt über den Kanzler Baco von Verulam, über Locke, über 
Descartes und ſeine wiſſenſchaftliche Stellung zu dem ſpäteren Newton, über die Gravitation, 
über die Optik Newtons, über die Integralrechnung als Erfindung Newtons und über deſſen 
neues Syſtem, die Chronologie zu ordnen. Namentlich in den letzten Gegenſtänden beweiſt ſich 
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| der Dilettantismus Voltaires, der ſolchen Aufgaben damals noch nicht gewachſen war; übrigens 

hätte auch ein Eingeweihter kaum vermocht, in ſo wenigen Zeilen einem nichtfachmänniſchen 
| Publikum damaliger Zeit phyſikaliſche Geheimniſſe oder die Myſterien der Integral⸗ und Diffe⸗ 
) rentialrechnung klar zu machen. Voltaire hatte feinen Zweck ſchon erreicht, wenn er Jemen 

erſtaunten franzöſiſchen Leſern ganz neue Geſichtspunkte, ganz neue Arten, die Welt, ihre Ent⸗ 
ſtehung, ihre Geſchichte zu betrachten, wenigſtens von fern zeigte. — Später haben dieſe Studien 
allerdings eine bedeutende Vertiefung erfahren; dazu trug ganz beſonders die Studiengemein⸗ 
ſchaft mit der Marquiſe de Chätelet bei. Bei ihr in Cirey arbeitete er ſyſtematiſch, bewarb 
ſich ſogar um einen Preis bei der Pariſer Akademie, die die Preisfrage geſtellt hatte: „Iſt die 
Wärme ein Stoff?“ In Cirey vereinigte dann Voltaire die Darſtellung der Newtonſchen 
Mechanik und Optik unter dem Titel: „Elémens de la philosophie Newtonienne.“ Auch 
hier iſt allerdings dem Zeitalter entſprechend, die Darſtellung mit philoſophiſchen Raiſonnements 
durchſetzt. Aber die Arbeiten Voltaires in dieſer Richtung ſind von keinem Geringeren an⸗ 
erkannt worden, als von Dubois⸗Reymond. Und Lord Brougham ſagte von Voltaire: „Voltaires 
Name würde auf der Liſte der großen Erfinder ſeines Jahrhunderts figuriert haben, wenn er 
ſich auch ferner mit Experimentalphyſik beſchäftigt hätte.“ 

Die Bedeutung jener engliſchen, von Voltaire kennen gelehrten Philoſophie für das Frank⸗ 
reich des vorigen Jahrhunderts liegt weniger in den Reſultaten ihres Nachdenkens und Forſchens, 
als in der unerhörten Art, mit der man jede bibliſche und kirchliche Überlieferung beiſeite ſchob, 
und den vielfach davon abweichenden Ergebniſſen der modernen Forſchung einen um ſo höheren 
Sockel verlieh. Von dieſem rein vernunftgemäßen Standpunkte aus, der der Standpunkt des 
18. Jahrhunderts überhaupt iſt, überſah man völlig die gemütlichen Seiten der Überlieferung, 
entbehrte gänzlich des Verſtändniſſes für die hiſtoriſche Entwickelung des bisherigen Europa auf 
kirchlicher Grundlage und meinte an Stelle der überlieferten, ſich auf die Schrift ſtützenden 
Sittenlehre eine neue, vernünftelnde Moral ſetzen zu können. Mit ſolchen Gedankenentwickelungen 
hingen eng die Anſichten von der menſchlichen Seele zuſammen. Lockes (1632 — 1704) Meinung 
darüber, wie er ſie in ſeinem „Verſuch über den menſchlichen Verſtand“ niedergelegt hatte, ſuchte 
Voltaire ſeinen Landsleuten im 13. Briefe klar zu machen, wenn auch hier von einem tieferen 
Eindringen nicht die Rede ſein kann. Es iſt ihm im weſentlichen darum zu thun, nachzuweiſen, 
daß die von der bisherigen theologiſchen Behandlung abweichenden Anſichten des engliſchen 
Philoſophen mit Recht abweichen und daß die Theologie gar keine Urſache hat, ſich über jene 
Anſichten zu erboſen. Wenn Locke leugnet, daß jemand die Seelenſubſtanz erklären könne — 
die Theologie vermag es ebenſowenig! „Man hat uns ein Uhrwerk zum Gebrauche in die Hand 
gegeben, aber der Werkmeiſter hat uns nicht mitgeteilt, woraus die treibende Kraft dieſes Uhr⸗ 
werks zuſammengeſetzt iſt.“ r 


KA Es kann nicht die Aufgabe dieſes Buches fein, bis ins einzelnſte auch die übrigen 

Intoleranz. Schriften Voltaires in einer genaueren Inhaltsangabe vorzuführen. Die engliſchen 
Briefe, die den ſpäteren Voltaire recht wohl erkennen laſſen, haben überdies den Vor⸗ 
zug, daß ſie noch mit einer gewiſſen Objektivität geſchrieben ſind; die Erbitterung des 
Kampfes, die mit dem Alter zunehmende Schärfe der Kritik haben zwar Schriften 
gezeitigt, in denen eine bewunderungswerte Dialektik ſich in einen überaus feſſelnden 
Stil kleidet und einen furchtbaren Bundesgenoſſen in einem allzeit ſchlagfertigen, 
oft cyniſchen Witze findet, aber die Polemik geht ſchließlich in Formen über, für 
die unſre Zeit keinen Geſchmack und kein Verſtändnis mehr hat. Die Kenntnis der 
Abſcheulichkeiten der Intoleranz lehren uns jedoch das verzehrende Feuer leiden- 
ſchaftlichſten Haſſes verſtehen, das in einer Natur wie Voltaires emporlodern mußte 
gegen Einrichtungen, die dieſen Zuſtand nicht nur begünſtigten, ſondern ſeiner Meinung 
nach die einzige Urſache davon waren. Aus dieſer Stimmung gingen Sätze hervor, 
wie der, daß dann erſt Friede und Ruhe ſein würde, wenn man den letzten Jeſuiten L 
an den Gedärmen des letzten Janſeniſten aufgehängt habe; daraus namentlich das 
ebenſo berüchtigte wie berühmte „Berasez I'Infame“ (Berfchmettert die Niedertradht!), 
worunter nicht die Religion überhaupt zu verſtehen iſt, ſondern alles das, was ſich 
unter der Form dogmatiſcher Fixierung des Chriſtentums als hindernde Schranke 
aufbauen will für friedliche und menſchliche Verſtändigung und Entwickelung der Völker. 
In dieſem leidenſchaftlichen Haſſe gegen Intoleranz, in dieſem leidenſchaftlichen Kampfe 
für Duldung liegt eine zweite Bedeutung der Voltaireſchen Schaffenskraft; das iſt 
vielleicht der einzige Punkt, in dem ſich die Strahlen der Bewunderung ungetrübt ver⸗ 
einigen können; es iſt ja oft genug angedeutet worden, wie wenig leider der Menſch 
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Voltaire in ſeiner grenzenloſen Eigenliebe, ſeinem Geiz, ſeiner Rückſichtsloſigkeit, ſeinem 
kleinlichen Verfolgungsdrange, ſeiner Feigheit in gewiſſen Lebenslagen u. ſ. w., dem 
Ideal entſpricht, das man gern in ſolchem Manne verkörpert ſähe. 

Den Kampf gegen die Unduldſamkeit und gegen die Ungerechtigkeit hat Voltaire 
auch im Alter mit ungeſchwächter Kraft fortgeführt. Von feiner Beſitzung Ferney aus 
zog er zu Felde gegen eine in jeder Beziehung ungeeignete Rechtspflege. Es handelte 
ſich um einige Rechtsfälle, in denen ſich die ganze Abſcheulichkeit des mittelalterlichen 
Gerichtsverfahrens mit Intoleranz gepaart darſtellte; ſie ſind bedeutungsvolle Symptome 
für den Verfall des franzöſiſchen Staates. Die Raſtloſigkeit, die Leidenſchaft, mit der 
Voltaire die Sache der Geſchädigten zu der ſeinigen machte, ſind nicht bloß, wie man 
von klerikaler Seite gern glauben machen möchte, in der Eitelkeit Voltaires begründet; 
ſein Auftreten iſt wirklich von entrüſteter Menſchenliebe geleitet und macht ihm alle 
Ehre. Auf dieſe Fälle ſoll dann an geeigneter Stelle wieder zurückgekommen werden. 

Voltaire ſtarb wenige Tage nach Empfang der Nachricht von der Kaſſierung des 
letzten der von ihm mit Daranſetzung ſeiner ganzen Kraft angefochtenen Urteilsſprüche 
am 30. Mai 1778. Die Pariſer Geiſtlichkeit duldete ſein Begräbnis in Paris nicht; 
ſeine Leiche fand Unterkommen in der Abtei Scellisres in der Champagne. Die Revo⸗ 
lutionszeit beſann ſich auf den Vorkämpfer für die Freiheit des menſchlichen Denkens 
und ſiedelte ſeine Aſche am 11. Juli 1791 ins Pantheon über. Sein Denkmal erhielt die 
Inſchrift: „Aux Manes de Voltaire. Poète, historien, philosophe, il agrandit esprit 
humain et lui apprit qu'il devait Gtre libre. II defendit Calas, Sirven, de la 
Barre et Montbailli; combattit les athées et les fanatiques; il inspira la tolérance, 
il réclama les droits de l’homme contre la servitude de la féodalité.“ 

Man darf jagen, daß dieſe Inſchrift gut gewählt ift, um Voltaires Bedeutung 
für die Revolution klar zu bezeichnen. In der That hat er die Aufgabe ſeines Lebens 
darin geſehen, ſeine Franzoſen zur geiſtigen Freiheit und Vorurteilsloſigkeit zu erziehen, 
deren ſie bis dahin entbehrt hatten. Doch würde man Voltaires Wirken nicht weit 
genug begrenzen, wenn man ihn nur um dieſe Freiheit für ſeine Landsleute kämpfen 
ließe. Schon durch ſeine engliſchen Briefe, ja ſchon durch ſeine Jugendgedichte zieht 
ſich deutlich erkennbar der Gedanke an die ebenſo große Notwendigkeit der politiſchen 
Freiheit. Auch ihm ſchwebt dabei der engliſche Begriff der Freiheit vor, die einer⸗ 
ſeits durch das Geſetz gewährleiſtet wird, aber in dieſes Recht zur Freiheit auch eine 
Pflicht einſchließt: den unbedingten Gehorſam gegen das Geſetz. „Frei ſein heißt von 
nichts anderm abhängen als vom Geſetz. So iſt heute jeder frei in Schweden, Eng- 
land, Holland, in der Schweiz, in Hamburg; aber es gibt noch weite chriſtliche König⸗ 
reiche, deren Bewohner in großer Mehrzahl Sklaven ſind.“ Auch in Frankreich gab 
es noch Sklaven und nicht nur ſolche, wie ſie der Philoſoph in der eben mitgeteilten 
Stelle verſteht; es gab noch in Frankreich Gegenden, insbeſondere die Franche Comte, 
wo die Leibeigenſchaft im bäuerlichen Stande noch nicht aufgehoben war. Auch gegen 
ſie hat Voltaire angekämpft, freilich nicht mit durchſchlagendem Erfolg. Aber hören 
wir noch eine andre Außerung über die Freiheit! „Die Freiheit umſchließt alle 
übrigen Bedingungen. Daß der Bauer durch irgend einen beliebigen Unterbeamten 
bedrückt werde, daß man einen Bürger einkerkern könne, ohne ihm unverzüglich vor 
ſeinen geſetzmäßigen Richtern den Prozeß zu machen, daß man jemand unter dem 
Vorwande des allgemeinen Beſten ſein Feld nehme, ohne ihm dafür eine angemeſſene 
Entſchädigung zu geben, daß die Prieſter die Völker beherrſchen und ſich auf ihre 
Koſten bereichern, ſtatt ſie zu erbauen — das alles wird verhindert, wenn das Geſetz 
herrſcht und nicht die Willkür.“ Somit ſchafft das Geſetz auch eine bisher nicht- 
gekannte Gleichheit, aber die Gleichheit eben vor dem Geſetz. Es ſchwebt Voltaire zwar 
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noch eine andre Gleichheit vor dem ſehnſüchtigen Auge; gerade er, bei ſeinen Er⸗ 
fahrungen mit den Vertretern der höchſten Kreiſe der Geſellſchaft, mußte im Innerſten 
empört ſein über Geburtsvorrechte ohne Pflichten und über Standesunterſchiede ohne 
innere Berechtigung; man findet auch mehrfach bei ihm den Gedanken ausgedrückt, 
daß von Geburt die Menſchen alle gleich ſind. „Ich kann nur dann“, ſo ſagt er 
einmal witzig, „an das göttliche Recht des Adels glauben, wenn ich die Bauern mit 
Sätteln auf den Rücken und die Ritter mit Sporen an den Füßen zur Welt kommen 
ſehe!“ Aber trotzdem iſt er ſich klar über die Naturnotwendigkeit der geſellſchaftlichen 
Unterſcheidungen. Die Ungleichheit iſt ein beklagenswertes Übel, aber es iſt nicht zu 
überwinden, wie er in feinem Artikel Bgalité im philoſophiſchen Wörterbuche ſchreibt. 
Gleich ſind alle, ſo meint er an einer andern Stelle, als Menſchen, aber nicht gleich 
als Glieder des Gemeinweſens. 

„Freiheit und Gleichheit“, jene beiden Hauptſchlagwörter der Revolution, find 
alſo von Voltaire ganz richtig in ihrer Bedeutung umgrenzt worden. Nicht wahn⸗ 
witzige Zügelloſigkeit des Individuums iſt Freiheit, ſondern die Alleinherrſchaft des 
Geſetzes; nicht Unterdrückung aller Eigenart und Vernichtung des Individuums iſt 
Gleichheit, ſondern wiederum nur Gleichheit vor dem Geſetz. Daß dieſe in Frankreich 
nicht exiſtierte, iſt aus dem bisher Erzählten ſchon erſichtlich geweſen. Man erinnere 
ſich ferner an die ſonſt ſchon erwähnten Lettres de cachet, Verhaftungsbefehle, die von 
den Miniſtern ihren Freunden und von dieſen wieder an andre abgegeben wurden; nur 
der Einfügung des Namens bedurfte es, und der mißliebige Gegner oder Nebenbuhler 
oder Gläubiger wanderte ins Gefängnis, ohne zu wiſſen warum, ohne zu ahnen, wie 
lange, ohne Vorſtellung, wem er die Haft verdanke (vgl. Bd. VII, S. 664). Für ſolche 
Zuſtände gilt dann das Wort Voltaires aus feinem Tancred L’injustice produit à la fin 
Vind&pendance, Daß dieſe Unabhängigkeit eine Revolution zur Mutter haben werde, das 
ſah Voltaire klaren Blickes voraus; im Jahre 1764 ſchrieb er an den Abbs Chauvelin: 
„Alles, was ich rings um mich geſchehen ſehe, zeigt den Keim zu einer Revolution, die 
unfehlbar eintreten wird, von der ich aber ſchwerlich noch Zeuge ſein werde.“ 

Die Grabſchrift auf Voltaire rühmt auch ſeinen Kampf gegen die Atheiſten, 
und das mit Recht; es iſt ſchon hervorgehoben worden, daß Voltaire durchaus nicht 
zu ihnen gehörte, ſo oft das wohl auch behauptet werden mag. Er ſagt ſelbſt in 
dem Glaubensbekenntniſſe der Theiſten: „Wir verdammen den Atheismus, wir ver— 
abſcheuen den Aberglauben, wir lieben Gott und das Menſchengeſchlecht — das iſt 
unſer Glaubensbekenntnis in wenigen Worten.“ — Wie ſehr atheiſtiſche Anſchauungen 
auch in Kreiſe gedrungen waren, wo man ſie am allerwenigſten erwarten ſollte, 
das beweiſt zunächſt das berüchtigte, theologiſche Teſtament des Pfarrers Meslier 
zu Etrepigny, das Voltaire entgegen ſeinen ſonſtigen Anſchauungen in einer großen 
Anzahl von Exemplaren nur deswegen verbreiten ließ, weil der Verfaſſer ein Mitglied 
der Kirche war. Von einem noch ärgeren Buche gleicher Denkungsart, das der Pfarrer 
Deschamps von Montbreuil-Bailli verfaßt hatte, beſaß Voltaire keine Kenntnis. 
Beide Pfarrer haben Zeit ihres Lebens das offizielle Chriſtentum ohne Bedenken mit 
den Lippen bekannt, obwohl ſie ſeinen Dogmen längſt entfremdet waren. 

Die eigentlichen Urheber und Verbreiter des Atheismus in Frankreich, der ja dann 
auch während der Revolution eine Zeitlang die Gemüter und die innere Politik 
beherrſchen ſollte, find die ſogenannten Encyklopädiſten, deren Name herrührt von 
dem großen encyklopädiſchen Werke, einer Art Konverſationslexikon, das von einigen 
litterariſch hervorragenden Männern Frankreichs, vornehmlich aber von Diderot, 
nach engliſchem Muſter bearbeitet wurde und einen ſehr freigeiſtigen Standpunkt 
einnahm. 
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Im Jahre 1696 war zu Rotterdam in Holland in erſter Auflage ein Dictionnaire 
historique et critique erſchienen, das den Franzoſen Pierre Bayle zum Verfaſſer 
hatte. Dieſer gehörte zu den aus Frankreich durch Ludwig XIV. vertriebenen Proteſtanten, 
die von ihren Zufluchtsorten aus in einer reichen und oft gedankentiefen Litteratur den hohlen 
Abſolutismus des alternden Königs und das unter ihm herrſchende kirchliche Syſtem angriffen. 
Herder ſagt mit Beziehung auf dieſe Flüchtlingslitteratur, daß Ludwig XIV., freilich ſehr gegen 
ſeinen Willen, durch ſie deu Völkern die reichſte Vergütung für alles Unrecht gewährt habe, 
das er durch ſeine ungerechten Kriege und Verwüſtungen ihnen zugefügt hätte. Bayle ſtellte 
bei jeder Gelegenheit, die die Artikel ihm boten, immer wieder die Forderung der Duldung und 
Religionsfreiheit auf; jene ſollte ſich ſogar auf Gottesleugner ausdehnen. Denn, wie er es in 
ſeinen „Verſchiedenen Gedanken über die Kometen“ ſchon 1682 ausgeſprochen hatte, der Unglaube, 
ja, ſelbſt die offene Gottesleugnung ſei immer noch beſſer, als der Aberglaube mit ſeiner gehäſſigen 
Ausſchließlichkeit und Verdummungsſucht. — Selbſtverſtändlich war der Widerſtand der franzö⸗ 
fiſchen Geiſtlichkeit gegen das Buch höchſt erbittert. Aber nun erſt recht wurde das Werk 
namentlich von der Jugend ſtudiert. Damit aber verbreitete ſich der Geſchmack für Bildung 
und Belehrung auch in nichtgelehrten Kreiſen und kam hier bei vielen einem mit Leidenſchaft 
gefühlten Bedürfniſſe, ſich zu belehren, befriedigend entgegen. Schon 1702 erſchien eine zweite 
Auflage; dann ſtarb 1706 (28. Dezember) der Verfaſſer, der den übergroßen Anſtrengnngen 
ſeiner Aufgabe bei zarter Geſundheit nicht gewachſen war. 

Bei ſolchem unerwarteten Abſatz kamen unternehmende Buchhändler leicht auf den Gedanken 
eines Konkurrenzunternehmens; auch liebt ja das Publikum in ſolchen Sachen eine Abwechſelung. 
Nun war feit ihrem erſten Erſcheinen Chamber’ Cyclopaedia (2 Bde., Dublin 1728) in 
England ein ſehr beliebtes Hausbuch geworden. Der Pariſer Buchhändler Le Breton faßte 
darum den Plan eines Engländers, Mills, und eines Deutſchen, Sellius, auf, eine Übertragung 
ins Franzöſiſche zu veranſtalten, und wirkte ein Privilegium vom franzöſiſchen Könige hierzu aus, 
aber auf ſeinen Namen, nicht, wie jene es mit Recht gewünſcht hatten, auf den Namen der 
Überſetzer. Darüber veruneinigten ſich die Parteien, und die Sache zerſchlug ſich. 

Damals lebte in Paris ein junger Litterat, der zwar den weiteren Kreiſen noch nicht 
bekannt war, aber unter ſeinen Fachgenoſſen ſchon Ruf genoß. Er hatte ſchon eine Reihe 
philoſophiſcher Schriften, auch einen liederlichen Roman, „Les bijoux indiscrets“, erſcheinen 
laſſen, hatte die griechiſche Geſchichte des Engländers Temple Stanyan für den Buchhändler 
Briaſſon und das große mediziniſche Wörterbuch von James ins Franzöſiſche af Der 
eben genannte Briaſſon, der ſich inzwiſchen mit Le Breton und noch zwei andern zuſammen⸗ 
gethan hatte — Le Breton hatte infolgedeſſen 1746 ein neues Privilegium erworben — 
mag die Teilnehmer auf den arbeitsfreudigen und kenntnisreichen jungen Gelehrten auf⸗ 
merkſam gemacht haben, und ſo übernahm Denis Diderot im Jahre 1749 die Herausgabe 
einer franzöſiſchen Eneyklopädie; keine Überſetzung mehr ſollte es fein, ſondern ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Werk, das ein Bild des geſamten menſchlichen Thuns, Wiſſens und Könnens, auch 
der techniſchen Beſchäftigungen geben ſollte. Eine Reihe bekannter und bewährter Fachmänner 
wurde herangezogen, namenklich der auch auf dem Titelblatte genannte Mathematiker d'Alembert. 
Das Werk führte den Titel: „Encyclopedie ou Dictionnaire raisonné des Sciences, des 
Arts et des Métiers, par une Société de Gens de Lettres, mis en ordre et publié par 
M. Didérot, de !' Académie Royale des Sciences et des Belles Lettres de Prusse; et quant 
u la Partie mathematique par M. d’Alembert, de I' Academie Royale des Sciences de 
Paris, de celle de Prusse et de la société Royale de Londres.“ Die erſten beiden Bände 
erſchienen 1751 und 1752 und wurden alsbald mit Beſchlag belegt; der Erzbiſchof von Paris 
ſah ſich zu einem eignen Hirtenbriefe dagegen veranlaßt. Doch wurde die Fortſetzung nicht 
unterſagt, die, wenn auch nicht ganz ohne Störung, jedes Jahr einen neuen Band brachte, bis 
der 1757 erſcheinende ſiebente Band wieder alle Gegner unter die Waffen rief. Immerhin 
dauerte es bis 1759, ehe die Regierung den letzten Schritt that und das Privileg von 1746 
widerrief. Infolgedeſſen trat d'Alembert von der Schriftleitung zurück; Diderot und ſeinem 
treuen Genoſſen Jaucourt blieb der Reſt der Arbeit. Im Jahre 1766 erſchienen die letzten 
zehn Bände und fünf Bände Kupfertafeln mit einemmal. Im ganzen waren es, die Tafelbände 
eingeſchloſſen, 28 Bände in Quart, und doch fetzte man ſchon in erſter Auflage 30000 Exemplare 
ab, ein Erfolg, der heutige Unternehmungen dieſer Art gänzlich in Schatten ſtellt. — Natürlich 
wanderten die Buchhändler, da ſie ohne lönigliche Erlaubnis gedruckt hatten, zunächſt in die 
Baſtille, wenn auch nur auf acht Tage. Doch wußten ſie die königliche Erlaubnis noch nach⸗ 
träglich einzuholen. Das ſetzt natürlich hochgeſtellte Freunde in der Nähe des Königs voraus, 
und in der That, der Miniſter Choiſeul war ein ebenſo großer Gönner des Unternehmens, 
als er den Jeſuiten gram war. Wenn es wahr iſt, was Memoiren der Zeit über eine im 
Intereſſe der Eneyklopädie in Szene geſetzte Komödie berichten, ſo fällt damit ein eigentümliches 
Licht auf das geiſtige Leben in der unmittelbaren Nähe der Majeſtät. Man wußte nämlich 
den König geſprächsweiſe für die Bereitung des Schießpulvers zu intereſſieren und die bekannte 
und berüchtigte Dubarry für die beſte Verfertigungsart einer guten Haarpomade; für beide 
Themen gab die raſch herbeigeholte Eneyklopädie ſo ausgezeichnet Auskunft, daß der Herrſcher 
Frankreichs und feine Gebieterin gleichermaßen entzückt und von der Nützlichkeit eines ſolchen 
Werkes durchdrungen wurden. 
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Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, eine Analyſe der Werke Diderots zu geben. 
Nur wenige Worte mögen zur Orientierung genügen über die philoſophiſche Anſchauung 
des ganzen Kreiſes, deſſen Seele er war, der d' Alembert, Helvetius, Holbach, 
Grimm u. ſ. w. Wir haben in Montesquieu und Voltaire Vertreter des engliſchen Deis mus 
kennen gelernt, der eine lebendige, perſönliche, außerweltliche Exiſtenz Gottes annahm. Auch 
Diderot hatte ſich urſprünglich bei den Engländern Locke und Newton ähnliche Belehrung 
geholt, dann aber, wenngleich die Abhängigkeit nicht unbedingt nachweisbar iſt, ſich von 
einem andern Engländer, Toland, anregen laſſen, der ſchon im Anfange des Jahr- 
hunderts (1702 und 1704) materialiſtiſche Lehrſätze gepredigt hatte. Danach iſt die 
Beweglichkeit der Materie nicht abhängig von einem außerhalb befindlichen Weſen, ſondern 
die Bewegungskraft iſt ihr von Ewigkeit an eigen; die Wechſelwirkung von Kraft und Stoff 
iſt ſchon immer unverändert dageweſen; es iſt das eine ohne das andre nicht denkbar, weil 
ſie im Grunde genommen eins ſind, oder das eine iſt immer die wirkende Urſache für 
das andre. Es iſt klar, daß eine ſolche Anſchauung für einen perſönlichen Gott keinen 
Raum mehr läßt und zu den tollſten Konſequenzen führen muß, wie ſie ſich etwa in 
den beiden Schriften des vollkommen im Fleiſche untergegangenen La Mettrie wider— 
ſpiegeln: „L'homme plante“ und „L’homme machine“. Es iſt ebenſo klar, daß bei 
einer ſolchen Anſchauung noch viel weniger Raum für irgend welche Religion war, 
geſchweige denn für eine Kirche; daß endlich auch eine feſtſtehende, allgemein gültige 
Moral ebenſowenig denkbar war. Man ſtaunt über die kühlen Vernunftſchlüſſe dieſer 
Leute, mit denen ſie ſittliche Fundamentalſätze wie nichts zergliedern und über Bord 
werfen. Und doch waren gerade die Leiter dieſer Bewegung im allgemeinen gute und 
liebenswürdige Menſchen, weit angenehmer und beſſer und achtungswerter als Voltaire 
oder als der gallige Moraliſt Rouſſeau. Als der Engländer Hume 1764 bei dem in 
Paris lebenden Baron Holbach, der auch ein angeſehenes Mitglied der Eneyklopädie 
war, mit den andern bedeutenden Vertretern des Materialismus zuſammen dinierte, 
kam ihm angeſichts dieſer ſonſt braven Leute die zweifelnde Frage, ob es überhaupt 
Atheiſten gebe; er ſelbſt habe in Wirklichkeit noch keinen geſehen. Holbach mußte ihn 
mit einer gewiſſen Gereiztheit darauf aufmerkſam machen, daß er im Augenblicke mit 
17 Atheiſten zu Tiſch ſitze. 

Auch Diderot (geb. 5. Oktober 1718 zu Langres) hat ſeine Erziehung von den Jeſuiten 
erhalten; auch er hat, wie Voltaire, entgegen dem Willen eines wohlhabenden Vaters, ſich dem 
Studium der Litteratur und Sprachen zugewandt. Aber ſeine Studien ſind tiefer angelegt 
eweſen; ſein alles umfaſſender Bienenſleiß erinnert an Leſſings verwandte Natur. Unter ſeinen 

rſtlingswerken erregten ſofort Aufſehen feine „Pensées philosophiques“, die anonym erſchienen 
und allgemein Voltaire zugeſchrieben wurden. Es folgten die „Interpretation de la nature“, 
die „Lettres sur les sourds et les muets“ und dann die „Lettre sur les aveugles“, die 
ihm 100 Tage Haft in Vincennes eintrugen; es war das im Jahre 1749 und gerade war der 
Kontrakt mit den Verlegern der Eneyklopädie abgeſchloſſen, die nun in höchſter Verlegenheit alles 
in Bewegung ſetzten, um ihren Autor frei zu kriegen. In dieſer „Lettre sur les aveugles“ 
tritt die Weltanſchauung Diderots und damit die der ganzen materialiſtiſchen Richtung klar zu 
Tage. Es wird eben alles abhängig gemacht von der Materie und ihren wechſelnden Zuſtänden. 
Somit gibt es auch keine abſolute Sittlichkeit, die, außerhalb des Menſchen entſtanden, ein für 
alle gleichermaßen verbindliches Geſetzbuch zur Folge haben könnte. Die Blinden z. B. haben 
nach angeſtellten Beobachtungen von Haus aus kein entwickeltes Schamgefühl, da ſie ja nicht 
ſehen können; dagegen haben ſie eine große Abſcheu gegen den Diebſtahl, weil ſie fühlen, wie 
leicht man ſie berauben kann. Ein Tauber wird wieder einen andern Defekt in ſeinen ſittlichen 
Anſchauungen aufweiſen; umgekehrt, wenn es ein menſchenartiges Weſen gäbe, dem zu den fünf 
Sinnen noch ein ſechſter verliehen wäre, ſo würde es wahrſcheinlich unſre Moral für ſehr unzu⸗ 
länglich anſehen u. ſ. w. Daher gelangt er in ſeiner „Unterhaltung eines Vaters mit 
ſeinen Kindern“ zu dem Schluſſe, daß es für einen Vernünftigen überhaupt kein verbindliches 
Sittengeſetz gibt, und erklärt in feinem „Supplément au voyage de Bougainville“ 
Schamhaftigkeit für ein Vorurteil und Blutſchande für etwas Gleichgültiges. Wer würde einem 
Manne, der ſeine Tochter mit vieler Liebe erzog und ſich ſeiner Bibliothek entäußern wollte, 
um ihr eine Mitgift zu ſichern, den abſcheulichen Satz zutrauen: „Sagt mir doch, ob es in 
irgend einer Gegend der Welt einen Vater gibt, der nicht, wenn ihn nicht die Rückſicht auf die 
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Schande zurückhielte, lieber ſein Kind verlöre als ſein Vermögen und die Bequemlichkeit ſeines 
Lebens?“ — Dieſe völlige Ungebundenheit und Hügelloſigkeit in der moraliſchen Anſchauung 
gelangt auch in ſeiner Eneyklopädie zum Ausdruck. j 

Und doch iſt Diderot der Begriff der Tugend nicht fremd, nur daß er dieſen Begriff loslöſt 
aus der religibſen Umrahmung und ihm eine ſelbſtändige Natürlichkeit zuſchreibt. Der Menſch 
ſtrebt nach Tugend, weil er nach Glück ſtrebt und dieſes Glück nur durch die Tugend möglich iſt. 
Es tritt aber noch ein andres Moment hinzu. „Nicht entſagungsſelige Leidenſchaftsloſigkeit ist 
Tugend; es iſt vielmehr der Gipſel aller Thorheit, die Leidenſchaft erſticken zu wollen; denn nur 
große Leidenſchaften führen zu großen Thaten. Aber dieſe Leidenſchaften müſſen ſelbſtlos und 
mit dem Wohle der Mitmenſchen verträglich ſein. Eine Handlung iſt gut oder ſchlecht, je nach⸗ 
dem ſie uns und unſre Mitmenſchen fördert oder beeinträchtigt; dieſe Unterſcheidung iſt vor und 
über allem Geſetz, ſie liegt nicht in willkürlichem Übereinkommen, ſondern in unſrer tiefſten 
Natur.“ — Mit ſolchen Außerungen nähert ſich Diderot in etwas unſern Anſchauungen, und 
schließlich kommt er auch auf feine Weiſe zu dem Reſultate, daß es doch wohl einen feſtſtehenden 
Grund der Sittlichkeit gibt, der von der Natur gefügt iſt, an dem nicht gerüttelt werden kann. 
Dem entſpricht auch das perſönliche Bild Diderots, der bis zur Thorheit für andre hilfs⸗ 
und opferbereit war, Haß gegen Widerſacher und anders Denkende kaum kannte, ganz im 
Gegenſatz zu Voltaire, und ein allewege treuer und liebenswürdiger Freund war. Er ſelbſt hat 
uns ein Bild von ſich entworfen in jenem von Goethe überfetzten Dialoge „Rameaus Neffe“. 
Da heißt es: „Ich verachte nicht die Freuden der Sinne; ich habe auch einen Gaumen, der 
durch eine feine Speiſe, durch einen köſtlichen Wein geſchmeichelt wird; ich habe Herz und 
Auge; ich mag auch ein zierliches Weib beſitzen, ſie umfaſſen, meine Lippen auf die ihrigen 
drücken, Wolluſt aus ihren Blicken ſaugen und an ihrem Buſen vor Freuden vergehen. Manch⸗ 
mal mißfällt mir nicht ein luſtiger Abend mit Freunden, ſelbſt ein ausgelaſſener. Aber ich kann 
euch nicht verhalten: mir iſt's unendlich ſüßer, dem Unglücklichen geholfen, eine kitzliche Sache 
geendet, einen weiſen Rat gegeben, ein angenehmes Buch geleſen, einen Spaziergang mit einem 
werten Freunde, einer werten Freundin gemacht, lehrreiche Stunden mit meinen Kindern zugebracht, 
eine gute Seite geſchrieben und der Geliebten zärtliche, ſanfte Dinge geſagt zu haben, durch die 
ich mir eine Umarmung verdient habe. Ich kenne wohl Handlungen, welche gethan zu haben 
ich alles hingäbe, was ich beſitze. Mahomet (er meint den Voltaireſchen) iſt ein vortreffliches 
Werk; aber lieber möchte ich das Andenken des Calas wiederhergeſtellt haben.“ — 

Natürlich bedurfte auch die Natur für Diderot eine ſeinem Standpunkte entſprechende 
Erklärung; er ſucht ihr innerſtes Weſen zu ergründen, aber, ganz im Geiſte des Zeitalters, ohne 
Experiment, nur auf dem Wege des Nachdenkens. Und ſo entſtand ſeine Schrift (1753) 
„L’interpretation de la nature“. „Kleinſte, beſeelte Atome“, jo heißt es da, ohne daß 
ein Beweis dafür erbracht würde, „bilden die Grundlage der Materie, die ohne Anfang und Ende 
iſt, deren Miſchung, die Urſache der verſchiedenen, Daſeinserſcheinungen, zufällig vor ſich geht 
infolge der inneren Neigung und Anziehung der Atome“. — Solche Ideen wurden dann von 
ſeinen Freunden und Schülern in ihre letzten Konſequenzen verfolgt. So entſteht das berüchtigte 
Buch des Barons Holbach: „Systeme de la nature“ (1770), das in allem eine der Natur 
der Dinge ſeit ewig innewohnende Notwendigkeit wirken ſieht, durch die im Grunde genommen 
jede Selbſtbeſtimmung ausgeſchloſſen iſt. Der Endzweck des menſchlichen Daſeins iſt die Glück⸗ 
ſeligkeit, d. h. das ungeſtörte Wohlbehagen der ganzen Maſchine, die wir in Geiſt und Körper 
fälſchlich zu zerlegen pflegen. Aus ſolchen Sätzen leiten die Maſſen bis auf den heutigen Tag 
ihr Recht auf Glückſeligkeit ab. Es liegt darin die Forderung der Gleichheit eingeſchloſſen; denn 
jede Ungleichheit ſtört das Behagen der gleichmäßigen Mittelmäßigkeit. Daher denn eine ſo her⸗ 
vorragende Natur wie Goethe im ganzen Buche alles ſo grau, kimmeriſch und totenhaft fand, 
daß er kaum ſeine eigne Gegenwart auszuhalten vermochte. 


Man fragt fi wohl, wie es möglich war, daß die neuen Ideen ſich mit ſolcher die Salons. 

Schnelligkeit verbreiteten; denn wenn auch viel geleſen wurde und viele Bücher gekauft 
wurden, ein großer Teil der Geſellſchaft las doch nicht ſelbſt, ſondern ließ andre für 
ſich leſen. Die Aufklärung über dieſen Punkt geben die ſogenannten Salons. Einige 
vermögende Leute, insbeſondere einige vornehme und reiche Damen hatten einen 
beſtimmten Tag, an dem fie hervorragende geiſtige Größen bei fi zum Mittag- 
oder Abendeſſen verſammelten; da unterhielt man ſich in ungezwungener Weiſe über 
alle möglichen Dinge, philoſophierte namentlich ſehr viel und bekam auch das neueſte 
vom litterariſchen Markte mitgeteilt. 


Unter dieſen ſogenannten Salons ragten als beſonders einflußreich hervor zunächſt der der 
Madame de Tenein, die allerdings noch der älteren Periode dieſer Zeit angehört. Sie iſt die 
Mutter des uns ſchon durch feine Verbindung mit Diderot bekannten d' Alembert (geb. 1717); 
der Vater war der Marinekommiſſar Destouches. Die ebenſo geiſtvolle als herzensarme Mutter 
ſetzte den illegitimen Sprößling aus; er iſt dann von einer armen, braven Frau erzogen worden: 
erſt ſpäter hat er den Namen d'Alembert angenommen. In dem Salon dieſer Dame verkehrten 
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namentlich Montesquieu und der geiſtvolle Engländer Lord Bolingbrofe. Ihr entſchieden an 
Einfluß, wenn auch nicht an Bedeutung überlegen war eine Madame Geoffrin, auf die mit 
Schmerz noch bei ihren Lebzeiten Madame de Tenein die leitende Stellung hatte übergehen 
ſehen. Sämtliche Größen der neuen Litteraturrichtung, vor allem auch Diderot und d'Alembert, 
verkehrten da im lebendigſten Gedankenaustauſch. Ihr Ruf war jo groß, daß Katharina von 
Rußland in ihrem Kreiſe einen ſtändigen Berichterſtatter unterhielt, ein Beiſpiel, das auch einige 
deutſche Fürſtenhöfe nachahmten. Stanislaus Leszezinski, obgleich, wie fie übrigens auch ſelbſt, 
ſehr kirchlich, verehrte in ihr eine Gönnerin; 1766 wurde ſie von ihm in Warſchau mit könig⸗ 
lichen Ehren empfangen; auch Maria Thereſia von Oſterreich wollte ihr ſehr wohl. 

Gleichzeitig mit der Geoffrin kam Frau du Deſfand in Mode, mit der namentlich Voltaire 
befreundet war; ihre litterariſche Hofhaltung ging dann zu ihrem großen Arger auf ihre bisherige 
Geſellſchafterin, ein Fräulein de l'Espinaſſe über, die eng mit d' Alembert befreundet war. 
Deren Mittel waren nicht für feine Diners und Soupers eingerichtet; die Herzogin von Luxem⸗ 
bourg mußte für ihren Hausrat ſorgen, der Miniſter Herzog von Choiſeul erwirkte beim Könige 
ein Jahrgehalt für fie. Man kann jagen, der Salon dieſer wegen ihrer Liebenswürdigkeit und 
Klugheit gerühmten Freundin d Alemberts war das Hauptquartier der materialiſtiſchen Schule. 
Von den Teilnehmern an dieſen Abenden verfügten die beiden Deutſchen Baron Holbach und 
Grimm über genügende Mittel, um ebenfalls die litterariſchen Freunde bei ſich zu ſehen. 
Da ging es natürlich am freieſten her, und das lebendige Wort ließ die Schranken ſtürzen, die 
das geſchriebene noch reſpektierte. Hier ging man auch zu politiſchen Betrachtungen über, die 
ſchließlich in der von ihnen herbeigeſehnten Anarchie ihre Verwirklichung fanden. Für dieſen 
Kreis hat Diderot die Verſe gedichtet: 


„Et mes mains ourdiraient les entrailles du prötre, 
A defaut d'un cordon pour étrangler les rois.“ 


(Und meine Hände würden die Eingeweide eines Prieſters zuſammendrehen, falls es mir an 
einem Strick fehlen ſollte, um damit die Könige zu erdroſſeln.) 


zu! In Verbindung mit der Enchflopädie muß noch auf einen Mann aufmerkſam 
gemacht werden, der zwar nicht eigentlich aus der Schule des Materialismus hervorging, 
jedoch Mitarbeiter der Eneyklopädie war und auf dem Boden der Naturbeobachtung 
ſtehend eine für Frankreichs wirtſchaftliche Entwickelung bedeutende Schule gründete. 
Francois Quesnay, ein Altersgenoſſe Voltaires — er war am 4. Juni 1694 zu 
Mercy bei Montfort, ein paar Stunden von Paris auf dem Lande als Sohn eines 
Rechtsanwaltes geboren — tritt erſt in ſehr gereiftem Alter mit ſeinem Hauptwerke 
hervor; er gibt 1758 heraus: „Tableau &conomique“, im folgenden Jahre „Essai sur 
D Administration des Terres“, endlich nach einem Zwiſchenraum von zehn Jahren 1768 
„Physiocratie ou Constitution naturelle du Gouvernement le plus avantageux 
au Genre humain.“ 


Daß ſein Bildungsgang aus ihm einen Arzt gemacht hatte und zwar einen ſehr angeſehenen 

— er wurde 1744 der erſte Leibarzt des Königs — hatte ihn nicht der Neigung ſeiner früheſten 
Jugend für die Landwirtſchaft entfremden können. Emſige Studien und eingehende Beobach⸗ 
tungen führten ihn zu der traurigen Erkenntnis von dem völligen Darniederliegen der Land⸗ 
wiriſchaft und von deren Gründen. Zu gunſten einer in ihren Erträgen oft ſehr fragwürdigen 
„Induſtrie hatte man dieſe edelſte und fruchtbringendſte Beſchäftigung vernachläſſigt und zurück⸗ 
gehen laſſen. Als man etwa um anderthalb Jahrhunderte früher noch eine um ein Drittel ſtärkere 
Bevölkerung hatte, erbaute man ſo viel Getreide, daß man den engliſchen Markt damit drücken 
konnte, mindeſtens 70 Millionen Scheffel; jetzt erzielt man auf 36 Millionen Morgen bebauten 
Landes nur etwa 45 Millionen Scheffel im Jahre, und die Bevölkerung iſt außerdem zurück⸗ 
gegangen. Dem Lande werden durch Fronden, durch Aushebungen, durch die Taille und andre 
Steuern, durch alle möglichen Naturalleiſtungen, ſoviel Laſten anfgebürdet, daß der Landmann 
kaum noch ſein täglich Brot verdient; es fehlt an Kapital, an Arbeitern; die Ausfuhrverbote, 
die ſogar zwiſchen einzelnen Provinzen beſtehen, machen in guten Jahren einen Überſchuß wertlos 
und erzeugen in ſchlechten Jahren lokale Hungersnöte und entziehen dem Staate ein reiches 
Feld der Zollerhebung. Pauvres paysans, pauvre royaume; pauyre royaume, pauyre roi 
iſt der Wahlſpruch Quesnays. Für ihn iſt Sully, der Miniſter Heinrichs IV., der klaſſiſche 
Gewährsmann ſeiner Lehre, der ja auch am liebſten gewünſcht hätte, daß die Bewohner Frankreichs 
nur Bauern, Winzer und Hirten ſein möchten. Die Wichtigkeit des Bodens und ſeiner Ertrags⸗ 
fähigkeit war Quesnay beſonders aufgegangen in der Zeit des Lawſchen Schwindels; von da 
an ſtand es bei ihm feſt, daß der einzige Reichtum eines Landes in der ausgenutzten und ver⸗ 
mehrten Produktionskraft des Ackerbodens liege. Spätere Nationalökonomen, in erſter Linie der 
Engländer Adam Smith haben mit Recht auf das Einſeitige einer ſolchen Lehre hingewieſen. 
Aber die Anhänger dieſer Lehre haben doch eben zu einer Zeit ihren Ruf ertönen laſſen, die 
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ſolcher Einſeitigkeit bedurfte, und haben auf einen Punkt hingewieſen, von dem das Rettungswerk 
des franzöſiſchen Staates hätte ausgehen müſſen; es war vielleicht der einzige. — 

Man nennt dieſe Leute Phyſiokraten; der Vater Mirabeaus gehörte zu dieſer Schule 
und vor allem der ſpätere Miniſter Turgot. Sie predigten keinen Umſturz, keine weſentliche 
Verfaſſungsänderung; der aufgeklärte Deſpotismus war ihnen zunächſt zur Verwirklichung ihrer 
Ideen gerade recht. Daß nun aber gerade das, was im Gegenſatz zu den philoſophiſchen 
Syſtemen und den geiſtreichen Satiren der andern auch dem gemeinen Mann ohne weiteres 
verſtändlich war, nicht zur Durchführung kam, hat ohne Zweifel die Gemüter reifer als manches 
andre für die Revolution gemacht. 


Quesnay hatte feine Lehre unter dem Namen Economie politique, „Staatshaus- nes 
haltkunde“ zufammengefaßt und damit eine für Frankreich neue Wiſſenſchaft begründet. This. 


Eine andre verwandte Wiſſenſchaft, nämlich die des Staatsrechts, hatte, bis zu dieſem 

dr: Zeitpunkte vernachläſſigt, 1748 ein vertretendes Werk gefunden in dem „Esprit des lois“ 
des Barons von Montesquieu. Es war das die letzte Frucht feiner umfaſſenden 
auf dem Schloſſe La Brede gepflegten Studien. 


Es würde unmöglich fein, an dieſer Stelle auch nur die den Inhalt ungefähr wiedergebenden 
Überſchriften der 31 Bücher, aus denen das umfängliche Werk beſteht, mitzuteilen. Der leitende 
Grundgedanke aber iſt der, daß die ſtaatlichen und rechtlichen Einrichtungen der Völker keineswegs 
willkürliche Einrichtungen ſind, die ſich ebenſo willkürlich verändern laſſen; ſie können aber auch 
keinen direkt göttlichen Urſprung für ſich in Anſpruch nehmen, ſondern ſind durch Boden und 
Klima bedingt, ebenſo wie auf gleichem Grunde Sitte, Religion und Bildung erwachſen ſind. 
Aus ſolchen Vorbedingungen entwickelt ſich das, was man Volksgeiſt nennt; je entwickelter 
dieſer iſt, um ſo mehr ringt er nach Freiheit; es darf das aber in einem politiſch wirklich ent⸗ 
wickelten Staate nicht der Geiſt der Zügelloſigkeit ſein; nein, Freiheit iſt das Recht, alles zu 
thun, was die Geſetze nicht verbieten, und ſelbſt gegen die erſte Macht im Staate geſchützt zu 
ſein durch das Geſetz. Dieſe Freiheit wird am beſten erworben und bewahrt durch das Zu⸗ 
ſammenwirken einer Volksvertretung mit dem Fürſten; es ergibt ſich alſo als beſte Staatsform 
die konſtitutionelle Monarchie. Damit war offenbar für die politiſch denkenden Köpfe 
Frankreichs die Loſung für die Zukunft gegeben. Frankreich mußte ſich zu einem konſtitutionellen 
Königreiche entwickeln, wie es in England ein ſolches zum Vorbilde hatte. Über die engliſche 
Verfaſſung handelt das 6. Kapitel des 11. Buches. Man darf ſagen, daß hierin Montesquieu 
* ſein politiſches Glaubensbekenntnis niedergelegt hat. Nachdem er von den drei Gewalten 
geſprochen hat, die dem Fürſten oder der oberſten Behörde untergeordnet ſind, der geſetzgebenden, 
den vollziehenden in Fragen des Völkerrechts und der vollziehenden in ſolchen des bürgerlichen 
Rechts, d. h. alſo der Exekutivgewalt ſchlechthin und die richterliche Gewalt, gibt er nochmals 
eine Erklärung von der bürgerlichen Freiheit, die gewiß ſein durfte, gerade in Frankreich Bei⸗ 
fall zu finden; es iſt Freiheit nämlich die ſeeliſche Ruhe, die aus der Überzeugung eines jeden 
von ſeiner perſönlichen Sicherheit hervorgeht. Er dringt dann auf Trennung der geſetzgebenden 
von der vollziehenden, ingleichen der vollziehenden von der richterlichen Gewalt; im gegenteiligen 
Falle würde die Freiheit zerſtört, aus der Legislative würde ein Tyrann, aus dem Richter ein 
willkürlicher Unterdrücker. Ferner ſpricht er ſich für Geſchworenengerichte aus, deren Teilnehmer 
das Volk wählt, die aber in der Ausübung ihres Amtes an feſte Geſetze gebunden ſein müſſen; 
und zwar ſoll jedermann von ſeinen Standesgenoſſen abgeurteilt werden. 

Die geſetzgebende Gewalt ruht genau genommen beim geſamten Volke: aber da dies zur 
Ausübung ſeines Rechtes nicht in ſeiner Geſamtheit und überhaupt nicht immer befähigt iſt, jo wird 
es ſein Recht auf eine kleinere Zahl von ihm erwählter Vertreter übertragen; aber dieſe haben 
eben nur Geſetze zu machen und auf ihre Durchführung durch andre und auf ihre Beobachtung 
ihr Augenmerk zu richten; ſie ſelbſt haben keinerlei Exekutivgewalt. Ausgeſchloſſen vom Wahlrecht, 
aktivem, wie paſſivem iſt nur der, welcher ſich in einer ſo niedrigen Lebensſtellung befindet, daß 
man einen eignen freien Willen bei ihm nicht vorausſetzen darf. — 

Die Volksvertretung muß aber eine zwiefache ſein; es bedarf nicht nur das Volk im 

* allgemeinen einer Vertretung, auch die Reichen und die durch Geburt oder ein hohes Amt 
Ausgezeichneten bedürfen einer ſolchen, weil ſie bei einer ganz gleichmäßigen Vertretung, den 
andern eben wegen ihres Reichtums oder ihres Vorrangs verhaßt, ſehr bald ihre ererbten oder 
erworbenen Vorteile verlieren würden und damit auch das Intereſſe am Staate. Somit kommt 
Montesquieu auf ein Ober- und ein Unterhaus. Die Sitze im erſteren find erblich; damit aber 
das thatſächliche und moraliſche Übergewicht, das die Oberſten der Nation dadurch erhalten, 
der allgemeinen Freiheit nicht ſchädlich werde, ſo dürfen ſie keinen aktiven Anteil an der Geſetz⸗ 
gebung, namentlich nicht an der Steuergeſetzgebung haben, ſondern ſie haben nur ein Ein⸗ 
ſpruchsrecht, oder wie ſich Montesquieu ausdrückt, das Recht, die Geſetzgebung des andern 
Hauſes aufzuhalten; er vergleicht es mit dem Veto der römiſchen Tribunen. 

Die Exekutivgewalt legt er in die Hand eines Monarchen, weil dieſe Seite der Regierung, 
die faſt immer ein augenblickliches Handeln erfordert, beſſer durch einen Einzigen, als durch 
mehrere beſorgt wird. Jedenfalls dürfen dieſe mehreren nicht aus der Zahl der Geſetzgeber 
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genommen ſein, ein Satz, den dann die Revolution nicht beherzigt hat; daher trat ſofort auch 
die von Montesquieu gekennzeichnete Folge ein: es würde, fo jagt er, keine Freiheit mehr geben. 

Die geſetzgebende Körperſchaft darf nicht zu lange unverſammelt bleiben, weil entweder bei 
Schwäche der Exekutivgewalt Anarchie oder, im gegenteiligen Falle, die abſolute Gewalt ins Daſein 
treten würde. Sie darf aber auch nicht dauernd verſammelt bleiben, weil dann leicht die Krone 
in die üble Lage kommen könnte, ihre Rechte gegen dieſe Leute verteidigen zu müſſen. Dieſer Satz 
iſt offenbar die Frucht der engliſchen Geſchichtsſtudien des Verfaſſers; uns belehrt der Gang der 
franzöſiſchen Revolutionsgeſchichte, wie dieſer Satz auch für die Zukunft Recht behalten ſollte. — 

Mit der vollziehenden Gewalt dieſes Monarchen muß aber das Recht verbunden ſein, die 
Maßnahmen des geſetzgebenden Körpers aufhalten zu können, ſonſt würde dieſer zu deſpotiſch werden, 
da er das Recht haben würde, ſich jede denkbare Gewalt einzuräumen, und damit die andern 
Gewalten alle vernichten würde. — Auch dieſer Satz hat dann in der Revolution ſeine Beſtätigung 
gefunden, nach der negativen, wie poſitiven Seite. — Dagegen darf die geſetzgebende Gewalt nicht 
etwa ihrerſeits die Möglichkeit haben, die ausübende Gewalt aufzuhalten Doch hat die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung das Recht der Kritik an der Ausführungsweiſe ihrer Beſchlüſſe. Aber 
nur eben dieſe unterliegt ihrer Kritik, nicht die Perſönlichkeit des Herrſchers. Seine Perſon 
muß geheiligt ein, weil er für den Staat notwendig iſt, damit der geſetzgebende Körper nicht 
tyranniſch werden kann. Von dem Augenblicke an, da der Herrſcher angeklagt oder gerichtet 
werden würde, würde es keine Freiheit mehr geben. Auch dieſe Anſchauung hat ſich dann in 
dem Verlaufe der franzöſiſchen Revolution bewahrheitet. Da der Monarch unverantwortlich iſt, 
fo müſſen an jeiner Statt die Räte, die ihm zur Seite ſtehen, zur Rechenſchaft gezogen werden 
können; es gehören alſo zum Verfaſſungsſtaat unbedingt verantwortliche Miniſter. Doch dürfen 
dieſe nur vor dem geſetzgebenden Körper gerichtet werden; die oberrichterliche Gewalt wird hierbei 
dem Oberhauſe zuerteilt. „Das iſt alſo“, ſo ſchließt Montesquieu dieſen intereſſanten Teil 
des Kapitels, „die Grundverfaſſung der Regierung, von der wir ſprechen. Der geſetzgebende 
Körper beſteht dabei aus zwei Teilen, und ſo wird der eine dem andern Schranken ſetzen durch 
ſein wechſelſeitiges Einſpruchsrecht. Beide aber werden dann gebunden ſein durch die voll⸗ 
ziehende Gewalt, die es ihrerſeits ſelbſt wieder fein wird durch die geſetzgebende.“ 

Dieſe Verfaſſung, von der Montesquieu zunächſt in einem Tone ſpricht, als konſtruiere er fie 
erſt, iſt die engliſche, wie er dann am Schluſſe des Kapitels plötzlich enthüllt. In Wahrheit aber 
enthüllte er feinen Landsleuten die engliſche Verfaſſung nicht, wie fie wirklich war; er hatte die 
Thatſache überſehen, daß ſeit der Vertreibung der Stuarts und noch mehr ſeit der Thron⸗ 
beſteigung des Hauſes Hannover in England von einer derartig geteilten Macht nicht die Rede 
war. War früher durch Inanſpruchnahme der geſamten Gewalt ganz im Sinne Montesquieus 
das Regiment der Stuarts als ein deſpotiſches empfunden worden, ſo hatte nunmehr das 
Parlament, genau beſehen das Unterhaus, alle Macht an ſich geriſſen und aus deſſen Mehrheit 
gingen die Miniſter des Königs hervor, von denen Montesquieu zwar ganz richtig ſagt, daß 
ſie dem Parlamente verantwortlich ſein ſollen, aber nicht, woher ſie genommen werden. Er 
ſcheint von der Anſicht auszugehen, daß der König ſie ſich wählt. Dann würde aber doch 
trotz aller Forderung, daß der König über jeder Kritik des Parlaments ſtehe, jede Verurteilung 
eines Miniſters durch das Parlament eine Kritik des Königs, eine Verurteilung ſeiner Politik 
enthalten haben. Montes quieu hat es überſehen oder zu betonen vergeſſen, daß verantwortliche 
Miniſter nur aus dem Parlamente hervorgehen können, ſo daß der König nach dieſer Seite hin in der 
That nicht vom leiſeſten Tadel getroffen werden kann; er hat allerdings nach dieſer Neugeſtaltung 
der Verhältniſſe kaum noch eine ſelbſtändige Macht. Dieſer Irrtum Montesquieus hat dann 
Veranlaſſung zu einer Verfaſſung gegeben, der erſten, die Frankreich durch die Revolution 
erhielt, in der die Gewalten ganz nach der Anweiſung Montesquieus geſchieden waren, in die 
geſetzgebende und exekutive — nur daß dem Parlamente das überaus wichtige Oberhaus fehlte — 
und kraft dieſer Trennung das auch redlich beſorgten, was Montesquieu als den Gipfelpunkt 
der Staatsweisheit auffaßt, nämlich ſich gegenſeitig dauernd im Wege zu ſein und ſich arg⸗ 
wöhniſch und eiferſüchtig auf die eigne Stellung zu beobachten. 

Es iſt ganz überraſchend, wie ſchnell ſich ein Werk ſo ganz abſtrakten Inhalts und überdies 
ziemlich umfänglich, Eingang in die maßgebenden und gebildeten Kreiſe verſchaffte. Binnen 
18 Monaten erſchienen 22 Auflagen. Der zeitgenöſſiſche Raynal ſchrieb an die Herzogin Luiſe 
Dorothea von Gotha über dieſen Erfolg: „Sein (nämlich M.s) Buch, betitelt der Geiſt der Geſetze“, 
das ſeit einigen Monaten in Genf erſchienen iſt und ſeit wenigen Tagen in Paris heimlich wieder 
gedruckt wird, hat allen Franzoſen den Kopf verdreht. Man findet dieſes Werk gleichermaßen 
im Studierzimmer unſrer Gelehrten wie auf dem Toilettentiſch unſrer Damen und Stutzer.“ 
Sogar die Pompadour ſchrieb 1751 an Montesquieu voller Bewunderung: „Sie verdienen den 
Ehrennamen des Geſetzgebers von Europa, und ich zweifle nicht daran, daß man auch bald ihn 
einſtimmig Ihnen zuerkennen wird.“ 


Sieben Jahre nach dem Erſcheinen des „Geiſt der Geſetze“ ſtarb Montesquieu 
(am 20. Februar 1755), aufrichtig und tief von dem gebildeten Frankreich betrauert. 
Man wußte oder glaubte es wenigſtens zu wiſſen, daß man ihm eine Unterweiſung 
für eine zukünftige glückliche Umgeſtaltung des Staates verdankte. Und doch war er 
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nicht der einzige geweſen, der auf dieſe Fragen hingewieſen hatte, nur daß ſeine 
Vorgänger unbeachtet geblieben waren. Zu dieſen Vorgängern gehört der Abbs 
St. Pierre, der 1743 im Alter von 85 Jahren in Paris ſtarb. Er war Mitglied 
des auch von Montesquieu beſuchten Club de I'Entresol und ſpielte da, weil man ihn 
für einen Träumer hielt, eine etwas komiſche Rolle. Er glaubte unter anderem ſteif und 
feſt an die Möglichkeit eines ewigen Völkerfriedens, da ja die menſchliche Vernunft 
allgemein im beſtändigen Fortſchritt begriffen ſei, und zwar würde, ſo war 1740 ſeine 
durch die Lektüre des Antimacchiavelli“ erlangte Überzeugung, Friedrich II. von 
Preußen Verwirklicher dieſes Ideals werden. Seine Außerungen paſſierten, weil man 
ihn auch bei Hofe für einen unſchädlichen Träumer hielt, anſtandslos die Zenſur, 
und doch enthielten ſie neben naiver Anerkennung des Abſolutismus das vollkommene 
Programm einer Staatsumwälzung, deſſen Kühnheit ſogar Jean Jacques Rouſſeau in 
Erſtaunen verſetzte. 

Für ſeinen Schüler und Freund d' Argenſon dagegen, der eine Zeitlang (1741 —47, 
geſt. 1757) franzöſiſcher Miniſter war, iſt die Abdankung des Abſolutismus unerläßliche 
Bedingung, jedoch nicht die der Monarchie: une foi, un roi, une loi iſt ſein namentlich 
im letzten Worte bedeutſamer Wahlſpruch. Gleichheit vor dem Geſetze und Aus- 
gleichung der Standesunterſchiede, ſoweit angängig, iſt ein Lieblingsgedanke von ihm. 
Eine neue Einteilung des Landes nach Departements, die er vorſchlägt, hängt damit 
zuſammen; denn feine ‚Departements‘ ſollen einer gerechteren Beſteuerung, wie fie auch 
St. Pierre ſchon vorgeſchlagen, die Wege ebnen. Außerdem verlangt er Freiheit der 
Selbſtverwaltung für die Gemeinden und größere Freiheit des Individuums. Es 
wird ihm in Frankreich, und das meint er mit Recht, zu viel regiert: „Pour gouverner 
mieux, il faudrait gouverner moins“. Er geht ſogar ſoweit, die Abſchaffung aller 
Staatsämter zu verlangen und nur noch Gemeinden und Wahlämter zuzulaſſen. Auch 
hier ſehen wir Einrichtungen der Revolution vorgezeichnet. Niedergelegt aber hat 
d'Argenſon dieſe Anſichten weſentlich in einer Denkſchrift, die er dem Kardinal Fleury 
Ende der dreißiger Jahre einreichte unter dem Titel: „Pensses sur la röformation 
de I' Etat“ (Gedanken über die Umgeſtaltung des Staates). 

Von demſelben d'Argenſon ging eine Prophezeiung aus, die er in den fünfziger Jahren 


niederſchrieb: „Die Anarchie kommt mit großen Schritten; bald wird der König nichts mehr 
ſein als der Balken in der Fabel. Wenn das ſo weitergeht, ſo wird man auf ihn 
ſpringen und nach Befehlen nicht mehr fragen, da ſie doch nicht dem eignen Willen entlehnt 
ſind. Dabei weht von England ein philoſophiſcher Wind; man hört Worte murmeln, wie Frei⸗ 
heit, Republik, ſchon ſind die Geiſter davon durchdrungen, und man weiß, wie ſehr die Meinung 
die Welt regiert. Die Zeit der Anbetung iſt vorbei, der Name Herr war unſern Vätern teuer, 
in unſern Ohren hat er üblen Klang. Es könnte ſein, daß eine neue Regierungsweiſe in 
einzelnen Köpfen ſchon gereift wäre, um bei erſter Gelegenheit herauszutreten in Stahl und 
Harniſch. Vielleicht wird ſich die Umwälzung vollziehen mit viel weniger Gegenwehr als man 
glaubt; es wird kein Prinz von Geblüt, kein Seigneur, kein religiöſer Fanatismus dazu nötig 
ſein; alles wird unter Beiſallsklaſchen vor ſich gehen, wie manchmal bei der Wahl der Päpſte. 
Heute ſind alle Stände unzufrieden; das Militär ſeit dem Frieden verabſchiedet, der Klerus 
in ſeinen Vorrechten gekränkt; die Parlamente, die Körperſchaften, die Stände erniedrigt; das 
gemeine Volk von Abgaben belaſtet, vom Elend verzehrt; nur die Finanzleute triumphieren und 
richten das Regiment der Juden wieder auf. Überall brennbare Stoffe. Von einem Volks⸗ 
auflauf kann man übergehen zu einem Aufruhr, von einem Aufruhr zu einer allgemeinen 
Revolution; man kann Volkstribunen, Konſuln wählen, Komitien abhalten, den König 
und ſeine Miniſter der maßloſen Macht zu ſchaden, berauben. Und hat man nicht in der 
That ein Recht zu ſagen, daß, wenn auch die unumſchränkte monarchiſche Macht gut iſt 
unter einem guten König, doch gar nichts dafür bürgt, daß wir immer Monarchen wie Hein⸗ 
rich IV. haben werden? Kommen nicht erfahrungs⸗ und naturgemäß zehn ſchlechte Könige auf 
einen guten?“ 


Wenn derartige Gedanken in den dem Thron ſo nahe ſtehenden Kreiſen tägliches 
Umgangsgeſpräch wurden, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn ſie allgemach auch ihren 
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Weg in niedere Schichten nahmen und dort neben entgegenkommender Aufnahme ihre 
beſondere Weiterbildung erfuhren und einen leidenſchaftlicheren Charakter erhielten. 
Der Verkünder und Prediger der da emporgewucherten Lebensanſchauungen iſt Jean 
Jacques Rouſſeau. Weder Rouſſeaus Charakter noch feine geiſtigen Fähigkeiten 
haben jemals eine ſyſtematiſche und geregelte Ausbildung genoſſen. Dazu tritt gerade 
bei ihm als ſozialiſtiſchem und politiſchem Schriftſteller ein Umſtand von beſonderer 
Bedeutung, daß er nämlich niemals in irgend einer entſprechenden Stellung praktiſche 
Erfahrungen im politiſchen Leben und im Staatshaushalt zu ſammeln in der Lage geweſen 
iſt. Er folgt durchaus ſeinen eignen Eingebungen, falls er ſich nicht durch die Eng— 
länder, namentlich Locke, Sidney oder durch den Holländer Grotius und durch Montes- 
quieu beeinfluſſen läßt, was oft genug der Fall iſt. Danach kann man und muß man 
den inneren Wert ſeiner Schriften bemeſſen und darf ſich dabei nicht durch den 
ungeheuren Einfluß und den großartigen äußeren Erfolg beſtechen laſſen, den er 
ſeiner Zeit genoſſen hat. Es liegt nun aber die Frage nahe nach dem Grund dieſes 
Einfluſſes, der ſich weit über die Grenzen Frankreichs hinaus erſtreckte. Es wird ſtets 
einen eignen Reiz haben, namentlich, weil es ſich dabei auch um die Ergründung eines 
immer in andern Formen auftretenden Problems handelt, die geheimnisvolle Wechjel- 
wirkung zwiſchen dem ſogenannten Volksgeiſt, den ſchlummernden oder halberwachten 
Trieben, Gedanken, Gefühlen einer ganzen Nation und dem Wirken eines genialen 
Menſchen zu beobachten. Dem franzöſiſchen Volke im großen, das politiſch, wirtſchaftlich 
und moraliſch niedergedrückt war durch den ausgearteten Abſolutismus, konnten weder die 
geiſtreichen Spöttereien Voltaires noch die klügelnden Betrachtungen Montesquieus, noch 
auch der Atheismus und Materialismus der Encyklopädiſten Befriedigung bringen. Da 
tritt Rouſſeau auf: mit dem ſchwungvollen Pathos eines Predigers — man hat ihn ja 
auch den Prediger des 18. Jahrhunderts genannt — ruft er dem franzöſiſchen Volke 
zu: „Ihr ſeid elend und ſchlecht geworden, weil ihr euch von der Natur fo weit ent- 
fernt habt; kehrt zur Natur zurück und ihr werdet beſſer werden.“ In dieſem Mahn⸗ 
ruf, der zur Rückkehr zur Natur auffordert, liegt das Geheimnis von Rouſſeaus 
Wirkung. Jetzt ſchien das Mittel gefunden, durch das man die kranke Zeit heilen 
könnte. Auch Voltaire hatte in ſeiner Mitteilung der Newtonſchen Entdeckungen und 
Philoſopheme ſchon auf die Natur hingewieſen, es muß hier wiederholt auch Buffon 
genannt werden, der große Naturhiſtoriker der Franzoſen, der ſeit 1749 ſeine berühmte 
Naturgeſchichte herausgab, auch Diderot und die Eneyklopädie führten auf die Beobachtung 
und auf liebevolles Studium der Natur hin, aber allenthalben kam das Gemüt ſchlecht 
weg. Es war neu und darum auch wirkungsvoll bei Rouſſeau, ganz abgeſehen von 
einem natürlichen, im ſtillen herangewachſenen Bedürfnis dafür, daß er nicht auf das 
Wiſſen von der Natur irgend welches Gewicht legte, ſondern auf das gemütliche 
Verhältnis des Menſchen zur Natur im engeren Sinne, zu Feld und Wald, zu Flur 
und Hain, zum Geſang der Vögel, zu dem Zauber des Sonnenlichts, dem ahnungs- 
vollen Schauer der Nacht, dem Murmeln der Bäche, dem Lächeln des Himmelsbläue 
ſpiegelnden Sees. Gegenüber der kalten Objektivität in der Naturbeobachtung bei den 
Materialiſten ſtellte Rouſſeau die ſubjektive Empfindſamkeit der Naturbetrachtung und ſchuf 
damit eine Sentimentalität, die vom wahren Gefühl freilich meiſt ebenſo entfernt war, 
wie die Naturanſchauung der Eneyklopädie von der wahren Natur und ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Doch auch das Berechtigte und der Wahrheit Entſprechende in Rouſſeaus 
Weltanſchauung ſoll nicht geleugnet werden; nur haftete ihm die ganze Einſeitigkeit 
ſeiner Stellungnahme an, eine Einſeitigkeit, die ſich namentlich in einer völligen Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit für das hiſtoriſch Gewordene, feinen Wert und fein Recht, an den 
Tag gibt. 
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Ein kurzer Blick auf den Entwickelungsgang Rouſſeaus mag das eben Geſagte näher 
erläutern. In dem zweiten ſeiner vier Briefe an den Präſidenten von Malesherbes aus dem 
Jahre 1762 ſagt Rouſſeau von ſich ſelbſt: „In meiner Kindheit habe ich mehr Thätigkeitstrieb 
(nämlich als augenblicklich) gehabt, aber nie wie ein andres Kind. Dieſer Ekel (nämlich vor der 
gewöhnlich Kindern zugedachten Beſchäftigung) hat mich früh in das Leſen geworfen. Mit ſechs 
Jahren bekam ich Plutarch in die Hände; mit acht kannte ich ihn auswendig: ich hatte alle 
Romane geleſen; ſie hatten mir Eimer von Thränen entlockt vor dem Alter, in dem man für 
Romane empfänglich iſt. So bildete ſich in mir der Geſchmack fürs Heroiſche und Romantiſche, 
der bis heute in ſtetem Wachſen geblieben iſt und mir ſchließlich alles unleidlich gemacht hat, 
was nicht meinen thörichten Träumereien gleichen wollte.“ — Als Rouſſeau dieſe Zeilen ſchrieb, 
ſtand er in ſeinem fünfzigſten Lebensjahr (geb. 28. Juni 1712 zu Genf). Seine Geburt hatte 
der Mutter das Leben gekoſtet. Der Vater, ſeines Zeichens ein Uhrmacher, pflegte in ſeinen 
Mußeſtunden und auch ſonſt, wenn er nicht unter reichlichen Thränenergüſſen mit dem kleinen 
Jean Jacques ſich über die verſtorbene Mutter unterhielt, allerhand Romane zu leſen. Kein 
Wunder, daß Jean Jacques, Herz und Kopf voll überſpannter Romanideen, ſpäter nirgends 
feſten Fuß im wirklichen Leben faſſen konnte. Zudem mußte der Vater eines thörichten Ehren⸗ 
handels willen aus Genf entfliehen. Es beginnen die Wander- und Lehrjahre. Des Knaben 
nahm ſich zunächſt ſein Oheim Bernard an und that ihn mit ſeinem eignen Sohne auf das 
Land zu einem Prediger Lambercier. Nach einiger Zeit trat infolge eines an ſich unwichtigen 
Ereigniſſes, deſſen Rätſelhaftigkeit jedoch einigen Zweifel in Rouſſeaus Wahrheitsliebe ſetzen läßt, 
Entfremdung ein. Die beiden Knaben wurden nach Hauſe zurückgenommen, und es verſtrichen 
zwei bis drei Jahre. Der Vetter ſollte Ingenieur werden, Rouſſeau dagegen einen bürgerlichen 
Beruf ergreifen. Hierbei begann ſich das Unſtäte des Knaben, das ſchon früher hervorgetreten 
war, in allerhand Formen zu zeigen. Als Schreiber bei einem Anwalt findet er ſeinen zu⸗ 
künftigen Beruf nicht edel genug; Herr Maſſeron anderſeits findet, daß ihm der Oheim Bernard 
einen Eſel zugeſchickt hat; endlich entläßt er ihn mit einem ſchlechten Zeugnis. Ein Graveur ſoll 
nun aus dem heranwachſenden Taugenichts einen tüchtigen Menſchen machen. Rouſſeau findet 
die Nahrung zu kärglich; aus dieſem Grunde verlegt er ſich aufs Naſchen; dieſe kleinen Diebereien 
weiß Rouſſeau in ſeinen Bekenntniſſen recht wohl vor ſeinen Leſern zu entſchuldigen; aber auch 
hier hat man trotz aller ſcheinbaren Freimütigkeit nicht das Gefühl, eine ehrliche und aufrichtige 
Beichte anzuhören. Endlich entläuft er ſeiuem Meiſter; nach zweitägigem Umherirren kommt er 
zu dem katholiſchen Pfarrer von Conſignon, das etwa 15 km ſüdlich von Genf entfernt liegt. 
Dieſer nahm ſich des jungen Durchgängers mit der deutlichen Abſicht an, die aus dem ketze⸗ 
riſchen Genf entwichene junge Seele für die alleinſeligmachende Kirche zu retten. Da er den 
hungerigen Jungen außer mit theologiſchen Geſprächen auch mit kräftigem Eſſen und einem 
Glas Wein traktierte, ſo zeigte der Gefallen daran; er verſchwieg den innerlich empfundenen 
Widerſpruch und that ſo, als fände er Geſchmack am Katholizismus. 

Schließlich ſaudte Herr de Pontverre den Proſelyten nach Annecy. Dort lebte die von 
ihrem Mann geſchiedene Frau Eleonore von Warens. Sie hatte den proteſtantiſchen 
Glauben abgeſchworen und ein Jahrgeld von 1500 piemonteſiſchen Livres mit der Auf⸗ 
gabe erhalten, jene Penſion, um mich mit Rouſſeau auszudrücken, mit den Landſtreichern zu 
teilen, die zu ihr kamen, um ihreu Glauben zu verkaufen. Rouſſeau war entſchloſſen, deren 
Zahl zu vermehren, als er Frau von Warens ſah; ſie war damals 28 Jahre alt, eine üppige, 
liebenswürdige Erſcheinung. Er ſelbſt ſtand nunmehr in ſeinem 16. Jahre und beſaß ein 
von Romanen überſättigtes Gehirn. Nur äußerſt ungern folgte er ihrer Weiſung, in Begleitung 
zweier Bauersleute, deren nächtliche Erlebniſſe ſeinem beobachtenden Spürſinne nicht entgehen, 
nach Turin in ein Proſelytenſeminar zu wandern. Etwas über zwei Monate ſpäter trat 
Rouſſeau zu Turin zum Katholizismus über. Sein Hauptbeweggrund zu dieſem Schritte war 
die Erwartung geweſen, daß er ihm einen namhaften pekuniären Erfolg verſchaffen würde. 
Dieſer erreichte jedoch nur die Höhe von 20 Frank. Infolgedeſſen mußte er bald, was er an 
Graveurkünſten gelernt, nutzbar zu machen ſuchen, aber ohne nennnenswerten Erfolg; denn ſeine 
Kenntniſſe waren zu gering. Die Beſchäftigung in dem Hauſe eines Kaufmanns, der verreiſt 
war, deſſen ſchöne Frau aber dem armen Jungen etwas Arbeit und Eſſen gab, endete ſehr bald in 
einer überaus lächerlichen Liebesgeſchichte. Dann gelang es ihm durch Vermittelung ſeiner Wirtin, 
eine Stellung halb als Diener, halb als Sekretär bei der kranken alten Gräfin Vercelli zu 
finden. Als ſie kränker wurde und man ihren Tod vorausſah, mußte das Briefdiktieren auf⸗ 
hören, und Rouſſeau kam nicht mehr ſo oft in die Nähe der Kranken, bis zuletzt wieder, etwa 
in den letzten acht Tagen. Er wittert aber, und das iſt ſehr bezeichnend für ſein ſpäter immer 
mehr, bis zur völligen Krankhaftigkeit, ſich ausbildendes Mißtrauen, eine gemeine Intrigue 
dahinter, die ihn um jede Berückſichtiguug im Teſtamente bringen ſollte; dabei iſt zu bemerken, 
daß er nur drei Monate in dieſem Dienſte ſtaud. Die Gräfin ſtarb alſo und hinterließ ihm 
nichts; doch wurden ihm von dem Erben 30 Livres ausgezahlt, auch durfte er ſeinen Anzug 
behalten. Rouſſeau fühlte das Bedürfnis, aus dieſem Hauſe ein Andenken mitzunehmen, nach 
ſeiner eignen Angabe ein kleines Stück altes Roſaband, das mit Silber durchzogen war. Trotz 
der offenbaren Wertloſigkeit des Gegenſtandes wurde es doch vermißt. Man fand es bei ihm. 
Auf die Frage, woher er das „wertvolle“ Band habe, gibt er die Köchin Maria als Schenk⸗ 
geberin an, ein gutes und verſtändiges, dabei aber auch ſeyr hübſches Mädchen. Bei der Gegen⸗ 
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überſtellung wiederholt Rouſſeau trotz des rührenden Zuredens des Mädchens ſeine Behauptung; 
ſchließlich entläßt der Erbe, ein Graf della Rocca, beide mit dem Bemerken, das Gewiſſen des 
Schuldigen werde den Unſchuldigen ganz gewiß rächen. Übrigens erfahren wir aus andern 
Nachrichten, nicht ein Stück Seidenband, ſondern ein Silberbeſteck oder ein Diamant ſei die 
Urſache dieſer kleinen Tragödie geweſen. 

Sein Glück führte Rouſſeau nun in das Haus eines Grafen Gouvon, in dem er bis 
1730 blieb. Ein Zufall ließ den würdigen Herrn von Gouvon auf das Talent des jungen 
Mannes aufmerkſam werden, der, nebenbei bemerkt, ſich auch hier wieder für ſchöne Augen 
begeiſterte und von ihnen bemerkt zu werden meinte; ein naher Verwandter des Hauſes, ein 
Abbé Gouvon, ſuchte die verwahrloſte Bildung Rouſſeaus ſyſtematiſch durch tägliche Unterrichts⸗ 
ſtunden zu ergänzen; Rouſſeau machte Fortſchritte; allerlei wurde für ſeine Zukunft geplant. 
Da lernte er einen jungen Genfer Windbeutel mit Namen Bacle kennen, fing an mit dieſem 
herumzubummeln, Zureden und Ermahnungen ſeitens der Gouvon halfen nichts; ſchließlich 
entließ man ihn, und dieſe Gelegenheit benutzte Rouſſeau, um ſich noch möglichſt frech und un⸗ 
verſchämt zu zeigen. 

Nun geht es auf die Wanderſchaft; von ein paar Frank abgeſehen, ſind Subſiſtenzmittel 
nicht vorhanden. Aber Rouſſeau iſt im Beſitze eines Heronsbrunnens, einer Art Springbrunnen 
aus Glas. Der Abbe Gouvon, derſelbe, der ihn unterrichtet hat, um aus ihm einen tauglichen 
Menſchen zu machen, derſelbe, dem Rouſſeau bei ſeinem eigenartigen Rückzuge aus dem gaſt⸗ 
freundlichen und liebenswürdigen Hauſe nicht ein Wort des Abſchieds oder des Dankes geſagt 
hat, hat ihm gelegentlich des phyſikaliſchen Unterrichts dieſes Spielzeug gegeben. „Damit werden 
wir uns Geld verdienen“, denkt nicht Bacle, ſondern Rouſſeau. Aber erſtens gelingt das nicht 
und dann geht der gläſerne Ball etwa in der Gegend von Chambery entzwei; der Ort liegt 
noch etwa 45 km von Annecy. Nach Annecy will Rouſſeau; der Gedanke an Frau von Warens 
hat ihm im Grunde genommen zu ſeinem unqualifizierbaren Betragen in Turin den innerſten 
Antrieb gegeben; ſie weiß von ſeinem dortigen Glücke, da er es ihr geſchrieben und auch ihre 
Glückwünſche empfangen hat. Um ſo mehr ſcheut er ſich, trotz des brennendſten Verlangens, 
ihr in ſeinem Unglück vor Augen zu treten, noch dazu in Geſellſchaft eines ſolchen Landſtreichers! 
Da beſchließt er, und das iſt wieder bezeichnend, dieſem die kalte Schulter zu zeigen, und das 
übt er denn auch am Tage vor der Erreichung des Zieles mit ſolcher Meiſterſchaft aus, daß der 
andre, offenbar ein gutherziger Narr, ſich vor Annecy augenblicklich mit einem freundlichen Worte 
und einem Luftſprung verabſchiedet. An dieſer Stelle ſeiner Bekenntniſſe klärt uns Rouſſeau 
auf über ſeinen ganz merkwürdigen Seelenzuſtand, den er an ſich vor ſeinem Eintritt bei Frau 
von Warens beobachtete; gewöhnliche Menſchen pflegen ihn als böſes Gewiſſen zu bezeichnen. 
Man leſe aber unſern Autor nach, um zu finden, wie er auch in dieſem unbehaglichen Zu⸗ 
ſtande ein Stück ſeiner angeborenen Seelengröße entdeckt. 

Frau von Warens nahm ihn übrigens ohne Vorwürfe auf. Rouſſeau konnte natürlich auch 
hier nicht anders, als ſich nunmehr gründlich in die gute Frau zu verlieben. Doch ſollte er 
Prieſter werden; der Biſchof erbot ſich, das nötige Geld zu geben. Es braucht nicht erſt bemerkt 
zu werden, daß aus dem Plane, einen Diener des Wortes Gottes aus Jean Jacques zu 
machen, nichts wurde. Ein entſchieden ausgeſprochenes Talent wies ihn auf die Muſik hin. 
Der Muſikdirektor an der Hauptkirche von Annecy, Herr Le Maitre, der mit Frau von Warens 
befreundet war, nahm ſich des hoffnungsvollen Jünglings an. Aber Herr Le Maitre war 
Pariſer und betrachtete ſeine entſchieden günſtige Stellung als Exil; er war reizbar und überdies 
dem Trunke ergeben; er beſchloß, entgegen ſeinen Verpflichtungen heimlich auszurücken. Frau 
von Warens unterſtützte den albernen Entſchluß und gab dem Flüchtling unſern Jean Jacques 
mit, der ihn wenigſtens bis Lyon begleiten ſollte. Die Reiſe dahin ging infolge einer ganz 
überraſchend unverſchämten Verſchmitztheit des jungen Reiſemarſchalls recht gut bis Lyon von 
ftatıen. Dort aber überfielen den armen Le Maitre auf offener Straße Krämpfe; da begnügte 
ſich Rouſſeau den Leuten den Gaſthof zu nennen, wo ſie beide abgeſtiegen waren, und benutzte die 
Aufregung der verſammelten Zuſchauer, ſich um die nächſte Ecke zu drücken. Hierauf begab er ſich, 
ohne ſich auch nur im geringſten um den beklagenswerten Mann zu kümmern, nach Annecy zurück. 

Die gemachten Mufitftudien benutzte nun Rouſſeau, um ſich ert in Lauſanne, dann in 
Neuenburg als Muſiklehrer aufzuthun. In der Umgegend dieſer letzteren Stadt traf er auf eine 
abenteuerliche Perſon, einen Mann mit langem Barte, in violetter Kleidung, mit einer Pelz⸗ 
mütze auf dem Haupte. Die beiden ſchloſſen enge Freundſchaft, nachdem ſie ſich kaum geſehen 
und unter gewiſſen Schwierigkeiten, bei dem ausländiſchen Idiom des Mannes, verſtändigt hatten. 
Der ehrwürdige Fremdling war nach ſeiner Angabe Archimandrit in Jeruſalem und hatte 
höheren Orts den Auftrag erhalten, in Europa zur Wiederherſtellung des heiligen Grabes eine 
Sammlung zu veranſtalten. In Freiburg und Bern ging den beiden ihr Schwindel gut von 
ſtatten. In Solothurn aber war der ſofort mit einem Beſuch beehrte franzöſiſche Geſandte 
Kenner der orientaliſchen Verhältniſſe und S. Hochehrwürden, der armeniſche Biſchof, entzogen 
ſich darum raſch weiteren Verhandlungen. Rouſſeau, der ſich, wie bisher ſtets, als Pariſer aus⸗ 
gegeben, wurde zurückbehalten. Merkwürdigerweiſe fand unſer Landſtreicher im Hauſe des 
Geſandten freundliche Aufnahme und wurde ſogar, mit 100 Frank verſehen, nach Paris geſchickt, 
um bei dem Sohne eines Oberſt Godard als Mentor zu dienen. Auch dieſe Stellung war nicht 
von langer Dauer. Rouſſeau verließ Paris und marſchierte über Lyon wieder nach Savoyen zurück. 
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„Mama“ hatte ihren Wohnort gewechſelt; fie hielt ſich jetzt in Chambery auf. Es war 
das im Herbſt 1732; Rouſſeau ſtand alſo in ſeinem 21. Lebensjahre, Frau von Warens in 
ihrem 32. Man wird ſich nach verſchiedenen vorher gemachten Andeutungen nicht wundern, 
wenn die Beziehungen Rouſſeaus zu „Mama“ nun andre wurden; daß der pflanzenkundige 
Diener des Hauſes, der biedere Claude Anet, ſich ſchon vorher der gleichen Gunſt erfreute, wie 
Rouſſeau, und ſich ihrer zu erfreuen auch jetzt fortfuhr, muß, jo widerwärtig es ift, doch zur 
Bildung eines Urteils erwähnt werden. g 

Später erkaltete das ſchöne Verhältnis. Als nämlich der ſehr oft kränkelnde Rouſſeau nach einer 
Kur in Montpellier nach Hauſe zurückkehrte, fand er ſeine Stelle bei „Mama“ durch einen faden 
jungen Menſchen aus dem Waadtlande, einen Barbier, beſetzt. Infolgedeſſen verließ Rouſſeau Cham⸗ 
bery, um eine Stelle als Erzieher in Lyon im Haufe eines Herrn Mably anzunehmen. Auch hier 
konnte er es nicht unterlaſſen, kleine Diebereien zu begehen, diesmal handelte es ſich um einige 
Flaſchen Wein aus dem Keller des Herrn von Mably, und ſo zog ihn die Sehnſucht nach „Mama“ 
wieder nach Chambery. Aber er jah bald ein, daß er durchaus die Rolle des ÜUberzähligen ſpielte, 
gleichzeitig auch, daß die Wirtſchaft der Frau von Warens und ihres neuen Galans zu einem böſen 

nde führen mußte. So kam er auf den Gedanken, nach Paris zu gehen und dort ſein Glück 
zu verſuchen, damit er im Notfalle „Mama“ helfen könnte, wie er uns gemütvoll verſichert. 

Als Grundlage für ſein zukünftiges Glück nahm er ein fertig ausgearbeitetes neues Syſtem 
der Notenſchreibung mit; die bisher gebräuchliche Art ſollte durch Zahlen erſetzt werden. Er 
kam im Herbſt 1741 nach Paris; ſeine Erfindung wurde von dem damals berühmteſten Muſiker 
Rameau für unzulänglich erklärt. Rouſſeau ſchmiedete alſo andre Pläne; jetzt wollte er als 
reiſender Deklamator ſich einen Namen und Geld verſchaffen, jetzt als berühmter Schachſpieler 
Schätze erwerben. Dann ſchrieb er eine kleine Oper, die „Muses galantes“, die keinen Erfolg 
hatte. Im Mai 1743 ging er als Privatſekretär des franzöſiſchen Geſandten, Grafen Montaigu, 
nach Venedig. Der Graf war nach Rouſſeaus Verſicherung ein übelwollender Dummkopf. Das 
Verhältnis löſte ſich nach 18 Monaten; Rouſſeau kehrte nach Paris zurück. Der Generalpächter 
Francueil nahm ihn als Sekretär in feine Dienſte; auch deſſen Schwiegermutter Mme. Dupin 
benutzte ihn in gleicher Stellung. Daneben verfaßte Rouſſeau ein paar unbedeutende Luſtſpiele, 
hatte lebhaften Verkehr mit den Männern der Eneyklopädie, namentlich auch mit Diderot; mit 
ihm zuſammen gründete er eine neue Zeitſchrift, „Le Persiffleur“, deren erſte Nummer auch 
die einzige geblieben iſt. 

Die Erinnerung an „Mama“ führte zur Anknüpfung eines ähnlichen Verhältniſſes. Er 
lernte 1745 in einer Garküche eine Weißnäherin, Thereſe Levaſſeur aus Orleans, kennen; 
er erklärte, ſie nie verlaſſen, aber auch nie heiraten zu wollen. Sie ging darauf ein; ſie war ein 
entzückend einfaches Mädchen. Wir dürfen darüber Rouſſeau ſelbſt hören: „Anfangs wollte ich 
ihren Geiſt bilden; allein ich verlor meine Mühe. Ihr Geiſt iſt, wie ihn die Natur gemacht 
hat; Pflege und Sorgfalt können nichts an ihm ändern. Ich erröte nicht darüber, geſtehen zu 
müſſen, daß ſie nie fertig leſen gelernt hat, obgleich ſie ziemlich gut ſchreiben kann. Als ich in 
die neue Straße Petits Ehamps gezogen war, hatte ich meinen Fenſtern gegenüber eine Sonnen⸗ 
uhr und gab mir einen Monat lang Mühe, ſie die Stunden daran kennen zu lehren; kaum 
aber kennt ſie heute die Ziffern. Sie kann weder Geld zählen, noch kennt ſie den Preis einer 
Ware. Das Wort, das ſie ausſpricht, iſt vielleicht das Entgegengeſetzte von dem, was ſie ſagen 
wollte.“ Dieſes Muſterbild unverdorbener Natürlichkeit wurde alſo Rouſſeaus Lebensgefährtin; 
anfangs lebten die beiden Leute noch getrennt, trotz allerengſter Beziehungen; dann nahm ſie 
Rouſſeau zu ſich ins Haus, dazu auch ihre Mutter, eine widerwärtige Alte, endlich auch noch 
den alten Vater, der kränklich war und eine grenzenloſe Furcht vor ſeiner Frau hatte. Auch 
andre Familienmitglieder machten ſich das „Glück“ von Thereſe zu nutze, ſo daß wohl die 
800—900 Frank, die Rouſſeau an Einkünften bezog, nicht zugereicht hätten, wenn nicht Mme. 
Dupin und Mme. Trancueil heimlich ein übriges gethan, überdies aber ſein Gehalt auf 
50 Louisdor erhöht hätten. 

Zu jener von Rouſſeau nicht beabſichtigten Familienvermehrung kam nun aber eine andre, 
bei der das zärtliche Vaterherz Rouſſeaus, das er nach ſeinem eignen Zeugniſſe in hohem Grade 
beſaß, in Konflikt mit dem Geldbeutel geriet. Er verfiel auf den ſehr einfachen Ausweg, das 
Findelhaus zu benutzen. Bei dem erſtgeborenen Kinde legten die braven Eltern noch eine Marke 
bei, um ein ſpäteres Erkennen zu ermöglichen, bei den vier andern unterließen ſie auch dieſes. 
Rouſſeau ſagte dabei zu ſich ſelbſt: „Es iſt in dieſem Lande ſo der Brauch; lebt man darin, ſo 
muß man auch ſeine Gebräuche mitmachen; hier gibt es alfo für dich ein Auskunftsmittel.— — 
Es war das einzige Mittel, die Ehre (2) zu retten.“ Dieſes war die praktiſche Seite, der jedoch 
auch die ideale nicht fehlte; im 1 empfand Rouſſeau ſeine Handlungsweiſe als die ideale. 
„Ich hatte dabei die Geſetze der Natur, des Rechts und der Vernunft, die Vorſchriften jener 
reinen, heiligen und gleich ihrem Urheber ewigen Religion vor Augen, die durch Menſchen ver⸗ 
unreinigt wurde, durch Menſchen, die dabei vorgaben, ſie zu reinigen, und aus der eben dieſe 
Menſchen durch ein Formelwerk nur eine Wortreligion gemacht haben.“ — — — „Übergab ich 
meine Kinder der öffentlichen Erziehung, da ich nicht im ſtande war, fie ſelbſt zu erziehen, ſo 
gab ich ihnen die Beſtimmung, lieber Handwerker und Bauern zu werden, als Abenteurer und 
Glücksritter, und glaube hierin als Bürger und als Vater gehandelt zu haben; ich ſah mich als 
Mitglied der Republik des Plato an.“ 
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| Rouſſeaus So war alſo der Mann beſchaffen, der den zukünftigen Geſetzgebern Frankreichs ein 


erh 
Kreisfieift Vorbild fein ſollte. Wie kann, fo fragt man, von einem derartig angelegten Menſchen 


etwas andres ausgehen, als Syſteme, die zu gleichen Verkehrtheiten führen müſſen, wie 
fie ihren Autor ſelbſt unſterblich gemacht haben. Im Jahre 1749 auf einem Spazier- 

gange nach Vincennes, wo er den wegen ſeiner Lettre sur les aveugles gefangenen Diderot 
beſuchen wollte, ward ihm nach ſeiner Meinung der Ruf der Vorſehung. Er hatte ſich 
den Mercure de France mitgenommen und las in dieſem, daß die Akademie von Dijon 
eine Preisaufgabe geſtellt habe des Titels: „Ob die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften 
und Künſte dazu beigetragen habe, die Sitten zu reinigen.“ Sofort ſtand bei Rouſſeau 
der Entſchluß feſt, ſich um dieſen Preis zu bewerben. Und er erhielt ihn! 


| Ganz offenbar war das Thema jo zu verſtehen, daß der Einfluß der Wiederbelebung des 

klaſſiſchen Altertums, der ſogenannten Renaiſſance, auf die ſittliche Entwickelung der Folgezeit 

| dargeſtellt werden ſollte. Rouſſeau aber legte ſich die Frage willkürlich anders zurecht und ſchrieb 

N fo, als ob er über den Einfluß von Kunſt und Wiſſenſchaft auf die allgemeine Sittlichkeit überhaupt 

! ſich hätte äußern ſollen. Deswegen gibt er auch in feinen Bekenntniſſen das Thema anders an: 

| Ob die Fortſchritte in Wiſſenſchaften und Künſten dazu beigetragen hätten, die Sitten zu ver⸗ 

beſſern oder zu verſchlimmern. Er ſelbſt urteilt über dieſe Schrift, ſie ſei zwar voll Wärme und 

Nachdruck, es fehle ihr aber durchaus an Ordnung und Logik. Dem müſſen wir durchaus 

beiſtimmen. Man darf jagen, daß fie an einem ungeheuerlichen Grundfehler leidet: fie verwechſelt 

immer Urſache und Wirkung. Er kommt auf Grund einer Menge von Sophismen, zwiſchen 

denen ſich freilich auch eine Anzahl ganz trefflicher Gedanken findet, zu dem Ergebniſſe, daß die 

Wiſſenſchaften und Künſte als der Tugend feindlich und damit im allgemeinen als ſchädlich 

anzuſehen ſind. Sie bewirken, daß man das Talent höher ſchätzt als die Tugend, daß man 

allerhand ausgezeichnete Vertreter der Wiſſenſchaften und Künſte hat, aber keine guten und 

tugendhaften Bürger. Dabei geſteht er aber mittelbar wieder die Exiſtenzberechtigung der Angeklagten 
zu, indem er meint, ihre Vertreter müßten zum Staatsleben herangezogen werden. 

In dieſer merkwürdigen Schrift erſcheint im Vordergrunde jener Zoo, der nachher in der 
Revolution eine jo große Wichtigkeit erlangen ſollte, der Begriff der Tugend und der „tugend⸗ 
haften“ Bürger. Hier war die Waffe gegeben, mit der ein Robespierre, der getreue Schüler 
Rouſſeauſcher Lehren, alle die geiſtreichen Herren des alten Regime und dann der Gironde angreifen 
konnte; denn ſie alle waren durch die Bildung der Zeit verderbt und beſaßen keine Tugend, waren 
keine tugendhaften Bürger. Nach unſrer heutigen Anſchauung fehlte ihnen nur die Tugend, Ord⸗ 
nungsſtörern mit männlicher Kraft zu begegnen. Rouſſeau ſagt in ſeinen Bekenntniſſen von ſich: 
„Dieſe Nachricht (nämlich daß ſeine Arbeit in Dijon den Preis erhalten habe) weckte alle die 
Ideen wieder in mir auf, die mir dieſe Abhandlung eingegeben hatte, ſie erteilte ihnen neue Stärke 
und brachte in meinem Gemüte denſelben aufbrauſenden Enthuſiasmus für Tugend und Helden⸗ 
mut wieder hervor, den mein Vater, mein Vaterland und Plutarch während meiner Kindheit darein 
gepflanzt hatten. Ich fand nun nichts Größeres und Schöneres mehr, als frei zu ſein, als tugend⸗ 
haft zu ſein, erhaben zu ſein über Schickſal und Meinung und ſich ſelbſt genug ſein zu können.“ 
| Sein Verhältnis zu Herrn Francueil löſte er jetzt, „um völlig frei zu fein“. Seinen Unter⸗ 
| halt gewann er durch Notenſchreiben, was er nach eignem Geſtändniſſe ſchlecht und unzulänglich 
beſorgte; aber da er durch feine Preisſchrift ein berühmter Mann geworden war, fehlte es nicht 
| an neugierigen Leuten, die ihn mit Aufträgen überhäuften, nur um ihn kennen zu lernen. 
Thereſe Levaſſeur und ihre Mutter benutzten dieſe Neugier reizende Berühmtheit, um von den 
Beſuchern in Naturalien oder barer Münze ein Eintrittsgeld zu erheben; darob ergrimmte zwar 
der tugendhafte Autor, er geſteht aber ein, es nicht haben ändern zu können. Auch in ſeinem 

ußeren begann Rouſſeau zu reformieren: „Ich legte das Gold in der Kleidung und die weißen 
Strümpfe ab und ſetzte eine runde Perücke auf. Ich legte meinen Degen ab, verkaufte meine 
Taſchenuhr und ſagte bei mir ſelbſt: Dank ſei dem Himmel, nun werde ich nicht mehr zu wiſſen 
brauchen, wieviel Uhr es iſt.. ..“ Auch fand er, daß feine bis dahin gepflegte Leidenſchaft 
für weiße Wäſche ſich ſchlecht mit der tugendhaften Einfachheit eines zur Natur zurückkehrenden 
Menſchen vertrug; die 42 feinen Hemden, die noch aus der venezianiſchen Zeit ſtammten, 
brannten ihm darum auf der Seele. „Ein Unbekannter erzeigte mir den Dienſt, mich von dieſer 
Knechtſchaft zu befreien.“ So ganz unbekannt war allerdings der Menſchenfreund nicht, denn 
man ermittelte ihn in dem eignen Bruder der göttlichen Thereſe. 


über die ur⸗ Im Jahre 1753 erließ die nämliche Akademie von Dijon die Aufforderung zu 

JA, einer Preisabhandlung über die Urſachen der Ungleichheit unter den Menſchen. Es 

Menschen. gelang Rouſſeau wiederum, durch eine enthuſiaſtiſch aufgenommene Arbeit („Discours 
sur Porigine de l'inégalité parmi les hommes“) den Preis zu erringen. 


Rouſſeau geht in ſeiner neuen Schrift auch wieder von dem für ihn nun ſchon feſtſtehenden 
Gedanken aus, daß die menſchliche Seele erſt im Schoße der Geſellſchaft durch Erlangung von 
Kenntniſſen und Irrtümern, durch körperliche Veränderungen, durch unabläſſige Einwirkung der 


muß 
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erwachten Leidenſchaſt verunſtaltet wurde; in ihnen aber liegen die erſten Urſachen zu den Unter⸗ 
ſchieden, die ſo lange nicht exiſtierten, als der Menſch noch im Naturzuſtande lebte; denn in 
dieſem waren die Menſchen eben gleich. Somit erhalten wir vom Autor zunächſt eine Schilderung 
jenes paradieſiſchen Urzuſtandes der Gleichheit unter den Menſchen, für deſſen Wann? und Wo? 
der Verfaſſer allerdings den Nachweis ſchuldig bleibt. So unſinnig dieſe ganze Anſchauung 
uns heute erſcheint, ſo ſtand ſie doch damals nicht vereinzelt da. Der Schäferroman und das 
Idyll des vorigen Jahrhunderts ſuchen uns ebenfalls in jenen Naturzuſtand zurückzuleiten und 
beweiſen durch ihre Ideenarmut, wie wenig der menſchliche Geiſt gemacht iſt, ſich ſolche Zuſtände 
zurechtzulegen; ſie erzeugten ferner jenen falſchen Standpunkt, als ſei die ländliche Bevölkerung 
aus lauter harmloſen Schäfern zuſammengeſetzt. Der Gedanke von der Trefflichkeit urſprüng⸗ 
lichen Kulturmangels findet noch bei Seume in dem bekannten Gedichte „Der Wilde“ ſeinen 
deutlichen Ausdruck: „Seht, wir Wilden ſind doch beſſre Menſchen.“ Voltaire, dem Rouſſeau 
ſeine Schrift zuſandte, gab in ſeiner Art ein ſehr bezeichnendes Urteil ab, indem er zurückſchrieb. 
„Noch niemals hat jemand ſoviel Geiſt aufgewandt, um uns zu Beſtien zu machen; man bekömmt 
ordentlich Luſt, auf allen Vieren zu lauſen.“ 

Für unſern Zweck iſt der zweite Teil des Discours wichtiger, denn er erklärt dem Eigentum 
und dem Staate den Krieg; die Leidenſchaftlichkeit, mit der dies gepredigt wird, verleiht den 
Rouſſeauſchen Anſichten eine Wirkſamkeit, deren die gelehrten Auseinanderſetzungen ſeiner Vor⸗ 
gänger, der Grotius, Locke u. a., entbehrten. Dieſer Teil beginnt mit den berühmten Worten: 
„Der Erſte, der ein Stück Land einzäunte und ſich zu jagen vermaß: dies Land gehört mir‘ 
und Leute fand, einfältig genug dies zu glauben, war der wahre Gründer der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Was für Kriege, was für Elend und Schrecken hätte derjenige dem menſchlichen 
Geſchlechte erſpart, der die Grenzpfähle ausreißeud und die Gräben verſchüttend, ſeinen Mit⸗ 
menſchen zugerufen hätte: „Hütet euch, Melen Betrüger zu hören; ihr ſeid verloren, wenn ihr 
vergeßt, daß die Frucht allen und das Land niemand gehört‘! Bald begnügte man ſich nicht 
mehr mit dem, was die Erde freiwillig bot; mau zwang ſie durch Ackerbau zu größerem Ertrage. 
Man ſuchte ferner in ihren Tiefen nach Schätzen. Das Beſitztum der einen wuchs und damit 
das Elend und die Knechtſchaft der andern.“ Hier wie überall fällt es Rouſſeau nicht ein, 
nachzuweiſen, inwiefern dieſe ganze Entwickelung keine natürliche war und ob fie überhaupt ſo 
ſtattgefuuden hat. — „Nun aber ſind durch das Eigentum und die darauf ſich gründenden 
Kulturfortſchritte die menſchlichen Leidenſchaften jo entzündet worden, die menſchliche Selbſtſucht 
iſt dermaßen rückſichtslos geworden, daß der Beſitzende ſich nach einem wirkſamen Schutze ſeines 
Eigentums umzuſehen genötigt iſt. e thut ſich mit andern zuſammen, beſchließt mit dieſen, 
Einem, der dieſer Aufgabe zu entjprechen ſcheint, ſich zu dem Zwecke unterzuordnen, daß er durch 
ſeine Weisheit und Kraft, durch Geſetze und deren Aufrechterhaltung, den beſtehenden Beſitzſtand 
ſchützt.“ Der Staat iſt alſo anf einen Vertrag beguindet; von ihm fabelt Rouſſeau mit vielen 
andern im Gegenſatz zu aller Hiftorifchen Erfahrung. „Von dieſem Augenblicke an, da ein 
ſolcher Vertrag geſchloſſen war, war die Ungleichheit unter den Menſchen, die Knechtſchaft, das 
Eigentum für alle Zeit feftgelegt und die Grundlage zum Deſpotismus gegeben.“ — Das war 
für alle verlorenen Exiſtenzen und iſt es bis auſ den heurigen Tag geblieben, das Evangelium, 
das ein verkommener Proletarier ſeinem und dem folgenden Jahrhunderte predigte. 


In den zwei genannten Schriften war Rouſſeau negativ vorgegangen. Er hatte 1 
der beſtehenden Bildung und dem beſtehenden Staate das Recht zu exiſtieren abgeſprochen. 
Es drängte ihn, für dieſe beiden Gebiete auch etwas Poſitives zu ſchaffen. So gab 
er 1762 zunächſt den Emile heraus, eine in erzählende Form eingekleidete Anweiſung 
zu einer ſogenannten naturgemäßen Erziehung. 


Goethe hat dieſes Buch das Naturevangelium der Erziehung genannt, was wir 
nicht anders verſtehen wollen, als daß nach ſeiner Meinung die Rückkehr zur Natur als Haupt⸗ 
erfordernis für die Erziehung uachgewieſen iſt, und daß die Predigt hiervon jener Zeit wie ein 
Evangelium erſchien. Darin liegt die Bedeutung des Emile, daß er den pflichtvergeſſenen 
Vätern und Müttern, die nur der Geſellſchaft, faſt nie ihren Kindern lebten, denen die Kinder 
nur Puppen waren, die man zur Wohlredeuheit und Eleganz des Salonlebens herandreſſierte, 
daß er ihnen zeigte, was die Natur verlangte. Und ſiehe da, ſeine Worte hatten eine von ihm 
ſelbſt nicht geahnte Wirkung. Es wurde nun Mode, ſich mit den Kindern abzugeben; Mütter 
ſäugten von nun an, ſogar in Geſellſchaft andrer, ihre Kleinen ſelbſt, es gab begeiſterte Anhänger, 
die ihre Sprößlinge ganz nach Rouſſeans Vorſchriſten erzogen. Im weſentlichen war es für die 
Geſellſchaft eine neue Mode, eine Abwechſelung. Gleichwohl blieb auch eine tiefere Einwirkung 
auſ die Erziehung nicht aus. Es genügt zu bemerken, daß Peſtalozzi auf Rouſſeaus Schultern 
ſteht. Aber die Bedeutung des Emile liegt eben nur in dem Prinzipe der Naturgemäßheit; die 
einzelnen Vorſchriften zu befolgen, wird heute keinem Menſchen mehr einfallen. Auch ſie kranken 
daran, daß ſie losgelöſt von aller Erfahrung und vorangehender Entwickelung lediglich der 
Spekulation des Verfaſſers ihre Entſtehung verdanken. Es iſt Schreibſtubenpädagogik, noch 
dazu eine Pädagogik, die die Begriffe „Pflicht“ und „Arbeit“ gefliſſentlich aus ihrer Praxis ver⸗ 
bannt. Wie hätte auch Rouſſeau, der ſelbſt nie Hand an die Erziehung eines Kindes gelegt, 
den Bedürfniſſen, den tiefſten und feinſten Saiten der Kindesfeele gerecht werden ſollen? 


Ill. Weltgeſchichte VIII. 5 


— — —— — — — 


Der Contrat 
social. 


Vorgeſchichte der Franzöſiſchen Revolution: Die Litteratur. 


Außer den Erziehungsmaximen enthält der Emile ein Kapitel, das Glaubensbekenntnis 
des Savoyer Vikars überſchrieben, in dem Rouſſeau ſeinen eignen Glauben bekannt hat. 
Es iſt nicht der Glauben der Deiſten, der nur eine Verſtandesreligion iſt; er ſteht dem Chriſten⸗ 
tum näher, man kann ſagen, er iſt an vielen Stellen das reine Chriſtentum. Aber auch er entfernt 
fi) vom Dogma und verurteilt es; er iſt Gegner des Offenbarungsglaubens, aber gleichzeitig wendet 
ſich dieſes Bekenntnis gegen den Materialismus. Das iſt ein merkwürdiges Zeichen der Zeit. 
Dem Salonleben mit ſeiner modiſchen und ſeichten Spöttelei über alles, was wie poſitive Religion 
ausſah, ſtand Rouſſeau ſowieſo fern; nun fand er mit dem Glaubensbekenntnis des Savoyers 
den Ton, der zu den Herzen des Volkes, namentlich des Mittelſtandes drang. 


Im ſelben Jahre, da Emile erſchien, gab Rouſſeau das Werk heraus, das die 
pofitive Ergänzung zu dem Discours sur l’origine de J'inégalité bilden ſollte; es hat 
mehr als irgend eine Schrift des Jahrhunderts die Franzöſiſche Revolution vorbereitet 
und iſt dann ihr politiſches Glaubensbekenntnis geworden. Das Werk trug den Titel 
„Du contrat social ou Prineipes du droit politique.“ Vom Geſellſchaftsvertrage 
oder Grundſätze des Staatsrechts. Wer Montesquieus „Geiſt der Geſetze“ kennt, wird 
ihn allenthalben benutzt finden, auch an die Engländer lehnt ſich Rouſſeau an, 
aber im Gegenſatz zu den Anhängern der konſtitutionellen Monarchie bereitet der 
Verfaſſer des Geſellſchaftsvertrages den Boden für die Republik vor, im Gegenſatz zu 
den kühl raiſonnierenden Engländern predigt er mit Leidenſchaft das Evangelium des 
Zukunftsſtaates. 


Rouſſeau ſelbſt drängt ſich die Frage auf, was ihn zum Geſetzgeber befähige. „Man wird 
mich fragen, ob ich Fürſt oder Geſeßgeber ſei, um berechtigt zu ſein, über Politik zu ſchreiben. 
Ich antworte Nein! und halte mich gerade deshalb für berechtigt, über Politik zu ſchreiben.“ 
Das iſt charakteriſtiſch für die Zeit. Dies philoſophiſche Jahrhundert fühlt ſich vollkommen 
berufen, über alle Dinge ein abſchätzendes endgültiges Urteil abzugeben. Auf einen Schlag, 
lediglich durch eine logiſche Thätigkeit des Kopfes bringt man Verfaſſungen zuſtande. So 
konnte der Verfaſſungsſabrikant der Revolution und des Konſulats Sieyes von ſich ſagen: 
„Die Politik iſt eine Wiſſenſchaft, die ich vollendet zu haben glaube“ — und zwar nicht auf 
Grund eigentlicher Studien, namentlich hiſtoriſcher Natur, ſondern nur kraft jener wundervollen 
Begabung, Regierungsſyſteme auf logiſchen Operationen aufzubauen. Für ſolche Leute exiſtiert 
die geſchichtliche Erfahrung nicht. „Die angeblichen hiſtoriſchen Wahrheiten taugen nicht mehr, 
als die angeblichen religibſen Wahrheiten“, jagt derſelbe Abbe Sieyss. Man hat jede Tradition 
beſeitigt und verdächtig gemacht, ſomit kann man nur noch eine Herrſchaft der Vernunft und 
des ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes anerkennen. 

er Menſch iſt frei geſchaffen, ift frei, und wär' er in Ketten geboren!“ ſang 1797 Schiller. 
Ein ähnlicher Gedanke eröffnet das erſte Kapitel des erſten Buches bei Rouſſeau: „Der Menſch wird 
frei geboren“, heißt es da, „aber überall iſt er in Banden.“ Daß er in Banden überall gefeſſelt 
liegt, bedarf einer Erklärung. Man kann zunächſt ſagen, daß die Gewalt die Feſſeln ſchmiedete 
und nun in ihrer Hand hält. Ein Volk, das ſo gefeſſelt iſt, thut wohl, wenn es, den Umſtänden 
nachgebend, dem Herrſcher gehorcht; ſobald es Ke fein Joch abzuſchütteln im ſtande iſt, thut 
es noch beſſer, wenn es das Joch von ſich wirft. Die Gewalt enthält alſo keinen Rechtstitel 
auf Unterjochung, auf Ausübung irgend welcher Herrſchaft. Aber, ſagen andre, die Familie mit 
der Oberherrſchaft des Vaters gibt das Vorbild für den herrſchenden Staat. Auch dies leugnet 
Rouſſeau. Denn, ſo ſagt er, und das iſt recht bezeichnend gerade für ihn, die Kinder bleiben 
nur ſo lange mit dem Vater verbunden, als ſie ſeiner zu ihrer Unterhaltung bedürfen. Sobald 
dies Bedürfnis aufhört, löſt ſich das natürliche Band. Zugegeben jedoch, daß die Familie das 
Vorbild des Staates ſei, ſo liegt darin noch immer keine ſittliche Verpflichtung zu gehorchen; 
denn lediglich der Nutzen, alſo ein egoiſtiſches Motiv, gibt dem Familienoberhaupte und dem 
Staatsoberhaupte ſeine Stellung. In der Familie entſchädigt den Vater ſeine Liebe zu den 
Kindern für die Sorgen, die ſie ihm bereiten, während im Staate die Luſt zu befehlen die Liebe 
erſetzt, die der Herrſcher für ſein Volk nicht empfindet. 

Das ſogenannte Recht des Herrſchers auf ſeinen Beruf wurzelt lediglich in der Gewalt, es 
iſt nur das Recht des Stärkeren. Iſt es ſo, dann hat jeder, der noch ſtärker iſt, das Recht, 
den derzeitigen Inhaber der Gewalt zu beſeitigen. Dann könnte man daraus ableiten, daß der 
König, indem er als Sieger der Stärkere iſt, das Recht der Gewalt über Sklaven begründe; aber 
eben nur ſo lange, als der Sieger der Stärkere bleibt; ſobald dem Unterworfenen die Stärke 
wird, ſich zu befreien, hat jenes Recht aufgehört. Von welchem Geſichtspunkte aus man 
immer die Dinge betrachten möge, das Recht der Sklaverei iſt immer nichtig. Man muß 
geſtehen, daß ſich Rouſſeau die Sache ſehr leicht gemacht hat. Er beweiſt nicht, ſondern er 
argumentiert mit ſelbſtgeſchaffenen Begriffen und Einwürfen. Aber ſeinen Leſern genügte das 
ſchon. Sie waren zufrieden, in ihrem Frankreich den von Rouſſeau verurteilten Sklavenſtaat 
zu erkennen und ihn mit Rouſſeau verurteilen zu können. 
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Wenn nun aber die jetzt beſtehenden Regierungsformen zu Unrecht beſtehen, wie ſoll 
denn dann eigentlich ein rechtmäßiger Staat ausſehen? Was müßte ſeine früheſte Grundlage 
ſein? „Ich nehme an“, ſagt Rouſſeau, „daß ſich die Menſchen bis zu der Stufe emporgeſchwungen 
haben, wo die Hinderniſſe, die ihrer Erhaltung in dem Naturzuſtande ſchädlich ſind, durch ihren 
Widerſtand die Oberhand über die Kräfte gewinnen, die jeder einzelne aufbieten muß, um ſich 
in dieſem Zuſtande zu behaupten.“ Das iſt etwas umſtändlich und dunkel ausgedrückt und ſoll 
heißen: es treten Verhältniſſe ein, denen die Kraft des einzelnen, der im glücklichen Naturzuſtande 
nur für ſich zu leben gewohnt war, nicht mehr gewachſen ift. Neue Kräfte kann er nicht ſchaffen, 
alſo muß er durch Vereinigung mit andern eine Kräfteſumme zu wege bringen, die den neuen 
Verhältniſſen entſpricht. Dabei entſteht die Frage: „Wie findet man eine Geſellſchaftsform, die 
mit der gemeinſamen Kraft die Perſon und das Vermögen jedes Geſellſchaftsmitgliedes verteidigt 
und ſchützt, und bei der jeder einzelne, obwohl er ſich mit allen vereint, gleichwohl nur ſich ſelbſt 
gehorcht und ſo frei bleibt wie vorher?“ Man hat eine ſehr einfache Löſung des Rätſels: Jedes 
Mitglied einer ſolchen Staatsgeſellſchaft entäußert ſich unbedingt und ohne Vorbehalt aller feiner 
Rechte an die Gemeinſchaft. Dadurch entſteht die allgemeinfte Gegenſeitigkeit und durch ſie 
gewinnt jeder nicht nur Entſchädigung für alles, was er aufgegeben hat, ſondern noch mehr 
Kraft zur Feſthaltung deſſen, was ihm geblieben iſt. „Jeder von uns ſtellt gemeinſchaftlich ſeine 
Perſon und ſeine ganze Kraft unter die oberſte Leitung des allgemeinen Willens, und wir nehmen 
jedes Mitglied als untrennbaren Teil des Ganzen auf.“ Dieſe Vereinigung heißt im ruhenden 
Zuſtande ein Staat: ſobald ſie thätig auftritt, bildet ſie in ihrer Gemeinſamkeit ihr eignes Staats⸗ 
oberhaupt; andern Staatskörpern gegenüber heißt ſie eine Macht. Die Geſellſchaftsgenoſſen 
führen als Geſamtheit den Namen Volk, ſie nennen ſich einzeln im Hinblick auf ihre Teilnahme 
an der höchſten Gewalt Staatsbürger, im Hinblick auf den Gehorſam, den ſie den Geſetzen 
ſchuldig ſind, Unterthanen. 

Da das Staatsoberhaupt, der Souverän, nach dem eben Geſagten, kein Einzelweſen iſt, 
ſondern die Geſamtheit ſämtlicher Teilnehmer am Geſellſchaftsvertrag umfaßt, ſo kann er natürlich 
den einzelnen Teilnehmern nie ſchädlich ſein, ebenſowenig wie der Körper den einzelnen Gliedern 
ſchaden kann; folglich bedarf es bei der oberherrlichen, ſouveränen Macht des Volkes den Unter⸗ 
thanen gegenüber keiner Bürgſchaft. Dagegen kann wohl das einzelne Mitglied einen beſonderen 
Willen haben, der dem allgemeinen Willen zuwiderläuft, und deſſen Ausführung die Freiheit 
zerſtören würde. Solcher Sonderwillen muß ſtets vom Geſamtkörper zum Gehorſam gezwungen 
werden; dieſer hat ſogar die Verpflichtung dazu. Dem widerſpenſtigen Mitgliede aber geſchieht 
damit kein Unrecht, keine Vergewaltigung, man zwingt es nur frei zu ſein. — Man ſieht, wie 
ſich in dieſen Gedanken die Formel gibt, deren dann die Leute, die ſich „das Volk“ nennen, 
zur Ausübung ihrer Schreckensherrſchaft ſich bedienen werden. 

Was nun den einzelnen Staatsbürger betrifft, ſo wird er durch den Geſellſchaftsvertrag 
aus einem ungeſitteten und beſchränkten Tiere ein einſichtsvolles Weſen, ein Menſch. Er erleidet 
zwar einen Verluſt im Aufgeben ſeiner natürlichen Freiheit und des unbeſchränkten Rechtes auf 
alles, was ihn reizt und er erreichen kann; aber er gewinnt dadurch die bürgerliche Freiheit 
und ein Eigentumsrecht auf alles, was er beſitzt. Hier werden wir die Bemerkung machen 
müſſen, daß Rouſſeau ſeine im Discours sur l'inegalits ausgeſprochene Meinung über das 
Eigentum, die an das moderne Wort „Eigentum iſt Diebſtahl“ erinnerte, abgeändert hat. Für 
das Eigentum wie auch in andern Dingen ſetzt der Geſellſchaftsvertrag eine gewiſſe Gleich- 
heit voraus, eine ſittliche und geſetzliche Gleichheit, ſo daß die Menſchen, wenn ſie auch an 
körperlicher und geiſtiger Kraft ungleich ſein können, durch Übereinkunft und Recht alle gleich 
werden. Aber die augenblicklich beſtehenden Geſetze ſind immer nur für diejenigen wohlthätig, 
die etwas beſitzen, und den Beſitzloſen ſchädlich, woraus folgt, daß den Menſchen der geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand nur ſo lange vorteilhaft iſt, als jeder etwas und keiner zuviel hat. An Stelle 
der Güterloſigkeit der Naturmenſchen wird alſo der Kommunismus als Zukunftsideal angedeutet. 
Es geht dann zwar aus dem 11. Kapitel des folgenden Buches deutlich hervor, daß Rouſſeau 
nicht bis zu dem Gedanken der bedingungsloſen Güterteilung vorſchreiten will, aber er redet 
jedenfalls einer gerechteren Verteilung der Güter das Wort und leiht dadurch andern ſeine 
Schultern, um ſich zu weiterem zu verſteigen. 

Das erſte Buch hat alſo auf Grund des durchaus chimäriſchen, nirgends abgeſchloſſenen 
Geſellſchaftsvertrags zunächſt die Freiheit als Grundrecht proklamiert, d. h. das Recht der 
Maſſen beliebig den einzelnen zu unterwerfen, und dann die Gleichheit, die ſich namentlich 
unangenehm fühlbar allen denen machen wird, die durch geiſtigen oder materiellen Beſitz über 
die andern hervorragen. 

Die allgemeinen Grundſätze, aus denen der imaginäre Staat Rouſſeaus ſich aufbauen ſoll, 
ſind gefunden. Nun werden wir im zweiten Buche erfahren, wer ihn regiert, wie der Souverän 
beſchaffen iſt, welche Rechte er hat, wie Geſetze in dem neuen Staate gegeben werden. Zunächſt 
iſt die Souveränität, die Staatsoberhoheit, unveräußerlich mit der Geſamtheit des ſouveränen 
Volkes verbunden. Wohl kann es ſeine Macht an jemand übertragen, aber nie ſeinen Willen. 
Auch kann die Übertragung der Macht nur eine zeitweilige und jeden Augenblick widerrufliche 
ſein, d. h. die mit der Leitung des Staates Beauftragten haben keinen eignen Willen, ſondern 
haben ſtets des Willens der Allgemeinheit gewärtig zu ſein. Ferner iſt die Souveränität 
unteilbar; es iſt ein Unding, nach Rouſſeaus Anſicht, die geſetzgebende und die vollziehende 
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Macht zu trennen und verſchiedene Miniſterien einzurichten. Was nun den allgemeinen Willen 
anlangt, von dem wir ſoeben lernten, daß er unübertragbar ift, jo ift von ihm zu rühmen, daß 
er beſtändig der richtige iſt, da er ja nur auf das allgemeine Beſte abzielt. Daraus folgt jedoch 
für Rouſſeau nicht, wie man erwarten möchte, daß Volksbeſchlüſſe immer gleichermaßen ſegens⸗ 
reich ſind. Ganz ſicher will man ſtets das eigne Beſte, ſieht jedoch nicht immer ein, worin es 
beſteht. Das Volk läßt ſich nie beſtechen, aber hinter das Licht führen, und nur dann ſcheint 
es das Böſe zu wollen. Darin liegt der Gedanke, daß es Leute gibt, die an dem Volke das 
Verbrechen des Hinter⸗das⸗Lichtführens begehen und dementſprechend Strafe verdienen. Von 
ſolchen Gedanken werden ſpäter die Reden Robespierres erfüllt ſein: das Volk iſt edel, das Volk 
iſt gut, das Volk iſt tugendhaft, das Volk will immer das Beſte, aber es ſind Verführer da, 
denen es arglos ſein Ohr leiht; dieſe muß man ausrotten. 

Eine nicht minder bedenkliche Doktrin entwickelt Rouſſeau im nächſten Satze, der übrigens 

leichzeitig den Beweis liefert, wie dieſe lediglich auf logiſchen Operationen begründete, politiſche 

eisheit auf Spitzfindigkeiten hinauslaufen muß: „Oft iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem 
Willen aller und dem allgemeinen Willen; letzterer geht nur auf das allgemeine Beſte aus, 
erſterer auf das Privatintereſſe und iſt nur eine Menge einzelner Willensmeinungen. Bejeitigt 
man nun aus dieſen die ſich gegenſeitig aufhebenden Willensmeinungen, fo bleibt als Reſultat 
der allgemeine Wille übrig.“ Worauf anders wird das dann in der praktiſchen Ausführung 
hinauslaufen, als auf den feſten Willen einer entſchloſſenen Minderheit, die dann ihren Willen 
in dem Durcheinander fi) bekämpfender Meinungen als den Gejamiwillen proklamiert? In 
dem Kapitel, das über die Grenzen der Staatsgewalt redet — ſie werden durch die allgemeinen 
Menſchenrechte beſtimmt — ift in dem beſtändigen Jongleurſpiele mit den Begriffen Souverän — 
Unterthanen — Volk, die doch ſchließlich immer dasſelbe bedeuten, der eine Satz von Weſenheit, 
daß jeder Menſch über den ihm durch den Geſellſchaftsvertrag gebliebenen Teil ſeiner Güter 
und ſeiner Freiheit vollkommen unbehindert, natürlich in der den Geſetzen entſprechenden Weiſe 
verfügen kann, und daß dem Souverän, d. h. der Geſamtheit, nie das Recht zuſteht, einen 
Unterthanen ſtärker als den andern zu belaſten. Die Geſchichte der Revolution wird ergeben, 
daß man ſich an dieſen Satz nicht gehalten hat. Man hatte die einfache, übrigens auch durch 
die Rouſſeauſche Doktrin an die Hand gegebene Ausrede, daß dieſe ſtärker, ja bis zum vollen 
Ruin Belaſteten ſich nicht unter den allgemeinen Vertrag geſtellt hätten, alſo auch kein Recht 
von ihm zu beanſpruchen hätten. Dasſelbe läßt ſich auch bei der Lehre über das Verfügungs⸗ 
recht der Geſamtheit über Leben und Tod ihrer Mitglieder bemerken. Wenn die Allgemeinheit es 
in ihrem Nutzen findet, daß der einzelne ſtirbt, ſo muß er ſterben. Nur unter dieſer Bedingung 
hat er bisher in Sicherheit gelebt, ſein eignes Urteil über die Notwendigkeit ſeines Todes kommt 
dabei nicht in Betracht. . 

Wie fteht es nun aber um das Leben eines wirklichen Übelthäters? Es iſt bekannt, auf 
welche Fälle der moderne Staat die Todesſtrafe beſchränkt hat. Was meint der Geſetzgeber der 
kommenden Republik? „Jeder Übelthäter hört dadurch, daß er das Geſellſchaftsrecht verletzt, 
durch die Übertretung der vaterländiſchen Geſetze auf, eiu Glied des Vaterlandes zu ſein, er 
führt ſogar offen gegen dieſes Krieg. In dieſem Falle iſt die Erhaltung des Staates mit der 
ſeinigen unvereinbar; einer von beiden muß zu Grunde gehen, und wenn man den Schuldigen 
den Tod erleiden läßt, ſo ſtirbt er nicht ſowohl als Bürger, ſondern als Feind. Beweiſe ſind 
der Prozeß und das Urteil und die Beurkundung, daß er den Geſellſchaftsvertrag gebrochen 
hat und folglich kein Mitglied des Staates mehr iſt.“ Das find die Grundſätze, nach denen 
ſpäter das Revolutionstribunal arbeitete und zwar ganz korrekt, darf man jagen, ſobald man ſich 
zu der Lehre des Propheten Rouſſeau bekennt. Übrigens meint Rouſſeau, daß die häufige 
Wiederkehr der Todesſtrafe ſtets ein Zeichen der Schwäche oder Schlaffheit der Regierung ſei. 

Jedenfalls aber verlangen Geſetze, die erſt gegeben werden ſollen, einen Geſetzgeber. Da 
wird man ſich im ſtillen fragen, wo bei dieſer nivellierenden Doktrin ein Geiſt, ausgeſtattet 
genug mit Erfahrung, Einfluß, gutem Willen für dies Geſchäft, herkommen ſoll. Wie kann er 
aus einem Volke herauswachſen, wie auf ein Volk die nötige Autorität ausüben, von deſſen 
Allgemeinheit der republikaniſche Verfaſſer ſelbſt ſagt, es ſei blind und erkenne das Gute nicht 
immer von ſich ſelbſt? Natürlich kommen ſofort die gewohnten Phraſen, das Volk wolle immer 
das Gute, der allgemeine Wille ſei ſtets auf das Beſte gerichtet u. ſ. w. Da müſſen dann, 
das ift des Kapitels letzter Schluß, die Führer bezw. Geſetzgeber den Leuten etwas vormachen! 
„Man muß dem Volk die Gegenſtände bisweilen ſo zeigen, wie ſie ihm erſcheinen ſollen.“ 
Das iſt eine etwas geringſchätzige Art, von dem mit ſo erhabenen Tugenden ausgeſtatteten 
ir 55 1 — allerdings eine Art, deren praktiſche Seite den zukünftigen Politikern nicht ver⸗ 

orgen blieb. 

Das dritte Buch des Contrat social handelt von der Regierung. Wir müſſen uns dabei 
wieder darauf beſinnen, daß eigentlich die Allgemeinheit der Souverän iſt, daß ſie zwar ihre 
Macht, aber nicht ihren Willen an andre übertragen kann, daß eine Teilung der Gewalt unzuläſſig 
iſt. Nun hören wir doch, daß die geſetzgebende Gewalt, das iſt doch die Geſamtheit, die voll⸗ 
ae Gewalt nicht haben fol. Wir gehen jedoch über dieſen Widerſpruch hinweg und 

emerfen zunächſt, daß mit dem 1762 noch vollſtändig zu Recht beſtehenden Gottesgnadentum 
der Regierung ohne weiteres aufgeräumt wird. Der Contrat social läßt nur Beauftragte des 
Souveräns, des Volkes, zu, die den Willen der Allgemeinheit auszuführen haben und von ihr 
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kee abhängig find. Es ift nun merkwürdig zu fehen, wie Rouſſeau ſelbſt fein Syſtem, das 
auf die Republik hinausläuft, nur für kleinere Gemeinweſen als zureichend bezeichnet. Je größer 
der Staat, um ſo ſtärker muß die Zentralleitung ſein und damit wäre genau genommen die 
Monarchie die beſte Staatsform. Rouſſeau, der dem Geiſte des Zeitalters entsprechend, vielfach 
mathematiſch vorgeht, ſucht zu beweiſen, daß die Zahl der die Regierung bildenden Beauftragten 
des Volkes in umgekehrter Proportion zu deſſen Menge ſtehe, d. h. doch ſchließlich: ein großes 
Volk bedarf der Monarchie. Dafür iſt er auch eigentlich am eheſten zu gewinnen, obgleich er 
ſich mit Stolz einen Citoyen de la ville de Genève nannte. Die Demokratie iſt die ſchönſte 
aber zugleich eine unerreichbare Staatsverfaſſung. 

Nun bedarf die Regierung, d. h. die vom Volke widerruflich mit der Ausführung des Volks⸗ 
willens betraute Behörde einer Kontrolle, damit ſie nicht ausartet. Da bringt Rouſſeau den 
bizarren Vorſchlag, daß zur Beſtätigung der Geſetze und zum Urteil über die Regierung das 
Volk periodiſch in ſeiner Geſamtheit zuſammentreten ſoll. Er ſelbſt ſieht den Einwurf voraus, 
daß Größe des Reichs, die Beſchäftigung der einzelnen und andres mehr der Ausführbarkeit 
entgegentreten. Da exemplifiziert er auf Rom und Griechenland, wo dies möglich geweſen fei; 
namentlich ſcheint hm Rom bei der großen Ausdehnung feiner Grenzen als Muſterbeiſpiel. 
Man kann daran den Grad ſeiner pätorifchen Ausbildung bemeſſen. Eine Volksvertretung 
durch Abgeordnete verwirft er; ſie iſt ihm eine auf Verweichlichung und Gleichgültigkeit gegen 
das öffenkliche Intereſſe begründete moderne Erſcheinung. Das engliſche Volk, jo ſagt er, wähnt 
frei zu ſein; es täuſcht ſich außerordentlich; nur während der Wahlen zum Parkôment iſt es 
frei, nach deren Schluß lebt es wieder in Knechtſchaft, iſt nichts. Dagegen iſt die Geſamtmaſſe 
des Volkes, der Souverän, allein im ſtande, feine Freiheit zu wahren, und darum müſſen bei 
jeder ſolcher Verſammlung regelmäßig zwei Fragen durch Abſtimmung beantwortet werden: 
1) Iſt das Staatsoberhaupt damit einverſtanden, die gegenwärtige Regierungsform beizubehalten? 
2) Iſt das Volk damit einverſtanden, die Verwaltung den bisher damit betrauten auch ferner⸗ 
hin zu laſſen? — Die Thunlichkeit der ganzen Maßregeln vorausgeſetzt: was würde das wohl 
für eine Regierung werden, die etwa monatlich ihre Entlaſſung und daran ſich ſchließende 
Verantwortung zu gewärtigen hätte! 

Das vierte und letzte Buch will uns von dem politiſchen Leben, von den Mitteln, durch 
deren Hilfe der neue Staat erhalten wird, vornehmlich von deſſen Religion unterrichten. Es 
geht noch einmal von der Gründung des Geſellſchaftsvertrags aus. Dieſer Akt bedarf der Ein⸗ 
ſtimmigkeit aller Teilnehmer; wer Widerſpruch erhebt, ſchließt ſich von dem neuen Staate aus. 
Dagegen ſind alle andern im Staate vorzunehmenden Maßregeln durch Stimmenmehrheit zu 
entſcheiden. Werde ich überſtimmt, ſo beweiſt dies nichts andres, als daß ich geirrt habe, und 
daß das, was ich für den allgemeinen Willen hielt, es nicht war. „Hätte meine Einzelſtimme 
die Oberhand gewonnen, ſo hätte ich etwas ganz andres gethan, als ich gewollt; gerade dann 
wäre ich nicht frei geweſen“(). Daß dieſe Anſchauung ſich nur bei Abſtimmungen über Geſetz⸗ 
vorſchläge einigermaßen bewähren kann, e aber keine Anwendung finden dürfte, fühlte 
Rouſſeau, als er gleich an dieſe Auseinanderſetzung das Kapitel von den Wahlen knüpfte. Er 
iſt gegen Wahlen und für die Entſcheidung durch das Los. Er erkennt ſehr richtig, daß in 
jeder wahren Demokratie eine obrigkeitliche Würde kein Vorteil ſondern eine drückende Laſt iſt, 
mit der billigerweiſe der eine nicht mehr als der andre beſchwert werden dürfe. Folglich dürfe 
das Geſetz ſie allein dem auflegen, auf den das Los fällt. Ob das Los nun den Rechten, 
den für das Amt Befähigten trifft, ob denſelben mehrmals, während andre dauernd verſchont 
bleiben, darüber zerbricht ſich Rouſſeau den Kopf gar nicht. Was die Fähigkeit anlangt, ſo 
ift er offenbar von dem oft durch feine Außerungen hindurchleuchtenden Gedanken bejeelt, daß 
es in feinem Zukunftsſtaate nach einiger Zeit der Entwickelung in dieſer Richtung wenig Unter⸗ 
ſchiede mehr geben wird; dieſem Plebejer, als der er namentlich in den Bekenntniſſen allent⸗ 
halben bemerkbar iſt, wird jedes materielle wie geiſtige Hervorragen über das Niveau läſtig, 
verhaßt. Nur das Heer macht ihm, ſo wenig er dafür übrig hat, eine Ausnahme notwendig; 
da ſoll die Wahl zuläffig fein. 

Bis auf einen zum Schluß noch zu erwähnenden Punkt, iſt das Rezept für den zukünftigen 
Idealſtaat fertig. Da ſcheint Rouſſeau ſelbſt eine unbeſtimmte Empfindung gehabt zu haben, 
daß weder er, und noch viel weniger der Leſer ſoliden Boden unter den Füßen fühle. Er läßt 
alſo den Seiltanz luftiger Spekulation ſein und wünſcht den einſichtsvollen Leſer an der Hand 
einer geſchichtlichen Entwickelung der römischen Staatsverwaltung in das volle Verſtändnis ſeiner 
Doktrin einzuführen. Da ihre praktiſche Anwendung ſchon einmal mit Erfolg im alten Rom 
vorgekommen iſt, ſo wird der erleuchtete Franzoſe des 18. Jahrhunderts weder Schwierigkeiten 
noch Bedenken haben können, ſie aufs neue für ſein Zeitalter zu beleben. Es iſt nicht notwendig, 
dem Verfaſſer auf ein Gebiet zu ſolgen, auf dem er ebenſo wie in der Politik Dilettant iſt; 
gewiſſe antikiſierende Phraſen in Robespierres Reden, thörichte Vergleiche mit einer Verfaſſung, 
die man nicht kannte und ſich mit Rouſſeau nach Bedürfnis konſtruierte, werden ſpäter die 
Erinnerung an dieſe Kapitel wach rufen. 

Nun aber kommt das Hauptkapitel des Buches, das dann auch in der Zeit der Revolution 
eine Hauptrolle ſpielen ſollte, das Kapitel von der Religion der Staatsbürger. Im Altertum 
war die Religion eine Sache des Staates; die Religion war nicht vom Staate geſondert; jeder 
Staatsbürger bekannte ſich zu ihr und dachte gar nicht daran, etwas andres zu glauben. Das 
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Altertum ſank dahin und mit ihm die römiſche Idee vom allmächtigen Staate. Eine neue 
Religion war inzwiſchen entſtanden und breitete ſich aus, eine Religion, deren Hauptlehre immer 
darauf hinwies, daß ihr Reich nicht von dieſer Welt ſei. Gleichwohl zeigte die auf ihren Grund⸗ 
ſätzen ſich aufbauende chriſtliche Kirche, ſobald ſie ihre Exiſtenz einigermaßen geſichert ſah, Herrſch⸗ 
ſucht genug, um ſich die weltlichen Häupter der Chriſtenheit zu unterwerfen, bis dieſe begannen, 
auf ihre Selbſtändigkeit eiferſüchtig zu werden. Somit gab es allenthalben zwei Gewalten, zwei 
Staatsoberhäupter, das weltliche und das geiſtliche. Der Engländer Hobbes war es zuerſt, der 
ſich den Vorſchlag zu machen getraute, die beiden Köpfe des Adlers zu vereinigen und alles unter 
Ausſchluß des ſtaatsfeindlichen Chriſtentums zur politiſchen Einheit zurückzuführen. Auf ihn 
greift Rouſſeau zurück. Ein Staatskörper ohne Religion iſt unmöglich; welcher Religion ſoll 
nun der Vorrang gebühren? Nachdem er von Religionen im allgemeinen geſprochen, kommt 
er auf das Chriſtentum zu reden, nicht das Chriſtentum des 18. Jahrhunderts, ſondern das 
des Evangeliums. Er weiß viel Gutes von ihm zu erzählen, aber trotzdem iſt es für ſeinen 
Staat unanwendbar. Denn das Chriſtentum ſteht mit dem politiſchen Körper in keinerlei 
Beziehung, es verleiht den Geſetzen keine neue Kraft, es feſſelt die Herzen der Bürger nicht an 
den Staat, ſondern wendet ſie vielmehr von ihm und den irdiſchen Dingen ab, es macht ſie 
gleichgültig gegen das Schickſal des Staates. Eine chriſtliche Republik iſt undenkbar; die beiden 
Begriffe widerſprechen ſich; denn das Chriſtentum predigt nur Knechtſchaft und Unterwürfigkeit. 
Sein Geiſt iſt der Tyrannei zu günſtig und dergleichen mehr. 

Was aber ſetzt Rouſſeau an die Stelle des Chriſtentums? „Es gibt ein rein bürgerliches 
Glaubensbekenntnis, und die Feſtſetzung ſeiner Artikel iſt lediglich Sache des Staatsoberhauptes. 
Es handelt ſich alſo hierbei nicht eigentlich um Religionslehren, ſondern um allgemeine Anſichten, 
ohne deren Befolgung man weder ein guter Bürger noch ein treuer Unterthan ſein kann. Ohne 
jemand zwingen zu können, ſie zu glauben, darf der Staat jeden, der ſie nicht 
glaubt, verbannen, zwar nicht als einen Gottloſen, wohl aber als einen, der den Geſell— 
ſchaftsvertrag verletzt, der unfähig iſt, Geſetze und Gerechtigkeit aufrichtig zu lieben und im Not⸗ 
falle ſein Leben ſeiner Pflicht zu opfern. Sobald ſich jemand nach öffentlicher Anerkennung 
dieſer bürgerlichen Glaubensartikel doch noch als Ungläubigen zu erkennen gibt, ſo verdient er die 
Tobesſtraße; er hat das größte aller Verbrechen begangen, er hat einen wiſſentlichen Meineid 
im Angeſichte der Geſetze geleiſtet. — Die Lehrſätze der bürgerlichen Religion müſſen einfach, 
gering an Zahl und beſtimmt ausgedrückt ſein und keiner Auslegungen und Erklärungen bedürfen. 
Das Daſein einer allmächtigen, weiſen, wohlthätigen Gottheit, einer alles umfaſſenden Vorſehung, 
ein zukünftiges Leben, die Belohnung der Gerechten und Beſtrafung der Gottloſen, die Heiligkeit 
des Geſellſchaftsvertrages und der Geſetze, das ſind poſitive und untrügliche Glaubensſätze. Was 
die negativen anlangt, ſo beſchränke ich ſie auf einen einzigen gegen die Unduldſamkeit. Sie iſt 
die Eigentümlichkeit der von uns verworfenen Religionsformen.“ 

Alſo die Unduldſamkeit iſt vor allem zu bannen! In der That aber gibt es nach den eben 
angeführten Sätzen nichts Unduldſameres, als dieſe Staatsreligion, die unbedingt verpflichtet 
und jeden Andersdenkenden mit dem Tode bedroht! Was iſt der Deſpotismus der mittelalterlichen 
Hierarchie gegen dieſen? Und Deſpotismus iſt überhaupt das Kennwort des ganzen „Contrat 
social“. An Stelle des Einzeldeſpotismus, wie ihn das alte Frankreich an ſich erfahren hatte, 
tritt der Maſſendeſpotismus, den das neue Frankreich an ſich erfahren ſollte. Freiheit und 
Gleichheit waren ſchon ſeit Voltaire Schlagworte geworden, aber ſie hatten bei ihm einen ganz 
andern Klang als den aus Rouſſeaus Schrift hervortönenden. Von der Tragweite ſeines „Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrag“ hat offenbar Rouſſeau keine Vorſtellung gehabt. Thatſächlich fielen ſeine Worte 
in Frankreich wie Funken in eine mit Brennſtoff angehäufte Scheuer, die ein unkundiges Kind 
im ſorgloſen Spiele hineingeworfen. Die Gedanken Montesquieus haben die Begründer der 
erſten Verfaſſung geleitet, Rouſſeaus „Contrat social“ iſt die Grundlage des Schreckens regimentes 
und ſeiner Verfaſſung geworden. 


Am Schluſſe unſrer Betrachtung über die revolutionäre Litteratur ſtehend, dürfen 
wir noch einen Blick zurückwerfen. Wir haben geſehen, wie nach dem bigotten, Heuchelei 
und Jeſuitismus begünſtigenden Regimente Ludwigs XIV. in der liederlichen Regent⸗ 
ſchaft, in der laxen Regierung Ludwigs XV. für frivoles Leben ebenſoſehr wie für 
frivole Anſchauungen der Boden vorbereitet war. Da begannen Montesquieu und 
Voltaire den Kampf gegen die Überlieferung auf ſtaatlichem, wie kirchlichem Gebiete. 
Beide leiteten die Blicke ihrer Zeitgenoſſen über den Kanal, beide bekämpften die Un⸗ 
duldſamkeit und den Wahnglauben des Katholizismus. Hierin ging Voltaire bedeutend 
weiter als Montesquieu. Während ſich dieſer auf die geiſtreichen Spöttereien der „Per- 
ſiſchen Briefe“ beſchränkte und es ſich dann zur Lebensaufgabe machte, den politiſchen 
und hiſtoriſchen Horizont ſeiner Landsleute zu erweitern, hat Voltaire Zeit ſeines 
Lebens mit allen Waffen die Glaubenstradition bekämpft und es dahin gebracht, daß 
die gebildete Geſellſchaft ſich von der Kirche innerlich löſte. Aber er blieb noch bei 
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einem gewiſſen poſitiven Gottesglauben. An deſſen Beſeitigung arbeiteten die Materia⸗ 
liſten, Diderot und Geſinnungsgenoſſen. Sie predigten nicht nur den Atheismus, 
ſondern ſie traten jeder Tradition, namentlich auch auf moraliſchem Gebiete, entgegen. 
Indem ſie das Evangelium von dem Rechte jedes Menſchen auf ein glückliches und 
angenehmes Daſein verkündeten, den Lebensgenuß als höchſtes Ziel des vernünftigen 
Weſens hinſtellten, zerſtörten ſie das Pflichtbewußtſein und raubten den oberen Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen die moraliſche Kraft, die ihnen in den bevorſtehenden Stürmen jo not- 
wendig geweſen ſein würde. Der Mehrzahl der Geiſtlichen war der Glaube an die 
chriſtliche Lehre und ihren Beruf, fie zu predigen, verleidet, zerſtört; den regierenden 
Klaſſen war der Glaube an die Möglichkeit und Fortdauer des herrſchenden Syſtems 
genommen. Daneben bewirkte die volkswirtſchaftliche Schule der Phyſiokraten die 
Erkenntnis von der Unhaltbarkeit der Finanzwirtſchaft und überhaupt der ganzen 
Wirtſchaftspolitik. Stand dieſe Schule zunächſt noch immer einigermaßen auf dem 
Boden gegebener Verhältniſſe und realer Beobachtung, fo beherrſchte doch im allge- 
meinen jener Geiſt das 18. Jahrhundert, den man den philoſophiſchen oder beſſer 
den philoſophierenden nennen darf. Dieſes Zeitalter vermeinte durch bloßes Nach⸗ 
denken jeden Gegenſtand ergründen, jede Frage auch realſter Natur beantworten zu 
können. Mit Ideen und philoſophiſchen Syſtemen baute man unter Beſeitigung des 
Beſtehenden den Zukunftsſtaat auf. Das war jene Ideologie, die Napoleon fo ver- 
haßt war, weil er ihre Folgen nur zu gut hatte beobachten können. Ihr Haupt- 
vertreter iſt Rouſſeau. Seine Erſcheinung iſt deswegen ſo epochemachend geworden, 
weil er ſich an die großen Maſſen wandte. Die Werke der Montesquieu, der 
Voltaire, der Eneyklopädiſten ſuchten ihr Publikum in den Salons, ſie dachten und 
ſchrieben für die oberen Zehntauſend. Rouſſeau dagegen predigte den Leidenſchaften 
des Volkes, und das Volk hörte dieſe Predigt gern, es fühlte ſich geſchmeichelt, es 
wurde darüber unterrichtet, daß es eigentlich der Souverän, daß es immer gut und 
tugendhaft ſei und das Beſte wolle, daß es aber dauernd von wenigen Verworfenen 
betrogen und um ſein Erbe gebracht würde. Merkwürdig dabei iſt, wie wenige Leute 
eine Ahnung von der Gefährlichkeit der Rouſſeauſchen Veröffentlichungen beſaßen; die 
ſogenannten gebildeten Kreiſe waren entzückt über den tiefen Denker; ihre Ideologie 
vergönnte ihnen nicht, etwas andres darin zu erkennen, als eine neue „Beluſtigung 
des Verſtandes und Witzes“, ſie ſahen nur das ſchillernde Spiel eines originellen 
Geiſtes, aber nicht die tiefen Abgründe, die er öffnete. Das hing damit zuſammen, 
daß man von dem eigentlichen Weſen der niederen Klaſſen, von ihrer wirtſchaftlichen 
Lage, ihrem Elende, ihrem Stumpfſinne, ihrer Begehrlichkeit zumeiſt keine Vorſtellung 
hatte oder auch wohl nicht haben wollte. Man fand es entzückend, daß das Volk ſo 
gut und tugendhaft ſei, wie Rouſſeau es beſchrieb, vermied es aber ſorgfältig, an dem 
Pariſer hungernden und frierenden Pöbel Studien über dieſe Gemütseigenſchaften zu 
machen. Den Bauer dachte man ſich nach Art der Helden in den Schäferromanen, 
das Leben auf dem Lande als eine Idylle; aber man hütete ſich wohl, ſeine koſtbare 
Zeit auf dem Lande unter Bauern zuzubringen und ſich mit deren Bedürfniſſen per, 
traut zu machen. Hätte man ſich nicht aus Bequemlichkeit und aus Furcht, ſeine 
Behaglichkeit und den Lebensgenuß zu vernichten, blind geſtellt, ſo hätte man die 
zweite Haupturſache der Revolution, die ſozialen und wirtſchaftlichen Mißſtände, er⸗ 
kennen müſſen. 
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Soziale, wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Zuſtände 
im vorrevolutionären Frankreich. 


Das Frankreich vor der Revolution zählte etwa 24 ½ Mill. Einwohner; davon 
umfaßten Geiſtlichkeit und Adel, die beiden Stände der Bevorrechteten (Privilegierten), 
etwa 270000, der Reſt bildete den „dritten Stand“, dem alles zugehörte, was nicht 
an den Privilegien Anteil hatte. Was, fragen wir, war die hiſtoriſche Berechtigung 
dieſer Vorrechte, und welches ſind die Urſachen des allgemeinen Haſſes gegen ſie, der 
dann zu einem ſo furchtbaren Ausbruche führte? 

Der erſte Stand, der der Geiſtlichkeit, insbeſondere der höheren Geiſtlichkeit, 
konnte im Rückblicke auf das ganze Kultur- und Geiſtesleben Frankreichs ſich wohl das 
Verdienſt zuſchreiben, deſſen Vater und Förderer geweſen zu ſein. Waren es nicht 
ihre Vertreter geweſen, die, in die Wildnis und Einöde mit unermüdlicher Schaffens- 
kraft vordringend, die Wildnis zum Garten, den Urwald zum menſchennährenden Korn- 
felde umgewandelt hatten? Um ihre Klöſter ſiedelte ſich die dörfliche und ſtädtiſche 
Niederlaſſung an; dieſe Klöſter wurden nicht nur Mittelpunkte eines neuen wirtſchaft⸗ 
lichen, ſondern auch die Brennpunkte des geiſtigen Lebens, des Unterrichts, die Quellen 
vor allem der geiſtlichen Nahrung. Dieſer ſegensreiche Einfluß der Geiſtlichkeit läßt 
ſich, wenn auch nicht überall mit gleicher Stärke, durch das ganze Mittelalter hindurch 
wahrnehmen. Kein Wunder, wenn fromme Stiftung ſich auf fromme Stiftung häufte 
und Jahrhunderte hindurch die Schenkungen von Kirchenfreunden, von Herren und 
Fürſten und das, was die Kirche ſelbſt erwarb, ſei es durch Kauf, ſei es durch kluge 
Politik, ſchließlich das Vermögen des erſten Standes auf ein ganz koloſſales anwachſen 
ließen, ſo daß man am Beginne der Revolution das liegende Beſitztum der toten Hand 
auf mindeſtens 4 Milliarden Frank rechnen konnte; das gibt nach dem damaligen 
Erträgniſſe der Grundrente zu 3¾ Prozent 150 Millionen Jahreseinkommen, wozu 
nun noch der Zehnte im Betrage von 123 Millionen kam. Da ſtellt ſich die Frage 
ganz von ſelbſt: leiſtete der Klerus auch jetzt noch dem Staate und dem Einzelnen 
das einem ſolchen Einkommen Entſprechende? N 

Eines darf man wohl dem franzöſiſchen Klerus nachrühmen, was der Geiſtlichkeit 
andrer Länder, namentlich Deutſchlands, nicht immer nachgerühmt werden kann: er war 
in erſter Linie ein franzöſiſcher Klerus; er hat ſich ſeit den Tagen, da Philipp der 
Schöne den Sturz des gregoriſche Ideen wiederbelebenden Bonifaz VIII. herbeiführte, 
faſt immer als wackeren Verfechter ſeiner gallikaniſchen Selbſtändigkeit und des national- 
franzöſiſchen Staatsintereſſes gezeigt. Er hat Heinrich IV. nach ſeinem Übertritt den 
nötigen Rückhalt gegenüber dem Papſte gegeben, hat in Richelieu unter Ludwig XIII. 
dem franzöſiſchen Volke einen ſeiner größten Staatsmänner geſchenkt, hat Ludwig XIV. 
zur Seite geſtanden in manchem Strauße mit der Kurie und ſich wacker gewehrt gegen 
Clemens' XI. Bulle Unigenitus, ſoweit fie die weltliche Oberherrſchaft des Papſtes 
anſprach. Aber er hat auch durch die Härte und Unduldſamkeit gegen Andersgläubige 
Frankreich um den beſten und vermögendſten Teil feiner Bürger gebracht; die Ver⸗ 
treibung der Hugenotten wurde von Vauban und Boisguillebert bis herab auf Turgot 
als das ſchwerſte Unglück für das Nationalvermögen angeſehen. Aber der Klerus 
ſchädigte das Nationalvermögen, und zwar dauernd, noch auf eine andre Weiſe. Die 
Geiſtlichkeit war von der Taille befreit, der drückendſten Steuer des alten Régime. Auch 
von der Kopfſteuer und dem Zwanzigſten, einer fünfprozentigen Einkommenſteuer, wußte 
ſich die Geiſtlichkeit unter Berufung auf ihre durch die Zeit geheiligte Immunität 
zu befreien. Sie verſprach dafür ein regelmäßig zu leiſtendes freiwilliges Geſchenk, 
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und zwar 16 Millionen in je fünf Jahren. Abgeſehen aber davon, daß ſie auch 
dieſes freiwillige Geſchenk nicht regelmäßig zahlte, wußte ſie den frommen Ludwig XVI. 
zu bereden, ihr aus dem königlichen Schatze aus allerlei Gründen jährlich 2 ½ Millionen 
Livres zu gewähren, fo daß fie im ungünſtigſten Falle nur 3 ¼ Millionen auf⸗ 
zubringen hatte. Jeder Verſuch aber, das Vermögen der toten Hand zu regel- 
mäßiger Verſteuerung heranzuziehen, wurde ſelbſt in der kritiſchſten Zeit vor der Revo⸗ 
lution vom Klerus mit Entrüſtung abgelehnt. 

In einem Punkte war die Geiſtlichkeit der Jahrhunderte alten Überlieferung treu 
geblieben: wo fie, der Mode der Zeit folgend, ihren Wohnſitz nicht mit Paris ver- 
tauſcht hatte, erwies ſie ſich, 
wie zahlreiche Beiſpiele Dor, 
thun, mildthätig und ſuchte 
nach Kräften das vorhandene 
Elend zu lindern. So gaben 
die Kartäuſermönche von Paris 
den Armen der Stadt wöchent⸗ 
lich 18 Zentner Brot, und die 
berühmten Benediktiner von 
St. Maur ernährten in Zeiten 
des Mißwachſes das ganze Dorf 
Moutiers⸗St. Jean. In ſolchen 
Diſtrikten hing die Bevölkerung 
auch an ihrer Geiſtlichkeit und 
wehrte ſich gegen die Geſetze 
der Revolution, die wider jene 
gerichtet waren. Aber das galt 
eben nur von jenen Geiſtlichen, 
die am Orte ihrer Beſtimmung 
blieben, die „reſident“ waren. 
Eine größere Anzahl von höhe- 
ren Vertretern dieſes Standes 
zog es vor, die Eintönigkeit 
und Geiſtloſigkeit ihrer Provinz 
mit den Annehmlichkeiten und 
Anregungen der Hauptſtadt zu 
vertauſchen; natürlich gaben ſie 
dort ihre Einkünfte aus und 
ſchädigten ſo, ganz abgeſehen 
von der Armenpflege, auch die Gewerbtreibenden ihres Sprengels. In ihrer Abweſenheit 
ging der Ackerbau auf ihren Pfründen zurück, diebiſche Verwalter betrogen ſie und bedrückten 
die zur Beſitzung gehörenden Bauern. Die Seelſorge überließen die hohen Herren ſchlecht 
beſoldeten Vikaren. Mit Recht waren dieſe Armen mit ihrem Loſe unzufrieden und ſtellten 
ſich dann während der Revolution häufig auf die Seite der Extremen. Es paßt gut zu 
dieſem Bilde, daß die höhere Geiſtlichkeit völlig verweltlichte, daß Abtiſſinnen und Abte, 
Biſchöfe und Erzbiſchöfe ihre galanten Abenteuer hatten und an äußerem Prunk und 
ſonſtigem Luxus es den weltlichen Großen gleichthaten, auch an Schulden. In den 
Nonnenklöſtern empfing man ohne jeglichen Skrupel die Offiziere der nächſten Garniſon 
und gab Bälle; der Palaſt des Kardinalbiſchofs Rohan von Straßburg wimmelte von 
eleganten Damen und Herren, denen der Hauswirt die prächtigſten Diners und Soupers gab. 

Ill. Weltgeſchichte VIII. 6 


Ils ne voulalent que notre bien. 


2. Satire auf die Privilegierten (1789). 
Darunter das boshafte Wortſpiel: Sie wollten nur unſer Wohl (Gut). 


Der 
zweite Stand, 
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Mit der Verweltlichung des äußeren Lebens hielt die des inneren gleichen Schritt. Gerade 
in der Geiſtlichkeit waren die Ideen Voltaires am meiſten verbreitet und ſie raubten ihr 
den Reſt von Berechtigung, den ſie ſonſt noch in den Augen des Publikums behalten hätten. 

Jene armen Dorfpfarrer hatten nicht die geringſte Ausſicht, es einmal in beſſeren 
Stellen beſſer zu bekommen. Denn noch unter Ludwig XVI. beſchloß der Hof — 
eines königlichen Ediktes bedurfte es da nicht, weil hier der Hof volle Gewalt hatte — 
daß die Pfründen der Kirche von der beſcheidenſten Priorei bis zur reichſten Abtei 
den Geiſtlichen von adliger Abſtammung vorbehalten ſein ſollten. Dasſelbe galt von 
den 131 Erzbistümern und Bistümern Frankreichs. Nur vier oder fünf „Lakaien“⸗ 
Bistümer gab es, auf die die niedere Geiſtlichkeit allenfalls hoffen durfte. 

Alles in allem iſt der Schluß zu ziehen, daß die Geiſtlichkeit weit hinter dem 
zurückblieb, was man in anbetracht ihrer Privilegien und Einkünfte von ihr hätte 
erwarten dürfen. Es mußte ſich die Überzeugung in immer weiteren Kreiſen Bahn 
brechen, daß mit dieſen mittelalterlichen Zuſtänden aufgeräumt werden müſſe. 

Ahnliche Verhältniſſe laſſen Dé beim zweiten Stande, dem Adel, beobachten. 
Auch er war in den früheren Zeiten des Mittelalters für die große Zahl der kleinen 
Leute eine Notwendigkeit, indem er ihnen Schutz gegen Widerſacher angedeihen ließ, 
ihnen Land zuteilte und ſie in ihrem Beſitze ſchützte. Selbſtverſtändlich behielt er für 
ſich Jagdrecht, Fiſchrecht, Zoll⸗ und Steuererhebung. So wenig ihm das jemand 
mißgönnte in Zeiten, da er volle Gegenleiſtung bot, ſo drückend mußte man die Ver⸗ 
pflichtungen empfinden, ſobald mit der Befeſtigung des Königtums, der Zurückdrängung 
des Adels, mit der wachſenden Sicherheit des Eigentums dieſe Gegenleiſtungen aufhörten. 
Er war nicht mehr der Führer des Heerbanns, er war nicht mehr der angeſtammte 
Richter, nicht mehr der väterliche Fürſorger für ſeine Leute. Aber an ſeinen Privilegien 
hielt er mit hartnäckigem Egoismus feſt. Auch er war von der Taille befreit, auch 
er reklamierte nach beſten Kräften gegen die Kopfſteuer und den Zwanzigſten. Da 
nun auch der Amtsadel die gleichen Vorrechte genoß, der Amterkauf aber eine fo gut wie 
geſetzlich anerkannte Sitte war, ſo klagte Turgot mit Recht, daß ſich die Reichen, die 
Steuerfähigen, Adelsbriefe kauften und dadurch natürlich die Steuerlaſt von ſich auf 
andre, ſchwächere Schultern abwälzten. Auch ſie überließen ihre Güter lieber Pächtern 
oder betrügeriſchen Verwaltern und zogen den Aufenthalt in der Reſidenz dem langweiligen 
Leben auf dem Lande vor. Für den Adel war es zudem eine Notwendigkeit geworden, am 
Hofe ſich zu zeigen. Nicht allein brachte die Nähe der königlichen Sonne, insbeſondere 
ſeit Ludwig XIV. Gnadenerweiſungen, Geldgeſchenke und einflußreiche Stellungen, ſondern 
es wurde auch als eine perſönliche Vernachläſſigung oder gar als Verſuch, eine Art 
Fronde zu bilden, angeſehen, wenn man ſich lange Zeit bei Hofe nicht blicken ließ. 

Das Leben bei Hofe war koſtſpielig, koſtſpieliger als an andern europäiſchen Höfen 
an dem von Verſailles. Allerhand Luxus, leichtfertiges und ausſchweifendes Leben, ins⸗ 
beſondere das Spiel ruinierten da manchen Edelmann. Woher ſollte ein ſolcher feine Aus- 
fälle und Verluſte decken, als indem er ſeine Pächter oder durch ſeinen Intendanten ſeine 
Bauern drückte und ihr ohnehin unerträgliches Daſein zu einem noch unerträglicheren 
machte? An den Bauer und Pächter wandten ſich aber auch die Eintreiber der könig— 
lichen Steuern, von ihm verlangte der Edelmann einen Teil ſeines Ertrags zum 
Entgelt für die Verdienſte, die ſeine Vorfahren einmal geleiſtet hatten, ſein Wild und 
ſeine Tauben mäſteten ſich von der Ernte des Bauern, der überdies auf der Mühle 
des Herrn mahlen laſſen und ihm dafür ein Sechzehntel des Mehles abgeben mußte. 
Und doch wollten auch dieſe Einkünfte nicht ausreichen. Man mußte Schulden machen, 
um ſich über Waſſer zu halten, und man machte ſie leichtfertig, ohne an eine ver⸗ 
nünftige Tilgung zu denken. Bis in die höchſten Kreiſe hinauf reichte dies Übel: 
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der Graf von Artois, des Königs Bruder, der Herzog von Orléans, des Königs 
Vetter, hatten Millionen von Schulden. Kein Wunder, wenn dieſer Adel alles, was ſich 
dazu eignete, zu Geld machte. Der kriegeriſche Schutz und die Führung des Heeres⸗ 
aufgebotes, die in früheren Jahrhunderten noch die Vorfahren ausgezeichnet und zu 
notwendigen Mitgliedern des werdenden Staates gemacht hatten, waren ja ſchon lange 
vom Könige übernommen; wenn der Adel auch als Offizier im Heere allenthalben 
die höheren Stellungen einnahm, 
ſo fehlte hierbei doch durchaus 
das perſönliche Verhältnis zu der 
engeren heimatlichen Bevölkerung, 
abgeſehen davon, daß dieſe mili— 
täriſchen Poſten von ihren adligen 
Inhabern als Sinekuren angeſehen 
wurden, deren Einkünfte in Ver⸗ 
ſailles und Paris zu verbrauchen 
ſeien. Neben dem kriegeriſchen 
Schutze aber hatte dem Adel von 
altem Schrot und Korn vor allem 
die Gerichtsbarkeit obgelegen, 
wie ſie der Adel in Deutſchland 
in jener Zeit noch regelmäßig aus⸗ 
übte und bis zur Aufhebung der 
Patrimonialgerichtsbarkeit, bis in 
unſer Jahrhundert, ausgeübt hat. 
Wie hätte aber der dauernd ab⸗ 
weſende Grundherr ſich um ſolche 
Dinge bekümmern können? Er 
mußte alſo auch dieſen Teil ſeiner 
von den Vorfahren ererbten Pflich⸗ 


ten auf andre Leute übertragen. Ca ne durera pas toujours 
Wie er aber ſeinen Grundbeſitz 3. Satire auf die Lage der Bauern unter dem ancien régime. 
Pächtern überließ die ſich mög⸗ Darunter die Worte: Das wird nicht ewig dauern. 
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ließ er jene Pflicht nicht angeſtellten 
und von ihm beſoldeten Beamten, ſondern er verkaufte ſie, dem Vorgange des Staates 
folgend, und fügte zu dem materiellen Elend ſeiner Bauern auch noch das moraliſche; 
doppelt ſahen ſich dieſe jetzt der Willkür preisgegeben. Denn der neue Juſtizamtmann 
wollte ebenſoſehr feine Erwerbungskoſten, fein ‚Anlagefapital‘, herausſchlagen, als er 
es verzinſen wollte. Ganz dem entſprechend verkaufte er das Recht, plagte Bauern 
und Pächter mit allen Schikanen, ließ laufen, wer gut zahlte, vermied es, den auch 
bei ſchlechteſter Verpflegung doch immerhin Geld koſtenden Gefängniſſen Inſaſſen zu geben. 

So wurden die großen Güter ganz von ſelbſt die Sammelpunkte arbeitsſcheuen und 
gefährlichen Geſindels, das dann, als der Sturm der Revolution die letzten Reſte von 
Autorität hinwegriß, den furchtbarſten Krieg gegen alles, was Beſitz hatte, entfeſſelte. 

Im grellſten Gegenſatze dazu ſtand die Strenge, mit der jeder ſogenannte Jagd- 
frevel geahndet wurde, die unnachſichtliche Härte, mit der man auf Ausübung der 
Jagd- und Forſtrechte beſtand. Ohne Gnade ſchoſſen die herrſchaftlichen Forſtwarte 
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Leute nieder, die ihnen als Wilddiebe erſchienen, auch wenn noch gar kein Beweis für 
die Wahrheit des Verdachtes vorlag. Der Wildſchaden war in manchen Gegenden ſo 
ſchlimm, daß man es lieber überhaupt aufgab, das Feld zu beſtellen; man hätte die 
junge Saat doch nur aufgehen ſehen, um ſie dann am nächſten Morgen von den 
rudelweiſe ſelbſt in die Dörfer dringenden Hirſchen und Rehen abgeweidet zu finden. 
Einzäunungen aber oder Ummauerungen zu machen, Wächter mit Hunden zu halten, 
war entweder gar nicht oder nur gegen beſondere Gebühren geſtattet. Überdies halfen 
ſolche Maßregeln nur wider das Hochwild; gegen die beiden andern Landplagen, 
die wilden Kaninchen und die Gutstauben, machten ſie nichts aus. Tauben zu halten 
war Privileg des Adels; am Taubenſchlag erkannte man den adligen Herrenhof. 

Haben wir nun aus dem eben Mitgeteilten erkannt, daß die Privilegien des 
Adels die Gegenleiſtung vermiſſen ließen — Ausnahmen gab es natürlich auch hier, 
beſonders der Adel der Bretagne, der Vendée, der Normandie machte eine ſolche — 
und dadurch der ländlichen Bevölkerung direkt ſchädlich wurden, ſo müſſen wir nun 
auch dieſer ſelbſt einen Blick ſchenken, um das Elend kennen zu lernen, das ſie drückte. 
Schon La Bruyere, ein Zeitgenoſſe Ludwigs XIV. (geſt. 1695), entwarf ein erſchütterndes 
Bild von der bäuerlichen Bevölkerung, deren geiſtiges und materielles Elend ſie faſt 
unter das Tier ſtelle. Es wurde auch unter Ludwig XV. nicht beſſer; erſt Ludwig XVI. 
bemühte ſich, dieſem vernachläſſigten Stande etwas aufzuhelfen, ohne daß man von 
einem Erfolge hätte reden können. 


Der Tagelöhner auf dem Lande verdiente nicht über 12—15 Sous täglich. Davon mußte er 
an Kopfſteuer bis zu 20 Livres — 400 Sous jährlich bezahlen. Dennoch gelang es vielen, durch 
konſequentes Hungern ſousweiſe eine kleine Summe zu erſparen, von der Gë ſich, der Leidenſchaft 
des Franzoſen für Landbeſitz nachgebend, ein winziges Stück eignen Landes kauften. Damit 
wurden ſie Bauern und feſſelten ſich an die Scholle. So war bis zur Revolution der dritte 
Teil des franzöſiſchen Grund und Bodens in die Hände von Kleinbeſitzern gekommen. Von 
den übrigen zwei Dritteilen, die in den Händen von Großgrundbeſitzern oder Privilegierten waren, 
lag ein großer Teil öde, mit Heidekraut und Ginſter bewachſen, von den Bewohnern verlaſſen. 
Um auf dem übrigen Teile die Bewohner feſtzuhalten, wurde von vielen Herren das Syſtem der 
Halbpacht angewandt, d. h. der Boden wurde verpachtet gegen die Hälfte des Kornertrages. 
Denn eine ſelbſtändige Pachtung zu übernehmen, fehlte es dem Landmann in ſieben Achteln des 
Reiches an Mitteln. Dem Halbpächter blieb nach Abzug aller Laſten ein fo geringer Ertrag übrig, 
daß der Herr ihm Vorſchuß geben und ſchließlich das zum Lebensunterhalte Fehlende ergänzen mußte, 
wenn er nicht den Halbpächter verlieren und das Land ebenfalls in Verödung verfallen ſehen wollte. 

Wie nun vegetiert (denn leben kann man es nicht nennen) der Bauer, dieſe für den ganzen 
Staat ſo nützliche, ja unentbehrliche Menſchenklaſſe? Die Häuſer beſtehen aus geſtampftem Lehm, 
mit Stroh gedeckt. Sie haben entweder gar keine Fenſter oder nur Rauchlöcher ohne Scheiben. 
Die bloße Erde bildet den Fußboden. Zur Kleidung dienen Lumpen, ſelbſt im Winter oft nur 
bloße Leinwandfetzeu und Holzſchuhe. Allenthalben lebt man hauptſächlich von Hafer, Buch⸗ 
weizen, Kaſtanien, Rüben, ſaurer Milch. Fleiſch wird faſt gar nicht gegeſſen, wenn auch jährlich 
ein Schwein geſchlachtet wird. Der Viehſtand beſteht aus einer Kuh und einem elenden Pferde. 
Die Bewirtſchaftung ſteht auf der niedrigſten Stufe. Die Felder bleiben jedes dritte, oder gar 
jedes zweite Jahr brach liegen. Die Ackergeräte ſind ſchlecht. Eiſerne Pflüge kennt man nicht; 
häufig wird mit einem kleinen Pfluge ohne Räder nur die Oberfläche des Ackerlandes geritzt. 
Von Düngung iſt kaum die Rede. Demnach iſt der Ertrag gering; ſelbſt in fruchtbaren Gegenden 
geht er ſelten über das ſechſte Korn, ſinkt aber in ärmeren Gegenden auf das dritte uud ſelbſt 
auf das zweite Korn herab. Die Straßen ſind entſetzlich, Verkehr unmöglich, ſo daß bei jeder 
Mißernte ſofort Hungersnot ausbricht. Dazu wüten jahraus, jahrein die Pocken, und die unaus⸗ 
geſetzte harte Arbeit macht vor der Zeit gebeugt und runzlig. Die meiſten Bauern ſind von Statur 
ſchwach und abgezehrt. Man ſieht ihnen das Elend und die Entbehrungen an. Manchmal ſind ſie, 
um nicht zu verhungern, gezwungen, das unreife Getreide abzumähen und es am Ofen zu trocknen. 


Man rühmt mit Recht, daß Ludwig XVI. wenigſtens für die königlichen Domänen 
die Leibeigenſchaft aufhob. Aber viel gedient war den Leuten auch damit nicht, wenn⸗ 
ſchon dadurch die Frondienſte in Wegfall kamen. Er ſorgte auch dafür, daß die 
Intendanten der Provinzen bei der Steuereintreibung mit weniger Härte verfuhren. 
Aber das Übel war zu alt und lag tiefer, als daß man ihm mit ſolchen Maßregeln 
hätte begegnen können. Es fehlte vor allem an Kapital und an Mut, Neues und 
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Nutzbringendes zu unternehmen. Man ließ die Baulichkeiten verfallen, ſcheute ſich, das 
Haus auszubeſſern, mit einem neuen Dache zu verſehen, weil man ſonſt in den Ruf der 
Wohlhabenheit kommen und ſich dadurch den Steuereinnehmer auf den Hals hätte ziehen 
können. Mit Recht weiſt Voltaire in ſeinen engliſchen Briefen auf den behäbigen 
Wohlſtand des engliſchen Bauern hin, der ſich vor keinen Steuerſcherereien zu fürchten 
habe, wie ſein franzöſiſcher Standesgenoſſe. Als Rouſſeau das erſte Mal Paris 
beſucht hatte und auf ſeiner Heimkehr bei einem Bauern vorſprach, gab dieſer ihm nur 
ſaure Milch und trockenes Brot; erſt als er merkte, daß er es mit keinem Steuerſpion 
zu thun habe, wurde er zutraulicher und brachte aus einem wohlverſteckten Keller 
Schinken und andre beſſere Lebensmittel. Mochte auch der König Befehl geben, die 
Steuerquälereien zu laſſen, in Wirklichkeit war man weit davon entfernt, dem nach⸗ 
zukommen. Der Steuereinſammler ging nach wie vor mit unbarmherziger Härte an ſeine 
Aufgabe. Er war auch ein Bauer, aus der Gemeinde; er wußte, wo etwas zu finden war. 

Kaum kann man ſich eine jeglichem Gemeinſinn und verſtändiger Staatseinrichtung 
widerſprechendere Einrichtung vorſtellen, als dieſe der bäuerlichen Bevölkerung ent⸗ 
nommenen Steuereintreiber. An und für ſich würde der Gedanke, aus dem kleineren, 
eine Überſicht leichter bietenden Steuerdiſtrikte Vertrauensmänner heranzuziehen, die in 
zweifelhaften Abſchätzungen Rat erteilen können, etwas geweſen ſein, was der modernen 
Praxis entſprochen haben würde. Aber darum handelte es ſich in der Wirklichkeit 
nicht. Man bedurfte Leute, die dem Fiskus das läſtige, zeitraubende und koſtſpielige 
Geſchäft abnahmen oder beſſer abnehmen mußten, die ſchon ausgeſchriebenen Steuern 
einzutreiben. Hierzu fand man nur Leute niederen Ranges, Handwerker, Tagelöhner, 
Halbpächter. Wer hätte es ihnen verargen wollen, wenn ſie für ſich und ihre Sippe 
daraus Vorteil ſchlugen. Ihre Reihe war ja auch, wenigſtens in kleineren Gemeinden, 
in ſechs Jahren abgelaufen. Überdies mußten ſie ſich doch in irgend einer Weiſe für 
ihre Zeitverſchwendung ſchadlos halten, denn der kleine Mann hatte überhaupt keine 
Zeit zu verlieren, wenn er ſich vor dem Verhungern ſchützen wollte. 

Das ganze Syſtem war derartig, daß diejenigen, die von den berechtigten Klagen 
des Steuerzahlers, insbeſondere aber des ländlichen Volkes, hätten hören ſollen, ent, 
weder nicht hören konnten oder nicht hören wollten; in vielen Fällen lief es auf das⸗ 
ſelbe hinaus. Der Staat des ancien régime hatte die Organe verkümmern laſſen, 
durch die gerechtfertigte Beſchwerde bis vor die Stufen des Thrones gelangen konnte. 
Es exiſtierte ſchlechterdings keine einzige Behörde oder Körperſchaft, die mit feinhörigem 
Fleiße und geſpannter Aufmerkſamkeit acht gehabt hätte auf die dringendſten Bedürf⸗ 
niſſe der Induſtrie und vollends auf die der Landwirtſchaft. Die brennende Frage 
des Tages war immer nur die: wo nehmen wir die nächſten Bedürfniſſe her? wie 
decken wir die Ausgaben des nächſten Monats, der nächſten Woche, unter Umſtänden 
auch des nächſten Tages? Wer half in ſolchen kritiſchen Momenten, in denen die 
Staatskaſſen ſo leer waren, daß der königliche Hof ſeine unteren, und oberen Be⸗ 
dienſteten nicht voll, oft auch wohl gar nicht bezahlen konnte? Dann halfen die 
Generalpächter der königlichen Steuern. Sie gewährten dem notleidenden Fiskus 
einen Vorſchuß auf das Einkommen des nächſten, des übernächſten Jahres. Daß ſie 
es nicht aus mitfühlendem Intereſſe für dieſen Fiskus thaten, ſondern ſich alle mög⸗ 
lichen Vorrechte für Steuererhebung zuſichern ließen, braucht nicht erſt erwähnt zu 
werden. Natürlich ſaßen ſie alle im Zentrum der ſeit Ludwig XIV. gänzlich zentra⸗ 
liſierten Verwaltung. Da hatten ſie Fühlung mit dem Generalkontrolleur der Finanzen, 
in deſſen Hand der König vertrauens voll, ohne wahrnehmbare Kontrolle, dieſes hoch- 
wichtige Amt gelegt hatte. Es genügt der Hinweis, daß Turgot ſeiner Zeit in dieſem 
Amte eine zwar ſehr rühmliche, aber darum auch nur ſehr kurzlebige Ausnahme bildete. 
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Unter dem Generalkontrolleur ſtand in jedem Hauptſteuerbezirk der Intendant. Dieſe 
Intendanten waren vielfach Leute, die von ihrem Fache etwas verſtanden; im allgemeinen 
aber traf ſie der allgemeine blinde Haß, der ſich zunächſt an die Werkzeuge eines ver⸗ 
abſcheuten Syſtems hielt. Jeder Hauptſteuerbezirk hatte ſeine Unterbezirke, in denen 
der Subdelegierte herrſchte; er repartierte die Gefälle auf die einzelnen Gemeinden. 
Kein Zweifel: eine abgeſtufte Büreaukratie wird ſtets eine Notwendigkeit bleiben in 
einem halbwegs einheitlich regierten Staate. Aber die ſtrengſt ausgebildete Büreau⸗ 
kratie des altfranzöſiſchen Staates war der allenthalben bemerkliche Ausdruck einer 
unbeſchränkten Regierung, die ſich durch die Klagen des Unterthanen nicht ſtören laſſen 
wollte, und dieſe Büreaukratie übte allenthalben, ohne Scham, als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, Willkür und Gunſtherrſchaft aus. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß die ganze Steuererhebung nicht, wie ſie hätte 
ſollen, den wirtſchaftlichen Aufſchwung oder wenigſtens ein wirtſchaftliches Gleichmaß 
herbeiführte, ſondern mit Notwendigkeit den wirtſchaftlichen Ruin eines mit den 
Segnungen einer gütigen Natur ſo reichlich ausgeſtatteten Landes verſchuldete. Nach 
den aus Vergleichung zahlreicher Steuerarchive hervorgegangenen Ergebniſſen zahlte der 
nicht privilegierte ländliche Grund⸗ und Bodenbeſitzer im alten Frankreich an direkten 
Steuern durchſchnittlich 53% feines Einkommens. Dabei iſt zu bemerken, daß das nur die 
Staatsſteuer iſt; eine ebenfalls nur durchſchnittliche Berechnung ergiebt noch 14% Abgaben 
an den Gutsherrn und ebenſo viel an den Geiſtlichen als Zehnten. Gerade dieſe Abgaben 
find an verſchiedenen Stellen ſehr verſchieden; fie ſchwanken zwiſchen / und ½0 des 
Bruttoeinkommens. Nach der Durchſchnittsziffer verbleiben dem Grundbeſitzer alſo 19 von 
jedem Hundert des Einkommens und dieſe erleiden noch durch die gleich zu erwähnenden 
indirekten Steuern einen empfindlichen Abſtrich! Aber auch der nicht anfäffige Feld⸗ und 
ſonſtige Lohnarbeiter wurde mit einer nach unſeren Verhältniſſen hohen Kopf⸗ und Er⸗ 
werbsſteuer bedacht, für die man ſeinen Haus wirt verantwortlich machte. Um Arbeiter zu 
haben, bezahlte darum namentlich der ländliche Arbeitgeber lieber noch für ſeine Leute die 
Steuern mit und ſuchte ſich dann am Lohne einigermaßen ſchadlos zu halten. Unerbittlich 
waren die Steuereintreiber bei ihrer Arbeit; das letzte Kleidungsſtück, das letzte Möbel 
nahmen ſie, um ihre Anſprüche zu befriedigen, und hartnäckigen Zahlern legten ſie die 
immer gleich mitgebrachten Exekutionsſoldaten ins Haus. In dieſem Falle kamen ſich 
merkwürdigerweiſe die Bedürfniſſe des Exekutors und Steuerzahlers entgegen: die Exe⸗ 
kution koſtete eigentlich für den Tag einen Livre, der Steuereintreiber ließ ſich zwei zahlen; 
der Steuerzahler aber wußte, daß eine ſofortige Zahlung der Steuer unzweifelhaft beim 
nächſten Termin eine Erhöhung ſeiner Rate bringen würde, ſchon darum, weil ſich der 
Steuereinnehmer für den ihm entgangenen Livre rächen wollte. So nahm man den Steuer⸗ 
ſoldaten als kleineres Übel. Im übrigen waren die Exekutoren übel daran, denn der 
Fiskus hielt ſich an ſie und an ihre Habe, wenn die Steuererträge nicht pünktlich einliefen. 

Noch drückender aber als die direkten Steuern waren die indirekten, die Ver⸗ 
brauchsſteuern. Auch ſie waren verpachtet, und die Kontrolle, die dies Verhältnis mit 
ſich brachte, wurde um ſo unerträglicher, als ſie täglich, ſtündlich ansgeübt werden konnte 
und allerhand Scherereien Thür und Thor öffnete. Am berüchtigtſten war die Salz- 
ſteuer, la gabelle. Der Preis eines Pfundes Salz betrug infolgedeſſen im Klein⸗ 
verkauf an 15—17 Sous (60 —68 Pfennige, den Unterſchied des Geldes noch nicht 
gerechnet), alſo ſechs⸗ bis ſiebenmal höher als heute; in größeren Poſten 13 Sous 
(52 Pfennige). Solche zu beziehen war aber zunächſt geſetzlich geboten; denn jede 
über ſieben Jahre alte Perſon wurde mit einem obligatoriſchen Salzverbrauch von 
ſieben Pfund jährlich angeſetzt. Wenn man bei reichlichem Küchenverbrauch einer 
Familie von fünf Perſonen jährlich 30 Pfund anſetzen darf, ſo waren Familien 
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von dieſer Kopfzahl im alten Frankreich genötigt, fünf Pfund über dieſen Betrag zu 
entnehmen, ein Verhältnis, das bei größerer Kopfzahl ſich noch ungünſtiger geſtaltete, 
da ja der Salzverbrauch für den Hauptzweck des Kochens ſich kaum mehrt, ob nun 
fünf oder ſechs Perſonen zu Tiſche ſitzen. Nun wird man ſagen, daß ſchließlich dieſer 
Überſchuß über den wirklichen Verbrauch keine zu große Summe repräſentierte. Aber 
man darf nicht außer acht laſſen, daß dieſer Verbrauch dem Armſten wie dem Reichſten 
aufgezwungen wurde; daß mancher ſich Salz kaufen mußte, der nicht das Geld zu 
Brot hatte. Wollte man es ſich nun aber beikommen laſſen, mit dem überflüſſigen 
Salze etwa zu pökeln, oder das Vieh damit zu füttern, ſo hatte man eine Strafe von 
300 Livres zu gewärtigen; denn für dieſe Verrichtungen mußte man beſonders Salz 
beziehen! Solchen nach damaliger Anſicht illegalen Verbrauch des eignen Salzes 
konnte man aber kaum verheimlichen, da jeden Augenblick die Salzkontrolleure erſcheinen 
und alles von Küche bis Keller durchforſchen konnten. So wird es begreiflich, daß 
allein die Salzſteuer alljährlich 4000 Pfändungen, 3400 Verhaftungen, 500 Ver⸗ 
urteilungen zu Peitſchenhieben oder zur Galeerenſtrafe zur Folge hatte. 

Unerhört waren auch, insbeſondere in einem ſo reichen Weinlande, die Abgaben 
auf Wein. Zunächſt hielten ſich die „Kellerratten“, das war der Spitzname für die 
Beamten dieſer Verbrauchsſteuer, an den Produzenten, der vorerſt 5 % Lagerſteuer zu 
entrichten hatte; im Augenblicke da er verkaufte, erhoben dieſelben Beamten 12 ¼½ % von 
ihm und 12 ½ von dem kaufenden Privatmann oder Händler. Sollte der Wein 
nach einem andern Orte, etwa nach Paris, geſandt werden, ſo benutzte der Händler den 
für ſolchen Transport natürlich bequemſten und billigſten Waſſerweg; hierbei hatte er 
aber allenthalben Brücken- und Schleuſengelder zu entrichten. Hatte man endlich Paris 
erreicht — und das galt von jeder andern Stadt ebenſo — ſo wartete der Fracht 
erſt noch der ſtädtiſche Eingangszoll, und ſchließlich hatte der Pariſer Händler noch 
Gebühren für das Recht des Detailverkaufs zu entrichten. Natürlich konnten ſich da 
nur vermögende Leute den Genuß eines dermaßen durch den Staat um etwa 100 —9 
verteuerten Artikels geſtatten, und die natürliche Folge davon war, daß der Weinbau 
zurückging, daß die Weinproduzenten ihren Wein lieber in den Fluß oder die Goſſe 
laufen ließen, ehe ſie ſich den Plackereien der Steuererhebungen ausſetzten. 

Etwas beſſer als auf dem platten Lande ſah es in den Städten aus, wenigſtens 
in ſolchen, die mehr von Handel und Induſtrie als vom Ackerbau ihren Erwerb zogen. 
Vielfach hatten ſich Städte auf billige Weiſe mit den Steuerpächtern abgefunden, einige 
zahlten ſogar manche Steuer, wie die Taille, gar nicht. Perſönliche Verhältniſſe und 
mancher günſtige gerade mit dem Stadtleben verbundene Umſtand mochten da mit- 
gewirkt haben; natürlich fiel die Laſt ſolcher neuer Privilegien wieder dem Bauer zu. 
Aber andre Laſten machten auch dem Städter das Leben ſauer. Auch die Stadt⸗ 
verwaltung wirtſchaftete nach dem Vorbilde der königlichen, d. h. verſchwenderiſch und 
unter ungerechter Berückſichtigung perſönlicher Verhältniſſe. Wer in den maßgebenden 
Amtern ſaß, wußte ſich hier ebenſogut wie wo anders von den Steuerleiſtungen zu 
befreien. Zu beſonderen Steuern, neben den für das ganze Land geltenden, hatte 
insbeſondere die unzuverläſſige Politik der Könige Veranlaſſung gegeben. Innerhalb 
der Ludwig XVI. vorangegangenen achtzig Jahre hatte ſie ſiebenmal das Recht der 
Selbſtverwaltung in den Städten aufgehoben, um es dieſen dann für teures Geld 
wieder zu verkaufen. Entweder mußte das Geld aufgeliehen werden, oder der König, 
und dieſer Modus wurde vorgezogen, ließ es ſich ratenweiſe abzahlen, um dann, wenn 
auch die Schuld erledigt war, doch die Zahlung in Form einer Steuer fortbeſtehen zu 
laſſen. Nun ergab ſich auch in den Städten die uns ſchon bekannte Praxis, daß 
gerade die wohlhabenden Klaſſen ſich auf alle mögliche Weiſe zu befreien ſuchten und 
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die Laſt den kleineren Gewerbe- und Handeltreibenden zuſchoben, abgeſehen von dem 
auch hier ſchon längſt chroniſch gewordenen Übelſtand, daß für Hebung der Stadt, für 
Pflaſterung und Beleuchtung, für Armenweſen, für öffentliche Bauten nichts übrig blieb. 

Was hatte unter ſolchen Verhältniſſen der Landmann zu erwarten, der in der Stadt 
ein wenig aufzuatmen hoffte von der bisher getragenen Bürde und vermeinte, ſich dort 
von ſeiner Hände Arbeit beſſer zu nähren? Auch hier gab es kein Recht auf Arbeit; 
denn Geſchäft und Handwerk vererbten oder waren von der Zunft zu vergeben. Sie 
und der König erhoben bei allen Gelegenheiten des Beſitzwechſels auch ihre Abgaben. 
Gunſt und Geld ſpielten auch hier wieder die Hauptrolle; ſelbſt dem fleißigſten und 
geſchickteſten Arbeiter war es nicht möglich, ſich ſelbſtändig zu machen, wenn er nichts 
andres aufzuweiſen hatte als ſeine Tüchtigkeit. Daher wuchs in den großen Städten 
die Zahl der unzünftigen Handwerker erſchreckend, weil ſie da nicht ſo leicht 
kontrolliert werden konnten. In Paris zählte man ihrer vor Ausbruch der Nevo- 
lution an 80000; ſie wohnten in den Vorſtädten St. Marceau und St. Antoine und 
waren die Kerntruppen der revolutionären Bewegung. Aus Geldnot griff zudem der 
Staat oft genug in die Verhältniſſe der Zünfte ein und beengte ihnen die Erwerbs⸗ 
fähigkeit. Dahin gehörte die fortwährende Erhebung der beſonderen Handwerkszweige 
zu eignen Zünften; ſo gab es Paſtetenbäcker neben den Brotbäckern, Trödler neben 
den Schneidern. Die Blumenmädchen in Paris bildeten eine eigne Zunft, zu der 
der Beitritt 200 Livres koſtete, ebenſo die Obſtweiber, auch die Nähterinnen und 
Putzmacherinnen, in deren Zünften aber wiederum nur Männer das Meiſterrecht 
erwerben durften. Daher gab es Groll über Groll innerhalb der Zünfte: der Schneider⸗ 
geſelle iſt erbittert auf ſeinen Meiſter, weil ihm dieſer verbietet, außerhalb der Werk⸗ 
ſtätte Arbeit anzunehmen, der Friſeurgehilfe, weil er niemand außerhalb des Ladens 
friſieren darf, der Landweber iſt aufgebracht, weil der Stadtweber ihm die Kundſchaft 
ruiniert. Dazu kommen die wunderlichen, ewig Streit verurſachenden Zunftgrenzen. 
Der Bäcker darf zwar Seefiſche, auch Pfeffer und Gewürz verkaufen, der Meſſerſchmied 
aber keine Meſſerhefte, der Schloſſer darf keinen Nagel verfertigen, der Sattler keinen 
Schuh flicken. Muß ein zerriſſener Schuh zu mehr als zwei Dritteln neu gemacht 
werden, ſo gehört er nicht an den Schuhflicker, ſondern an den Schuſter. Getragene 
Kleider beſſert der Trödler aus, darf auch damit handeln, neue gehören dem Schneider zu. 

Was blieb alſo ſchließlich dem, der nichts beſaß, als ſeine Arbeitskraft, und nicht 
zu den Privilegierten gehörte, anders übrig, als ſein Heil auf der Landſtraße zu ſuchen, 
Bettler oder Strauchritter oder beides zu werden? Die Wilddiebe, bei dem 
enormen Wildſtande allerdings ein verlockender Beruf, bildeten ganze Banden, die ſogar 
bis in die Forften von Paris und Verſailles ihr Weſen trieben und gelegentlich mit 
dem Militär kleine Gefechte lieferten. Sie fanden überall Hehler, alſo auch Geld für 
ihre Ware, und machten ſich dann doppelt beliebt bei der ländlichen Bevölkerung, 
indem ſie ihre Bedarfsgegenſtände an ſonſtigen Lebensmitteln ihnen prompt bezahlten. 
Gleicher Beliebtheit erfreuten ſich auch die Schmuggler, insbeſondere die Salzſchmuggler, 
die billiges Salz ins Land brachten und auch das überſchüſſige Salz, das man ſonſt 
hätte wegwerfen müſſen, aufkauften. Auch der Tabaksſchmuggel blühte. Eine unglaub⸗ 
liche Zahl von Zollwächtern, man rechnet an 50000, wurde dadurch notwendig; auch 
ſie mußten in beſtändigem Kriege mit den Schmugglern leben. Dazu kamen wirkliche 
Räuberbanden, die oft ganze Ortſchaften überfielen, Lebens mitteltransporte wegnahmen, 
die Reiſenden beunruhigten. Sie rekrutierten ſich aus den Bettlern und Vagabunden, 
die an ſich ſchon die ſchrecklichſte Geißel der Landbewohner waren; es nützte nichts, daß 
die königlichen Edikte gegen ſie die ſtrengſten Strafen beſtimmten. Gegen arbeitsfähige 
Vagabunden beſtimmte eine königliche Ordonnanz vom Jahre 1764 SE drei Jahre 
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Galeere, im Rückfalle neun Jahre, beim zweiten Rückfalle Galeerenſtrafe auf Lebenszeit. 
Arbeitsunfähige ſollten in gleicher Weiſe mit drei oder neun Jahren und endlich lebens⸗ 
länglicher Kerkerhaft beſtraft werden. Auf Grund dieſer Beſtimmungen wurden zwar 
jährlich Tauſende eingekerkert, die dann in elendem Verließe bei unzulänglicher Nahrung 
dahinfiechten, ohne nur im geringſten gebeſſert zu werden; Tauſende aber erreichte der 
Arm der Polizei doch nicht, ſchon deshalb nicht, weil, wie wir ſahen, auf den Gütern 
Gerichtsbarkeit und Polizei ſehr nachläſſig gehandhabt wurden. Schlimmer noch war 
eine Verordnung von 1778, die auf bloße Denunziation hin die Verhaftung irgend 
jemandes wegen Bettelns oder Vagabundierens geſtattete, ein würdiges Seitenſtück 
zu den lettres de cachet. Es war damit für die Polizei eine neue Gelegenheit ge⸗ 
geben, mißliebige Leute zu entfernen, und 
für andre, ſich unbequemer Perſonen zu 
entledigen. In welchem Zuſtande kamen 
dann ſolche Unglückliche aus dem Gefäng⸗ 
niſſe wieder, nachdem ſie monatelang unter 
übelſtem Geſindel von Kerker zu Kerker 
geſchleppt worden waren! Und um es 
noch einmal zu ſagen: dieſe Geſetze fruch⸗ 
teten nichts, weil ſie ſich nur gegen den 
äußerlich ſichtbaren Schaden, nicht aber 
gegen die innere Urſache richteten, und 
weil ſie im vollen Umfange unmöglich 
zur Anwendung kommen konnten. Nach 
wie vor zogen ganze Scharen von Bett⸗ 
lern und Vagabunden durch das Land, 
plünderten die Wälder, überfielen einzeln 
gelegene Höfe, erfüllten die Straßen der 
Städte mit ihrem Elend, ſo daß man wohl 
hier und da beim Heranziehen größerer 
Haufen vor ihnen die Thore der Stadt 
ſchloß. Das war das Heer, das vor dem 
Ausbruche der Revolution ſich ſchon für 
dieſe gebildet hatte und bereits jetzt Paris zu 
ſeinem Hauptquartier machte. Mit Schrecken 
ſahen die Pariſer der achtziger Jahre Ge⸗ 
ſindel in ihren Mauern auftauchen, der⸗ 
gleichen ſie früher nie geſehen hatten. 
Aber auch noch andre Beängſtigungen empfand der dritte Stand, wenn darunter 
im engeren Sinne der beſſer ſituierte ſtädtiſche Bürger verſtanden werden darf. 
Er war der einzige, deſſen reger Fleiß ſich noch lohnte, wenn er für ſeine induſtriellen 
oder kommerziellen Unternehmungen die Konjunktur gut wahrnahm. Er war der 
Hintermann jener großen Bankiers, die die Anleihen des Staates vermittelten. In⸗ 
folgedeſſen hatte er entweder als direkter Staatsgläubiger oder als Renteninhaber das 
äußerſte Intereſſe an einer vernünftigen Staatsverwaltung. Zwar gab der König bis 
zu 10% Zinſen, aber dem wucheriſchen Zinsfuße entſprach auch die Sicherheit der 
Anlage. Die franzöſiſche Finanzgeſchichte erzählte, daß ſeit den Tagen Heinrichs I 
bis auf das Miniſterium Lomsnie de Brienne, das der Revolution gerade voranging, 
der Staat 56mal in größerem oder kleinerem Umfange Bankrott gemacht habe. Das 
konnte ſich jeden Tag wiederholen. Denn Einſicht in die Finanzen konnte niemand 
erhalten; daß es aber ſchlecht um ſie ſtand, bewies die Säumigkeit, mit der der Staat 
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ſeine Hauptlieferanten bezahlte. In den Staatskaſſen ſchien dauernd Ebbe zu herrſchen. 
Als Loménie zurücktrat, befanden ſich darin nur 400 000 Livres. Wie viele Exiſtenzen 
ſahen ſich durch ſolchen Zuſtand bedroht, Exiſtenzen vom größten Werte für den Staat 
durch ihre wirtſchaftliche Kraft gegenüber einer andern Bevölkerung, die entweder nur 
genoß oder in kümmerlichem Elend dahinſiechte. Da konnte man es dieſen Leuten 
nicht verübeln, wenn ſie an der Staatsverwaltung einſchneidende Kritik übten, und, die 
Schäden wohl erkennend und überzeugt, daß es ſo nicht weiter gehen könnte, ihre 
Bitten und Beſchwerden in maßgebender Weiſe zur Geltung zu bringen wünſchten. 
Aber gerade hier war der wundeſte Punkt. Als Beſitzer von Reichtum und bürger⸗ 
lichem Anſehen nahm der dritte Stand wohl vielfach eine hohe geſellſchaftliche Stellung 
ein und die neue Lehre der Philoſophen machte die beiden erſten Stände entgegen- 
kommender, bürgerlicher, aber dem entſprach mit nichten ſein politiſcher Einfluß. Darum 
fanden namentlich im dritten Stande die Rouſſeauſchen Doktrinen einen fruchtbaren, 
aufgeſchloſſenen Boden; insbeſondere dachte der dritte Stand von Paris durchaus repu⸗ 
blikaniſch, und in der That war die Revolution dann zunächſt eine Erhebung des dritten 
Standes, der in den letzten Jahrzehnten ſeinen Wert völlig kennen gelernt hatte und es 
müde geworden war, die alte Ungerechtigkeit aller Verhältniſſe noch länger zu tragen. 

Wenn man aber in Paris ſo dachte, ſo war das für das übrige Frankreich 
eine ſelbſtverſtändliche Sache, ſich die gleiche Denkungsart anzugewöhnen. Nicht nur 
die Verwaltung hatte ſich da konzentriert, ſondern allgemach auch das Denken und 
Empfinden einer ganzen Nation. Von Paris wurde die Parole ausgegeben; indem 
nach Paris alles zuſammenſtrömte, was Namen und Vermögen hatte oder erwerben 
wollte, verödeten die Provinzen. Zwiſchen Paris und Verſailles nahm die Wagenreihe 
von früh bis abends kein Ende, während auf der Straße Paris⸗Orleans dem engliſchen 
Reiſenden Young, der 1787—89 Frankreich bereiſte, erſt im letzten Viertel des Weges 
eine Eilpoſt begegnete, gewöhnliche Poſten aber auf der ganzen Strecke nur der zehnte 
Teil etwa von denen, die er in England auf dem Wege nach London unterwegs zu 
finden pflegte. Aus den größeren Provinzialſtädten fuhr überhaupt wöchentlich bloß 
je eine Poſtkutſche nach Paris, die auch nicht einmal immer voll beſetzt war. — 
Während man in Paris Zeitungen in Hülle und Fülle las und namentlich in dem 
Zeitraume unmittelbar vor der Revolution ſich vor Flugſchriften kaum retten konnte, 
begnügte man ſich in der Provinz mit der zweimal wöchentlich erſcheinenden Gazette de 
France, und zwar auch nur in größeren Städten. Der genannte engliſche Reiſende fand 
am 4. Juli 1789 zu Chateau⸗Thierry, nur 75 km öſtlich von Paris gelegen, keine einzige 
Zeitung, in Dijon nur eine. In Moulins, am Allier, allerdings 200 km von Paris in 
ſüdöſtlicher Richtung gelegen, ſuchte Young ſich am 7. Auguſt über die neueſten Ereigniſſe 
in Paris zu unterrichten, aber „man hätte mir im beſten Kaffeehauſe ebenſo leicht einen 
Elefanten, wie eine Zeitung geben können!“ Auch an andern Orten findet er zur ſelben 
Zeit eine ſtaunenswerte Unkenntnis der politiſchen Verhältniſſe und Vorgänge. Man 
antwortet dem ganz anderes politiſches Intereſſe gewohnten Engländer auf ſeine ſtaunenden 
Fragen: „Wir Provinzler müſſen warten, um zu hören, was man in Paris macht.“ 

Mit Recht durfte ſich der beſitzende und erwerbende dritte Stand als die Stütze der 
Monarchie anſehen. Es war ſchlimm, wenn ſeine Zuverläſſigkeit ſo weſentlich durch 
die Verhältniſſe erſchüttert wurde. Worauf ſollte das Königtum ſeine Fortexiſtenz 
begründen, wenn dieſe Stütze hinweggenommen wurde? Man wird antworten können: 
dem Könige ſtand doch ein Heer von 200 000 Soldaten zu Gebote; konnte der Thron 
nicht auf dieſen 200 000 Bajonetten am ſicherſten begründet werden? Aber eben in 
der Armee waren dieſelben Mißſtände vorhanden, die wir auch ſonſt bemerkt haben, 
und die wir hervorgehen ſahen aus der Scheidung Privilegierter und Nichtprivilegierter. 
Auch das Heer hatte ſeinen bevorrechteten Stand, den der Offiziere, und ſeine Leute 
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ohne alle Rechte, die gemeinen Soldaten. Zwiſchen beiden Ständen lag eine unüber⸗ 
brückbare Kluft; der Gemeine blieb Zeit ſeines Soldatenlebens Gemeiner und wenn er 
zehnmal die Eigenſchaften des großen Condé oder des Marſchalls von Sachſen gehabt 
hätte. Das wurde noch 1781 beſonders feſtgeſetzt durch das königliche Dekret vom 
22. Mai, wonach jedermann, der zum Unterleutnant in der Infanterie, der Kavallerie, 
insbeſondere bei den Chevauxlegers, Dragonern und berittenen Schützen vorgeſchlagen 
ſein wollte, dieſelben Adelsproben zu beſtehen habe, und zwar vor dem Genealogen 
Herrn Chöérin, wie diejenigen, die zur Kriegsſchule zugelaſſen werden wollten. Für 
dieſe aber beſtimmten Edikte von 1751 und 1761, daß die Aufnahmekandidaten vier 
adlige Ahnen im Mannesſtamme nachzuweiſen hätten und zwar auf Grund der Original⸗ 
urkunden. Für die Kolonialtruppen ſetzte zur Erwerbung der gleichen Würde eines Unter⸗ 
leutnants eine Verordnung vom 18. Auguſt 1781 nur drei adlige Ahnen als notwendig 
feſt. Woher ſollte man bei der verhältnismäßig geringen Zahl des Adels alle die Offi⸗ 
ziere nehmen, die man für eine ſo große 
Armee brauchte, namentlich wenn man 
das Prinzip befolgte, die höheren Stellen 
dem höheren Adel vorzubehalten? Da 
konnte es vorkommen, daß man, nur um 
die Stelle zu beſetzen, einen Knaben oder 
einen unbärtigen Jüngling zum Oberſten 
eines ganzen Regiments machte; ſo erzählt 
der Geſchichtſchreiber Sögur, der einem alt- 
adligen Geſchlechte angehörte, von ſeinem 
Vater, nebenbei bemerkt dem Verfaſſer der 
ſoeben angezogenen Edikte, daß er, obgleich 
nicht zu den eigentlichen Günſtlingen Lud⸗ 
wigs XV. gehörig, doch ſchon mit 19 Jahren 
Oberſt des Regiments von Soiſſonnais ge- 
weſen ſei; derſelbe Gewährsmann berichtet, 
daß der Sohn des aus dem Siebenjährigen 
Kriege nicht gerade rühmlich bekannten 
Marſchalls Richelieu die gleiche Würde ſchon 
S ber e r de im Alter von ſieben Jahren erlangt habe, 
Nach einem gleichzeitigen Stiche von H. Gravelot. während fein Major fi ſchon eines reiferen 
Alters erfreut habe, nämlich des zwölften 

Lebensjahres. Natürlich war kein Gedanke daran, daß ſolche Kinder irgendwie Dienſt 
thaten. Aber auch die älteren Offiziere bekümmerten ſich ſo wenig wie möglich um 
ihre Obliegenheiten und lebten, dem allgemeinen Zuge folgend, wenn irgend thunlich 
in Paris oder Verſailles. Auf dieſe Offiziere entfielen von den 90 Millionen des 
Armeebudgets 46, für die Mannſchaften alſo nur 44. Dem entſprach das Leben des 
Soldaten in der Garniſon. Es wird von mehreren Schriftſtellern ſchlimmer als das 
eines Hundes genannt. Übermäßiges Exerzieren und Drillen, ſchlechte Nahrung, bei 
jeder Gelegenheit Stockprügel, eine Tageslöhnung von nur 6 Sous, von der Offiziere 
und Unteroffiziere bei paſſender Gelegenheit auch noch einen Teil unterſchlugen, ein 
abſcheuliches Lager in einem engen Bett, das zwei Schläfer aufzunehmen hatte, dabei 
keine Ausſicht auf irgend welche Beſſerung oder Beförderung — das war die Lage 
des Soldatenſtandes. Kein Wunder, daß in den vier Jahren von 1748 — 52 
30 000 Soldaten wegen Deſertion verfolgt wurden, daß Voltaire eine Lifte von 
60 000 Deſerteuren in acht Jahren zur Kenntnis bekam, und daß 1789 vier Monate 
nach Eröffnung der Ständeverſammlung, 16000 Fahnenflüchtige die Umgegend von 
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Paris unficher machten. Auch bei der Armee des großen Friedrich kamen Deſertionen 
vor, aber nie haben ſie eine irgendwie beachtenswerte Höhe erreicht und ſcheinen im 
Anfange des Krieges häufiger geweſen zu ſein, als ſpäter. Denn unter einem ſolchen 
Führer mußte ſich mit der Zeit ein gewiſſer Korpsgeiſt bilden und auch die im Aus- 
lande geworbenen Soldaten begannen preußiſch zu fühlen. Wie hätte bei den fran- 
zöſiſchen Truppen ſich ein ſolcher nationaler Stolz und ein Stolz auf die von ihnen 
zu verteidigende Sache ausbilden ſollen? Sie waren ja zumeiſt der Auswurf ihres 
Volkes, heruntergekommene und verliederte junge Leute, die nicht mehr wußten, was 
ſie mit ſich anfangen ſollten; weggejagte Handwerksgeſellen, enterbte Söhne, allerhand 
Abenteurer, Vagabunden, endlich alte Zuchthäusler, die man los fein wollte, jeden- 
＋ falls alſo zu 99 Prozent lauter Taugenichtſe, die halb mit Güte, halb mit Gewalt 
angeworben wurden. Wenn auf dieſe Weiſe die Werbung noch nicht vollzählig war, 
verſchritt man wohl auch zur Gewalt und preßte die Bauernſöhne zum Dienſte. 
Auch bei deu Rekrutierungen tritt wieder das häßliche Syſtem der Privilegien 
hervor. Es waren vom militäriſchen Dienſte überhaupt befreit: alle Adligen und 
ſelbſtverſtändlich alle Geiſtlichen, ingleichen ihr geſamtes Dienſtperſonal, auch das 
der Klöſter natürlich, alle Bürger, alle Söhne wohlhabender Landwirte, alſo eben 
alles, alles, was irgendwie durch Beſitz oder Bildung oder Geburt ſich vor andern 
auszeichnete. Welch gerechtfertigte Erbitterung mußte aus ſolchen Bevorzugungen 
hervorwachſen! Auch hier wieder lernte der Arme verſtehen, daß die Wohlthaten 
dieſes Staates für einige wenige Tauſende vorhanden waren, daß aber für den nach 
Millionen zählenden Reſt der Bevölkerung Frankreichs nur Laſten abfielen, Laſten 
und keine Belohnung, Pflichten aber keine Rechte. 

Man verſteht nun, warum ſo bald nach dem Ausbruch der Revolution auf die 
Armee kein Verlaß mehr war. Schon vorher mußte man die Geſinnung der Armee 
in Zweifel ziehen. Denn wie in Paris aus den Salons der Vornehmen und Reichen 
manches Wort der neuen Lehre hinabgeſtiegen war in die unteren Volksklaſſen, ſo 
hatten auch die Offiziere, indem ſie, in der Garniſon zurückbleibend und ſich langweilend, 
ſich die neueſten Nachrichten aus Paris zugehen ließen und ſich mit den neuen Doktrinen 
befreundeten, deren Verbreitung bei den Soldaten herbeigeführt, da ſie die ihnen zu— 
gegangenen Nachrichten ſchwerlich vor den Augen der Soldaten verbargen und dadurch 
dieſe in die neuen Gedankenkreiſe einführten. Manch einer der tüchtigen Unteroffiziere 
und Sergeanten, die in der republikaniſchen und napoleoniſchen Zeit in die Höhe kamen, 
mag mit ſtillem Behagen das neue Evangelium von Freiheit und Gleichheit geleſen 
haben und mit Ingrimm erfüllt worden ſein über die eigne gegenwärtige Miſere, die 
auch gar keine Anderung zum Beſſern verſprach. Wie ſollten alſo dieſe Leute den 
frohmütigen Entſchluß faſſen, für Gott, König und Vaterland zu ſterben? 

Eine geſunde Regierung ſtützt ſich nun freilich weniger auf die Bajonette der Nechtsweſen. 
Soldaten, als auf eine gute Verwaltung, Recht und Geſetzlichkeit. Wie es mit der 
— Verwaltung ausſah, erfuhren wir ſchon. Mit der Rechtſprechung aber ſtand es auch 

nicht viel beſſer. Deshalb hatte noch Ludwig XV., allerdings mehr gereizt durch 
politiſchen Widerſpruch des Parlaments von Paris als durch Gerechtigkeitsliebe beſtimmt, 
im Jahre 1771 eine Neuorganiſation des Gerichtsweſens angeordnet, die zunächſt vor- 
nehmlich die höheren Gerichtshöfe, die Parlamente betraf. An Stelle der Parlamente, 
die mit Ausnahme des von Rouen für die Normandie, aufgelöſt wurden, traten neue 
Obergerichte. Der Sprengel des Pariſer Parlaments ſollte durch Neubildung von 
ſechs Obergerichten neben dem Pariſer ſehr verkleinert werden, der Kauf der Ratsſtellen 
aufhören, dafür eine ſtrenge Prüfung der Beſetzung der Stellen vorangehen; die Lang- 
ſamkeit, durch die ſich der bisherige Geſchäftsgang ausgezeichnet hatte, ſollte einer 
ſchnelleren Juſtiz Raum geben, vor allem die Beſtechlichkeit und perſönliche Be- 
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einfluſſung durch Androhung härteſter Strafen unmöglich gemacht werden. Leider 
wußte ſich Ludwig XVI. dieſe einzige gute Erbſchaft ſeines Großvaters nicht zu nutze 
zu machen; er ſtellte am 12. November 1774 die alten Parlamente wieder her, ehe 
die neue Einrichtung noch recht wirkungsvoll geworden war. — Es mögen nun zur 
Charakteriſtik des Gerichtsverfahrens im alten Frankreich die Fälle erzählt werden, die 
ſchon in Verbindung mit Voltaires Namen erwähnt wurden. 


Der Prozeß Der Fall des Jean Calas zu Toulouſe bildet den erſten in dieſer Reihe; er iſt welt⸗ | 
gegen Calas- berühmt geworden. Am 13. Oktober 1761 fand man den älteſten Sohn des Kaufmanns Jean 

Calas, Marc-Antoine, in einem Warenſpeicher feines Vaters erhängt auf; es war das bald nad) 

dem Abendeſſen, bei dem man ſich ſein Fehlen erklärt hatte durch die melancholiſche Gemütsart 

des jungen Mannes, der gern die Einſamkeit aufſuchte; zufällig war ein junger Proteſtant aus 

dem Guyenne, Namens Lavayſſe, beim Abendbrot zugegen geweſen. Es war kein Zweifel, daß Ma 

gare Antoine, der einen liederlichen Lebenswandel führte und aus dieſem Grunde mit der 

Familie nicht im beſten Verhältniſſe ſtand, außerdem dem Spiele ergeben war und an Anfällen 

von Trübſinn litt, ſelbſt Hand an ſich gelegt hatte. Aber trotz alledem verbreitete ſich das Gerücht, 

daß hier ein Mord aus religiöſen Motiven vorliege. Marc⸗Antoine hatte nämlich, dem Bei⸗ 

ſpiele eines jüngeren Bruders folgend, zum Katholizismus übertreten wollen, und dieſer Schritt 

hatte in den nächſten Tagen ausgeführt werdeu ſollen; ſo behauptete wenigſtens das Gerücht; 

man wußte darum auch, warum an jenem verhängnisvollen Abende der junge Fremde zugegen 

geweſen war: er war von den Proteſtanten in Guyenne abgeſandt worden, um den Mord aus⸗ 

führen zu helfen; er, der Vater, die Mutter, ein Bruder, die Schweſtern, womöglich noch eine 

alte katholiſche Magd, die die Kinder erzogen hatte, mußten an der ſchändlichen That beteiligt 

ſein. Die Leiche ward von den Mönchen mit Beſchlag belegt, und mit allen Mitteln die 

Leidenſchaft des Volkes aufgewühlt. Unter dem Drucke einer ſolchen Aufregung wurde die 

Familie Calas ſamt dem Beſuche und der alten Magd verhaftet. Jean Calas, der eine geachtete 

Stellung in Toulouſe einnahm und als wohlwollender und milder Charakter bekannt war, 

konnte außer ſeinem Rufe auch noch den Umſtand zur Verteidigung anführen, daß er gebrechlich 

war und an geſchwollenen Gliedern litt; er wies auch darauf hin, daß er jenem jüngeren Sohne 

kein Hindernis in den Weg gelegt habe, zum Katholizismus überzutreten; zahle er ihm ja 

überdies noch ein Jahrgeld; jeder Nebenumſtand wies ohnehin auf die Unwahrſcheinlichkeit 

der Anklage hin. Aber was wollte das alles gegen die Stimmung der Allgemeinheit beſagen, 

die noch dadurch beſonders aufgeregt wurde, daß man 1762 den zweihundertjährigen Gedenktag bh 

einer großen Hugenottenſchlächterei zu begehen ſich rüſtete. Dem entſprach die Führung des 

Prozeſſes; das Ungeheuerliche, daß ein gliederlahmer Greis, eine Mutter, leibliche Geſchwiſter 

ihren Sohn und Bruder ermordet hätten, fand eher Glauben, als der aus dem Vorleben des 

Toten ſich faſt von ſelbſt ergebende Schluß auf Selbſtmord. Unter dem Drucke der öffent⸗ 

lichen Meinung verurteilte das Parlament von Toulouſe Jean Calas mit acht Stimmen 

gegen fünf zum Tode des Rades von unten auf, und zwar nach vorangegangener Tortur. Aber 

weder dieſe noch der Anblick der erneuten Todesqualen, noch ſchließlich das Bewußtſein, in 

wenigen Stunden vor einem alles ſehenden, furchtbaren Richter zu ſtehen, haben Jean Calas zu 

einem Geſtändniſſe veranlaſſen können. Das Urteil wurde am 9. März 1762 vollſtreckt. — 

Die hinterlaſſenen Töchter wurden ins Kloſter gebracht. Dagegen wurde — und das ift | 
fo recht bezeichnend für das ganze Verfahren — der junge Lavayſſe freigeſprochen; als ob damit | 
nicht das ganze übrige Urteil hinfällig geworden wäre! Die Witwe Calas entkam nad) der Schweiz. 
fie fand Unterkunft in Ferney bei Voltaire, der durch eine der armen Leute ſich annehmende 
Schrift eines gewiſſen Moultou auf dieſe Vorgänge aufmerkſam gemacht worden war. Voltaire 
begnügte ſich nicht mit der bloßen ſittlichen Entrüſtung, ſondern er ſetzte alles daran, Vermögen 
und geiſtige Kraft, um dieſen Prozeß zu Nutz und Frommen der Menſchheit als eine „Infamie“ 
für alle Zeiten zu brandmarken: Eerasez I'Infäme. Er gewann einen bedeutenden Rechts⸗ 
anwalt, Elie de Beaumont, und einige andre für die Sache, er ſchrieb ſeinen Aufſatz Sur la 
tolerance, in dem er noch einmal den ganzen Sachverhalt der Kritik eines großen Publikums 
unterbreitete, zugleich aber zeigte, daß die wahre Duldung nicht etwa in dem allerdings in » 
Frankreich gelegentlich beliebten Gehenlaſſen abweichender Anſichten beſtehe, ſondern in der pofi- 
tiven Anerkennung des Rechtes, in religiöſen und auch in politiſchen Dingen ſeine eigne Anſicht 
haben zu dürfen. Durch ſolche Mittel gelang es, eine Reviſion des Prozeſſes zu veranlaſſen, 
wenn auch, wie natürlich, unter unendlichen Schwierigkeiten: Am 9. März 1765, alſo genau 
drei Jahre nachdem an Jean Calas ein Juſtizmord ſchlimmſter Sorte vollzogen worden war, 
erklärte das Pariſer Parlament, das von dem Toulouſer die Akten eingefordert hatte, nach reif⸗ 
lichſter Erwägung Jean Calas und feine Familie des Verbrechens für unſchuldig. Ludwig XV., 
der Kenntnis von dieſem Prozeſſe erlangt hatte, bewilligte der Familie einen Schadenerſatz von 
30 000 Livres. Es macht Voltaire alle Ehre, wenn er mit Beziehung auf dieſen Fall jagt: 

„Kein Lächeln iſt während der drei Jahre dieſes Kampfes über meine Lippen gekommen; ich 
würde es mir für ein tiefes Unrecht angerechnet haben.“ — 
Der Prozeß Solche Vorkommniſſe aber haben leicht ähnliche zu Begleitern, weil der Krankheitsſtoff allent- 
gegen Sirven. halben vorhanden iſt. Ebenfalls im Languedoc, und zwar im heutigen Departement Tarn lag die 
biſchöfliche Reſidenz Caſtres. Dort lebte ein proteſtantiſcher Feldmeſſer Sirven (oder Surven) mit 


dp, Klee, ]˙U. ⁵ ů̃Ä EE Ap. ` 


Rechtsweſen. 55 


ſeiner Frau und mit drei Töchtern. Die jüngſte von dieſen, Eliſabeth, erklärte im März 1760, 
katholiſch werden zu wollen; der Biſchof entzog ſie deshalb der Familie und übergab die 
Katechumenin den ſogenannten ſchwarzen Damen von Caſtres. Das Mädchen wurde jedoch 
geiſteskrank und wurde von den Nonnen im Oktober 1760 den Eltern wieder heimgeſchickt. 
Offenbar um das Mädchen der bisherigen Umgebung zu entziehen und in der Hoffnung, daß 
ländliche Einſamkeit heilend auf ihr geſtörtes Gemüt einwirken möchte, ſiedelten die Eltern im 
Juli 1761 nach dem in der Nähe gelegenen Dorfe St. Ally über. Faſt ein halbes Jahr hatte 
die Familie da gelebt, als eines Tages die Kranke vermißt wurde. Nach einigen Tagen 
fand man ſie in der Nacht vom 3. zum 4. Januar in einem Brunnen als Leiche auf. Man 
erinnere ſich, daß um dieſe Zeit Jean Calas im Kerker ſaß, weil er ſeinen Sohn gemordet 

| haben ſollte. Auch hier war es den Leuten ſofort klar, daß der Vater die Tochter umgebracht 

| hatte; offenbar beſtand ein Geſetz unter den Proteſtanten, das den Vätern die Ermordung der 
Kinder zur Pflicht machte, wenn dieſe zum Katholizismus übertreten wollten. Gegen die ganze 

* Familie erging ein Verhaftsbefehl, von dem glücklicherweiſe Sirven zur rechten Zeit Nachricht 
erhielt. Er wandte ſich hilfeſuchend nach Genf, und Voltaire nahm ſich mit demſelben Eifer, 
den er in der Calasſchen Angelegenheit gezeigt hatte, des Unglücklichen und ſeiner Familie an. 
Der Fall des Calas hatte gewiſſermaßen das Eis gebrochen; Voltaire wußte eine ganze Reihe 
gekrönter Häupter für Sirven zu intereſſieren. Unter den Beitragenden, die die verfolgte Familie 
unterſtützten, findet man die Kaiſerin Katharina von Rußland, die Könige von Polen, Preußen, 
Dänemark, auch die Regierungen von Genf und Bern. Dasſelbe Parlament von Toulouſe, 
das Calas verurteilt hatte, an dem aber gerade aus dieſem Grunde Veränderungen in der 
Beſetzung der Ratsſtellen vorgekommen waren, ſo daß die freier denkende Partei die Oberhand 
gewonnen hatte, dasſelbe Parlament ſprach nun Sirven frei. 

Ein weiterer Fall iſt der des jungen de la Barre, der bei ſeiner Tante, einer Abtiſſin Der Fall 
in Abbeville in der Picardie, ſeit 1764 zu ſeiner Ausbildung weilte. Am 9. Auguſt 1765 ſollte de la Barres. 
er ein hölzernes Kreuz von einer Brücke in die Somme geſtürzt haben und ſein Freund 
d'Etallande an der Unthat mitbeteiligt ſein. Beweiſe hatte man für die Behauptung gar nicht, 
es war ſogar von vielen Leuten geſehen worden, daß trunkene Soldaten den Frevel verübt 
haben ſollten. Auch konnte das am 13. Auguſt angeſtellte Zeugenverhör durchaus nichts 
Gravierendes beibringen, als daß man de la Barre einmal leichtfertige Lieder hatte ſingen hören; 
allerdings ſollten auch die beiden Freunde im Juli an einer Prozeſſion vorbeigegangen ſein, ohne 
das Haupt zu entblößen. Es gab aber einen Mann von Einfluß in Abbeville mit Namen Belleval; 
der hatte vor einiger Zeit der Abtiſſin in ſehr unzweideutiger Weiſe den Hof gemacht, hatte 
aber einen Korb erhalten. Dafür wollte er ſich rächen und er war es, der hinter der Szene 

P thätig war. Wirklich erfolgte eine Verurteilung des jungen de la Barre; er wurde erſt gerädert 
und dann enthauptet, unter dem Beifallsgeſchrei einer fanatiſierten Menge. Seinem Freunde 
war es gelungen, zu entkommen; eigentlich hatte ihm die Zunge ausgeſchnitten und die Hand 
abgehauen werden ſollen. — Auch hier nahm ſich Voltaire des Sträflings an und verſchaffte 
ihm eine Offiziersſtelle in der Armee Friedrichs des Großen; ſonſt ſorgte er für die Bekannt⸗ 
werdung und Brandmarkung des Verfahrens. 


Die drei ſoeben erzählten Fälle ſtehen im engſten Zuſammenhange mit dem 
religiöſen Eiferertume der Zeit, die an wahrer Religioſität ſo arm war. Gleichzeitig 
aber läßt das Verfahren gegen de la Barre auf eine erſchreckende Leichtfertigkeit der 
gerichtlichen Praxis ſchließen, die ſich offenbar in ungeſetzlicher Weiſe durch die öffentliche 
Meinung, ja auch durch Geld und andres beeinfluſſen ließ. Das iſt in einigen weiteren 
Fällen erkennbar, die nichts mit Religion zu thun haben, nämlich zunächſt in dem Pro⸗ 
zeſſe gegen Montbailli und Frau und in dem gegen den General Lally-Tolendal. 


Zu St. Omer im Artois lebte im Haufe ihres Sohnes Montbailli deſſen alte, trunkſüchtige Der Prozeß 
Mutter. Infolge beſonders ſtarken Alkoholgenuſſes ſtarb fie in der Nacht vom 26./27. Juli 1770 gegen Mont: 
an einem Schlagfluſſe, der auch ärztlich feſtgeſtellt wurde. Trotzdem entſteht das Gerücht, ball. 
ir Montbailli und feine Frau hätten die Alte erdroſſelt; beide werden zu Rad und Verbrennung 
verurteilt, das Urteil wird am 19. November 1770 an Montbailli vollſtreckt; körperlicher Umſtände 
wegen wird es bei ſeiner Frau noch ausgeſetzt. Voltaire macht unterdeſſen die Sache zur ſeinen, 
reicht eine Denkſchrift beim Miniſterium ein, ein neues Verfahren wird in Arras eingeleitet, der 
Tote und ſeine Frau durch den neuen Gerichtshof für unſchuldig erklärt. 

Graf Lally⸗Tolendal, einer iriſchen Adelsfamilie entſproſſen, die ſich, den vertriebenen Der Prozeß 
Stuarts folgend, in Frankreich niedergelaſſen hatte, war durch Tapferkeit während des Bayriſch⸗ gegen Lally⸗ 
Oſterreichiſchen Erbfolgekrieges (1740 — 1748) raſch in der militäriſchen Laufbahn geſtiegen. Tolendal. 
Nachdem 1756 der Seekrieg zwiſchen England und Frankreich ausgebrochen war, ernannte ihn 
Ludwig XV. im ſelben Jahre zum Generalleutnant und Generalkommandanten aller franzöſiſch⸗ 
oſtindiſchen Niederlaſſungen. Im Mai 1757 ging er nach feinem neuen Wirkungsfelde ab; die 
Überfahrt dauerte zwölf Monate, durch Sturm aufgehalten, aber auch durch das Übelwollen 
des franzöſiſchen Admirals d'Aché, der mit Tolendal verfeindet war. Dieſe Feindſchaft lähmte auch 
bis zu gewiſſem Grade die Thätigkeit des neuen Generalkommandanten, der ſich übrigens bei 
ſeinem herriſchen Charakter weder bei den Eingeborenen noch bei den franzöſiſchen Koloniſten 
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beliebt zu machen verſtand. Immerhin machte Tolendal im Anfang bemerkenswerte Fortſchritte, 
bis er an der Belagerung von Madras eine unlösbare Aufgabe fand; er mußte dieſe Belagerung 
im Februar 1759 aufgeben, ſetzte jedoch den Krieg immer noch mit einigen Erfolgen bis in das 
nächſte Jahr fort. Während aber die Engländer dauernd Verſtärkungen erhielten, ſah er ſeine 
Truppen zuſammenſchmelzen; Frankreich durch den Siebenjährigen Krieg aufs äußerſte in Anſpruch 
genommen und in ſeinen Mitteln völlig erſchöpft, konnte nicht die nötige Nachhilfe bieten. Ein 
Treffen, das im Juli der neue engliſche Befehlshaber Coote den Franzoſen anbot, endete mit 
einer vollſtändigen Niederlage der letzteren, die ſich auf Pondichéry zurückzogen. Mit äußerſter 
Zähigkeit und unter grenzenloſen Entbehrungen verteidigte Lally-Tolendal dieſe Hauptſtadt der 
franzöſiſchen Beſitzungen neun Monate lang, bis endlich im Januar 1761, als Hunger, Mangel 
und Jammer in der Stadt ihren höchſten Grad erreicht hatten, den Engländern die Kapitulation 
angeboten wurde. Als Kriegsgefangener wurde er mit der Beſatzung nach England geſchafft. 
Unterdeſſen hatten ſeine Feinde bei Hofe gegen ihn intrigiert; man ſprach bald mit Entrüſtung 
von der feigen Verräterei des Generals. Als Lally davon hörte, wirkte er ſich die Erlaubnis 
aus, zeitweilig ſeiner Gefangenſchaft entlaſſen zu werden, um ſich in Paris gegen ſolche 
Anſchuldigung verteidigen zu können. In Verſailles verſprach man ihm zwar Unterſuchung 
ſeiner Sache, ſteckte ihn aber zunächſt, nachdem man ihn ein ganzes Jahr hatte warten laſſen, 
in die Baſtille. Endlich erfolgte auch das Urteil des Pariſer Parlaments; es verurteilte ihn 
am 6. Mai 1766 zur Strafe des Schwertes, weil er die Intereſſen des Königs und der Indiſchen 
Kompanie verraten habe; drei Tage darauf wurde er enthauptet. Der Sohn des Hingerichteten, 
der bei der Exekution des Vaters erſt fünfzehn Jahre zählte, ſetzte ſobald er herangewachſen 
war, alles daran, das Andenken des Vaters von dieſem Flecken zu ſäubern. Er würde 
jedoch nicht zum Ziele gekommen ſein, wenn nicht auch hier Voltaire helfend eingeſprungen 
wäre. Schon auf dem Totenbette liegend, erfuhr Voltaire, daß der König Ludwig XVI. das 
Urteil des Pariſer Parlaments kaſſiert habe; er ſchrieb am 26. Mai 1778 an den Sohn des 
Verſtorbenen: „Sterbend richte ich mich auf, indem ich dieſe Nachricht erfahre; ich ſehe, daß der 
König der Verteidiger der Gerechtigkeit iſt, ich kann zufrieden ſterben.“ 


Se, front Die eben erwähnten, ſich an den Namen Voltaires knüpfenden Fälle, unterſtanden 
eau⸗ 


marchais. der Gerichtsbarkeit der alten, bezw. wiederhergeſtellten Parlamente. Aber auch der 
in den letzten Jahren Ludwigs XV. neu organiſierte höchſte Gerichtshof von Paris zeigte 
in einem merkwürdigen Prozeſſe keine Anderung des Syſtems. Dieſer Prozeß iſt um 
ſo intereſſanter, als in ihm Beaumarchais, der Dichter von „Figaros Hochzeit“ 
und des „Barbier von Sevilla“, eine Hauptrolle ſpielt. 


Pierre Auguſtin Caron, der Sohn eines proteſtantiſchen Uhrmachers zu Paris (geboren 
24. Januar 1732, nennt ſich ſeit 1756 de Beaumarchais), hatte ſich am Hofe Ludwigs XV. 
bei deſſen Töchtern durch ſeine muſikaliſche Beanlagung und ſeine ausgezeichnete Unterhaltungs⸗ 
gabe eine bevorzugte Stellung geſchaffen und in dieſer dem berühmten Finanzmann Paris 
Duverney einen ſehr großen Gefallen gethan. Infolgedeſſen beteiligte dieſer ihn an mehreren 
recht gewinnbringenden Unternehmungen und bekannte, als er 1770 ftarb, in feinem Teſtamente, 
daß er Beaumarchais 15000 Livres ſchulde. Der Erbe, ein Graf La Blade, verweigerte die 
Zahlung. Im Oktober 1771 kam es zum Prozeß, der in erſter Inſtanz im Februar 1772 für 
Beaumarchais entſchieden wurde. Aber in zweiter Inſtanz, vor dem Pariſer Obergericht, machten 
der Einfluß und das Geld des Beklagten ein ähnliches Urteil unwahrſcheinlich. Auch Beau⸗ 
marchais verſucht es mit einer entſprechenden Summe bei der Frau des Referenten, des Elſäſſers 
| Gözmann, läßt ſich aber für den Fall des Verluſtes Rückgabe des Geldes zuſichern. Der 
Prozeß geht verloren, weil La Blache dasselbe Beweismittel, aber in noch überzeugenderer Fülle, 
angewandt hat, Beaumarchais aber erhält ſein Geld nur zum Teil von Frau Gözmann zurück. 
Er wird für den Reſt klagbar, ſchreibt vier fulminante Denkſchriften gegen den Gerichtshof, die ſeine 
Sache zu einer des ganzen franzöſiſchen Volkes machen und hat am 26. Februar 1774 den Triumph, 
den Richter Gözmann abgeſetzt und deſſen Frau zur Herausgabe der 15 Louisdors und zum Verluſt 
der bürgerlichen Rechte verurteilt zu ſehen. Aber auch er erleidet die letztere Strafe, nur ohne 
Folgen. Denn die Majorität des franzöſiſchen Volkes dachte wie der Prinz Conti, der den Ver⸗ * 


Wë 
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urteilten zu einem großen Feſtmahl lud und dabei ſagte: „Unſer Haus iſt noch gut genug, um 


Frankreich ein Beiſpiel zu geben, wie man einen ſo bedeutenden Bürger, wie Sie, behandeln muß.“ 


In Ludwig XVI. beſaß Frankreich ſeit 1774 einen König, der in bewußtem 
Gegenſatze zu ſeinem Vorgänger, Ludwig XV., zu regieren entſchloſſen war. Trotzdem 
er erſt 20 Jahre zählte (geb. 23. Auguſt 1754), als er den Thron der Capetinger 
beſtieg, zeigte er doch großen Ernſt und den beſten Willen, das liederliche Regiment 
ſeines Großvaters völlig zu beſeitigen. Wenn er aber auch den Ton bei Hofe an⸗ 
ſtändiger machte, von dem die titulierten Dirnen, wie eine Dubarry, nunmehr ver⸗ 
ſchwanden, wenn er auch ſelbſt als muſterhafter Ehemann und Familienvater ein gutes 
Beiſpiel gab, ſo ſorgten doch ſchon ſeine Brüder, insbeſondere der Graf von Artois, 
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dafür, daß Verſailles nicht aufhörte, als der galanteſte Hof von Europa betrachtet zu 
werden. Und man verlangt noch etwas andres als gutbürgerliche Eigenſchaften vom 
Herrſcher. Ludwig XVI. aber fehlten gerade diejenigen Vorzüge, die den Herrſcher 
ausmachen. Das lag ſchon in ſeinem Außern. Seine Haltung, ſeine Gebärden, eine 
frühzeitige Fettleibigkeit, etwas Ungraziöſes und Linkiſches in ſeinem Auftreten, eine 
ſtockende und verlegene Sprache, das alles war nicht geeignet, jenen Nimbus zu ver- 
breiten, von dem man ſich nun einmal gern einen König umgeben denkt; und wer 
hatte ein ſchärferes Auge dafür als gerade die Franzoſen? Geiſtig war er nicht der 
dumme Tropf, für den man ihn beim erſten Anblick hätte halten mögen. Er hatte 
einen ganz guten praktiſchen Verſtand, wie er z. B. die Grundmängel der 1791 voll- 
endeten Verfaſſung wohl erkannte; er hatte einen ausgeprägten Rechtsſinn, der ihn 
wohl die ungleiche Verteilung der Laſten in Frankreich erkennen und auf Abhilfe 
denken ließ. Sein Charakter wies eine bei ſeinen Vorgängern nicht zu findende 
Selbſtloſigkeit auf, die freilich, um zu einer öffentlichen Tugend zu werden, von ihm 
auch ſeiner ganzen Umgebung hätte eingeimpft werden müſſen, wie auch das ſichtliche 
Wohlwollen, das ihm den brennenden Wunſch eingab, Frankreich glücklich zu machen, 
ſich auf weitere Kreiſe hätte erſtrecken müſſen. Aber dazu fehlte ihm, und das ſollte 
ſchließlich ſein Verhängnis werden, die entſchloſſene Thatkraft. Seine Erkenntnis des 
Notwendigen, die freilich mitunter etwas zu ſpät kam, ſetzte er nicht in die That um; 
Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, die Unfähigkeit, aus den ſchon vorhandenen Thatſachen 
die letzten Folgerungen zu ziehen, ehe die Zeitentwickelung ſeinem Entſchluſſe voraus⸗ 
eilte, der Mangel an weitem Blick, das alles hinderte ihn daran. So mußte er in 
dieſer Zeit des Umſturzes und der Auflöſung aller Dinge eine tragiſche Erſcheinung 
werden, ſofern man es tragiſch nennen darf, wenn gutes Wollen teils an der eignen 
Unzulänglichkeit, teils an der Übermacht der Verhältniſſe ſcheitert. 

Gegen die Schäden, die in der vorigen Verwaltung ſo reichlich ans Tageslicht 
getreten waren, hat Ludwig ehrlich anzukämpfen verſucht, obwohl ihm auch hier wieder 
die Konſequenz im Handeln abging. Aber gegen den Haupt- und Grundſchaden des 
franzöſiſchen Königtums konnte er nicht ankämpfen, teils weil er ihn nicht erkannt hat, 
teils weil jener zu alt war, zu tief ſich eingeniſtet hatte, als daß ihn überhaupt ſo 
raſch jemand hätte beſeitigen können. Man könnte ihn ſymboliſch in dem alten Aber⸗ 
glauben des franzöſiſchen Volkes ausgedrückt finden, daß die Gegenwart des Königs, des 
zu Reims mit dem heiligen Öle Geſalbten, genüge, um alle Gebreſten des Leibes zu 
heilen. Das von Hugo Capet gegründete Königtum, gegründet in einer wilden Zeit, 
da die Hand aller gegen alle erhoben war, hatte von vornherein das Vorurteil für 
ſich, der öffentliche Wohlthäter, der gottgegebene Schützer des Rechts, der ſchirmende 
Schild und das ſiegreiche Schwert gegen den äußeren Feind zu ſein. Die den 
Romanen eigentümliche Neigung für abſolute Gewalt, die ſich eben in jenem guten 
Glauben ausſprach, hatte ihre klaſſiſche Befriedigung in dem Königtum Ludwigs XIV. 
gefunden. Die ſchon von Richelieu angeſtrebte, unter Ludwig XIV. vollendete Zen- 
traliſation aller Gewalt in den Händen des Königs war die praktiſche Anwendung 
dieſes Glaubens. Freilich hatte er ſchon in den letzten Regierungsjahren des großen 
Königs, noch mehr während der entſetzlichen Wirtſchaft Ludwigs XV. einen harten 
Stoß bekommen. Aber nur, um mit um ſo größerer Kraft aufzuleben, als Ludwig XVI., 
der „Erſehnte“, am 10. Mai 1774 zur Regierung kam. Wer würde es glauben, daß 
dasſelbe Volk, das ſchon 1789 nach dem Blute des Königs dürſtete, an jenem Tage 
ſeines Regierungsantritts den neuen Herrſcher von früh 6 Uhr bis nach Sonnen- 
untergang mit donnernden Hochrufen begrüßte? Daß es dann ſpäter ſelig war über 
die Geburt des Dauphins? Dafür aber, und das iſt die verhängnisvolle Schatten- 
ſeite, erwartete das franzöſiſche Volk, wenigſtens in ſeinen breiteren Schichten, auch 
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nichts weniger als alles vom Könige. Er ſoll eben alle wirtſchaftlichen und ſozialen 
Schäden heilen können, und verſchwinden dieſe nicht, ſo ſchiebt ihm ein großer 
Teil des Publikums die Schuld zu, daß er es nicht wolle, oder gar Schlimmeres. 
So bildeten ſich die Leute 1789 ein, daß der König und die Prinzen, um Paris aus- 
zuhungern, das Mehl hätten in die Seine werfen laſſen. Die Begründung für dieſen 
Unſinn war entſprechend; denn auf den Einwurf, wie man ſo etwas glauben könne, 
wurde geantwortet: „Es iſt doch wahr, denn die Mehlſäcke waren mit blauen Schnüren 
zugebunden.“ — Das große Publikum ahnte gar nicht, wie ſehr gerade dem abſoluten 
Könige in den zu allererſt in Frage kommenden Dingen die Hände gebunden waren. 
Während man alles von ihm verlangte, alles von ihm erwartete, in bäuerlichen Kreiſen, 
mit der ihnen eignen ſtumpfſinnigen Beſchränktheit, mitunter ſogar eine günſtige Geftal- 
tung des Wetters, durfte er auch nicht das kleinſte Privileg der bevorzugten Stände 
antaſten, ohne nicht ſofort die Rückwirkung auf die eigne Stellung zu empfinden. Er 
hat es gewagt, der Name Turgots zeugt dafür; deſſen kaum nach 13/, Jahren erfolgter 
Sturz zeugt nicht nur für die in der That dabei hervortretende ſchwankende Haltung 
des Königs, ſondern ebenſo ſehr für die Übermacht gegebener Verhältniſſe. Mit 
andern Worten: der Privilegienſtaat konnte keineswegs willkürlich von dem Inhaber 
der Krone geändert werden, ohne daß nicht auch gleichzeitig das abſolute Königtum, 
die meiſtprivilegierte Einrichtung des Landes, zu einem konſtitutionellen umgeſtaltet 
wurde. Niemand aber hat ſolche Umgeſtaltung ferner gelegen, als Ludwig XVI. Nichts 
war ihm unſympathiſcher, als die oft zum Beiſpiel genommene engliſche Verfaſſung; 
nichts war ihm ſelbſtverſtändlicher als das Gottesgnadentum ſeines Standes, nichts 
unzweifelhafter als das abſolute Herrſcherrecht, wie er es von den Vorfahren ererbt hatte. 

Darum ahnte er gar nicht, wie gewiſſe, an fi) harmloſe, aber immerhin fo, 
ſpielige und keinen Nutzen bringende Einrichtungen das Königtum als eine fragwürdige 
Einrichtung erſcheinen ließen in einem Zeitalter, das den großen Friedrich von Preußen 
als den erſten Diener ſeines Staates, als den mit Zeit und Geld haushälteriſchſten 
Regenten bewundern gelehrt hatte. 

Man hat Ludwig XVI. nachgerühmt, daß er entſprechend dem Rückgange der Finanzen ſich 
Einſchränkungen aller Art auſerlegt habe. Gewiß hat er ſeiner innerſten Überzeugung nach 
ein übriges gethan, um jener Not zu ſteuern, aber das Relief, in dem dieſe ſogenannten Ein⸗ 
ſchränkungen erſcheinen, beſteht doch nur auf dem dunklen Hintergrunde der Verſchwendungsſucht 
Ludwigs XV. Als Friedrich Wilhelm I. von Preußen ſeinem verſchwenderiſchen Vater folgte, war 
es ſein erſtes, daß er ſich den Etat des königlichen Hauſes bringen ließ und in kürzeſter Friſt 
durch einen dicken ſchwarzen Strich all die unnützen Hofämter beſeitigte, die lediglich als Staffage, 
als lebende Verzierungen eines großartig angelegten Hofhaltes gedient hatten. Es würde 
Ludwig XVI. nicht von fern eingefallen fein, ſeine Regierung in gleicher Weiſe zu beginnen. 
Doch ließ er 1775 und 1776 Reduktionen eintreten; auch ſpäter noch 1786 und 1788. Nach den 
erſten gab es aber immer noch königliche Garden zu Fuß und zu Roß, die jährlich 7681000 Livres 
verſchlangen, obwohl ſie nur 9050 Manu zählten und der Geldwert der damaligen Zeit dieſe 
Summe heute als mindeſtens fünfmal ſo groß berechnen läßt. Der königliche Marſtall umfaßte 
vor den erwähnten Einſchränkungen 3000 Pferde, danach immerhin noch 1857, ferner 217 Wagen 
und 1458 Mann Perſonal, deren Livreen allein jährlich 540000 Livres koſteten. Das ganze 
Marſtallbudget betrug 1787 immer noch 6200000 Livres. Sonſt gehörten zum Hofſtaate des 
Königs Gouverneure, Untergouverneure (für die königlichen Pagen), Almoſeniere, Profeſſoren, 
Köche und Diener, Arzte, Apotheker, Krankenwärter, Intendanten u. ſ. w., in Summa etwa 
1500 Perſonen, die nicht etwa den eigentlichen Hof ausmachten, ſondern nur zum jeweiligen 
Dienſte für das Hausperſonal herangezogen wurden. Der König ſelbſt hatte ſür ſeine Perſon 
75 Almoſeniere, Kapläne, Beichtväter, Küſter u. ſ. w. Seine Geſundheit nahmen wahr: 48 Arzte, 
Chirurgen, Apotheker. Augen, Gelenk-, Hühneraugenoperateure. Dann gab es ein Muſikkorps 
von 128, eine Bibliothek von 43, ein Zeremonienperſonal von 62 Mitgliedern, ein Aufſichts⸗ 
perſonal über die Wohnungen in Verſailles von 69 oberen Chargen, ein Küchenperſonal von 
383 Beamten mit einem Budget von 2178000 Livres. Es würde ermüden, weitere Auf⸗ 
zählungen zu machen von Bedienſteten und Beamten, die oft zum großen Teile nur nach dem 
Prinzip angeſtellt waren, daß man ihrer Dienſte unter Umſtänden einmal bedürfen könnte, wie 
z. B. die Perſonen, die dem Könige beim Mailleſpiel die Kolben und Kugeln herbeizutragen, die 
andern, die ihm dabei Mantel und Stock zu halten hatten, ferner ſolche, die die königlichen 
Windſpiele in den Zimmern und ſolche, die die Maultiere, ſo unter Umſtänden das königliche 
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Bett zu tragen hatten, beaufſichtigen mußten. Am wundervollſten war die Charge der beiden 
mit je 20000 Livres für ihre Pflicht honorierten Edelleute, die jeden Morgen in Samtgewändern 
und den Degen an der Seite erſchienen, um den königlichen Nachtſtuhl zu prüfen, fortzutragen 
und wiederzubringen. — 

Alles das wiederholte ſich bei der Königin, bei den Prinzen und Prinzeſſinnen des könig⸗ 
lichen Hauſes, natürlich in einem der abnehmenden Würde entſprechend verkleinerten Maßſtabe. 
Insgeſamt zählte der königliche Haushalt und der Verwandten des Königs etwa 15000 Perſonen 
mit einem Jahresaufwand von 40—45 Mill. Livres und zwar in einer Zeit, da die Erſparungen 
ſchon begonnen hatten und man in gewiſſen Kreiſen dem Könige vorrückte, er wolle wohl jetzt 
wie ein Bürger leben. Denn dieſer Aufwand war nach den Anſchauungen des Ancien Régime 
ſehr gering, noch nicht einmal ein Zehntel der 477 Millionen betragenden Einkünfte. Wenn 
dieſe Summe der König ganz für ſich aufgebraucht hätte, ohne auf Schuldentilgung, Beſoldungen, 
Armeeerhaltung u. ſ. w. Rückſicht zu nehmen, fo wäre das ſchließlich nur ſein gutes Recht geweſen; 
denn eigentlich gehörten Land und Leute ihm. Aber man muß zu den genannten Zahlen noch 
Poſten von größerer Schwere hinzuſetzen: der König mußte auch alle die Schmarotzer, die ſich zu 
Hunderten am Hofe einfanden und deren eingebildete Notwendigkeit ſchon erwähnt wurde, auf 
ſeine Koſten ernähren. Er mußte ihnen, wie das 1790 zum großen Skandale veröffentlichte 
livre rouge amtlich nachwies, für alle möglichen imaginären Verdienſte Jahrgelder ausſetzen. 
Denn warum hätten ſie ſonſt ihre Tage am Hofe verbracht? Nach dem Ausweiſe dieſes „Rot⸗ 
buches“ hatte der Finanzminiſter Calonne in den Jahren 1783—87 564709405 Livres an 
Zahlungen für allerhand Hofperfönlichkeiten geleiſtet; darunter figurierte der Graf von Artois mit 
einem Poſten von 14600000 Livres Schulden, die der König für ihn bezahlt hatte im Jahre 1783, 
der Herzog von Polignae mit 1200000 Livres aus dem Jahre 1782; ein Marquis d'Autichamp 
bezog vier Penſionen: eine „für die Verdienſte ſeines verſtorbenen Vaters“, eine zweite „für 
denſelben Gegenſtand“, eine dritte „aus den nämlichen Gründen“, und eine vierte „wegen 
derſelben Urſachen.“ — Hierzu rechne man die Gehälter der auswärtigen Geſandten, der Hof⸗ 
würdenträger, der Generalgouverneure u. ſ. w. u. ſ. w., und welchen Aufwand es machte, wenn 
der König einmal von einem ſeiner Schlöſſer zum audern überſiedelte. Solche Lokalveränderungen 
koſteten jedesmal in die Tauſende. 

Aber auch mit der Zeit wurde nicht haushälteriſch umgegangen. Zwar ſtand der König 
zwiſchen 7 und 8 Uhr morgens auf, aber das Zeremoniell ſeines Aufſtehens, Angekleidetwerdens, 
des Vorbeidefilierens der in fünf Gruppen zu dieſer Feierlichkeit zugelaſſenen Höflinge nahm 
eine Zeit von mindeſtens drei Stunden in Anſpruch. In ähnlicher Weiſe begleitete die Schar 
der Höflinge ſeine übrigen Herrſcherthaten während des Tages. Im günftigften Falle behielt 
Ludwig XVI. drei bis vier Stunden Arbeitszeit täglich über, und es wurde ihm deshalb nach⸗ 
gerühmt, daß er ſeine Zeit nicht mit unnützen Dingen verliere. Auch dieſes Lob glänzt nur 
auf dem dunklen Hintergrunde Ludwigs XV., der für die Staatsgeſchäfte im günſtigſten Falle 
eine Stunde erübrigte. Auf den bezog ſich das treffende Witzwort Friedrichs des Großen, der 
im Hinblick auf die zeitraubende Hoſetikette meinte, wenn er König von Frankreich wäre, würde 
es ſein erſtes ſein, einen andern König zu ernennen, der an ſeiner Stakt Hof zu halten hätte. 

Womit aber beſchäftigte Ho Ludwig außer den Zeiten, die dem Dienſte der Etikette und des 
Regierens geweiht waren? Sein liebſtes Vergnügen, das ſeinem ſchwerfälligen Körper auch am 
beſten zuſagte, war die Jagd. Für dieſe führte er ein eignes Tagebuch, in dem er höchſtens noch 
nebenbei Familienbeſuche, kirchliche Ubungen ab und zu auch, aber im trockenſten Stile, ſonſt ihm 
wichtig ſcheinende Begebenheiten einzeichnete. Die Tage, an denen er der Jagd nicht obliegen 
konnte, bezeichnete er mit einem Rien (Nichts!). Es macht einen ſonderbaren Eindruck, dieſes 
„Nichts“ bei Tagen ſtehen zu ſehen, an denen nach unſrer Meinung in der That „Etwas“ paſſierte. 
So heißt es zum 11. Juli 1789: Rien; départ de M. Necker. Dieſe Abreiſe des Herrn Necker 
hatte den Baſtilleſturm vom 14. Juli zur Folge. Für dieſen Tag findet ſich gleichermaßen ein 
Rien. Zum 5. Oktober 1789, dem Tag, an dem die Weiber der Halle mit ihren Strolchen 
nach Verſailles zogen, heißt es: Jagd bei Chatillon, 81 Stück erlegt: durch die Ereigniſſe 
unterbrochen. Und dabei beliefen ſich 1779 die Schulden des Königs bei ſeinem Wildbret⸗ 
händler auf 3500000 Livres! Später da er Paris nicht mehr verlaſſen durfte als ein Gefangener 
des Volkes, verzeichnete er in demſelben Buche ſchweren Herzens, wo heute Jagd zu ſein hätte, 
wo man den Hirſch am beſten ſchießen könnte. Die Beraubung dieſes Vergnügens ſchien alle 
andern Verluſte zu überwiegen. Auf Grund der Angaben dieſes Tagebuches kann man nach⸗ 
rechnen, daß er in den Jahren 1775 —89 1562 Tage auf der Jagd verbracht hat, d. h. eiue 
Jagd fällt aller drei Tage. Es kommen hinzu 149 Reiſen und 223 Ausflüge zu Pferd oder 
Wagen, die ihn in der Regel erſt gegen 3 Uhr morgens nach Hauſe zurückführten. — Hielt ihn 
aber irgend etwas von der Jagd fern, ſo beſchäftigte er ſich mit Schloſſerei. Es geht die 
Sage, daß er an dem ihm vorgeftellten Modell der Guillotine eine weſentliche Verbeſſerung 
angebracht habe durch die Verwandlung des viereckigen Beiles in ein dreieckiges, damit es in 
der Fallrinne nicht hängen bleiben möchte. — — — 


Ihm zur Seite ſtand eine ſchöne, liebenswürdige Frau, Marie Antoinette, 


die Tochter der großen Kaiſerin Maria Thereſia. Ihr tragiſches Schickſal hat das 
Bild einer Märtyrerin von erhabener Seelengröße in unſagbarem Leide bei der Nach- 
welt hervorgebracht. Aber ihr Porträt zeigt früher andre Züge, die uns ſagen, daß 
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8. Marie Antoinette, Königin von Frankreich. 


Nach dem Gemälde von Eliſabeth Louiſe Vigse Lebrun. 
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ihr Los ſie nicht ohne eigne Schuld ereilt hat. Zunächſt, und dafür iſt ſie natürlich 
nicht verantwortlich zu machen, war die ganze Heirat den Franzoſen unſympathiſch. 
Noch war in aller Erinnerung die ſchmähliche Niederlage von Roßbach, von der Mirabeau 
ſpäter einmal mit geiſtreicher Übertreibung geſagt hat, ſie ſei die Urſache der Revolution 
geweſen. An jener Niederlage war das öſterreichiſche Bündnis ſchuld, nachdem man ja 
in den erſten beiden Schleſiſchen Kriegen gelernt hatte, daß man im Bunde mit Preußen 
ſiegen könne. So erſchien 1770 die eheliche Verbindung des Dauphins mit der Erz- 
herzogin wie eine Verewigung der nicht gewünſchten Bundesgenoſſenſchaft mit Öfterreich. 
Wenn auch dieſe Auffaſſung zurücktrat, als man das junge, liebenswürdige Kind von 
noch nicht voll 15 Jahren — Marie Antoinette war am 2. November 1755 geboren — 
in Frankreich einziehen ſah, jo mußte fie ſpäter um fo mehr hervorbrechen, als ſich ihr 
Einfluß auf den König durchaus nicht als heilſam und förderlich für Frankreich erwies. 


Ein leider von der Mutter, der Kaiſerin Maria Thereſia, nicht abgeſandter Brief des 
Kaiſers Joſeph II., ihres Bruders, aus dem Jahre 1775 gibt uns über die ſchwachen Seiten, 
über verhängnisvolle Fehler der Königin völligen Aufſchluß; ſchade, daß die mütterliche Zärtlich⸗ 
keit Maria Thereſias dieſen Brief unterſchlug, er würde der Königin doch wohl etwas die Augen 
geöffnet haben. Wir erkennen daraus, daß ſie eine bedenkliche Neigung zur Intrigue hatte, 
offenbar um ſich die Langeweile damit zu verkürzen, die ſie an der Seite des trockenen Mannes 
reichlich plagte; um jo reichlicher, als ſie nach einer oberflächlich franzöſierenden Erziehung ab- 
ſolut unfähig war, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen. Wir erkennen aus dem Briefe Joſephs, 
ingleichen aber aus den Berichten des öſterreichiſchen Geſandten Grafen Mercy, daß fie die Kunſt 
ſtudierte, ihren Mann gründlich unter den Pantoffel zu kriegen. Zu weß gunſten aber? 
Ihre Mutter hatte ihr empfohlen, ſtets ein dankbares Herz für den Herzog von Choiſeul zu 
haben, der die ganze gute franzöſiſche Eheverſorgung doch eigentlich zuwege gebracht hatte. Das 
befolgte Marie Antoinette mit großer Hingebung, zu ihrem eignen und des franzöſiſchen Volkes 
Unheil. Choiſeul zwar blieb dauernd in der Ungnade des Königs, die Marie Antoinette, 
trotz allen Schmollens, nicht zu beheben vermochte. Aber Leute ſeiner Partei waren genug 
in Amt und Würden. Und als einer von dieſen, ein Graf Guines, der Botſchafter in London 
war, ſich dort ebenſoſehr durch ſein Privatleben wie öffentlich durch Teilnahme an einem 
England ſchädigenden Schmuggelunfug ſo ſchwer kompromittiert hatte, daß das Miniſterium 
Turgot⸗Malesherbes ſeine Rückberufung und Beſtrafung verlangen mußte, faud die Königin 
hierin die Gelegenheit zu einer Kraftprobe. Sie fetzte dem „armen Kerl“ von König — ſie 
ſelbſt pflegte ihn „le pauvre homme“ zu nennen — mit ſolcher leidenſchaftlichen Hartnäckigkeit 
zu, daß er ſich ſchließlich zu einem Mittelwege verſtand: Guines wurde zurückberufen, aber in den 
Herzogſtand erhoben. Aber das Schlimme war, daß dies eine der Urſachen zum Abgange des 
Miniſteriums Turgot wurde, das vielleicht einzig, allerdiugs bei beſſerer Übereinſtimmung mit 
dem Könige, geeignet geweſen wäre, den ins Rollen kommenden Felſen der Revolution aufzuhalten. 

Weniger Erfolg hatte ſie, als ſie gelegentlich des drohenden Bayriſchen Erbfolgekrieges 1778 
ihren Gatten zur Parteinahme für Oſterreich gegen Preußen beſtimmen wollte. Namentlich ſeit jener 
Zeit begann man in gehäſſigem Sinne von der „Oſterreicherin“ zu reden. — Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob fie an dem zweiten Falle Neckers, am 11. Juli 1789, ſoviel Anteil hatte, als ihr zu- 
geſchrieben wurde und noch heute wird; genug, daß ſie in dem Rufe ſtand, dabei mitgewirkt zu haben. 
Jedenfalls muß bei allen dieſen Dingen zugeſtanden werden, daß des Königs ſchwankende, einer 
energiſchen That unfähige Haltung eine temperamentvolle Frau, wie Marie Antoinette, geradezu 
zur Anteilnahme an den Staatsgeſchäften herausforderte. Sie hat es, ehe noch das wirkliche Ver⸗ 
hängnis kam, als ein großes Unglück empfunden, aus den ihr geſetzten Grenzen herausgetreten zu 
ſein, und ſich ſelbſt mit dem Namen einer Intrigantin belegt. Aber da war es ſchon zu ſpät. 


Aber es waren noch andre Dinge, die ſich dem großen Publikum mehr als jene 
politiſchen Intriguen bemerkbar machten. Zunächſt die völlige Mißachtung der Eti⸗ 
kette, über deren Zwangsformen ſie ſich mit der liebenswürdigen Laune eines Wiener 
Kindes hinwegſetzte. Das ſah man ihr wohl nach, ſolange ſie noch Dauphine war; 
aber als Königin hätte ſie erkennen ſollen, daß für den im allgemeinen gut ſittlichen 
Wiener Hof wohl fröhliche Ungezwungenheit paßte, daß aber der Hof von Verſailles 
dringend ſolcher Schranke bedurfte, wenn nicht bald alles in einer wüſten Orgie enden 
ſollte. Und während ſie auf dieſe Weiſe dem Alten den Fehdehandſchuh hinzuwerfen 
ſchien, war ſie doch in politiſchen Dingen durchaus in den Anſchauungen des ab— 
ſterbenden Zeitalters beſangen. Natürlich that ſie es weder den einen noch den andern 
recht. Damit hing zuſammen, daß ſie bei ihrer großen Launenhaftigkeit und jeglichem 
Mangel an konzentrierter, geiſtiger Beſchäftigung auf die Mode zu ümgunften der 
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franzöſiſchen Induſtrie einzuwirken begann. Auf Veranlaſſung einer Modiſtin, der 
Mademoiſelle Bertin, beſtrebte ſie ſich in einer gewiſſen Zeit der größten Einfachheit, 
indem ſie ſich ganz ſchlicht in Weiß kleidete. Der Hof machte ſich zwar über dieſe 
Monerunn lustig h¹er or be Ga noch SH ar on bf ZeftZch Roanne Nie Ggudfor und 
In⸗ 

alſo 

„Brief Kaiſer Joſephs II. an ‚Marie. Anloinelle 


hnen Der Umgang 
der Königin. 


of vom 29. Mai 1777 hres 
4 Sage gt a unde nzen 
1 (Dieſes Schriſtſtück, deſſen erſte zwei Seiten wir hier fatjimitiert wiedergeben, umfaßt 20 Seiten ex 
Heinften Formates, ganz von des Kaiſers eigner Hand, und ſtellr das Konzept des Briefes vor, den Wu 
Joſeyh 1I. der Königin am 29. Mai 1777 im Augenblicke ferner Abreiſe von Verſailles übergab und b 
worin er ihre bisherige Führung ſtreng kritiſterte und ihr Ratſchtäge über ihr künftiges Benehmen aben 
erteitte. Es iſt in Anſehung der Perfünlichteiten des Schreibers und der Empfängerin eines der und 
intereſſanteſten hiſtoriſchen Dokumente, die uns aus dieſer Zeir ethaften find.) t 
Kä ; S oten, 
6 Aide , teren 
» Mberfekung: I gien 
d Aus⸗ 
Mein Herz, mein Empfinden müſſen Ihnen, meine teure Schweſter, beka ant i iſt. 
ſein, ebenſo daß ich trotz der in den Umſtänden liegenden Entfernung von Ihnen 0 
kein andres Intereſſe an dem, was ich Ihnen rate, haben kann, als Sie ſelbſt; / a 
das find die Empfindungen, die mir die Feder führen. e — ihrer 
Sie find Gattin, das iſt ein Stand, der die heiligften und ſtrengſten Pflichten lebte 
einſchließt; Sie ſind Königin, das iſt ein Amt, das bie Erfüllung der mit ihm 
verbundenen Obliegenheiten verlangt. Unter dieſen beiden ECKE fünnen dern 
Sie nicht irre gehen. Denken Sie oft darüber nach und Ihr Geiſt wird Ihnen aber 
mehr ſagen, als ich. e . zé CX 14 5 kach⸗ 
Als Gattin und beſonders als Frau eines Königs ‚haben Sie Rückſichten, 
Pflichten und Intereſſen, die recht verſchieden ſind von denen aller andern Damen, b es 
A Prinzeſſinnen und Frauen der Welt. Was thun Sie hier in Frankreich? Mit etzen 
welchem Rechte achtet man, ehrt man Sie, Bo ce Lebensgefährtin des teil 
Königs? Wenn Sie auch nur einen Augenblick aufhören ſollten, auf das a 
Herz und die Entſchließungen des Königs Einfluß zu haben, jo würden Sie, fo nehr 
reizend Sie ſind, ſchnöde behandelt werden; dieſer Sturz würde an ſich und auch und 
im Vergleich mit andern entſetzlich für Sie fein. Was gibt Ihnen Halt im 
Cl des Königs und vor allem in feiner Achtung? Beobachten Sie, wenden mac, 
Sie alle Sorgfalt an, um ihm zu gefallen? Studieren Sie ſeine Wünſche, ſeinen nder 
Charakter, um ſich ihm anzupaſſen? Verſuchen Sie ihm vorzugsweise vor jedem 
andern Gegenſtand und Zeitvertreib ihm Geſchmack an Ihrer Geſellſchaft und den e 
Vergnügungen zu erwecken, die Sie ihm verſchaſſen und denen gegenüber er ohne die Feſte. 
Sie eine Leere empfinden würde? Machen Sie ſich ihm unentbehrlich? Uber⸗ inge 
zeugen Sie ihn, daß niemand ihn aufrichtiger liebt und ſeinen Ruhm und ſein 
Wd mehr auf dem Herzen trägt, als Sie? Sieht er Ihre Anhänglichkeit ngen 
einzig mit ihm beſchäftigt, um ihn glänzen zu laſſen, ſelbſt ohne die geringſte stag. 
Rückſicht auf ſich ſelbſt? Dämpfen Ste den Ehrgeiz, auf ſeine Koſten zu glänzen, den 
leutſelig zu ſein, wenn er es nicht iſt, ſich mit Gegenſtänden zu befaſſen, die er We 
liegen läßt, endlich Anſehen zu genießen auf ſeine Koſten? Überzeugen Sie ſich . 
aber auch von der Notwendigkeit dieſer Beſcheivenheit? Bringen Sie ihm dies ) da 
Opfer? Zeigen Sie eine undurchdringliche Verſchwiegenheit betreffs ſeiner Fehler eiten 
* und Schwächen? Entſchuldigen Sie ſie, bringen Sie alle zum Schweigen, die etwas 8 
über ihn tadelnd bemerken wollen? Sind Sie ebenfalls verſchwiegen über alle älle; 
| Ratſchläge, die Sie ihm geben und die ſich nicht vordrängen dürfen, ob nun die und 
Dinge gut gehen oder nicht. Verſtehen Sie ſich darauf, Ihre Unterhaltung den ehrte 
Umſtänden anzupaſſen, denken Sie daran, durch konſequentes Betragen von ferne EST 
ſchon Ihre Erfolge vorzubereiten? Laſſen Sie ſich nicht durch Mühen, durch Ab⸗ ve in 
war 
:ater. 
die 


Komödie ergriffen; wer es irgend vermochte, baute ſich in ſeinem Hotel eine kleine 
Bühne und agierte mit Freunden und Bekannten vor einem eingeladenen Kreiſe. Auch 
dem königlichen Hofe blieb dieſe neue Mode natürlich nicht fern. Der älteſte Bruder 
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ihr Los ſie nicht ohne eigne Schuld ereilt hat. Zunächſt, und dafür iſt ſie natürlich 
nicht verantwortlich zu machen, war die ganze Heirat den Franzoſen unſympathiſch. 
Noch war in aller Erinnerung die ſchmähliche Niederlage von Roßbach, von der Mirabeau 
ſpäter einmal mit geiſtreicher Übertreibung geſagt hat, ſie ſei die Urſache der Revolution 
geweſen. An jener Niederlage mar das öſterreichiſche Bündnis ſchuld nachdem man ia 
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weiſungen entmutigen“ [Kommen Sie dann geſchjckt auf Ihre Bitte zurück, ohne 
läſtig ch fallen he Eigenwillen zu eet können Sie ihm 


Laſſen e Königinnen Europas an Ihrem Auge vorüerjthen und 
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u wahren gewußt hat! Da 
ch GC? « A 5 e ernſter der König iſt, um ſo ile uß Ihr Jof Miene 
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Herurſacht, die otmen jeder at, 
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cht f 


Ich muß 
nen geſtehen, daß das ein Punkt iſt, der, wie ich geſehen habe, Anſtoß d alen 


erregt, die Sie lieben und anständig denken. Det, wd eine ganze Nacht in Ver⸗ 
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ſaſhes ae ee und Sie miſchen und mengen 
Dä er Canaille von Paris!. 


Auͤuer darf ich Ihnen an Stelle mehrerer ſogenantiter Vergnügen, mei Kei 
Schweſter, ein andres ſetzen, das ſie alle reichlich aufwiegt? Es ift die Ae füge. 
Bitte, betrachten Sie dieſe Sache als etwas ſehr Wefentliches und wählen ie 
Bücher, die Sie ar Denken veranlaſſen und Sie unterrichten. . Die Lektüre 
wird Ihnen alles erſetzen und die darauf perwandten zwei Stunden der ‚Ruhe 
werden Ihnen Zeit zur Überlegung geben, was Sie während der übrigen 5 Stunden 
des Tages zu thun oder zu ünterlaſſen haben. gei * ir 

Dieſer weſentliche, einzige Punkt, Kl kann ihn nicht genug empfehlen; wenn 
ich ihn bej Ihnen gefeſtigt GH ‚möchte ich faſt das Glück Ihres Lebens für ge⸗ 
Mäe he, Denn ſo geht es nicht länger auf die Dauer und die Revo 


lution wird grauſam fein, wenn Sie nicht vorbeugen... .) 
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ſchien, war fie doch in politiſchen Dingen durchaus in den Anſchauungen des ab- 
ſterbenden Zeitalters befangen. Natürlich that ſie es weder den einen noch den andern 
recht. Damit hing zuſammen, daß ſie bei ihrer großen Launenhaftigkeit und jeglichem 


Mangel an konzentrierter, geiſtiger Beſchäftigung auf die Mode zu ungunſten der 
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franzöſiſchen Induſtrie einzuwirken begann. Auf Veranlaſſung einer Modiſtin, der 
Mademoiſelle Bertin, beſtrebte ſie ſich in einer gewiſſen Zeit der größten Einfachheit, 
indem ſie ſich ganz ſchlicht in Weiß kleidete. Der Hof machte ſich zwar über dieſe 
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Komödie ergriffen; wer es irgend vermochte, baute ſich in feinem Hotel eine kleine 
Bühne und agierte mit Freunden und Bekannten vor einem eingeladenen Kreiſe. Auch 
dem königlichen Hofe blieb dieſe neue Mode natürlich nicht fern. Der älteſte Bruder 
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ihr Los fie nicht ohne eigne Schuld ereilt hat. Zunächſt, und dafür iſt fie natürlich 
nicht verantwortlich zu machen, war die ganze Heirat den Franzoſen unſympathiſch. 
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ſterbenden Zeitalters befangen. Natürlich that ſie es weder den einen noch den andern 

recht. Damit hing zuſammen, daß ſie bei ihrer großen Launenhaftigkeit und jeglichem 

Mangel an konzentrierter, geiſtiger Beſchäftigung auf die Mode zu ungunſten der 
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franzöſiſchen Induſtrie einzuwirken begann. Auf Veraulaſſung einer Modiſtin, der 
Mademoiſelle Bertin, beſtrebte ſie ſich in einer gewiſſen Zeit der größten Einfachheit, 
indem ſie ſich ganz ſchlicht in Weiß kleidete. Der Hof machte ſich zwar über dieſe 
Neuerung luſtig, aber er ahmte ſie nach. Augenblicklich begannen die Händler und 
Fabrikanten von Brokatſtoffen und Seide zu klagen, daß die Öfterreicherin ihre In⸗ 
duſtrie abſichtlich vernichte, um franzöſiſches Geld den brabantiſchen Leinwebern, alſo 
den Unterthanen ihres Bruders Joſeph, nach Kräften zuzuführen. 

An einem Hofe, wo die Frage, ob einer Dame von einer gewiſſen Anzahl Ahnen 
ein Lehnſtuhl, ein gewöhnlicher Stuhl oder nur ein Taburett als Stützpunkt ihres 
hoffähigen Körpers gebühre, weit wichtiger erſchien, als das Wohl der Provinzen, 
war es ein gewagtes Unternehmen, anſtatt alle, nur wenige durch die königliche Gunſt 
auszuzeichnen. Selbſt wenn die Günſtlinge der Königin aus lauter Heiligen beſtanden haben 
würden, würden alle die von dem engeren Kreiſe Ausgeſchloſſenen ihre boshaften und 
klatſchigen Bemerkungen gemacht haben. Wie viel mehr war dazu Gelegenheit geboten, 
wenn man den anerkannten Don Juan jener Tage, den Chevalier de Lauzun, ſpäteren 
Herzog von Biron, als ihren engen Vertrauten, und den übel beleumundeten Grafen 
Artois als ihren täglichen Geſellſchafter wahrnehmen konnte. Eine abſcheuliche Aus- 
legung ſolcher Verhältniſſe konnte nicht ausbleiben, ſo wenig berechtigt ſie geweſen iſt. 
Gleichermaßen mußte man auch nach der Seite ihrer Damen hin der Königin den 
Vorwurf machen, daß ſie ſehr wenig auf deren moraliſchen Wert ſah. Eine ihrer 
Hauptgünſtlinge, bei der fie täglich verkehrte, eine Prinzeſſin Gusménée⸗Rohan, lebte 
von ihrem Manne getrennt in öffentlich bekanntem Verhältniſſe mit einem andern 
zuſammen. Mehr aber als alle andern bevorzugte die Königin eine zwar kluge, aber 
zu gleicher Zeit ränkeſüchtige und habgierige Perſon, die Gräfin Polignac. Nach- 
dem dieſe durch eine fingierte Beſcheidenheit das Herz der Königin gewonnen, gab es 
nichts, was ſie nicht für ſich und ihre Verwandten mittels der Königin durchſetzen 
konnte. Hunderttauſende waren die Vergünſtigungen wert, die dieſer Familie zu teil 
wurden. Dabei war gerade ſie es, deren Einfluß das Herz der Königin immer mehr 
dem Verſtändnis der Dinge entfremdete. Man fühlte das wohl im Publikum und 
haßte die Polignacs. Um fo weniger erfreut war man, als die Gräfin Polignac, 
übrigens auch nicht durch eheliche Treue berühmt, zur Erzieherin der königlichen Kinder 
genommen wurde. Später erhielt ſie ſogar die Herzogswürde. 

Die Bevorzugung der Polignacs zeigte nicht, daß die Königin von der durch die 
Finanzlage bedingten Sparſamkeit ſchon völlig überzeugt war. Auch andre Dinge 
bewieſen das nicht. In Verſailles gab es in der Woche dreimal Galavorſtellungen 
im Theater, zwei Bälle und zwei große Soupers, am Dienstag und am Donnerstag. 
Von Zeit zu Zeit fuhr man auch nach Paris zur Oper. Das brachte natürlich den 
ganzen Hofſtaat mit in Bewegung; die Koſten der ganzen Expedition fielen der könig⸗ 
lichen Kaffe zur Laſt. War man nach Fontainebleau übergeſiedelt, ſo gab es auch da 
dreimal Vorſtellung und ſonſt abwechſelnd Spiel- und Geſellſchaftsabende. Im zweiten 
Winter, nachdem Marie Antoinette Königin geworden war, reihten ſich Bälle an Bälle; 
namentlich beliebt waren Maskenbälle oder Koſtümfeſte mit koſtbaren Quadrillen und 
Balletten. Von einem ſolchen Balle bei der Gräfin Polignac im Jahre 1777 kehrte 
die Königin erſt vormittags 11 Uhr nach Hauſe zurück. Auch dem Spiele wurde in 
ausſchweifender Weiſe gehuldigt; König Pharao regierte dieſe Welt, die Königin war 
ſelbſt eine leidenſchaftliche Spielerin. Daneben ſpielte man auch Liebhabertheater. 
Die ganze franzöſiſche Geſellſchaft war von einer leidenſchaftlichen Neigung für die 
Komödie ergriffen; wer es irgend vermochte, baute ſich in ſeinem Hotel eine kleine 
Bühne und agierte mit Freunden und Bekannten vor einem eingeladenen Kreiſe. Auch 
dem königlichen Hofe blieb dieſe neue Mode natürlich nicht fern. Der älteſte Bruder 
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des Königs, der Graf von der Provence, beſaß ein Theater, der Graf von Artois 
zwei, zwei auch der Herzog von Orléans. Die Königin hatte ſich das ihre in ihrem 
Lieblingsſchloſſe Trianon einrichten laſſen. Da ſpielte ſie zuſammen mit dem Grafen 
von Artois erſt vor einem kleinen Kreiſe von 40 Perſonen, dann vor einem größeren 
Publikum. Als Roſine trat ſie auf in Beaumarchais' „Barbier von Sevilla“, als 
Colette in dem Rouſſeauſchen „Dorfpropheten“, und in andern Stücken, die gerade in 
Mode waren. Mit ſolchen immerhin zahmen Sachen begnügte ſich aber der Hof nicht. 
Es wurden recht pikante Sachen aufgeführt, die an Schlüpfrigkeit nichts zu wünſchen 
übrig ließen, und die Königin trug kein Bedenken, auch ſo etwas mit anzuſehen, wenn 
ſie auch nicht ſelbſt auftrat. 

Das Vorbild des Hofes wurde, wie es kaum beſonders erwähnt zu werden 
braucht, in der Geſellſchaft nachgeahmt, ſoweit fie überhaupt dieſen Namen zu ver- 
dienen meinte. Die Geſellſchaft galt alles, das öffentliche Intereſſe nur ſo viel, 
als es Stoff zum Plaudern in der Geſellſchaft bot. Der Eudämonismus, d. h. die 
Lehre, daß der Menſch nur zur Freude und zum Behagen geboren ſei, wie ſie ſich 
in der Litteratur der Materialiſten breit machte, galt auch in der Praxis des Salonlebens. 
Wie könnte man ſich ſonſt das merkwürdige Wort Voltaires erklären: „Der Menſch 
iſt nur zur Freude geboren, und unter den Notwendigkeiten des Lebens gebührt dem 
Überflüſſigen der erſte Rang.“ Es iſt natürlich halb im Scherz geſagt und erhält ſeine 
beſondere Würze dadurch, daß er gerade an dieſer Stelle von den Königen ſpricht, die die 
Götter nur eingeſetzt hätten, um täglich Feſte zu geben, und zwar mannigfaltige. Wenn 
man dieſen Grundſatz aber befolgen wolle, ſo dürfe man ſich ebenſowenig wie der König 
um das Hausweſen und ſeine Koſten bekümmern. Luſtig lebte man allerdings darauf 
los, als ob man im Beſitze von Fortunats Glücksſäcklein wäre, und die kleineren Sorgen 
des Haushaltes überließ man den Dienſtboten. Wozu hätte denn jedes nur halbwege 
auf Vornehmheit Anſpruch machende Haus einen Schwarm ſolcher gehabt! Daß dieſe 
alle ehrlich geweſen wären, wird auch der größte Optimiſt nicht behaupten wollen. 
Es war auch kein aufmunternder Grund für dieſe Tugend vorhanden, ebenſowenig 
ein abſchreckender für das Gegenteil. Denn es galt nicht für vornehm, ſich um ſolche 
Lappalien zu bekümmern; man hätte ſich ja die Freude am Daſein dadurch vergällt. 
Von den immenſen Schulden, die die notwendige Folge eines ſolchen Schlaraffenlebens 
waren, iſt ſchon die Rede geweſen. Aber andre Folgen waren auch unausbleiblich. 
Zunächſt die Auflöſung des ehelichen und des Familien lebens zu gunſten des 
Salonlebens, alſo die Auflöſung der Grundfeſten des Staats: „Madame“ kümmerte 
ſich nicht um „Monſieur“ und umgedreht. Er hatte ſeine Liebſchaften und ſie die 
ihren, ohne daß es weiter auffiel. Nur hatte man die Verpflichtung, nicht gerade 
einen ärgerlichen Skandal daraus werden zu laſſen, etwa durch unzeitige und völlig 
unangebrachte Eiferſucht; das war man der Geſellſchaft ſchuldig. Es wurde Mode, 
daß Mann und Frau getrennten Haushalt führten und fi) bei geſellſchaftlichen Ver- 
anſtaltungen trafen, wie andre fremde Leute. An Stelle eines wirklichen, leidenſchaftlichen 
Gefühles, wie es ja auch nicht in dieſe ſeinabgeſchliffene Geſellſchaft gepaßt hätte, trat 
die Galanterie, die dem Auge wohlthat und dem Ohre ſchmeichelte, aber jedes tiefe 
Empfinden verflachte. Wie hätte nun in dieſe Umgebung eine ernſthafte, zweck- 
entſprechende Kindererziehung gepaßt. In Wahrheit war ſie gleich Null. Auch bei den 
Kindern ſtrebte man nach nichts andrem als nach äußerlichem Schliff; der Tanzmeiſter 
war bei dieſer Ausbildung die Hauptperſon. Dazu kam ein wenig geiſtige Abrichtung, 
damit die Kleinen ſchon mit zwölf Jahren und darunter Theater ſpielen und Gefell- 
ſchaften geben konnten. Sodann erfaßte in dieſem Geſellſchaftstreiben die Leute ein 
allgemeiner Taumel, voran die erſten Würdenträger des Staates und der Geiſtlichkeit, 
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der fie ihre eigenften Pflichten über dem Vergnügen vergeſſen ließ. Wenn man uäy- 
mittags zwei Uhr zu einem Diner ſich verſammelte, dort geiſtreich plaudernd über 
alle möglichen Dinge die Zeit hinbrachte bis zur Theaterſtunde, dann die Vorſtellung 
beſuchte, um danach ein bis in die ſpäte Nachtzeit ſich ausdehnendes Souper zu 
beſuchen oder ſelbſt zu geben, wo wollte man dann die Zeit zu ernſthaften Beſchäfti⸗ 
gungen hernehmen. Es mag das ja alles ſehr amüſant und liebenswürdig geweſen 
ſein, ſo daß Talleyrand mit Recht ſagen konnte: „Wer nicht vor 1789 gelebt hat, 
kennt nicht die Wonne des Daſeins“, aber eben hierin zeigten die privilegierten Klaſſen 
am allerdeutlichſten, daß ſie Drohnen waren, die von der Arbeit andrer lebten. 

Aus Mangel an wirklichem Gefühl wurde dieſe Geſellſchaft ſentimental. Wenn, 
wie General Thiébaut erzählt, eine vom Grafen von Artois bis in die Rue Royale 
verfolgte und dort getötete Hirſchkuh alle anweſenden Damen und andre Leute zu 
Thränen rühren konnte, ſo konnte man von denſelben Damen behaupten, daß ſie ſich 
von dem Anblick des größeren menſchlichen Elendes mit einem „Fi donc“ abwandten 
und mit Intereſſe einer Hinrichtung beiwohnten. Von dem falſchen Bilde, das man 
ſich von dem guten Landmann und dem braven Mann aus dem Volke bildete, iſt ſchon 
die Rede geweſen; es hatte auch hier die Sentimentalität den Pinſel geführt. Eine 
gute Folge hatte dieſe Art der Anſchauung. Indem man ſich von ihr leiten ließ, 
bewunderte man die Einfachheit der Amerikaner, insbeſondere Franklins, der mit kluger 
Berechnung ſeine Quäkertracht zur Schau trug. Mit der Einfachheit der Kleidung zog 
auch eine Weile lang Einfachheit der Sitten ein. Von den Bemühungen der Königin, 
auf beiden Gebieten die ſteife Überlieferung zu brechen, war ſchon die Rede. Auch 
die andern Angehörigen des Hofes fanden es mit einem Male reizend, ſo ganz Menſch 
fein zu dürfen, gegen die Untergebenen äußerſte Liebenswürdigkeit zu zeigen, Niedriger- 
ſtehenden gegenüber in keinerlei Weiſe die Würde und Hoheit von früher herauszukehren. 
Aber auch das war vorübergehende Modeſache. Neben geſuchter Einfachheit trat immer 
wieder bei Gelegenheit üppigſte Pracht und Verſchwendungsſucht zu Tage, neben über- 
triebener Gefühlsſeligkeit und Menſchenfreundlichkeit äußerſte Selbſtſucht und Brutalität. 
Der Volksinſtinkt ließ ſich durch derartiges doch nicht betrügen. Je mehr die oberen 
Geſellſchaftskreiſe durch ihre Modeneigungen ſich ſelbſt der Stärke und des Willens 
der Selbſtverteidigung entäußerten, um ſo ſicherer mußten ſie dann vor dem Anſturme 
der unteren Klaſſen zu Grunde gehen, die man auf der einen Seite durch die Privi- 
legienwirtſchaft bis zur verzweifelten Wut gereizt, auf der andern Seite aber nach der 
Mode der Zeit wie ein ungefährliches Lieblingstier verzogen und frech gemacht hatte. 
Auch hier war die Revolution von oben her vorbereitet. — — — 


Tudwigs XVI. Regierung bis zum RNusbruche der Revolution. 
Turgots Reformverſuche. 

Als am 10. Mai 1774 das Ableben Ludwigs XV. bekannt wurde, waren die 
Befriedigung darüber und die Erwartungen, die man von ſeinem Nachfolger hegte, 
ſo groß, daß nach dem Zeugniſſe der Frau von Campan, der Kammerdame der 
Königin, die Hochrufe auf Ludwig XVI. von früher Morgenſtunde bis zum Abend 
dauerten. Die Menge hatte recht, wenn ſie bei dem jungen Könige, der damals aller— 
dings erſt 20 Jahre zählte, beſten Willen vorausſetzte. Dieſelbe Zeugin berichtet, wie 
er und ſein junges Weib in dem ereignisſchweren Augenblicke des Thronwechſels auf 
die Kniee geſunken ſeien und in inbrünſtigem Gebete unter Thränen ihren Herrn und 
Gott um Leitung und Schutz angefleht hätten, da ſie zu jung auf den Thron kämen. 
Leider wurde die neue Regierung ſofort durch einen Beweis der Unſelbſtändigkeit des 
Königs begonnen. Im richtigen Gefühle der eignen Unzulänglichkeit und in der durch 
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die Erfahrung der letzten Jahre hervorgebrachten überzeugung, daß mit den Miniſtern 
Ludwigs XV. nicht fortgewirtſchaftet werden könnte, ſchrieb Ludwig XVI. einen Brief 
an den greifen Er-Minifter Machauld, der in den Jahren 1754 — 1757 ſich erſt 
als Kontrolleur der Finanzen und dann als Marineminiſter ebenſoſehr durch ſeine 
Tüchtigkeit als Redlichkeit ausgezeichnet hatte, dann aber in Ungnade gefallen war; 
er bat ihn darin um ſeine perſönliche Unterſtützung und um ſeinen Rat. In dem 


10. Anne Robert Jacques Turgot, Baron de l'Aulne. Cé 
Nach dem Paſtellbilde von Joſeph Ducreur. we 
Augenblicke, da dieſer Brief abgehen ſollte, kam die älteſte von des Königs Tanten, 
Madame Adelaide, dazwiſchen und ließ durch Frau von Campan den ſchon davon⸗ 
eilenden Boten zurückrufen. Ihr war eingeflüſtert worden, daß Machauld ein Janſeniſt 
und Feind der Kirche ſei; das vertrug ihr frommes Gemüt nicht, und ſo hinderte ſie 
mit herriſcher Kurzſichtigkeit einen vielverſprechenden Schritt des neuen Herrſchers. 
Noch mehr: ſie veranlaßte ihn, dasſelbe Schreiben in einen andern Umſchlag zu ſtecken 
und an den Grafen Maurepas abgehen zu laſſen, einen alten Gecken, der ohne jede 
Charakterfeſtigkeit und völlig in der alten Überlieferung lebend, kein andres Verdienſt 
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darum ſeit 25 Jahren die königliche Gnade in der Verbannung auf ſeinen Gütern 
vermißt zu haben. 

Immerhin erwarb er ſich nun ein großes Verdienſt, wenn anders man es 
ihm zurechnen darf. Ein Abbs de Veri, der der Schule der Phyſiokraten an- 
gehörte, machte die Gemahlin des leitenden Miniſters auf einen Jugendfreund 
aufmerkſam, der wohl vor manchem andern im ſtande ſei, die franzöſiſchen Finanzen 
in die Höhe zu bringen, da er ſchon bisher ſtichhaltige Proben ſeiner Fähigkeit auf 
dieſem Gebiete, wenn auch in einem kleineren Bezirke, an den Tag gelegt habe. 
Es war Anne Robert Jacques Turgot, geb. 10. Mai 1727 zu Paris, durchaus 
in der Schule der Phyſiokraten vorgebildet, ohne darum der Doktrin den einzelnen 
Fall und ſeine notwendigen Forderungen zu opfern, ein Mann von Charakter und 
Herz, ſeit 1761 Intendant in Limoges. Hier hatte er auf dem Gebiete der Be- 
ſteuerung und der Armenpflege Muſtergültiges geleiſtet und ſich mit nie raſtender 
Arbeitskraft in die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe eingearbeitet. Um hier 
ein ganzes Werk ſchaffen zu können, hatte er den für fein Einkommen und feine gefell- 
ſchaftliche Stellung viel bedeutenderen Poſten eines Intendanten in Lyon abgelehnt. 
Nunmehr ſtand er am 24. Auguſt 1774 vor dem neuen Könige, und ſeine Perſönlichkeit, 
die warmherzige Art ſeines Denkens, die aus ſeinen Worten, mehr noch aus einem ſofort 
für den König niedergeſchriebenen Programm hervorleuchtete, machten es dieſem klar, 
daß er den geeigneten Mann für das augenblicklich allerwichtigſte Amt in Frankreich, 
für den Poſten des Generalkontrolleurs der Finanzen gefunden habe. 

„Ich beſchränke mich“, heißt es in dem Briefe Turgots an den König, „in dieſem 
Augenblicke darauf, Ihnen die drei Worte ins Gedächtnis zurückzurufen: kein Bankrott, keine 
Steuererhöhung, keine Anlehen! — Kein Bankrott, weder zugeſtanden noch verkleidet durch 
gewaltthätige Zahlungsverweigerung. Keine Steuererhöhung: der Grund liegt in der Lage 
Ihrer Völker und noch mehr in dem Herzen Ihrer Majeſtät. Keine Anlehen: denn jedes 
Anlehen vermindert das verfügbare Einkommen; es führt nach einer gewiſſen Zeit entweder 
zum Bankrott oder zur Vermehrung der Steuer. — — — Um dieſe drei Sätze auszuführen, 
gibt es nur ein Mittel, das iſt, die Ausgabe unter die Einnahme zu erniedrigen und zwar in 
dem Maße, daß jedes Jahr einige 20 Millionen erſpart werden für die Tilgung der alten 
Schuld. Sonſt würde der erſte Kanonenſchuß den Staat zwingen, den Bankrott zu erklären.“ 

Die erſte Außerung des neuen Finanzminiſters war ein vom 13. Sept. 1774 
datierter Staatsratsbeſchluß, veröffentlicht am 21. September, der den Handel mit 
Getreide und Mehl in Frankreich freigab und ſogar die Freigabe der Ausfuhr 
in Ausſicht ſtellte. Wenn deſſen erſter Artikel ausdrücklich allen Perſonen und an 
allen Orten erlaubte, Getreide und Mehl zu kaufen und zu verkaufen, ohne irgend 
welchen polizeilichen Scherereien unterworfen zu ſein, wenn im dritten Artikel aus⸗ 
drücklich geſagt wurde, daß der König verbiete, in ſeinem Namen Getreide aufzukaufen, 
ſo darf man eben nur das Verbotene ſich als Wirklichkeit vorſtellen, um ein Bild 
des unnatürlichen Zuſtandes zu haben, mit dem das Edikt brechen wollte. Bislang 
war der Getreidehandel an beſtimmte Orte gebunden geweſen zum Schaden der Pro- 
duzenten und Konſumenten; lediglich die Aufkäufer hatten Nutzen davon gehabt und 
unter ihnen war ſeiner Zeit Ludwig XV. der vornehmſte geweſen. Der König von 
Frankreich unter den Kornwucherern der erſte! 

Eine weitere Segnung für das franzöſiſche Volk plante Turgot durch Be- 
ſeitigung des ganzen bisherigen Steuererhebungsſyſtems: der Staat ſelbſt 
ſollte durch eigne Beamte die Steuern eintreiben. Da aber zunächſt die Pacht⸗ 
verträge mit den Generalpächtern der Staatsgefälle noch ſechs Jahre liefen und 
bei dem jammervollen Zuſtande der Finanzen vor der Hand auch noch nicht ab- 
gelöſt werden konnten, ſo ſuchte inzwiſchen Turgot wenigſtens die größten Härten 
des alten Syſtems zu mildern. In dieſer Thätigkeit wurde er unterbrochen durch 


11. Lit de justice, abgehalten zu Verfailles am 6. Auguſt 1787. Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Girardet. (Vgl. S. 81.) 


Bei ſolchen feierlichen Sitzungen des Parlaments ſaß der König nach mittelalterlichem Se, mit den Smfignien feiner Würde bekleidet, auf einem Sitze von fünf Kiffen und erteilte ſo den 

Befehl, ſein Edikt zu regiſtrieren. Zu ſeinen arcade den Stufen des Thrones ſitzt der Großkanzler, links vom König auf den hohen Sitzen die Prinzen von Geblüt und der Hochadel, 

rechts die kirchlichen Würdenträger, dann die Marihälle von Frankreich und die Befehlsbaber der Garden, Auf den Stufen der Treppe ſitzt der Obergerichtsverwalter von Paris; unterhalb 

des Thrones, vor einem Tiſche der Siegelbewahrer, auf den mit dem Lilienwappen AR Banken, die den Saalgrund umgeben, die Rate des Parlaments; im Vordergrunde einige Offiziere 

und Würdenträger (in Federbüten); die an ihren Stäben kenntlichen Hausbeamten knien ferner ſieht man in der Mitte des Saales die ſechs Wappenherolde. Hellebardiere verſehen den 
Wachdienſt. Im Hintergrunde links) find die Plätze für die Zuſchauer, darüber befindet ſich die Loge für die Königin und ihren Hofſtaat. 
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eine bäuerlich ſcheinende Volksbewegung, die bekannt iſt unter dem Namen des 
Mehlkrieges (la guerre des farines) und ein deutliches Zeichen abgab dafür, 
daß die durch Turgots Edikte geſchädigten Intereſſenten ſich zu rühren begannen. 
Sie ſelbſt blieben freilich dabei im Hintergrunde und ſetzten nur den Pöbel in Bewegung. 
Der Mehlkrieg begann damit, daß Bauern aus der Umgegend von Dijon am 18. April 1775 
einen Angriff auf die Mehlmagazine dieſer Stadt unternahmen. Dann begann die 
Bewegung in der Umgebung von Paris und Verſailles. Mit dem Rufe: Hunger! Brot! 
Monopol! ſtürzten ſich Banden von Geſindel auf Mehl- und Getreidetransporte und 
Magazine und vernichteten oder verdarben die gemachte Beute; jedenfalls ein eigen- 
tümliches Mittel, um den Hunger zu ſtillen. Wenn die Hintermänner hofften, durch dieſe 
Unruhen den König von der Gefährlichkeit der Turgotſchen Geſetze zu überzeugen, fo 
hatten ſie ſich dieſes Mal verrechnet. Der König machte für die Zeit der Unruhen Turgot 
ſogar zum Kriegsminiſter und noch im Mai gelang es dieſem, der Sache Herr zu werden, 

Durch Schutzzoll hob er dann den franzöſiſchen Krapp¾hau, monopoliſierte die 
Salpetergewinnung und Pulverfabrikation unter ſtaatlichen Adminiſtratoren, deren einer 
der berühmte Chemiker Lavoiſier war. Indem er den Pachtvertrag mit den bis⸗ 
herigen Unternehmern aufhob und den Staat zum Fabrikanten machte, wurde ein 
jährlicher Mehrgewinn von 500 000 Livres erzielt. Im Juli 1775 übernahm er den 
bisher ebenfalls verpachteten Betrieb der Poſten auf den Staat. Mit den von ihm 
benannten neuen Eilpoſtwagen, den Turgotines, und mit der neuen Dienſtvorſchrift 
verkürzte er die Reiſedauer auf das erheblichſte. Jetzt fuhr man nur fünf und einen 
halben Tag von Paris nach Bordeaux, während man vorher 14 Tage gebraucht hatte. 
Natürlich erhoben auch hier die geſchädigten Intereſſenten ein Wehegeſchrei, das beim 
Publikum Nachhall fand, weil man ſich noch nicht daran gewöhnt hatte, anders zu 
glauben, als daß alles von der Regierung Verordnete gemeinſchädlich ſei. 

Der Verſtaatlichung des Poſtweſens ſchloß ſich die der Waſſerſtraßen an. 
Dann kamen im Januar und Februar 1776 ſechs Reformedikte im Miniſterrate zur 
Annahme, von denen zwei von großartiger Bedeutung für den ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand Frankreichs ſein mußten; es waren die Aufhebung der Wegfronen 
und die Aufhebung der Zünfte und Meiſterrechte. Mit dem erſteren Edikte wurde 
dem Bauer auf dem platten Lande eine recht drückende Laſt abgenommen und dem 
Staate übertragen. Wenn jener von nun an am Wegebau noch teilnahm, ſo that er 
es nicht mehr gezwungen und zum Schaden ſeiner eigentlichen Berufsgeſchäfte, ſondern 
freiwillig, um den vom Staate dafür ausgeſetzten Tagelohn zu erhalten. Eine neue 
Steuer wurde freilich dadurch nötig, aber Turgot wollte ſie vom Adel und Klerus 
aufbringen laſſen und dadurch einen erſten Streich gegen die unberechtigte Privi⸗ 
legienwirtſchaft führen. Die Aufhebung der Zünfte aber mußte beſonders in den 
größeren Städten, namentlich in Paris, als eine große Wohlthat angeſehen werden. 
Denn auch im Handwerk machte ſich, wie ſchon erzählt, das Vorrecht nicht weniger 
breit zu ungunſten der Konſumenten und einer erſchreckend großen Zahl unterſtands⸗ 
loſer Arbeiter. Auf die Nachricht von der Annahme dieſes Geſetzes, das, wie die 
früheren Geſetze den Getreidehandel, ſo jetzt die Arbeit freigab, fuhren die Altgeſellen von 
Paris, denen nun auch eine ſelbſtſtändige Zukunft zu winken ſchien, unter dem jubelnden 
Zuruf der Menge in langer Prozeſſion durch die Stadt. 

Wir haben die Hinderniſſe kennen gelernt, die das bisherige Syſtem dem Auf- 
blühen des Wein baues bereitete. Auch hier ſchuf Turgot Wandel, indem er durch 
Edikt vom 6. April 1776 alle Weinbannrechte ohne Ausnahme aufhob und den Handel 
mit Wein wie mit gebrannten Wäſſern freigab. Der Widerſtand der Stadt Bordeaux, 
alſo auch wieder eines kleinen Bruchteils der Bevölkerung, das aus ſeinen Privilegien 
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Turgots Reformen (1774—76). Kë 


Nutzen zog, hat dann, unterſtützt durch den Fall Turgots, die Durchführung dieſes 
ſicher ſegensreichen Ediktes hintertrieben. 

Und noch eins hatte Frankreich in jener Zeit Turgot und deſſen Kollegen Vergennes een 
zu verdanken: es ließ ſich damals noch nicht zur Teilnahme an dem amerikaniſchen Parlaments 
Befreiungskriege hinreißen. Der erſte Kanonenſchuß, fo hatte Turgot ſchon in feinem 
erſten Briefe an den König geſchrieben, würde Frankreich zwingen, den Bankrott zu 
erklären. — Aber ſchon zogen ſich die Wolken zuſammen, die für Turgot, mehr noch 
für ganz Frankreich Unheil bargen. Zunächſt regte ſich der Widerſtand des Pariſer 
Parlaments, das von jeher die Sache der Privilegierten zu der ſeinen gemacht 
hatte. Wie ſchon oben erzählt, wurde es am 12. November 1774 durch Ludwig XVI. 


12. Chrétien Guillaume de Lamoignon de Malesherbes. Ku. . 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von L. Lacour. 

wiederhergeſtellt, nachdem es 1771 aufgehoben worden war. Der König that dieſen 

Schritt aus eignem Entſchluß, ohne die Zuſtimmung Turgots, unter Widerſpruch des 

Grafen von der Provence, des Miniſters des Außern Vergennes und andrer angeſehener 

) Leute. Er meinte damit das Unrecht des Staatsſtreichs vom 20. Januar 1771 wieder 
gut machen und den Pariſern einen Gefallen thun zu können. In der That war man 

in Paris närriſch vor Freude. Aber nun erwies ſich das Parlament als Hemmſchuh für 

die neue Geſetzgebung. Es nahm ſich der durch ſie Geſchädigten an, deren es natürlich 

nicht wenige gab, und machte Front gegen den Grundſatz Turgots, daß für alle gleiches 

Recht nnd gleiche Pflichten zu herrſchen hätten. In einer Eingabe für die Aufhebung 

| der Zünfte an den König ſuchte es Stadt und Land als von trauernder Sorge bewegt 
| zu ſchildern. Aber, wenn dies auch nicht ohne Eindruck blieb, fo erzwang der König 
doch die Regiſtrierung des Turgotſchen Edikts über die Aufhebung der Zünfte durch 

eine am 12. März 1776 abgehaltene Kiſſenſitzung (lit de justice). Das Parlament 
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mußte ſich dabei belehren laſſen, daß die Zünfte 1581 von Heinrich III. gerade unter 
äußerſtem Widerſtande des Pariſer Parlaments eingerichtet worden ſeien. 

Malesherbes. Ferner geftaltete ſich die Stellung Turgots zu Malesherbes, dem Miniſter des 
königlichen Hauſes, nicht jo befriedigend, wie er gehofft hatte. Als Lamoignon de Males- 
herbes im Juli 1775 in das Minifterium eintrat, konnte Turgot in ihm einen Freund 

| begrüßen, Dellen ehrenhafte Geſinnung in mancher Prüfung goldklar ans Licht getreten war. 
Freilich hatte man ihn zur Annahme des Amtes beinahe zwingen müſſen; erſt nach 
der dritten, dringlichſt gehaltenen Aufforderung des Königs vertauſchte er die ſtille 
und ungeſtörte Behaglichkeit ſeines Landgutes mit dem jorgen- und geräuſchvollen 
Minifterpoften in Verſailles. Schon darum fand Turgot an ihm nicht den kampf⸗ 
bereiten Bundesgenoſſen. Überdies mußte er von ihm unaufhörlich fordern, daß er 
ſparen ſolle; der Hof dagegen verſtand gar nicht, was das für eine neue Mode ſei 
und namentlich die Königin zeigte große Gereiztheit, wenn ſie von dem Sparſyſtem in 
irgend einer Kinderei gehindert wurde. Malesherbes bekam alſo die Sache bald jatt 
und ließ den Freund im Stich: er reichte ſein Geſuch um Entlaſſung ein. Als Nachfolger 
nahm die Hofpartei einen unbedeutenden Menſchen in Ausſicht, einen Herrn Amelot. 
Gegen deſſen Wahl ſträubte ſich Turgot, insbeſondere mit Hinblick auf die Schwäche 
des Herrn von Maurepas, in einem langen Briefe an den König vom 30. April, in 
dem er nochmals ſein ganzes Verhältnis zum König beleuchtete und dabei prophetiſch 
den König vor Schwäche warnte, vor Schwäche, die Karls I. von England Haupt auf 

das Schafott gebracht habe. Es half nichts, die Entſcheidung war ſchon gefallen. 
Turgots Fall. Eine Denkſchrift Turgots, wohl in den Anfangstagen des April 1776 eingereicht, 
enthielt den eigentlichen Kern ſeiner Pläne: fie handelte von dem, was er die Muni- 
zipalitäten Frankreichs nannte. Er verſtand darunter ein Syſtem der GSelbit- 
verwaltung, das der bisherigen heilloſen Zentraliſation ein Ende machen ſollte, und 
eine Volksvertretung, die aus kleineren, provinzialen Verſammlungen ſich langſam 
zu einer beratenden Geſamtkörperſchaft umbilden und die Krone von Verantwortung 
und Arbeit einigermaßen entlaſten ſollte. Nie hat Ludwig XVI. ein rechtes Verſtändnis 
| für konſtitutionelle Formen der Staatsverwaltung gezeigt; die engliſche Verfaſſung war 
ihm ein Greuel. Er witterte in dem Turgotſchen Vorſchlag allerhand Engliſches und 
ſah durch ihn ſeine Macht und ſein Anſehen derartig in Frage geſtellt, daß er die 
aufgeregteſten Bemerkungen an den Rand ſchrieb. Turgot hat jedoch von dieſen 
Einwänden zunächſt nichts erfahren; aber er bemerkte alsbald, daß zwiſchen ihm 
und dem Könige eine ihm unerklärliche Entfremdung eingetreten war. Dazu kam 
jene Skandalgeſchichte des Grafen Guines, die ſchon erwähnt wurde; die Königin nahm 
| ſich des Mannes in einer jeder Staatsklugheit ins Geſicht ſchlagenden Art an und 
verlangte vom König nicht nur die Entlaſſung Turgots, ſondern auch deſſen Inhaftie⸗ 
rung. Das letztere that der König nun zwar nicht, dagegen entſprach er der erſten 
Bitte: nachdem Malesherbes am 11. Mai der erbetene Abſchied gewährt worden war, 
erhielt Turgot am nächſten Tage ſeinen Abſchied, ehe er noch darum gebeten hatte. 
Ohne Zorn ging er, dem Könige noch einen ernſten Brief ſendend, in dem er ſeine 
| oft geäußerte Schwarzſeherei als hoffentlich unbegründet Hinftellte. Bei allen Patrioten 
aber herrſchte helle Verzweiflung. Voltaire war entſetzt über den Vorgang. Man 
| wußte eben nicht, daß der König über einen gewiſſen Punkt nicht hinauszubr ingen war; 
geſetzt, daß die weiteren Pläne Turgots: eine allgemeine Grundſteuer, ein allgemeines 
Geſetzbuch für ganz Frankreich, Einführung von einerlei Maß, Preßfreiheit, nicht an 
dem Widerſtande des Parlaments geſcheitert wären, ſo würde der König ſicher gegen 
„allgemeine Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit, Rückberufung der Hugenotten und Aufhebung 
des Edikts von Nantes“ geweſen ſein. — Leute, die da meinen, die große Revolution 
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habe vielleicht durch die Beibehaltung Turgots vereitelt werden können, ſehen an jenem 
12. Mai die Kataſtrophe ſchon hereinbrechen. Jedenfalls enthielt das Turgotſche Programm 
alles, was man als den beſten Teil der ſpäteren Revolutionsergebniſſe anſehen darf. 
Erlebt hat Turgot den Ausbruch der Revolution nicht mehr; er ſtarb am 8. März 1781. 


Die Nachfolger Turgots. 
Die beiden wichtigſten Geſetze Turgots, das über die Wegfronen und über die 
Aufhebung der Zünfte, teilten das Schickſal feiner Edikte über Freigebung des Wein- 
handels. Sie kamen einfach nicht zur Ausführung. Man konnte es auch um ſo 


. 18. Jakob Necker. , 
Nach dem Gemälde von J. S. Dupleſſis geſtochen von Aug. de St. Aubin. 


weniger erwarten, als Clugny Turgots Nachfolger im Amte wurde, der mit den 
Worten charakteriſiert wird: „vier Monate Plünderungen, von denen der König nichts 
erfuhr.“ Er ſtarb glücklicherweiſe ſehr bald und nun verfiel Maurepas auf den 
ſonderbaren Gedanken, das Departement der Finanzen zu teilen, derart, daß der 
Staatsrat Taboureaux des Réaux Generalkontrolleur wurde, der Bankier Necker aber 
Generaldirektor des königlichen Schatzes. Dieſe doppelköpfige Verwaltung hielt ſich aber 
ſelbſtverſtändlich nicht lange. Am 22. Oktober 1776 eingerichtet, machte ſie am 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 10 


Necker. 


Amtsführung 
Neders. 
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29. Juni 1777 der alleinigen Leitung Neckers Platz, der jedoch als Proteſtant nicht 
Generalkontrolleur wurde, ſondern Generaldirektor der Finanzen und auch keinen Sitz 
im Rate des Königs erhielt. So wollte es das beſtehende Recht, das Proteſtanten 
von Staatsämtern eigentlich ganz ausſchloß. 


Jakob Necker war der Sohn eines aus dem Magdeburgiſchen ſtammenden Profeſſors in 
Genf, wo er am 30. September 1732 geboren wurde. Er ging als junger Mann nach Paris, 
erlernte dort das Bankgeſchäft im Hauſe Vernet; ſeine Unternehmungen noch als Mitglied dieſes 
Bankhauſes glückten, 1762 machte er ſich ſelbſtändig und gebot nach einer zehnjährigen Thätig⸗ 
keit, immer in gleicher Weiſe von den Umſtänden begünſtigt, über ein Vermögen von 6 Millionen 
Livres. Von da an überließ er die Leitung des Geſchäftes ſeinem Bruder und widmete ſich 
der Politik und insbeſondere der Volkswirtſchaft, ohne jedoch über einen oberflächlichen Dilet⸗ 
tantismus hinauszukommen. Doch wurde er viel bewundert, um ſo mehr, als Bewunde⸗ 
rung des Herrn Necker das Eintrittsgeld in den gern von den Größen des Tages aufgefuchten 
Salon der Frau Necker bildete. Dieſe merkwürdige Frau, ebenſo ausgezeichnet durch feine 
Bildung, liebenswürdige Anmut des Körpers und der Seele und durch lebhaften Geiſt, war 
ebenfalls eine Schweizerin und zwar aus dem Waadtland, wo ſie als Tochter des Pfarrers 
Curchot von Craſſier 1739 geboren worden war. Ihre beſchränkten Verhältniſſe führten ſie 
nach Paris, wo ſie bei einer Frau von Vermenoux eine Stellung als Geſellſchafterin angenommen 
hatte. Hier lernte Necker ſie kennen und führte Suſanne Curchot im Jahre 1764 als ſeine 
Gattin heim. Dankbarkeit und Liebe machten ſie zu einer ſchwärmeriſchen Verehrerin ihres 
Mannes, und feine politiſche Rolle ift nicht zum wenigſten auf die Propaganda zurückzuführen, 
die ſie im Kreiſe tonangebender Männer an den berühmten Freitagsabenden für ihn machte. 


Necker, der ſich gleich dadurch gut einführte, daß er auf jedes Gehalt für ſein 
Amt verzichtete, ging zweifellos mit dem beſten Wollen an ſeine ſchwierige Aufgabe; 


auch mit vollkommenſter Überzeugung von ſeiner Befähigung dafür; er hat nie Bedenken 


gefühlt über die Weisheit und Trefflichkeit ſeiner Vorſchläge. Aber was gründliche 
Sachkenntnis und den entſprechenden Blick für das Notwendige und Heilſame anlangt, 
ſtand er weit hinter Turgot zurück. Wenn er eine Menge Finanzämter, die der Ver⸗ 
waltung bloß hinderlich waren, und 406 Sinekuren im Hofhalte des Königs und der 
Königin aufhob, ſo waren das zwar anerkennenswerte Maßregeln, aber eine gründliche 
Reform bedeuteten ſie nicht. Im allgemeinen erkannte er nicht, daß, was für einen 
privaten Haushalt größeren Umfanges oder auch für ein kleines Gemeinweſen recht 
günſtig ſein mochte, für einen ſo großen Staat, dem noch allenthalben der mittelalterliche 
Wuſt anhaftete, nicht ausreichte. Er übertrug die Operationen des Bankiers auf die 
Staatsverwaltung; durch Reviſion von Kaufbriefen und Verträgen, durch Wiederheran- 
ziehung von Beſitzungen, die der Krone entfremdet worden waren, durch Erhöhung des 
„freiwilligen Geſchenkes“ des Klerus und andre kleine Mittel ſuchte er die Einkünfte 
des Staates zu erhöhen; neue Anleihen wußte er zu günſtigeren Bedingungen abzu- 
ſchließen. Auch ſoll es ihm nicht vergeſſen ſein, daß auf ſeine Anregung hin 1779 
die Leibeigenſchaft auf den königlichen Domänen abgeſchafft wurde und daß er im 
September 1780 die Anwendung der Folter im Vorverfahren zum Zwecke der Ge- 
ſtändniserlangung unterſagte. Aber geheilt wurde die Wunde nicht, nur überpflaſtert. 

Als jedoch die 532 Millionen, um die er die Schuldenlaſt Frankreichs ver⸗ 
größert hatte, ausgegeben waren, ſah er ſich zu kühneren Schritten gedrängt. Er 
bedurfte einer Erhöhung der Steuern oder einer neuen Anleihe. Wie konnte aber die 
erdrückende Steuerlaſt noch erhöht werden? Um den dritten Stand leiſtungsfähiger 
zu machen, faßte er die Aufhebung der Frondienſte und der Zünfte ins Auge; um 
ihn zugleich williger zu machen, vermochte er den König im Juli 1778 zu einem 
Edikte, kraft deſſen zunächſt im Berri ein Provinziallandtag auf zwei Jahre zuſammen⸗ 
treten ſollte, dem an Stelle des Intendanten die Erhebung der Steuern und andrer 
Verwaltungsſachen übertragen wurde. Er ſollte ſich zuſammenſetzen aus elf Abgeordneten 
des erſten Standes mit dem Erzbiſchof von Bourges als zwölften an der Spitze, zwölf 
Abgeordneten des zweiten und 24 Abgeordneten des dritten Standes, nämlich zwölf 
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ſtädtiſchen und zwölf ländlichen. Doch ſollte nicht nach Ständen, ſondern nach der 
Stimmenzahl votiert werden. Solche Provinzialverſammlungen erbaten dann auch 
andre Generalitäten. Sie wurden das Vorbild der ſpäteren Nationalverſammlung. 
„Das iſt ja alles Turgot!“ meinte der König mit Recht von dieſen Reformplänen, 
aber jetzt genehmigte er ſie. 

Seit Februar 1778 war Frankreich in den von Turgot ſo gefürchteten Krieg 
mit England zur Unterſtützung des amerikaniſchen Freiheitskampfes hineingezogen. 
Der Kredit Neckers, der anfänglich auch gegen eine Beteiligung Frankreichs geweſen 
war, hatte die ungeheueren Koſten dieſes Unternehmens zu decken gewußt. Es galt 
nun aber, da der Markt ſchwieriger zu werden begann, neue Mittel zu feiner Gewin- 
nung zu finden. Es galt, den Kapitalbeſitzern, um das Geld zu möglichſt günſtigen 
Bedingungen zu erhalten, die Finanzlage Frankreichs in roſigſtem Lichte zu zeigen. 
Necker veröffentlichte eine Rechnungslegung (compte rendu), wie er fie dem Könige 
erſtattet hatte. Durch eine willkürliche Gruppierung und Feſtſtellung der Zahlen, 
von denen weder geſagt war, woher ſie genommen und wann ſie gültig geweſen ſeien, 
kam Necker zu dem überraſchenden Reſultate, daß die ordentlichen Einkünfte Seiner Maje⸗ 
ſtät im Augenblick die ordentlichen Ausgaben um 10 200 000 Livres überſtiegen, während 
der Bankrott in Wirklichkeit vor der Thüre ſtand. Der Erfolg des Büchleins war 
der gewünſchte. Man drängte ſich, die neueſte Anleihe zu zeichnen, binnen kurzem 
waren 236 Millionen aufgebracht. Aber dieſe Veröffentlichung hatte auch eine ſehr 
bedenkliche Seite; ſie zog den Schleier von vielen Dingen, denen man ihre Verborgen⸗ 
heit gern gegönnt hätte; das empfand man ſehr übel in den oberſten Kreiſen. Vor 
allem ließ ſich der Umſtand nicht verhehlen, daß die unverhältnismäßigen Koſten des 
Hofes und die Bezüge der dem Hofe naheſtehenden Ariſtokraten es waren, welche 
immer wieder das Gleichgewicht des Budgets vernichteten. Das war unverzeihlich. 
Bittere Reden, Angriffe jeder Art beſtürmten Necker; er verlangte einen augenfälligen 
Vertrauensbeweis vom Könige: die Ernennung zum wirklichen Generalkontrolleur der 
Finanzen mit Sitz und Stimme im Miniſterium. Die Stimmung bei Hofe war ſehr 
geteilt: den aufgebrachten Gegnern ſtanden entſchiedene Gönner gegenüber. Nach 
einigem Schwanken ſiegten im Rate des Königs jene; Necker erhielt eine abſchlägige 
Antwort. In einem kurzen Billet vom 19. Mai 1781, das weder eine Anrede noch 
irgend eine Höflichkeitsformel enthielt, forderte er ſeine Entlaſſung. 

Zweifellos war er nicht der Mann, um das Verderben aufzuhalten. Aber nicht 
nur er ſelbſt und die Seinen hielten ihn dafür, ſondern vor allem das franzöſiſche 
Publikum, und das war in ſolcher Lage ſehr ſchlimm für das öffentliche Vertrauen 
zur Krone. Konnte und wollte dieſe überhaupt noch mit fähigen Miniſtern arbeiten? 
Sein Nachfolger ſollte das allerdings nicht beweiſen. Der Staatsrat Joly de Fleury 
beſeitigte ſofort alles, was an Necker erinnerte. Während ſeiner Verwaltung wurde 
das franzöſiſche Volk mit jenem Edikte beſchenkt, das alle Offiziersſtellen dem Adel 
vorbehielt und den Unteroffizieren jede Hoffnung auf Beförderung abſchnitt. Er über- 
dauerte den Tod ſeines Freundes und Geſinnungsgenoſſen Maurepas (geſt. 2 1. Nov. 1781). 
Als aber Graf Vergennes an die Spitze des Finanzausſchuſſes trat, gab es ſchließlich 
Reibereien. Fleury machte im März 1783 einem andern Staatsrat, d'Ormeſſon, 
einem noch jungen Manne, Platz; nachdem dieſer ſich mit anerkennenswertem Eifer in 
das ihm eigentlich fremde Fach eingearbeitet hatte, kam er mit demſelben Gedanken 
hervor, den ſchon Turgot gehabt: die Verpachtung der Abgaben muß durch Königliche 
Verwaltung erſetzt werden. Dem entſprechend hob er am 27. September 1783 die 
betreffenden Verträge auf. Das führte natürlich ſeinen Sturz herbei. Über einen 
Nachfolger war man in Verlegenheit; einige Leute dachten ſogar wieder an Necker, 
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worüber der König ſich ſehr entrüſtete. Da entdeckte der Hof denjenigen Mann, welcher 
in der Geſchäftsführung wie im Benehmen der vollkommene Gegenſatz gegen den 
unbequemen Genfer war. Durch die Fürſprache des Grafen von Artois wurde am 
2. November 1783 der Intendant von Lille, Charles de Calonne, 1734 geboren, 
mit der Verwaltung der Finanzen betraut. Mit dieſem Momente begann ein märchen- 
hafter Glanz über den Hof ſich zu verbreiten. Glänzende Feſte wurden veranſtaltet, 
alle Wünſche der Prinzen und hohen Herren wurden anſtandslos erfüllt. Der königliche 
Schatz ſchien vogelfrei zu ſein und zugleich unerſchöpflich. Woher aber dieſe plötzliche 
Fülle? Calonne verſtand das Schuldenmachen aus dem Grunde. Er betrachtete Luxus 
und verſchwenderiſche Pracht als Mittel zur Hebung des Staatskredits. Wer ängſtliche 


14. Charles de Calonne, franzöſiſcher Finanzminiſter. 
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Sparſamkeit zeige, mache die Geldleute bedenklich, meinte er. Überdies bemühte er ſich, 
gleich nach ſeinem Antritt, einige dringliche Verpflichtungen mit übergroßer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit einzulöſen, mit dem ausgeſprochenen Zwecke, durch dieſe pünktliche Ehrlichkeit 
das Vertrauen zu erhöhen und das Kapital anzulocken. Das gelang ihm auch. An- 
leihen über Anleihen wurden gemacht, gleichgültig zu was für Bedingungen. Einen 
Fehlbetrag von 600 Millionen fand er vor; vom Dezember 1783 bis dahin 1785 lieh 
er weitere 300 Millionen auf; die Steuerſchraube wurde maßlos angezogen. Endlich 
aber verſagten auch dieſe gewiſſenloſen Mittel. Das allgemeine Mißtrauen erwies ſich 
unüberwindlich; ſelbſt auf die lockendſten Verſprechungen des Miniſters hin wollte kein 
Geld mehr zum Vorſchein kommen; der Hof ftellte einſtweilen alle Zahlungen ein. 
Dazu kam, daß die Hofgeſellſchaft, vor allem aber die Königin, aufs äußerſte in der 
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öffentlichen Meinung bloßgeſtellt und geradezu zum Gegenſtande der öffentlichen Ver⸗ 
achtung wurde, wenn auch völlig unſchuldig, durch einen Prozeß, der in der Haupt- 
ſache als eine niederträchtige Intrigue des Herzogs von Orléans zu betrachten iſt: 
durch den berüchtigten Halsbandprozeß gegen den Kardinal Rohan und Genoſſen. 


In die Blütezeit jener Mißwirtſchaft fiel am 27. April 1784 die erſte Aufführung der Der 
„Hochzeit des Figaro“ von Beaumarchais, eines Stücks, das eine vollendete Satire war auf KC 
die Schwächen der oberſten Geſellſchaftskreiſe, ihre Laſter, ihre Hohlheit, ihre Unnatur. Der 
jubelnde Beifall, der es hunderte von Aufführungen erleben ließ, konnte als Gradmeſſer für die 
Stimmung des gebildeten Mittelſtandes von Frankreich dienen. Daß es aber auch bei Hofe, 
trotz des Widerſtandes des Königs ein allbeliebtes Stück wurde, zeigt die ſtaunenswerte Kurz⸗ 
ſichtigkeit gerade der Leute, auf die das Stück gemünzt war und die doch ſeine gefährliche Bedeutung 
verkannten. Es ſchien wie gemacht für eine Einleitung zu dem geradezu erſtaunlichen Skandal, 
der im folgenden Jahre zum Ausbruch kam. 

Die Hauptgröße in dieſer Geſchichte war der Kardinal-Biſchof und Großalmoſenier von 
Frankreich, Prinz Ludwig von Rohan. In den letzten Lebensjahren Ludwigs XV. war 
er Geſandter in Wien geweſen und hatte ſich da ebenſoſehr durch eine unſinnige Prunkliebe wie 
durch Unbekümmertheit um die Geſchäfte ausgezeichnet. Dieſe beſorgte ſein Sekretär, der Ex⸗ 
jeſuit Abbe Georgel. Ein Witz, den ſich dieſer über Maria Thereſia in einem feiner Berichte 
nach Verſailles erlaubt und den man dort viel belacht hatte, brachte dem Geſandten, der in der 
That daran ganz unſchuldig war, die Ungnade der Dauphine ein. Als ſie Königin geworden 
war und der Prinz von Wien herübergeeilt kam, um ſein Beileid und gleichzeitig ſeine Glück⸗ 
wünſche zum Ausdrucke zu bringen, wurde er zu ſeinem Entſetzen von dem jungen Königs⸗ 
paare gar nicht empfangen. Von Stund an beherrſchte ihn der bis zur fixen Idee geſteigerte 
Wunſch, auf irgend eine Weiſe ſich die Gnade der jungen Königin wieder zu gewinnen. Dieſe 
Stimmung machte ſich eine überaus abgefeimte Abenteurerin, die aus eignen Gnaden zum 
Range einer Gräfin erhobene Jeanne de la Motte de Valois de France, zu nutze. Die 
beiden letzten Zuſätze zu ihrem Namen erklärte ſie dadurch, daß ſie von einem Baſtard Heinrichs II. 
von Frankreich abſtamme. Zum Fürſtbiſchof von Straßburg war ſie in deſſen für allerhand 
Damen und Herren von Welt gaſtlich geöffnetem Palaſte zu Zabern in engere Verbindung getreten 
und hatte ihm einzubilden gewußt, daß ſie früher zur Königin in freundſchaftlichſten Beziehungen 
eſtanden habe und dieſe demnächſt auch wieder aufnehmen werde. Der Prinz war entzückt, als 
ſie ihm bei ihrer Abreiſe nach Verſailles ihre beſondere Protektion in Ausſicht ſtellte. Sehr 
bald erhielt er die Nachricht, daß die Königin, nachdem ſie durch die Gräfin über die obwaltenden 
Mißverſtändniſſe aufgeklärt worden ſei, den früheren Groll gegen den Kardinal aufgegeben habe. 
Ja, ſie war ſo gnädig, deſſen bekannte Freigebigkeit für allerhand Dinge in Anſpruch zu nehmen, 
für die der ausgeſprochene Geiz des Königs kein Verſtändnis zeige. Beglückt ſandte der Fürſt⸗ 
biſchof die verlangten ansehnlichen Summen nad) Verſailles zu Händen der uneigennützigen und 
diskreten Vermittlerin. Schließlich durfte er ſelbſt nach Paris kommen und erhielt die Nachricht, 
daß die Königin ihm zur Behebung aller zwiſchen ihnen obwaltenden Differenzen und um ihren 
Dank auszuſprechen, eine perſönliche Unterredung bewilligen werde; gewiſſe Gründe machten 
zunächſt allerdings noch Geheimhaltung notwendig, deswegen wolle man ſich zu nächtlicher Stunde 
im Garten des Trianon zu einem Stelldichein treffen. In einer Julinacht des Jahres 1784 traf 
der als Musketier verkleidete Prinz an der beſagten Stelle pünktlich ein, eine weißgekleidete 
Dame war auch bald zur Stelle, die dem in die Kniee geſunkenen Kavalier die Hand zum Kuſſe 
überließ ihm zuflüſterte, daß die Vergangenheit vergeben und vergeſſen ſei und ihn dann durch 
ein ängſtliches „Man kommt!“ zu ſchleunigem Rückzuge veranlaßte. 

Seit dieſem höchſten Augenblicke des Glückes war dem Kardinal und Fürſtbiſchof kein Opfer 
mehr zu hoch für die angebetete Königin; er war ſogar bereit, ihr ein Geſchenk zu machen, wie 
es fürſtlicher ſelbſt der König nicht vermocht hätte. Die Juwelierfirma Böhmer und Baſſenge 
hatte nämlich in den letzten Tagen Ludwigs XV. ein koſtbares Halsband verfertigt, das eigentlich 
die Dubarry hatte kaufen ſollen. Da dieſe aber ſofort nach dem Tode Ludwigs vom Hofe ver⸗ 
wieſen wurde, ſo hofften die Juweliere, das Kunſtwerk werde bei der jungen Königin Gnade 
finden. Die hätte es wohl auch gern genommen, wenn es nur nicht ſo teuer geweſen wäre! 
1800 000 Livres in einer Zeit, da der amerikaniſche Krieg Frankreichs Finanzen ſehr in 
Anſpruch nahm, durfte man nicht ſo leichtſinnig vergeuden; dafür könnte man ja zwei Fregatten 
ausrüſten, meinte die Königin, als ihr Herr Böhmer das Schmuckſtück anbot. Sie blieb auch 
feſt, als der Juwelier ihr es noch einmal vorlegte. Böhmer aber konnte ſich nicht entſchließen, 
ſein ſchönſtes Werk wieder auseinander zu nehmen, wie ihm die Königin ſelbſt riet; mit 
einer Art Fatalismus erwartete er einen Käufer. Und ſchließlich ſchien er doch mit ſeiner 
Hoffnung recht zu behalten. Am 29. Januar 1785 wurde er mit Seiner Eminenz in deſſen 
Pariſer Palaſte handelseins: unter der Bürgſchaft des Fürſtbiſchofs verkaufte er das Hals⸗ 
band an die Königin von Frankreich um den Preis von 1600000 Livres, zahlbar in fünf 
gleichen Raten, und zwar die erſte in ſechs Monaten, die nächſten vier in je drei Monaten. 
Die Gräfin la Motte eilte mit Melen ſchriftlich aufgeſetzten Bedingungen nach Verſailles und 
brachte ſie mit der Unterſchrift zurück: „Bon — Marie Antoinette de France.“ Am 1. Februar 
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wurde das Halsband Sr. Eminenz überreicht und von dieſer ſofort der liebenswürdigen Ver⸗ 
mittlerin übergeben, um nach der Meinung des beglückten Kardinals den würdigſten aller Nacken 
zu ſchmücken, in Wirklichkeit, um von den Helfershelfern der ſogenannten Gräfin in Amſterdam 
und London verfilbert zu werden. Ein koloſſaler Betrug war gelungen unter Zuhilfenahme eines 
recht geringfügigen Apparates. Ein Handſchriftenfälſcher, genauer Bekannter der ſauberen Gräfin, 
hatte die ab und zu notwendigen Billette der Königin für den Kardinal angefertigt, eine Dirne 
aus dem Palais⸗Royal, das dem Herzog von Orléans gehörte, mit Namen Gay d' Oliva, hatte 
in jener Nacht die Königin dargeſtellt; dieſer Teil der Intrigue ſcheint unter der Regie des 
Herzogs zuſtande gebracht worden zu ſein. Der Herzog gehörte zu den perſönlichen Feinden 
der Königin, ſeitdem ſie ſeine unzweideutigen Bewerbungen mit Würde zurückgewieſen hatte. 

Die Kataſtrophe ließ nicht lange auf ſich warten. Als am 30. Juli die Herren Böhmer 
und Baſſenge die verabredete Rate nicht bezahlt bekamen, wie natürlich, wandten ſie ſich unmittel 
bar an die Königin, die nicht wenig erſtaunt war und meinte, Herr Böhmer habe wohl aus 
Kummer über das nicht verkaufte Meiſterwerk ſeinen Verſtand eingebüßt. Dann ergab ſich 
zur beiderſeitigen Beſtürzung, daß die Königin ihren Namen zu einem raffinierten Betruge 
batte herleihen müſſen. Am 15. Auguſt 1785 wurde der Fürſtbiſchof in der Galerie des 
Oeil de Boeuf zu Verſailles verhaftet, als er eben im Begriff ſtand, zum Feſte Mariä 
Himmelfahrt eine Meſſe zu celebrieren. Der König nahm ihn in Gegenwart der Königin ins 
Verhör und gab dem völlig faſſungsloſen Kirchenſürſten vollauf Gelegenheit, von ſeiner unver⸗ 
ſchämten und frechen Beurteilung der Königin als auch von ſeiner ganz unglaublichen Dumm⸗ 
heit und Leichtgläubigkeit Zeugnis abzulegen. Schon in der Unterſchrift Marie Antoinette de 
France hätte er die Fälſchung erkennen müſſen; denn es war weder Sitte, ſo zu unterſchreiben, 
noch auch hatte die Königin ein Recht auf den Zuſatz de France, da ſie ja eine Oſterreicherin 
war. Der König ließ nun dem Fürſtbiſchof ſamt den andern Beteiligten, deren man habhaft 
geworden war, den Prozeß vor dem Parlament von Paris machen. Und hier geſchah das 
weitere Unglaubliche: das Parlament ſprach den Kardinal am 31. Mai 1786 abends 10 Uhr 
frei, ihn, der die Königin einer feilen Dirne gleich geachtet hatte. Und das Publikum begrüßte 
dieſen Urteilsſpruch mit einem Jubel, als ob das Palladium der Freiheit und ein edler Märtyrer 
gerettet worden ſei. In erſchreckender Weiſe trat der blinde Haß der Pariſer Bevölkerung bei 
dieſer Gelegenheit zu Tage, den ſie gegen die „Oſterreicherin“ empfand. Als drei Jahre ſpäter 
bei der Eröffnung der Generalſtände auch die Königin erſchien, wurde ſie von dem Gaffen⸗ 
publikum mit dem höhnenden Rufe empfangen: „Hoch der Herzog von Orléans!“ Der ganze 
Schrecken jenes abſcheulichen Prozeſſes trat ihr damit vor die Seele und ſie fühlte ſich einer 
Ohnmacht nahe, wie ihre Hofdame, Frau von Campan, berichtet. — — — — 


Einem Manne von dem vollendeten Leichtſinne eines Calonne hätte man kaum 
zutrauen ſollen, daß er in der nunmehr unerträglich gewordenen Finanznot die ſittliche 
Kraft und den Mut zu einem Reformwerke fand, das die Pläne Turgots und Neckers 
vereinigte. Man wird nicht fehlgehen, wenn man dem Einfluſſe des gerade damals 
in Paris anweſenden Grafen Gabriel Riquetti de Mirabeau bei dem Entſtehen dieſes 
Reformentwurfes große Stücke einräumt. Der Miniſter legte ihn im Dezember 1786 
dem Könige vor und erhielt deſſen Genehmigung. Obenan ſtand darin Entlaſtung des 
dritten Standes durch Aufhebung der Steuervorrechte des Klerus und des Adels, 
überhaupt die Ausgleichung der Leiſtungen aller Stände mit Hilfe der ſchon von Turgot 
und Necker angeſtrebten Provinzialverſammlungen. Dazu traten umſichtige Zollgeſetze 
und Handelsverträge, Neuordnung im königlichen Domänen und Forſtweſen. Dies 
aber konnte nur gelingen, wenn dieſem Reformentwurfe auch wirklich Geſetzeskraft 
gegeben wurde. Dazu aber wieder bedurfte es der Regiſtrierung ſeitens des Parla- 
mentes. Allein die engherzige, auf ängſtliche Verteidigung der eignen Gerechtſame 
gerichtete Art des Parlaments war zu bekannt, als daß jemals deſſen Zuſtimmung 
hätte erhofft werden können. So verfiel denn der ſtets Gewandte auf ein Auskunfts⸗ 
mittel, das wie eine Abſchlagszahlung an die öffentliche Meinung erſcheinen konnte. 
Er ſchlug dem Könige die Berufung der Notabeln vor. 

Die Notabeln waren ein Beirat der Krone, der ganz auf der Berufung des 
Königs, nicht auf der Wahl des Volkes, wie die Generalſtände, beruhte. Überdies 
hatten ſie nur beratende, nicht beſchließende Stimme. Stimmten ſie dem Miniſter bei, 
ſo waren alle Schwierigkeiten gelöſt; traten ſie ihm entgegen, ſo mußten ſie in den 
Augen des Volkes ſich gehäſſig, ihn aber populär machen. — Seit 1626 waren ſie 
nicht berufen geweſen. Ludwig ſchwankte daher ob des Ungewöhnlichen des Vorſchlags; 
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endlich jedoch gab er ſeinem Miniſter recht. Am 22. Februar 1787 traten die Notabeln 
zuſammen. Die Verſammlung beſtand aus 7 Prinzen, 14 Prälaten, 36 Herzögen, Grafen 
und Marquis, 12 Mitgliedern des königlichen Rates, 38 Abgeordneten der Parlamente, 
12 Abgeordneten der Provinzialſtände und 25 Vertretern der größeren Städte des 
Reichs. Die Scharfſichtigkeit der öffentlichen Meinung, der vollſtändig das Vertrauen 
zu der Perſönlichkeit des Miniſters abging, erkannte die ſchwache Seite des Planes, 
ehe ihr noch nähere Kenntnis von den Vorſchlägen Calonnes zu teil wurde: jedermann 
ſah, daß dieſe Notabeln berufen waren, um als Vertreter einer Nation, die ſie nicht 
mit dieſem Vertrauen beſchenkt hatte, unter Hintanſetzung eigner Meinung zu allen 
Vorſchlägen der Krone ja zu ſagen. Mirabeau entſetzte ſich über den leichtfertigen Spott, 
der, aus dieſer Stimmung immerhin erklärlich, bei ſolchem Ernſte der Entſcheidung 
ſich allenthalben breit machte. In Verſailles fand man einen Theaterzettel angeſchlagen: 
„Der Herr Generalkontrolleur hat eine neue Schauſpielertruppe angeworben, die bei 
Hofe ſpielen wird. Als großes Stück wird gegeben ‚Die falſchen Vertraulichkeiten“, 
als kleines ‚Die Zuſtimmung wider Willen‘, Darauf folgt ein Ballett, allegoriſche 
Pantomime nach der Kompoſition des Herrn von Calonne, betitelt ‚Das Faß der 
Danaiden‘.” 

Nachdem der König am 22. Februar 1787 durch eine Thronrede die Verſammlung 
eröffnet hatte, erſtattete Calonne Bericht über die Lage der Finanzen und feine um- 
faſſenden Reformentwürfe. Von dem Niedergange der erſteren und dem wachſenden 
Defizit wußte er nur Trauriges zu berichten, ohne jedoch genaue Angaben über den 
Betrag des letzteren zu geben, ein Verſteckſpiel, das gar nicht im Einklange ſtand mit 
den folgenden Auseinanderſetzungen und ſich bald rächen ſollte. Ohne Rückhalt ſprach 
er über die Mißbräuche als die Quelle aller Übel, über die Mißbräuche, von denen 
ſchon ſo oft die Rede geweſen ſei. Am folgenden Tage las er ſechs Denkſchriften vor, 
die das erſte ſeiner die Reform behandelnden Hauptſtücke bildeten; nämlich über die 
Provinzialverſammlungen, die Grundſteuer, die Rückzahlung der Schulden des Klerus, 
die Taille, den Getreidehandel, die Fronden. Die Beratung dieſer Regierungsvorlagen 
wurde von der in ſieben Abteilungen, ſogenannte Büreaus, eingeteilten Verſammlung 
unter der Leitung der ſieben Prinzen von Geblüt vorgenommen, und am 9. März rück 
ſichtlich der beiden erſten Punkte als einhelliger Beſchluß verkündet: Im Prinzip ſei 
man für Provinzialverſammlungen, nicht aber in der vorgeſchlagenen Form, dagegen 
ſei die auch auf die Mitheranziehung der erſten beiden Stände zur Grundſteuer bezügliche 
Vorlage abzulehnen, wenigſtens nicht eher darauf einzugehen, ehe nicht die genaueſten 
Nachweiſe über das Defizit und überhaupt die finanzielle Lage des Staates gegeben ſei. 
Da trat nun in voller Blöße die ganze Selbſtſucht der Privilegierten hervor, von denen 
der naive Optimismus Calonnes eine vollſtändige Zuſtimmung erwartet hatte, und hing 
ſich nur das Mäntelchen ſtaatskluger Vorſicht um, d. h. die Herren verlangten Kenntnis von 
dem eigentlichen Stande der Finanzen als unerläßlich bei ſo wichtiger Frage. Und dabei 
blieb es, obwohl ſich der Miniſter zunächſt den Anſchein gab, als ſei alles ganz gut und 
ſchön. Als man ihn aber immer wieder bei dem wunden Punkte der Finanzen anfaßte, 
da rächte er ſich, obwohl über die Verhandlungen völliges Amtsgeheimnis walten ſollte, 
durch Veröffentlichung ſeines Programms, um durch die öffentliche Meinung auf die 
Starrköpfigen den nötigen Druck auszuüben. Aber dieſe war, lediglich aus Haß gegen 
den Miniſter auf Seiten derer, die ihm opponierten, und da die Angegriffenen ſich in 
einer energiſchen Eingabe an den König wandten wider den Neuerer und Verräter des 
Amtsgeheimniſſes, dieſer aber den Miniſter nicht mit den als letztes Mittel verlangten 
Haftbriefen (lettres de cachet) verſehen wollte, ſo mußte am 9. April 1787 Calonne 
ſeiner Wege gehen. 
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Sein Nachfolger war der bisherige Staatsrat Fourqueux und nach deſſen ſehr 
kurzer Amtsführung Lomé nie de Brienne, der Erzbiſchof von Toulouſe und Führer 
der Oppoſition bei den Notabeln. Auch an Necker war gedacht worden, natürlich auch 
diesmal unter entrüſteter Ablehnung des Königs. Im übrigen mochte dieſer auch Lomönie 
nicht, weil er den neumodiſchen Prieſter darſtellte, deſſen Glaubensſtärke ſich lediglich 
im Meßgewande aufbewahrte. Aber Brienne war geſchmeidig, überredend, ſprach 
ſehr gut und beſaß, wenn auch kein Genie, ſo doch ein gewiſſes Talent für die 
Geſchäfte. Er ließ die Gedanken Calonnes, wenn anders es deſſen geweſen waren, 
nicht ganz fallen, aber er ſchwächte ſie etwas ab; er begnügte ſich damit, ſeine Forde⸗ 
rungen an die Notabeln auf die Grund- und die Stempelſteuer zu beſchränken, ohne 


15. Etienne Charles de Toménie, Graf de Brienne. 
Nach einer Lithographie. 


jedoch den Anſpruch aufzugeben, daß auch die privilegierten Stände der „Ankündigung 
des Bedürfniſſes“, d. h. der allgemeinen Beſteuerung unterworfen werden müßten. 
Er gab die Etats ſeines Vorgängers den wißbegierigen Notabeln preis, die jedoch 
ohne beſonderen Erfolg daran herumrechneten, denn die einen kalkulierten das Defizit 
auf 200 Millionen, die andern nur auf 100, ſchließlich kam man überein, einen 
Fehlbetrag von 140 Millionen für genügend zu befinden. Viel Zweck hatte ſolche 
Berechnung nicht mehr, denn die Calonne für ſolche Kenntnisnahme verſprochene 
Thätigkeit auf reformatoriſch⸗geſetzgeberiſchem Gebiete ließ gänzlich auf ſich warten, und 
fo that Loménie das Klügſte, was er thun konnte: er ließ den König die ſo vielver⸗ 
heißende Notabelnverſammlung am 25. Mai 1787 auflöſen. Ganz ohne Erfolg ſchied 
ſie aber doch nicht: ſie brachte den franzöſiſchen Unterthanen das Geſchenk der ſtändiſch 
geordneten Provinzialverſammlungen mit nach Hauſe, wie ſie ſchon Turgot und 
nach ihm Necker, nur nicht mit ſo ſcharfer Betonung des den erſten beiden Ständen ge⸗ 
bührenden Vorſitzes, geplant hatten. Übrigens waren die Neckerſchen Provinziallandtage 
eigentlich nur Kontrollbehörden des Intendanten; dieſe Behörde, die einzige, deren 
Würde nicht käuflich war und eine Art Staatsbeamtentum darſtellte, blieb bei Necker 
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beſtehen, wenn auch unter eine mißtrauiſche Beaufſichtigung gegeben. Die Erlaſſe 
Loménies erwähnten dieſe Leute gar nicht mehr, ohne jedoch ausdrücklich ihre Stellung 
aufzuheben. Das bildete dann den Grund zu ſo vielen Wirrniſſen und zu einem 
ſolchen Weckruf an die aufrühreriſchen Elemente des Landes, daß man mit Recht dieſe 
Provinzialverſammlungen als den Grundſtock der kommenden Revolution anſehen darf. 

Schon in der Notabelnverſammlung war das Wort „Ständeverſammlung“ gefallen; Berweifung 
Lafayette hatte dieſe Parole ausgegeben. Es war dem Pariſer Parlamente vorbehalten, Parlaments. 
ſie weiter zu geben. Es verlangte zunächſt, ohne dazu irgend welche Berechtigung zu | 
haben, eine genaue Einſicht in die Finanzen. Als der König dieſes Verlangen ab- 
ſchlägig beſchied, faßte das Parlament am 16. Juli 1787 den Beſchluß, daß nur die 
Generalſtände das Recht haben dürften, neue Steuern zu verwilligen. Somit ſah ſich 


„Ah! la basse-cour se revoltel .... Eloignez-vous, cauards! . a 


16. Spottbild von 1787 auf die Verbannung des Parlaments nach Troyes. 


Darunter die Worte: Oho! der Geflügelhof revoltiert, marſch fort mit euch Enten! 
(Mit dem Wortſpiel basse-cour — Geflügelhof, oder auch = gemeiner Gerichtshof.) 


der König gezwungen, zwei neue Geſetze, eines über eine Stempelabgabe, wie ſie ſchon 
für einige Provinzen beſtand und heute in allen Staaten von Wechſeln, öffentlichen 
Urkunden und dergleichen erhoben wird, und ein andres über die uns ſchon bekannte 
Grundſteuer in einer Kiffenfignng am 6. Auguſt 1787 regiſtrieren zu laſſen. Dagegen 
erhob am 13. Auguſt das Pariſer Parlament Einſpruch; ihm ſekundierten die Pro⸗ 
vinzialparlamente, und zwar alle zuſammen führten ſie eine Sprache, die völlig dem 
Rouſſeauſchen Wörterbuch entnommen war. Unmittelbar darauf, in der Nacht vom 
13.— 14. Auguſt ergingen die königlichen Befehle an die Parlamentsräte, durch die 
ſie aus Paris nach Troyes ausgewieſen wurden. Bis zum 19. September, alſo wirklich 
einen vollen Monat, hielt das Parlament dies Martyrium aus, dann machte es ſeinen 
Frieden mit dem Könige auf Grund eines Kompromiſſes: die Regierung ließ Stempel⸗ 
und Grundſteuer fallen und erhielt dafür die Erhebung eines zweiten Zwanzigſten auf 
fünf Jahre bewilligt, alſo doch eine Steuer, freilich eine ſolche, durch die die Herren 
Parlamentsräte nicht ſo getroffen wurden, wie durch jene andern; ſie hatten deshalb 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 11 
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auch mit bezug auf Stempel- und Grundſteuer das Votum abgegeben, fie feien un- 
moraliſch. Dieſe Inkonſequenz des Handelns, hervorgegangen aus beggen Intereſſe, 
mußte natürlich großes Aufſehen erregen. 

Die Einigkeit des Parlamentes mit dem Könige war von wë Dauer. Gegen 
das Verſprechen, im Jahre 1792 die ſchon von ſo vielen Seiten geforderten Reichsſtände 
einzuberufen, verlangte der König am 19. November 1787 zur Deckung des Defizits 
einen Kredit von 420 Millionen. Es geſchah das in einer ſogenannten seance royale, 
die ſich von dem lit de justice, der feierlichen Kiſſenſitzung, durch die Erlaubnis unter⸗ 
ſchied, feiner Meinung Ausdruck geben zu dürfen. Da machte der König den unbegreif- 
lichen Fehler, daß er ohne zwingende Urſache — denn die Sitzung ſchien eine günſtige 
Abſtimmung erwarten zu laſſen — plötzlich den Debatten ein Ende machte und unter 
Wiederholung des Verſprechens, die Reichsſtände einberufen zu wollen, die wider 
ſpruchsloſe Regiſtrierung anbefahl; d. h. er verwandelte ohne weiteres die séance royale 
in ein lit de justice. Während der Schreiber dem Befehle des Königs nachkam, wagte 
der Herzog von Orléans einen ſchüchternen Hinweis auf das Ungeſetzliche des Befehles, 
wurde aber barſch vom Könige angefahren. Er wurde dann auf eins ſeiner Landgüter 
verbannt, und zwei Parlamentsräte, Fréteau und Sabatier, die ſich ebenfalls in der 
Oppoſition gehalten, verhaftet. Daran knüpfte ſich ein erbitterter Kampf des Parlaments 
gegen die lettres de cachet, deren Verderblichkeit es genau in dem Augenblicke erkannte, 
als ſie gegen zwei ſeiner Mitglieder angewandt wurden. Es kaſſierte die Regiſtrierung 
vom 19. November und auch die zweite Erhebung des Zwanzigſten, und als Brienne und 
der wieder ins Miniſterium getretene Lamoignon de Malesherbes einen Gewaltſtreich 
gegen das Parlament planten, erließ es am 3. Mai 1788 eine in unerhört heftiger Sprache 
gefaßte Rechtsverwahrung. Dieſe Schrift gab Veranlaſſung zur weiteren Verhaftung 
zweier Parlamentsmitglieder, der Herren d'Esprémenil und Goislard, und zwar unter 
Umſtänden, die ſehr aufreizend wirken mußten. Der mit der Verhaftung betraute 
Offizier, ein Vicomte d'Agout, mußte die beiden aus der feierlichen Verſammlung 
des Gerichtshofes herausholen, war aber genötigt zu warten, bis ſie ſich ſelbſt angaben, 
da die Kollegen jede Auskunft über die dem Manne unbekannten Richter verweigerten. 

Trotz dieſer Anzeichen einer völligen Parlamentsrevolution ging die Regierung 
dennoch ihren Weg weiter. Der König berief am 8. Mai 1788 ein lit de justice 
und ließ in ſechs Edikten eine völlige Juſtizreform verleſen, die noch weit über die 
des Kanzlers Maupeou von 1771 hinausging. Zunächſt wurde den Parlamenten alle 
und jede politiſche Wirkſamkeit entzogen; ſie verwandelten ſich in das, was ſie eigentlich 
fein ſollten, in oberſte Gerichtshöfe mit Landgerichten und Amtsgerichten als ihnen 
unterſtehenden Inſtanzen. Dann wurde dem Strafprozeß eine der Humanität des 
Jahrhunderts entſprechende Abänderung zu teil: für die Vollſtreckung eines Todes- 
urteils ſollte, um etwa noch entlaſtenden Momenten Geltung zu verſchaffen, ein Monat 
Zeit gegeben und überdies die königliche Unterſchrift erforderlich ſein. Dann ſchaffte 
dieſe Geſetzgebung die noch übrigen Reſte der Folter ab und beſchäftigte ſich ſogar 
mit der Entſchädigung unſchuldig Verurteilter und ihrer bürgerlichen Wiederherſtellung. 
Trotz der unleugbaren Trefflichkeit dieſer Reform, die König Ludwigs Herzen und 
Verſtand alle Ehre machte, ſträubten ſich die Parlamente, an der Spitze natürlich 
das Pariſer, der neuen Geſetzgebung ſich zu fügen, indem das letztere erklärte, ſie 
enthielte einen völligen Umſturz der Monarchie und ſei ein Ausfluß des Deſpotismus. 
Die Parlamente weigerten ſich von da an, ihre richterlichen Funktionen fernerhin aus- 
zuführen und ſahen ſich dabei von der blinden, öffentlichen Meinung beifällig unterſtützt. 
In der Bretagne und dem Dauphins kam es zu den ärgerlichſten Auftritten, bei denen 
Blut floß und die königliche Autorität ſich ſchon als gänzlich am Boden liegend bewies. 
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n Aus dem Erzählten könnte man für das Miniſterium Brieuue nur ein gutes 
Zeugnis ableiten; aber das Gute, das wir kennen gelernt, entſtammte zum wenigſten 
dem Geiſte des Erzbiſchofs von Sens, der ſich nur dadurch, und zwar übel genug, 
bekannt machte, daß er ſich ſolange es ging, nach Kräften bereicherte. Die wachſende 
Finanznot zwang ihn, feine Genoſſen vom eren Stande um ein don gratuit von 
1800000 Livres zu bitten. Man verweigerte es ihm. Nunmehr griff er zum letzten 
noch übrigen Mittel, das ſchon unter ſeinen Vorgängern als Heilmittel empfohlen 
worden war; durch Erlaß vom 8. Auguſt 1788 wurden die Generalſtände auf den 
1. Mai des folgenden Jahres 1789 einberufen. Doch auch dieſer Schritt nutzte 
ihm nichts mehr; ſeine Finanzerlaſſe vom Auguſt des Jahres 1788 bedeuteten den 
Bankrott und erregten allgemeine Beſtürzung. Da bat er um ſeine Entlaſſung; ſie 
wurde ihm am 24. Auguſt 1788. Mit reichen Gnadengeſchenken und Erwirkung des 
Kardinalshutes zog er ſich von ſeiner Stellung zurück. Über ſeinen Nachfolger konnte 
kein Zweifel ſein: die öffentliche Meinung kannte keinen andern Namen als Necker. 
n Mit heiterer Unbefangenheit trat Necker das jetzt ganz beſonders ſchwierige Amt 
Miniſter. des Generalkontrolleurs an, als ob es eben nur ſeiner bedürfe, um das ſchwankende 
Staatsſchiff wieder in glatten Kurs zu bringen. Und wirklich kehrte ſofort das Ver— 
trauen zurück: die Rente ſtieg an einem Morgen um 30 Prozent. Die Barzahlungen 
der königlichen Kaſſen konnten wieder auſgenommen, den Beamten ihr rückſtändiger 
Gehalt gegeben werden. Er ſelbſt ſchoß, um die driugendſten Ausgaben zu decken, 
der Staatskaſſe zwei Millionen vor und ſein Kredit machte auch andrer Leute 
Gelder für den Staat flüſſig; doch mußte er zunächſt den von Brienne ſchon op. 
geordneten Zwangskurs für die Noten der Diskontobank beibehalten. Jedenfalls wurde 
er jetzt der wichtigſte Miniſter, der ſich gleich einem engliſchen Lord-Schatzmeiſter fühlte. 
Aber ſeine politiſche Wirkſamkeit entſprach nicht feiner finanziellen. Die Wieder- 
herſtellung der Parlamente am 23. September 1788 bezeichnete eine völlige Niederlage 
der Regierung. Die heimkehrenden Bekämpfer des Deſpotismus wurden mit frenetiſchem 
Jubel empfangen und auf ihre Rechnung beging der Pöbel auf der Place Dauphine und 
am Pont Neuf Ausſchreitungen, die ſchon ganz den Charakter künftiger Zeiten trugen. 
Aber dieſer Freudenrauſch der Popularität, den das Parlament in vollen Zügen genoß, 
ſollte nicht lange dauern. Am 25. September legte Necker ihm das Edikt, betreffend die 
Berufung der Generalſtände, zur Regiſtrierung vor: es regiſtrierte dasſelbe, aber 
mit dem Zuſatze, daß die Reichsſtände zuſammentreten ſollten „nach der im Jahre 1614 
beobachteten Form.“ Dieſer wohlberechnete Zuſatz ſchlug den allgemeinen Wünſchen 
grob ins Geſicht; jene ariſtokratiſche Vertretung, in der ſich der dritte Stand in einer 
ganz unbeſchreiblichen Weiſe geringgeſchätzt geſehen hatte, wollte niemand. Mit einem 
Male fiel es den Leuten wie Schuppen von den Augen, und ſie erkannten, daß ſie in den 
Parlamenten gerade ihren Feind, die Privilegierten, mit thörichter Hartnäckigkeit unter⸗ 
ſtützt hatten. Vorbei war es nun mit jener erſchlichenen Popularität, kein Menſch 
wollte mehr etwas von dem Parlamente wiſſen. Auch Necker ſelbſt wollte keineswegs 
jene halb mittelalterlichen Generalſtände. Sie würden nur die Oppoſition gegen die 
Regierung verſtärkt haben. Um ſich bei ſeiner eignen politiſchen Unfähigkeit in dieſer 
wichtigen Frage Rats zu erholen, verfiel er auf einen ſehr ſonderbaren Entſchluß: er 
berief nochmals die Notabeln, um mit ihnen die vorzunehmende Reform der Reichs- 
ſtände zu beraten. Ihnen legte er den Gedanken vor, dem dritten Stande, da ja in 
den alten Generalſtänden ſo viele Teile der Bevölkerung unvertreten wären, die 
doppelte Zahl von Vertretern zu gewähren. Allein von den ſieben Büreaus der 
Notabeln teilte nur dasjenige, in dem der Graf von Provence den Vorſitz hatte, 
Neckers Meinung, und auch hier kam die Stimmenmajorität nur durch eine beſondere Gunſt 
des Zufalls zuſtande. Bei der Abſtimmung ſtanden ſich die Stimmen gleich; nur hatte 
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der alte Graf Montboiſſier noch zu ſtimmen. Aber er war eingeſchlafen; aufgeweckt, 
fragte er feinen Nachbar, den liberalen Herzog von Larochefoucauld: „Was jagt man?“ 
„Man ſagt Ja“, antwortete dieſer. So ſtimmte der alte Graf ohne weiteres mit Ja 
und gab den Ausſchlag. Der Charakter der Verſammlung zeigte ſich in einer Schluß⸗ 
eingabe an den König: die Herren Notabeln beſchwerten ſich darin erbittert über die 
augenblickliche Zeitſtrömung und ſtellten ihre finanzielle Mitwirkung lediglich dann 
in Ausſicht, wenn der dritte Stand aufhören wolle, an ihren unanfechtbaren Rechten 
zu rütteln. Als ob es jetzt ſich noch um die Geldfrage als Hauptſache gehandelt hätte! 
Leider war das, wie ſich ſpäter ergeben wird, auch die Anſicht Neckers. 

Am 12. Dezember wurden die Notabeln wieder entlaſſen. Zwei Wochen ſpäter der 
erſtattete Necker ſeinen Bericht an den König, in dem er ſich für viele Vorſchläge fände, 
auf die Zuſtimmung der Notabeln ſtützen konnte. Danach ſollte die Zahl der Depu⸗ 
tierten nicht unter 1000 betragen; auch Proteſtanten ſollten wählbar ſein, nicht minder 
Pfarrer als Vertreter des Klerus; der dritte Stand ſollte auch Mitglieder andrer 
Stände zu ſeinen Vertretern wählen dürfen. Der Hauptpunkt aber war, und hierin 
wich Necker durchaus ab von den Beſchlüſſen der Notabeln, daß der dritte Stand noch 
einmal ſoviel Vertreter entſenden ſolle, als jeder der beiden andern Stände. Als 
Gründe dafür führte Necker „das Brauſen der allgemeinen Meinung an, die Erregtheit 
der Geiſter, die öffentliche Meinung, die man bedürfe, um durchzukommen.“ Was aber 
die Vermehrung der Stimmenzahl ſollte, wenn noch weiter nach Ständen abgeſtimmt 
würde, das ließ Necker als offene Frage und bewies dadurch eine beklagenswerte 
Halbheit. — Der König gab ſeine Zuſtimmung. So erfolgte denn am 24. Januar 1789 
das königliche Edikt, welches die Wahlordnung beſtimmte. Die Hauptpunkte derſelben 
waren: es ſollte nach Amtern (bailliages) gewählt werden, die Anzahl der Deputierten 
ſich nach der Größe der Bevölkerung und der Höhe der Abgaben eines jeden Amtes 
richten. Es ward in zwei Graden gewählt, zuerſt Wahlmänner, dann durch dieſe die 
Deputierten. Die Wünſche und Beſchwerden der Wahlkreiſe dürfen den Deputierten 
in Geſtalt von Inſtruktionen (cahiers) nach alter Sitte mitgegeben werden. Die Wähl- 
barkeit iſt nicht an Grundbeſitz oder Abgabenhöhe geknüpft. 

Nunmehr begann jedes Amt ſeine Beſchwerden zu ſammeln, ſeine Beſchwerdeſchrift 
abzufaſſen. Darüber erhitzten ſich die Köpfe. Zu groß und zu zahlreich waren die 
Leiden, die ſie bisher mit ſtiller Ergebung getragen haben! Mit dem 7. Februar 
beginnen die königlichen Edikte, welche für die einzelnen Amter die Vornahme der 
Wahlen zu den Generalſtänden befehlen. — Ein dumpfes Grollen, wie das Rollen 
fernen Donners, macht ſich in dieſen Monaten vernehmbar. Die Menſchen ſcheinen 
ihren Charakter zu verändern: ſie werden argwöhniſch und ungefügig. Und dies Volk 
beruft gerade jetzt der König zur Selbſtregierung. 


Ausbruch der Revolution. 
Der Winter 1788/89. Die Wahlen zu den Generalſtänden. 


Das Jahr 1788 hatte infolge langanhaltender Dürre eine ſchlechte Ernte gebracht; Harter 
ein furchtbarer Hagelſchlag, der im Juli niederging, hatte auf der ganzen Strecke SE, 
zwiſchen der Normandie und Bretagne alle Erntehoffnungen vernichtet. So ging man 
zagend in den Winter hinein. Und dieſer Winter von 1788 —89 war der kälteſte 
des Jahrhunderts ſeit 1709. Ende Dezember fror die Seine zwiſchen Paris und 
Havre zu; in den Cevennen gingen alles Getreide und das geſamte Viehfutter des 
Gebirges zu Grunde; ganze Kaſtanienwälder vernichtete der Froſt. In der Provence 
und im Languedoc erfror der dritte Teil der Olbäume, und die übrigen litten fo ſehr 
von der Kälte, daß man erſt zum dritten Jahre wieder Frucht von ihnen erwarten durfte. 
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Endlich kam das Frühjahr. Nun traten die Flüſſe über ihre Ufer; zwei Monate 
lang hielt die Rhone die ganze Ebene überſchwemmt. überall zeigten ſich die Folgen 
der Ungunſt der Zeiten. Im Frühling 1789 machte ſich die Hungersnot noch empfind⸗ 
licher als bisher fühlbar; und doch hatte man noch Monate bis zur nächſten Ernte! 
Der Preis des Brotes ſtieg immer höher; bald koſtete ein Pfund 4, ja 5 Sous und 
mehr. Dabei herrſchte allgemeine Arbeitsloſigkeit; die Regierung hatte hier und da 


Werkſtätten errichtet, wo jedoch der Tagelohn nur 12 Sous betrug. (Der damals 


meiſtgebräuchliche Livre Tournois, der 1795 vom beinahe gleichwertigen Frank abgelöſt 
wurde, hatte 20 Sous und galt 80 Pfennige; der Sou — 4 Pfg., doch kann man den 
Wert des damaligen Geldes gegenüber dem heutigen als doppelt ſo hoch annehmen.) 
Viele Unglückliche lebten von Haferbrot, andre aßen naſſe Kleie oder ſchimmelige Gerſte; 
dazu enthielt das Getreide ſo viel Mutterkorn, daß das Brot ſchwärzlich ausſah und 
erdig ſchmeckte, und daß der Genuß Halsentzün dungen und Unterleibsſchmerzen ver- 
urſachte. Und doch waren viele außer ſtande, auch nur eine ſo ekelhafte und ungeſunde 
Nahrung zu kaufen. Vergeblich verſuchten die Beſitzenden, die Geiſtlichkeit und die 
Seigneurs zu helfen; die Zahl der Hungrigen war zu groß und wuchs von Woche 
zu Woche. In Lothringen, wird berichtet, war das Volk halb tot vor Hunger. 
Namentlich aber ſteigt die Zahl der Brotloſen in Paris unglaublich; in dem einen 
Faubourg St. Antoine zählt man an 30 000. Alles mögliche Geſindel, zerlumpt, un⸗ 
heilvoll, furchtbar von Ausſehen, mit großen Stöcken bewaffnet, zieht ſich, oft Hunderte 
von Meilen weit her, nach Paris zuſammen. 

Verzweiflung ergriff das unglückliche Volk. Es ſammelte ſich um die Getreide- 
wagen, um die Bäckerläden; ſchreiend und fluchend brach es in die Bäckereien ein; wer 
bezahlen konnte, bezahlte; wer nicht, nahm das Brot mit Gewalt weg. Mit Meſſern 
und Stöcken bewaffnet ſammelten ſich die Bauern und zwangen die Pächter, die Getreide 
auf den Markt bringen wollten, es ihnen zu willkürlich billigem Preiſe zu verkaufen. 
Die Regierung ſchickte Wagen mit Korn in die ärmſten Gegenden; aber ganze Haufen 
von Männern und Weibern legten ſich mit Axten und Heugabeln in den Hinterhalt 
und überfielen die Wagenzüge. Man mußte den Wagen militäriſche Bedeckung bei— 
geben und mit Säbelhieben die Bauern zurücktreiben, damit ſie nicht den Pferden in 
die Zügel fielen. Aus vielen größeren Städten Frankreichs, wie Rouen, Amiens, Nantes, 
Lyon, von kleineren nicht zu reden, liefen Nachrichten bei der Zentralregierung ein, 
daß Haufen von Hungrigen eingedrungen waren; ſie plünderten die Kornböden der 
Kaufleute und zwangen die eingeſchüchterten ſtädtiſchen Behörden, ihnen in allem zu 
Willen zu ſein, namentlich ihnen Korn unter dem Werte zu verkaufen. Die Gendarmen 
waren viel zu ſchwach, den Wütenden entgegenzutreten: allenthalben herrſchten Geſetz⸗ 
loſigkeit und Aufruhr. 

Alsbald erſchienen nun unter den vom Hunger aufgeſtachelten Maſſen noch gefähr- 
lichere Elemente. Die Schmuggler, die Vagabunden kamen ſcharenweis aus ihren ver⸗ 
borgenen Schlupfwinkeln hervor; als die Verwegenſten ſtellten ſie ſich an die Spitze 
der Banden. Nun werden nachts Pachthöfe überfallen, ausgeplündert und mit Brand- 
legung bedroht. Man erkennt das Geſindel an ſeinen Lumpen, an ſeinen wilden 
Geſtalten, auch an ſeinem fremdartigen Dialekt. Fünfundzwanzig maskierte und mit 
Flinten bewaffnete Menſchen überfallen in Uzeès, einer Provinzialſtadt wenig nördlich 
von Nimes, einen Notar, ſchlagen ihn nieder und verbrennen alle ſeine Papiere; als 
ſieben davon verhaftet werden, nimmt die ganze Pöbelmaffe für ſie Partei und befreit 
ſie wieder aus den Händen der Polizei. Ein andrer Schwarm bemächtigt ſich der 
Stadt Rouen, erbricht die Vorratskammern, plündert die Kornſpeicher, wirft Feuer in 
die verhaßten Fabriken, raubt, was erreichbar iſt, und weicht erſt, als Militär gegen 
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die Stadt aufgeboten wird, nach viertägiger Brandſchatzung von dannen. Es ſind 
Hunderte von Aufſtänden gegen die geſetzliche Ordnung, von denen in dieſen erſten 
Monaten des Jahres 1789 in Frankreich berichtet wird; nirgends wird ihnen mit 
feſter Entſchiedenheit entgegengetreten; die Kopfloſigkeit der Behörden vergrößert das 
Unheil. Ausgezogen, um Brot ſich zu verſchaffen, endigen die wilden Scharen der 
Hungrigen unter der Anführung verwegener Geſellen mit Brandſtiftungen und Mord- 
thaten. Und während ſo die Bande der Ordnung allenthalben zerreißen, ergeht an 
die aufgeregten Maſſen der Befehl des Königs, ſich Vertreter zu wählen und ihre 
Beſchwerden vorzubringen: müſſen 
fie nicht meinen, mit ihrem geſetz⸗ 
loſen Handeln vollkommen im 
Rechte zu ſein? 

„Seine Majeſtät hat den 
Wunſch ausgedrückt, daß es ſelbſt 
in den entlegenſten Teilen ſeines 
Reiches jedem Bewohner ermög- 
licht werde, ſeine Wünſche und 
Beſchwerden mitzuteilen“, heißt es 
in dem königlichen Edikte vom 
24. Januar 1789 über die Ein- 
berufung der Generalſtände. Was 
der König damit will, iſt der 
großen Maſſe ſo lange unklar, bis 
man ihr einredet: von nun an 
ſoll der Hunger aufhören; die 
Märkte werden von nun an immer 
reichlich mit billigem Getreide 
beſchickt werden; man wird den 
Kornwucherern, unter denen man 
alle Pächter, Getreidebeſitzer, Ge⸗ 
treidehändler verſteht, ordentlich 
zu Leibe gehen; der Bäcker muß 
das Pfund Brot für zwei Sous „All faut esperer gulen jeu-la finira ben tot.“ 
verkaufen; alle Abgaben auf Mehl, 18. Flugblatt ans der Beit der Wahlen für die ceneralſtände. 
Getreide, Wein, Salz u. ſ. w. Unter dem ohne weiteres verſtändlichen Bilde die bedeutfamen Worte: 
werden wegfallen, ebenſo die Ge⸗ ee e e SS "P 
meindeſteuern, die herrſchaftlichen 
wie geiſtlichen Zehnten; vor allem iſt von nun an freie Jagd und freie Holzung geſtattet. 
Auch will der König nicht mehr, daß an ihn Steuern gezahlt werden. Solche Gedanken 
ſucht man nun auch allenthalben, meiſt mit blutiger Gewalt, in die Wirklichkeit umzu⸗ 
ſetzen. Was thut aber die Zentralleitung dagegen? Nichts. Man hat ja gelernt, daß 
das Volk gut und tugendhaft iſt: es wird ſich ſchon beſinnen und die Milde und Weis- 
heit des Königs, die Schlechtigkeit ſeiner augenblicklichen Führer erkennen. 

War etwas geeignet, die Köpfe nicht aufzuklären und zu beruhigen, ſondern 
aufzuregen und zu erhitzen, ſo war es die Flut von Schriften, die infolge der Auf⸗ 
forderung der Regierung über Frankreich hereinbrach. Wer immer ſich befähigt fühlte, 
in der brennenden Frage des Tages ein Wort mitzureden, verſäumte nicht, feine Mei- 
nung in Geſtalt einer Flugſchrift dem aufhorchenden Publikum mitzuteilen. Cerutti 
veröffentlichte ſeine „Denkſchrift für das franzöſiſche Volk“, Rabaut St. Etienne ſeine 
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Betrachtungen über die Intereſſen des dritten Standes, Target, der dann ſpäter 
Ludwig XVI. verteidigen ſollte, es aber nicht that, ſeine „Petition“, d'Entraigues „Die 
Rechte der Ständeverſammlungen“, etwas ſpäter Camille Desmoulins ſein „Freies 
Frankreich“ u. a. m., deren Namen uns ſpäter begegnen werden. Faſt alle ſpiegelten 
das wilde Wogen der Zeit wider und kämpften mit feurigem Ungeſtüm gegen Deſpo⸗ 
tismus, gegen Prieſterſchaft und Herrentum. Unendlich aufreizend wirkte auch der 
1788 erſchienene Katechismus des dritten Standes; da hieß es gleich auf der erſten 
Seite: „Was biſt du? Ein Bauer. Was iſt ein Bauer? Ein Menſch, ein Bürger, 
ein Glied des dritten Standes. Was iſt der dritte Stand? Der Nährvater des Staates, 
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ſein edelſter Verteidiger. Inwiefern iſt er der Nährvater? Durch den Ackerbau, den 
Handel, die Handwerke, die er allein zum Vorteil aller betreibt. Wie ſein edelſter 
Verteidiger? Weil er ſich allem widmet, indem er alles opfert, ohne andre Ent⸗ 
ſchädigung noch Hoffnung als 5 Sous, das Spital und den Tod“ u. ſ. w. Keine 
Schrift aber erreichte durch ihre völlig auf der Höhe des philoſophiſchen Jahrhunderts 
ſtehende Logik einen ſolchen Erfolg, wie die im Januar 1789 erſchienene und ſofort 
mehrfach aufgelegte Schrift des Abbs Sieyss: „Qu'est ce que le Tiers-Etat“ („Was 
iſt der dritte Stand?“). 
Der Abbe Emanuel Joſeph Sieyes, geb. 1748 in Frejus, Generalvikar des Biſchofs von 
Chartres, hatte ſchon einige Monate zuvor durch ſeinen „Verſuch über die Privilegien“, der 


zu dem Ergebnis gelangte, ſie müßten abgeſchafft werden, die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. 
Ungleich größer war indeſſen jetzt das Aufſehen, welches jene zweite Schrift machte. In drei 
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Wochen waren 30000 Exemplare davon verkauft. Sie begann mit den Worten: „Der Plan 
dieſer Schrift iſt ſehr einfach. Wir haben uns drei Fragen zu ſtellen. 1. Was iſt der dritte 
Stand? Alles! 2. Was iſt der dritte Stand bis jetzt geweſen? Nichts. 3. Was verlangt er? 
Etwas zu ſein. Zwar könnte er mehr verlangen, denn er iſt eine vollſtändige Nation — 96 Prozent 
des Volkes gehören ihm zu; es iſt im höchſten Grade abgeſchmackt, zu wollen, daß die Nation 
gemacht ſei für die „Ariſtokraten“. Indeſſen, fährt er weiterhin fort, man wird einwenden, der 
dritte Stand allein kann nicht die Generalſtände bilden. Um ſo beſſer: er wird eine „National⸗ 
verſammlung“ zuſammenſetzen! — Alles in allem: Sieyss verkündet den dritten Stand als den 
zukünftigen Souverän Frankreichs, ganz im Sinne von Rouſſeau, und ſchließt die beiden erſten 
Stände unbedingt aus. 


In den Städten bildeten ſich Klubs, in denen eifrig über das debattiert wurde, deren an 
was alle Köpfe bewegte. Die Klubs korreſpondierten miteinander über die Inſtruktionen, 
| die man den zu wählenden Deputierten mitgeben wolle, über die Beſchwerden, die man 
zu führen habe. Das Landvolk trug Pfarrei für Pfarrei ſeine Beſchwerden zuſammen, 
dann wurden dieſe nach Wahlbezirken zuſammengefaßt zu einheitlichen Schriften; das 
ſind die ſo bekannt und berühmt gewordenen Cahiers (Hefte), die eine ganze Leidens⸗ 
geſchichte des franzöſiſchen Volkes enthalten. Nichts durfte vergeſſen werden: hier ver- 
langten die Bauern das Recht, eine Flinte zur Abwehr der Wölfe beſitzen zu dürfen, 
dort klagten ſie dem Könige, daß ihre Hunde Knüppel am Halſe tragen müßten. Denn 
dem Könige galt alles: er wolle ja, daß es mit ihnen beſſer würde; er könne es alſo 
auch unmöglich tadeln, daß ſie das Ihrige dazu thäten und ſich z. B. das notwendige 
Brotkorn nähmen, wo ſie es fänden. Vielfach kam es auch vor, daß die Advokaten 
in den kleinen Städten nach eignem Gutdünken Beſchwerdeſchriften ausarbeiteten und 
Abſchriften davon an die ſchwerfälligen Dörfler hierhin und dorthin, wo fie gerade ver- 
langt wurden, für Geld verkauften. Es kam auch gar nicht darauf an, ob die Einzel- 
heiten alle paßten: in der Geſamtheit waren die Beſchwerden faſt allenthalben dieſelben. 

Der Wahltag rückte heran; Wahlverſammlungen wurden gehalten. Nicht ſelten 
kam es dabei zu Tumulten; namentlich zeigte ſich der Adel in manchen Gegenden tief 
verſtimmt: in der Bretagne wollte er gar nicht wählen; dort hatten ſich nämlich die 
Gegenſätze zwiſchen den privilegierten Ständen und dem dritten Stande in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1788 ſo weit zugeſpitzt, daß es im Januar 1789 in der Stadt 
Rennes zu einem richtigen Gefechte kam, das ſich weſentlich von den ſonſt zur ſelben 
Zeit beliebten Brotkrawallen unterſchied. — Dagegen hielten im erſten Stande die 
hartbedrängten kleinen Pfarrer feſt untereinander zuſammen: nicht einen Prälaten 
wählten ſie. Im dritten Stande ſpielten die Dorfanwälte, die Unterrichter und kleinen 
Advokaten die größte Rolle. In Dorf und Stadt drängten ſie ſich an den dritten 
Stand heran unter dem Vorwande, ihn zu unterſtützen und aufzuklären. Sie ſuchten 
die Wähler zu überreden, ihnen ihre Stimme zu geben; dann würde der dritte Stand 
ſtark genug ſein, alle Angelegenheiten des Reiches zu leiten und den Adel ſamt allen 

Privilegien abzuſchaffen. Alle Amtsbezirke und Pfarreien waren „geſpickt mit Leuten 
des Geſetzes“, die ſich über alles eine Meinung anmaßten, alle Welt überragen wollten 
und alle Wege verſuchten, um ihre Wahl durchzuſetzen. Im Wirtshauſe wurden den 
Leuten mit allerlei Schriften die Köpfe verdreht zu gunſten von Kandidaten aus dem 
richterlichen Stande, und im Momente der Abſtimmung den Wählern bereits beſchriebene 
Wahlzettel in die Hand gedrückt. b . 

Betrachten wir das Ergebnis. Zu Deputierten des dritten Standes wurden Ergemis 
gewählt: 4 Prieſter, 15 Edelleute, 29 Bürgermeiſter (Maires), 12 Arzte, 4 Schrift- Wahlen. 
ſteller, 5 Finanzbeamte, 178 Landleute, Bauern und Bürger, 2 Obergerichtsräte und 
372 Advokaten und Unterrichter, zuſammen 621; zu Deputierten des Adels: 19 Ober⸗ 
gerichtsräte und 266 Edelleute, zuſammen 285; zu Deputierten der Geiſtlichkeit: 
96 Prälaten, 7 Mönche, 205 Pfarrer, zuſammen 308. Die extremen Parteirichtungen 
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waren alſo am ſtärkſten vertreten, die Fortſchrittspartei und die Altkonſervativen; an 
Vertretern der beſonnenen Mitte fehlte es ſehr, was auf den Gang der Verhandlungen 
nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Dem Adel würden noch 22 Stimmen zugekommen 
ſein, wenn nicht, wie ſchon bemerkt, der Adel der Bretagne die Vornahme der Wahlen 
verweigert hätte. Eine noch empfindlichere moraliſche Schädigung des Adels in der 
öffentlichen Meinung lag darin, daß ſich eine Anzahl ſeiner Mitglieder zu Vertretern 
des dritten Standes hatte wählen laſſen. 

Man blieb bei Hofe der Meinung, die einberufenen Generalſtände in allem als 
Fortſetzung der alten Stände des Jahres 1614 anzuſehen. Danach wurde das Bere- 
moniell feſtgeſtellt, die Kleidung den Deputierten vorgeſchrieben, alles geregelt. Daraus 
ergab ſich für den dritten Stand eine fortgeſetzte Reihe von Demütigungen, die empfindlich 
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und reizbar machen mußten, wenn man auch nicht gerade bis zu der alten Forderung, 
daß ſeine Vertreter knieend zum Könige zu ſprechen hätten, zurückkehrte. Manches 
Ungeſchick, auch wohl etwas Übelwollen des Großzeremonienmeiſters Marquis von Br&ze 
kam dazu, den Unterſchied noch empfindlicher zu machen. 


Die Generalſtände. 


Am 3. Mai 1789 wurden die Generalſtände in Verſailles dem Könige vorgeſtellt: 
vor den Vertretern der Geiſtlichkeit und des Adels öffnete man beide Flügelthüren, 
vor denen des dritten Standes nur eine; das wurde ſehr bemerkt. Am folgenden 
Tage verſammelten ſich die Deputierten in der Kirche Notre Dame und begaben ſich 
von hier in feierlichem Zuge, den Hof und die Miniſter an der Spitze, in die des 
heiligen Ludwig, um der Eröffnungsmeſſe beizuwohnen. Das ſchönſte Wetter begünſtigte 
die erhebende Feier. Tauſende von Zuſchauern waren von allen Seiten, zumal von 
Paris, herbeigeſtrömt und begrüßten in freudiger Erregung den König mit brauſendem 
Zuruf. Die Deputierten zogen einher, nach Ständen ſtreng geſondert, zuerſt die 


Aufzug der Generalſtände zu Berſailles am 4. Mai 1789. 


Fries von Louis Boulanger in der Galerie zu Derfailles geſtochen von Bosredou. 


> D 
Abgeordnete des dritten Standes, 
1 Lally Tollendal, 2 Lafayette, 3 Pstion, 4 Robespierre, 5 Mirabeau, 6 Barnave, 7 Fsraud, 8 Target, 9 Vadier, 10 Bailly, 11 Malouet, 12 Sieyss. 
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Geiſtlichkeit in weiten Röcken, großen Mänteln, viereckigen Baretts oder in violetten 
Gewändern und geſtickten Chorhemden; ein Muſikkorps trennte die Prälaten von den 
Pfarrern. Dann folgte der Adel in prunkvoller Kleidung; die Aufſchläge an den 
Röcken und die Weſten waren von ſtrahlendem Goldbrokat; dazu kamen breite geſtickte 
Spitzenhalstücher und aufgeſchlagene Hüte mit weißen Straußenfedern, wie ſie zu den 
Zeiten König Heinrichs IV. Sitte geweſen waren. Den Schluß machte der dritte 
Stand, in beſcheidenes Schwarz gekleidet, mit kurzen Mänteln und ſchlichtem Muffelin- 
halstuch; die Hüte waren ohne Federn und Schleife. 

Die Predigt hielt der Biſchof von Nancy, mehr politiſierend als erbaulich. Der 
kirchliche Charakter trat auch anderweit zurück: man klatſchte laut, als er von der 
Gewährung öffentlicher Freiheiten ſprach, von Gleichheit und Menſchenrechten; aber 
ein hörbares Murren ging durch die Kirche, als er mit dem Gebete ſchloß: „Empfange, 
o Gott, die Gebete der Geiſtlichkeit, die Gelübde des Adels und das unterthänige Flehen 
des dritten Standes!“ Man wollte nichts von einer ſolchen Scheidung der Stände wiſſen. 

Am 5. Mai fand die Eröffnung der Generalſtände im Saale „der kleinen Feſte“ 
(Salle des Menus) ſtatt. Die Tribünen des Saales waren mit Zuſchauern überfüllt. 
Nach der Ordnung des Jahres 1614 wurden die Deputierten eingeführt, die der 
Geiſtlichkeit und des Adels durch die große Eingangsthür, die des dritten Standes 
durch eine Hinterthür. Jene wurden rechts und links vom Throne aufgeſtellt, dieſe 
im Hintergrunde des Saales. Die Minifter traten ein: Necker wurde mit Beifalls⸗ 
rufen empfangen. Zuletzt erſchienen, von den Prinzen und einem glänzenden Gefolge 
umgeben, der König und die Königin, mit lautem, freudigem Zurufe begrüßt. Der 
Monarch im Kronornat ließ ſich auf dem Throne nieder und bedeckte ſein Haupt. 
Alsbald ſetzten auch Adel und Geiſtlichkeit die Hüte auf. Ihrem Beiſpiele folgten viele 
Deputierte des dritten Standes, andre ſchwankten. „Bedeckt euch!“ rief man dieſen zu. 
„Nehmt den Hut ab!“ ertönte es von andrer Seite. Der König machte der Unruhe 
ſofort ein Ende, indem er ſeinen Hut wieder abnahm. 

Sichtlich in tiefer Bewegung erhob ſich der König. Lautloſes Stillſchweigen 
lagerte ſich über den weiten Saal; voll Erwartung richteten ſich alle Blicke auf den 
Thron. Frankreich ſteht an einem Wendepunkte ſeiner Geſchichte; wird Ludwig das 
befreiende Wort ausſprechen? 


„Meine Herren“, begann der König, „der Tag, nach welchem Mein Herz ſich ſo ſehr geſehnt 
hat, iſt endlich erſchienen, und Ich ſehe Mich umgeben von den Vertretern der Nation, welche 
zu regieren ich Mir zum Ruhme ſchätze. Ein langer Zeitraum iſt ſeit der letzten Verſammlung 
der Reichsſtände verfloſſen, und obſchon die Zuſammenberufung der Reichsſtände abgekommen 
zu ſein ſchien, ſo habe Ich doch kein Bedenken getragen, einen Gebrauch wieder herzuſtellen, 
der dem Königreiche neue Kraft verleihen und der Nation neue Quellen des Wohles erſchließen 
kann.“ Das war vielverſprechend; nun aber folgten nur Ankündigungen von Erſparniſſen in 
den Ausgaben und Klagen über die Unruhe der Gemüter, ohne daß irgend eine zufriedenftellende 
Maßregel angekündigt worden wäre. Man hätte, namentlich im dritten Stande, gern von dem 
Verfaſſungswerke etwas vernommen, das doch nach der Meinung der Gebildeten die Haupt⸗ 
aufgabe ſe in mußte; ohne eine ſolche ſchien ihnen die bevorſtehende Arbeit gar keinen Rechts⸗ 
boden zu haben. Davon aber hörte man aus der Rede des Königs gar nichks. Dagegen hieß 
es: „Ich werde SE ein treues Bild der Finanzlage vor Augen führen laſſen, und im voraus 
bin ich gewiß, daß Sie nach deſſen Prüfung die wirkſamſten Mittel vorſchlagen werden, um ſie 
für immer in Ordnung zu bringen und den öffentlichen Kredit zu befeſtigen. Dies große und 
heilſame Werk, das die Wohlfahrt des Reiches nach innen und ſein Anſehen nach außen ver⸗ 
bürgen ſoll, wird Ihre we] entlichſte Aufgabe ſein.“ Die Schlußworte des Königs dagegen 
zeugten wenigſtens von gutem, nicht voreingenommenem Wollen. „Alles“, ſchloß er, „was man 
von der innigſten Teilnahme am öffentlichen Wohl erwarten kann, alles, was man von einem 
Souverän, welcher der erſte Freund ſeines Volkes iſt, verlangen kann, Sie können, Sie müſſen 
es von meinen Geſinnungen hoffen. Meine Herren, möge eine glückliche Übereinftimmung in diefer 
Verſammlung herrſchen, möge dieſer Zeitpunkt ewig denkwürdig werden für das Glück und das Heil 
des Königreiches! Dies ift die Hoffnung Meines Herzens, dies Mein heißeſter Wunſch, dies endlich iſt 
der Lohn, den Ich von der Geradheit Meiner Abſichten, von der Liebe zu Meinem Volke erwarte!“ 
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Jedenfalls folgte der lauteſte Beifallsjubel der Verſammlung dieſen Worten. 
Man erwartete, daß der König die politiſchen Ratſchläge und Pläne, denen man mit 
Begier entgegenſah, nunmehr durch den Mund feiner Minifter erteilen würde. 

Der Großſiegelbewahrer Barentin nahm das Wort; aber ſeine Stimme war ſo 
ſchwach, daß für die Fernſtehenden die Rede ſo gut wie ganz verloren ging. Er 
erklärte, daß die Aufgabe der Verſammlung beſtehen würde in der Prüfung und 
Bewilligung der Auflagen, in der Umgeſtaltung der Zivil- und Kriminalgeſetzgebung 
und in der Beratung eines Preßgeſetzes, durch welches den Ausſchreitungen der Preſſe 
vorgebeugt werden ſolle. Im übrigen aber ſei die Regierung allen „gefährlichen 
Neuerungen“ abgeneigt. Die Hauptſache indeſſen war, daß er auf die wichtigſte Frage, 
ob die Deputierten nach Ständen getrennt oder zu einer Kammer vereinigt beraten 
und abſtimmen ſollten, einging; denn von dieſer hing die ganze Zukunft ab. Wurde 
die Abſtimmung nach Ständen beſtimmt, ſo war die doppelte Vertreterzahl dem dritten 
Stande unnütz: er war dann von vornherein überſtimmt, und an eine Reform der 
unerträglichen Zuſtände war nicht zu denken. Aber hatte die Regierung nicht durch 
die Bewilligung der doppelten Vertreterzahl an den dritten Stand mittelbar der Ab⸗ 
ſtimmung nach Köpfen zugeſtimmt? Barentin dämpfte alle Erwartungen durch die 
Erklärung, daß die frühere Form der Beratung nach Ständen nicht geändert und die 
neue Form der Beratung und Abſtimmung nach Köpfen nur mit der freien Zuſtimmung 
der Reichsſtände und mit der Bewilligung des Königs eingeſührt werden ſolle. 

Die geſunkene Hoffnung indes belebte ſich von neuem, als Necker mit einer 
Miene voll Zuverſicht, ja Siegesgewißheit das Wort nahm. Nichts bezeichnet die eitle 
Selbſtgefälligkeit des Mannes deutlicher als die Erwartung, durch eine tödlich lang- 
weilige Vorleſung von drei Stunden die Stimmung der Stände zu beherrſchen. Aus 
einem umfangreichen Manuffripte las er Zahlen über Zahlen vor, aus denen ſich 
ergeben ſollte, daß das Defizit Frankreichs nur 56 Millionen betrüge, die wohl durch 
Erſparniſſe eingebracht werden könnten, daß alſo nicht die finanzielle Notlage, ſondern 
nur die freie Gnade des Königs die Berufung der Generalſtände veranlaßt habe, wofür 
dieſe durch Eingehen auf die Gedanken der Regierung ſich dankbar zu bezeigen hätten. 

Durch raffinierte Zahlengruppierung wollte er verdecken, daß die ſchwebende Schuld, 
der die Regierung rat⸗ und mittellos gegenüberſtand, zehnmal ſo groß war, als er 
eingeſtand; durch ein Umgehen der Abſtimmungsfrage wollte er es mit keiner Partei 
verderben; durch Ermüdung alle abſpannen und einſchläfern; durch Höflingsworte 
in ſeiner Stellung ſich befeſtigen. Der Hauptfehler Neckers lag aber tiefer, nämlich 
in ſeiner völligen Unfähigkeit, die Situation, ihre Wichtigkeit, ihre Gefährlichkeit, 
zu überſehen. Für ihn war die Geldfrage die Hauptſache; er hoffte auf das Ent⸗ 
gegenkommen der beiden privilegierten Stände, er hoffte mit ihrer durch die Not der 
Zeit geförderten Freigebigkeit jene Frage zur Zufriedenheit zu löſen. Im übrigen 
waren ihm ja die modernen Ideen recht wohl bekannt; er vermochte ihnen aber bei 
mangelndem politiſchen Blick nicht die Wichtigkeit beizumeſſen, wie andre Leute es 
thaten, und da der König als echter Bourbon gegen alles Engliſche eine große Ab⸗ 
neigung hegte, ſo fiel es Necker ſchon darum nicht ein, an die engliſche Verfaſſung 
ſich anlehnende Vorſchläge zu machen. 

Die Stimmung bei Hofe war geteilt. Neben einer kleineren Partei, die den 
neueren Ideen ſich nicht verſchloſſen, war natürlich eine größere vorhanden, die von 
jenen nichts wiſſen wollte. Das Streben der reaktionären Hofpartei ging dahin, die 
Stände, ſobald ſie das nötige Geld beſchafft hätten, wieder heimzuſenden. Sie ſah in 
den Ständen eine Bedrohung der eignen Stellung; Reformen jeglicher Art wollte ſie 
vorbeugen, da dieſe nur auf Beſchränkung der Privilegien hinauslaufen konnten. Zu 


23. Die Eröffnung der Generalſtände am 5. Mai 1789. Nach dem Original des königl. Hofmalers C. Monnet geſtochen von Helmann. 

Links vom Throne des Königs, auf einem niedrigeren Fauteuil, figt dei Königin, die Prinzeffinnen haben Tabourets, die Prinzen Klappſtüble. An den Stufen des Thrones zur Linken desſelben, iſt ein Armſeſſel für 

den Siegelbewahrer⸗ auf der andern Seite ein Klappſtubl für den Großkanzler: die Großen und die Damen des Hofes find auf der Eſtrade im Halbkreiſe zur Linken und Rechten aufßeſtellt. Unterhalb der letzten Stufen 

befinden ſich die Staats miniſter vor einem Tiſche; zu ibrer Rechten find auf Banken 15 Staatsräte placiert und 20 Berichterſtatter, die zur Sitzung eingeladen find, zu ihrer Linken die Spitzen der Militär⸗ und Zivil⸗ 

behörden der Provinzen. Am andern Ende des Saales gegenüber dem Thron ftehen die Wapvenberolde. Der ganze Vordergrund ift beſezt mit Abgeordneten des dritten Standes. An den Seiten, einander gegenüber 
figen die beiden erſten Stände. Den Dienſt im Saale verſehen Leibgarden, deren Poſten zwiſchen den Säulen vor den Zuſchauern aufgeſtellt find. 
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dem Zwecke müſſe unbedingt die Trennung der Stände aufrecht erhalten und die beiden 
erſten Stände gewonnen werden, um durch dieſe den dritten Stand zu demütigen: 
das war ihre Meinung. 

Ihren Mittelpunkt hatte dieſe Partei in den Salons der Gräfin von Polignac, der 
Freundin der Königin; hier fanden die Beſprechungen ſtatt, zu denen man die hervorragendſten 
Mitglieder des Adels und der Geiſtlichkeit heranzog; hier hatte man jene den dritten Stand 
demütigenden Etikettevorſchriften feſtgeſetzt. Das einzige, was dieſer Partei fehlte, war ein Haupt; 
keines ihrer Mitglieder beſaß ein jo entſchiedenes geiſtiges Übergewicht, um die politiſche Führung 
übernehmen zu können. Durch Geburt wenigſtens ragte am meiſten der Graf von Artois, 
des Königs Bruder, hervor: aber zum Führer war er nicht geeignet. Wenn man die Königin 
hätte für dieſe Partei gewinnen können! Man gab ſich alle Mühe darum, da ſie gerade nicht 
ſelten bei ihrer Freundin verkehrte; ſchien doch die Unpopularität, in der Marie Antoinette ſtand, 
fie auf feſteren Anſchluß an eine große und mächtige Partei hinzuweiſen. Allein die Königin 
war zu klug, für Parteizwecke ſich und ihren Einfluß beim Könige mißbrauchen zu laſſen, welche 
ihrer im ganzen gemäßigten Sinnesrichtung entgegenſtanden. Sie hielt ſich nicht zurück, aber 
ſie ſchloß ſich auch nicht an. 

Viel weniger in ſich geeinigt waren die Gegner der Reaktion in den Kreiſen des Hofes; 
unter ihnen ragte am meiſten als Prinz von Geblüt der Herzog Louis Philipp von Orléans 
1 0 0 1747) hervor. Aber ſelten wohl hat eine gute Sache einen unwürdigeren Vertreter gehabt. 

icht Teilnahme für das Volk trieb ihn an, ſondern die ſchiefe Stellung, in welche ſeine Falſch⸗ 

heit und Laſterhaftigkeit ihn bei Hoſe gebracht hatten. Eine leicht gewonnene Popularität beim 
großen Haufen war ſein Lohn. Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei mehreren aufrühreriſchen 
Szenen, jo bei den Volksauſläufen auf dem Pont Neuf im September 1788, feine Hand im 
Spiele war und daß er nachmals eine noch verhängnisvollere Thätigkeit entwickelt hat. Von 
ſeiner Beziehung zur Halsbandgeſchichte iſt ſchon die Rede geweſen. 

Unentſchloſſen und unſelbſtändig, wie er war, ſchwankte der König zwiſchen 
beiden Richtungen; ſein Handeln machte den Eindruck, als probiere er immer nur; 
fand er Widerſtand, ſo trat er zurück. Natürlich raubte ihm dieſer Mangel an Feſtigkeit 
mehr als alles Anſehen und Geltung. Er war bereit, für ſein Volk Opfer zu 
bringen, die königlichen Gerechtſame zum Beſten des Ganzen einſchränken zu laſſen; 
eine fleißige Lektüre der Cahiers hatte ihm zu dieſem liberalen Standpunkte verholfen. 
Aber daß er es thun würde, wenn eine ganze Partei bei Hofe ſich ihm entgegenſtelle, 
ließ ſich von ihm nicht erwarten; es war nicht der unmittelbare Einfluß des Polignaeſchen 
Kreiſes, ſondern eine übel angebrachte Rückſichtnahme auf denſelben, was ihn immer 
wieder beirrte. Das Miniſterium Neckers war der Ausdruck der Reformgedanken des 
Königs; die Königin unterſtützte dasſelbe, ſoweit es ihr möglich war, ohne darum 
als Parteigenoſſin Orléans' zu erſcheinen; aber ihr Einfluß überwand nicht immer 
die Eigenart ihres Gemahls. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die ſcharf ausgeprägten Gegenſätze innerhalb der 
Reichsſtände ſich aneinander meſſen mußten. Der Adel vertrat durchaus die Reaktion, 
der dritte Stand die Reform, die Geiſtlichkeit teilte ſich zwiſchen dieſen Gegenſätzen, 
denn die zahlreichen Pfarrer fühlten einen ſtarken Zug zum dritten Staude. In einem 
Briefe verrät die Königin offen ihre innere Parteiſtellung; ſie freue ſich darüber, 
ſchreibt ſie, daß der dritte Stand die Ariſtokraten „demütigen“ ſolle. Das war auch 
die Meinung dieſes Standes: aber wie es anfangen? 

Die meiſten Deputierten, zumal des dritten Standes, waren politiſch unerfahrene 
Leute, in völliger Unklarheit darüber, wie ſie die Aufträge ihrer Wahlkreiſe ausführen 
ſollten; überdies waren ſie einander fremd. Ihnen allen ſtanden jedoch die Finanz⸗ 
ſchwierigkeiten des Staates nicht mehr im Vordergrunde. Ihre Gedanken gingen auf 
eine Erneuerung des ganzen franzöſiſchen Staatsweſens. Dahin lauteten auch die 
Inſtruktionen, welche ihre Wähler ihnen mitgegeben hatten. Erſtrebt ſollte werden: 
Volksvertretung, Abſchaffung aller Feudalrechte, Preßfreiheit, Sicherheit der Perſon und 
des Eigentums, Verantwortlichkeit der Miniſter, gleiche Verteilung der Steuern, kurz die 
Aufrichtung eines verfaſſungsmäßigen Rechtsſtaates. Ja, die Weiſungen der Stadt Paris 
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für ihre Deputierten des dritten Standes — Sieyess gehörte dazu — ſchärften ihnen ganz 
beſonders ein, keiner Steuer, keinem Anlehen ihre Zuſtimmung zu geben, bevor nicht 
die weſentlichſten Grundlagen der Verfaſſung vereinbart und verbürgt ſeien. Vollſtändig 
treffen alle Weiſungen für Abgeordnete des dritten Standes in der Forderung überein, 
daß ſich die Deputierten als Bevollmächtigte der ganzen Nation, nicht nur eines 
Standes anzuſehen und darum eine Abſtimmung nach Köpfen, nicht nach Ständen zu 
verlangen haben. 


24. Louis Philipp, Herzog von Orléans. KE . 


Nach einem Schwarzkunſtblatte von Levachez. 


Und dies war die Frage, die zunächſt erledigt werden mußte; denn die Regierung 
hatte unter ſonſtiger Feſthaltung am Alten es den Ständen doch überlaſſen, ſich frei zu 
verſtändigen, wie ſie beraten und abſtimmen wollten. Die Geſchichte gab keinen Wink, 
denn von 1560— 1614 hatten die Stände einzeln getagt, von 1355 aber bis 1560 
hatten gemeinſame Verhandlungen ſtattgefunden. Was ſollte nun gelten? Ließ ſich 
erwarten, daß die beiden erſten Stände zu gunſten des dritten, welchen die Regierung 
auf halbem Wege im Stiche gelaſſen hatte, auf die Abſtimmung nach Ständen Verzicht 
leiſten würden? Schon der zweite Tag brachte Aufklärung darüber. Den Deputierten 
des dritten Standes, als des zahlreichſten, war der Eröffnungsſaal zu ſeinen Bera⸗ 
tungen angewieſen worden. Hier verſammelten ſie ſich daher am 6. Mai; indes die 
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Deputierten der andern Stände erſchienen nicht, obwohl der königliche Befehl, ſich 
an dem genannten Tage zu verſammeln, an alle drei Stände ergangen war. In- 
folgedeſſen ſtellte der Abgeordnete des dritten Standes für Aix in der Provence, 
Graf Mirabeau den Antrag, daß man demnach zunächſt unthätig bleiben wolle. 
Man betrachtete den Antragſteller mit Mißtrauen und Abneigung, aber feinen An- 
trag nahm man an. 


Der Argwohn gegen Mirabeau war nicht ungerechtfertigt, wenigſtens für jeden, der um 
ſein vergangenes Leben wußte, das eine Anklage ſowohl gegen ihn wie gegen das ganz alte 
Frankreich war. Gabriel Honors Riquetti Graf von Mirabeau war am 9. März 1749 zu Bignon 
in der Provence geboren. Die Familie ſtammte aus Italien; aus Florenz waren die Arrighetti 
in das ſüdliche Frankreich eingewandert und hatten von ihrer Beſitzung den Namen Mirabeau 
ſich beigefügt. Honores Vater lebte als Seigneur auf ſeinen Gütern, gegen feine Bauern ein Ae 
wahrer Menſchenfreund, gegen ſeine Familie ein Tyrann. Die Eindrücke, die der Knabe im 
Elternhauſe empfing, waren troſtlos; die Eltern lebten in offenem Zwieſpalt miteinander, die 
Vermögensverhältniſſe gerieten mehr und mehr in Zerrüttung. Heranwachſend nahm der Knabe 
Partei für ſeine Mutter und überwarf ſich darüber mit ſeinem Vater, der von jeher ſchon 
Abneigung gegen ſeinen Erben gezeigt hatte, zumal ſeit dem Kinde die Blattern das Geſicht zer⸗ 
riſſen und zu abſchreckender Häßlichkeit entſtellt hatten. Im Charakter glichen ſich Vater und 
Sohn: ſie waren beide echte Mirabeaus, trotzig und energiſch, beredt in Worten, ſchwer zu 
bemeiſtern. Aber bei Honors fügte zu der e des Provengalen die unwürdige Be⸗ 
handlung, die er erfuhr, jene verhaltene Glut, welche dem in ſeiner Kraftentwickelung unnatürlich 
gehemmten Genie eigen iſt. 

Der Vater ſchickte den fünfzehnjährigen Jüngling in eine militäriſche Erziehungsanſtalt und 
ſteckte ihn dann nach drei Jahren in ein Reiterregiment in der Provinz. Das ganze Garniſonſtädtchen 
war bald von ihm bezaubert; aber er beging ſo viel leichtfertige Streiche, daß er ſich nach Paris 
flüchten mußte. Der Vater war außer ſich, verſchaffte ſich einen Haftbrief für ſeinen Sohn und 
ließ ihn auf der Inſel Rhs ins Gefängnis ſperren. Bald aber bot ſich Beſſeres, das vielleicht | 
den Vater ganz und gar von dem verwilderten Sohne befreite. Die Genueſen hatten die Inſel 
Corſica 1768 an Frankreich verkauft, aber das wilde Räubervolk wehrte ſich gegen den neuen Herrn. 
Einem dorthin beſtimmten Regimente wurde Gabriel eingereiht. Aber er entging den Flinten wie 
den Polen der Corſen und kehrte zurück als ein bewährter Offizier, dem ſeine Mannſchaft mit 
Begeisterung anhing, mit einem Hauptmannspatent in der Taſche. Er verſöhnte ſich durch ſeinen 
Oheim mit dem Vater, wurde zum Landwirte gemacht und verheiratet, um durch eine reiche Mitgift 
der eignen Familie zu Hilfe zu kommen. Aber die Spekulation ſchlug fehl, die Ehe war ſehr un⸗ 
glücklich; um D zu betäuben, ſtürzte er ſich in Zerſtreuungen und Schulden. Sofort aber hatte 
der alte Graf wieder einen Haftbefehl bei der Hand und ließ ſeinen unverbeſſerlichen Sohn wie 
einen Verbrecher in Feſtungsmauern einſchließen, zuerſt in Manosque, dann in Schloß If, endlich 
in Fort Joux. Von hier aus entfloh er, nachdem ſeine Frau einen Verſöhnungsverſuch kalt urück⸗ 
ewieſen, mit der jungen Frau des Präſidenten Monnier in Pontarlier. Unter falſchem Namen 
ebten die Flüchtigen eine Zeitlang in Amſterdam; litterariſche Arbeiten verſchafften notdürftig den 
Lebensunterhalt, während in Pontarlier ein Prozeß gegen den Entführer angeſtrengt und er in 
Abweſenheit zum Tode verurteilt wurde. Endlich durch die Spione des eignen Vaters entdeckt, wurde 
er ausgeliefert und in die Kaſematten von Vincennes gebracht. Vier Jahre ſchmachtete er in 
dem feuchten Kerker, unter Entbehrungen aller Art mit dene Energie raſtlos ſeine Studien 
fortfeßend; endlich erlangte er die Freiheit wieder und die Reviſion des Prozeſſes in Pontarlier; 
ſeine hinreißende Beredſamkeit verwandelte das Todesurteil in eine kurze Gefängnishaft. 

Sein nächſtes Ziel war England, mit deſſen Verhältniſſen er ſich vertraut machte; dann 
ging er nach Berlin, und zwar im geheimen Auftrag des Miniſters Calonne. Er hielt ſich hier | 


vom Frühjahr 1786 bis Januar 1787 auf und ſtudierte den Staat Friedrichs des Großen. Er 
ſprach noch bei deſſen Lebzeiten zuerſt die Wahrheit aus, daß die Maſchinerie des preußiſchen 
Staates verroſtet ſei und daß nur die Größe des Königs ihre Mängel verdecke. Durch ſeine 
Schrift über Preußen hatte er ſich einen Namen als Schriftſteller gemacht; in der Zeit des | 
Kampfes der Regierung mit dem Parlamente wurde er deshalb aufgefordert, ſeine Feder 
für die Monarchie in Bewegung zu ſetzen. Er lehnte ab, nicht weil er nicht, Monarchiſt 
geweſen wäre, aber weil ihm die Verteidigung der abſoluten Monarchie gegen ſeine Überzeugung 
ging. Und doch war er, völlig mittellos und tief in Schulden ſteckend, auf ſolche Schriftſtellerei 
angewieſen. Es kam die Berufung der Generalſtände. „Der Tag iſt gekommen. da auch das 
Talent eine Macht ſein wird“, ſchrieb er ſeinem Oheim; er warf ſich hinein in die Bewegung: 
er wollte in der Provence zum Deputierten gewählt werden. Aber zur Reife nach der Provence, 
zur Wahlagitation, zu ſeinem Unterhalt bedurfte er Geld. Er ſcheute ſich nicht, die geheimen 
Berichte über den Hof von Berlin, für die er ſchon bezahlt war, die ihm nicht gehörten, für 
deren Nichtherausgabe er ſoeben erſt aus dem Miniſterium 300 Louisdor erhalten, (a in einem 
beſonderen Buch zu veröffentlichen. Das that ihm geſellſchaftlich natürlich den größten Schaden, 
größeren als ſein ganzes bisheriges Abenteurerleben. Der Adel der Provence, den er anfangs 
hatte vertreten wollen, wies injolgebefjen ſeine Kandidatur zurück. Unverzüglich trat er als 
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25. OGabriel-Honors Riqnetti, Graf von Mirabean. 
Nach dem Original von L. Maſſard geſtochen von Weber. (Galeries de Versailles.) 


Bewerber für den dritten Stand auf. Man hatte in der Provence nicht vergeſſen, mit wie 
hinreißender Beredſamkeit er nach ſeiner Freilaſſung aus Vincennes vor den Gerichten ſeine 
Sache gegen ſeine Frau, die er verachtete, und deren großen Familienanhang geführt hatte: 
Marſeille und Aix wählten ihn zum Deputierten; er nahm für Aix an; ſo kam er nach Verſailles. 
Noch hielt man ſich dort von ihm fern; aber in wenig Wochen bewährte ſich auch hier ſeine 
wunderbare Gabe, die Gemüter ſeinem Willen unterzuordnen. Eine machtvolle Perſönlichkeit, 
eine dröhnende Stimme unterſtützten ihn; ſelbſt in feiner Häßlichkeit lag etwas Dämoniſch⸗ 
Anziehendes. Ihn ſtörte keine Illuſion einer friedlichen Entwickelung der Dinge, einer roſigen 
Zukunft. Mit unfehlbarer Sicherheit ſah er die Revolution kommen; ſie einzudämmen war ſein Ziel. 
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Das erſte Geſchäft, welches den Reichsſtänden oblag, war die Prüfung der 
Wahlen. Sofort wurde alſo die Abſtimmungsfrage brennend: ſollte, konnte der dritte 
Stand in eine Beratung und Abſtimmung nach Ständen, die in jeder Frage für ihn 
Niederlage bedeutete, willigen? Er wartete am 6. Mai einige Stunden auf die andern 
Stände; als er aber erfuhr, daß dieſe getrennte Beratung begonnen hätten, ging er um 
zwei Uhr auf Mirabeaus Antrag auseinander, ohne etwas zu thun, was man als eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Konſtituierung oder als eine Zuſtimmung zu dem Benehmen der beiden andern 
Stände hätte deuten können. Was aber nun? Ehe die Vollmachten der Abgeordneten 
des dritten Standes nicht geprüft waren und eine Konſtituierung nicht erfolgt war, war 
keine Verhandlung mit den andern Ständen möglich. Er ließ ſie daher noch einmal, 
aber privatim, einladen zu kommen und die gemeinſamen Wahlprüfungen zu beginnen. 

Natürlich erſchienen ſie auf dieſe Einladung nicht. Vielmehr begann der Adel am 
11. Mai die Wahlprüfungen ſeiner Deputierten in geſchloſſener Standesverſammlung 
für ſich: mit Schroffheit drängte er vorwärts. Er fühlte einen Rückhalt an dem 
Polignacſchen Kreiſe, der es an Aufmunterungen nicht fehlen ließ. Es fiel Necker auf, 
daß es gerade Mitglieder des neuen Adels waren, welche in der herbſten Weiſe für 
die Aufrechterhaltung der Sonderſtellung eintraten; und wirklich umfaßte die Minorität, 
welche bereit war, den Wünſchen des dritten Standes entgegenzukommen, faſt aus⸗ 
ſchließlich Seigneurs vom höchſten Range. Selbſtverſtändlich gehörte ebenſo wie der 
Marquis von Lafayette auch der Herzog von Orléans dazu. Aber es waren nur 47, 
zu ſchwach an Zahl — noch nicht ein Fünftel — um durchzudringen. 

Anders ſchon ſtand es bei der Geiſtlichkeit; zwar überwog auch hier noch der 
Standesgeiſt, aber nur mit geringer Majorität (133 gegen 113). Daher fand hier 
der Vorſchlag einiger Mitglieder des dritten Standes ziemlich bereitwillige Zuſtimmung, 
der Klerus möge durch ſeine Vermittelung eine Verſtändigung zwiſchen den beiden 
andern Ständen herbeiführen. Allein mehr wurde dadurch nicht erreicht, als daß der 
Adel mit der Geiſtlichkeit ſich bereit erklärte, auf die Standesprivilegien bei der Be⸗ 
ſteuerung Verzicht zu leiſten; als ob das noch die Hauptfrage geweſen wäre. Auf 
ſeiner Sonderberatung erklärte der Adel mit aller Beſtimmtheit beharren zu wollen. 
Daraufhin entſandte der dritte Stand auf den Antrag Mirabeaus eine Deputation an 
die Geiſtlichkeit und ließ dieſe „im Namen des Gottes des Friedens, deſſen Diener die 
Geiſtlichen wären“, auffordern, mit dem dritten Stande einträchtig zuſammenzutreten. 

Jetzt miſchten ſich auf Befehl des Königs einige Regierungskommiſſare in die 
Verhandlungen, ohne irgend welchen Erfolg zu erzielen, ſo daß der dritte Stand zu 
dem Entſchluſſe kam, die Hilfe des Königs direkt anzurufen. Allein der gerade in 
dieſe Tage fallende Tod des Dauphin ließ dieſen Gedanken unangemeſſen erſcheinen — 
und doch war ſchon ein Monat über den Verhandlungen verfloſſen, und allenthalben 
wurden Stimmen der Ungeduld im Volke laut. Dennoch behauptete der dritte Stand 
mit voller Klarheit ſeine vorſichtig abwartende Stellung; auch durch die Aufforderung 
der Geiſtlichkeit, vor allem zur Erleichterung der Not des Volkes durch raſche Sorge 
für die notwendigen Mittel mitzuwirken, ließ er ſich von der Hauptfrage nicht ablenken: 
er glaubte darin nur einen Fallſtrick des Klerus zu erkennen. 

Verloren indes waren dieſe Wochen der Unthätigkeit in Wahrheit nicht: ſie hatten 
um vieles die Situation aufgeklärt; ſie hatten die verblendete Hartnäckigkeit des Adels 
gezeigt, das unſichere Suchen und Taſten der Geiſtlichkeit, die Unſchlüſſigkeit des Königs, 
die Lauheit und Unzuverläſſigkeit Neckers; ſie hatten den dritten Stand in ſich gefeſtigt, 
ihn die fähigen Köpfe in ſeiner Mitte kennen gelehrt, ihm Vertrauen zu ſich gegeben. 
In dieſe Zeit, nämlich Ende Mai, fallen die Verhandlungen Mirabeaus durch die 
Vermittelung des Abgeordneten Malouet mit der Regierung. Es war der Zweck 
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Mirabeaus auf der einen Seite, dieſe zu vernünftigem und konſequentem Handeln zu 
vermögen, anderſeits ſeinen wachſenden Einfluß in der Verſammlung zu gunſten der 
Monarchie zu verwenden. Die alberne und hochfahrende Art Neckers, der Mirabeau wie 
einen Darlehen heiſchenden Bittſteller behandelte, ließ es zu keiner Ausſprache kommen. 

Am 9. Juni endlich wurden die Verhandlungen geſchloſſen: die Regierung ließ nun 
die Dinge gehen, wie fie wollten. Schon am 10. machte Mirabeau der Thatenlojig- 
keit ein Ende; er forderte in der Verſammlung des dritten Standes die Aufmerkſamkeit 
der Verſammelten für einen ſehr wichtigen Antrag, den ein Deputierter von Paris ſtellen 
wollte. Welch ein Gegenſatz, als er die Rednerbühne dem ſchüchternen ſchwächlichen 
Sieyéès abtrat, und dieſer mit dünner Stimme, dazwiſchen hüſtelnd, das Wort nahm! 

In wenig Worten wies Sieyes auf die Winkelzüge der andern Stände hin, 
denen der dritte „eine freimütige und leidenſchaftsloſe Haltung“ entgegengeſetzt habe; 
jetzt aber ſei es Zeit, die Unthätigkeit zu beendigen; er beantrage daher, die Herren 
vom Klerus und Adel durch eine letzte Aufforderung zur gemeinſamen Prüfung der 
Wahlvollmachten einzuladen, dabei ihnen aber zu eröffnen, daß fie, wenn fie die Teil- 
nahme ablehnten, als nicht erſchienen in das Protokoll eingetragen werden würden, 
und daß der dritte Stand ohne ſie, als Verſammlung der Reichsſtände ſich konſtituieren 
würde. Mit allgemeinem Beifall wurde dieſer Antrag angenommen, nur die „Auf⸗ 
forderung“ in eine „Einladung“ gemildert: er war die erſte That der Deputierten, 
eine That von der allergrößten Tragweite. 

Am 12. Juni 1789 wurden die Deputationen zu dem Adel und Klerus geſandt 
und eine Adreſſe an den König gerichtet, worin der dritte Stand fein Verfahren recht⸗ 
fertigte. Noch am Abend desſelben Tages wurde mit den Wahlprüfungen begonnen. Die 
beiden andern Stände erwiderten, ſie wollten die Einladung in Beratung nehmen. Allein 
der dritte Stand, alles Wartens müde, fuhr auch am folgenden Tage ohne weiteres in 
den Wahlprüfungen fort. Das verfehlte des Eindruckes nicht. In derſelben Sitzung noch 
erſchienen drei Pfarrer, um fortan an den Beratungen des dritten Standes teilzunehmen. 
Das war der erſte Erfolg: lautes Beifallklatſchen bewillkommnete die Neueintretenden. 
Andre folgten an den folgenden Tagen. 


Die Nationalverſammlung. 

Am 15. Juni waren die Wahlprüfungen beendigt: Sieyes beantragte, daß die 
Verſammlung ſich konſtituiere. Nicht mehr als dritter Stand; denn das war ſie durch 
den Beitritt jener Pfarrer nicht mehr: aber als was ſollte ſie ſich bezeichnen? Es handelte 
ſich nicht nur um einen Namen, ſondern um die Bezeichnung der ganzen politiſchen 
Stellung der Verſammlung. Mirabeau warnte auf das eindringlichſte vor einem Namen, 
den man der Verſammlung beſtreiten könne: der Name müſſe vielmehr für alle Zeiten 
paſſen, der Entwickelung fähig ſein, im Notfalle der Nation zu Schutz und Trutz als 
Waffe dienen können. Er ſchlug als einen ſolchen vor „Vertreter des franzöſiſchen Volkes“. 
Allein es gab Leute, die in dem Worte „Volk“ einen verächtlichen Nebengeſchmack finden 
wollten und ſich ihm entgegenſetzten. Sieyds brachte in Antrag: „Verſammlung der 
anerkannten und beſtätigten Vertreter der franzöſiſchen Nation“. Das wiederum erſchien 
zu ſchwerfällig. Da erhob ſich Legrand aus Berry, ein unbedeutender Menſch, und 
beantragte einen Namen, der ſchon ſonſt mehrfach gebraucht war, in Sieyes' Flugſchrift, 
in der Inſtruktion der Stadt Paris: „Nationalverſammlung“. Das ſchlug durch. 


Mirabeau ſtemmte ſich unter den ſchäumenden Unwillen der Verſammlung dagegen; man 
wollte nichts von der Beſchränkung der eignen Macht hören; man fühlte ſich als Vertretung 
der Nation im Rouſſeauſchen Sinne und ignorierte gefliſſentlich, daß der neue Name ohne 
Anfrage bei der Regierung und ohne Genehmigung des Königs gewählt war. Und doch war 
dieſe Verſammlung noch weſentlich monarchiſch geſinnt. Sieyes zog ſeinen Antrag zurück, der 
Name „Nationalverſammlung“ wurde angenommen. 125 
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Mitternacht war vorüber. Trotzdem war die Meinung, daß die Verſammlung 


der Natlonal: unverzüglich als Nationalverſammlung ſich zu konſtituieren habe. Dieſen entſcheidenden 
| verlammlung. Schritt ſuchte eine erhebliche Anzahl von Deputierten um jeden Preis noch aufzuhalten; 


denn er bedeutete gewiſſermaßen das Verbrennen der Schiffe hinter ſich. Die Sitzung 
wurde äußerſt erregt: immer heftiger erhitzten ſich die Geiſter. Die beiden Parteien, 
zu den Seiten einer langen Tafel gereiht, bedrohten ſich leidenſchaftlich mit Worten 
und Gebärden. Hunderte von Zuſchauern auf den Galerien, ja im Sitzungsſaale ſelbſt 
ſchreien und toben und bedrohen die opponierenden Abgeordneten mit Fäuſten und 


26. Jean Silvain Ballly, Präfident der Natlonalverſammlung. / 
Nach einem Schwarzkunſtblatte von Levachez. 


Stöcken. Dazu heult draußen der Sturm; mit Heftigkeit pfeift der Wind durch den 
Saal. Präſident war der gelehrte Bailly, Deputierter von Paris. Unbeweglich ſaß 
er eine Stunde inmitten des Tumultes und ließ die wild Erregten ſich anstoben. 
Dann erſt wandte er ſich an die Verſammlung und wußte ſie zu beſtimmen, den ent- 
ſcheidenden Beſchluß bis zum folgenden Tage auszuſetzen. So ging unter veränderter 
Stimmung am 17. Juni die Konſtituierung der Nationalverſammlung mit Ruhe 
und Würde vor ſich. Gegen 491 zuſtimmende Abgeordneten ſtimmten nur noch 90 
mit nein; man ſagte, daß über 200 aus Furcht vor dem Pöbel ihre Meinung vom 
vorhergehenden Tage geändert hätten. 

Die erſten Beſchlüſſe, welche unverzüglich danach die Nationalverſammlung faßte, 
waren von höchſter Bedeutung: ſie bekräftigte, um den Gang der Verwaltung nicht 
aufzuhalten, die Forterhebung der Stenern in Geſetzesform; doch ſollte die Steuer⸗ 
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erhebung an dem Tage aufhören, an dem eine Trennung von Verſammlung und 
Regierung erfolgen würde. Um ferner der Möglichkeit eines Staatsbankrottes vor- 
zubeugen, erklärte die Verſammlung, wie ſowohl die Klugheit als die Ehre gebot, die 
Staatsgläubiger unter die Bürgſchaft der Nation geſtellt; endlich beſchloß ſie, ſich 
ungeſäumt mit den Urſachen der Hungersnot und des allgemeinen Elends beſchäftigen 
zu wollen, und ſetzte zu dieſem Zwecke einen beſonderen Ausſchuß ein. 

Dieſe Maßregeln, ebenſo angemeſſen als entſchloſſen, ſetzten den Hof und die 
andern Stände in Beſtürzung. Eine dichtgedrängte Volksmenge umlagerte das Schloß 
und wartete auf das Ergebnis der Beratungen des Adels und der Geiſtlichkeit. Im 
Sitzungsſaale des Klerus ging es ſehr ſtürmiſch her; die Pfarrer erhoben ſich gegen 
die Prälaten; es kam zur Abſtimmung: mit 149 Stimmen gegen 115 trugen ſie den 
Sieg davon, draußen von den Volkshaufen mit Jubelgeſchrei begrüßt, während der 
Gegenpartei Verwünſchungen nachtönten. Der Adel war entgegengeſetzter Anſicht; er 
wandte Wi an den König und beſchwor ihn, die Vermeſſenheit des dritten Standes nieder- 
zudrücken und die untergrabenen Rechte der Ariſtokratie zu ſtützen. Das Parlament war 
der Bundesgenoſſe des Adels: es bot dem Könige an, auf der Stelle ihm alle Steuern zu 
bewilligen, wenn er ſich entſchließen wolle, die Reichsſtände wieder zu entlaſſen. Man 
erkennt, wie ſehr auch die Parlamentsräte ſich vor dem dritten Stande fürchteten. 

Nachdem in dieſer Weiſe eine bemerkenswerte Zerſetzung in den erſten beiden 
Ständen vor ſich gegangen war, hätte der König um ſo eher die Sache des dritten 
Standes zu der ſeinigen machen dürfen, als er finanzielle Hilfe nur vom erſten Stande 
in größerem Umfange erwarten durfte; und gerade dieſer zeigte das größte Entgegen 
kommen gegen den dritten Stand. Leider erwies ſich der Einfluß des gegneriſch geſinnten 
Adels ſtark genug, um den König zwar nicht zu einem geradeswegs gewaltthätigen 
Schritt, aber, was vielleicht noch ſchlimmer war, zu einer Schikane zu veranlaſſen. 
Am rührigſten vielleicht war der Polignaeſche Kreis, der Graf von Artois voran; 
man drängte ſich um den König, man beſtürmte ihn mit Bitten; endlich entführte man 
ihn von Verſailles nach Marly, um ihm dort, wo er allen entgegengeſetzten Einflüſſen 
entzogen wäre, eine entſcheidende Maßregel abzulocken. Necker machte dem Könige 
einige ſchwächliche Vorſtellungen, die Ludwig nicht unbillig fand, und entwarf daraufhin 
einen Plan, der, wie kaum anders von ihm zu erwarten war, nach beiden Seiten hin 
ſchielte: der König ſolle für ſolche Fälle, die allgemeine Angelegenheiten beträfen, die 
Vereinigung der Stände befehlen, im übrigen aber die Stände als ſolche beſtehen 
laſſen, jedoch alle Sonderprivilegien aufheben. Angekündigt ſolle dies alles in einer 
königlichen Sitzung werden. Allein in Marly wurde ſoviel an dieſem Plane herum- 
geändert, daß nicht vielmehr als die königliche Sitzung von dem urſprünglichen Ent- 
wurfe übrig blieb. Sie wurde auf Montag den 22. Juni angeſetzt, damit an dem 
ſitzungsfreien Sonntage der Saal zu der prunkvollen Szene hergerichtet werden könne. 
Da aber kam die Nachricht, daß die Geiſtlichkeit beſchloſſen hätte, in der Sitzung des 
20. Juni mit der Nationalverſammlung ſich zu vereinigen. Das mußte auf jeden 
Fall verhindert werden. Es wurde daher der Befehl gegeben, die Vorbereitungen in 
dem Saale ſchon am Sonnabend vorzunehmen, um dadurch die Sitzung der National- 
verſammlung unmöglich zu machen. Bailly, erſt am Morgen der Sitzung von dieſem 
Befehle benachrichtigt, begab ſich an die Pforte des Ständeſaales, um den ſich ver- 
ſammelnden Abgeordneten die Mitteilung zu machen. Er fand alle Thüren mit Gar- 
diſten beſetzt; der dienſtthuende Offizier empfing ihn mit Ehrerbietung, berief ſich aber 
auf den ſtrengen Befehl. Die Deputierten langten nach und nach an; einige Hitzköpfe 
wollten die Gardiſten überwältigen und den Eintritt in den Saal erzwingen. Bailly 
beſchwichtigte ſie; man beratſchlagte in den Korridoren. Einige wollten nach Marly 


Stimmung 
bei Adel und 
Geiſtlichkeit. 


Das 
Verhalten 
des Königs. 


E — — 


102 Der Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution. — 


ziehen, um vor den Fenſtern des Königs ihre Sitzung dennoch zu halten; andre 
ſchlugen den Saal im Ballhauſe des Grafen Artois vor, welches dem Schloſſe 
gegenüberlag. Dieſer Vorſchlag drang durch; dorthin begab man ſich. 
Kä Diefer Saal, in welchem der Hof mitunter dem Ballſpiele obzuliegen pflegte, war 
ſehr umfangreich, aber ſeine Wände waren kahl und öde; Sitze fehlten ganz. Die 
ö Deputierten mußten ſtehen, was dazu beitrug, die Unruhe der Verhandlungen zu 
ſteigern. Dazu drängte ſich das Volk zu Tauſenden auf dem Platze und ſtand Kopf 
an Kopf vor und in den Fenſtern, mit Zurufen die Reden begleitend. Es waren 
Müßiggänger, die aus Paris herbeigekommen waren, Neugierige, unruhige Köpfe, 
Kaffeehaushelden, zukünftige Klubgrößen, dazwiſchen aber auch viel Pöbel aus beiden 
Hauptſtädten, arbeitsloſe Geſellen, Sackträger und fremd zugelaufenes Geſindel, jeden 
Augenblick bereit, mit Steinen zu werfen oder mit den Fäuſten dreinzuſchlagen. Es 
wurde der Vorſchlag gemacht, die Nationalverſammlung ſolle ſich nach Paris begeben. 
Toſendes Zujauchzen von draußen her. Aber mußte dann nicht die Verſammlung ganz 
unter die Herrſchaft des müßigen und raufluſtigen Pöbels geraten? Bailly widerſetzte 
ſich dem Vorſchlage; er ſah die Gefahren, die der Verſammlung drohten, voraus; 
vor allem fürchtete er eine Trennung. Daher ſchlug Mounier, ein gemäßigter 
Mann, den Deputierten vor, ſich eidlich zu verbinden, daß ſie nicht eher, als 
bis die Verfaſſung des Königreiches eingerichtet und auf ſicheren Grund— 
lagen befeſtigt fein würde, voneinander trennen wollten. Mounier felbft 
äußerte drei Jahre ſpäter (1792): „Dieſer verhängnisvolle Eid war ein Attentat 
auf die Autorität des Monarchen. Wie ſehr bereue ich heute, ihn vorgeſchlagen zu 
haben.“ Der Antrag wurde mit jubelnder Zuſtimmung auſgenommen und ſogleich die 
Eidesformel entworfen. 
Mit lauter Stimme ſprach Bailly den Eid zuerſt: jede Silbe war draußen deutlich zu e 
verſtehen. Tauſendfach antwortete die Menge: „Es lebe die Nationalverſammlung! Es lebe 
der König!“ In der Mitte des Saales ſteht Bailly, um ihn ſcharen ſich die Abgeordneten, 
und die Hand gegen ihren Präſidenten hin erhebend wiederholen ſie ihm das feierliche Gelübde 
und unterzeichnen mit ihren Namen die eben beſchworene Erklärung unter dem Rufe: „Es lebe 
der König!“ Sonſt war von der Genehmigung des Königs keine Rede weiter. Nur ein Depu⸗ 
tierter, Martin von Auch, hatte den Mut, ſich der allgemeinen Erregung entgegenzuſetzen; er 
fügte ſeinem Namen das mutige Wort „Opponent“ hinzu. Sofort erhob ſich um ihu ein großer 
Lärm. „Ich weigere mich“, entgegnete Martin ruhig, „eine Verpflichtung zu übernehmen, welche 
nicht die Beſtätigung des Königs hat.“ Das ſteigerte nur den Lärm; Bailly, um beſſer ver⸗ 
ſtanden zu werden, ey auf den Tiſch und beſtritt dem Verwegenen das Recht, Oppofition zu 
bilden; doch die Verſammlung, aus Achtung vor der Freiheit eines jeden von ihnen, ließ ſich 
ſchließlich doch den Zuſatz gefallen. Doch man rief ſeinen Namen der draußen verſammelten 
wüſten Menge zu, die mit einem Wutgeheul antwortete und drohte, ihn in Stücke zu reißen. 
Martin, von der Szene überwältigt, ſtürzte mit dem Ausrufe zu Boden: „Ich werde dran 
ſterben!“ Man hob ihn auf und rettete ihn durch eine geheime Hinterthür vor der drohenden 
Menge. Aber tagelang wagte er es nicht, in den Sitzungen zu erſcheinen: ſo groß war in jenen 
Tagen ſchon der Terrorismus, den die Pöbelrotten ausübten! 


sed Die Entſchloſſenheit, welche der Schwur im Ballhauſe ausdrückte, verſetzte Hof und 
dem oun Adel in die größte Beſtürzung. Der Eid im Ballhauſe war noch mehr als die Kon⸗ r 
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ftituierung der Nationalverſammlung ein revolutionärer Schritt, der formell genommen 
ungültig war und ungültig wurde, wenn die Regierung den Mut hatte, ſeine Un⸗ 
gültigkeit und ſei es mit Waffengewalt durchzuſetzen. Aber dieſer rettende Mut fehlte. 
Zunächſt verſchob der König die auf den 22. Juni angeſetzte Sitzung auf den folgenden 
Tag. Erſt am Abend wurde Bailly von dem Aufſchub Mitteilung gemacht, und damit 
am 22. nun nicht eine Sitzung der Nationalverſammlung ſtattfände, wurden kleinliche 
Mittel angewandt, welche der gewöhnliche Behelf einer Regierung find, die das Ver- 
trauen zu ſich verloren hat. Der Graf von Artois ließ für den Tag den Saal des 
Ballhauſes belegen, ſo daß die Nationalverſammlung, als ſie wie am Sonnabende 
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darin tagen wollte, die Thür verſchloſſen fand. Allein kurz entſchloſſen, begab ſie ſich 
in die Kirche des heiligen Ludwig, und hier vollzog ſich nun das denkwürdige Ereignis 
der Vereinigung der Hälfte des erſten Standes mit dem dritten. In feierlichem Zuge 
erſchienen, der Erzbiſchof von Vienne an der Spitze, 149 Geiſtliche in der Kirche, um 
ihre Sitze in der Nationalverſammlung einzunehmen. Eine allgemeine Bewegung 
ergriff die Verſammlung und teilte ſich der Menge mit, welche ſich Kopf an Kopf an 
den Kirchthüren drängte; alle Herzen ſchienen vereint; wer mochte jetzt noch zweifeln, 
daß die Nationalverſammlung das ſouveräne Volk darſtelle? 

Der Tag für die königliche Sitzung, der 23. Juni, war gekommen, trübe und 
regneriſch, als bedeute er nichts Gutes. Die Mitglieder der Nationalverſammlung 
waren angewieſen, ſich auf dem Schloßhofe zu verſammeln, um von hier durch eine 
Hinterthür eingelaſſen zu werden. Da ſtanden ſie, ſchutzlos dem Regen preisgegeben: 
man wollte ſie demütigen, wenn man ſie auch nicht beugen konnte. Bailly klopfte dreimal 
an die Thür: es wäre noch nicht Zeit, antwortete man ihm immer wieder von innen. 
Endlich öffnete ſich die Pforte: die Mitglieder der Nationalverſammlung traten ein und 
fanden die Abgeordneten der beiden andern Stände längſt auf ihren Sitzen gereiht; 
für dieſe war es ja früher Zeit geweſen. Die Miniſter traten ein: Necker fehlte 
darunter; er wollte durch ſeine Abweſenheit den Anſchein erwecken, als ſtimme er dem 
ganzen Vorgange nicht bei. Endlich erſchien der König; aber wie verſchieden war die 
allgemeine Stimmung von derjenigen, welche am 5. Mai jede Bruſt geſchwellt hatte! 
Vereinzelte Zurufe aus den Reihen des Adels und der Geiſtlichkeit begrüßten ihn; der 
dritte Stand blieb ſtumm; auf allen Geſichtern lag eine gewiſſe Bedrücktheit. Der 
König erhob ſich: mit ſtrengen Worten erteilte er den Ständen Verweiſe und Befehle, 
aber ein jeder fühlte deutlich, daß Ludwig nur der Mund war, durch den andre 
ſprachen, in ſo offenbarem Widerſpruche ſtanden die herben Worte mit der ſanften, 
zitternden Stimme, die ſie ausſprach, mit den verlegenen Gebärden, die ſie begleiteten. 
Das Ende der Verſammlung bewies dann den völligen Zuſammenbruch der alten Macht. 

König Ludwig tadelte die Verzögerung, welche die Stände noch gar nicht zu den 
Geſchäften, zu denen er ſie berufen, hätte kommen laſſen, und ließ durch einen Staats⸗ 
ſekretär eine Erklärung verleſen, welche damit begann, daß ſie alle Beſchlüſſe, welche 
der dritte Stand für ſich gefaßt habe, für null und nichtig erklärte. Hieran ſchloß 
ſich eine Reihe freiſinniger Verheißungen, die ſich auf das Geldbewilligungsrecht der 
Stände, auf Abſchaffung der Taille, der Fronden, der Leibeigenſchaft, der Haftbriefe, 
auf Reform der Rechtspflege, auf Erweiterung der Preßfreiheit bezogen, aber als 
Grundlage die Beratung und Abſtimmung der Generalſtände nach Ständen feſt— 
hielten. Das war mehr als einſt Turgot erſtrebt hatte, aber alles war von dem guten 
Willen der privilegierten Stände abhängig gemacht; es war der Verſuch eines Staats- 
ſtreichs zu gunſten der Ariſtokratie. Allein ließ ſich durch einen ſolchen Gewaltakt 
alles wieder beſeitigen, was die letzten Wochen gezeitigt hatten? In tiefem Groll 
vernahmen die Mitglieder der Nationalverſammlung die Schlußworte des Königs, die 
er an die Stände richtete: „Ich befehle Ihnen, meine Herren, ſofort auseinander zu 
gehen und ſich morgen früh in den abgeſonderten Beratungsräumen, Stand für Stand, 
zur Wiederaufnahme Ihrer Arbeiten einzufinden!“ 

Damit ſtieg der König die Stufen des Thrones hinab und verließ den Saal. 
Ihm folgte der Adel und ein Teil des Klerus. Die Mitglieder der Nationalverſamm⸗ 
lung blieben auf ihren Sitzen zurück, unbeweglich, in tiefem Schweigen. Einige Minuten 
vergingen. Der Großzeremonienmeiſter Marquis von Breézs kehrte in den Saal zurück 
und wandte ſich an Bailly: „Sie haben die Befehle des Königs gehört?“ Bailly 
zögerte, dann antwortete er: „Ich werde diejenigen der Verſammlung verlangen.“ Da 
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erhob ſich Mirabeau; in leidenſchaftlicher Bewegung trat er vor und donnerte Herrn 
von Breézé die Worte entgegen: „Wir haben die Gedanken gehört, die man dem Könige 
eingegeben hat. Sie aber, der Sie hier weder Platz noch Stimme, noch das Recht zu 
reden haben, Sie ſind nicht der Mann, uns an ſeine Rede zu erinnern. Gehen Sie 
hin und ſagen Sie denen, welche Sie herſchickten, daß wir hier ſind durch den Willen 
| des Volkes, und daß wir nur von hier weichen werden durch die Gewalt der Bajonette!“ 

Von allgemeinem Händeklatſchen begleitet verließ Herr von Bröz6 den Saal. 

Arbeiter kamen, um die Bänke fortzuſchaffen; Truppen durchzogen den Saal; die fünig- 

liche Leibwache ſtellte ſich an den Thüren auf. Aber die Verſammlung ließ ſich durch 
nichts beirren. „Wir find heute noch“, ſagte Sieyss, „was wir geſtern waren; treten 

wir in Beratung!“ Mirabeau beſtieg die Tribüne: die Nationalverſammlung beſchließt 
die Unverletzlichkeit ihrer Mitglieder. 
8 Breézs erſtattete dem Könige Bericht. „Sie wollen nicht fortgehen?“ antwortete 
| der König. „Gut, ſo mag man ſie da laſſen; ich will nicht, daß ein einziger Menſch 
wegen meines Streites umkomme.“ Unterdeſſen umringte der Adel den König und die 
Königin, erſtattete ſeine Glückwünſche wegen des ſo wohl gelungenen „lit de justice“ 
und erneuerte das Gelöbnis der Treue und Ergebenheit. Da tönte lauter Lärm von 
dem Schloßplatze herauf: eine tobende Volksmenge bringt Necker tauſendfaches Hoch 
dafür, daß er der königlichen Sitzung nicht beigewohnt habe. Der König, hierdurch 
in Beſtürzung verſetzt, ließ den Miniſter, der, wie man ſagte, im Sinne hatte, nach der 
königlichen Sitzung ſeinen Abſchied zu verlangen, rufen und bat ihn im Vereine mit 
der Königin, von ſolcherlei Gedanken abzuſtehen. Unſchwer gab Necker nach, begab ſich 
hinunter zu der aufgeregten Menge und verkündete ihr, die Reihen durchſchreitend, 
ſeinen Entſchluß zu bleiben, was mit erneuten Hochrufen aufgenommen wurde. 

Der König hatte die Trennung der Stände befohlen; es wurde daher die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Sälen geſperrt, die Eingänge mit Wachen beſetzt und niemand 
als die Deputierten eingelaſſen. Es war die Majorität der Geiſtlichkeit, welche zuerſt 
den Bann brach. Den Erzbiſchof von Vienne an der Spitze erſchien ſie am folgenden 
ö Tage wiederum im Verſammlungsſaale des dritten Standes; zwei Mitglieder der 

Minorität des Adels, Edelleute aus dem Dauphine, ſchloſſen ſich ihr an. Das gab 
moraliſche Kräftigung: die Nationalverſammlung war wieder beiſammen! 

Um dieſelbe Stunde ging es in der Adelskammer ſehr erregt zu: mit heftigen 
| Worten platzten die Geiſter aufeinander; der Herzog von Caylus legte ſogar die Hand 
an ſeinen Degen. Das Ergebnis war, daß am 25. Juni die Minorität, noch fünf⸗ 
undvierzig ſtark, unter der Führung des Herzogs von Orléans ſich in den Sitzungsſaal 
der Nationalverſammlung begab und dieſer ſich anſchloß. Pöbelhaufen zwangen durch 
| Drohungen und Steinwürfe den greifen Erzbiſchof von Paris, dieſem Beiſpiele zu 
| folgen; ihn begleitete Talleyrand, Biſchof von Autun. Fort und fort wuchs die Zahl 
| der Mitglieder der Verſammlung; aus allen Teilen des Reiches liefen Adreſſen ein, 
| welche unter lebhafter Verſicherung der Anhänglichkeit den Beifall der Städte und 
| Provinzen ausſprachen. Mitunter füllte die Verleſung der eingegangenen Adreſſen 
| 
| 


die ganze Sitzung aus. Auch Deputationen erſchienen mit Glückwünſchen. Der deut- 
lichſte Beweis aber für die Niederlage des Königs wurde durch dieſen ſelbſt erbracht, als 
er am 27. Juni den Mitgliedern des Klerus und des Adels durch gleichlautende Briefe 
den Befehl zuſtellen ließ, ſich unverzüglich mit der Nationalverſammlung zu vereinigen. 
Was wenige Tage vorher von allen Gutgeſinnten als ein ewigen Ruhmes würdiger 
Schritt des Königs aufgefaßt worden wäre, wurde nun als ein der feindlichen, nunmehr 
unterlegenen Macht abgerungener Sieg angeſehen. Von dieſem Standpunkte aus aber 
hat ſich von nun an das Königtum von der Nationalverſammlung behandeln laſſen müſſen. 


Der Schwur im Ballfaale zu Verfailles am 20. Juni 1789. 


Nach dem Gemälde von Jacques Louis David im Loupre zu Paris. 


Niederlage des Königs. Sorge vor einem Staatsſtreich. 


Wachſende Unruhen in Paris. Der Baſtille⸗Sturm. 


Den ewigen Unruhen und fortgeſetzten Ausſchreitungen des großen Haufens in 
Verſailles und Paris zu wehren, wurden nach und nach 15 Regimenter in der Nähe 
der beiden Hauptſtädte zuſammengezogen, durchgehends fremde Truppen, die noch 
nicht von dem revolutionären Geiſte, wie die in Paris garniſonierenden, angeſteckt 
waren. Allein ihre Zahl war eine ſo große, mindeſtens 30000 Mann, daß dieſe 
Truppenanhäufung eher wie eine Bedrohung als wie ein Schutz ausſah, zumal der 
alte Marſchall von Broglie 
an ihre Spitze geſtellt war, 
deſſen ſtarr am Alten feſthal⸗ 
tenden Sinn man kannte. 

Auf dieſe Truppen bauten 
die widerſtrebenden Mitglieder 
des Adels und der Geiſtlich⸗ 
keit ohne Vorwiſſen des Königs 
allerhand Umſturzpläne, deren 
Urſprung in den Polignac⸗ 
ſchen Kreis zurückreichte. All⸗ 
gemach gelang es indeſſen, die 
Königin und dann auch den 
König dafür zu gewinnen, denen 
der Anſpruch der Nationalver⸗ 
ſammlung, der wahre Souverän 
Frankreichs zu fein, ſelbſt⸗ 
verſtändlich unerträglich war. 
Dann fiel hier und da ein un⸗ 
vorſichtiges Drohwort: man 
ahnte, daß etwas gegen die 
Nationalverſammlung im Werke 
war, aber niemand wußte ſicher 
zu ſagen, was. Mirabeau be⸗ 
urteilte die Sachlage richtig: e, ` 
„Das Syſtem der Regierung“, „VNla comme p'avious toujours E que ca fut. 
fagte er zu einem Freunde, e 
55 abgeſchmackt Ms wahn⸗ 27. Flugblatt 1 drei Stände. 
witzig. Anſtatt ſich eine Partei Der erfüllte Wunſch: „So hatten wir es ja immer gewünſcht!“ 
in der Verſammlung zu bilden, 
überläßt ſie dieſe ſich ſelbſt und ſchmeichelt ſich, ſie entweder mit Gewalt zu unterjochen 
oder ſie durch die leeren, ſchwülſtigen Redensarten des Herrn Necker zu zähmen.“ 
Wie konnte da ein gutes Ende erwartet werden? 

„Die Familie iſt vollſtändig“, ſagte Bailly, als nach der Weiſung des Königs 
der Reſt des Adels in einer dichten Gruppe in der Nationalverſammlung ſich einſtellte. 
Aber nur zu dem Zwecke gemeinſamer Wahlvollmachtsprüfungen war die Vereinigung 
erfolgt: über die von der Nationalverſammlung gewollte Abſtimmung nach Köpfen war 
damit noch nichts entſchieden; doch war es klar, daß dieſe Art der Abſtimmung nun- 
mehr unvermeidlich ſein werde. Zwar wollte eine Anzahl der Abgeordneten ſich hinter 
den Inſtruktionen ihrer Wähler verſtecken, aber Talleyrand beantragte, die Gültigkeit 
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der Forderungen der Wähler zu annullieren, und Sieyss beugte einer Debatte darüber 
mit dem raſchen Worte vor, daß es dazu einer Beratung nicht mehr bedürfe. Viel⸗ 
mehr ging man jetzt daran, was ja alle cahiers einmütig verlangten, eine Verfaſſung 
zu entwerfen. Ein Ausſchuß wurde ſofort gewählt, um ſie vorzubereiten. Der Eindruck 
dieſes längſt erſehnten Beſchluſſes war außerordentlich. „Die Revolution iſt beendigt“, 
ſagte man. „Es lebe die Königin!“ ſchrie die Menge, die ſich auf dem Schloßplatze 
drängte; und Marie Antoinette erſchien auf dem Balkon des Schloſſes mit ihrem 
kleinen Sohne auf dem Arme vor den freudig Erregten. 

Sofort aber ſchlug die Stimmung wieder um, als ſich neue Nachrichten von den 
fortſchreitenden Truppenzuſammenziehungen verbreiteten. Mirabeau brachte die Sache 
in der Nationalverſammlung mit heftigen Worten zur Sprache und legte den Entwurf * 
einer Adreſſe vor, durch welche der König um die Wiederentfernung der Truppen 
gebeten wurde, die „alle Straßen und Wege ſperrten, die Brücken und öffentlichen 
Spaziergänge in militäriſche Poſten verwandelten“. Sein Antrag wurde augenblicklich 
angenommen, die Adreſſe durch eine Deputation von 24 Mitgliedern dem Könige über⸗ 
reicht. Ludwig nahm ſie ſehr kühl auf und erwiderte, daß die Zuſammenziehung der 
Truppen keinen andern Zweck habe, als die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe 
und den Schutz, den er der Nationalverſammlung ſchuldig fei. Wenn übrigens die⸗ 
ſelbe Beſorgniſſe hege, ſo wolle er ſie nach Noyon oder Soiſſons verlegen und ſich | 
ſelbſt nach Compiögne begeben. 

Das ganze Benehmen des Königs in dieſer Frage trug alſo nicht dazu bei, 

Vertrauen zu erregen. Man ſah im Gegenteil einem Staatsſtreich entgegen, der ganz | 
im Sinne der Polignacs und ihres Anhanges geweſen wäre. Aber merkwürdig: die | 
Nationalverſammlung beunruhigte ſich darüber weniger; fie fuhr alsbald in der Beratung 
der Verfaſſung fort. Mounier, der Berichterſtatter des vorbereitenden Ausſchuſſes, ſtellte 
den Antrag, daß der Verfaſſung eine Erklärung der Rechte des Menſchen und Bürgers 
vorauszuſenden ſei. Darauf nahm Lafayette das Wort und las eine von ihm verfaßte 
Erklärung der Menſchenrechte vor. So ganz vergaß man die Not der Zeit, ja das 
Bedürfnis des Tages, daß man ſtatt mit dem ſchreienden Jammer des Volkes oder mit 
der drohenden Gefahr des Staatsſtreichs ſich mit philoſophiſchen Ideen und abſtrakten 
Theorien zu beſchäftigen begann. Um ſo aufgeregter aber zeigte ſich der Verſailler 
und Pariſer Pöbel. Unter ſolchen Umſtänden war die Entlaſſung Neckers geradezu 
verhängnisvoll. Es iſt ſchon mehrfach angedeutet worden, daß Necker nicht entfernt 
der war, für den man ihn ſchätzte. Aber das Volk glaubte an ihn und empfand es 
als ein Attentat auf ſeine Souveränität, als man von ſeiner Entlaſſung hörte. 

Neders Ent⸗ Es war Sonnabend, den 11. Juli. Necker hatte in den letzten Tagen gegen den 

Wong, 29 König geäußert, er ſei bereit, falls der König mit feinen Dienſten unzufrieden fei, ſich 

Broglie. zurückzuziehen. Er war jedoch in feiner Stelle gelaſſen worden, um den Verdacht 

wegen der Truppenzuſammenziehungen zu widerlegen. Jetzt waren dieſe beendigt. 
Der Miniſter wollte ſich eben abends mit einigen Gäſten zu Tiſche ſetzen, als er ein 
Handbillet des Königs erhielt, worin ihn dieſer aufforderte, jetzt ſein Verſprechen, ſich 
zurückzuziehen, zu erfüllen, und zugleich die beſtimmte Hoffnung ausſprach, daß er 
ſeinen Abgang vor jedermann geheim halten werde. Ohne ein Wort zu ſagen, beſtieg 
Necker nach Beendigung der Mahlzeit mit ſeiner Frau einen Wagen wie zu einer 
Spazierfahrt und begab ſich nach Brüſſel und von dort nach der Schweiz. Zugleich 
mit Necker erhielten noch einige andre Miniſter ihre Entlaſſung, an deren Stelle der 
Marſchall Broglie, Breteuil, ein Mitglied des Polignacichen Kreiſes und Ver- 
trauter des Grafen von Artois, und der frühere Intendant Foulon, dem man ſchand⸗ 
bare Erpreſſungen und Plünderungen in Menge nachſagte, berufen wurden. — Die 
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reaktionäre Hoſpartei nahm plötzlich die Maske ab und zeigte, daß ſie den König jetzt 
vollſtändig in ihrer Hand habe. Was für einen Eindruck mußte das im Volke machen, 
vollends in Paris, wo es längſt ſchon wie in einem Hexenkeſſel brodelte und ſchäumte. 


Die engen und unglaublich ſchmutzigen Straßen waren dasjenige, was in dem Paris 
vor der Revolution jedem Fremden zuerſt auffiel. Die Stadt beſtand aus einem Gewirre von 
Häuſern, die häufig ſechs bis ſieben Stockwerke zählten, ſo daß Montesquieu in den „Perſiſchen 
Briefen“ ſeinen Perſer Rica ſchreiben läßt, die Häuſer von Paris wären ſo hoch, daß man 
ſchwören möchte, ſie wären nur von Sterndeutern bewohnt. Das Außere der Häuſer war 
gewöhnlich geſchwärzt, ſchmutzig und verfallen; viele ſahen infolge hohen Alters bauchig aus 
oder hingen vorn über. — Die Straßen waren eng und winkelig, ohne Trottoir; der Rinnſtein 
befand ſich in der Mitte. Allen Unrat warfen die Pariſer auf die Straße, Straßenreinigung 
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kannte man nicht. Namentlich hinter den Prellſteinen an den Ecken und hinter den Steigſteinen 
vor den Thüren, die ſtehen geblieben waren, obgleich man ſeit einem Jahrhundert nicht mehr 
auf Maultieren ritt, zu deren Beſteigen man ſie urſprünglich hatte hinſetzen laſſen, ſammelte ſich 
der Kehricht in dichten Haufen und erfüllte die Straßen mit einem widrigen, fauligen Geruch. 
Bei Regenwetter waren die Straßen unpaſſierbar; Herren und Damen ließen ſich dann von 
handfeſten Sackträgern durch den flutenden Rinnſtein tragen. 

Von beiden Seiten ragten in die Straßen hinein weit vorſpringende Goſſen, welche ihren 
Inhalt rückſichtslos auf die Vorübergehenden ausſchütteten, und Schilder und Handwerkszeichen, 
ſo groß, daß ſie häufig die engen Straßen noch mehr verdunkelten. Ein eigentümliches Anſehen 
gaben den Häuſern die entweder an Stangen vorgeſtreckten oder auf die Mauer aufgemalten 
Hausabzeichen, nach denen die Häuſer benannt wurden, denn eine fortlaufende Numerierung 
kannte man noch nicht. Sie halten häufig 2½ —3 m im Durchmeſſer, waren melt in hellen 
Farben, oft mit Vergoldung gemalt, mit der Zeit freilich ſehr eingeräuchert. Vielfach waren 
Inſchriften hinzugefügt, die durch ihren Hohn gegen alle Orthographie den Bildungsſtand der 
Bewohner widerſpiegelten. 
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Das Innere der Häuſer entſprach dem Außern; ſteile enge Treppen, dunkle ſchmale Gänge 
führten zu den niedrigen Stuben, in denen Handelsleute, kleine Handwerker, untergeordnete 
Beamte wohnten. In den Bodenkammern unter dem Dache hauſte Geſindel, Bettler, herunter⸗ 
gekommene Leute. Tauſende von Häuſern ſtanden gar nicht an der Straße, ſondern waren nur 
über Höfe oder durch Seitenthorwege zugänglich. Selbſt das Stadthaus war eng und winkelig, 
kaum für eine Stadt dritten Ranges gut genug. 

Wenn alle die Bewohner von ſechs oder ſieben übereinander gebauten Häuſern, meinte ſchon 

Montesquieus Perſer, auf die Straße herniederſteigen, ſo muß es ein großes Gedränge geben. 
Und wirklich war das Straßengewühl ganz unbeſchreiblich, zumal die Buden auf den Plätzen, 
die Verkaufsſtände, die in allen belebteren Straßen ſich befanden, den Verkehr überaus beengten. 
Dazu kam der Lärm der Wagen, der Ausrufer und Hauſierer, der Straßenmuſikanten, der in 
den Straßen St. Honoré oder St. Denis ſo groß war, daß es ganz unmöglich war, mit ſeinem 
Begleiter etwa durch Worte ſich zu verſtändigen. Beſonders arg trieben es die Straßenhändler, 
welche mit gellender Stimme einander zu überſchreien beſtrebt waren. Da tönte es wirr den 
anzen Tag durcheinander: „Kleine Paſteten, ganz warm! Schöne Sträuße! Beſen, Beſen! 
zotteriegewinne! Schönen Salat! Kauft meine Kochlöffel! Waſſer, Waſſer! Rattentod! Haſen⸗ 
ſelle! Alte Hüte! Nüſſe, große Nüſſe! Auſtern in der Schale! Friſche Karpfen!“ Dazwiſchen 
raſſelten die Laſtwagen, erklangen Drehorgeln oder Flöten, riefen dreiſte Bettler die Vorüber⸗ 
gehenden an. In ſchnellſter Gangart fuhren die Karoſſen der Vornehmen die Straßen entlang; 
häufig fuhren ſie dabei, rechts und links alles mit Kot beſpritzend, ſich gegenſeitig in die Räder; 
dann gab es einen Auflauf; keiner wollte ausweichen, das galt für Ehrenſache bei den Kutſchern; 
ſelbſt die jämmerlichſte Droſchke würde keinem Hofwagen ausgebogen ſein. Die Kutſcher bedrohten 
ſich mit den Peitſchen oder ſchimpften in unflätigen Ausdrücken aufeinander, unbekümmert 
darum, daß vielleicht ein Erzbiſchof oder eine Herzogin im Wagen ſaß. g 

Auch ſein Gefährliches hatte dieſer Straßenwirrwarr. Infolge des unſinnig raſchen Fahrens 
der Wagen wurden täglich, zumal an den Straßenecken, Perſonen übergefahren. Doch gegen 
vornehme Leute wagte die Polizei nicht einzuſchreiten. Einige Mitleidige fanden ſich, welche 
die Verwundeten aufhoben; waren ſie ſchon tot, ſo ſchaffte man, ohne weitere Notiz von 
dem Vorſalle zu nehmen, die Leichen in die Morgue. Hierhin wurden auch diejenigen gebracht, 


welche in der Seine gefunden waren, ohne daß man ſich die Mühe machte, erſt irgend welche 


Wiederbelebungsverſuche mit den Ertrunkenen anzuſtellen: ſo groß war die Gleichgültigkeit. Erſt 
im Jahre 1782 wurden an den Ufern der Seine zu dieſem Zwecke einige Sanitätswachen ein⸗ 
gerichtet. Nur wenn der Tod eines Menſchen offenbar durch ein Verbrechen herbeigeführt war, 
zeigte die Polizei ſich etwas reger; doch waren ſolche Fälle ſelten. Mit dem Ausbruche der 
Revolution jedoch wurden die Straßen von Paris, zumal nachts, wirklich unſicher. Straßenbeleuch⸗ 
tung war zwar vorhanden, aher ſie war ſehr dürftig. Spärlich waren an den Häuſern Laternen 
angebracht, welche, nicht mit Ol, ſondern mit tieriſchem Abfallfette geſpeiſt, einen düſteren Schein 
auf einige Schritte verbreiteten, zur Zeit des Vollmondes aber, auch bei bedecktem Himmel, 
niemals brannten. Man ging deswegen in der Regel mit eigner Handlaterne aus; auch konnte 
man ſtets von nachts herumwandernden Händlern dergleichen kaufen. 

Eine arge Plage der Stadt waren die Bettler, die alle Stadtthore umlagerten, in die 
Kirchen ſich eindrängten und ſcharenweis die Straßen durchzogen, um durch Erheuchelung von 
allerhand Gebrechen von dem Mitleide zu leben. Viele davon, von der Polizei aufgegriffen, 
hatten ſchon ſechs⸗ oder achtmal im Gefängniſſe geſeſſen, kehrten aber doch ſtets, obgleich nur 
gegen das Verſprechen künftiger Arbeitſamkeit entlaſſen, wieder zu ihrem früheren faulen Leben 
zurück. Tauſende ſtanden nahe am Bettel: 1786 zählte Paris 200000 Perſonen, deren ganzer 
Beſitz den Wert von 200 Franl noch nicht erreichte, und von dieſen waren nach drei Jahren 
120000 ſo weit, daß ſie ohne öffentliche Unterſtützung ihr Leben nicht mehr erhalten konnten. 
Entſetzlich hohe Zahlen für eine Stadt von 650000 Einwohnern, wie fie Paris damals beherbergte: 
Daher kam es, daß ein ſo großer Teil der Pariſer kraftlos, bleich, klein und verkümmert ausſah. 
Unter dieſer Bevölkerung der Höfe und der Dachkammern gab es faſt gar keine Kinder: die 
meiſten ſtarben bald nach der Geburt an Kraftloſigkeit oder ſchlechter Ernährung. Dieſen Ausfall 
erſetzte indes mehr als reichlich die ſtete Zuwanderung aus der Provinz: 1789 konnte man 
annehmen, daß von je 30 Pariſern nur einer in Paris geboren war. Es waren zum großen 
Teile die bedenklichſten Elemente, die ſich Paris zuwandten, um ſich in dem großen Menſchen⸗ 
gewühle zu verbergen: unzünftige Handwerker, exiſtenzloſe Arbeiter, Schelme aller Art; viele 
zogen direkt aus den Zuchthäuſern und Bagnos nach der Hauptſtadt, bereit, ihre Fauſt zu jeder 
Unthat herzugeben. Solange die Ordnung noch galt, hielten ſie ſich vorſichtig verborgen; ſobald 
ſich aber dieſe lockerte, kamen ſie wie „Kloakenratten“ aus ihren Schlupfwinkeln hervor. Im 
Frühjahr 1789 ſah man Leute in Paris auf den Straßen erſcheinen, wie man ſie niemals vorher 
geſehen hatte, in abenteuerliche, zerfetzte Lumpen gehüllt, manche halbnackt, aber alle mit ſchweren 
Stöcken verſehen und halb finſter, halb höhniſch die Vorübergehenden muſternd. Es war die 
Hefe von Paris, ja von Frankreich, die mit der Gärung emporſtieg. 


Die neuen Ideen von Freiheit und Gleichheit, von Menſchenrechten und Volks- 


ſouveränität waren aus den Salons langſam, aber ſtetig in immer tiefere und breitere 
Schichten der Pariſer Bevölkerung, bis zu den Handwerkern, Hökerinnen und Soldaten 
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hinab, gedrungen. Hatten denn die Gebildeten nicht laut genug davon in Gegenwart 
ihrer Bedienten, in Kaffeehäuſern und auf den Promenaden geſprochen? Der Proletarier 
legte ſich nun das aufgefangene Wort nach ſeiner Weiſe zurecht; der philoſophiſche 
Sinn war ihm gleichgültig, er verſtand nur die praktiſche Seite. „Herr Herzog“, ſagte 
ein Laſtträger zu dem Herzoge von Liancourt, „jetzt ſitzen Sie noch in Ihrer Kutſche; 
nächſtes Jahr werde ich darin ſitzen!“ Die revolutionären Flugſchriften thaten das 
übrige. An die Portale der Paläſte gelehnt ſah man die Lakaien ſtehen, Sieyds' 
„Was iſt der dritte Stand?“ in der Hand. Noch mehr ſprach den großen Haufen an 
Camille Des moulins' „Freies Frankreich“. 


G Dermwalur. 


29. Camille Desmonlins, 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


Camille Desmoulins war 1760 zu Guiſe in der Picardie geboren und hatte ſich in Paris 
als Rechtsanwalt niedergelaſſen. In ſeiner eben erwähnten Schrift beſchreibt er die Stimmung 
von Paris folgendermaßen: „Paris fordert wie das übrige Frankreich die Freiheit mit lauter 
Stimme. Die infame Polizei, dies Ungeheuer mit 10000 Köpfen, iſt offenbar gelähmt an allen 
Gliedern. Ihre Augen ſehen, ihre Ohren hören nicht mehr. Nur noch die Fatrioten erheben 
ihre Stimme. Die Feinde des öffentlichen Wohles ſchweigen oder werden, wenn ſie zu reden 
wagen, ſofort von der Strafe ereilt, die Abfall und Verrat verdienen. Auf den Knieen müſſen 
ſie um Gnade flehen. Linguet iſt ausgeſtoßen von den Abgeordneten, in deren Mitte ſich der 
Unverſchämte eingeſchlichen hatte; Maury iſt von ſeinem Wirt aus der Wohnung getrieben, 
Desprémesnil von den eignen Lakaien ausgepfiffen worden; den Siegelbewahrer hat man 
beſchimpft, angeſpieen inmitten ſeiner Leute; der Erzbiſchof von Paris iſt mit Steinen be⸗ 
worfen, ein Conde, ein Conti, ein Artois find öffentlich den unterirdiſchen Göttern geweiht 
worden. Der Patriotismus greift um ſich, reißend, wie ein ungeheurer Brand. Die Jugend 
iſt in Flammen, die Greiſe legen das Heimweh nach vergangenen Tagen ab, ſie ſchämen 


ſich ihrer.“ 
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Am 21. April hatten in Paris die Wahlverſammlungen in allen Stadtvierteln 
begonnen. Wochenlang ſah man täglich lange Reihen von Wahlmännern durch die 
Straßen ziehen; denn auch nachdem die Abgeordneten gewählt waren, fuhren ſie fort, 
ſich zu verſammeln, um von dieſen Verſammlungen aus das Verhalten ihrer Ab- 
geordneten in den Generalſtänden zu überwachen, ja geradezu zu leiten. Sie kamen 
ſich als die Auftraggeber vor, denen die Beauftragten zu folgen hätten. Ihnen 
ſchwebte als Ziel die völlige Umgeſtaltung des Staates auf liberalſter Grundlage vor, 
worin der große Haufe ganz mit ihnen einverſtanden war. In einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung verbreitete Ho am 25. April, einem Sonnabend, das Gerücht, es hätte der Bunt- 
papierfabrikant Réveillon gefagt, daß eine Arbeiterfamilie von 15 Sous den Tag 
wohl leben könne. Zwar konnte es nicht wahr fein, denn Réveillon gab in feiner Fabrik 
ſelbſt dem geringſten Arbeiter 25 Sous. Überdies hatte Rveillon, früher ſelbſt Fabrik- 
arbeiter, während der Arbeitsſtockung des letzten Winters von ſeinen 350 Arbeitern 
keinen entlaſſen, ſondern alle ohne Abzug in ſeinem Lohn behalten; aber danach fragten 
die Tagelöhner, die Geſellen, die fremden Landſtreicher nicht. Mit Keulen bewaffnete 
Banden rotteten ſich zuſammen, hemmten den Verkehr und ſchleuderten Verwünſchungen 
gegen Réveillon. Der Unfug nahm am Sonntag und Montag zu. Erſt gegen Mitter- 
nacht dieſes Tages gelang es, die Menſchenhaufen zu zerſtreuen. Allein am nächſten 
Tage begann der Tumult von neuem: „1500 —1600 Kerle“, jo beſchreibt fie ein 
Augenzeuge, „in Lumpen gehüllt, von Schnaps ſtinkend, ziehen nach dem Hauſe 
Réveillons, das eine Polizeiwache von 30 Mann verteidigt, erobern es, zerſchlagen 
und verbrennen die Möbel und Geräte, ſtehlen das Silberzeug und fallen im Keller 
ohne Unterſchied über die Wein- und Firnisfäſſer her, bis ſie teils betrunken, teils 
vergiftet daliegen“. Polizei zu Fuß und zu Pferd, franzöſiſche und Schweizer Garden 
rückten jetzt vor und gaben auf die Meuterer Feuer. Aber ſo verzweifelt wehrten ſich 
die betrunkenen Banden, daß ſie erſt wichen, als Kanonen gegen ſie aufgefahren wurden. 
Das gab etwas Reſpekt; noch aber hörte um Mitternacht ein Polizeiſpion den Anführer 
einer der zurückgetriebenen Banden ſeine Leute anfeuern, von neuem an die Arbeit zu 
gehen, aber die Verwegenheit war doch gebeugt. Am folgenden Tage wenigſtens 
raunten die Banden einander zu: „Hier in Paris iſt nichts mehr zu machen; die 
Behörden haben zu gute Maßregeln getroffen: gehen wir nach Lyon!“ — Über zwei⸗ 
hundert von dieſen Aufwieglern waren getötet und vierzig verhaftet. Es ftellte ſich 
heraus, daß ſich unter dieſen kaum einer befand, der nicht die Brandmarke des 
Galeerenſträflings trug oder ſchon einmal öffentlich ausgepeitſcht worden war. Von 
ſolcher Art waren die Rädelsführer der Krawalle: Not, Verbrechen und die neuen 
gärenden Theorien waren ihre Werber. Mit dem Ehrennamen „Patrioten“ deckten ſich alle. 

Das Militär war es geweſen, das bei dieſem erſten Ausbruche der revo⸗ 
lutionären Leidenſchaften die Ordnung wieder hergeſtellt hatte. Allmählich aber 
wurden auch die Soldaten von der allgemeinen Gärung ergriffen. Auch hier 
können wir Desmoulins hören: „Dieſe Soldaten in ihrer achtjährigen Sklaverei, 
dieſe Helden, die gedrückter find als unſre Lakaien und ſogar mit Stockſchlägen 
gezüchtigt werden, die auf den Galeeren büßen müſſen für eine Deſertion, die 
im Frieden nie ein Verbrechen, bisweilen ſogar eine Pflicht fein kann, und im 
Kriege ſelbſt nur mit Entehrung und fo beſtraft werden ſollte, wie Rom die Flücht⸗ 
linge von Cannä züchtigte; dieſe Soldaten, die wir befreien wollen, werden nicht 
auf ihre Wohlthäter ſchießen; in Maſſe werden ſie ſich ihren Verwandten, ihren 
Landsleuten, ihren Erlöſern anſchließen, und die Adligen werden mit Staunen 
nur den Auswurf der Armee, einen Haufen von Mördern und Vatermördern um 


ſich ſehen.“ 


80. Kampf in der Vorſtadt St. Antoine am 28. April 1789. Nach dem gleichzeitigen Original von Veny und Girardet geſtochen von Peliſſier und Niquet. 


Der hier dargeſtellte Vorgang ſpielt ſich in einiger Entfernung vom Haufe Répeillon ab, das ſich links in der Rue de Montreuil befindet und hier durch die erſten Häuſer verdeckt iſt. Die framöſiſchen Garden, 
mit einem Hagel von Steinen und Ziegeln, die man von verſchiedenen Häuſern ſchleuderte, empfangen, geben Feuer auf die Aufrührer und richten ein großes Blutbad unter ihnen an. — Rechts die Rue de 
FJaubourg⸗Saint⸗Antoine, im Hintergrunde das Thor Barridre du Tröne. 
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Zuerſt zeigte ſich der Geiſt der Widerſetzlichkeit bei dem Regimente der fran- 
zöſiſchen Garde, das in Paris kaſerniert war; es murrte laut darüber, daß die jungen 
Offiziere ſich faſt gar nicht mehr um den Dienſt kümmerten und ſelbſt nach Revuen das 
Regiment nicht einmal bis in die Kaſerne zurückgeleiteten. Die Antwort war, daß ihm 
verboten wurde, überhaupt die Kaſerne zu verlaſſen. Allein nach einigen Tagen übertraten 
die Gardiſten dieſen Befehl, und von ihren Unteroffizieren angeführt, zogen ſie in langem 
Zuge durch die Straßen und begaben ſich in den ihnen wohlbekannten Garten des Palais- 
Royal. Von der Menge umringt, von den Patrioten beglückwünſcht, wurden ſie mit 
Wein und Eis bewirtet und zur 
Deſertion aus einem Stande 
verleitet, in dem man ſie durch 
übermäßiges Exerzieren abmatte 
und durch Prügel abſtrafe. Das 
wirkte. Als daher elf von den 
Rädelsführern dieſer Inſubordi⸗ 
nation verhaftet und in das 
Militärgefängnis der Abtei 
geſperrt wurden, ſchrieben dieſe 
an ihre patriotiſchen Freunde im 
Palais⸗Royal und baten ſie um 
Hilfe. Ein junger Menſch ſtieg 
auf einen Stuhl und las den 


ein großer Haufe nach der Abtei 
in Bewegung, ſprengte mit Ham⸗ 
mer und Brechſtange das Ge- 
fängnisthor, befreite die Ge⸗ 
fangenen, führte ſie im Triumphe 
nach dem Palais⸗Royal und um⸗ 
ſtellte ſie mit Wachen, um ihre 
Wiederergreifung zu verhindern. 
Einem Geſuche um Begnadigung 
wurde von dem Könige wirklich 
5 . für den Fall Gewährung zu- 
91. Franzöſiſche Garde in Dienſtuniform. geſagt, daß die Ordnung wie⸗ 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. der hergeſtellt werden würde. 
Daraufhin wurden die Gardiſten 
zwar fofort in das Gefängnis zurückgeführt, durch ein königliches Begnadigungs- 
ſchreiben aber unverzüglich wieder in Freiheit geſetzt. 

Die Folge der bewieſenen Milde des Königs war, daß fünf Sechſtel der fran- 
zöſiſchen Garden den unruhigen Köpfen ſich anſchloſſen, daß die Artillerie dieſem Bei⸗ 
ſpiele folgte und daß auch die Dragoner erklärten, wenn man ihnen befehlen würde, 
auf die Bürger zu ſchießen, ſo würden die erſten Schüſſe auf ihre Offiziere gerichtet 
ſein. So nahm der Abfall der Truppen immer größere Verhältniſſe an, und die 
Zuverſicht der Patrioten wuchs in demſelben Grade, wie ſie die bewaffnete Macht ſich 
ihnen anſchließen ſahen. 

Der Garten des Palais-Royal war vordem der Sammelplatz der feinen Welt 
geweſen, die unter ſeinen alten, ſchönen Bäumen in gewählter Toilette vor oder nach 


der Oper ſich zu ergehen und zu konverſieren pflegte. Der Herzog von Orléans 


Brief laut vor; ſofort ſetzte ſich 
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indes hatte, ſeit ihm das Schloß gehörte, eine Anzahl der Bäume weghauen und Läden 
und Kaffeehäuser, von denen er eine große Rente zog, einrichten laſſen. Dadurch hatte 
das Palais⸗Royal ganz feinen Charakter verändert. Neben den Weinſtuben waren Spiel⸗ 
höllen — man zählte deren dort 31 — entſtanden; über 200 öffentliche Mädchen hatten 
ſich in dem Schloſſe eingeniſtet. Damit war auch das Publikum ein ganz andres geworden; 
Abenteurer, Studenten, Schreiber, untergeordnete Schriftſteller und Künſtler, Arbeiter 
ohne Arbeit, Kaufmannsdiener ohne Stelle, kurz Müßiggänger jeder Art füllten den 
Garten und die Galerien des Palais-Royal nicht ſelten zu Tauſenden. Ruhige Bürger, 
Leute, die etwas auf ſich hielten, würde man dort vergebens geſucht haben. 


32. Befreiung der Soldaten ans dem Militärgefängnis in der Abtei, am 30. Iunt 1789. 
Nach einer gleichzeitigen Zeichnung von Prieur. 


Hier wurden die neueſten Nachrichten verbreitet, die Vorgänge in Paris und 
Verſailles beſprochen; Debatten entſpannen ſich, Reden wurden aus dem Stegreife 
gehalten, jeder ließ ſeiner Leidenſchaftlichkeit die Zügel ſchießen, denn hier fühlte ſich 
jeder frei, unbekannt unter Unbekannten, ohne Verantwortung für ſeine Worte. Täglich 
erſchienen in dieſen erregten Tagen neue Flugſchriften, manchen Tag mehr als ein 
Dutzend; man drängte ſich in die Buchläden, um ſie zu kaufen; wem es gelungen, der 
ſtieg wohl auf einen Stuhl und las fie vor. Je unverhüllter ſie die Ziele der all⸗ 
gemeinen Bewegung angaben, um ſo lauter war der Beifall; lärmende Zuſtimmung 
fand Camille Desmoulins, wenn er die Gunſt der Zeit in ſeinem „Freien Frankreich“ 
in die Worte zuſammenfaßte: „Nun das Vieh in der Schlinge ſteckt, müßt ihr es 
erdroſſeln. Vierzigtauſend Paläſte, Hotels, Schlöſſer und zwei Fünftel aller Güter 
Frankreichs werden der Lohn der Tapferkeit ſein!“ Dieſe Sprache verſtanden alle; 
denn das wollten alle. „Vor drei Tagen“, ſchreibt Desmoulins an ſeinen Vater, 

Ill. Weltgeſchichte VIII. 15 
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„hat ein vierjähriges Kind voll Intelligenz und gut angelernt während eines halben 
Tages wenigſtens zwanzigmal auf den Schultern eines Packträgers die Runde um den 
Garten gemacht. Es ſchrie: „Beſchluß des franzöſiſchen Volkes. Die Polignac ver- 
bannt auf 100 Meilen von Paris. Condes item. Conti item. d' Artois item. Die 
Königin .... das wage ich nicht zu wiederholen.“ 

Im Mittelpunkte ſtand ein Podium, aus Brettern errichtet. Stets war es voll 
junger Leute, die da in parlamentariſcher Manier Beratungen hielten; Anträge 
wurden geſtellt, Beſchlüſſe gefaßt. Als Feinde des Vaterlandes wurden hier die Brüder 
des Königs und die Gräfin von Polignac verfemt; Plakate wurden hier abgefaßt, 
um, in den Straßen angeklebt, das Volk aufzuhetzen. Keinerlei Widerſpruch wurde 
geduldet; ein junger Abbs äußerte ſich ungünſtig über Necker: ſofort wurde er aus- 
gepeitſcht. Zwei Huſarenoffiziere, alſo von einem nicht patriotiſch geſinnten Regimente, 
betraten den Garten: man ſchleuderte die Stühle nach den „Polichinells“, ſo daß ſie 
ſchleunigſt flüchten mußten. Ein Mann, den man für einen Polizeiſpion hielt, wurde 
wie ein Hirſch durch den ganzen Garten gehetzt, dann warf man mit Steinen nach 
ihm, riß ihm ein Auge aus und ſtürzte ihn endlich ins Waſſer. 

Das war der Geiſt, der im Palais⸗Royal herrſchte. Von hier trugen ihn die 
Gardiſten in ihre Kaſerne; denn Abend für Abend ſah man ſie hier. Sie waren die 
begünſtigten Liebhaber jener leichtfertigen Dirnen; ſagte man doch, daß die meiſten 
Soldaten nur darum in das Regiment der franzöſiſchen Garde eintraten, um auf 
Koſten der armſeligen geſchminkten Geſchöpfe zu leben. Man kann ſagen, das Palais⸗ 
Royal war das Hauptquartier der revolutionären Bewegung. 

Es war um Mittag des 12. Juli, als ſich im Palais⸗Royal die Nachricht ver⸗ 
breitete, daß Necker entlaſſen ſei. Es war Sonntag, die Zahl der Beſucher daher noch 
größer als gewöhnlich. Eine ungeheuere Aufregung bemächtigte ſich der verſammelten 
Tauſende. Ein Geſchrei des Ingrimms erhob ſich, man drängte ſich zuſammen, jeder 
wollte reden. Camille Desmoulins ſtieg auf einen Tiſch, eine Piſtole in der Hand. 
„Mitbürger“, ruft er, „es iſt kein Augenblick zu verlieren. Ich komme von Verſailles: 
Necker iſt entlaſſen! Dieſe Entlaſſung iſt die Sturmglocke einer Bartholomäusnacht für 
die Patrioten: heute abend werden ſämtliche ſchweizer und deutſchen Bataillone vom 
Marsfelde ausrücken, um uns zu erwürgen. Nur eine Rettung bleibt uns: zu den 
Waffen!“ Laut tobend rief man ihm Beifall zu. „Es bedarf“, fährt er fort, „eines 
Erkennungszeichens für die Patrioten: wollt ihr grün, die Farbe der Hoffnung, oder 
rot, die Farbe des freien Cincinnatusordens?“ „Grün! grün!“ antworten tauſend 
Stimmen. Der Redner pflückt ein Baumblatt ab und ſteckt es an ſeinen Hut: alle 
folgen ſeinem Beiſpiel, in einer Viertelſtunde ſind die alten Kaſtanienbäume des 
Gartens faſt entlaubt. 

Die Menge wälzte ſich hinaus in die Straßen. Man ließ die Theater und 
Tanzlokale zum Zeichen der Trauer ſchließen, man holte die Wachsbüſten des 
Herzogs von Orléans und Neckers herbei, umhüllte fie mit Trauerflor und trug fie 
im Triumphe durch die Straßen, indem man alle Begegnenden nötigte, ſich anzu— 
ſchließen oder wenigſtens den Hut abzunehmen. In der Straße St. Honoré, in der 
Nähe des Vendömeplatzes, begegnete dem Zuge eine Abteilung des Dragonerregiments 
Royal⸗Allemand. Dieſe gerieten mit den zahlreichen Soldaten der franzöſiſchen Garde, 
die den Zug begleiteten, aneinander; denn ſchon längſt beſtanden Reibungen zwiſchen 
den beiden Regimentern. Die deutſchen Dragoner zogen ſich nach den Tuilerien zurück, 
wurden aber dort mit einem Hagel von Steinen und Flaſchen empfangen. Der Tumult 
ſetzte ſich bis in den Tuileriengarten hinein fort, in welchem ſich zahlreiche Sonntags- 
ſpaziergänger befanden. Der Fürſt Lambesc, welcher die Dragonerabteilung befehligte, 
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ging mit der größten Rückſicht und Geduld vor. Er ließ ſeine Leute eine Salve 
in die Luft geben; ſofort aber fiel ein Dutzend Perſonen ſeinem Pferde in Mähne 
und Zügel. Von ihnen ſich frei zu machen, tummelte der Fürſt ſein Pferd herum 
und ſchwang den Säbel. Erſt als ein Menſch die Brücke, welche in den Garten 
hineinführte, ſperren und dadurch den Truppen den Rückweg abſchneiden wollte, ſchlug 
er ihn mit der flachen Klinge über den Kopf, duldete aber nicht, daß die Dragoner, 
obgleich ſie von den Terraſſen aus mit Steinwürfen und ſogar mit Schüſſen an⸗ 
gegriffen wurden, Gewalt gegen das Volk anwandten. 


33. Die franzöſiſchen Garden ſchießen auf das Regiment Noyal- Allemand 
(auf dem Boulevard der Chauſſee d'Antin; zur Linken das Palais Montmorency, zur Rechten das Depot der Garden). 


Nach der gleichzeitigen Zeichnung von Prie ur geſtochen von Berthault. 


Die Kunde von dieſen Vorgängen verbreitete ſich in ungeheuerlicher Übertreibung 
ſofort in der Stadt. Die franzöſiſche Garde ergriff ihre Waffen und zog vor die 
Kaſerne der Dragoner. „Wer da?“ rufen fie ihnen zu. „Royal⸗Allemand.“ — 
„Seid ihr für den dritten Stand?“ — „Wir ſind ſür die, welche uns Befehle geben.“ 
Eine ſcharfe Salve, die mehrere tötet und verwundet, iſt die Antwort. Dann ziehen 
die Gardiſten im Sturmſchritt mit gefälltem Bajonette nach den Tuilerien und ſtellen 
ſich zwiſchen dem Volke und den Dragonern auf: eine Stellung, welche ſie die ganze 
Nacht hindurch behaupten. 

Nunmehr erhielten andre Truppen vom Marsfelde her den Befehl vorzurücken; 
ſie wurden aber von der franzöſiſchen Garde mit Flintenſchüſſen empfangen. Ein 
Schweizerregiment wurde zum Angriffe auf die Garde vorkommandiert, allein es 
weigerte ſich. Die andern Regimenter folgten dieſem Beiſpiele, ſo daß ihr Kom⸗ 

18 


Konflikt 
unter den 
Truppen. 


Abzug der 
Truppen. 


Die Nacht 
vom 12, auf 
den 13. Juli. 


Errichtung 


der 
Bürgerwehr. 


Ausſchrei⸗ 
tungen des 
Geſindels. 


116 Der Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution. 


mandant Beſenval endlich den Rückzug befehlen mußte, ſchon um das Nußerſte, einen 
Kampf königlicher Truppen gegen königliche Truppen zu vermeiden. Somit blieb die 
Stadt nun ſich ſelbſt überlaſſen, d. h. der Herrſchaft des Geſindels. 

Denn das Volk hatte mit wildem Eifer nach Waffen geſucht, das Pflaſter auf⸗ 
geriſſen und Barrikaden zu bauen begonnen. Die ganze Nacht ſetzte ſich der Tumult 
fort; überall wurde Sturm geläutet. Banden, mit Stöcken und Lanzen bewaffnet, 
zogen durch die Straßen und erbrachen unter dem Vorwande, Brot und Waffen zu 
ſuchen, die Häuſer. Die Bürger ſchloſſen ſich angſtvoll in die Häuſer ein, zitternd für 
Habe und Leben. Schmuggler ſteckten in mehreren Vorſtädten die Zollbarrieren in Brand. 

Noch am Abende des 12. Juli hatten die Wahlmänner ſich verſammelt. Die 
Schutzloſigkeit der Stadt verlangte dringend beſondere Maßregeln. So erfolgte denn 
am Morgen des 13. Juli, während die Sturmglocke Freiwillige zuſammenrief, der 
Aufruf zur Errichtung einer Bürgerwehr, aus der dann die Nationalgarde ſich 
entwickelte. In Zeit von vier Stunden war der Plan dazu entworfen, gedruckt und 
angeſchlagen worden. Jedes der 60 Standquartiere ſollte ein Bataillon zu 800 Mann 
bilden. Man gab ihnen als Abzeichen die Nationalkokarde, nicht das Grün von geſtern, 
denn grün war die Farbe des Grafen von Artois, ſondern die Stadtfarben von Paris: 
blau und rot, denen weiß — die Farbe der Lilien im bourbonifchen Wappen — 
hinzugefügt wurde, um die Vereinigung von Bürgern und Soldaten anzudeuten. Die 
franzöſiſche Garde, die, dem Befehle des Königs, von Paris abzumarſchieren, un⸗ 
gehorſam, ganz zum Volke übergetreten war, wurde der militäriſche Mittelpunkt der 
neuen Garde. 

Während ſich die Bürgerwehr noch organiſierte, verübte das Geſindel in der 
Stadt ungeſtraft die ärgſten Räubereien. Eine Rotte brach, mit Axten bewaffnet, in 
das Lazariſtenkloſter ein, zerſtörte die Schränke, die Bücher und Heiligenbilder der 
Mönche; dann ſtieg ſie in die Keller hinab, ſchlug den Fäſſern den Boden aus, 
berauſchte ſich bis zur Sinnloſigkeit und ließ den Wein in Strömen fließen, ſo daß 
man dort am folgenden Tage 30 Perſonen, Männer und Weiber, fand, die im Weine 
ertrunken waren. Andre Banden wieder brachen in die Waffenhandlungen, andre in 
das Zeughaus ein und ſchleppten, was ſie von Waffen fanden, daraus hinweg. Auch 
die ganze Nacht hindurch machte ſolch Geſindel, deſſen Menge man auf 50000 Köpfe 
ſchätzte, jetzt um ſo gefährlicher, als es bewaffnet war, die Straßen unſicher, ließ ſich. 
die Häuſer öffnen und, was an Getränken, Geld und Waffen vorhanden war, aus⸗ 
liefern. Ganz Paris war in Gefahr, ausgeplündert zu werden. In dieſer Gefahr 
drängte ſich alles herbei, um ſich in die Liſten der Nationalgarde einzeichnen zu laſſen. 
Die Bürger kauften den herumziehenden Strolchen ihre Gewehre für 3 Frank und 
ihre Säbel für 12 Sous ab; man ergriff auch einige Miſſethäter und hängte ſie 
ohne weiteres auf. Aber noch fehlte viel, daß die Herrſchaft der Menge gebrochen 
geweſen wäre. 

Im Stadthaus waren die Wahlmänner verſammelt, die ſich unter dem Vorſtande 
der Kaufmannſchaft, der die Funktionen eines Oberbürgermeiſters ausübte, als Stadt⸗ 
obrigkeit konſtituiert hatten. Hunderte von Menſchen drängten ſich in dem engen Saal, 
ſelbſt wieder von Tauſenden von der Straße her gedrängt; die Sitzreihen fielen um, 
das Täfelwerk krachte, die Schranken des Büreaus wurden bis an den Stuhl des Vor⸗ 
ſitzenden herangeſchoben. Da ließ man ſechs Fäſſer Pulver in den Saal bringen und 
erklärte den Eindringlingen, daß das ganze Stadthaus, wenn ſie nicht Verſtand 
annehmen und ſich entfernen würden, in die Luft geſprengt werden würde. Das 
Geſchrei, das Heulen und Singen waren betäubend; keiner wußte recht, was er eigent- 
lich wollte (14. Juli 1789). 


Der Sturm auf die Baſtille am 14. Juli 1789. 


Nach dem Originale von Prieur geſtochen von Berthault. 
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Ein großer Haufe, drängend und gedrängt, zog nach dem Invalidenhotel. 
Im Vorhofe ſtanden die Artilleriſten mit brennenden Lunten bei ihren Geſchützen; 
aber in einem Augenblicke erfüllte die Menge den ganzen Hof. Niemand leiſtete 
ihr Widerſtand; Tauſende von Flinten und mehrere Kanonen wurden ihre leichte Beute. 
Zwar hatte der Gouverneur 20 Soldaten kommandiert, von den Gewehren die Hähne 
abzuſchrauben; aber in ſechs Stunden hatten ſie im ganzen 20 abgeſchraubt. So war 
auch hier die Stimmung unter den Soldaten. 


Nun wälzten ſich die Maſſen nach der Baſtille und beſchoſſen von zehn Uhr e 


morgens an bis in die Nachmittagsſtunden die 13 m hohen und 9 m dicken Mauern 
mit — Flintenkugeln. Man hatte nur das Verlangen, irgend etwas zu thun; was, war 
gleichgültig. Die Baſtille war überdies den Pariſern verhaßt: ſie galt ihnen für 
das Zwing⸗Uri des mittelalterlichen Deſpotismus. Als Citadelle von Paris erbaut, 
um den Verkehr der Hauptſtadt mit dem ſüdlichen Binnenlande zu beherrſchen, diente 
ſie jetzt nur noch als Staatsgefängnis und Arſenal. Drohend indes ſchauten ihre 
Kanonen auf die Vorſtadt St. Antoine herab. Schon im Jahre 1782 hatte König 
Ludwig ſich mit dem Gedanken getragen, der Abneigung der Pariſer nachzugeben und 
die Baſtille abtragen zu laſſen; er legte eben wenig Gewicht auf das Fort. Die 
82 Invaliden, die die Beſatzung bildeten, waren nichts als bewaffnete Gefängniswärter, 
die als ſolche kaum noch etwas zu thun hatten. Außerdem hatte der Kommandant 
de Launay noch etwa 40 Schweizer vom Regiment Salis-Samaden zur Verfügung, 
die ihm Beſenval zur Verſtärkung geſchickt hatte, jedenfalls keine Macht, die bedrohlich 
geweſen wäre. 

Man forderte den Gouverneur auf, ſich zu ergeben; denn man wollte ſich in 
den Beſitz der großen Pulvervorräte ſetzen, die in den Kellern der Baſtille lagern 
ſollten. Allein de Launay wies das zurück, verſprach jedoch neutral zu bleiben; nur 
wenn man ihn angriffe, würde er ſich verteidigen. Auf die Flintenſchüſſe, die doch 
einen vorwitzigen Invaliden verwundet hatten, antwortete er gar nicht, ließ ſogar, 
als man ihn darum bat, die Kanonen aus den Schießſcharten zurückziehen und die 
Beſatzung ſchwören, nur im Falle eines Angriffes zu ſchießen. Er ſah in der Volks⸗ 
menge, die ſich vor der Feſtung anſammelte, gewiſſermaßen nur aufgeregte Kinder, 
mit denen man Nachſicht haben müſſe. Die Deputation, die zu ihm entſendet wurde, 
lud er zum Frühſtück ein und ließ ſie ruhig die Feſtung beſichtigen. Selbſt als die 
erſte Zugbrücke raſſelnd niederfiel — die Angreifer hatten mit Axten die Ketten durch- 
ſchlagen — that er nichts, um die Belagerer fern zu halten. 

Dieſe beratſchlagen unterdes, wie ſie dem mächtigen Steinbau beikommen können. 
Ein Zimmermann will eine Art Wurfmaſchine konſtruieren, ein Bierwirt eine Spritze 
Mohnöl mit Phosphor gegen die Feſtung ſpritzen und ſie dann in Brand ſtecken. 
Ferner ſchleppt die Menge Stroh herbei, um die Wohnhäuſer am Eingange der 
Baſtille damit in Brand zu ſetzen. Erſt als das Strohfeuer hoch aufſchlägt und die 
zweite Zugbrücke bedroht, läßt der Gouverneur de Launay einen Kartätſchenſchuß auf 
die Angreifer abfeuern. — Nachdem ſich die Beſatzung der Baſtille und die Angreifer 
ein paar Stunden erfolglos herumgeſchoffen hatten, gelang es einem Schweizer Hulin 
aus der Nähe von Genf, einem ſonſt ganz wackeren Manne, den aber die Behandlung 
ſeines berühmten Landsmanns Necker in die Reihen der Aufftändifchen geführt hatte, 
etwa nachmittags zwei Uhr zwei vor dem Stadthaus ſtehende Kompanien der franzö— 
ſiſchen Garde durch eine aufreizende Anſprache zur Teilnahme an dem Sturme zu 
bewegen; unterwegs ſchloß ſich ihnen Hélie, ein Offizier vom Infanterieregiment Königin 
an, außerdem noch 400 Bürger mit fünf Geſchützen. Die Grenadiere drangen in den 
Außenhof der Baſtille ein; die eine Zugbrücke war, wie erzählt, durch Zertrümmerung 
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der Halteketten herabgefallen, nun ſollte die zweite daran kommen, da wird auf dem 
Turm La Baffiniöre eine weiße Fahne aufgezogen. Durch eine Spalte der Zugbrücke 
wird ein Blatt Papier heraus gereicht, das Helie in Empfang nimmt; es wird darauf 
die Übergabe der Feſtung angeboten gegen die Zuſicherung freien Geleits auf Ehrenwort. 
Andernfalls würde man ſich mit Hilfe der 20000 Pfund Pulver, die in der Baſtille 
lagerten, in die Luft ſprengen. In der That hatte de Launay die Abſicht, das zu 
thun; einer ſeiner Leute, der dann von der Menge zum Dank dafür maſſakriert wurde, 
hielt ihn faſt mit Gewalt davon ab. Helie las jenen Zettel Hulin und den Gardiſten vor, 
dieſe erklärten ſich einverſtanden, die kleine Zugbrücke ſank, als man darinnen das 
Verſprechen freien Geleits entgegengenommen, und 4¼ Uhr nachmittags waren die 
angreifenden Garden unter Hulins und Hölies Leitung im großen Innenhof der Baſtille. 


34. Umzug mit den befreiten Gefangenen der Baſtille (44. Inli 1789). 
Nach dem gleichzeitigen Originale von Monnet geſtochen von Vinkeles. 


Sie fanden die kleine Beſatzung zum Abmarſche bereit aufgeſtellt, de Launay trat ihnen 
in bürgerlicher Kleidung entgegen und wurde von Hulin umarmt. Nun aber zeigte 
es ſich, daß man mehr verſprochen hatte, als man halten konnte; denn über die große 
Zugbrücke, deren fie ſich bemächtigt, drangen wüſte Haufen unter Führung eines ge- 
wiſſen Maillard und fielen über die Invaliden und Schweizer her, die die Gardiſten 
vergeblich mit eigner Lebensgefahr zu decken ſuchten. Was von ihnen übrig bleibt, 
wird nach dem Stadthauſe geſchleppt. Es gelingt dort Helie nach faſt übermenſchlichen 
Anſtrengungen, den meiſten von dieſen Leuten das Leben zu retten. Nur ein paar 
Kanoniere werden nach dem Grsveplatze geſchleppt und dort gehängt. Unterdeſſen 
hatte man auch daran gedacht, die Staatsgefangenen, die in den Kerkern der Baſtille 
ſchmachten ſollten, zu befreien. Man bringt die Opfer des Deſpotismus ans Tageslicht: 
es waren ihrer ſieben; vier davon ſaßen wegen Fälſchung in Haft, zwei waren 
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Wahnſinnige, und der letzte, der Graf Solages, war auf die Bitte ſeines eignen Vaters 
eingekerkert worden! 

Der Gouverneur de Launay war bei dem Eindringen der wütenden Menge in die 
Baſtille durch einen Degenſtich in die rechte Schulter verwundet worden. Hölie und 
Hulin nahmen ihn in ihre Mitte nnd ſuchten ihn, indem ſie ihn wegführten, auf 
jede Weiſe zu ſchützen; aber die wilden Rotten erkannten ihn, ſtachen ihn mit Bajo⸗ 
netten und Piken und riſſen ihm die Haare aus. „Man muß ihm den Kopf ab- 
ſchneiden“, ſchrie einer; „er muß gehenkt werden“, ein andrer. „Nein, man binde ihn 
an den Schweif eines Pferdes“, rief ein dritter und warf ihm einen Stein an den 
Kopf. „Man gebe mir den Tod!“ ſchrie der Gepeinigte auf, das Ende ſeiner Qualen 
herbeiſehnend, und wie in Verzweiflung gab er einem ſeiner Peiniger einen Fußtritt. 


35. Die Köpfe von de Lannay und Sleffelles werden vor dem Stadthauſe auf Piken herumgetragen (14. Inli 1789). 
Nach dem gleichzeitigen Originale von Monnet geſtochen von Vinkeles. 


Augenblicklich ſtürzte ſich die Menge auf ihn, ſchleuderte den rieſenſtarken Hulin bei⸗ 
ſeite, durchbohrte den Gouverneur mit Bajonetten und warf ihn in eine Pfütze, ſelbſt 
auf den Leichnam noch wütend losſchlagend. „Er hat uns verraten; die Nation ver⸗ 
langt ſeinen Kopf!“ Der Menſch, der den Fußtritt erhalten hatte, kniet nieder und 
ſchneidet mit einem Taſchenmeſſer dem Toten den Kopf ab. Der Kopf wird auf eine 
Heugabel geſteckt und unter gräßlichem Mutwillen weiter getragen. So geht der Zug 
ins Palais⸗Royal. 

Im Palais - Royal hatte fi aus den Stammgäſten eine Art Gerichtshof out, 
gethan, der weder mit Worten noch mit Todesurteilen ſparſam war. In der Nacht 
vom 13. zum 14. Juli hatte er ein Verzeichnis derjenigen Perſonen aufgeſtellt, die er 
zum Tode verurteilte. Dieſe Proſkriptionsliſte war gedruckt, öffentlich angeſchlagen 
und den Verurteilten zugeſandt worden. Obenan ſtanden darauf der Graf von Artois, 


Die 
Ermordung 
de Lannays. 


Der 
Gerichtshof 
im Palais⸗ 

Royal. 


Fleſſelles' 
Ermordung. 


Ludwig in der 
Nationalver⸗ 
ſammlung. 


120 Die Franzöſiſche Revolution (1789). 


der Fürſt Lambesc, die neuen Miniſter Marſchall Broglie und Foulon, ſowie deſſen 
Schwiegerſohn Berthier. Hinzugefügt war, daß jedem, der den Kopf eines der Geächteten 
herbeiſchaffe, eine Belohnung zugeſichert würde. 

Während des ganzen 14. Juli blieb dieſer Gerichtshof verſammelt. Hier erhob 
jemand gegen Fleſſelles, den Vorſtand der Kaufmannſchaft und Vorſitzenden der 
Wählerverſammlung im Stadthauſe, die Anklage auf Verrat. Seit 24 Stunden ver⸗ 
ſpreche er dem Volke immer Waffen, liefere aber keine; die ins Stadthaus gebrachten 
Kiſten enthielten Lumpen, aber keine Gewehre. Er habe ferner, wurde ihm ſchuld 
gegeben, an de Launay geſchrieben: „Halten Sie wacker ſtand; ich halte indeſſen 
die Pariſer mit Kokarden und Verſprechungen hin.“ Das genügte. Die Menge ſtürmte 
nach dem Stadthauſe, um den Verräter des Volkes ins Palais⸗Royal zu holen. Frei⸗ 
lich war die Beſchuldigung eine leere Erfindung, aber die Unzahl der wild aufgeregten 
Menſchen, die ſich plötzlich lärmend und tobend in den Sitzungsſaal des Stadthauſes 
hineindrängten, verwirrte Fleſſelles. „Fort ins Palais-Royal mit dir!“ ſchrieen 
hunderte von Stimmen ihn an, „dort ſollſt du gerichtet werden!“ Damit ſtürzten ſie 
auf ihn los, umringten ihn und ſchleppten ihn mit ſich fort. Sie waren noch nicht 
weit gekommen, als ein junger Menſch einen Piſtolenſchuß auf den Greis abfeuerte und 
ihn niederſtreckte. Sofort wurde dem Verwundeten ebenfalls der Kopf abgeſchnitten, 
auf eine Pike geſteckt und im Triumphe davongetragen. — — 

Es war ſchon Nacht, als die Nachricht von dieſen Vorgängen und von der Er- 
oberung der Baſtille nach Verſailles kam. Der König hatte ſich ſchon zur Ruhe 
begeben. Allein der Herzog von Larochefoucauld⸗Liancourt, dem fein Amt als ber, 
garderobenmeiſter zu jeder Zeit freien Zutritt zum Könige gewährte, kam an das Bett 
des Königs, weckte ihn und erſtattete ihm Bericht von dem, was ſich während des 
Tages in Paris zugetragen hatte. „Das iſt alſo eine Revolte?“ rief Ludwig aus und 
ſetzte ſich erſchrocken aufrecht im Bette hin. „Nein, Sire“, erwiderte der Herzog, „das 
iſt eine Revolution!“ 


Sieg der reiwlufivnären Bewegung. 
Die Folgen des Baſtilleſturmes. Anarchie in ganz Frankreich. 


Der Baſtilleſturm ift, wie aus dem Erzählten hervorgeht, alſo keineswegs eine jo 
heroifche That geweſen, als die er bis auf den heutigen Tag gefeiert wird. Aber die 
Bedeutung, die dieſem Vorgange als einer Thatſache mangelt, wird ihm durch den 
ſinnbildlichen Charakter verliehen: in der Eroberung und darauf folgenden Zerſtörung 
der Baſtille ſah nicht nur Frankreich, ſondern ganz Europa die Vernichtung des alten 
Régime. Es zeigte fich hier übrigens zum erſtenmal in ganz klarem Lichte, daß 
die Macht den Händen des Königs entglitten war; aber nicht die Nationalverſammlung 
hatte ſie auſgefangen, ſondern die wilde, wütende Menge. 

Zunächſt freilich folgte in Paris dem Rauſche des Sieges eine plötzliche Er⸗ 
nüchterung; die eben noch hoch gefeierten Baſtilleſtürmer verſchwanden, ja ſie wagten 
nicht einmal, ſich als Teilnehmer an der Erſtürmung zu bekennen; eine jähe Furcht 
war über alle gekommen, daß die in der Nähe der Stadt lagernden Truppen under- 
ſehens einrücken und ſie für ihre Kühnheit zur Rechenſchaft ziehen könnten. Auch die 
Nationalverſammlung war nicht ohne Beſorgnis; obgleich ſie auf die Deputationen, 
die ſie während der letzten Tage mit der wiederholten Bitte um Zurückziehung der 
Truppen an den König geſandt hatte, nur unbefriedigende Antworten erhalten, beſchloß 
ſie doch am 17. Juli die Abſendung noch einer neuen Deputation, als der Herzog von 
Liancourt mit der Meldung erſchien, der König ſei im Begriffe ſelbſt zu erſcheinen. 


Rönig Endwig XVI. im Alter von 31 Jahren. 
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Nach dem Gemälde von J. Boze geſtochen von B. L. Henriquez. 
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Ludwig hatte, beſtürmt durch die Ereigniſſe, die ſich in Paris zugetragen 
hatten, den Entſchluß gefaßt, ſich mit der Nationalverſammlung zu verſöhnen und zu 
dieſem Zwecke ſich perſönlich zu ihr zu begeben. So unerwartet kam der Verſamm⸗ 
lung dieſe Ankündigung, daß fie, freudig bewegt, mit lauter Zuſtimmung fie auf- 
nahm. „Warten Sie noch ab“, riet jedoch Mirabeau, „bis der König uns ſeine guten 
Abſichten zu erkennen gegeben hat. Ehrfurchtsvoll, aber ernſt ſei der Empfang: das 
Schweigen der Völker iſt die Lehre der Könige.“ Der König trat ein, nur von ſeinen 
beiden Brüdern begleitet; ſtehend, den Hut in der Hand, erklärte er, daß er ſich der 
Nationalverſammlung, die er bisher noch niemals mit dieſem revolutionären Namen 
bezeichnet hatte, anvertraue, und daß er den Befehl zur Entfernung ſämtlicher Truppen 
gegeben habe, was die Verſammlung der Hauptſtadt mitteilen möge. Der Präſident 
wiederholte in ſeiner Erwiderung auf die Rede des Königs die Bitten, welche die 
Nationalverſammlung im Begriffe geweſen war durch eine neue Deputation ihm vor⸗ 
zutragen. Die zuſagende Antwort, welche der König darauf gab, wurde mit lautem 
Beifall von den Deputierten aufgenommen: alle erhoben ſich von ihren Sitzen, umgaben 
den Monarchen und geleiteten ihn zu Fuß in das Schloß zurück. Nur mit Mühe 
war durch das Volk, welches dicht gedrängt den Schloßplatz erfüllte, ein Weg zu bahnen; 
auf vielen Geſichtern job man Rührung. Die Königin Honn auf dem Balkone, 
ihren kleinen Sohn auf dem Arme: da brach der Jubel los, ganz Verſailles erſchien 
trunken vor Freude. 

Aus Beſorgnis vor den Truppen hatte man in Paris angefangen Barrikaden zu 
errichten. Nun erſchien die Deputation der Nationalverſammlung mit der Nachricht 
von der völligen Verſöhnung des Königs, den die Hofpartei bisher durch allerhand 
Vorſpiegelungen in die Irre geführt hätte, in der Verſammlung; man faßte wieder 
Vertrauen; laut äußerte ſich die Freude. Der Abgeordnete Lally-Tolendal erſtattete 
Bericht: man ſetzte ihm einen Blumenkranz auf und führte ihn an das Fenſter des 
Rathauſes, um ihn der unten verſammelten, dicht gedrängten Menge zu zeigen. Bailly 
wurde zum Maire von Paris berufen, Lafayette das Kommando über die National⸗ 
garde übertragen. Dann begaben ſich alle in Begeiſterung nach der Kirche Notre 
Dame, wo ein Tedeum angeſtimmt wurde. Viel Volks begleitete den feierlichen Zug, 
wobei man die Soldaten der franzöſiſchen Garde mit denen der Nationalgarde ver⸗ 
traulich Arm in Arm gehen ſah. Bei der Rückkehr von Paris kam der Deputation 
ſchon die Nachricht entgegen, daß das bisherige Miniſterium entlaſſen und Necker 
zurückberufen wäre. Mit Jubel wurde er bei ſeiner Rückkehr empfangen; aber ſo 
wenig zeigte er ſich den Verhältniſſen gewachſen, daß ein Jahr ſpäter von feinem Ab- 
gange kaum jemand Notiz nahm. 

Zugleich mit dem Rückmarſche der um Paris und Verſailles zuſammengezogenen 
Regimenter in ihre Garniſonen begannen auch die Auswanderungen; etwa 20 Mit- 
glieder des höchſten Adels verließen unter dem Schutze der Truppen den Hof, erſchreckt 
durch den Baſtilleſturm und die Achtungsliſten, in die man fie im Palais - Royal 
eingetragen hatte. Unter ihnen befanden ſich außer dem Grafen von Artois, dem 
Bruder des Königs, der Herzog von Bourbon und andre Häupter der alten Hofpartei; 
manche wählten aus Vorſicht ſogar Verkleidungen, wie die Gräfin Polignac, die die 
Kleider ihrer Kammerfrau anlegte. Im Staatsrate wurde darüber verhandelt, ob nicht 
auch der König ſich wenigſtens in die Nähe der Grenze, etwa nach Metz, begeben ſolle; 
allein Ludwig ſchloß die Beratung mit den Worten: „Ich bin entſchieden zu bleiben!“ 
Er gab die Hoffnung auf eine friedliche Löſung der Wirrniſſe der Zeit nicht auf. 

Die Flucht der Adelshäupter wurde auch für die Fremden, von denen Paris 
einen merklichen Teil ſeiner Einkünfte bezog, das Signal, Frankreich zu verlaſſen: nur 
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drei Engländer, erzählt man, wären in Paris zurückgeblieben, um den weiteren Verlauf 
der Dinge aus der Nähe zu betrachten. Auch der mecklenburgiſche Baron Schlabrendorf 
hatte den Mut, die Entwickelung der Revolution mitzuerleben. Das Beiſpiel der erſten 
Emigranten fand von Woche zu Woche mehr Nachahmer; im September waren es 
wöchentlich ſchon gegen 3000, ſämtlich reiche Leute, die das Vaterland im Stiche ließen. 
Bald war die Schweiz ſo überfüllt von ihnen, daß in manchen Städten die Häuſer 
ſo viel an Jahresmiete einbrachten, wie ſie überhaupt wert waren. Ein Strom von 
Emigranten wandte ſich auch nach Deutſchland und überſchwemmte die rheiniſchen Bistümer; 
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ihr Hauptquartier war Koblenz. Feige hatten ſie den König verlaſſen, um ſich ſelbſt in 
Sicherheit zu bringen: jetzt erfüllten ſie die Zeitungen mit wütenden Phraſen, bettelten 
bei den deutſchen Höfen umher, warben um die Einmiſchung fremder Mächte in die 
inneren Angelegenheiten Frankreichs und machten ſo die Lage des Königs nur noch 
ſchwieriger und gefahrvoller. 

Bailly, der neue Maire von Paris, war der Meinung, daß es ſehr zur Beruhigung 
der Gemüter beitragen würde, wenn der König ſich in Perſon in der Hauptſtadt 
zeige. Dieſem Rate folgte Ludwig, ſo ſehr auch die Königin, von bangen Ahnungen 
erfüllt, dagegen war. Er nahm das Abendmahl, durchdrungen von dem Ernſte des 
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Schrittes, den er vorhatte, und fuhr nach Paris; die berittene Leibwache, die ihn 
begleitete, ließ er in Sevres zurück. Am Stadtthore von Paris empfing Bailly den 
König und überreichte ihm die Schlüſſel der Stadt, dieſelben, welche zwei Jahrhunderte 
zuvor König Heinrich IV. waren übergeben worden. „Damals“, fügte er hinzu, „hat 
ſich der König ſein Volk erobert, aber heute iſt es das Volk, welches ſich ſeinen König 
wiedererobert.“ In allen Straßen ſtanden dichte Reihen Volks, zum Teil bewaffnet, 
untermiſcht mit Soldaten, Weiber mit dreifarbigen Bändern, zerlumpter Pöbel und 
elegant Gekleidete durcheinander. Viele zeigten eine finſtere Miene; ein Schuß ſogar 
fiel in der Nähe des Königs und tötete eine Frau; dann erhob ſich der Ruf: „Es 
lebe die Nation!“ Nur vereinzelte Stimmen riefen dazwiſchen: „Es lebe der König!“ 
Als der Zug bei dem Rathauſe anlangte, überreichte Bailly dem Könige die National- 
kokarde. Ludwig ſteckte ſie an ſeinen Hut, trat ans Fenſter und empfing mit ſichtlicher 
Freude die Lebehochs, die nunmehr das unten auf dem Grsveplatze dicht geſcharte 
Volk ihm zurief. Die Anrede, die der König an die Verſammelten richtete, war 
kurz und ungekünſtelt: ſie gipfelte in den Worten: „Mein Volk kann ſtets auf Meine 
Liebe rechnen!“ Lally⸗Tolendal erwiderte darauf mit dem Ausdrucke freudiger Dankbarkeit. 

Bis Genres war ihrem Gemahle die Königin entgegengefahren. Als er dort 
wieder eintraf, warf ſie ſich an ſeine Bruſt und bedeckte ihn mit Küſſen; denn ſie hatte 
gefürchtet, daß ſie ihn aus Paris niemals zurückerhalten würde. Seit dieſer Zeit 
begann ſie unverhohlen eine deutliche Abneigung gegen die Revolution zu zeigen, ſo 
daß nicht bloß ihr Bruder Joſeph mehrfach in ſeinen Briefen ſeine Unzufriedenheit 
mit einer ſolchen Unbedachtſamkeit ausſprach — freilich unbedacht war ſie von jeher 
geweſen — ſondern auch die alte Abneigung des Volkes gegen die „Bſterreicherin“ ſich 
mehr und mehr in grollenden Haß verwandelte. 


9 Die Anarchie, unter der Frankreich während der erſten Monate des Jahres 1789 
des Ces gelitten hatte, verwandelte ſich unter dem Eindrude der Begebenheiten, die ſich in 


Provinzen. Paris und Verſailles zugetragen hatten, in einen Krieg aller gegen alle, nament- 
lich war es die Nachricht von dem Baſtilleſturm, die wie ein Feuerbrand in den 
aufgehäuften Zündſtoff fiel. Noch ſaß der König auf ſeinem Throne, aber niemand 
gehorchte ihm mehr; vielmehr ſetzte ſich unter dem niederen Volke, das bisher unter 
den Staatslaſten ſo ſchwer geſeufzt hatte, die Meinung feſt, er wünſche gerade, daß 
das Volk von ſeinen Drängern und Peinigern ſich befreie. Bald glich das ganze 
öſtliche Frankreich einem Waldbrande, der mit unwiderſtehlicher Gewalt alles ver- 
nichtet. Gar keine oder ganz ungenügende Maßregeln der Abwehr wurden dagegen 
ergriffen; die Übelthäter gingen faſt ſtets ſtraflos aus und wurden dadurch immer 
verwegener gemacht. Eine allgemeine Zerſtörungswut bemächtigte ſich des franzöſiſchen 
Volkes; ein furchtbarer Haß gegen alles, was bisher Geltung gehabt hatte, trat zu 
Tage. Nirgends fehlte es an ſolchen Leuten, die ihn immer von neuem ſchürten und 
anfachten; namentlich gab es unter den Deputierten des dritten Standes viele, die an 
ihre Wähler regelmäßige Hetzbriefe ſchrieben, ferner Advokaten, Unterrichter, die, durch * 
ihre Armut verbittert, ſich jetzt auf ihre Wichtigkeit viel zu gute thaten und alles in 
den ſchwärzeſten Farben darſtellten. Dieſe aufreizenden Briefe wurden in Stadt und 
Dorf vorgeleſen und durch Abſchriften bis in die entlegenſten Dörfer verbreitet. Viele 
dieſer Deputierten verfaßten Aufrufe an ihre Wähler, worin ſie „im Namen des 
Königs“ das Volk zur Selbſthilfe aufforderten. Dieſe Plakate wurden öffentlich an⸗ 
geſchlagen und mit wilder Freude geleſen: ſtand doch darin geſchrieben, daß man die 
Edelleute, welche auf ihre Privilegien nicht gutwillig verzichten wollten, ohne weiteres 
totſchlagen dürfe und dafür nicht nur nicht beſtraft, ſondern ſogar noch belohnt werden 
würde. Tags darauf wurde dann in allen Dörfern ringsum Sturm geläutet und 
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die Hetzjagd begonnen. Die Opfer, auf die man fahndete, waren die öffentlichen 
Beamten und die Ariſtokraten. So ging es aber auch in den Städten zu. Jede 
Stadt wollte ihren Baſtilleſturm haben. An Geſindel und erhitzten Köpfen fehlte es ja 
nirgends. Am 19. Juli erſtürmten zu Straßburg einige hundert Strolche, denen 
ſich Arbeiter, Handwerker und Sackträger anſchloffen, das Rathaus, ſo daß die ver⸗ 
ſammelten Ratsherren nur mit Mühe durch eine Hinterthür entwiſchen konnten. Alles, 
was darin an Möbeln, Akten und Urkunden gefunden wurde, wurde zertrümmert, zer⸗ 
riſſen und aus dem Fenſter geworfen; im Keller wurde allen Weinfäſſern der Boden 
ausgeſchlagen, ſo daß der Wein einen fünf Fuß tiefen See bildete, in dem — ganz 


38. Der Aufruhr in Straßburg und die Verwüfſtung des Rathanſes (19. Juli 1789). 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


wie in Paris — mehrere der ſiegreichen Stürmer ertranken. Die Soldaten lachten zu 
dem Unfug, der noch bis zum 21. Juli währte, rührten aber keine Hand, um ihm 
zu ſteuern. Dies Beiſpiel fand während der nächſten Tage im Elſaß Nachahmung, 
dann auch anderswo, indem die Zerſtörungsfurie im allgemeinen ihren Weg von 
Oſten nach Weſten nahm. In Rouen ſtanden an der Spitze der Tumultuanten ein 
Advokat und ein Schauſpieler, welcher den Harlekin auf der Bühne darzuſtellen 
pflegte; in Befangon ein entlaſſener Galeerenſträfling und der Gehilfe eines Tier- 
bändigers; in Troyes führte die mit Dreſchflegeln und Heugabeln bewaffnete Rotte 
ein Tiſchlergeſelle an. 

Wehe dem Beamten, der in die Hände ſolcher Rotten fiel! Der ganze Ingrimm, 
den Salzſteuer und ſonſtige Verzehrſteuern in dem Herzen des ausgepreßten, miß⸗ 
handelten und ausgepfändeten Volkes aufgeſpeichert hatten, entlud ſich jetzt auf das 
Haupt der Beamten: das Mildeſte war, daß man ſie wegjagte; viele entrannen nur 
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mit genauer Not dem Tode, den die Senſen der wütenden Bauern ihnen drohten; 
allein ihre Häuſer wurden verwüſtet, ihr Hab und Gut verbraunt. Es war kaum 
nötig, daß die Bauern außerdem Steuerverweigerung proklamierten; denn es war 
niemand da, Steuern zu erheben. Kein Zollwächter hütete mehr die Grenzen; kein 
Exekutor wagte ſich in ein Dorf. Die Schmugglerbanden walteten frei; in ganzen 
ö Wagenzügen wurde Tabak und Salz aus Deutſchland und den öſterreichiſchen Nieder⸗ 
f landen eingepaſcht. Damit verfiegten die Staatseinnahmen zu einer Zeit, in der die 
allgemeine Not erhöhte Anforderungen an den Staat ſtellte. Necker, der unterdeſſen 
wieder zurückgerufene Finanzminiſter, entwarf am 7. Auguſt der Nationalverſammlung 
ein troſtloſes Bild davon. 

Kaum war den Bauern ein Recht verhaßter geweſen als das Jagdrecht. Jetzt 
ging, da alle Ordnung aufhörte, jeder, der eine Flinte ſich verſchaffen konnte, auf die 
Jagd; die Getreidefelder wurden niedergetreten, in manchen Gegenden Hafen und Reb— 
hühner ganz ausgerottet; Hirſche und Rehe wurden zu Tauſenden niedergeſchoſſen, mit 
geſtohlenem Holze gebraten und an Ort und Stelle verzehrt. Selbſt in Verſailles 
wurde der König wiederholt nachts durch die Schüſſe der Wilddiebe aufgeweckt, die in 
dem Parke jagten. Nicht ſelten drangen die Bauern in die Höfe der Gutsherrſchaft 
ein und ſchoſſen die Tauben weg, um ſie dann dem Seigneur zum Kaufe anzubieten. 
| Die Artfiokro- Wirre Gerüchte von dem Widerſtande, den in Verſailles der Adel dem dritten 
DË. Stande entgegenſetzen ſollte, drangen zu den Ohren der „Patrioten“ auf den Dörfern. Sie 

nahmen an, daß die Edelleute in der Provinz die Geſinnungen ihrer Standesgenoſſen 
bei Hofe und in den Reichsſtänden teilten, daß überhaupt alle „Ariſtokraten“ ſich gegen 
das Volk verſchworen hätten; die Hetzbriefe der Deputierten thaten zudem das ihrige. 
So zogen ſie denn in bewaffneten Haufen aus zu einem Vertilgungskriege gegen die 
Ariſtokraten. Für „Ariſtokraten“ aber galten den Patrioten nicht mehr bloß die Mit⸗ 
glieder des Adels und der höheren Geiſtlichkeit, ſondern jeder, der ſich durch Titel, 
ö Stellung oder Lebensweiſe von dem großen Haufen unterſchied, überhaupt jeder, der 
etwas zu verlieren hatte. In der Gegend von Belfort brach dieſer wilde Krieg, der 
an Greueln die Bauernkriege vergangener Jahrhunderte noch überbot, zuerſt aus; mit 
raſender Schnelle pflanzte er ſich dann von hier aus weiter fort; allenthalben hörte 
man die Berufung darauf, daß der König es den Patrioten verſtattet habe, ſich zunächſt 
d ſelbſt Gerechtigkeit zu verſchaffen. Wutentbrannt ftürzte ſich die Menge auf die Schlöffer 
| der Seigneurs, verwüſtete fie und brannte fie nieder. Im Ober⸗Elſaß wurde damit 
0 eine Treibjagd auf die Juden verbunden, von denen in weniger als einer Woche 
1200 Familien über die Grenze gejagt wurden. In Schlöſſern und Abteien wurde 
alles zerſchlagen und verwüſtet: „denn“, hörte man ſagen, „es iſt an der Zeit, daß | 
jetzt der dritte Stand herrſche; wir gehorchen nur den beſtimmten Weiſungen Seiner | 
Majeſtät.“ Nicht Haß oder Rache gegen einzelne Perſonen ſchürte den Krieg, ſondern 
er galt der ganzen Klaſſe der Ariſtokraten; in der Auvergne z. B. erklärten die Bauern, 
es thäte ihnen leid, gegen ihre guten Seigneurs ſo übel vorgehen zu müſſen; ſie hätten * 
aber die Überzeugung, es thun zu müſſen; ſie begingen die ärgſten Räubereien, ohne 
d ſich jedoch als Räuber zu betrachten. 
Doch oft genug geſellte ſich zur Raubluſt auch Mordgier. „Metzeln wir den 
Adel nieder!“ ertönte das Feldgeſchrei. In greulichen Henkerqualen, mit denen die 
dem Tode geweihten Opfer hingemartert wurden, zeigte ſich die Wut und Grauſamkeit 
der wilden Rotten. Im Languedoc wurde ein Herr von Barras vor den Augen ſeiner 
Frau in Stücke geſchnitten; dem Ritter d'Ambly riß man alle Haare aus und erſtickte 
ihn dann in einem Miſthaufen; einem andern brannte man die Hände ab; der Major 
Belſunce wurde zerſtückelt, ein Weib riß ihm das Herz heraus und verzehrte es roh. 
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Endlos war die Reihe dieſer Mordthaten. „Noch ſiebenundzwanzig Köpfe haben wir 
abzuſchlagen!“ rief eine Bande aus beim Wegziehen von der rauchenden Trümmerſtätte. 
Faſt in jeder Provinz wurde die Mehrzahl der Schlöſſer und Klöſter ein Opfer der 
Verwüſtung. Am 31. Juli hatte Lally-Tolendal ein Verzeichnis von 36 Schlöſſern, 
die in einer einzigen Provinz der Wut der Bauern zum Opfer gefallen waren und 
zwar unter haarſträubenden Gewaltthaten gegen die Eigentümer und ihre Familien. 
Wochen vergingen, bevor von den größeren Städten aus, die nach dem Beiſpiele 
von Paris zur Aufrechterhaltung der Ordnung Bürgergarden gebildet hatten, dem 
Morden und Brennen auf dem Lande Einhalt gethan wurde. 

Der Hauptherd der Revolution bleibt jedoch immer Paris. Hier ſammeln ſich 
alle die bisher verkannten politiſchen Intelligenzen, die zur Ausübung ihres ſtaats⸗ 
männiſchen Berufes keiner andern Weisheit bedürfen, als der im Geſellſchaftsvertrag 
niedergelegten. Hier ſammeln ſich alle dunklen Exiſtenzen, denen die Provinz nicht 
genug Ausbeute verſpricht, hier Deſerteure aus allen möglichen Regimentern. Durch 
den Abzug der Truppen war Paris ſich ſelbſt überlaſſen und nun auch von der Sorge 
befreit, welche einen Tag nach dem Baſtilleſturme auf dem Pöbel gelegen hatte. Jetzt 
wurden den Baſtilleſtürmern Belohnungen bewilligt und die Abtragung der alten 
Zwingburg angeordnet. Allein zugleich mit den Truppen hatten auch die letzten 
Fremden Paris verlaſſen, und die Zahl der Emigranten, welche das Wirrſal der 
Hauptſtadt hinter ſich zu laſſen eilten, wurde mit jedem Tage größer. Auf der Stelle 
zeigte ſich die Wirkung davon; die Handwerker, welche dem Luxus irgend welcher Art 
dienten, raſteten, denn die beſten Kunden waren davon gegangen und die übrigen 
ſchränkten ihre Ausgaben nach Möglichkeit ein: 1200 Perückenmacher mit 6000 Geſellen 
wurden brotlos, 6000 Lakaien und Lohndiener lungerten jetzt ſtellenlos allenthalben 
umher. Jedermann vermied es, ſich einen neuen Rock machen zu laſſen, denn das 
hätte ihn gar zu leicht in den Verdacht, „Ariſtokrat“ zu ſein, bringen können. Infolge⸗ 
deſſen fehlte es den 2800 Schneidermeiſtern und ihren 5000 Geſellen mit einem 
Schlage an Arbeit, und nicht minder den heimlichen Winkelſchneidern, deren Zahl man 
auf 4000 abſchätzte. Ganz ähnlich ſtand es mit den Tauſenden, die von dem Ver⸗ 
fertigen der eleganten „Pariſer Artikel“ bis dahin ihren Lebensunterhalt gewonnen 
hatten. Alle dieſe brotloſen Handwerker hielten Verſammlungen, um ſich über die 
Frage zu beraten, wie ihrer Not abzuhelfen ſei, und beſtürmten mit ihren Anträgen 
die Stadtverwaltung; die Lohndiener verlangten, daß man alle Savoyarden, die ihnen 
Konkurrenz machten, aus der Stadt vertriebe, die Schneidergeſellen, daß man ihnen 
täglich zwei Frank zum Lebensunterhalt aus der Stadtkaſſe bezahle, die Schuſter⸗ 
geſellen, daß jeder, der Schuhe unter einem beſtimmten Preiſe verkaufe, aus dem Lande 
verbannt werde. Haufenweiſe zogen die früher wohlhabenden Meiſter, ſelbſt viele 
Kaufleute, durch die Stadt und boten ſich zu jeder Arbeit für einen Livre auf den 
Tag an, um nur nicht zu verhungern. 

Staat und Stadt mußten den Bäckern Unterſtützungen zahlen, um den Preis des 
Brotes niedrig zu erhalten. Brot und Waſſer war die einzige Nahrung von vielen 
Tauſenden; von früh morgens an waren die Bäckerläden umlagert: wie viele Stunden 
gingen dadurch den Arbeitern verloren! Der niedrige Brotpreis erweckte eine neue 
Gefahr; denn von den Dörfern ſtrömten die Bauern in die Stadt, in der ſie bald 
ganz verwilderten. In der Woche nach dem 14. Juli gab es über 30000 fremde 
Vagabunden und Bettler vom Lande in Paris. Die böſeſten Gäſte indes waren die 
Deſerteure; ſcharenweis ſtrömten ſie von allen Regimentern herbei. Ihre Löhnung 
empfingen ſie nach wie vor, die Nationalverſammlung votierte jedem von ihnen 
50 Livres; außerdem ließen die Stadtbezirke, die ſich jetzt als ſelbſtändige Gemeinden 
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aufthaten, es ſich nicht nehmen, ſie zu bewirten. Ein einziger Stadtbezirk gab in 
wenigen Tagen aus, oder blieb vielmehr ſchuldig, 14000 Frank für Wein und Cervelat⸗ 
wurſt, womit er neu ankommende Deſerteure bewirtet hatte. Bei allen Tumulten 
ſtanden dieſe zuchtloſen Soldaten in der erſten Reihe: Arm in Arm mit den Dirnen 
des Palais⸗Royal, das jetzt größere Bedeutung erlangt als das Stadthaus, ſah man 
ſie durch die Straßen ziehen, jeden Augenblick bereit, ihre Waffen gegen jeden zu 
gebrauchen, den die Volkshetzer ihnen bezeichneten, und mit rauher Stimme das wilde 
Revolutionslied ſingend, das damals aufgekommen war: „Ah ca ira, ga ira, les aristo- 
crates à la lanterne!“ 

Faſt täglich fanden Zuſammenrottungen und Angriffe auf „Ariſtokraten“ Hatt, 
Weſſen Perſönlichkeit irgend über die Menge hervorragte, deſſen Leben hing an dünnem 
Faden. Eine Verleumdung, ein Zufall, ein unbedachtes Wort, ein Irrtum genügten, 
um die Menge aufzuhetzen und zum Mord anzuſtacheln. Bailly und Lafayette gaben 
ſich die erdenklichſte Mühe, ſolche Unglückliche zu retten. Der letztere hat in der Zeit vom 
14.— 23. Juli mit eigner Lebensgefahr 17 Perſonen aus den Händen eines wütenden 
Pöbels befreit. Am 22. Juli wurde der entlaſſene Miniſter Foulon ergriffen und 
unter gräßlichen Martern getötet; am ſelben Tage hatte ſein Schwiegerſohn Berthier 
das gleiche Schickſal; ihre Köpfe wurden auf Piken triumphierend ins Palais⸗Royal 
getragen, das Herz Berthiers, von einem Soldaten des Regiments Royal Cravate ihm 
aus der Bruſt geriſſen, von einem Koch auf eine Gabel geſpießt und nach demſelben 
Orte gebracht. So groß war die Verwilderung der Maſſe, daß man einige Tage 
fpäter einen Haufen Straßenjungen durch die Straßen ziehen ſah, die unter dem Bei- 
falle der Umſtehenden in Nachahmung des eben Erzählten die Köpfe von zwei getöteten 
Katzen einhertrugen. Jene beiden Opfer der Volkswut hatten ſich aber durchaus in 
ihrem Amte um das Gemeinwohl mit Daranſetzung eignen Vermögens verdient gemacht. 
Thörichte Gerüchte von Außerungen, die ſie gethan haben ſollten, veranlaßten ihre 
Ermordung. , 

Bailly, der ſanfte und feinfinnige Gelehrte, war in keiner Weiſe dem Amte, Stadt- 
oberhaupt zu ſein, gewachſen. Er ſagt ſelbſt, daß die Verſammlung der Gemeinde— 
vertreter ſich daran gewöhnt habe, die Verwaltung allein zu führen und den Maire 
total zu vergeſſen. Täglich ſchwebte er in Furcht, daß eine Empörung des Pöbels 
ausbrechen möchte, die den letzten Reſt von Ordnung hinweggeriſſen haben würde. 
„Nur an regneriſchen Tagen“, ſagte er, „kann ich aufatmen.“ 

Viel größeren Einfluß beſaßen die Redner des Palais-Royal: wer dort am 
lauteſten tobte, war am meiſten angeſehen. Hier brauchte man keinen Präſidenten um 
das Wort zu bitten, nicht erſt ſtundenlang zu warten, bis man auf der Rednerliſte 
an die Reihe kommt; man ſteigt auf einen Stuhl und überſchreit die andern, die 
gerade ſprechen, oder wird von ihnen überſchrieen. Doch kam es auch vor, daß die 
ſich drängenden Maſſen ſelbſt ihren Lieblingsrednern ſo viel Ruhe verſchafften, daß 
man ſie verſtehen, daß man ſich durch ihre wilden Phraſen hinreißen laſſen konnte. 
Freiheit war das Stichwort in aller Munde; aber wie viel Eitelkeit, wie viel Rachſucht 
barg ſich darunter! 

Camille Desmoulins, der immer gern Gehörte, gab ſich ſelbſt den Beinamen „General⸗ 
prokurator der Laterne“; denn ſein Grundſatz war, daß alles, was hervorragte, an den Laternen⸗ 
pfählen der Straßen aufgehängt werden müßte. „Es- macht mir Vergnügen“, pflegte er zu 
ſagen, „alle, die mich gering geſchätzt haben, meine Macht fühlen zu laſſen, alle, die das Schickſal 
höher geſtellt hat als mich, auf mein Niveau herabzuziehen.“ Dies Bekenntnis entſprach ſeiner 
ſozialen Stellung. Er war ein junger Advokat von 29 Jahren, ohne Praxis, der eine 
möblierte Stube bewohnte und von kleinen Gelegenheitsſchulden lebte. Von ihm kam im 


September 1789 der „Discours de la lanterne aux Parisiens“ heraus; die Laterne am 
ſogenannten Königseck, an der man am 14. Juli jene unglücklichen Kanoniere aus der 


——— ——m 


Das Palais⸗Royal und die Nationalverſammlung. 131 


Baſtille und dann Foulon gehenkt hatte, nennt ſich darin die Königin der Laternen. Noch jünger 
war Louſtalot, der eben erſt von Bordeaux nach Paris gekommen war, um ſich hier Advokaten⸗ 
praxis zu erwerben. Auch Danton war aus der Provinz, aus Areis an der Aube, 
einem kleinen Städtchen in der Champagne, nach Paris gekommen, ebenfalls Advokat, aber ſo 
wenig vom Erfolge begünſtigt, daß er ſich wöchentlich von ſeinem Schwiegervater, einem Limo⸗ 
nadenverkäufer, das nötige Geld geben laſſen mußte, um ſeinen Haushalt zu beſtreiten. Jetzt 
aber im Palais⸗Royal war er mit feiner Donnerſtimme und der ganzen Leidenſchaftlichkeit ſeines 
Weſens ein großer Mann. Briſſot war ein verkommenes Genie; jahrelang hatte er ſich in 
England und Amerika herumgetrieben und lebte nun in Paris kümmerlich von litterariſchen 
Arbeiten untergeordneter Art. Alle dieſe Leute waren Phantaſten mit einem gewiſſen ſchwärme⸗ 
riſchen Zuge des Weſens, aber doch erfüllt von jenem tiefen Groll, den das verkannte Genie gegen 
die Menſchheit zu empfinden pflegt. Rache dagegen war es, was den Marquis d' Huruge 
in das Palais⸗Royal führte; er hatte wegen Familienſtreitigkeiten lange in der Baſtille geſeſſen 
und war jetzt bis zum Wahnſinn 
gegen König und Regierung auf⸗ 
gebracht. Ahnliche Gründe bewegten 
den Arzt Marat; er war ein ver⸗ 
unglückter Gelehrter, den einmal der 
Phyſiker Charles bei einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betruge auf friſcher That 
ertappt hatte; auch ſeine ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Verſuche hatten keinen Erfolg 
gehabt, ſo daß er endlich froh ſein 
mußte, ein Unterkommen bei dem Gra⸗ 
ſen von Artois als Stallarzt zu finden. 


Jetzt ging das Beſtreben dieſer 
Leute dahin, in die Verwaltung 
der einzelnen Quartiere der Haupt- 
ſtadt gewählt zu werden, um da⸗ 
durch die mehr zufällige Macht, 
die fie im Palais⸗Royal gewonnen 
hatten, auf eine Art geordnete 
Grundlage zu ſtellen; mehreren ge- 
lang es, wie Danton. Ihre haupt- 
ſächlichſte Aufgabe indeſſen ſahen ſie 
darin, Einfluß auf die Beſchlüſſe 
der Nationalverſammlung in 
Verſailles zu gewinnen. So wur- 
den ſie nicht müde, der hungernden — - - 
und aufgeregten Menge zu erflären, „Nsavalsiädn, gu Janin gie ker 


daß fie „der einzige geſetzliche Sou⸗ 41. Flugblatt vom Jahre 1789. 
verän im Staate“ ſei, und daß die Gegenſtück zu dem Bild S. 87. 
i i ` a Darunter die Worte: 
Deputierten AN Verſailles als ihre „Ich wußte es ja, daß wir an die Reihe kommen würden.“ 


Beauftragten nur dazu da ſeien, um 

den Volkswillen auszuführen. Durch rohe Gewalt, durch Drohung und Einſchüchterung 
wußten ſie dies Ziel zu erreichen. „Es iſt an der Zeit“, ſchrie man im Palais⸗ 
Royal, „die unwiſſenden, beſtochenen und verdächtigen Deputierten nach Hauſe zu 
ſchicken!“ Man ließ die Nationalverſammlung benachrichtigen, daß 2000 Briefe in 
die Provinz geſchickt werden würden, um Volk und Wähler über das Betragen ihrer 
Abgeordneten aufzuklären; man ſchrieb Drohbriefe an alle diejenigen Deputierten, die 
nicht nach dem Willen der Menge ſtimmten, in denen man ihnen ankündigte, daß ſie 
mit ihren Familien und mit ihren Häuſern für ihre Stimmen Bürgſchaft leiſteten, ſo 
daß viele Abgeordnete es vorzogen, ſelbſt Hetzbriefe an ihre Wähler zu ſchreiben, um 
ſich dadurch als unverdächtig darzuſtellen. Bei nicht wenigen war die Drohung mit 
den Proſkriptionsliſten nicht ohne Wirkung auf ihre Abſtimmung. Mehr als einmal 
ſtanden die Beſchlüſſe der Nationalverſammlung im Gegenſatze zu den Vorberatungen. 

mo" 
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Um aber die Deputierten ſtetig zu überwachen und niemals zu einem Gefühle der Sicher⸗ 
heit kommen zu laſſen, auch nach Umſtänden in die Verhandlungen unmittelbar eingreifen zu 
können, wurden die Galerien des Sitzungsſaales der Nationalverſammlung ſtets mit Patrioten 
des Palais⸗Roval beſetzt, Männern und Weibern, die, wenn es zum Schreien kommen ſollte, nach 
verabredeten Zeichen und Stichworten ſich richteten. „Die Galerien ſind unbeſtechlich“, ſagte voll Stolz 
Camille Desmoulins, „ſie vertreten die Hauptſtadt.“ — Die Weiber ſtanden unter dem Kommando 
eines liederlichen, aber früher durch große Schönheit ausgezeichneten Mädchens, Thervigne, 
der Tochter eines wohlhabenden Landmannes in Mericourt bei Lüttich. Wegen eines Fehl⸗ 
trittes aus ihrem Elternhauſe verwieſen, war ſie nach Paris gekommen, wo ſie ſich einem zucht⸗ 
loſen Leben „ hatte und bald unter den Mädchen des Palais⸗Royal eine hervorragende 
Rolle zu ſpielen begann; jetzt hatte ſie ſich auf die Politik geworfen, verteilte die Rollen auf den 
Galerien und gab das Zeichen zum Ziſchen oder zum Händeklatſchen, ſtundenlang mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit den Debatten folgend. Anfang 1790 betrug die Anzahl der von der radikalen 
Partei Gedungenen 750 Perſonen, deren Lohn anfangs 5, dann 2 Livres täglich betrug. Bei 
ſehr langen Sitzungen fand eine regelmäßige Ablöſung auf den Galerien ſtatt. Die Männer 
hier waren zum großen Teile Soldaten von der franzöſiſchen Garde, die man in Bürgerkleidung 
ſteckte, handfeſte Leute, die gegen mißliebig ſtimmende Deputierte ihre ſchweren Fäuſte ausſtreckten 
und ihnen die „Laterne“ in Ausſicht ſtellten. Genau wurden hier die Abſtimmungsliſten auf⸗ 
geſchrieben und in das Palais-Royal geſchickt, von wo fie den Zeitungen in der Hauptſtadt wie 
in der Provinz zugeſandt wurden. Bei beſonderen Gelegenheiten zogen außerdem einige tauſend 
Menſchen aus dem Palais⸗Royal, von d'Huruge oder einem andern Rädelsſührer angeführt, 
nach Verſailles, um durch erhöhten Tumult vor dem Sitzungsſaale den Meinungsäußerungen 
der Galerien größeren Nachdruck zu geben. 

So begannen die Hitzköpfe, die Hungerleider, die Schiffbrüchigen der Geſellſchaft die Herr⸗ 
ſchaft über die geſetzlichen Autoritäten an ſich zu reißen, ohne daß es jemand wagte, ihnen 
irgend welchen Widerſtand entgegenzuſetzen. In den Beſchlüſſen der Nationalverſammlung trat 
es immer deutlicher zu Tage, daß hinter den Abgeordneten noch eine andre Gewalt ſtand, welche, 
ohne mitzuſtimmen, die Vertreter der Nation lenkte und oft in Wahrheit die Geſetze machte. 


Die Anfangsthätigkeit der Nationalverſammlung. 


Der letzte ſtörrige Überreſt des Adels hatte ſich infolge des Baſtilleſturmes 
mit der Nationalverſammlung vereinigt, und die Abſtimmung nach Köpfen war nun⸗ 
mehr zum einſtimmigen Beſchluſſe der Verſammlung erhoben worden. Vierzehn Tage 
ſpäter wurde die Geſchäftsordnung der nunmehr einheitlichen Verſammlung bekannt 
gemacht. Danach war es erlaubt, das Manuſkript auf die Rednerbühne mitzubringen 
und die Reden abzuleſen. Abgeſtimmt wurde entweder durch Aufſtehen oder durch 
Namensaufruf, was beſonders die Mitglieder der Linken zur Einſchüchterung der 
Furchtſamen in Antrag zu bringen pflegten. Den Zuhörern auf den Galerien war 
jede Einmiſchung in die Verhandlungen verboten, eine Beſtimmung, die jedoch niemals 
Beachtung fand. An Tagesdiäten wurden für jeden Abgeordneten am 12. Auguſt 
18 Livres feſtgeſetzt. Die Präſidentſchaft wechſelte alle vierzehn Tage. 

Die Verſammlung umfaßte weſentlich drei Richtungen: derjenigen, die die Revo⸗ 
lution überhaupt nicht wollten, derjenigen, die die angebahnte Reform durchführen, und 
derjenigen, die völligen Umſturz wollten. Allmählich pflegten dieſe Gruppen ſich auch 
gruppenweis zuſammenzuſetzen: die erſte zur Rechten des Präſidentenſtuhls; ihren äußerſten 
Flügel, der ganz aus reaktionär geſinnten Mitgliedern des Adels beſtand, nannte man 
die Schwarzen. Die zweite und dritte Gruppe ſaß mehr zur Linken des Präſidenten⸗ 
ſtuhls; ihren äußerſten Flügel bildete „der Winkel des Palais⸗Royal“. Die Unentſchie⸗ 
denen oder Furchtſamen nahmen ihre Plätze in der hinteren Vertiefung des Sitzungsſaales. 

Auf der Rechten waren die Hauptredner Cazales und Maury; jener war von 
der Ritterſchaft des Amtes Riviere⸗Verdun zum Abgeordneten gewählt worden, dieſer als 
Mitglied des erſten Standes für Peronne in der Picardie. Als die Vereinigung wider ihren 
Willen ſtattfand, verließen beide Verſailles; Cazales, um ſich nach Toulouſe zu begeben, Maury, 
um nach Péronne zu gehen. Sie wurden aber beide unterwegs verhaftet und zur Ausübung 
ihrer Abgeordnetenpflicht gezwungen. Cazales (geb. 1757), vorher Dragonerrittmeiſter im 
Regimente „Königin“, beſaß eine außerordentliche Rednergabe; er war einer der erſten, der 
kein Manuſkript auf die Tribüne mitnahm, ſondern ganz frei zu ſprechen wagte. Er ſprach 


mit raſchem Fluſſe, lichtvoll und bündig; Gedanken wie Ausdrucksweiſe waren kühn, ſo daß ſie 
ſelbſt Mirabeau Anerkennung abnötigten. Abt Maury (geb. 1746) dagegen erregte gewöhnlich 
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einen Sturm von Oppoſition; ſeine Reden ſprühten von glücklichen Einfällen, ſie waren geiſtreich, 
oft beißend, voll von Schlagfertigkeit; ein Mann von mächtiger Stimme und von unerſchütter⸗ 
lichem Mute liebte er es, ſich auch mit der Fauſt auf der Rednerbühne zu behaupten, wenn ſie 
ihm von ſchreienden und tobenden Gegnern ſtreitig gemacht wurde. Er war der bedeutendſte 
Verteidiger der Rechte des Klerus, widerſetzte ſich energiſch und mit guten Gründen gegen die 
Einziehung der geiſtlichen Güter und die ſich daran knüpfende Aſſignatenausgabe, führte über⸗ 
haupt konſequent ſeinen konſervativen Standpunkt durch. Weit hinter ihnen ſtand Mirabeaus 
jüngerer Bruder Andre Boniface (geb. 1754), nad) ſeiner Geſtalt und zum Unterſchiede „Tonnen⸗ 
Mirabeau“ genannt, deſſen jähzornige Ausfälle ganz die Leidenſchaftlichkeit ſeiner Familie 
atmeten. Er hatte am nordamerikaniſchen Befreiungskriege teilgenommen und nach ſeiner 
Rückkehr vom Hof ein Dragonerregiment zu Perpignan erhalten. Der Adel von Limoges hatte 
ihn als ſeinen Vertreter entſandt. 


An der Spitze der gemäßigten Linken, der Konſtitutionellen, ſtanden die Anhänger Neckers Die kite 
nie. 


und Schüler Montesquieus, denen die englische Verfaſſung als das zu erreichende Ideal vor⸗ 
ſchwebte. Zu ihnen gehörte der hochgebildete, aber etwas eigenſinnige Mounier, der ſtets auf 


42. Jacques Antoine Marie de Cafalès, 
Mitglied der franzöfifchen Nationalverſammlung. 
Nach einer Lithographie. 
das Vermitteln bedachte Malouet und der ſchwärmeriſche Graf Lally-Tolendal. Zu ihnen 
hielt ſich auch der Biſchof von Autun, Talleyrand-Périgord, der mit dem Worte wie mit 
der Feder gleich gewandt in die Erörterung der politiſchen Fragen einzugreifen verſtand. Er 
war es, der ſich große Verdienſte um die Vereinigung der Stände erwarb, und der dann ſpäter 
erfolgreich für die Zivilkonſtitution des Klerus eintrat. 

Dieſe bisher genannten Männer waren der Meinung, daß die politiſche Reform weit genug 
geführt wäre; darin aber ſetzte ſich ihnen die entſchiedene Linke, die demokratiſche Partei, ent egen. 
Mirabeau und Sieyes führten dieſe an; ihr Mittelpunkt war der bretoniſche Klub, 
deſſen Stifter und Leiter der beredte junge Advokat Le Chapelier war, engverbunden mit den 
beiden Brüdern Karl und Alexander Lameth, die ſich ſpäter jedoch zu den Gemäßigteren hielten. 
Neben Mirabeau wußte der junge ſcharfſinnige Proteſtant Barnave ſich geltend zu machen. 
„Er iſt“, meinte Mirabeau, „ein Baum, der einmal ein Schiffsmaſt werden wird.“ So glänzend 
bekundete ſich Barnaves Rednergabe. Er war Advokat aus Grenoble. Auch Lafayette ges 
hörte zu dieſer Partei. Seine Eitelkeit ſetzte ihn in geheimen Gegenſatz zu Mirabeau, deſſen 
Bedeutung die ſeine zu überſtrahlen begann. Einſeitig eingenommen für die neuen Ideen der 
Revolution, für Menſchenrechte und dergleichen, war er nicht im ſtande, deren politiſche Tragweite 
zu überſehen. Aus idealem Enthuſiasmus ſchloß ſich auch der Herzog von Larocheſoucauld 
den Demokraten an, während der Elſäſſer Advokat Rewbel (ſprich: Rebell) aus Colmar, der unver⸗ 
hohlen zu Gewaltmaßregeln im Intereſſe des Volkes riet, faſt ſchon über die Partei hinausging. 


Demokratiſche 
Partei. 


Robespierre. 
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Den „Winkel des Palais⸗Royal“ bildete eine nur kleine Gruppe von Abgeordneten, zu 
denen der Republikaner Pétion und Maximilian Robespierre (eigentlich de Robespierre, 
wie er ſich auch bis zum 19. Juni 1790 unterſchrieb), Advokat aus Arras, gehörten. Die 
Verehrer Robespierres haben es ſchon damals geliebt (und thun es auch heute noch), aus ihm 
den vollkommenen Gegenſatz zu Mirabeau zu machen: wie bei dieſem ſeine politiſche Größe die 
fleckenvolle Vergangenheit vergeſſen machte, ſo wurden für Robespierre ſittliche Reinheit, Un⸗ 
beſtechlichkeit, kurz Tugenden jeder Art geltend gemacht, um ſeine politiſche Armſeligkeit, ſeinen 
Mangel an Begeiſterung, Mut und Offenheit, da ſie nun einmal nicht geleugnet werden konnten, 
aufzuwiegen. Bei ſeinem Mangel an Rednergabe übte Robespierre keinen Einfluß in der Ver⸗ 
ſammlung aus; aber mit Zähigkeit trachtete er danach, oſt zu ſprechen, um genannt zu werden, 
und kam immer wieder auf ſeine früheren Behauptungen zurück, ſo daß Mirabeau den Grundzug 
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des Fanatikers ſchon damals in ihm erkannte, wenn er von Robespierre ſagte: „Er glaubt 
wirklich, was er ſagt.“ Freilich goß er ein andermal wieder die Lauge ſeines Spottes über ihn 
aus, wenn er mit Rückſicht auf das unbefriedigte Ausſehen Robespierres ihn mit einer Katze 
verglich, die Eſſig getrunken hätte. Robespierre war eigentlich Vertreter des vierten Standes, 
denn niemand hat mit ſolcher Ausdauer und Überzeugungstreue von den Tugenden des großen 
Haufens, des Volkes geſprochen. Nach ſeiner hundert⸗ und aber hundertmal geäußerten Meinung 
war das Volk gar nicht im ſtande, Unrecht zu thun. Es konnte bloß irregeleitet worden ſein, 
fand aber in ſeinem natürlichen Inſtinkte immer den rechten Weg wieder. In dem peuple 
Robespierres gab es keine Laſter des Reichtums, keine Krankheit der Verbildung und der galſchen 
Ziviliſation. Hier war alles kerngeſund und edel, echt und unverfälſcht. Man ſieht in ihm 
allenthalben den Bewunderer und Schüler Rouſſeaus, „dieſes ebenſo gefühlvollen wie beredten 
Denkers“, wie er ihn nannte. 

Im ganzen, darf man ſagen, umfaßte die damalige Nationalverſammlung die intereſſanteſte 
und geiſtvollſte Geſellſchaft, die das alte Frankreich aufzuweiſen hatte. 


Die Nationalverſammlung und die Bauernrevolte. 135 


Der Ausbruch des allgemeinen Bauernkrieges hatte auch die Nationalverſammlung 
erſchreckt: Lally-Tolendal beantragte, einen Aufruf an das Volk zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Ruhe und Geſetzlichkeit unter Strafandrohung für die Übelthäter zu richten. 
Allein die Zuhörer auf den Galerien zeigten ſich im höchſten Grade darüber auf⸗ 
gebracht; denn dem Palais⸗Royal lag gerade daran, die Unruhe in den Provinzen 
weiter zu verbreiten, nicht aber zu hemmen. Und wirklich erzwangen es die wilden 
Drohungen der Galerien, daß Lally-Tolendal3 Antrag nicht bloß abgeſchwächt, ſondern 
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nach den lauten Wünſchen der ungebärdigen Galerien geradezu umgekehrt wurde, ſo 
daß jetzt neben einer zahmen allgemeinen Ermahnung zur Ruhe und Ordnung die 
Strafandrohungen gegen die Machthaber gerichtet wurden, welche dem Volke mebe- 
thäten oder früher wehegethan hätten. 

Und anſtatt ſich mit den brennendſten Fragen des Tages zu beſchäftigen, anſtatt 
ſo bald als möglich dem der Anarchie mit jedem Tage mehr zueilenden Lande eine 
Verfaſſung und damit eine feſte Regierungsform zu geben, wandte ſich die National⸗ 
verſammlung ganz im Sinne Lafayettes wieder der Beratung der allgemeinen Menſchen⸗ 
rechte zu, welche durch die revolutionären Julitage unterbrochen worden war. In 
der geheimen Vorberatung ſprachen ſich von den 30 Büreaus, in die die Verſammlung 


National⸗ 
verſammlung 
und 
Bauern⸗ 
revolte. 


Die Abend 
ſitzung des 
4. Auguſt. 


136 Die Franzöſiſche Revolution (1789). 


ſich teilte, 28 dahin aus, jetzt, da die allgemeine Not, der Geldmangel und die 
Unruhen in Paris alle Zeit und Kraft erforderten, von der Beratung jener all- 
gemeinen Grundſätze Abſtand zu nehmen. Als jedoch dem entſprechend in der öffent⸗ 
lichen Sitzung darüber Beſchluß gefaßt werden ſollte, erhoben die Galerien zugleich 
ihre rauhen Stimmen und ihre kräftigen Fäuſte dagegen: die Wirkung war, daß 
die Majorität der Abgeordneten jetzt für die ſofortige Beratung der Menſchenrechte 
ſtimmte. Mit Worten, die nach unſrer heutigen Anſchauung durchaus überzeugend 
hätten ſein müſſen, ſtemmte ſich Mirabeau gegen dieſen Beſchluß: ihm erſchien es vor 
allem notwendig, ſich den drängenden Verfaſſungsfragen zu widmen, nicht aber in 
luftigen Theorien ſich zu verlieren; Grögoire, ein ſchlichter Dorfpfarrer, ſtellte am 
Morgen des 4. Auguſt den ſchüchternen Antrag, wenigſtens die Beratung der Pflichten 
der Menſchen mit der der Rechte verbunden zu ſehen: allein Furcht bleibt Furcht; 
ſolche altmodiſche Zumutungen wurden völlig überſtimmt; das Palais-Royal, das 
allem entgegen war, was zur Linderung der wirklichen Notſtände hätte führen können, 
trug den Sieg davon. 

Am Abend desſelben Tages verlas der Deputierte Target einen Ausſchußantrag, 
durch den ſich die Verſammlung mit einer Proklamation an die empörten Provinzen 
wenden ſollte, damit dem verbrecheriſchen Treiben Einhalt geſchähe; aber wodurch? 
Durch die Erklärung, daß alles beim alten bleiben ſollte, bis die Verſammlung anders 
beſchließe, natürlich erſt nach der genauen Redaktion der Menſchenrechte. — Nichts 
beweiſt ſo ſehr die völlige Verranntheit der Verſammlung in Ideen ohne Rückſicht auf 
die wirkliche Lage, als dieſer Beſchluß, der glücklicherweiſe durch das energiſche Auf— 
treten zweier namhafter Edelleute, gegenſtandslos wurde. Deren Verdienſt beruht 
darin, daß ſie im rechten Augenblick ein Mittel fanden, um den Staat vor dem 
Außerſten und die Verſammlung vor völliger Verachtung zu retten. Der Vicomte 
von Noailles, Lafayettes Schwiegerſohn, trat zunächſt auf und erklärte, daß der 
Gärung in Dorf und Stadt nicht durch Gewaltmaßregeln zu ſteuern ſei, ſondern daß 
die Urſachen der allgemeinen Unzufriedenheit abgeſtellt werden müßten: dazu aber 
habe die Verſammlung ſeit nun ſchon drei Monaten noch nichts gethan; er beantrage 
daher den Aufruf an die Gemeinden mit der Zuſage zu beginnen, daß die Laſten des 
Staates gleichmäßig auf alle Unterthanen verteilt und jede Art perſönlicher Dienſt⸗ 
barkeit abgeſchafft werden würde. Den Eindruck ſeiner Worte verſtärkte der Herzog 
von Aiguillon gleichfalls mit dem Antrage auf gleiche Verteilung der Abgaben und 
Beſeitigung aller Privilegien. Er verzichtete für ſeine Perſon damit auf ein Ein⸗ 
kommen von mehr als 100 000 Frank, denn er war einer der reichſten Grundbeſitzer 
Frankreichs. Eine lebhafte freudige Erregung ging durch die ganze Verſammlung. 
Die Erläuterung zu dieſem hochherzigen Antrage gab ein ſchlichter Landmann aus 
der Bretagne, den ſeine Standesgenoſſen zum Deputierten gewählt hatten, Leguen 
von Kerengal, durch eine beredte Schilderung der Lage jener „Arbeitstiere“, der leib⸗ 
eignen Bauern. Unwillen und Begeiſterung miſchten ſich; die Aufregung ging in 
hohen Wogen: ein Antrag folgte auf den andern, ein Wetteifer der Entſagung ergriff 
die Verſammelten. Der Vicomte Beauharnais beantragte Gleichheit der Strafen für 
alle Stände, der Biſchof von Nancy entſagte den feudalen Abgaben zu gunſten der 
Armen ſeines Sprengels, der Marquis Foucault ſprach für die Abſchaffung der Pen⸗ 
ſionen des Hofadels, der Biſchof von Chartres für die Abſchaffung des Jagdrechtes. 
Lauter Beifall begrüßte jeden neuen Antrag: die ganze Verſammlung war wie im 
Rauſche. Lally⸗Tolendal ſchrieb einen Zettel an den Präſidenten: „Niemand tft mehr 
Herr feiner ſelbſt: ſchließen Sie die Sitzung!“ Allein Le Chapelier, damals Prä- 
ſident, war nicht der Meinung, dieſer Begeiſterung Einhalt zu thun. Mitternacht war 
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ſchon vorüber; doch immer neue Anträge wurden eingebracht. So ſtürmiſch war 
die Sitzung, daß es nicht einmal möglich war, alle genau zu Protokoll zu bringen. 
Pfarrer verzichteten auf den Zehnten und auf die Stolgebühren, Edelleute auf die 
Gutsgerichtsbarkeit, ſtädtiſche Deputierte beantragten Abſchaffung des Amtskaufes, 
Wegfall der Gerichtsſporteln, Seigneurs Aufhebung der Leibeigenſchaft, Beſeitigung 
der adligen Taubenſchläge. Jeder wollte den andern überbieten in Freudigkeit, der 
Nation zu dienen. Den Beſchluß machten der ehrwürdige Erzbiſchof von Paris durch 
den Antrag, der allgemeinen Empfindung durch ein Te Deum Ausdruck zu geben, 
und Lally-Tolendal durch den Vorſchlag, den König als „Wiederherſteller der fran— 
zöſiſchen Freiheit“ öffentlich auszurufen. 

Es war 2 Uhr nachts, als der Präſident die Sitzung ſchloß mit der kurzen Auf— 
zählung der gefaßten Beſchlüſſe: Abſchaffung der Leibeigenſchaft und der Vorrechte der 
Kirche in jeglicher Geſtalt; käufliche Ablöſung der Fronden; Abſchaffung der gutsherr- 
lichen Gerichtsbarkeit; Unterdrückung des ausſchließlichen Jagdrechts, der Taubenhäuſer 
und Kaninchengehege; Umwandlung der Zehnten in Geld und Abkäuflichkeit aller 
Zehnten; Abſchaffung aller Geldvorrechte und Steuerbefreiungen; Gleichheit der Steuer- 
pflicht vom Beginne des Jahres 1789 an; Zulaſſung aller Bürger zu ſämtlichen 
zivilen und militäriſchen Stellen und Amtern; Unentgeltlichkeit der Rechtspflege und 
Abſchaffung der Käuflichkeit der Amter; Aufhebung der Sondervorrechte der Provinzen 
und Städte, Paris, Lyon, Bordeaux u. ſ. w.; Abſchaffung der Pfründenhäufung, der 
ohne Recht erlangten Penſionen und Umbildung der Zünfte. Sechs Stunden hatten 
genügt, um den tauſendjährigen Staatsbau Frankreichs zu zertrümmern; nicht nur die 
feudalen Privilegien waren zerſchmettert, ſondern auch jene Errungenſchaften, welche 
den privilegierten Ständen im Laufe der Zeit waren abgekämpft worden. Man kann 
wohl ſagen, daß dieſe große Zahl von Aufhebungen langjährig genoſſener Rechte Um- 
wälzungen und Beſitzverluſte in fich ſchloß, deren Umfang zunächſt noch niemand über- 
ſehen konnte. Frankreich war durch die ſich überſtürzende Haſt der begeiſterten Nacht 
ein großes Trümmerfeld geworden. Jetzt alſo galt es, wieder aufzubauen und auf 
dem gewonnenen Felde den Staat der neuen Zeit zu errichten. 

Zunächſt aber fuhr man in der Beratung der „Erklärung der Rechte des 
Menſchen und Bürgers“ fort, ſo ſehr ſich Mirabeau dagegen ſtemmte, daß man 
jetzt ſchon eine Vorrede zu einer Verfaſſung ſchreibe, die noch gar nicht exiſtiere, für 
deren Geſtaltung man ſich durch ſolche Erklärungen die Hände binde. Die „Menſchen— 
rechte“ waren eine Erfindung der abtrünnigen engliſchen Kolonien in Amerika und 
Grundgeſetz eines ſich eben erſt als Nation und Staat bildenden Volkes. Ihr 
Hauptvertreter war Lafayette, obwohl fie auch ſchon in einzelnen cahiers gefordert 
waren. Man kann den Antrag Lafayettes auf drei Hauptſätze zurückführen: alle 
Menſchen ſind frei und gleich („vor dem Geſetze“ fügte man dann auf des beſonnenen 
Mirabeau Veranlaſſung hinzu); alle Menſchen haben das Recht zum Widerſtand gegen 
Unterdrückung; alle Souveränität hat ihren Urſprung im Volke, kein einzelner darf eine 
Autorität ohne ausdrückliche Übertragung ausüben. Es folgten dann noch eine Reihe von 
Artikeln, die als Folgerung aus dem Vorhergehenden für den einzelnen Religions- und Pref- 
freiheit in Anſpruch nahmen, ferner Sicherheit der Perſon und des Eigentums, Unterwürfig- 
keit gegen das Geſetz, dem man ſelbſt oder durch ſeine Vertreter zugeſtimmt hat, Teilung 
der geſetzgebenden, ausführenden und richterlichen Gewalt. — Daß und wie dieſe Sätze 
gerade im Augenblick der Auflöſung des franzöſiſchen Staates gefährlich wirken mußten, 
erkannte vor allem Mirabeau. Wenn man den Menſchenrechten gemäß beſchließen 
wollte, dann gab es keine geſetzlichen Einſchränkungen der politiſchen Freiheit, keine 
Möglichkeit, den bewaffneten Widerſtand ſolcher zu brechen, die ſich dem Geſetze nicht 
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blikaniſch auch immer er ſonſt ſein mochte, kein Veto. 

Endlich, am 26. Auguſt, war man mit den Menſchenrechten zum Abſchluß gekommen. 
Am 27. Auguſt konnte ſich nunmehr die Verſammlung zur Beratung der Verfaſſung 
wenden. Drei Fragen kamen hier zunächſt in Betracht. Frankreich hatte zu ſchwer darunter 
gelitten, daß ſeit faſt zwei Jahrhunderten die Nation ohne Vertretung der Krone gegenüber 
geweſen war; daher wurde beſchloſſen, daß nunmehr die Nationalvertretung eine ununter- 
brochene ſein ſolle. Hieran knüpfte ſich die zweite Frage: Von welcher Art ſollte dieſe 
Nationalverſammlung ſein? Einer großen Zahl der Deputierten, deren Stimmführer der 
Graf Lally-Tolendal war, ſchwebte die engliſche Verfaſſung als Muſter vor, nach der 
die Geſetze zuſtande kommen durch Übereinſtimmung zwiſchen dem Hauſe der Gemeinen, 
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dem Hauſe der Lords und der Krone. Allein wenn auch der von den Anhängern 
Montesquieuſcher Staatsweisheit vorgeſchlagene Senat keineswegs einem Hauſe der 
Lords glich, ſondern nur diejenigen Mitglieder der Nationalvertretung vereinigen ſollte, 
welche durch ein höheres Alter und größeren Grundbeſitz ausgezeichnet wären, ſo war 
doch die Majorität für die Ungeteiltheit der Nationalvertretung, alſo für nur eine 
Kammer. Und welches endlich ſollte die Stellung der Krone zu dieſer einen Kammer 
ſein? Sollte der König die Befugnis haben, durch ſeine Einſprache die Beſchlüſſe der 
Kammer zu beſeitigen — was man das abſolute Veto der Krone nannte — oder 
nur diejenige, die Ausführung der Kammerbeſchlüſſe hinauszuziehen, das aufſchiebende 
Veto? Darüber erhitzten Do die Köpfe ſehr, und nicht bloß in der Nationalverjamm- 
lung, teils wegen der Wichtigkeit der Sache, teils weil der lateiniſche Name das Ver⸗ 
ſtändnis irre führte oder der Kern der Frage unklar blieb. „Weißt du, was das iſt, 
das Veto?“ fragte ein Bauer einen andern. „Nein!“ „Nun gut, ſo nimm einmal 
an, du haſt deine Schüſſel voll Suppe vor dir ſtehen, und der König ſagt zu dir: 
Wirf fie um! dann mußt du fie umwerfen.“ — Im Palais-Royal indeſſen war man 
mehr geneigt, Veto für einen Ariſtokraten zu halten, den man an der nächſten Straßen- 
laterne aufhängen müſſe. Allenthalben zeigte ſich die größte Beſorgnis wegen des 
Veto. „Herr Graf“, flehte mit Thränen in den Augen eine Frau aus dem Volke 
Mirabeau an, „wenn der König das Veto hat, ſind wir Knechte, und es bedarf dann 
18 * 
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keiner Nationalverſammlung mehr.“ Paris und die Menge des Palais⸗Royal waren 
natürlich nicht bloß gegen das abſolute Veto der Krone, ſondern überhaupt gegen 
jedes Veto. Anonyme Drohbriefe wurden den Abgeordneten zugeſandt, bei denen man 
die entgegengeſetzte Anſicht vorausſetzte, ſelbſt dem bei der Meuge ſonſt ſehr beliebten 
Mirabeau; ja endlich wurde eine Adreſſe nach Verſailles geſandt, in der der National- 
verſammlung befohlen wurde, mit den Beratungen über das Veto ſo lauge inne zu halten, 
bis die Provinzen ihre Meinung darüber würden abgegeben haben. Überdies ergingen 
die Haufen auf den Galerien ſich in den wüſteſten Drohungen: mehr als 600 Deputierte 
müßten aus der Verſammlung gejagt und vor Gericht geſtellt werden; Verrat und Be- 
ſtechung wurden ihnen vorgeworfen. Von den Abgeordneten des dritten Standes waren 
mehr als 300 entſchloſſen, für das abſolute Veto zu ſtimmen; aber das Toben der Galerien, 
das ſich bei jeder Stimme, die dafür abgegeben wurde, erhob, ſchüchterte viele ein, ſo 
daß ſchließlich im ganzen aus allen drei Ständen nur 325 Stimmen dafür ſich ausſprachen, 
darunter Mirabeau, während 673 Stimmen dagegen ausfielen und dem Könige nur 
ein für zwei aufeinanderfolgende Legislaturen aufſchiebendes Veto zuſprachen. Ein 
wichtigeres Recht als das des Veto wäre das Auflöſungsrecht geweſen. Der Ent⸗ 
wurf des Ausſchuſſes hatte es dem Könige in der That vorbehalten, aber die Ver- 
ſammlung lehnte auch dies ab. — Man fügte dieſen Beſchlüſſen noch die Unverletz⸗ 
lichkeit der königlichen Perſon und das Erbfolgerecht der Krone hinzu und erſuchte 
daun den König nicht um die Beſtätigung aller dieſer gefaßten Beſchlüſſe, denn deren 
bedürfe es nicht, ſondern nur um die öffentliche Verkündigung derſelben. 


Der Zug nach Verſailles und ſeine Folgen. 

Der König zögerte, während ſchon die Pariſer Umſturzpartei ſich auſchickte, ſich 
der Staatslenker Frankreichs zu bemächtigen, um dieſe dauernd unter ihre Aufſicht 
und noch unbedingter als bisher unter ihre Leitung zu bekommen. Am Sonntag den 
30. Auguſt war es abends im Palais-Royal noch erregter als gewöhnlich zugegangen; 
man hatte davon geſprochen, den König nach Paris zu bringen, und alle „tugend- 
haften Bürger und unbeſtechlichen Patrioten“ aufgefordert, ſich ſofort nach Verſailles 
zu begeben. Denn die Erregung der Gemüter bedurfte neuer Nahrung, wenn ſie 
nicht ermatten ſollte. „Wir bedürfen“, ſchrieb Louſtalot, „des Hereinbrechens einer 
neuen Revolution.“ Kehrten Ruhe und Ordnung zurück, ſo war es eben mit Macht und 
Anſehen der Patrioten vorüber. Den ganzen September hindurch wurde darum immer 
wieder von neuem auf die Notwendigkeit eines Zuges in Maſſe nach Verſailles hin- 
gewieſen, um die Rotten dadurch in Atem zu erhalten. Gegen Ende des Monats 
ſprach man ſchon öffentlich in Verſailles davon, daß Paris bald kommen und den 
König und die Nationalverſammlung ſich holen würde. 

Ein unbedeutender Vorgang in Verſailles wurde gehörig aufgeſtutzt, um endlich 
den Plan des Palais-Royal in Szene zu ſetzen. 


Der ſich immer mehr ſteigernden Aufregung der Hauptſtadt gegenüber, durch welche Verſailles 
ſich bedroht ſah, war im Einverſtändnis mit der Verſailler Munizipalität — ſo nannte man 
die in den Städten jetzt neugewählten Stadtverwaltungen — von der Regierung das Regiment 
Flandern nach Verſailles beordert worden. Die Offiziere der adligen Leibgarde, die den 
regelmäßigen Dienſt in Verſailles hatte, luden am J. Oktober diejenigen des neu angelaugten 
Regimentes um ſich gegenſeitig kenueu zu lernen, zu einem Feſt ein, welches im Opernſaale 
ſtattfand. Man bat die Königin zu erſcheinen, allein fie lehnte es ab und gab erſt den wieder⸗ 
holten Bitten nach. Als ſie dann mit dem Könige, der eben erſt von einer Jagd zurückkehrte, 
eintrat, empfing ſie der Ruf: „Es lebe der König! Es lebe die Königin!“ und die Offiziere des 
fremden Regimentes fügten hinzu: „Wir wollen beide auf Tod und Leben verteidigen!“ Dazu 
ſpielte die Tiſchmuſik die Opernarie: „O Richard, o mein König, die Welt verläßt dich.“ Augenzeugen 
verſichern, daß in der allgemeinen Freude weder gegen die Nationalverſammlung, noch gegen die 
Patrioten, noch gegen ſonſt jemand eine Schmähung ausgeſtoßen worden ſei; vielmehr hätten die 
ſämtlichen Offiziere das Königspaar nur voll loyaler Begeiſterung in ſeine Gemächer zurückgeleitet. 
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Dieſer Vorgang wurde von den Patrioten zu einem Funken angeblaſen, um die erregten 
Maſſen wieder gehörig in Flammen ſetzen zu können. Man reizte die Volkshaufen auf durch die 
Lüge, daß die Offiziere die Nationalkokarde mit Füßen getreten hätten; man erbitterte die darbende 
Menge durch Erzählungen von den üppigen Schwelgereien jenes Feſtes, während doch das 
Kouvert nur 3¾ Frank gekoſtet hatte. Das wirkte um ſo mehr, als die Angſt vor einer 
Hungersnot, deren Schrecken Louſtalot in den grellſten Farben ſeinen Hörern im Palais⸗Royal 
vorführte, immer größer wurde und vor den Bäckerläden tumultuariſche Szenen ſtattfanden. 
Zugleich wurden Anſtalten getroffen, die Flandrer unſchädlich, d. h. zu Patrioten zu machen. 
Man lud fie ins Palais Royal ein, traktierte ſie dort und beſchenkte ſie mit Sechsfrankſtücken. 
Überdies wurden 60 Mädchen aus dem Palais-Roval nach Verſailles geſandt, um dort die 
Bekehrung des Regimentes durch ihre Künſte zu vollenden. 


Am 5. Oktober wurde der Zug nach Verſailles unternommen. Es war beſtimmt, 
daß Weiber vorangehen ſollten, denn gegen dieſe würden die Truppen ſchwerlich von 
ihren Waffen Gebrauch machen. Früh morgens holte ſich ein junges Mädchen aus 
einer Wachtſtube eine Trommel und ſchritt trommelnd und „Brot! Brot!“ ſchreiend 


47. Zug der Weiber nach Verfailles am 5. Oktober 1789. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


durch die Straßen. Andre ſammelten ſich um ſie, faſt alle jung, weiß gekleidet, friſiert 
und gepudert; ſie lachten, ſangen und tanzten, als ginge es zu einer Landpartie. Die 
Thöroigne war darunter, in eine rote Amazonenjacke gekleidet. Manche hatten auch 
ihre Liebhaber, meiſt Deſerteure, mitgebracht, die ſie aber in Weiberkleider geſteckt 
hatten. — Raſch vergrößerte ſich die Schar; Wäſcherinnen, Nähterinnen ſchloſſen ſich 
freiwillig an, Bürgerfrauen, welche dem Zuge begegneten, wurden gezwungen fi an⸗ 
zuſchließen, indem man ihnen mit dem Abſchneiden der Haare drohte; handfeſte Fiſch⸗ 
weiber wurden für Geld angeworben. Allerhand Geſindel, wie es bei jedem Tumult 
zu Tage kommt, Vagabunden, Diebe, Sträflinge, ſchloß ſich hinten an oder zog ſofort 
nach Verſailles voraus; viele hiervon waren gedungen; ein Mann in einer ſchmutzig⸗ 
weißen Jacke machte ſich bemerkbar, der mit Goldſtücken ſpielte. Fehlte es doch nicht 
an Fanatikern, die ihre Erſparniſſe hervorholten, um ſie für die Revolution zu opfern, 
auch nannte man laut genug den Herzog von Orléans als den, von dem mancher 
dieſer Louisdore herſtamme: ſtrebte er doch, wie viele wußten, danach, den König zu 
verdrängen und ſich zum Generalſtatthalter des Königsreichs zu machen. — Eine 
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Schar von einigen hundert Weibern zog zunächſt nach dem Stadthauſe, ohne daß die 
Nationalgarde ihnen den Eintritt wehrte. Hier verübten ſie allerhand Unfug, zwei 
aus dem Haufen liefen mit brennenden Fackeln umher, um die Akten in Brand zu 
ſtecken: denn „ſeit der Revolution habe die Munizipalität ja nichts andres gethan, als 
Papier verſchmiert.“ Endlich kam Maillard, der Gerichtsdiener war, dazu und 
wehrte dem Unfuge, während die übrigen Tauſende auf dem Grsveplatze vor dem Rat⸗ 
hauſe warteten, ohne recht zu wiſſen, was ſie nun weiter vornehmen ſollten. Maillard 
erbot ſich, den ganzen Haufen nach Verſailles zu führen; Verſailles war das Schlag- 
wort, das in der Luft lag; es wurde angenommen, war Maillard doch überdies einer 
der Baſtilleſtürmer. So ſetzte ſich denn die ganze Menge in Bewegung; es mochten 
gegen 8000 Weiber und einige hundert Männer ſein; auch mehrere Kanonen ſchleppte 
man mit und einige Tröge, um darin die Köpfe der Leibgarden zurückzubringen. 

Gegen 3 Uhr gelangte man nach Verſailles. Maillard begab ſich, von einigen 
Weibern begleitet, in die Nationalverſammlung und verlangte, daß eine Deputation an 
den König abgeſandt würde, um dieſem die Not des Volkes vorzuſtellen; aber der 
kleinen Schar drängten Hunderte nach, Weiber und Männer, die mit Piken und Stöcken 
bewaffnet waren; ſie beſetzten die Galerien, ſie drängten ſich in den Beratungsſaal, 
ſie miſchten ſich unter die Deputierten, ſetzten ſich auf deren Plätze, umringten den 
Präſidenten mit drohenden Worten, ſo daß dieſer ſchließlich ſeinen Platz einer Frau 
überließ. Noch größer war der Lärm auf den Galerien; ein Fiſchweib führte dort 
das große Wort. „Wer iſt der Redner?“ rief ſie hinunter. „Man bringe den 
Schwätzer zur Ruhe; es handelt ſich gar nicht um dieſe Dinge, es handelt ſich um Brot. 
Unſer Mütterchen Mirabeau ſoll ſprechen: ihn wollen wir hören!“ Die Verſammlung 
gab der ſchreienden und drohenden Menge nach und erließ eine auf die Verpflegung 
bezügliche Verordnung; auch die geforderte Deputation machte ſich nun auf den Weg 
zum Könige, von einer Schar lärmender Weiber und bewaffneter Männer begleitet. 
Der König war auf der Jagd; man mußte fünf Stunden warten, bis er zurückkehrte. 
Unterdeſſen hatte die große Maſſe der Weiber ſich nach dem Schloßhofe gewandt, wo 
die Leibgarde, die Schweizer, eine Anzahl Dragoner, das Regiment Flandern und die 
Verſailler Nationalgarde unter Waffen ſtanden. Trotz des Verbotes ſchlichen ſich die 
Mädchen in die Reihen der Soldaten. „Haltet euch zu uns!“ flüſterten ſie ihnen zu 
und verſprachen für dieſen Fall ihnen alles mögliche; Théroigne zudem verteilte Geld 
an alle Soldaten, die es annehmen wollten. Ehe der Tag zu Ende ging, waren die 
meiſten Soldaten entſchieden, es mit dem Volke zu halten. 

Endlich kehrte der König von der Jagd zurück; die Miniſter baten ihn um Befehle 
für die Truppen. „Nicht doch“, antwortete er, „gegen Weiber! ihr ſcherzt.“ Ausdrüd- 
lich wurde den Truppen verboten, von ihren Waffen Gebrauch zu machen, und ein 
Teil der Regimenter zurückgezogen. So machte ſich der König in ſeinem eignen Palaſte 
zum Gefangenen. Einen ſchon damals am ſelben 5. Oktober ihm vom Miniſterium 
gemachten Vorſchlag, Verſailles an der Spitze des Regiments Flandern zu verlaſſen, 
lehnte er ab mit dem Worte: „Ein König und fliehen?“ — Der Präſident Mounier 
führte die Deputation der Weiber bei dem Könige ein; ein hübſches Blumenmädchen 
aus dem Palais-Royal, Madeleine Chabry, von ihren Genoſſinnen Louiſon genannt, 
war zur Sprecherin erſehen. Als ſie jedoch dem Könige gegenüberſtand, überwältigte 
ſie der Eindruck: ohnmächtig ſank ſie nieder. Schnell ins Bewußtſein zurückgerufen, 
wollte ſie dem Könige voll Ehrfurcht die Hand küſſen; allein Ludwig umarmte ſie und 
ſtellte den Befehl aus, unverzüglich Getreide für Paris zu beſchaffen, indem er auf 
Mouuiers Vorſtellung, um das Volk zu beruhigen, zugleich die Artikel der Menfchen- 
rechte und der Verfaſſung, welche ſchon ſeit langem ihm vorgelegt waren, ohne Ein- 
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ſchränkung genehmigte. „Ha, verdammt!“ rief ein Mädchen, ein Papier in der Hand 
ſchwingend, als die Deputation die Treppe hinabſtieg, den unten Wartenden entgegen, 
„wir haben den Kerl zum Unterſchreiben gezwungen!“ 

Bei den in dem Sitzungsſaale der Nationalverſammlung Harrenden erregte das 
Dekret des Königs große Freude: eine Anzahl der Frauen kehrte mit Maillard auf 
Wagen, die der König zur Verfügung geſtellt hatte, ſofort nach Paris zurück. Den 
drinnen, auf dem Schloßhofe und in der Nähe Zurückbleibenden wurden Lebensmittel 
gereicht, die unter Lärm und allerhand unflätigen Späßen verzehrt wurden. Da das 
aber naturgemäß nicht raſch genug vor ſich ging, ſo fiel die Menge inzwiſchen über 
ein krepiertes Pferd her, deſſen Fleiſch gebraten und gegeſſen wurde. Endlich ſchaffte 
der Regen, der ſchon um 5 Uhr nach⸗ 
mittags begonnen hatte, und die Kälte 
der Nacht Ruhe; die Haufen verteilten 
ſich, nach Obdach ſuchend. Die Natio⸗ 
nalverſammlung jedoch blieb verfam- 
melt; um nicht müßig zu bleiben, nahm 
ſie gegen Mitternacht die Sitzung wie⸗ 
der auf, die ſie nachts gegen 4 Uhr 
beendigte. 

Gegen 11 Uhr erſt traf von Paris 
die Nationalgarde ein. Nicht eher als 
nachmittags 4 Uhr hatte ſich Lafayette 
von der Stadtverwaltung den Befehl 
geben und ſich von der drohend wer⸗ 
denden Haltung ſeiner Truppen dazu 
drängen laſſen, nach Verſailles zu 
marſchieren. Er gönnte dem Könige, 
der ſich am ſelben Morgen noch aus- 
weichend über die Menſchenrechte in 
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einer Botſchaft an die Nativnalver- LA Se? LLE D AUTR}YCHE 
ſammlung geäußert hatte, diefe tüchtige „Je digere Por, Pargent avec jacilit; mais la constitution, 
Lektion. Wenn er mürbe war, wollte Je ne puis Pavaler.“ 


er erſcheinen und die Annahme der 48. Spottbild anf die Königin vom Jahre 1789. 

i a Schon die erſte Bezeichnung des Blattes enthält ein beleidigendes Wort⸗ 
SE ihm ſelbſt ſo hoch gehaltenen Men ſpiel; die doppelte Beziehung des Wortes „‚autruche‘‘ ift durch die übers 
ſchenrechte erzwingen. Unterwegs hatte einandergeftellten Buchſtaben angedeutet. Es folgen die Worte: „Ich 


er die Nationalgarde mehrmals zur ee 7 
Ordnung ermahnt und dicht vor dem 

Einmarſche in Verſailles den Eid der Treue und des Gehorſams wiederholen laſſen. 
Sofort begab er ſich zum Könige, dem der zuverſichtliche Ton, in welchem ſich jener 
für Ruhe und Ordnung verbürgte, wieder Vertrauen einflößte, ſo daß er den Gedanken 
an Flucht jetzt endgültig fallen ließ. Die Bewachung des Schloſſes nach der Stadtſeite 
wurde der Nationalgarde anvertraut, die Truppen zog man zurück und wies die Leib- 
garde auf den Dienſt ausſchließlich im Innern des Schloſſes an, während die reitende 
Leibgarde auf Befehl des Königs noch in der Nacht Verſailles verließ. 

Nach einem kurzen Beſuche beim Miniſter Montmorin begab ſich Lafayette zur 
Ruhe, weil nach ſeiner Meinung alle Vorſichtsmaßregeln getroffen ſeien. Aber kurz 
nachdem er verſchwunden, wurde die Kaſerne der Leibwache angegriffen, genommen 
und geplündert. Und kaum dämmerte trübgrau der Morgen — es war etwa 5 Uhr, 
ſo ſammelten ſich Rotten des wüſteſten Geſindels wieder vor den geſchloſſenen 
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Königin. „Sie allein iſt die Urheberin aller übel, an denen wir leiden Sie 
muß gemordet und gevierteilt werden. Wo iſt die verdammte Metze? Wir wollen 
ihr den Kopf abſchneiden, das Herz ausreißen, die Leber braten! .. ..“ Schimpf⸗ 


die Nationalgarde es hinderte, und nun ergoß ſich ein Strom des Pöbels in das 
Schloß. Zwei Leibgardiſten fielen ihm in die Hände; ſie wurden niedergemacht; ein 
Menſch, der mit ſeinem langen, ſchwarzen Barte Malern als Bandit Modell zu ſtehen 
pflegte, ſchnitt den Gardiſten die Köpfe ab und hob fie mit blutigen Händen trium⸗ 
phierend in die Höhe. Man ſteckte ſie auf Piken, und eine Rotte machte ſich alsbald 
auf, um ſie als Zeichen des Sieges nach Paris zu bringen. Wütend drängte die 
Menge des Geſindels weiter vor; die Leibgardiſten wichen zurück. Die Königin, auf 
das äußerſte bedroht, hatte kaum noch Zeit, nur in Nachtkleidern, ſich in die Zimmer 
des Königs zu flüchten. Auch dorthin ſtürzte ſich die Menge; die Leibgarde ver⸗ 
rammelte die Thür, welche zu den Gemächern des Königs führte. Schon wich die 
Thür den von außen donnernden Axthieben, da erſchien als Retter in der Not Lafayette 
und befahl der Nationalgarde, das Schloß von den Pöbelrotten zu ſäubern. Die Pläne 
des Herzogs von Orléans waren vereitelt. Heulend wich das Geſindel bis in den 
Marmorhof zurück, indem tauſend Stimmen zu den Fenſtern des Königs hinauſſchrieen: 
„Der König nach Paris!“ Das Geſchrei pflanzte ſich weiter fort, und über den weiten 
Schloßplatz hin rief die zahlloſe Menge: „Der König nach Paris!“ Ludwig trat auf 
den Balkon und verſprach dem Willen des Volkes nachzukommen. „Es lebe der König! 
Es lebe die Nation!“ war die laute Antwort. 

Auch die Königin mit ihren beiden Kindern war auf den Balkon getreten. „Keine 
Kinder!“ rief die Menge ihr drohend zu; ſie trat zurück, denn ſie erkannte wohl, daß 
man ſie allein als Ziel für die erhobenen Flinten haben wolle. Konnte ſie bei dem 
Könige bleiben? In der Nacht hatte fie mit beherztem Entſchluſſe es zurückgewieſen, 
den König, ihren Gemahl, zu verlaſſen. „Was iſt jetzt,“ fragte Lafayette die Königin, 
„Ihre perſönliche Abſicht?“ „Ich kenne das Schickſal, das mich erwartet“, ant- 
wortete ſie beherzt, „aber meine Pflicht iſt, zu den Füßen des Königs zu ſterben und 
in den Armen meiner Kinder.“ „Gut, Majeſtät, kommen Sie mit mir“, war Lafayettes 
Erwiderung, indem er auf den Balkon zuſchritt. 

„Was! Ich allein auf den Balkon! Haben Sie nicht die Zeichen geſehen, die 
man gegen mich gemacht hat?“ „Ja, Majeſtät, treten wir hin!“ — Ohne ein Wort 
zu entgegnen, trat die Königin mit ihm auf den Balkon: dieſer Anblick erregte die 
Menge, drohendes Getöſe erhob ſich, es war nicht möglich, ſich verſtändlich zu machen. 
Da beugte ſich Lafayette hinab und küßte ehrerbietig die Hand der Königin. Die 
Wirkung dieſes Anblicks auf die Menge war überraſchend; jäh ſchlugen die überreizten 
Nerven ins Gegenteil um: die Wut verwandelte ſich in Rührung, und tauſendſtimmig 
ertönte der Ruf: „Es lebe der General! Es lebe die Königin!“ Der König, der ſich 
einige Schritte entfernt gehalten hatte, trat jetzt auch auf den Balkon und ſagte — nach 
Lafayettes eignem Bericht — im Tone gerührter Dankbarkeit: „Was können Sie für 
meine Garden thun?“ „Bringen Sie mir einen!“ antwortete Lafayette, und dem 
Gardiſten, der kam, reichte er ſeine Kokarde, umarmte ihn — und das Volk rief: 
„Es leben die Gardes du Korps!“ 

Man weinte, man umarmte einander, die Nationalgardiſten ſetzten der königlichen 
Leibwache ihre Mützen auf: man beſchloß, ſofort nach Paris aufzubrechen. In der 
Mitte des ungeheuren Zuges befanden ſich in Hofwagen die königliche Familie und 
hundert Deputierte, die nach Beſchluß der Nationalverſammlung dem Könige das 


49. Der König und die Königin nach Paris geführt (6. Oktober 1789). Nach dem Original von Monnet geftohen von R. Vinkeles und D. Vrydag. 
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Geleite nach Paris geben ſollten. Daran ſchloſſen ſich die Kanonen, auf denen viele 
Weiber ſich einen Sitz geſucht hatten; darauf folgte ein Wagenzug mit Mehl zur 
Verproviantierung der Hauptſtadt, dann die königliche Leibgarde beritten, von denen 
jeder Gardiſt einen Soldaten der Nationalgarde hinter ſich hatte aufſitzen laſſen, 
endlich die übrigen Mitglieder der Pariſer Nationalgarde. Voran zog wieder be⸗ 
trunkenes Weibergeſindel, dann die ganze übrige Volksmenge zu Fuß, zu Pferde, zu 
Wagen. An ihrer Spitze die Mordgeſellen, die die Köpfe der beiden ermordeten 
Gardes du Korps auf der Spitze ihrer Piken einhertrugen und in Genre angekommen 
nicht verfehlten, dieſe Köpfe von einem Perückenmacher ſauber friſieren und pudern 
zu laſſen. Gar ſehr verlangſamte die ungeordnete Menge den Zug: erſt am Abend 
erreichte er Paris, wo die Weiber, ſingend und tanzend, mit dem Rufe ihn ankündigten: 
„Wir werden keinen Mangel an Brot mehr haben; hier bringen wir den Bäcker und 
die Bäckerin und den kleinen Bäckerjungen!“ 

Der Herzog von Orlsans hatte es anders erwartet. „Der Tropf lebt noch“, 
ſchrieb er und befahl ſeinem Bankier, nichts auszuzahlen, denn „das Geld iſt nicht 
verdient“. Welche Abſichten er dabei hatte, braucht nicht erſt auseinandergeſetzt zu 
werden. Aber er war nicht der einzige, der das Unheil angeſtiftet. Zum mindeſten 
hatte Lafayette um den Zug gewußt und es mit ſeinen Abſichten durchaus vereinbar 
gefunden, ihn zunächſt nicht zu hindern. Das Außerſte hatte er natürlich nicht gewollt. 

Nach einem kurzen Empfange auf dem Rathauſe begab ſich die königliche Familie 
nach dem Tuilerienpalaſte, der ſeit einem Jahrhunderte nicht mehr bewohnt und 
nicht im geringſten zur Aufnahme des Königs in Stand geſetzt worden war. Damit 
war Ludwig ganz unter den Einfluß der Hauptſtadt geſtellt, welche ſelbſt wieder durch 
die Patrioten des Palais-Royal geleitet wurde. Die Revolution hatte den König als 
Geiſel in ihre Gewalt gebracht. 


Die Finanznot. Die Thätigkeit der Nationalverſammlung in Paris. 


Neben den Beratungen über Menſchenrechte und Verfaſſung hatte in den beiden 
letzten Monaten die Verſammlung zu Verſailles ſehr ernſtlich die Finanzfrage beſchäftigt. 
Ein erſter Bericht Neckers, am 7. Auguſt erſtattet, bewies, daß in dem neuen befreiten 
Frankreich die Steuererhebung auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtieß. Die von 
Necker verlangte und von der Verſammlung genehmigte Anleihe von 30 Millionen 
hatte nach feinem zweiten Bericht vom 27. Auguſt nur für 2600 000 Livres Zeichnung 
gefunden, weil die Volksvertretung den von Necker verlangten Zinsfuß von 5% auf 4½ 
herabgeſetzt hatte. Aber auch die nunmehr zu 5% genehmigte Anleihe von 80 Millionen 
brachte nichts. Nach vier Wochen erſchien am 24. September Necker, um einen dritten 
Bericht zu erſtatten. Er beantragte, daß die Nationalverſammlung eine außerordentliche 
Steuer bewilligen möchte, welche ein Viertel des Jahreseinkommens eines jeden betragen 
und nur Perſonen von weniger als 40 Frank Jahreseinkommen und Tagelöhner nicht 
treffen ſolle. Mit hinreißenden Worten, unter Hinweis auf den drohenden Staats⸗ 
bankrott, empfahl Mirabeau dies dem Vaterlande darzubringende Opfer. „Catilina 
iſt vor den Thoren — dieſe tollen Worte haben Sie jüngſt gehört aus Anlaß eines 
lächerlichen Antrags des Palais⸗Royal, einer knabenhaften Meuterei, die nur in der 
Einbildung von Schwachköpfen oder in den böſen Plänen einiger ſchlechtgeſinnten 
Menſchen Bedeutung haben konnte“ — ſchloß er ſeine viel bewunderte Rede vom 
26. September, „Catilina iſt vor den Thoren, und man beratſchlagt noch! Und wahrlich, 
uns umgab weder ein Catilina noch Gefahren, noch Parteiungen, noch Rom; aber 
heute iſt der Bankrott da, der ſcheußliche Bankrott: er droht euch zu verſchlingen, euer 
Eigentum, eure Ehre — und Sie beratſchlagen noch!“ — Der Erfolg dieſer Rede entſprach 
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den Beifallsſpenden, die ſie unterbrochen hatten. In namentlicher Abſtimmung, die 
etwas über 1½ Stunde dauerte, wurde beſchloſſen: „In Erwägung der Dringlichkeit 
der Umſtände und nach Anhörung des Berichtes des Ausſchuſſes der Finanzen nimmt die 
Verſammlung vertrauensvoll den Plan des erſten Miniſters der Finanzen an.“ Freilich 
ſollte der Erfolg bald zeigen, daß auch dieſes Mittel die erhoffte Rettung nicht brachte. 

Am 6. Oktober in der Morgenſtunde hatte Mirabeau einen Antrag eingebracht, der 
bald recht weitgehende praktiſche Folgen haben ſollte: „Der König und die National- 
verſammlung ſind untrennbar während der gegenwärtigen Tagung.“ Er wurde ein⸗ 
ſtimmig angenommen. Da nun, wie eben erzählt, der König am ſelben Tage nach 
Paris überſiedelte, ſo mußte nun auch die Verſammlung nachfolgen. Nun liegt es 
auf der Hand, wie auf dieſe Weiſe König und Nationalverſammlung erſt recht unter 
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50. Dons patriotiques. 


Dieſes Flugblatt beziebt ſich auf eine etwas theatraliſche Szene, die — in Nachwirkung des ‚‚delire patriotique‘‘ vom 4. Auguſt — ſich 
am 7. Sevtember zutrug. Seit dem Moment, da Necker die Finanznot des Staates enthüllt hatte, war die bee EE ihr abs 
Geif durch en patriotiſche Spenden. Mehrere Deputierte hatten den Anfang gemacht, eine Anzahl Bürger, Soldaten, Richter 
olgten dem ae eiipiele. Den größten Eindruck aber machte die Opfergabe der Künſtlerinnen. In der Sitzung vom 7. September 
die Nationalverfammlung debattierte über die wichtigſten Fragen der Verfaſſung — erbat der Präſdent Gehör für einige Bürgerinnen, 
die gekommen wären, ihre Kleinodien für das Vaterland zu opfern. Von donnerndem Beifall begrüßt traten fir ein, und die jünafte 
der Damen ſetzte die Kaſſette mit den Gaben auf den Tiſch des Hauses. Dieſe That erregte allgemeine Begeiſterung, und mit oft rübrendem 
Opfermut wetteiferten edle Herzen, dem Staate ihr Scherflein darzubringen. Freilich war all der Opfermut umtonft, alle die Gaben, jo 
bedeutend ſie in manchen Fällen für den einzelnen waren, nur ein Tropfen auf den beißen Stein. 


die Herrſchaft des Pariſer Pöbels kommen mußten, und man dürfte ſich wohl über 
den Mangel an richtigem Blick bei Mirabeau wundern, wenn wir nicht aus zwei 
geheimen Denkſchriften von ihm wüßten, welche Pläne er mit ſeinem Antrage im ſtillen 
verband. Dem Könige und deſſen Bruder, dem noch am Hofe weilenden Grafen von 
der Provence, legte er dringlichſt ans Herz, Paris ſobald als möglich, aber am hellen 
lichten Tage, wenn irgend thunlich an der Spitze einiger getreuen Regimenter, zu Der: 
laſſen und ſich nach Rouen zu begeben. Dann hätte natürlich, im Falle des Gelingens, 
die Versammlung auch dahin folgen müſſen. So freilich kam es ganz anders. 

Die Überſiedelung der Nationalverſammlung von Verſailles nach Paris erfolgte 
dann nicht ganz zwei Wochen ſpäter, als die des Königs; am 19. Oktober wurde die 


erſte Sitzung, zunächſt in dem erzbiſchöflichen Palaſte, abgehalten. Aber es war eine 
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ſtark gelichtete Verſammlung, die ſich in Paris wiederfand. Unter dem Eindrucke der 
Oktoberunruhen und der öffentlichen Beſchimpfungen, die in den nächſten Tagen 
beſonders die geiſtlichen Deputierten und überhaupt die Abgeordneten der Rechten durch 
Pöbelhaufen zu erleiden hatten, waren nicht weniger als 300 Abgeordnete aus der 
Verſammlung ausgetreten, denen in den nächſten Wochen noch 120 nachfolgten. 
Mounier, Lally-Tolendal und andre hatten ſich in die Provinz begeben; der Herzog 
von Orléans war, freilich aus einem ganz andern Grunde, unter dem Vorwande einer 
diplomatiſchen Sendung nach England entfernt worden, andre erſchienen wenigſtens 
nicht mehr in den Sitzungen. Meiſtens waren dies Mitglieder der gemäßigten Rich⸗ 
tung: war doch „Mäßigung jetzt ein Verbrechen geworden“. Schon am 21. Oktober 
mußte die Verſammlung auf Andrängen des Pariſer Gemeinderats wegen der Er— 
mordung des ganz unſchuldigen Bäckers FSrangois ein Kriegsgefetz erlaſſen; die Entfaltung 
der roten Fahne und dreimalige Aufforderung an die Maſſen zum Auseinandergehen 
ſollten die Einleitung zum Angriff bilden. Das gefiel den Herren vom Palais-Royal 
ſchlecht. Aber zu ihrer Genugthuung ſahen ſie die Verſammlung doch immer mehr 
unter die Herrſchaft der Pariſer Straßendemagogen kommen. „Die öffentliche Meinung“, 
ſo ſchildert ein Deputierter die Lage der Verſammlung, „diktiert heute ihre Verfügungen 
mit dem Schwerte in der Hand.“ Und Mirabeau klagt: „Unter der Diktatur der 
Demagogen verſinkt man im Schlamm!“ Das war der Sieg der Revolution. 

In einem ungeheuern Saal, der für 2000 Perſonen groß genug geweſen wäre 
— es war eigentlich eine Reitbahn, der nördlichen Seite des Tuileriengartens gegen— 
über gelegen — hielt die Verſammlung nach der Überſiedelung cus dem Hauſe des 
Erzbiſchofs ihre Sitzungen ab; ſelbſt die ſtärkſte Stimme reichte kaum aus, ihn aus⸗ 
zufüllen. Ganz unmöglich war dies aber bei dem ſteten Geräuſch der Sondergeſpräche, 
Zwiſchenrufe und der mannigfaltigſten Störungen, das in dem Saale zu herrſchen 
pflegte; manchmal erhoben ſich hundert Deputierte auf einmal und geſtikulierten voll 
Ungeduld gegen die Redner. „Sie bringen mich um, meine Herren“, rief ein Präſi⸗ 
dent, daran verzweifelnd, auch nur einige Ruhe herzuſtellen. Dazu kam der Lärm 
der Galerien, die klatſchten, ziſchten, mit den Füßen ſtampften, je nachdem ihnen der 
Redner gefiel oder nicht. Daher kam es, daß die Redner mehr deklamierten als 
ſprachen, manche ſich ſogar mehr an die Galerien als an die Verſammlung wandten; 
jeder war darauf aus, ſo ſchön und effektvoll wie möglich ſich hören zu laſſen; die 
fachliche Erörterung war dabei Nebenſache, denn die macht keinen Effekt. „Die Be⸗ 
ratungen“, ſo beſchreibt ein praktiſcher Amerikaner eine Sitzung der Pariſer National- 
verſammlung, „ſind gleich Null; mehr als die Hälfte der Zeit vergeht mit Zurufen 
und unnützem Geſchwätz.“ 

Je mehr das politiſche Anſehen der Nationalverſammlung im Abnehmen begriffen 
war, um ſo mehr machte ſich der Einfluß des Jakobinerklubs bemerklich. Der 
„Bretoniſche Klub“ war mit der Nationalverſammlung nach Paris übergeſiedelt, wo er 
den Namen „Geſellſchaft der Verfaſſungsfreunde“ ſich beilegte und auch Nicht— 
deputierte unter ſeine Mitglieder aufnahm. Er hielt ſeine Sitzungen in dem alten Jako⸗ 
binerkloſter in der Straße St.⸗Honors nahe der Reitbahn ab, dem nunmehrigen Haufe 
der Nationalverſammlung. Es war für die Entwickelung dieſes Klubs ein bedeutſames 
Ereignis, als er am 1. April 1790 Robespierre zu ſeinem Präſidenten erwählte. 
Bald wurde der Klub der Tummelplatz der heftigſten Leidenſchaften. Hier wurde in 
einem ärmlichen Saale bei trübem Kerzenlicht die Thätigkeit der Nationalverſammlung 
geprüft; hier wurde von wütenden Rednern der Volksgrimm angeſchürt; hierher vor 
ſeine Schranken lud der Klub diejenigen Abgeordneten, welche nicht nach dem Sinne 
des großen Haufens geſprochen oder abgeſtimmt hatten. Und ſie kamen; ſelbſt ein 
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Brief Ivan Paul Maratfs vom 28. Mat 1790. 


Brief Jean Paul Marats 
vom 28. Mai 1790. 


Überſetung: 
Paris, den 28. Mai 1790. 


Meine Herren, wenn es ſchrecklich iſt für einen ehrlichen Schriftſteller, deſſen 
Eifer ſich zuweilen beim Anblick des Unglücks erhitzte, das dem Vaterland drohte, 
deſſen Herz aber ſtets rein war, durch eine niedrige Bande hungriger, mit Skandal 
und Abſcheulichkeiten handelnder Sudler ſeine Feder entehrt und ſeinen Namen ver⸗ 
ſchrieen zu ſehen, fo iſt es nicht weniger betrübend für ihn, gezwungen zu ſein, ſeine 
Zeit mit unnützen Geſuchen zu verlieren, um dieſem unehrlichen Handel und dieſer 
ſchändlichen Räuberei ein Ende zu machen. Als ein Ordnungs- und Friedens⸗Freund 
beehre ich mich, meine Herren, meine Klage Ihnen direkt einzureichen, welche ich bis 
jetzt erfolglos an die Polizeiverwaltung gerichtet. Von ihrer Gerechtigkeitsliebe erwarte 
ich den beſtimmten Befehl, die Urheber, Drucker, Herausgeber und Verbreiter der 
falſchen Schriften zu verhaften, welche unter meinem Namen erſcheinen, ſowie das aus 
drückliche Verbot des Wiederbegehungsfalles und die Erlaubnis, dieſes Verbot 
öffentlich anzuſchlagen. 

Eben jetzt erfahre ich, daß der Kommandant des Diſtrikts Saint⸗Louis⸗en⸗lIsle 
zwei Dutzend Exemplare meines Blattes ſoeben hat in Beſchlag nehmen laſſen. Der 
zum Komitee geführte Kolporteur legte dar, er habe alle Förmlichkeiten erfüllt, er ver⸗ 
kaufe den echten, mit Namen des Urhebers und Adreſſe des Druckers verſehenen 
Volksfreund; man antwortete ihm, es wäre gerade derjenige, welchen man ſuchte, da 
die unechten keiner Aufmerkſamkeit würdig wären. Ich verlange, meine Herren, die 
Zurückerſtattung jener Exemplare; ich bitte Sie, bei Ihrem diesbezüglichen Befehl dem 
Polizeikommandanten einzuſchärfen, er ſolle künftig umſichtiger ſein. 

Was würde denn ſonſt aus der Sicherheit der geſetzliebenden Bürger werden, wenn 
es ihnen nichts nützt, die Geſetze zu achten, und wenn ſie die den Übertretern gebührende 
Strafe allein tragen. 

Empfangen Sie, meine Herren, die ehrfurchtsvollen Gefühle, welche ich ſtets 
gegen rechtliche, obrigkeitliche Perſonen tragen werde. 

Marat, der Volksfreund. 


An die Herren des Polizeigerichtes. 
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Die Klubs. 149 


Mirabeau hielt es für angemeſſen, zu erſcheinen und ſich zu verteidigen. Hier ſpielte 
die Théroigne eine hervorragende Rolle; ausgeſtattet mit natürlicher Rednergabe 
verſtand ſie es, durch ein glückliches Wort, durch eine Bewegung mit der Reitpeitſche, 
die Maſſen zu entflammen oder auch die erregten zu beruhigen, ſo daß die Partei⸗ 
häupter ſich eifrig um ihre Gunſt bewarben. — Bald zählten die Mitglieder des 
Klubs nach Tauſenden; und in den Provinzen entſtanden ſehr bald Nachahmungen, 
die ſich ebenſo um die Klubs der Provinzialhauptſtädte ſcharten, wie dieſe um den 
Pariſer. Ende 1790 betrug die Zahl der Jakobinerklubs gegen 300, von denen 
manche, wie der in Marſeille, über 1000 Mitglieder hatten. Doch war ſolche zahl⸗ 
reiche Mitgliedſchaft nicht die Regel. Im Gegenteil entſprach die Geſamtzahl der 
Zugehörigen durchaus nicht der großen Zahl der Klubs. Er zählte in ſeiner Blütezeit 
insgeſamt etwa 300000 Mitglieder. Die Stärke der Jakobiner beſtand in ihrer 
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51. Eine Sitzung des Jakobinerklubs. Nach Viette. 


ſtraffen Organiſation. In jedem Klub gab es einige Eingeweihte, die ſich den Pariſer 
Führern zur unbedingten Verfügung geſtellt hatten und in den Bezirksklubs auf die 
Anwerbung völlig ergebener Mitglieder ſtets bedacht waren. Alle Klubs ſtanden in 
Briefwechſel untereinander und ſchickten ſich häufig Abgeſandte aus ihrer Mitte zu, 
ſo daß das ganze Reich von dieſer Organiſation umfaßt war und die Befehle, welche 
von Paris kamen, bis in die fernſte Provinzialſtadt willige Ausführung fanden. Auf 
dieſer ſtraffen Einheit beruhte die Macht der Klubs, deren Armee die Raufbolde, die 
Vagabunden und die Verzweifelte bildeten, die nichts mehr zu verlieren hatten, alſo 
bei jedem Umſturz nur gewinnen konnten. Sie wurden aufgereizt, ihren Leiden⸗ 
ſchaften wurde geſchmeichelt, To daß die Pöbelherrſchaft ſchon anfing, ihren Schatten 
über ganz Frankreich zu werfen. 
Wilder noch als bei den Jakobinern ging es in dem Klub zu, der als eine beſondere Die Corbeliers. 

Sektion des Jakobinerklubs unter Dantons Vorſitz in dem alten Kloſter der ſtrick⸗ 


150 Die Franzöſiſche Revolution. 


tragenden Franziskaner oder Cordeliers im Juli 1790 ſich aufgethan hatte. Hier 
fanden ſich die Hauptleute des Palais⸗Royal zuſammen, ein Desmoulins und Marat, der 
hier in wütenden Reden zunächſt einmal 800 Köpfe verlangte, wenn es in Frankreich 
beſſer werden ſollte. Allein der Einfluß der Cordeliers reichte nicht über Paris hinaus. 

Die gefährlichſte Waffe dieſer Klubs waren ihre Journale, kleine Blätter in 
Oktav, oft mit Holzſchnitten verunziert, aber triefend von Haß und Erbitterung. Sie 
drangen wie Feuerbrände — denn keinerlei Vorſchrift zügelte ſie — in jede Hütte; 
Louſtalots Blatt z. B. zählte 200000 Abonnenten. Und der Bildungsſtand von neun 
Zehnteln der damaligen Franzoſen war ein ſolcher, daß das gedruckte Wort, ſchon 


52. Der Teufel und feine Ehehälfte die Jakobiner anf die Welt ſetend. Satiriſches Zeitbild. 
Nach einem Stich in der Sammlung des Baron Vinck d'Orp zu Brüſſel (aus Hericault). 


Man lieſt darunter die Worte: Der Teufel, nachdem er ge darüber nachgedacht, wie er das ſchönſte Reich der Welt am beiten wer: 
derben könne, freute ſich über feinen berrlichen Einfall die Revolutionäre): Ich lache nur zu deinen Anſtrengungen“, ſagte da ſeine 
hölliſche Ehehälfte, „da ſieh meinen Jakobiner an!“ Der Teufel war ſtarr vor Staunen. 


weil es gedruckt war, ihnen imponierte. Doch auch die Gegenparteien ſuchten, wie 
das obige Bild beweiſt, mit gleicher Waffe zu dienen. 

Auf Lafayettes Anregung ſtifteten ſpäter, im Juli 1791, auch die gemäßigten Mit⸗ 
glieder der Nationalverſammlung, aus dem Jakobinerklub ausſcheidend, unter der Führung 
der beiden Lameth u. a., einen eignen Klub, der im Kloſter der Feuillants (iſter- 
cienſer) tagte. Danach nannte ſie das Volk, während ſie ſelbſt an dem alten Namen 
des Jakobinerklnbs „Geſellſchaft der Verfaſſungsfreunde“ feſthielten. Ihr Einfluß ſank 
nach der Auflöſung der Conſtituante mit der zunehmenden Demokratiſierung von Paris. 

Von großer Weſenheit für die weitere Entwickelung der Revolution war das Ver⸗ 
hältnis Mirabeaus zu Lafayette und zum Hofe. Wir ſahen ſchon, daß die politiſche 
Befähigung des freiheitsbegeiſterten Generals, der ſich gern den Helden zweier Welten 


Lafayette und Mirabeau. 151 


nennen hörte, nicht gleichen Schritt hielt mit ſeinem in Nordamerika erworbenen 
Enthuſiasmus für freiheitliche Inſtitutionen. Er war nicht im ſtande, den weitſehenden 
politiſchen Betrachtungen und Zielen Mirabeaus den gebührenden Wert beizulegen. 
Es kam hinzu, daß ſeine Eitelkeit in dem gewaltigen Tribunen mit banger Sorge 
einen Nebenbuhler witterte, den man auf jede Art zurückhalten müſſe. Das bewies 
ſich namentlich in der ſehr wichtigen Frage, ob die Mitglieder der Verſammlung einen 
Miniſterpoſten annehmen, und ob die Miniſter in der Verſammlung gegenwärtig ſein 
dürften. Eine Anregung dazu hatte Mirabeau ſchon am 29. September 1789 gegeben, 
ohne daß ſie zunächſt bei der Verſammlung Beachtung gefunden hätte. Am 6. November 
kam er darauf zurück bei Gelegenheit einer Debatte über die immer weiter ſinkenden 
Finanzen. Er ſtellte den Antrag: „Die Miniſter ſeiner Majeſtät werden eingeladen, 
in der Verſammlung beratendes Stimmrecht auszuüben.“ Uns erſcheint heutzutage 
der in dem Antrage erſtrebte Zuſtand ganz natürlich, da nur aus einer ver— 
ſtändigen und entgegenkommenden Zuſammenwirkung von Regierung und Volksvertretung 
ein gedeihliches Ergebnis ſich entwickeln kann, und ſo können wir gerade aus der 
Entſcheidung dieſer Frage die politiſche Reife der Verſammlung erkennen. Die für 
den Antrag ſprechenden Gründe hatte Mirabeau ſchon wochenlang vorher in ſeinem 
Courier de la Provence mit überzeugender Logik dargethan, und er entwickelte ſie 
nochmals in ſeiner Empfehlung des Antrags. Die Verſammlung aber ging am 
6. November nicht weiter auf den Antrag ein und vertagte ſich auf den 7. November. 
Am Abend des 6. November aber bildete ſich ein Komplott gegen den Antrag Mirabeaus, 
d. h. gegen das Miniſterium Mirabeau, das er im Schoße trug, und dieſem Komplott 
ſtand Lafayette nicht fern. Derſelbe Graf Montloſier, der die Vertagung beantragt 
hatte, ein Mitglied der Rechten, nach ihm Lanjuinais, ein Mitglied der Linken, ſprachen 
ſich gegen den Antrag aus, als ob er die Deſpotie zurückzuführen im ſtande ſei. 
Beratendes Stimmrecht ſei ſo viel, wie beſchließendes; das ſei aber gegen das heilige 
Grundgeſetz von der Teilung der Gewalten, dies Palladium aller Freiheit. Man 
ſieht hier den Fehler in der Anſchauung Montesquieus von der engliſchen Verfaſſung, 
von dem früher die Rede war, ſeine praktiſchen Früchte tragen. Die Krone aber ſetzte 
dem Ganzen ein ſonſt wenig bekannter Redner mit Namen Blin auf, der ähnlich einer 
ſchon von Lanjuinais vorgetragenen Meinung beantragte: „Kein Mitglied der Ver- 
ſammlung ſolle während der Dauer dieſer ganzen Seſſion ins Miniſterium treten 
können.“ Trotz der glänzenden Abfertigung, die Mirabeau dieſem mit großem Beifalle 
aufgenommenen Antrage zu teil werden ließ, wurde der Antrag doch angenommen und 
damit ſowohl dem Gemeinweſen als Mirabeau ein großer Schlag verſetzt. Mirabeau ſah 
ſich von nun an, wenn er nicht aus der Verſammlung austreten und ſich dadurch ſelbſt 
mundtot machen wollte, von feiner eigentlichen Beſtimmung ausgeſchloſſen; der Schmerz 
hierüber mußte ſich verſchärfen, wenn er das immer wieder gegen ihn durchbrechende 
Mißtrauen im Hinblick auf ſeine Vergangenheit nicht ganz ungerechtfertigt finden konnte. 


trags. Ich muß deshalb, um den Abſichten des Antragſtellers gerecht zu werden, annehmen, 
daß irgend ein geheimer Beweggrund ihn rechtfertigt, und ich will verſuchen, dieſen zu erraten. 


Mirabeaus 
Miniſter⸗ 
antrag. 
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„Ich glaube, meine Herren, es kann nützlich erſcheinen, ein beſtimmtes Mitglied der 
Verſammlung nicht ins Miniſterium kommen zu laſſen. Da es aber, um einen ſo ver⸗ 
einzelten Vorteil zu erreichen, nicht angemeſſen iſt, ein großes Prinzip zu opfern, ſo ſchlage ich 
in Abänderung des Antrags vor, die Ausſchließung vom Miniſterium bloß über die Mitglieder 
der Verſammlung auszusprechen, die der Antragſteller zu fürchten ſcheint, und dieſe will ich 
Ihnen jetzt kenntlich machen. Nur zwei Perſonen ſind in der Verſammlung, welche die geheime 
Zielſcheibe des Antrags fein können .. .. Wer find dieſe beiden Mitglieder? Sie haben We 
ſchon erraten, meine Herren: es iſt entweder der Antragſteller oder ich. 

Ich nenne zuerſt den Antragſteller, weil es denkbar iſt, daß er in der Angſt ſeiner Be⸗ 
ſcheidenheit oder in der Unſicherheit ſeines Mutes auf die Befürchtung gekommen wäre, ihm 
könnte ſolch großer Beweis von Vertrauen zu teil werden, und da wollte er ſich für dieſen Fall 
ein Mittel der Ablehnung ſichern, indem er eine allgemeine Ausſchließung durchſetzte. Ich nenne 
ſodann mich ſelbſt, weil durch allerhand Gerüchte, die im Volke umgehen, bei gewiſſen Perſonen 
Befürchtungen, bei andern vielleicht auch Hoffnungen entſtanden ſind .... So ſtelle ich denn 
den Abänderungsantrag, die verlangte Ausſchließung einzuſchränken auf den Herrn von Mirabeau, 
Abgeordneten der Gemeinen von Aix. Ich werde mich glücklich ſchätzen, wenn ich um den Preis 
meiner Ausſchließung dieſer Verſammlung die Hoffnung erhalten kann, mehrere ihrer Mitglieder, 
die alle meines Vertrauens und alle meiner Achtung würdig ſind, in dem geheimen Rate der 
Nation und des Königs zu ſehen, die ich nicht auſhören werde, als untrennbar zu betrachten.“ 


Dem im Vorſtehenden charakteriſierten Geiſte der Nationalverſammlung entſprach 


verwaltung. namentlich der die zukünftige Verwaltung betreffende Teil der Verfaſſung. Sie 


arbeitete auf die gänzliche Dezentraliſation Frankreichs hin; man bereitete dadurch, ohne 
auf Mirabeaus Warnungen zu hören, die völlige Anarchie vor. Es war ein ganz 
neues Frankreich, das aus dieſer Verfaſſungsarbeit hervorwuchs. 

Jede der alten Provinzen, aus deren Vereinigung Frankreich entſtanden war, 
zeigte beſondere Eigentümlichkeiten, hatte beſondere Erinnerungen. Dieſe hiſtoriſch 
gewordene Verſchiedenheit konnte nicht mehr in einem Staate geduldet werden, der 
auf der neuen Grundlage der Gleichheit aufgebaut werden ſollte: daher wurde das Reich 
in 83 Departements eingeteilt ohne jede Berückſichtigung der alten Provinzialgrenzen. 
Daraus ergab ſich daun ſpäter das unbedingte Übergewicht der Hauptſtadt über 
die Provinz; erſt von da an konnte man mit gutem Rechte ſagen: Paris iſt 
Frankreich. Denn jedes Departement, 4500 — 5750 qkm umfaſſend, war zu klein, 
um ein eigenartiges Leben in ſich zu entwickeln und dadurch irgend welche Wider- 
ſtandskraft gegen den Einfluß der Hauptſtadt zu gewinnen: ein Umſtand, der für 
die ſpätere Geſchichte Frankreichs oft verhängnisvoll geworden iſt. Jedes Departe- 
ment zerfiel in Diſtrikte oder Arrondiſſements, dieſe in Kantone, dieſe in Gemeinden 
oder Munizipalitäten, deren ſich im ganzen 43000 ergaben. Danach war auch die 
Nationalvertretung geregelt; doch ſetzte man gegen die ſoeben in den Menjchen- 
rechten ausgeſprochene Gleichheit feſt, daß ein gewiſſes Einkommen erforderlich ſein 
ſollte, um zum Abgeordneten, und ebenſo, wenngleich in geringerer Höhe, um zum 
Wahlmanne gewählt zu werden; ja ſelbſt Urwähler ſollte nur derjenige ſein, der 
eine Steuer im Werte von mindeſtens drei Tagelöhnen zahle. Aus Wahlen gingen 
auch für die Gemeinden die Maires, für die Departements die Verwaltungs beamten 
hervor. Selbſt die Juſtizbeamten wurden in Gemäßheit des Geſetzes vom 16. Auguſt 1790 
gewählt. Die alten Parlamente wurden beſeitigt; für Kriminal- und Preßvergehen 
wurden Geſchworenengerichte eingeführt, gegen deren Urteile man bei gewählten 
Oberrichtern Berufung einlegen konnte. 

In der Armee ſah man nur eine Handhabe der königlichen Macht; darum 
beſchloß die Verſammlung, dem geſetzgebenden Körper allein ſtehe es zu, die Ver⸗ 
wendung des Heeres im Reiche, den Sold aller Grade, die Form der Aushebung, 
die Aufnahme und Anwerbung fremder Soldaten und das militäriſche Strafrecht zu 
beſtimmen. Man entſchied ſich in der Folge dafür, daß die Regimenter des ſtehenden 
Heeres ſich ergänzen ſollten durch Freiwillige. Der Sold der Gemeinen wurde erhöht, 
der Zugang zu den Offiziersſtellen jedem Talente eröffnet, dem Soldaten jedes bürger⸗ 
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liche Recht vorbehalten für die Zeit, in der er ſich nicht im aktiven Dienſte befände. 
Neben dem ſtehenden Heere, das entſprechend dem immer mehr der Republik zu- 
treibenden Zivilſtaate, immer mehr ſeinen monarchiſchen Charakter einbüßte, und vor 
allem ſchon während des Jahres 1789 jede Disziplin verlor, gab es nach der neueſten 
Verfaſſung und in Übereinſtimmung mit den neuen Grundſätzen eine Nationalgarde, 
eine Bürgerwehr, ihrem Charakter nach am beſten vergleichbar mit der, älteren Ge⸗ 
nerationen unſres Zeitalters noch erinnerlichen Kommunalgarde. Für die franzöſiſche 
Nationalgarde war es ſelbſtverſtändlich, daß ſie ihre Offiziere wählte. Es bedarf 
keines beſonderen Hinweiſes, welch eine Disziplin von ſolchen noch dazu nur auf Zeit 
gewählten Offizieren zu erwarten war. Im übrigen wählten auch die Freiwilligen 
des ſtehenden Heeres ihre Offiziere ſelbſt; es mag gleich hier bemerkt werden, daß 
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53. Fakſimile eines Schreibens Marats. 
überſetzung: 
Um eine wahrhaft freiheitliche, d. h. eine wahrhaft weile und gerechte Verfaſſung zuſtande zu bringen, iſt der 
erſte Punkt, der große Punkt, der Kernpunkt, daß alle Geſetze gebilligt werden vom Volke, nach wohlüber⸗ 


legter Prüfung und vor allem, nachdem man ſich die Zeit genommen, ihre Wirkſamkeit zu ſehen, was ein bereits reifes 
Nationalgefühl und eine öffentliche Meinung vorausſetzt, die über alle Hauptpunkte ſich k'ar iſt. 


zwar aus dieſen Reihen die bedeutendſten Offiziere der Republik hervorgegangen ſind, 
daß aber eben dieſe Freiwilligenregimenter ſamt ihren tüchtigen Offizieren ſehr bald 
lernten, mit Verachtung auf das Pöbelregiment herabzuſehen. 

Im Zuſammenhange mit der Armee ſoll noch erwähnt werden, daß am 22. Mai 1790 
die Verſammlung ſich beſonders unter dem Einfluſſe Mirabeaus beſtimmen ließ, ent- 
gegen gewohnten unpolitiſchen Vorſchlägen, dem König ein Wort zu gönnen bei der 
Beratung von Krieg und Frieden. „Der Krieg kann nur erklärt werden durch 
einen Beſchluß der Nationalverſammlung, der auf den ausdrücklichen und notwendigen 
Antrag des Königs erfolgt und von ihm gutgeheißen wird.“ 

Tiefer jedoch ging die Umgeſtaltung, welche die Geiſtlichkeit traf. Bildeten die 
Geiſtlichen bisher einen Staat im Staate, ſo wurden ſie jetzt in Beamte des Staates 
umgewandelt. Ihr großer Grundbeſitz gab ihnen die größte Freiheit der Stellung; 
auf den Antrag Talleyrands, des Biſchofs von Autun, vom 10. Oktober 1789 wurde 
er ihnen genommen, und ſie dafür auf Gehälter angewieſen, die der Staat künftig an 
fie wie an andre Beamte bezahlen ſollte. Am 12. Juli 1790 brachte die National- 

Ill. Weltgeſchichte VIII. 20 


Die 
Geiſtlichkeit. 


Das neue 
Frankreich. 
Die Wahl⸗ 
beſtimmungen. 


154 Die Franzöſiſche Revolution. 


verſammlung das neue Kirchengeſetz zum Abſchluß. Durch Wahl wurden von nun an 
für die Gemeinden die Pfarrer, für die Departements die Biſchöfe beſtellt, ſo daß die 
äußere Geſtaltung der Kirche ganz verändert wurde; der Glaube blieb durchaus 


unberührt. Der neugewählte Biſchof hatte vor ſeiner Weihe in Gegenwart der Gemeinde⸗ 


behörden, des Volkes und des Klerus einen feierlichen Eid abzulegen: ſorgſam zu 
wachen über die Gläubigen der ihm anvertrauten Diözeſe, treu zu ſein der Nation, 
dem Geſetze und dem Könige und mit aller Kraft die Verfaſſung aufrecht zu erhalten. 
Den gleichen Eid hatten die neugewählten Pfarrer zu leiſten. 


Es gibt alſo in Frankreich nach der neuen Verfaſſung 83 Departements, 574 Diſtrikte, 


4760 Kantone, 42894 Gemeinden. Dies Geſetz ſtammte vom 26. Februar 1790. Aber ſchon 
vorher hatte man ſich über die wahlfähigen und wählbaren, über die aktiven und paſſiven Bürger 
entſchloſſen. Am 22. Dezember 1789 war Wähler geworden, wer eine direkte Steuer im Geld⸗ 
werte eines dreitägigen Arbeitsverdienſtes zahlte, nicht Dienſtbote oder Bankbrüchiger war und 
ein Jahr in ſeinem Wahlbezirke gewohnt hatte. Dieſer Wähler war aber keineswegs befugt, 
ſeinen Kandidaten ſofort zu wählen, ſondern er erkor ſich, etwa in der Weiſe, die heute in Preußen 
üblich iſt, Wahlmänner. Diefe Wahlmänner, deren einer auf 100 — 150 Aktivbürger kam, mußten 
die Steuerſähigkeit eines zehnfachen Arbeitsertrages nachweiſen können. Damit war ſo gut wie 
nichts geſagt, denn daß die Wahlmänner keine andern als halbwegs wohlhabende Leute in die 
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54. Aſſignat aus dem Jahre 1790. 


Man vergleiche dieſen Aſſignat, der noch das Bild des Königs trägt, mit dem S. 246 obgebildeten 
aus der Zeit der Republik. 


Departements wählen würden, war ſelbſtverſtändlich. Erſt dieſe Departementswahlmänner 
wählten den Kandidaten zur Nationalverſammlung; der aber mußte mindeſtens eine Mark 
Silbers (= 55 L.) an Einkommenſteuer zu entrichten fähig fein oder entſprechenden Grundbeſitz 
haben. Gegen dieſe Beſchränkungen des Wahlrechts, die neben den Aktivbürgern zu nichts 
berechtigte Paſſivbürger ſchufen, hat Robespierre ſich gewandt, und die letzte Beſchränkung wurde 
ſchließlich auch nicht durchgeſetzt. Sie ſprach ja auch gegen die Menſchenrechte. Dagegen brachte 
die Partei der Rechten eine Erhöhung des Zenſus der Wahlmänner durch; leider galt ſie für 
dieſe Wahlperiode noch nicht, und ſo wurde den Radikalen für die Wahl zur geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung der Sieg. — Abgeſehen von dieſem Wahlzenſus war jede Ungleichheit aufgehoben; 
auch das Bekenntnis ſollte, wie man hierbei feſtſtellte, keinen Unterſchied ausmachen; ſogar 
den Juden wurde Gleichſtellung verheißen und im folgenden Jahre auch durchgeführt. 

Mit der Wahl der Abgeordneten iſt aber die Thätigkeit der Wahlmänner noch nicht erſchöpft. 
Sie wählten in jedem Departement die 36 Beamten zu deſſen Verwaltung, in jedem Diſtrikt 
12 Beamte zu deſſen Verwaltung; nach der neuen Kirchenverfaſſung wählen ſie auch den Biſchof 
des Departements. Die übrigen Wahlen fallen den Aktivbürgern zu. Es iſt geradezu erſtaunlich, 
wieviel dies Volk, das bisher der beſcheidenſten Rechte zur Verwaltung ſeiner eignen Angelegen⸗ 
heiten entbehrt hatte, nun auf einmal zur Verwaltung des Ganzen zu wählen hatte. 

Es waren insgeſamt zu wählen: 745 Deputierte, 83 Biſchöfe, 409 Kriminalrichter, 3700 Zivil⸗ 
und 5000 Friedensrichter, 20000 Beiſitzer, 40000 Gemeindeſteuereinnehmer, 46000 Pfarrer, 
außerdem tauſende und abertauſende von Beamten niederer Funktionen, wie Gerichtsdiener, 
Gendarmen, Exekutoren, Aktuare, Totengräber u. ſ. w. Man konnte berechnen, daß auf je 
34 Mann im Reiche ein Verwaltungsbeamter kam. Da darf man ſich nicht wundern, wenn 
der beſchäftigte Bürger das ewige Wählen ſatt bekam und die Wahlen einer geſchäftigen Minder⸗ 
heit, d. h. den Jakobinern überließ. Nachdem die erſte Freude an der ſchönen neuen Einrichtung 
verraucht iſt, etwa nach den erſten ſechs Monaten, erſcheinen allenthalben in Frankreich, ſelbſt 
in Paris, mehr als die Hälfte der Wahlberechtigten nicht an der Urne; es gibt Orte, wo nur 
drei Zehntel ihrer Wahlpflicht genügen. Auch zu den Amtern iſt kein Zudrang, denn ſie ſind 
ſchlecht beſoldet; trotzdem iſt die Verwaltungsmaſchine bei der Unzahl der Beamten höchſt koſtſpielig. 
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Wenngleich erſt im Jahre 1791 (Geſetz vom 17. Juni) erfolgt, mag gleich hier der Auf⸗ 
hebung der gewerblichen Schranken, des Zunftzwanges, gedacht werden. Schon Turgot hatte 
ihn im weſentlichen 1776 beſeitigt; ſechs Monate ſpäter war er wieder eingeführt, wenn ſchon 
in veränderter Zahl und Art: von 110 aufgehobenen Zünften blieben 21 überhaupt aufgehoben, 
die übrigen wurden in 44 zuſammengezogen. Noch 1791 aber wurden von der ſoeben gewährten 
Gewerbefreiheit Bäcker und Fleiſcher inſofern ausgenommen, als man ſie einer ſtaatlichen 
Kontrolle unterſtellte. Namentlich ſtreng hielt man es mit den Bäckern; ſie unterſtanden einer 
ſtaatlichen Prüfung und Konzeſſion, ihre Zahl richtete ſich nach der Einwohnerſchaft (auf 1800 
Einwohner ein Bäcker); ſie mußten einen mindeſtens drei Monate ausreichenden Getreidevorrat, 
nach Maßgabe ihres Geſchäfts, bereithalten. Das Stadtregiment machte die Taxe und hielt die 
etwa dadurch Geſchädigten aus einer gemeinſamen Kreditkaſſe ſchadlos. 


Die Schaffung der Aſſignaten. Mirabeaus Thätigkeit und Ausgang. 
Die eingezogenen Güter der Geiſtlichkeit ſollten die Mittel an die Hand geben, den 
troſtloſen Finanzen des Staates anfzuhelfen. Infolge der Unruhen in Stadt und Land 


war ein großer Teil der Stenern uneinziehbar geworden; aus gleichem Grunde hatte die 
„patriotiſche Abgabe eines Viertels vom Einkommen“, die man am 26. September 1789 


beſchloſſen, ein klägliches Ergebnis geliefert; dadurch waren die Staatseinnahmen immer 


mehr geſunken, während die Zuſchüſſe zu den Ernährungskoſten der Stadt Paris dem 
Staate eine ungeheure und immer noch höher anſchwellende Ausgabe auferlegten. 


Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, wie mit der Überhandnahme der Pöbelunruhen 
in Paris die wohlhabenden Fremden und die reichen Vornehmen der Stadt den Rücken kehrten, 
wie dann allmählich Leute von einigem Beſitz, die die Hauptſtadt nicht verlaſſen konnten oder 
mochten, ihre Ausgaben thunlichſt einſchränkten, um nicht die Aufmerkſamkeit habgieriger Dema⸗ 
gogen auf ſich zu ziehen. So nahm der Erwerb ab; nicht an allen Tagen und nicht allen Bummlern 
konnte man mit revolutionärer Arbeit, Kleinrevolten, Galeriendienſt in der Nationalverſammlung, 
Aufzügen und dergleichen lohnende Beſchäftigung bieten. So ſchuf man öffentliche Werkſtätten, in 
denen für ganz nutzloſe Erdarbeiten an eine Durchſchnittszahl von 12000 ſogenannten Arbeitern 
ein Tagelohn von je 20 Sous gezahlt wurde, der höchſte Tagelohn im damaligen Frankreich 
überhaupt. Trotzdem die Regierung — denn der Staat und nicht die Stadt Paris bezahlte 
dieſe Koſten — 2½ Millionen Livres für die Stiftung ähnlich nutzbringender Einrichtungen in 
den Provinzen auswarf, ſtieg in Paris die Zahl der Lohnempfänger im Oktober 1790 auf 
19000, im Frühling 1791 auf 31000. Zu dieſem Anwachſen beſchäftigungsloſen Proletariats 
trug nicht wenig der billige Preis des Brotes bei, der künſtlich ebenfalls durch Mitwirkung der 
Staatskaſſe erzielt wurde. Denn dieſe überließ den Pariſer Bäckern das Mehl, deſſen Mahl⸗ 
und Transportkoſten ſie außerdem noch getragen, um die Hälfte des Preiſes, ſo daß in Paris 
das Brot etwa halb ſo teuer war wie in den meiſten Departements. Dann zahlte der Staat 
bis zum Schluſſe des Jahres 1790 der Pariſer Nationalgarde etwa 8 Millionen für Sold und 
Einkleidung, trug mit 2 Millionen Livres die Koſten der Pflaſterung und Beleuchtung, ließ ſich 
eine Million für Zerſtörung der Baſtille abrechnen, legte 17 Millionen für die Beſchäftigung 
der ſtädtiſchen Arbeiter aus, kurz, binnen 20 Monaten, vom Anfang der Revolution an gerechnet, 
hat das ganze Reich mehr als 90 Millionen Livres für eine Stadt von ungefähr 600000 Ein⸗ 


wohnern aufzubringen gehabt oder, richtiger, für deren beſchäftigungsloſes und arbeitsſcheues 
Proletariat. 


Entſprechend war das Staatsdefizit zu einer Höhe geſtiegen, welche den gefürchteten 
Staatsbankrott in ſehr bedrohliche Nähe rückte. Durch die Einziehung der geiſtlichen 
Güter ſollte dem gewehrt werden; hätte man ſie indes ſofort verkauft, ſo würden ſie 
im Werte ungeheuer geſunken fein. Es wurden die Güter daher den Munizipalitäten 
der Nachbarſtädte zu einem Preiſe, wie ihn dieſe anboten, überlaſſen, zugleich aber 
nach dem Beſchluſſe vom 19. April 1790 im Betrage von 400 Millionen Livres 
Aſſignaten ausgegeben, verzinsliche Schatzſcheine, welche hypothekariſch auf jene 
Güter eingetragen waren und in Stücken zwiſchen 1000 und 200 Livres, verzinslich 
zu 4½ Prozent, ausgegeben werden ſollten. Mit lauter Befriedigung, jedoch nicht 
ohne begründeten Widerſpruch der Abgeordneten Abbe Maury und Cazales, wurde dieſe 
Maßregel begrüßt; ſie ſchien auch nichts Bedenkliches zu haben, ſolange der Betrag der 
ausgegebenen Aſſignaten den Wert der als Pfand dafür haftenden Güter nicht überſtieg, 
ſo daß der Staat im ſtande blieb, ſein Verſprechen zu halten, daß die Aſſignaten zu 
ihrem vollen Betrage von den Käufern der Güter in Zahlung ſollten angenommen werden. 
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Allein ſehr bald nötigte die weiterfreſſende Finanznot, neue Aſſignaten drucken zu laſſen. 
Mirabeau war es, der, obgleich anfangs Gegner des neuen Papiergeldes und im Grunde 
auch nie an deſſen dauernden Erfolg glaubend, am 27. September 1790 die Ver- 
mehrung der Aſſignaten und zwar im Betrage bis zu 1000 Millionen der Verſammlung 
empfahl. Dieſe beſchloß denn am 30. September 1790 eine Vermehrung um 800 Millionen, 
ſo daß im ganzen 1200 Millionen in Umlauf ſein ſollten. Die zur Tilgungskaſſe 
zurückkehrenden Scheine ſollten verbrannt, die Summe von 1200 Millionen nicht über- 
ſchritten werden. Schon im Juni 1791 ſah man ſich zu einer neuen Emiſſion von 
600 Millionen über jene 1200 hinaus genötigt. Sofort fiel der Kurs der Aſſignaten 
um 8 — 10 Prozent. Natürlich, je mehr Aſſignaten, deſto tiefer ihre Entwertung. 
Man mußte alſo die Hypothek vermehren und trat, nachdem die geiſtlichen Güter out, 
gebraucht waren, der Frage der Beſchlagnahme der Emigrantengüter näher. Es wurde 
aber dadurch, daß man einen großen Teil der neuen Scheine zu kleineren Beträgen 
verausgabte bis herab zu 5 Livres, auch der kleine Mann in direkte Mitleidenſchaft 
gezogen und dieſer begann ſich nun an dem durch den ſchwankenden Kurs der Aſſignaten 
hervorgerufenen Börſenſpiel zu beteiligen. Es dauerte daher gar nicht lange, ſo nahmen 
die Kaufleute und Händler die alten Livresſcheine mit dem Bilde des Königs lieber und 
mit viel geringerem Abzuge als die neuen Aſſignaten. 

Zur Förderung des Verkaufs der geiſtlichen Güter war den Munizipalitäten große Freiheit 
gelaſſen, um durch einfache Geſchäftsform, mäßige Abſchlagszahlungen, weite Termine für den 
Reſt, Käufer anzulocken. Mit Vergnügen bemerkte man denn auch, daß im September 1791 
für 964 Millionen Livres Güter verkauft waren. Man hat dabei zunächſt den zur ſelben Zeit 
faſt auf das Doppelte geſtiegenen Betrag der Aſſignaten im Auge zu behalten; was aber noch 
viel ſchlimmer war: jene 964 Millionen waren nur zum kleinſten Teile durch Zahlungen gedeckt; 
eine übergroße Anzahl von Käufern waren Schwindelkäufer geweſen, die die Wälder nieder⸗ 
geſchlagen, die Felder ausgeſogen, die Gebäude auf Abbruch verkauft hatten, dann verſchwunden 
waren und dem Hauptgläubiger Staat ein entwertetes Beſitztum hinterlaſſen hatten. Mit dem 
Frühling 1791 begann der Kurs der Aſſigngten zu ſchwanken; der Staat lebte von Aſſignaten; 
ein Sinken auch nur um 1 Prozent bedeutete für ihn Millionen; die Zahlungen an den Staat 
durften in Aſſignaten geleiſtet werden, das war ja überhaupt ihre eigentliche Exiſtenzberechtigung. 
Somit lag es im Intereſſe der Käufer und Scheinkäufer, den Kurs herabzudrücken, weil die 
Staatskaſſe doch gezwungen war, für voll anzunehmen. So geſellte ſich dem Güterſchacher das 
Börſenſpiel hinzu und ergriff zu ihrem und des Staates Unheil auch die ländliche Bevölkerung. 
Neue Erſchütterungen, Fortführung der Revolution im Sinne des zunehmenden Pauperismus 
konnten nicht ausbleiben. Selbſtverſtändlich liefen auch bei der Maſſe der ausgegebenen und 
unſchwer nachzumachenden Aſſignaten eine erkleckliche Anzahl von Falſifikaten um. Als ſpäter 
England der Koalition gegen Frankreich beigetreten war, duldete es zu Lambeth eine Aſſignaten⸗ 
fabrik. Als Gegenleiſtung machten die Franzoſen engliſche Banknoten nach. 

Allenthalben bei den Debatten über die neuen Geſetze ſtand Mirabeau im Vorder- 
grunde und bewies, daß er der bedeutendſte Kopf der Verſammlung war. Aber man 
kann einem Zeitungsſchreiber der äußerſten Linken nicht ganz Unrecht geben, wenn er 
in jenen Tagen Mirabeau zurief: „Mehr Tugend, Herr von Mirabeau, mehr Tugend, 
und weniger Talent, ſonſt droht dir die Laterne!“ Mirabeaus Geldnot führte ihn in 
eine Stellung zum Hofe, die zwar ſeinen politiſchen Grundſätzen nicht widerſprach, ihn 
aber zunächſt innerlich nicht befriedigte, ihm äußerlich nicht die angeſtrebten Ergebniſſe 
brachte und dann überhaupt, trotz der vielſeitigſten, immer neue Auswege findenden 
Begabung des Mannes ſeine ganze politiſche Exiſtenz und Wirkſamkeit in Frage ſtellte. 

Durch Vermittelung des Grafen von der Mark und des öſterreichiſchen Bevollmächtigten 
Grafen Mercy iſt Mirabeau am 10. Mai 1790 in den geheimen Dienſt des Königs getreten. 
Es war ein Schritt von ungewohnter Selbſtändigkeit für einen Ludwig XVI., daß er den 
ſchneidigſten Führer der Oppoſition auf ſeine Seite zog. Hatte ja der Graf von der Provence, 
des Königs älteſter Bruder, von ihm Mirabeau gegenüber geäußert, der Charakter Ludwigs 
gliche zwei geölten Billardkugeln; man ſolle einmal verſuchen, dieſe zuſammenzuhalten. Diesmal 
eigte ſich der König endgültig entſchloſſen, die Talente Mirabeaus für ſich nutzbar zu machen. 

lllerdings war es ein teurer Handel. Zunächſt galt es 208 000 Livres Schulden für Herrn 

von Mirabeau zu bezahlen, ungerechnet die Kleinigkeit von 400 Louisdors, die er dem Grafen 


Kam 


Mirabeau im Dienfte des Königs (1790). 
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Allein ſehr bald nötiate die weiterfreſſende Finanznot, neue Aſſignaten drucken zu laſſen. 
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Schreiben des Grafen Mirabeau für die Königin Marie Antoinette 
bei Gelegenheit der Einſendung einer polikiſchen Denſiſchrift 
gerichtet an den Grafen La Marek. 


Überſetzung: 


Hier ſind, lieber Graf, die erſten beiden Teile. Sie muß darauf aufmerkſam gemacht 


werden, 1° daß der Montmorin fie vom Leſen kennt, und daß er damit äußerſt 


zufrieden iſt, daß er ſie aber noch nicht in Händen hat, und daß er das Manufkript 
erſt Sonnabend Abend beſitzen wird, wenn es vollſtändig fertig iſt; daß ſie aber die 
Teile nach und nach beſitzen und ſo, vorausgeſetzt, daß ſie ſich eingehender hinein 
vertiefen will, einen ziemlich bedeutenden Vorſprung vor dem Miniſter haben wird. 
2» daß es abſolut nötig iſt, daß er zu ihrem Anhänger wird, und daß uns nur 
dieſe letzte Hoffnung auf Rettung bleibt. 3° daß der größte Beweis der Aufopferung, 
den ich geben konnte, darin beſteht, einen Plan unter ſolchen Umſtänden zu liefern, 
und ich muß ſagen, daß, wenn er aufgegeben wird, nach ſehr kurzer Friſt alle Pläne 
unausführbar ſein werden, und daß es ſogar nicht mehr möglich ſein wird, ſich einen 
Plan überhaupt zu bilden; daß man alſo vorliegende Denkſchrift nicht etwa ſo, wie 
ſoviel andre Noten, behandeln ſoll, deren Zuſammenfaſſung und Anwendung ſie indeſſen 
iſt, und die man bloß mit dem Intereſſe der Neugierde geleſen hat; daß man ſich aber 
ſagen ſoll: hier iſt ein Ziel und ein Syſtem; entweder dieſes oder ein andres; man 
muß aber anfangen, ſofort anfangen und nicht mehr zaudern; denn ſonſt gehen wir 
zu Grunde und wir gehen zu Grunde ohne jede Hoffnung auf Rettung. Dies ift fo 
ſehr wahr, mein Freund, daß es unmöglich iſt, es zu übertreiben, und ich bin davon 
unendlich durchdrungen (überzeugt), denn ich habe den Abgrund niemals ſo tief ſondiert, 
als beim Überlegen vorliegender Denkſchrift. 4 daß fie dieſe Mitteilung dem Montmorin 
gegenüber ſtreng geheim halten muß, und daß ſie ihm raten ſoll, mir viel Vertrauen 
zu ſchenken, denn er iſt doch ein Höfling durch und durch, dieſer Rat wird Eindruck 
auf ihn machen, und es will mir ſcheinen, daß ſie ſich nicht beſſer ſeiner verſichern 
und ſich mehr Ausſichten auf Erfolg verſchaffen kann. Guten Tag, lieber Graf; heute 
früh werde ich Fricot ſehen und in einen Pfuhl der Schande eindringen. 


(Freitag.) 
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zeigte ſich der König endgüktı g entichloffen,, die Talente Mirabeaus für ſich nutzbar zu machen. 
Allerdings war es ein teurer Handel. Zunächſt galt es 208 000 Livres Schulden für Herrn 
von Mirabeau zu bezahlen, ungerechnet die Kleinigkeit von 400 Louisdors, die er dem Grafen 
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Fakfımile eines Schreibens des Grafen mirabeau für die Königin Marie Antwinette, 


gerichtet an den Grafen ga Marck. 


Er mietete eine Anzahl von Menſchen und kleidete ſie aus den Garderoben der Pariſer 
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von Mirabeau zu bezahlen, ungerechnet die Kleinigkeit von 400 Louisdors, die er dem Grafen 
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von der Mark ſchuldete. Sodann erhielt Mirabeau ein monatliches Gehalt von 6000 Livres 
durch Vermittelung des Erzbiſchofs von Toulouſe ausbezahlt, und endlich händigte der König 
dem Grafen von der Mark vier Schatzanweiſungen auf je 250000 Livres lautend ein, die 
Mirabeau im Falle gut geleiſteter Dienſte nach Schluß dieſer erſten Verſammlung erhalten ſollte. 
Und was leiſtete Mirabeau dafür? Er verſah den König mit einer ganzen Reihe geheimer 
Denkſchriften, denen man faſt ſämtlich nachrühmen darf, daß ſie die Lage ausgezeichnet über⸗ 
ſchauen und Ratſchläge geben, wie ſie des politiſchen Scharfblicks des Mannes würdig ſind. Aber 
der Hof achtete leider nicht auf ſolche Winke eines Kundigen; vielfach hemmte die Unentſchloſſen⸗ 
heit des Königs, mehr noch das Mißtrauen, das man in Mirabeaus Ehrlichkeit ſetzte, die Aus⸗ 
führung ſeiner Pläne, am meiſten vielleicht die ſtille Gegnerſchaft Lafayettes, den bei Hofe zu 
erſchüttern für Mirabeau faſt Selbſtzweck wurde. 

Wir kennen Mirabeaus Anſicht von der Notwendigkeit eines ſtarken und in der Exekutive 
unbeſchränkten Königtums, wiſſen alſo, daß der Hof mit Unrecht ihm Vertrauen verſagte, wiſſen 
dadurch ferner, daß Mirabeau bei ſeinem letzten Schritte ſich nicht verkaufte, ſondern nur für 
das bezahlt wurde, was auch ohnedies ſeine Überzeugung geweſen wäre. Aber das Publikum 
urteilte anders. Die Unvorſichtigkeit Mirabeaus, der nunmehr im Beſitze eines bisher nicht 
genoſſenen ſicheren Einkommens und im Genuſſe geordneter Finanzen, ſofort auf größtem Fuße 
zu leben begann, brachte die Jakobiner auf die rechte Fährte. Es waren noch nicht zwei Wochen 
ſeit jenem Pakte mit der Regierung vergangen; infolge eines zwiſchen Spanien und England 
drohenden Konfliktes über den Beſitz des Nootkaſundes an der Küſte von Kalifornien, jah ſich 
Frankreich zu einer kriegeriſchen Rüſtung veranlaßt; da kam die Frage auf die Tagesordnung 
der Verſammlung, ob die ſouveräne Nation dem Könige das Recht übertragen ſolle, über Krieg 
und Frieden zu beſchließen. Es gelang Mirabeau am 22. Mai die Entſcheidung über Krieg 
und Frieden durch ſeinen Antrag zwiſchen König und Volksvertretung zu teilen und damit 
gegenüber den radikalen Anforderungen der Linken einen Sieg für die heimlich vertretene Sache 
zu erringen. Aber es war ein Pyrrhusſieg; er hatte ſeinen anfänglichen Antrag ummodeln 
müſſen nach Ideen, die gegen ihn Barnave vorgebracht hatte; er hatte ſogar, um das zu ver⸗ 
tuſchen, ſich eine nachträgliche Fälſchung in ſeiner erſten Rede über dieſen Gegenſtand erlaubt. 
Aber es war doch ein Sieg, freilich ein auch in andrer Beziehung ſchwer errungener: am ent⸗ 
ſcheidenden 22. Mai 1790 wurde ein Pamphlet verteilt, auch Mirabeau wurde es beim Eintritt 
in die Verſammlung in die Hand gedrückt; es führte den Titel: „Trahison Decouverte du 
Comte de Mirabeau“ („Der entdeckte Verrat des Grafen Mirabeau“); es wies ganz unverblümt 
auf die Erkaufung des großen Volkstribunen hin. Man muß ſtaunen, daß es dem merkwürdigen 
Manne doch gelang, mit der Gewalt ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Rede wenigſtens den beſten 
Teil der von ihm vertretenen Sache zu retten. Dann aber finden wir ihn als Vertreter der 
Vorſchläge, die den König am ſchmerzlichſten berühren mußten: er tritt mit aller Macht ein für 
die Zivilverfaſſung der Geiſtlichkeit, für die Aſſignaten, an deren Zweckmäßigkeit er ſelbſt nicht 
glaubte. Warum? Er gewann ſich dadurch die Jakobiner, die ihn ſogar für eine Zeit zu ihrem 
Vorſitzenden machten. Einen noch tieferen Grund offenbarte er dem Ca er wollte diefe Ver: 
ſammlung, die doch nichts Erſprießliches zu Tage förderte, in den Augen der Nation ſo furchtbar 
wie möglich kompromittieren, vielleicht den Bürgerkrieg herbeiführen, um ſo dem König die alte 
Stellung wiederzugewinnen. Darum war er für die extremſten Maßregeln. 


Zum erſtenmal nahte der Jahrestag des Baſtilleſturms heran. Es war beſonders 
der Gedanke der Anhänger der konſtitutionellen Monarchie, diefen Tag durch ein all- 
gemeines Verbrüderungsfeſt zu feiern, welches durch die „Konföderation“ der geſamten 
Nationalgarden und Soldaten des Königreichs und durch die Wiederholung des Eid- 
ſchwurs der Treue den feierlichen Bund des franzöſiſchen Volkes zur Freiheit und 
Gleichheit darſtellen ſollte. In weiteſten Kreiſen fand dieſer Plan freudige Zuſtimmung; 
aus allen Departements wurde die Abſendung von Deputationen nach Paris beſchloſſen, 
jedes Bataillon Nationalgarde, jedes Linienregiment ſollte vertreten fein. — Ein eigen- 
tümliches Vorſpiel fand das Feſt durch eine Prozeſſion aller Nationen, welche in der 
Nationalverſammlung am 19. Juni erſchien, um derſelben den Dank der ganzen 
Menſchheit für ihre freiſinnigen Geſetze auszuſprechen und um die Aufnahme aller 
in Paris anweſenden Fremden in die franzöſiſche Föderation zu bitten. Es war eine 
Maskerade, aber doch ſehr ernſt gemeint. Der Führer des Aufzugs war ein preußiſcher 
Baron vom Niederrhein, der, in Paris erzogen, dort ſchon ſeit Jahren ſich aufhielt, 
Johann Baptiſt von Klotz; aus Abneigung gegen das Chriſtentum hatte er feine Vor- 
namen abgelegt und nannte ſich Anacharſis Clootz; ein überſpannter Menſch, Genoſſe 
Camille Desmoulins', deſſen Reden im Palais-Royal ihm den Kopf verdreht hatten. 
Er mietete eine Anzahl von Menſchen und kleidete ſie aus den Garderoben der Pariſer 
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Theater in die Nationaltrachten der hervorragendſten Völker der Erde; ſo machte er 
ſie zu Vertretern der Menſchheit und zog dann an ihrer Spitze in den Sitzungsſaal 
der Nationalverſammlung, die er in pomphaften Worten anredete als Prophet eines 
neuen Weltbürgertums. Die Szene, obgleich einem Poſſenſpiel zum Verwechſeln ähn⸗ 
lich, verfehlte doch bei den leicht erregbaren Franzoſen eines bedeutenden Eindrucks 
nicht. Die Verſammlung klatſchte Beifall; eine Art demokratiſcher Begeiſterung war 
entzündet, welche ein Nachſpiel zu der patriotiſchen Opfernacht des 4. Auguſt zu Wege 
brachte. Der Abgeordnete Lambel beantragte die Abſchaffung der Adelstitel Baron, 
Marquis, Graf; Lafayette fügte noch Prinz hinzu, ein andrer die Anreden Hoheit, 
Exzellenz, Eminenz. Der Herzog von Montmorench, der ſeinen Stammbaum noch über 
Chlodwig hinaufführte, ſchlug ein Verbot der Wappen vor, der Marquis von Noailles 
verlangte die Beſeitigung der Livreen. Alles wurde angenommen; nach amerikaniſchem 
Vorbilde ſollten als „Bürger“ alle einander gleich fein, und die Cidevants — fo 
nannte man ſpottweiſe nun die „früheren“ Edelleute — ſich nicht mehr nach ihren 
Beſitzungen, ſondern mit ihrem Familiennamen nennen. Zwar ſetzte dieſe Umnennung 
ſich nicht feſt — Mirabeau blieb immer Mirabeau; nur drei Tage lang wurde die 
Welt durch den Namen Riquetti in die Irre geführt — aber Camille Desmoulins 
begann von jetzt an den König nur noch als den „Bürger Capet“ zu bezeichnen. 
Mirabeau ſah mit Recht in dem ganzen Vorgange eine Kinderei, die den wirklichen 
Wert der Verſammlung verdeutliche. 


Das Föde⸗ Es begannen die Vorbereitungen zur Feier des 14. Juli. Auf dem Marsfelde am linken 
en Seineufer waren 1200 Perſonen beſchäftigt, den weiten Platz zu einem ungeheuren Amphitheater 
1790). für 300000 Menſchen umzugeſtalten. Bald kam ihnen ganz Paris dabei zu Hilfe; Geiſtliche, 


Soldaten, Leute aus allen Ständen griffen zu Spaten und Schaufel, ſelbſt vornehme Damen 
ſtellten ſich in die Reihen der Arbeiter. Mit wehenden Fahnen, unter Trommelklang zog man 
zur Arbeit und ſchaffte, jeder nach ſeinen Kräften, bis beim Anbruche der Nacht das Signal 
ertönte, welches den Feierabend ankündigte. In der Mitte erhob ſich auf Stufen eine Art lang⸗ 
geſtreckter Pyramide, 8 m hoch, der Altar des Vaterlandes, zur Seite eine bedeckte Tribüne, 
blau mit vergoldeten Zieraten, für den König und ſeine Familie. Ein Triumphbogen, der 
Seine gegenüber, führte zu dem Feſtplatz; über den Fluß war eine Schiffbrücke geſchlagen. 

Auf dem Boulevard der Oper verſammelten ſich am 14. Juli 1790 in der Frühe die 
Deputationen der Departements und empfingen hier ihre 83 Banner. Dann ſetzte ſich der Zug 
in Bewegung: voran die Pariſer Nationalgarde, die Wahlmänner, die Beamten der Munizipalität; 
hierauf folgte ein Bataillon Kinder, die Mitglieder der Nationalverſammlung und ein Bataillon 
Greiſe; den Beſchluß machten 40000 Soldaten und eine zweite Abteilung der Pariſer National⸗ 
garde. Lafayette, auf einem prachtvollen Schimmel reitend, kommandierte das Ganze. Unter 
Kanonendonner zog der Zug durch den Triumphbogen in das Amphitheater ein, das ſeit dem 
frühen Morgen ſchon Hunderttauſende von Menſchen füllten. Um den Altar ſtanden 200 Prieſter 
in weißen Gewändern, mit dreifarbigen Gürteln, der Biſchof von Autun an der Spitze. Der 
König ließ ſich auf dem Throne nieder, mit keinem Abzeichen ſeiner Würde geſchmückt. 

Es regnete heftig; aber nichts vermochte die freudige Begeiſterung zu dämpfen, welche die 
ganze ungeheure Feſtverſammlung durchwogte. Ein Orcheſter von 1200 Muſikern leitete durch 
Muſik die patriotiſche Feier ein. Talleyrand weihte die Nationalfahne und die Banner der 
83 Departements. Dann folgte die Meſſe unter dem Schalle von 300 Trommeln und rauſchender, 
kriegeriſcher Muſik. Nun ſchritt Lafayette die Stufen zu dem Altare empor und ſprach mit lauter 
Stimme den Bundeseid, Treue gegen Nation, Geſetz und König gelobend; unter Kanonendonner 
und Waffengeklirr folgten die Deputationen, Fahnen flatterten in der Luft, hochgeſchwungen blitzten 
die Säbel; alle riefen wie mit einer Stimme: „Ich ſchwöre!“ — „Es lebe die Nation! Es 
lebe der König!“ rufen jubelnd hunderttauſend Stimmen, das Schmettern der Trompeten, dan 
Wirbeln der Trommeln übertönend. Die höchſte Begeiſterung offenbart ſich; vieler Augen fülles 
ſich mit Thränen. Die Nächſtſtehenden ſtürzen ſich auf Lafayette und küſſen ihm Rock und 
Hände. Da erhebt ſich der König; die Hand nach dem Altar ausſtreckend, ſpricht er den Eid. 
Das düſtere Gewölk, das den Himmel verhüllt, zerreißt, ein Sonnenſtrahl bricht hindurch und 
trifft das Haupt des Königs, während er der Verfaſſung Treue gelobt. Das ruft einen neuen 
Freudenſturm hervor; die Königin, in tiefer Bewegung, hebt ihren Sohn empor, dem jubelnden 
Volke entgegen; auch ihr rufen alle laute, freudige Lebehochs zu. 

Ein Tedeum beſchloß die Feier. Abends um 6 Uhr verkündete Kanonendonner das Ende. 
Aber der Feſtluſt war noch lange nicht Genüge geſchehen; noch eine volle Woche lang reihte ſich 
Feſt an Feſt. Am Sonntage ſammelte man ſich auf dem Platze, wo früher die Baſtille geſtanden 
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55. Das Feſt der Konföderation am 14. Inli 1790. 


Nach dem gleichzeitigen Original von Monnet gezeichnet von J. Gagniet. 
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hatte. Jetzt waren dort Bäume gepflanzt, 83 nach der Zahl der Departements, nur zur Seite 
lag ein Trümmerhaufen mit Ketten umwunden, zum Gedächtnis der zerſtörten Zwingburg. 
Lampengehänge zogen ſich von Baum zu Baum; und dazwiſchen wogte das Gewühl der 
Tanzenden die ganze Nacht hindurch. 


Es war wirklich, als wenn ein Hauch der Brüderlichkeit durch alle die fröhlichen 
und glücklichen Menſchen ginge. Aber das Föderationsfeſt war der letzte der „ſchönen“ 
Tage der Revolution. 

1 Die Beſtimmung der Nationalverſammlung, daß alle Geiſtlichen den Bürgereid 
lichtet. zur Anerkennung der neuen Geſetze betreffs des geiſtlichen Standes, die man unter 
dem Namen der „Zivilkonſtitution des Klerus“ zuſammenfaßte, leiſten ſollten, erweckte 
den erſten wirklichen Widerſtand gegen die Revolution, einen Widerſtand, den dieſe 
nicht im ſtande war, ganz zu überwinden. Der Sinn war, die Geiſtlichkeit aus der 
Herrſchaft des Papſtes zu löſen und dem Nationalgeſetze zu unterwerfen. Der König 
zögerte mit ſeiner Beſtätigung des Beſchluſſes: er hatte den Papſt um Anerkennung 
der neuen Geſetze über den Klerus gebeten, aber eine ſtreng ablehnende Antwort erhalten. 
Dennoch entſchloß er ſich auf das Drängen der Nationalverſammlung zur Beſtätigung; 
allein nicht mehr als der dritte Teil der geiſtlichen Mitglieder der Nationalverſammlung 
entſchloß ſich zur Ablegung des Eides; und im Lande waren der dazu Willigen 
noch weniger. Damit war aber der Apfel der Zwietracht unter das Volk geworfen. 
Die Anhänger der alten Kirchenverfaſſung wurden von den „Patrioten“ befehdet, 
erneut begann der Banden- und Bürgerkrieg zu toben, und ihm gegenüber gab es 

nichts, was einer ſtaatlichen Gewalt gleich ſah. 


Die Die unbeeidigten Prieſter (prötres refractaires) hielten es für ihre Pflicht, bei ihren 
Ke Gemeinden auszuharren; und in den ſtrengkatholiſchen Departements am Rhein, in der Vendee, 
in der Bretagne und Normandie hielten auch die Gemeinden an ihren alten Pfarrern feit: fie 


hatten ſie getauft und getraut; ihre Meſſe galt ihnen für die einzig gute; ſie hatten nicht Luſt, 

ihre Kirchen einem dahergelaufenen Ketzer, den erſt die Gendarmen in ſein Amt hatten einführen 

müſſen, zu überlaſſen. Den neu anlangenden „verfaſſungsmäßigen“ Prieſtern wurde daun jeder * 
Widerſtand entgegengeſetzt; die Weiber ziſchten ſie in der Kirche aus, nachts wurden ihnen die 
Fenſter eingeworfen, die Kirchendiener weigerten ſich, die Glocken zur Meſſe zu läuten, und 
wenn die neuen Prieſter es ſelbſt thun wollten, ſo drohte die Menge, ſie zu ermorden 
oder zu Tode zu prügeln; ja häufig wurde der ueue Prieſter mit Steinwürfen wieder von 
dannen gejagt. 

Man verhaftete die Prieſter, welche aus Gewiſſensbedeuken den Eid verweigerten; aber 
verurteilt konnten ſie nicht werden, da ſie ſich nirgend einer Störung der öffentlichen Ruhe ſchuldig 
gemacht hatten. Doch wurden ſie für die Freunde der Revolution zu einem Gegenſtande des 
Haſſes: viele Handwerker und Kaufleute ſahen die Urſache für das Daniederliegen der Geſchäfte 
in der Widerſpenſtigkeit der Prieſter; man nannte ſie „Fanatiker“, was etwa dieſelbe Wirkung 
hatte wie die Bezeichnung als Ariſtokrat, und ſie der Wut des Pöbels preisgab. Die Bauern, 
die anfänglich mißtrauiſch gegen die neuen Geſetze waren, hatten dann binnen wenigen Monaten 
den größten Teil der geiſtlichen Güter an ſich gebracht. Dieſe zahlloſen neuen Herren des 
früheren geiſtlichen Landbeſitzes waren nun ſämtlich gegen die unbeeidigten Prieſter, in denen 
ſie eine Bedrohung ihres neuen Beſitzes ſahen; und doch trauten ſie ihnen allein es zu, eine 
wirklich gültige Sündenabſolution erteilen zu können. Das trat namentlich um die Oſter⸗ 

und Pfingſtzeit auch in den folgenden Jahren recht zu Tage; Empfang des Sakraments, 
Firmelung wurden von Tauſenden verlangt. Daher zogen ſie in ganzen Haufen aus, um die 
Widerſpenſtigen zur Ablegung des Eides mit Gewalt zu zwingen. Und dieſe Bewegung erhielt 
eine Art geſetzlicher Sanktion, indem am 27. November 1790 die Verſammlung beſchloß, daß 
alle Geiſtlichen bis zu einem gewiſſen Termine den Eid auf die Verfaſſung zu leiſten hätten, 
widrigenfalls fie ihrer Amter und bürgerlichen Rechte verluſtig gehen ſollten. Die Beſtätigung 
des Königs für dieſes Geſetz ließ bis zum 26. Dezember auf ſich warten. Man begnügte ſich 
aber nicht damit, auf unbeeidigte Prieſter Jagd zu machen, ſondern man ſuchte auch alle jeue 
heim, die als deren Anhänger bekannt oder auch nur verdächtig waren. Wie immer bei ſolchen 
Gelegenheiten ſchloffen ſich Vagabunden und Banditen an, jo daß der unſelige Bauernkrieg gegen 
die Ariſtokraten neue Nahrung erhielt, und allenthalben die Überfälle und Brandſchatzungen, die 
Grauſamkeiten und Mordthaten wieder begannen, wie früher sen die Ariſtokraten, fo jetzt gegen 
die „Fanatiker“, in Wahrheit gegen alle Beſitzenden. Die Behörden aber ſahen allenthalben 
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ohnmächtig zu; ohne irgend welche Exekutivgewalt mußten ſie ſogar noch gute Miene zum 
böſen Spiele machen, wenn ſie ſich nicht auch als Anhänger unbeeidigter Prieſter behandelt 
ſehen wollten. 
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Konzept einer Denkfchrifl 
des Grafen Mirabeau für das Deparlemenls⸗Direſtlorium 
vom 7. März 1791. 


Überfekung: 


Vorläufige Maßregeln, die Menge der jetzt vom Pariſer Gemeinderat 
beſoldeten Armen zu beſchäftigen und zu vermindern. 

1°. Den Lohn aller Arbeiter in den ſtädtiſchen Werkſtätten ſofort um drei Sous 
pro Tag und pro Mann vermindern. 

2. Dieſe Erſparnis fofort zu Verteilungen von Reis, Kartoffeln ꝛc. in den öffent- 
lichen Speiſeſälen an Greiſe, Invaliden und Kinder verwenden; ſolche Speiſeſäle ſollen 
niemals mehr als zweihundert Perſonen enthalten. 

3°. Einen Heller täglich vom Lohn der Arbeiter beſagter Werkſtätten progreſſiv 
abziehen, bis der Lohn auf zwölf Sous herabſinkt. 

4. Den Departements, Diſtrikten und beliebigen Unternehmern, welche bejagten 
Werkſtätten Arbeiter entnehmen wollen, durch eine Bekanntmachung in den öffentlichen 
Blättern eine tägliche Prämie von vier Sous pro Arbeiter anbieten; beſagte Prämie 
wird auf drei Monate für jeden von heute bis zum fünfzehnten April und auf bloß 
zwei Monate für jeden nach dieſer Zeit beſtellten Arbeiter gewährt. 

5%. Die Nationalverſammlung erſuchen, einen Tag zu beſtimmen, an welchem die 
verſchiedenen Ausſchüſſe verpflichtet fein werden, Auskunft über die Arbeiten zu geben, 
welche Arbeiter in ihren betreffenden Departements beſchäftigen können. 

6°. Einen Beſchluß veröffentlichen, welcher vorſtehende Maßregeln begründet und 
die Gefahr und das Unſittliche des eigentlichen Almoſens klar legt. 


Mirabeau der Altere. 


Oben links in der Ecke der Aktenvermerk Mirabeaus: 
„Dem Direktorium am 7. März 1791 vorgeſchlagen.“ 


und darunter die wohl zu Punkt 4 gehörige Anmerkung: 
(a) doch nicht durch den Gemeinderat, welcher eine jährliche Ausgabe von 10 Millionen 
nicht bezahlen könnte, da er keinen Sou Einkommen beſitzt. 
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Auf militäriſche Hilfe zur Wiederherſtellung der Sicherheit des Lebens und 
Eigentums war nicht zu rechnen; denn die Soldaten waren in den meiſten Regimentern 
ganz unzuverläſſig geworden. In Breſt hatten ſich die Matroſen der Kriegsſchiffe, in 
Nancy die Soldaten von den Linienregimentern in offener Meuterei gegen ihre Offiziere 
erhoben, ſo daß es in letztgenannter Stadt nur mit Aufbietung äußerſter Energie dem 
General Bouills, einem Vetter Lafayettes, möglich geworden war, die Ordnung 
wiederherzuſtellen. 

Die Jakobiner ergingen ſich daraufhin in maßloſen Anklagen gegen die Miniſter, Abgang, 
in der Hoffnung, deren frei werdende Stühle ſelbſt in Beſitz zu nehmen. Sie ſuchten der 
Sache den Anſchein zu geben, als hätten die Miniſter dem Grafen Bouills den Auftrag zur 
Anwendung von Gewalt gegen die patriotiſchen Meuterer gegeben. Die Folge war, daß 
die Miniſter wirklich abdankten und damit dem Beispiele Neckers folgten, den ſchon im 
September 1790 ein feindſeliger Volksauflauf gedrängt hatte, ſeine Entlaſſung zu nehmen. 

So ſehr hatte die öffentliche Meinung zu Neckers Ungunſten umgeſchlagen, daß derſelbe 
Mann, deſſen Entlaſſung im vorigen Jahre die Unruhen vom 12.—14. Juli, die Erſtürmung 
der Baſtille hervorgerufen hatte, nicht einmal ungefährdet nach der Heimat reiſen konnte. Die 
Bevölkerung von Areis⸗ſur⸗Aube hielt ihn, obwohl er mit Päſſen ordnungsmäßig verſehen war, 
als verdächtig feſt, und erſt das Einſchreiten der Verſammlung machte ihm die Fortſetzung der 
Reiſe möglich. Der „Baron von Coppet“, wie ihn Camille Desmoulins ſpottweis zu nennen 
pflegte, zog ſich nach dieſer in der Nähe von Genf gelegenen Herrſchaft zurück und iſt dort am 
9. April 1804 im 72. Lebensjahre geftorben. 
Judes die Zeit der Jakobiner war noch nicht gekommen. Mirabeau wäre der rechte Mirabeau 
1 5 en e S N R und der Hof. 
Mann geweſen, an die Spitze des Miniſteriums zu treten, wenn nicht die National- 
verſammlung ſelbſt ſich der Möglichkeit einer parlamentariſchen Regierung mit Miniſtern 
aus der Majorität der Verſammlung durch den ſchon erwähnten Beſchluß beraubt hätte, 
daß kein Deputierter Miniſter werden dürfe. Daher mußte Mirabeau in der haltloſen 
und unfruchtbaren Stellung eines Ratgebers bei Hofe verharren, in der er ſich aufrieb. 
Allmählich erlahmte ihm die Hoffnung, daß ſich der König zu einem energiſchen Handeln, 
um die Lebensfähigkeit der Krone zu retten, aufraffen würde. „Die Königin iſt der 
einzige Mann bei Hofe“, pflegte Mirabeau voll Unmuts zu ſagen, wenn er durch ſeinen 
Vertrauten, den Grafen von der Mark hörte, wie ſie einzelnen ſeiner Vorſchläge mit 
Entſchiedenheit und Feuer zugeftimmt hatte. 
Aber auch die Königin war nur halb und halb mit ſeinen Plänen einverſtanden. Sie hegte 
ein tiefes Mißtrauen gegen dieſen dämoniſchen, rätſelhaften Mann, deſſen Thaten je länger je 
weniger ſeinen Worten entſprachen. Sie gewährte ihm am 3. Juli 1790 insgeheim eine Audienz 
in St.⸗Cloud, und hingeriſſen von ihrer Anmut und ihrem Geiſte, ſoll er damals ausgerufen 
haben: „Madame, die Monarchie iſt gerettet!“ Sein Verhältnis zum Hofe wurde jedoch dadurch 
nicht beſſer, und konnte es auch bei den von ihm ſelbſt unterſtützten Beſchlüſſen der National⸗ 
verſammlung nicht werden. Dagegen war jene Audienz, die übrigens in Gegenwart des, wie 


immer, ſo auch hier apathiſchen Königs ſtattgefunden hatte, nicht unbemerkt geblieben. Fréron 
in ſeinem Orateur du peuple, Marat im Ami du peuple verarbeiteten die ihnen zu Ohren 
gedrungenen Gerüchte in ihrer Weiſe und gaben ſo zu dem unſinnigen Gerücht Veranlaſſung, 
als herrſchten zwiſchen Mirabeau und der Königin ſehr intime Beziehungen. 
Die Hoffnungsloſigkeit ſeiner Beſtrebungen drückte Mirabeau nieder: der rieſenhafte Mirabeaus 


Körper gab dem Drucke des Gemütes nach. Kein Wunder, denn nach den aufregenden 1 


Debatten langer Nachtſitzungen durchſchwärmte er den Reſt der Nacht mit ſeinen 

Freunden oder Freundinnen, oder brachte ihn am Schreibtiſche in angeſtrengter Arbeit zu. 

Im März 1791 ergriffen ihn öftere Anfälle von Bewußtloſigkeit; er hatte, wenn er die 
Rednerbühne verließ, ein Gefühl tödlicher Erſchöpfung. Am 27. März ſank er auf 
das Krankenlager, von dem er nicht mehr erſtehen ſollte. 


e Die Kunde von feiner Erkrankung ging wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Den ganzen 
Tag umlagerte eine ängſtlich harrende Volksmenge ſeine Wohnung: es mußten gedruckte Bulletins 
über fein Befinden ausgegeben werden. Täglich ließ ſich der König nach ſeinem Ergehen erkundigen; 
der Jakobinerklub ſandte eine Deputation, an deren Spitze Barnave, der Gegner Mirabeaus 
in der Debatte über die Kriegs- und Friedensfrage, ſtand. Wenn die furchtbaren Schmerzen, 
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die ihn quälten, nachließen, erhob ſich ſeine Seele in ahnungsvollen Ausblicken. „Ich nehme mit 
mir“, ſagte er, „das Totengewand der Monarchie, die Aufrührer werden ſich in die Fetzen teilen.“ 
Ein andermal warnte er vor Pitt, als dem Feinde Frankreichs: „indeſſen“, ſetzte er hinzu, „wenn 
ich länger gelebt hätte, ſo glaube ich, daß ich ihm Kummer bereitet haben würde.“ Ein Freund legte 
ihm die Kopfkiſſen zurecht. „Ja, ſtütze nur den Kopf“, dankte ihm Mirabeau, „ich wollte nur, 
ich köunte ihn dir vermachen.“ Nach ſtundenlanger Sprachloſigkeit kehrte ihm am Morgen des 
2. April unerwartet die Sprache wieder: er redete zehn Minuten lang ſo lebhaft und ſo rührend, 
daß alle Anweſenden in Thränen zerfloſſen. Dann trat der Krampf wieder ein und ſchloß ihm 
den beredten Mund für immer. Es war Sonnabend den 2. April um 8 ½ Uhr morgens. 

„Ich habe in dieſem Augenblicke“, eröffnete der Präſident der Nationalverſammlung am 
Abend die Sitzung, „eine ſehr ſchmerzliche Pflicht zu erfüllen.“ Ein dumpfes Geflüſter ging 
durch deu Saal: „Er iſt tot!“ Jedermann wußte, wer gemeint war, ganz Paris trauerte; die 
Theater wurden geſchloſſen; der Jakobinerklub ſetzte auf acht Tage ſeine Sitzungen aus. Ein⸗ 
ſtimmig beſchloß die Nationalverſammlung, die neue Genovevakirche zu einem Pantheon für 
die Aſche großer Bürger des Vaterlandes zu weihen und Mirabeau als erſten dort beizuſetzen. 
Ein Trauerzug von faſt einer halben Meile Länge geleitete ihn dorthin, wie Paris einen ſolchen 
noch niemals geſehen, England nur, als es den großen William Pitt (den älteren) begrub: ſo 
groß war die Verehrung, die ihm jeder nachtrug. 

Man kann nicht leugnen, daß die beiden letzten Lebensjahre des großen Mannes einen 
tragiſchen Charakter aufweiſen. Die Schatten der Vergangenheit fallen allenthalben auf feine 
Laufbahn, und frühere Schuld erzeugt neue, die ihn nicht aus ihren Banden läßt, bis ihn der 
ſeeliſche Kampf auch körperlich überwältigt. Man hat wohl gemeint, ein Mirabeau wäre noch 
in der Lage geweſen, wenn er zur rechten Zeit an die rechte Stelle geſetzt worden wäre, der 
Revolution einen andern Charakter zu geben, den trüben Strom der Anarchie einzudämmen. 
Wer den Mirabeau dieſer letzten beiden Jahre genau ſtudiert, wird ihn dem der vergangenen 
Jahre entſprechend finden und jenen Gedanken aufgeben. Doch kann man das eine ſtets von 
ihm rühmen: ſeine Geſichtspunkte waren immer am weiteſten gefaßt, feine Anſchauung der 
jeweiligen Lage war faſt immer eine großartige. Das empfand auch der große Haufe, trotz aller 
Verdächtigungen und Aufhetzungen der anarchiſtiſchen Führer. Immer aufs neue erkannte das 
Volk in ihm den gewaltigſten Anwalt ſeiner Intereſſen, ſo wenig er es oft in Wirklichkeit war. 
Aber die Kühnheit und Unerſchrockenheit feines Auftretens, die Schlagfertigkeit ſeiner Antworten riß 
die Hörer immer wieder auf feine Seite; ſie empfanden, daß er ſie Gu eine höhere Stufe hob. 
Sie mochten mit Groll im Herzen und mit dem Wunſche, ihn zu vernichten, in die Verſammlung 
gekommen ſein — ſie verließen am Ende doch die Verſammlung als Bewunderer des großen 
Mannes. Man hat ein gutes Bild von der Stellung Mirabeaus und von dem, was er wohl 
im innerſten Winkel ſeines Herzens trotz aller Selbſtſucht und Frivolität wirklich empfand, wenn 
man die Worte heranzieht, die ſich in jener berühmten Rede vom 22. Mai 1790 finden, während 
ihm allenthalben die Schmähſchrift entgegengehalten wurde: Der entdeckte Verrat des Grafen 
Mirabeau. Als er die Tribüne beſtieg, rief ihm der Abgeordnete Volney zu: „Nun, Mirabeau, 
geſtern auf dem Kapitol, heute auf dem tarpeſiſchen Felſen?“ Darauf er, nach einigen Sätzen 
gegen Gehäſſigkeit, Verleumdung und Terrorismus der Parteimeinungen: „Auch mich wollte 
man vor wenig Tagen im Triumph von dannen tragen und jetzt ſchreit man in den Gaſſen: 
der große Verrat des Grafen Mirabeau! — Ich bedurfte Didier Lehre nicht, um zu wiſſen, daß 
es nur wenige Schritte find vom Kapitol zum tavpejiichen Felſen; aber der Mann, der für 
Vernunft und Vaterland ſtreitet, gibt ſich ſo leicht nicht beſiegt. Wer das Bewußtſein hat, daß 
er ſich wohl verdient gemacht hat um ſein Land und ihm noch immer nützlich iſt; wer nicht 
haſcht nach leerem Flitter; wer die Erfolge des Tages verſchmäht um echten Ruhmes willen; 
wer die Wahrheit ſagen und die öffentliche Wohlfahrt fördern will, unbekümmert um die 
ſchwankende Meinung des Volkes: der Mann trägt in ſich ſelbſt den Lohn ſeiner Dienſte, die 
Wonne ſeiner Mühen und den Preis ſeiner Gefahren; ſeine ganze Ernte und das einzige Los, 
das ihn reizt, das Los eines großen Mannes, erwartet er von der Zeit, der nie beſtochenen 
Richterin, die allen ihr Recht widerfahren läßt.“ — — 


Die Flucht des Königs. 
Noch oft wandten ſich in der Nationalverſammlung die Blicke dem leeren Sitze 


des Königs, zu, von dem aus die Debatten jo oft die rechte Steuerung erhalten hatten. Auch 


der König ſollte Mirabeau vermiſſen. Noch im April faßte der König den Gedanken, 
ſich durch die Flucht feiner Bedrängnis und Ralloſigkeit zu entziehen. Alle könig⸗ 
lichen Gerechtſame hatte er ſich geduldig eine nach der andern nehmen laſſen; aber 
daß es ihm am 18. April verwehrt worden war, nach St.-Cloud zu fahren, um dort 
die Meſſe bei einem unbeeidigten Prieſter zu hören, konnte er nicht überwinden. Er 
beſchloß, ſich, wenn auch nicht wie die noch immer ſteigende Zahl der Emigranten 
außer Landes, fo doch an die Grenze feines Landes zu der Armee Bouillés nach 
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Montmédy zu begeben. Von dort aus hoffte er dem Lande nach Berufung einer 
neuen Verſammlung eine Verfaſſung geben zu können, die auch der Monarchie Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren ließe. Im ſchlimmſten Falle, der wohl auch eingetreten wäre, 
wollte er über die Grenze gehen, aber nur um ſich zu retten, nicht um nach 
dem Wunſche der Emigranten das alte Frankreich mit kriegeriſcher Fauſt wieder 
herzuſtellen. Die Nacht vom 20. auf den 21. Juli wurde für das Unternehmen in 
Ausſicht genommen. Gelingen konnte es nur, wenn es mit der größten Vorſicht ins 
Werk geſetzt wurde. Aber weder wurde der Plan vollſtändig geheim gehalten, noch 
die Ausführung mit der nötigen Umſicht und Thatkraft ins Werk geſetzt. Die Geſchichte 
dieſer unglücklichen Flucht iſt eine verhängnisvolle Kette von Ungeſchicklichkeit und 
Pflichtverletzung, Thorheit und Unvorſichtigkeit, Mangel an Energie und Verrat. 


Des Königs Umgebung hatte ſchon oft den Gedanken einer Flucht gehabt, und gleicher⸗ 
weiſe argwöhnte der Pariser Pöbel eine ſolche. Das Verlaſſen der Stadt, aber am hellen Tage, 
inmitten treu gebliebener Truppen hatte, wie wir erfuhren, auch Mirabeau dem Könige an⸗ 
geraten, kurz nachdem man den letzteren nach Paris überführt hatte. Schwerlich glaubte er 
dann ſpäter ſelbſt noch an die Ausführbarkeit des Gedankens, da die Unzuverläſſigkeit der 
Truppen mit jedem Tage zunahm. So konnte der abenteuerliche Plan entſtehen, den König 
mit Gewalt zu entführen. Das nahm die royaliſtiſche Partei Ende 1789 ernſtlich in Ausſicht, 
wie die um dieſe Zeit entdeckte und niemals ganz aufgeklärte Verſchwörung von Favras es 
beweiſt, die unter andern Zielen auch dieſes hatte. Ahnliche Entwürfe legten einige Herren 
vom Adel im März 1790 vor. Der König fand ſie unter ſeiner Würde und lehnte ab. 

Bis zum Oktober 1790 wies Ludwig überhaupt jeden Gedanken an Flucht als zu gewagt 
von ſich und verſuchte es auf gütlichem Wege mit der Verſammlung ſich zu verſtändigen, obwohl 
ihm das Nachgeben in gewiſſen Fragen überaus ſauer wurde, namentlich in den kirchlichen. 
Die Königin dachte ſchon im Juli 1790 ernſtlich an Flucht. Damals wäre ſie vielleicht noch 
leichter ausführbar geweſen; die königliche Familie hielt ſich ja außerhalb der Stadt in St.⸗Cloud 
auf. Von hier aus wurden die erſten Fäden zu der nachmals wirklich unternommenen Flucht 
augeſponnen, und zwar zunächſt zwiſchen dem Hofe und dem in Solothurn lebenden Erminifter 
Breteuil. Die Vermittelung übernahm der Biſchof von Pamiers, der Gedanke ſelbſt war von 
Breteuil ausgegangen. Dieſer riet: Der König knüpfe durch einen paſſenden Emigranten die 
nötigen Verbindungen mit den auswärtigen Höfen an und begebe ſich dann zu gelegener Zeit, 
wenn alles genügend vorbereitet iſt, nach Metz unter den Schutz des Generals Bouills. Nur 
zögernd gab der König dem Biſchof die nötigen Vollmachten und beauftragte Breteuil mit den 
auswärtigen Verhandlungen. Er empfand anfangs namentlich gegen Bouills einiges Miß⸗ 
trauen. Es war unberechtigt. Der General war nicht nur ein guter Royaliſt, er war auch 
ein ſchneidiger Soldat, der, wie ſchon erwähnt, im Auguſt 1790 die Meuterei der Regimenter 
in Naney mit großer Energie unterdrückt hatte. 

Dieſer Mann ſandte im Dezember feinen 21 jährigen Sohn Ludwig nach Paris, um mit 
dem Könige zu unterhandeln. Er empfahl an Stelle von Metz als Zufluchtsort die drei Grenz⸗ 
feſtungen Beſangon, Valenciennes und Montmedy unter Betonung der letzten, die dann auch 
von Ludwig angenommen wurde. Von den zwei dahinführenden Wegen, nämlich der geraden 
Straße über Chalons und St. Ménéhould oder dem Umweg in der Richtung auf Chimay durch 
die Ardennen, wählte Ludwig den erſten, weil ihn der zweite zu zeitweiligem Verlaſſen des 
franzöſiſchen Bodens gezwungen hätte. Bei der ſchwankenden Charakterart des Königs fand 
ſich Bouills berechtigt, eine ſchriftliche Erklärung des Königs, die ihn an das Unternehmen band, 
zu verlangen. Der König gab ſie. Als vorläufiger Termin für die Entweichung war irgend 
ein paſſender Tag des Frühjahrs 1791 in Ausſicht genommen worden. Am 9. Januar 1791 
war Ludwig Bouills wieder in Metz. 

Leider hatten ſich gerade um die Zeit dieſer Verhandlungen die Ausſichten des Unter⸗ 
nehmens verſchlechtert. An Stelle des bisherigen gut royaliſtiſchen Kriegsminiſters war mit 
dem Sturze des Miniſteriums Necker ein Freund Kaen tes, Duportail, ins Miniſterium 
getreten und ſah Bouills, dem er offenbar mißtraute, ſcharf auf die Finger. Er verringerte 
auch deſſen ihm nach der Affaire von Nancy übertragene weite Vollmachten und ſchränkte 
ſein Amtsgebiet ein. Trotz aller Schwierigkeiten nach dieſer Seite und obgleich er ſeinen 
Offizieren alles verheimlichen mußte, war Bouills Ende April mit ſeinen Vorbereitungen, als 
Dislozierung der zum Zwecke notwendigen Truppen, Verproviantierung von Montmedy, 
Umwechſelung bedeutender Papiergelder in klingende Münze, fertig geworden. Aber eine 
Schwierigkeit war noch nicht behoben: es fehlte eine bindende Abmachung mit Oſterreich; ohne 
deſſen Hilfe glaubte aber Bouillé an kein Gelingen des Planes. Die Öfterreicher ſollten Truppen 
an der Grenze zuſammenziehen zum Schutze, wie es den Anſchein haben ſollte, der durch die 
Neuerungen in Frankreich geſchädigten und bedrohten Reichsfürſten. Dieſe drohende kriegeriſche 
Verwickelung ſollte dem General die Möglichkeit von Truppenzuſammenziehungen und eine freiere 
Bewegung ermöglichen. Dieſelben öſterreichiſchen Truppen ſollten dann aber bei der Unzu⸗ 
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verläſſigkeit der eignen Regimenter dem Aufenthalte in Montmédy als Stützpunkt dienen, unter 
Umſtänden auch Ludwig einen letzten Zufluchtsort ſichern. Allerdings war Oſterreich augen⸗ 
blicklich nicht in der Lage, eine Verwickelung mit Frankreich herbeizuwünſchen; Leopold II. ſah 
ſich durch die belgiſchen Unruhen und die orientaliſchen Wirren völlig in Anſpruch genommen; 
Joſephs II., ſeines Bruders, unüberlegte Politik hatte ihm dieſe üble Erbſchaft vor wenigen 
Monaten erſt hinterlaſſen (geſt. 20. Februar 1790). Leopold wünſchte wohl, der Schweſter und 
dem Schwager zu helfen, aber nichts lag ihm jetzt ferner als eine Schilderhebung im dynaſtiſchen 
Intereſſe. Etwaige Anwandlungen in dieſer Richtung wurden entſchieden und mit Erfolg von 
dem alten Kaunitz niedergehalten, dem langjährigen Berater des Hauſes Osterreich, für den es 
einen andern Geſichtspunkt nicht gab als die Macht eben dieſes Hauſes. So erreichte man 
nichts, als einige Truppenbewegungen im Luxemburgiſchen, die von Bouills und ſeinen Mittels⸗ 
perſonen mit Geſchick ſo ausgenutzt wurden, daß die öffentliche Meinung allgemein an den Krieg 
glaubte und Bouills feine Maßregeln treffen konnte, ſich ſogar durch den ihm abgeneigten Kriegs⸗ 
miniſter dafür belobt ſah. Aber mit der Aufſtellung eines Korps von 10 000 Mann, die fran⸗ 
zöſiſcherſeits verlangt und nach langem Drängen kaiſerlicherſeits mit halben Worten zugeſtanden 
waren, beeilte man Ho in Belgien durchaus nicht. General Mercy, obwohl Vertrauter der 
unglücklichen Königin und Adreſſat ihrer immer dringlicher werdenden Hilferufe, war durchaus 
Werkzeug der Kaunitzſchen Politik und von Haus aus ſehr vorſichtig angelegt. 

desen wurde aber der Aufenthalt in Paris für die königliche Familie ſo unerträglich, 
daß man mit oder ohne öſterreichiſche Hilfe zu entweichen beſchloß. Man ſtreckte zunächſt einen 
Fühler aus, iudem der Hof bekannt werden ließ, daß der König das Oſterfeſt (es fiel der Oſter⸗ 
ſonntag auf den 24. April) in St⸗Cloud zu begehen gedenke und ſich am 18. April dahin 
begeben werde. Sofort bemächtigte ſich die demokratiſche Preſſe und Parteileitung der Sache, 
die Maſſen und die Nationalgarde wurden bearbeitet, und als Ludwig am 18. in der Mittags⸗ 
ſtunde abfahren wollte, ſetzte ſich die Menge dem entgegen, die Nationalgarde meuterte und 
erging ſich in gemeinen Schimpfreden gegen den König, die Behörden weigerten ſich, und wohl 
ſchließlich nicht mit Unrecht, das Aufruhrgeſetz zu proklamieren — es hätte ſich ja doch niemand 
zur Durchführung gefunden — ſo ſah ſich nach zweiſtündigen vergeblichen Verſuchen der König 
genötigt, mit den Seinen wieder in den Palaſt zurückzukehren. Als am 19. April der Abge⸗ 
ordnete Malouet auf die ganz ſkandalöſen Vorgänge des woe Tages zurückzukommen 
verſuchte und nach ihm Virieu und Cazaleès von der Rechten, beide Männer von trefflicher 
Denkungsart und anſtändiger Geſinnung, da wurden ſie durch den Ruf: „Zur Tagesordnung!“ 
übertönt, denn man unterhielt ſich an dieſem Tage — über die Marine. Ganz recht rief da 
Virieu: „Die Frage der öffentlichen Ordnung iſt die Tagesfrage!“ 

Von dieſem Augenblicke an befand ſich der König in einem Zuſtand, den er längſt als 
ſolchen hätte erkennen ſollen: in dem Zuſtande der Notwehr, die alle Mittel erlaubt. Nunmehr 
erſt begann er ein Syſtem, wie es nicht anders zu erwarten war: er begann die Verſammlung 
zu belügen, indem er ſich jedem Geſetzesvorſchlag ſo geneigt wie möglich zeigte, alles ſanktionierte, 
den Abgeordneten direkt oder indirekt, namentlich das letztere, Schmeicheleien und Belobigungen 
zukommen ließ. So nannte ein Schriftſtück, das wenige Tage nach des Königs an die National⸗ 
verſammlung ergangener Beſchwerde verfaßt worden iſt und am 23. April in der Verſammlung 
zur Verleſung kam, die Behauptung, daß der König nicht frei ſei, eine „abſcheuliche und ab⸗ 
geſchmackte Verleumdung“. Dieſe Berichtigung erzeugte allgemeinen Beifall. Trotz aller gefühl⸗ 
vollen Reden dachte man aber beiderſeitig anders als man ſprach, und ſelbſt der Umſtand, daß der 
König am Oſtertag der Meſſe eines beeidigten Prieſters beiwohnte, brachte keine Anderung hervor. 
Im Gegenteil, die Demütigungen und feindlichen Maßregeln mehrten ſich. Am 1. Mai beſchloß 
die Verſammlung, der Beſuch der politiſchen Verſammlungen ſei Offizieren, Unteroffizieren und 
Gemeinen zu geſtatten, da die Soldaten dieſelben Rechte wie die andern Bürger hätten; ſie 
fänden dort Aufklärung über ihre politiſchen Rechte und Pflichten und Nahrung für ihren Pa⸗ 
triotismus. Am 11. Juni that man einen weiteren Schritt zur Auflöſung der Armee: man 
ſetzte eine Erklärung unbedingter Anhänglichkeit an die Verfaſſung, die Nation und den König 
und eines Verſprechens, ſich nie an irgend einer Verſchwörung wider dieſe zu beteiligen, für die 
Offiziere auf; wer ſie nicht unterſchrieb binnen einer vom Könige feſtzuſetzenden Friſt, ſolle ſich 
als mit einem Viertel feines Gehalts entlaſſen anſehen. Damit, wußte man, wurden die roya⸗ 
liſtiſch gefinnten Offiziere aus dem Heere gedrängt. Eine beſondere Kränkung war es für den 
König, als die Verſammlung ihm am 4. Juni das Begnadigungsrecht nahm, als man ihn am 
11. Juni zwang, ein Dekret gegen den emigrierten Prinzen Conde zu unterzeichnen. 

Inzwiſchen harrte die königliche Familie vergeblich auf Nachrichten von dem Herannahen 
des verſprochenen öſterreichiſchen Hilfskorps. Bouills drängte zur Abreiſe. Er erklärte, bei der 
wachſenden Untreue der Truppen und im Hinblick auf den bevorſtehenden Eid der Offiziere, 
über den 1. Juni hinaus nicht warten zu können. Aber gerade Anfang Juni war eine Rate 
der Zivilliſte im Betrage von 2 Millionen fällig. Dann hatte man nicht daran gedacht, daß 
eine demokratiſche Kammerfrau beim Kronprinzen gerade Dienſt hatte, deren Ablöſung erſt 
abgewartet werden müßte. Nach längerem Schwanken entſchied ſich endlich in der Nacht vom 
12.— 13. Juni der König gegenüber dem Herzog von Choiſeul, den Bouills noch am 10. nach 
Paris geſchickt hatte, endgültig für die Nacht vom 20. zum 21. Juni. Eine kurz vorher mit 
dem ebenfalls von Bouills geſchickten Hauptmann Goguelat getroffene Vereinbarung für die 
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Nacht des 19.—20. Juni wurde damit aufgehoben. Am 15. Juni abends erhielt Bouills dieſe 
Nachricht in Metz, und noch in der Nacht ergingen die Befehle an die einzelnen Truppenteile, 
ihren Marſch um 24 Stunden aufzuſchieben, die auch noch rechtzeitig überall anlangten. Am 
nächſten Morgen verließ der General unter dem Vorwande einer Rundreiſe wegen der öſter⸗ 
reichiſchen Bewegungen Metz. 

Die notwendigen Vorbereitungen zur Flucht beſorgte der ſchwediſche Graf Axel von Ferſen 
mit großer Aufopferung und Umſicht. Seine Schönheit, ſein liebenswürdiges, wenn auch ſehr 
ruhiges und zurückhaltendes Weſen hatten ihn ſehr bald nach ſeinem Erſcheinen am franzöſiſchen 
Hofe, 1778, zum Liebling der Königin gemacht, die übrigens nach einem Berichte des damaligen, 
mit Ferſen befreundeten ſchwediſchen Geſandten tiefer für ihn empfunden zu haben ſcheint. Axel 
wandte ſich aber 1779 nach Amerika und nahm mit Auszeichnung an dem Freiheitskriege teil. Nach 
Frankreich 1783 zurückgekehrt, erhielt er vom König ein Oberſten-Patent und das Regiment 
Royal-Suedois. Er ging jedoch zunächſt nach Schweden zurück und ſah Frankreich ert im 
Oktober 1788 wieder. König Guftav III. hatte ihn geſchickt, um neben dem offiziellen Geſandten 
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Schwedens, dem Herrn von Stasl, als fein politiſcher Agent zu wirken, beſonders im Intereſſe 
der königlichen Familie. Daß er ein energiſcher Mann war, bewies er dadurch, daß er zweimal 
während der Revolutionszeit in ſeinem Regimente ausgebrochene Meutereien mit Kraft unter⸗ 
drückte. Ohne dieſen durchaus zuverläſſigen und ſelbſtloſen Mann hätte die ganze Flucht wohl 
ſchwerlich ſtattfinden können. Zunächſt beſorgte er lange vor der Flucht 400000 Livres bares 
Geld teils aus eignen Mitteln, teils durch Borg. Eine Frau Stegelmann, die Witwe eines 
Petersburger Bankiers, und deren Tochter, Frau von Korff, die Witwe eines ruſſiſchen Oberſten, 
hatten ausgeholfen. Ihre Namen benutzte Ferſen auch, mit Wiſſen der Inhaber, um einen Reiſe⸗ 
wagen für den König zu beſtellen, da ja die Hofkutſchen für den heimlichen Anſchlag unbrauchbar 
waren. Der Eigenſinn des Königs, oder wer in der Familie ſonſt daran ſchuld war, beſtand 
auf einem Reiſewagen, der dem königlichen Range angemeſſen wäre und die ganze Familie auf⸗ 
nehmen könnte ſamt der gouvernante de France, der Frau von Tourzel und einem Reiſe⸗ 
marſchall, der als praktiſcher Mann den Reiſenden allenthalben behilflich ſein könnte. Demgemäß 
beſtellte Ferſen am 22. Dezember 1790 eine ſechsſitzige ſogenannte Berline beim Sattler Löuis 
für Frau von Korff. Der Wagen war ſehr groß, ſchwer, braun angeſtrichen, im Innern ſehr 
üppig eingerichtet, aber im übrigen für ſeinen Zweck ſo unpraktiſch wie nur möglich. Dieſe Arche 
koſtete 6000 Livres. Als ſie fertig war, nahm Ferſen ſie in ſein Haus. 

Ferſen hatte urſprünglich gemeint, daß die königliche Familie getrennt fliehen ſollte; auch 
Ludwig Bouillé hatte dazu geraten. Die Königin widerſetzte ſich dem energiſch. Prinzeſſin 
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Eliſabeth, des Königs Schweſter, ſollte mit Monſieur und Madame, d.h. mit dem Bruder des Königs, 
dem Grafen von der Provence und deſſen Gemahlin entweichen; deren Flucht ſollte gleichzeitig 
mit der des Königs, aber in andrer Richtung, ins Werk geſetzt werden. Aber ſie beſtand darauf, 
mit dem Bruder zu fliehen. Somit waren in der ſechsſitzigen Kutſche ſchon fünf Plätze für die 
Familie in Anſpruch genommen, es mußte alſo entweder die Gouvernante oder der männliche 
Begleiter zurückbleiben. Man gab Frau von Tourzel den Vorzug, ſei es nun, daß dieſe, was 
fie ſelbſt in ihren Aufzeichnungen natürlich energiſch beſtreitet, auf ihrer Mitnahme beſtanden 
hat, ſei es, daß die ae der höchſten Herrichaften beſtimmend war. Außerdem hatte man, 
ohne ſie jedoch in ihre Beſtimmung einzuweihen, noch drei Leibwächter, lauter Edelleute, in den 
perſönlichen Dienſt genommen, die man in der Zwiſchenzeit zu allerlei Beſorgungen, namentlich 
zum Kurierdienſte verwandt hatte. Es waren die Herren von Valory, von Mouſtier und von 
Maldent; Graf Ferſen bezeichnete fie jpäter in feinem Tagebuche als bons A rien. Ihre 
Auswahl hatte nach Anweiſung der Königin der Major Agoult von der Garde Frangaise, 
ohne über deren eigentlichen Zweck unterrichtet zu ſein, ausgeſucht. Urſprünglich ſollte gerade 
er der Begleiter der Reiſenden ſein. Am 17. Juni wurde Mouſtier vom Könige eingeweiht. 
E Abend An dem verhängnisvollen Tage der Flucht wurde die gewöhnliche Tagesordnung gefliſſentlich 
es 20. Junt. eingehalten, damit auch nicht der leiſeſte Grund eines Verdachtes gegeben werden könnte. Und 
doch war eigentlich das Ganze ſchon verraten. Die Garderobenfrau der Königin, Rochereuil, 
hatte auf Grund verſchiedener untrüglicher Wahrnehmungen dem Maire von Paris, Bailly, 
Anzeige von der beabſichtigten Flucht gemacht, die Bailly in ritterlicher Weiſe ignoriert hatte. 
Schlimmer war, daß dieſe Frau, falls das Gerücht wahr iſt, eine Liebſchaft mit Gouvion, 
Lafayettes Freund und Generaladjutanten bei der Nationalgarde, hatte. Gerade nun die von 
der Rochereuil innegehabten Zimmer boten einen verhältnismäßig ungeſtörten Ausgang. Die 
Königin hatte fie, angeblich für ihre erſte Kammerfrau am 11. Juni in Beſitz genommen, eine 
Anderung, die die Rochereuil weiterzumelden nicht verſäumte. Am Abend des 20. um neun Uhr 
fand, wie gewöhnlich, das Abendeſſen mit Monſieur, Madame und Madame Eliſabeth ſtatt. Hier 
gab der König dem Bruder den Befehl, ſich in derſelben Nacht nach Longwy zu verfügen. Der 
Prinz hatte ſchon lange fliehen wollen und hatte, völlig vorbereitet, nur des Befehles geharrt. 
Die beiden Kinder des Königs waren ſchon zu Bett gebracht; gegen zehn Uhr verließ die Königin 
die übrigen, um ſie aus dem Bett holen und durch die treue Kammerfrau Brunier ankleiden zu 
laſſen. Dann hatten die königlichen Herrſchaften noch gegen elf Uhr das altherkömmliche Coucher, 
d. h. das feierliche vor Zeugen ſtattfindende Zubettgehen, über ſich ergehen zu laſſen, um ſich 
dann ſofort wieder anzukleiden. Dann verließen zuerſt die Kinder mit Frau von Tourzel und 
Herrn von Maldent, dann Madame Eliſabeth, dann der König, endlich die Königin das Schloß, 
um alle in einem zweiſpännigen Mietwagen nacheinander Platz zu finden, der, vom Grafen 
Ferſen ſelbſt gefahren, ſchon ſeit 10¼ Uhr erſt in der Cour des Princes gehalten und dann 
nach Aufnahme der „Kinder Frankreichs“ nach dem nur 200 Schritte von den Tuilerien ent⸗ 
fernten Petit Carrousel gefahren war, der Abmachung gemäß. Herr von Maldent, der auch 
die Königin führte, hatte jo wenig Ortskenntnis oder In wenig Kopf, daß er mit ſeiner Be- 
gleiterin — von einer Schildwache zurechtgewieſen werden mußte. Doch langten beide ohne 
weſentlichen Zeitverluſt am Wagen an. Um Mitternacht war die Familie vereint, und Ferſen 
fuhr nach der Porte St. Martin, wo der oben erwähnte Reiſewagen harrte. Die eventuell vor⸗ 
zuzeigenden Päſſe hatte Ferſen ebenfalls beſorgt; ſie lauteten auf die Familie Korff mit Kindern 
und Bedienung. — In dem Augenblicke, da die Königin mit ihrem Begleiter durch das Schlof- 
portal ſchritt, fuhr Lafayettes Wagen von Fackelträgern begleitet aus den Tuilerien weg. Gegen 
11 Uhr hatte Gouvion, der die Schloßwache hatte, eine ſchriftliche Anzeige der Rochereuil 
empfangen, die er Bailly zuſandte. Dieſer lag gerade krank und hatte Lafayette rufen 
laſſen, der war dann nach dem Schloß gefahren, hatte Gouvion Inſtruktionen gegeben, 
dieſer dann die Thür zu der vorerwähnten früheren Wohnung der Rochereuil von fünf Offizieren 
bewachen laſſen — alles glücklicherweiſe um etwa eine Viertelſtunde zu ſpät, die Flüchtlinge 
hatten noch den letzten möglichen Augenblick ne Gegen 1 Uhr lag Paris hinter ihnen. 
Die Fahrt des Bis Bondy fuhr Ferſen auf dem Bocke neben ſeinem eignen Kutſcher mit, dann trennte 
Königs. er ſich von der königlichen Familie. In Claye, der nächſten Boftftation, fand man die beiden 
vorausgeſchickten Kammerfrauen, die Brunier und Frau Neuville. Ungehindert fuhren die 
Reiſenden weiter bis Chälons und der 18 km hinter Chalons liegenden kleinen Station Pont 
de Sommeville. Je weiter man ſich von Paris entfernte, um jo vergnügter und — unvor- 
ſichtiger wurde der König. Er ſtieg oft aus, namentlich auch gern an den Stationen, wo doch 
ſtets Bettler herumlungerten und Leute herumſtanden. In Chalons wurden die Reiſenden 
erkannt; aber auf die von einem Manne dem Bürgermeiſter gemachte Anzeige ging dieſer nicht 
weiter ein. Er ſtellte es dem Manne frei, Lärm zu ſchlagen, wenn er ſeiner Sache ſicher ſei, 
er habe aber auch die Verantwortung. Bald kam jedoch die amtliche Beſtätigung. Hauptmann 
Bayou, von der Nationalverſammlung geſchickt, war zufällig auf die richtige Spur geraten, 
des Königs Sorgloſigkeit, die auffallende Kutſche erleichterten es ihm, Erkundigungen einzuziehen. 
In Chaintrix, dem letzten Poſtort vor Chalons, mußte er einen unfreiwilligen Aufenthalt nehmen. 
Er ſchickte den Sohn des Poſtmeiſters nach Chälons voraus. Die dortigen Behörden ſchickten 
den Poſtmeiſter Viet hinter dem König her und Meier fand dann in St. Ménshould an dem 
Poſtmeiſter Drouet einen hilfsbereiten Kollegen. 
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Pont de Sommeville hatte für den König inſofern große Wichtigkeit, als es der erſte Ort 
war, der im Bezirke des Generals Bouills lag. Dort ſollten 40 Huſaren unter der Leitung 
des uns bekannten Herzogs von Choiſeul, ihres Oberſten, den König erwarten und weiter 
geleiten, bis andre auf der Straße nach Montmedy aufgeſtellte Poſten ihn in Empfang 
nahmen, dann aber ſollte er vor St. Menehould die Straße nach Paris auf 20 Stunden abſperren. 
Den Leuten und auch den eignen Soldaten gegenüber ſollte man allenthalben, um die militä= 
riſchen Bewegungen zu rechtfertigen, von einer Kriegskaſſe reden, die erwartet würde. Der 
Herzog von Choiſeul war zehn Stunden vor dem Könige am 20. Juni nachmittags 2 Uhr von Paris 
abgefahren, mit ihm der Friſeur der Königin Leonard; beide hatten in Montmirail übernachtet; 
am 21. früh 11 Uhr kamen ſie in Pont de Sommeville an, eine Stunde ſpäter erſchien von 
Metz kommend die erwartete Huſarenabteilung von 40 Mann unter Leitung des oben erwähnten 
Hauptmanns Goguelat und des Leutnants Boudet. Somit war alles in Ordnung. Aber 
ein Zwiſchenfall trat ein, der verhängnisvoll werden ſollte. Die Bauern des benachbarten 
Gutes der Herzogin von Elbeuf, die ſich geweigert hatten, einige trotz des 4. Auguſt 1789 noch 
beſtehende Abgaben zu zahlen, waren mit militäriſcher Exekution bedroht worden; ſie meinten, 
in dem Pikett Choiſeuls ſei dieſe Exekution nun gekommen, rotteten ſich zuſammen und riefen 
auch die Bauern der benachbarten Dörfer durch die Sturmglocke herbei. Die Sache wurde 
alſo ungemütlich. Als nun gar auf Befragen des Poſtmeiſters dieſer erzählte, es jei am Morgen 
erſt eine Kriegskaſſe von Metz mit 600000 Livres mit der Poſt durchgekommen, benutzte Choiſeul 
dies als Vorwand zum Abmarſche, indem er zu Goguelat ſagte: „Das war gewiß die Kaſſe, 
auf die wir warteten; Herr von Bouills wußte gewiß nicht, daß man fie auf dieſe Art befördern 
würde; fo find wir überflüſſig und können fort.“ Den Friſeur Leonard ſchickte er mit gleich⸗ 
lautenden Zetteln, daß die Kaſſe heute anſcheinend nicht durchkommen werde, an die Befehls⸗ 
haber der Abteilungen in St. Ménéhould und Clermont, und daß er ſelbſt nunmehr abziehe, 
um ſich mit Herrn von Bouills zu vereinigen. Woher aber nahm er die Berechtigung der 
Anſicht, daß die „Kriegskaſſe“ anſcheinend nicht ehr komme? Weil der König um 3 Uhr nach⸗ 
mittags noch nicht da war. Herr von Goguelat hatte bei der Beſtimmung der Reiſeroute die 
Wegmaße nach ſeinen Erfahrungen gegeben und die Fahrzeit auf 15 Stunden angegeben. Aber 
er hatte den Weg in einem leichten Wagen gemacht; das ſchwere Ungetüm von Reiſewagen 
brauchte mehr Zeit, man hatte auch nicht an allen Stationen ſogleich friſche Pferde vorgefunden, 
endlich hatte man erſt um 1 Uhr Paris im Rücken gehabt, und ſo langte man erſt gegen 6 Uhr 
nachmittags in Pont de Sommeville an. Das waren nun zwar Umſtände, die Goguelat und Choiſeul 
nicht wiſſen, aber ſich denken konnten. Vor allem aber konnte man erſt dann genau Kenntnis 
von dem Mißlingen der Abfahrt des Königs von Paris haben, wenn der eigens zu ſolcher Be⸗ 
richterſtattung in Bondy, der erſten Station, aufgeſtellte Kurier angelangt war. Dieſer ſollte 
ſich 3½ Stunde nach dem Termine, der für die Ankunft des Königs in Bondy angeſetzt war, 
in Bewegung ſetzen. Eher als ½5 Uhr nachmittags konnte dieſer nicht eintreffen: ihn mußten 
Choiſeul und Goguelat erſt auf jeden Fall erwarten, ehe ſie ihren folgenſchweren Schritt thaten. 
Zwar behauptet der erſtere in ſeinen Aufzeichnungen, bis ½6 Uhr gewartet zu haben. Er läßt 
ſich jedoch nach ſeinen 1 5 Angaben widerlegen, und man kann ihm mit ihrer Hilfe und mit 
Heranziehung der uns überlieferten Ankunftszeiten des von ihm vorausgeſchickten Leonard nach⸗ 
weiſen, daß er bald nach 3 Uhr ſeinen Poſten verlaſſen haben muß. Er handelte aber auch 
weiterhin gegen ſeine Inſtruktion, indem er von der Straße nach Ménchould bei Orbeval abwich, 
um einen Waldweg nach Varennes zu benutzen, der ſich dann recht beſchwerlich und gefahrvoll 
zeigte. ½1 Uhr nachts kamen fie in Varennes an, das 45 km von Pont de Sommeville 
entfernt liegt. Hätte Choiſeul feiner Anweiſung gemäß wenigſtens vor St. Ménshould die 
Straße beobachtet, ſo hätte der Poſtmeiſter Viet nicht durchkommen können. Goguelat ſchloß 
ſich dem Herzog an, obgleich ſein Poſten in Varennes war, um ſo mehr, als er eigenmächtig 
Anderungen da getroffen, die mit den Pariſer Fluchtabmachungen nicht ſtimmten. In Varennes 
nämlich waren beſondere Pferde für den König aus Metz angekommen, keine Poſtpferde. Dieſe 
hatte Goguelat nach einem andern Punkte der Stadt dirigiert, als nach Paris gemeldet worden 
war, ſo daß der Kurier Valory den Vorſpann nachher gar nicht finden konnte. Nicht alſo in 
den Pariſer Verhältniſſen iſt der eigentliche Grund des Mißlingens der Flucht zu ſehen, ſondern 
in der Kopfloſigkeit und Unzuverläſſigkeit der beiden Offiziere; dazu trat dann die Unzuverläſſigkeit 
auch andrer Offiziere und Meuterei der Gemeinen an den andern Plätzen. 

Zunächſt jedoch machten ſich die Folgen für den König noch nicht bemerklich. Er erreichte 
St. Menehould gegen ½8 Uhr. Dies Städtchen, damals von noch nicht 4000 Einwohnern, 
befand ſich ſeit dem vorigen Tage in großer Aufregung. Zunächſt waren die Huſaren Choiſeuls 
durchgekommen und hatten ſich nicht beim Maire gemeldet, obgleich ſie über Nacht blieben. 
Auch hatten ſie Zwiſtigkeiten mit den Bürgern bekommen. Ein paar Stunden nach ihrem 
am 21. früh erfolgten Abmarſche erſchien der Kapitän d'Andoins mit einem Offizier und 
dreißig Dragonern, die ſich mit der Bevölkerung nur zu gut vertrugen. — Als der König ankam, 
freute er ſich die Dragoner zu ſehen, wunderte ſich aber, daß ſie abgeſattelt hatten; es war das 
die Folge der von Léonard überbrachten Botſchaft. Noch kam der König mit neuem Vorſpann 
aus St. Ménshould hinaus, aber die Entſcheidung über ihn war ſchon gefallen. Der Poſt⸗ 
meiſter Drouet im genannten Orte war ein fanatiſcher Jakobiner; er war vor allen andern 
mißtrauiſch geworden durch das plötzliche Erſcheinen von Linientruppen; überdies hatte ihn 
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Goguelat in ſeinen materiellen Intereſſen geſchädigt, indem er zur Rückbeförderung ſeines Wagens 
nach Varennes Pferde im Gaſthof mietete, die billiger waren, als die des Poſtmeiſters. Die 
ſeltſame große Kutſche erweckte ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit; er glaubte die Königin zu 
erkennen, die er früher einmal geſehen. Den König kannte er nicht; er verglich aber den Mann 
im Wagen mit einer 50⸗Livres⸗Note, die er bei ſich hatte. Irrtum war jedoch möglich; fo ließ 
er den Wagen zunächſt abfahren, äußerte aber doch nunmehr ſeinen Verdacht. Das genügte, 
um die Nationalgarde des Ortes auf die Beine zu bringen; fie hinderten d'Andoins und ſeine 
Leute aufzuſitzen und dem Könige nachzureiten. Daß man ſich hätte durchſchlagen können, 
bewies der wackere Wachtmeiſter Lagache; die Gefahr war ſowieſo nicht groß, da die biederen 
Kommunalgardiſten — kein Pulver hatten. Aber d' Andoins ſtreckte auf Aufforderung der Gemeinde⸗ 
verwaltung mit ſeinen Dragonern nicht ungern die Waffen, nachdem er ſich über die ihnen 
angethane Vergewaltigung ein Zeugnis hatte ausſtellen laſſen. Ein Verhör Drouets vor dem 
Gemeinderat Farcy, der den König kannte, beſtätigte den Verdacht Drouets. Indem kam Poſt⸗ 
meiſter Viet aus Chalons an, der durch die amtliche Mitteilung und genaue Beſchreibung der 
Reiſegeſellſchaft und ihres Vehikels den Verdacht zur Gewißheit machte. Drouet, ein gedienter 
Kavalleriſt und ſein Freund Guillaume, eiu früherer Dragoner, erhielten den Auftrag, den 
Wagen zu verfolgen und im günſtigen Augenblicke zu ſiſtieren. 

Der König hatte unterdeſſen bis Clermont en Argonne die größere Hälfte des Wegs 
nach Varennes zurückgelegt, 4 lieues = 18 Kilometer. Dort ſtand Oberſt Damas, ein Mann, 
dem Bouills ſelbſt das Zeugnis der Zuverläſſigkeit und mit Recht gegeben hat, mit 100 Dra⸗ 
gonern vom Regiment Monſieur-Dragons. Hier dieſelbe Ungewißheit wegen der zu kurz an⸗ 
gegebenen Reiſezeit, dann der Unglücksbrief Choiſeuls; dieſelbe Aufregung der Bevölkerung und 
dann eine Entlaſſung der Dragoner in ihre teilweiſe nicht in Clermont befindlichen Quartiere, 
gerade eine halbe Stunde, bevor der König ſelbſt kommt. Da jedoch Valory dem Oberſten 
mitteilen konnte, daß der König bisher incognito gereiſt ſei und auch weiter fo zu reifen beabſichtige, 
ſo verließ der König Clermont, ohne daß die Dragoner alarmiert wurden. Nur ſchickte Damas 
nach einiger Zeit den Wachtmeiſter Remy mit fünf Dragonern hinter dem Wagen her. Der 
ritt — es iſt kaum glaublich, aber wahr — zwei Stunden in geſtrecktem Galopp, ohne des 
königlichen Wagens anſichtig zu werden, weil er ſich auf der Straße nach Verdun und nicht 
nach Varennes befand! Dieſe zweigt allerdings gleich hinter Clermont dahin ab. Man fieht 
aber, daß es vielleicht auch dieſer Patrouille möglich geweſen wäre, Drouet abzufangen, wenn 
fie den richtigen Weg eingeſchlagen hätten. Übrigens wollte Damas nur auf d'Andoins warten, 
der ja jede Minute von Menehould kommen mußte. Unterdeſſen brachte gegen Mitternacht 
ein von Varennes abgeſchickter Huſar die beruhigende Meldung, daß er die beiden Wagen, den 
königlichen und das Cabriolet der Kammerfrauen, halbwegs getroffen habe. Natürlich wußte 
er nicht, wen dieſe Wagen enthielten. Da kam Lagache, der bei der Verfolgung eines 
Reiters, wahrſcheinlich Drouets, vom Wege in den Wald abgekommen war, und meldete 
die Kataſtrophe von St. Menehould. Nunmehr galt es bloß noch die teilweiſe abliegenden 
Dragoner zu alarmieren. Das dauert aber lange: nach einer Stunde ſind erſt zwanzig 
Dragoner bei einander; man hört auf den Dörfern die Sturmglocke läuten, die Bevölkerung 
ſtrömt aus den Häuſern, ſie ſieht die Reiter auf ſchäumenden Pferden, die Stadtbehörde 
kommt und fordert Damas zum Bleiben auf. Er ſieht nun allgemach ſeine Leute faſt beiſammen 
und kommandiert: „Marſch!“ Da ſitzt auf den Zuruf der Menge die Mehrzahl der Dragoner 
unter dem Rufe „Vive la nation“ ab, und nur wenige Getreue hauen ſich unter der 
Führung des Grafen Damas, eines Offiziers und zweier Wachtmeiſter durch. Wir erkennen 
daraus den ſchrecklichen Zuſtand der Armee und wie berechtigt Bouillés Beſtehen auf öſter⸗ 
reichiſche Mitwirkung war. Aber dieſe war trotz aller Verſprechungen am 21. Juni noch eben 
fo weit entfernt, wie bei Beginn der Verhandlungen, 

Varennes war ein Städtchen von etwa 1500 Einwohnern. Das Flüßchen Aire, das dann 
in die Aisne mündet, und die Ausläufer der Argonnen teilen die Skadt in eine obere und 
eine untere. Wer von Clermont kommt, gelangt zunächſt in die obere Stadt. Der Reiſende 
nach Dun=Stenay- Montmedy mußte damals erſt einen Thorweg paſſieren zwiſchen einer jetzt 
nicht mehr vorhandenen Kirche und ihrem Turme, ehe er den Abhang hinunter über die 
Airebrücke in die untere Stadt gelangte. Dort lag das Gaſthaus Au Grand Monarque; dort 
waren die für den König beſtimmten Pferde eigenmächtig von Goguelat untergebracht und 
daran hatten auch die Offiziere, die in Varennes die dorthin geſchickten Soldaten befehligten, 
nichts geändert, aber ebenſowenig bei dem oberen Eingang der Stadt eine zuverläſſige Perſon 
aufgeſtellt, um die Ankommenden von der Umſtellung zu unterrichten. Daß der jüngere Bouille, 
der Bruder des uns bekannten Unterhändlers, allerdings ein ſehr junger Mann, hier den 
Befehl führte und die Laſt der Verantwortung hatte, läßt wieder einen tiefen Blick in den 
Zuſtand der Armee thun. Da auch der ganze für den König beſtimmte Wagenpark in dieſen 
Tagen nach Varennes gekommen war, ſo waren die Bürger von Varennes ſelbſtverſtändlich in 
noch größerer Aufregung, als die der anderen kleinen Städte, in denen ſich Militär gezeigt hatte. 
Doch gerade hier hatte man einen Schlüſſel für derartige Dinge: die Nähe der Oſterreicher, 
der wahrſcheinlich zu erwartende General Bouills. Schrieb doch der ehrſame Syndikus der 
Stadt, Sauce mit Namen, befriedigt an den in der Nationalverſammlung ſitzenden Bürgermeiſter: 
„Generale, Oberſten, Adjutanten, das alles dränge ſich nur ſo in der guten Stadt Varennes.“ 
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Beſehl König Ludwigs XVI. an den General Bouile 


vom 15. Juni 1791. 


läberfehung: 


Im Namen des Königs! 


Da es meine Abſicht iſt, mich am 20. Juni nach Montmsdy zu begeben, 
fo befehle ich dem Herrn von Bouills, Generalleutnant in meinem Heere, 
Truppen ſo zu ſtellen, wie er es für die Sicherheit meiner Perſon und meiner 
Familie auf dem Wege von Chalons⸗ſur⸗Marne nach Montmedy als nötig 
erachtet, und will, daß die zu dieſem Zweck verwendeten Truppen alles aus⸗ 
ſühren, was ihnen durch beſagten Herrn von Bouills beſohlen werden wird, in⸗ 
dem ich ſie für die Ausführung der ihnen von ihm erteilten Befehle verant: 
wortlich mache. 


Gegeben in Paris, den 15. Juni 1791. 


Louis. 


Es wird hierdurch dem Herrn von Mandel“), den Offizieren, Unteroffizieren 
und Reitern des Regiments Royal Allemand befohlen, vorliegenden Befehl 
auszuführen und ausführen zu laſſen. 


Stenay, den 21. Juni 1791. 


Bouille. 


Die 
Kataſtrophe 
in Varennes 


*) Hiernach auf S. 170 Zeile 21 von oben zu berichtigen ſtatt „Wendel“: Mandel. 
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Jaklimile des * König Undwigs XVI. vom 15. Iuni 1791 an ben General Bouille, 
treffend die militäriſche Bedeckung der beabſichtigten Flucht. 


Die Flucht des Königs (20./21. Juni 1791). 169 


Die beiden jungen Rittmeiſter, Graf Bouillé und fein Genoſſe Graf Raigecourt, 
warteten mit Ungeduld auf den König oder auf Goguelat, der ja voranreiten ſollte. Leonard 
kam und mit ihm die Unglücksnachricht Choiſeuls. Doch gaben die beiden das Spiel nicht 
auf. Während wegen der ſpäten Stunde die übrigen Offiziere zum Scheiu ſich zur Ruhe 
begaben, auch die beiden Rittmeiſter wenigſtens ihre Lichter löſchten, befahl der jüngere Bouille 
dem Unterleutnant Rohrig, der nicht in das Geheimnis eingeweiht war, die ſechzig Huſaren 
ſich marſchfertig halten zu laſſen. Der Mann ſuchte, ſoweit es möglich war, dem Befehle 
nachzukommen, denn die Leute ſaßen in den Kneipen, und es war ganz gut, daß das Sammeln 
innerhalb ihres Quartiers, eines Kloſters, vor ſich ging, da man ja die Bevölkerung nicht auf⸗ 
ſtören wollte; aber im entſcheidenden Momente fehlte es an dieſen Leuten, an deren in der 
Oberſtadt gelegenem Quartier der König unbemerkt vorbeikam; überdies waren ſie auch unzu⸗ 
verläſſig und wahrſcheinlich noch nicht alle bei einander. So waren weder Huſaren da, noch 
Pferde, als der König anlangte; Valory ſand dann wenigſtens, während Mouſtier ſich nach den 
Huſaren umſah, die Pferde; aber die Poſtillone weigerten ſich, wegen der Ermüdung ihrer Tiere, 
auch nur bis zur Unterſtadt weiterzufahren. Das machte einen Aufenthalt von 35 Minuten. 


57. Die Anhaltung des Rönigs vor der Brücke von Warennes (21. Juni 1791). 
Nach Monnet, geſtochen von R. Vinkeles und D. Vrydag. 


Währenddeſſen ſprengten Guillaume und Drouet an dem haltenden Wagen vorbei, die Inſaſſen 
wohl erkennend. Sie gewinnen den Wirt „Zum goldenen Arm“; der ſtürzt zu Sauce; der 
Stellvertreter des Bürgermeiſters und der Befehlshaber der Nationalgarde werden auf die 
Beine gebracht; Sauce läßt ſeine Kinder aufſtehen und „Feuer“ durch die Stadt rufen. Drouet 
und einige Genoſſen verrammeln die Brücke durch einen umgeſtürzten Möbelwagen, der zufällig 
in der Nähe ſtand. In dem Thorwege werden die Reiſenden nunmehr vom Gemeinderat und 
Drouet und wer ſonſt dazu gekommen iſt, aufgehalten. Man verlangt die Päſſe. Sie lauten 
auf Frau von Korff. Sauce wird unſchlüſſig, Drouet drängt, ſchließlich werden die Fremden 
genötigt auszuſteigen und in das Haus des Herrn Sauce ſich zu begeben. — Was thun die 
jungen Herren unten im Grand Monarque? Kein Verſuch, nach der Oberſtadt zu gelangen 
und die im Kloſter befindlichen Huſaren mobil zu machen; ſie reiten ab nach Dun und Stenay, 
um den General Bouills von dem Vorgefallenen zu unterrichten. 

Mittlerweile langten, den Eintritt in die Stadt am oberen Ende erzwingend, Choiſeul 
und Damas faſt zu gleicher Zeit an. Sie hatten noch etwa 40 Mann bei ſich, meiſtens Huſaren 
Choiſeuls. Nachdem dieſer den Soldaten eröffnet, worum es ſich handelte, drangen ſie zum 
Könige vor. Dieſer war unterdeſſen völlig erkannt worden. Den Vorſchlag der beiden Offiziere, 
Ill. Weltgeſchichte VIII. S 22 
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ihn mit Gewalt durch die Menge zu bringen, lehnte der König ab. Er hatte mit den Leuten 
ausgemacht, die Nationalgarde von Varennes ſollte ihn am nächſten Tage nach Montmedy 
bringen. Die qualvolle Nacht verging unter mancherlei Verhandlungen — am Morgen erſchienen 
die Häſcher der Nationalverſammlung. Es waren Bayou uud ein gewiſſer Romeuf, der ſich 
in Chalons angeſchloſſen hatte; letzterer der Königin bekannt und im innerſten Herzen ent⸗ 
ſchloſſen zu helfen; aber Bayou und die Umstände hinderten ihn. Noch ein Hoffnungsſtrahl 
winkte: von Dun, das 20 km von Varennes liegt, erſchien gegen 6 Uhr, von Rohrig benachrichtigt, 
Rittmeiſter Deslon mit 60 Huſaren vor dem verbarrikadierten Thor; es gelang ihm ſogar, mit 
dem König zu ſprechen; aber da ſeine Soldaten von Metz unpaſſende Patronen mitbekommen 
hatten, ſo ließ ſich nichts ausrichten. Um 7½ Uhr gab der König allen Widerſtand auf und 
befahl ſelbſt die Rückfahrt. 

General Bouills war am 21. Juni mit einigen Offizieren von Stenay, 40 km von 
Varennes, nach 9 Uhr abends auf Dun zu geritten. Er erwartete den König zwiſchen 
2 und 3 Uhr und zog ſich dann wieder auf Stenay zurück. Dicht vor den Thoren dieſer Stadt 
ſtießen der junge Bouillé und Raigecourt auf ihn und erzählten, was ſich um Mitternacht 
zugetragen. Wären ſie ſtatt um 1 Uhr ſchon um 12 aufgebrochen und hätten ihre Pferde nicht 
geſchont, ſo konnte die Alarmierung der deutſchen Truppen in Stenay entſprechend früher 
erfolgen und Bouills kam dann gerade im Augenblicke der Abfahrt an, nicht, wie es nun 
nicht anders möglich war, erſt um 9 Uhr. Die Überlegung, daß unterdeſſen, ehe man den 
König erreiche, dieſer hinter den Mauern von Clermont oder St. Ménchould für Kavallerie 
unerreichbar war und die offenbar ſchwankende Zuverläſſigkeit des Oberſtleutnants Wendel, deſſen 
Reiter Bouille einzig bei ſich hatte, auch die Unluſt der letzteren weiter zu reiten, zwangen 
Bouille die Verfolgung aufzugeben. Man erzählte ſpäter, er habe nach dieſen Ereigniſſen feinen 
jüngeren Sohn nicht mehr ſehen wollen. 

Monſieur und Madame entwichen, wie wir wiſſen, in der Nacht vom 20./21. Juni eben 
falls und zwar auch unerkannt aus ihrer Wohnung, dem Palais de Luxembourg und erreichten 
glücklich die Grenze. Freilich entbehrte ihre Reiſe des zweifelhaften Schutzes durch meuteriſche 
Reiter. Auch fuhren Monſieur und Madame getrennt, jedes auf einer andern Straße, in zwei 
gewöhnlichen Poſtkutſchen, je von einem Kavalier und einer Hofdame begleitet, aber ſonſt ohne 
Gefolge. Obgleich nicht jede Banknote ſeine Züge trug, zeigte ſich Monſieur doch ſo wenig als 
möglich außerhalb des Wagens. 


In Paris war die Flucht des Königs am Morgen des 21. Juni ruchbar geworden, 
und zwar erhielt Lafayette, doch wohl als einer der erſten, gegen 7 Uhr morgens die 
Nachricht. Weil Stunden vergehen konnten, ehe die Nationalverſammlung zuſammen⸗ 
trat, ſandte er auf eigne Fauſt und zwar nach allen möglichen Richtungen hin, Verfolger 
ab mit einem offenen Briefe an die Behörden: die Feinde des Vaterlandes hätten den 
König entführt, und alle Nationalgarden und Bürger ſollten ihn anhalten. 

Trotz dieſes ſofortigen Einſchreitens richteten ſich gegen Lafayette zügelloſe 
Schmähungen, weil er die Tuilerien ſchlecht bewacht hätte. Der General ſuchte die 
aufgeregte Menge zu beſänftigen; er ſtellte den Drohenden vor, daß ſie ja alle durch 
die Flucht des Königs 20 Sous gewinnen würden, da es nun einer königlichen Zivil⸗ 
liſte nicht mehr bedürfe. Es iſt dabei zu bemerken, daß Lafayette ſogleich von einer 
„Flucht“ des Königs ſprach und in dieſem Sinne handelte, während man deſſen Abreiſe 
als ſolche doch eigentlich nicht bezeichnen konnte, denn das freie Bewegungsrecht war 
dem Könige nicht beſchnitten, wenn man nicht das Geſetz vom 29. März 1791 „über 
den Aufenthalt der öffentlichen Beamten“ () in Anwendung bringen wollte, dahin- 
lautend, daß der König ſich während tagender Nationalverſammlung nur 90 km im 
Höchſtmaße von dem Orte der Tagung entfernt halten dürfe. 

Sobald die Nachricht von den Vorgängen in Varennes in der Hauptſtadt anlangte, 
ſchickte die Nationalverſammlung drei Deputierte dem Könige entgegen, um ihn nach 
Paris zurückzugeleiten. Zwei derſelben nahmen in dem königlichen Wagen ſelbſt Platz, 
Barnave zwiſchen dem Könige und der Königin, Pétion gegenüber auf dem Platze 
der Frau von Tourzel, mit welcher der dritte in einem Beiwagen folgte. Die Rück⸗ 
fahrt ging langſam; allerorten rottete ſich das Volk zuſammen in ſehr erregter 
Stimmung, ſo daß der greiſe Marquis von Dampierre ermordet wurde, als er nur 
den Verſuch machte, ſich dem Wagen zu nähern. Tauſende von Nationalgarden ſorgten 
für die Sicherheit des Zuges. Anfänglich herrſchte Schweigen im Wagen; die Königin, 
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welche den Dauphin auf ihrem Schoße hielt, war voll unmutigen Kummers. Endlich 
redete der König Barnave an; das Geſpräch kam bald auf die Flucht. Barnave, ein 
junger Mann von noch nicht dreißig Jahren, antwortete ſo rückſichtsvoll und doch mit 
ſo richtigem Urteil, daß die Königin ihren Schleier lüftete und mit der anmutigen 
Würde, die ihr eigen war, an der Unterhaltung teilnahm. So wurde hier der Grund 
zu dem Vertrauen gelegt, das die Königin fortan gegen Barnave hegte, und zu der per- 
ſönlichen Ergebenheit, welche der junge Deputierte von da an dem Königspaare bewies. 

Am 25. Juni in der achten Abendſtunde traf der Zug in Paris ein. Dort hatte ſich 
Ludwig einen ſchlechten Empfang durch die Denkſchrift bereitet, die er dem Miniſter 
Laporte nach ſeiner Abreiſe der Nationalverſammlung zu übergeben befohlen hatte. Er, 
der wiederholt feine Übereinſtimmung mit der Nationalverſammlung betont hatte, ſchien 


58. Pierre Joſeph Marie Barnave, 
Mitglied der franzöſiſchen Nationalverſammlung. 


Nach einer Lithographie. 


nach dieſer Denkſchrift an eine Gegen revolution zu denken. Das erſchütterte das Zu⸗ 
trauen zu ſeiner Aufrichtigkeit. Die Verſammlung antwortete durch eine Proklamation, 
in der ſie ſich als konſtituierende Verſammlung bezeichnete, ein Name, der ihr 
ſeitdem geblieben iſt, mit dem Sinne, daß ſie als die alleinige Vertreterin des ſouve⸗ 
ränen Volkes der Zuſtimmung des Königs zu ihren Beſchlüſſen überhaupt nicht bedürfe. 
Damit war thatſächlich das Königtum zur Seite geſchoben; der Jakobinerklub war für 
völlige Abſchaffung, und in den Volkshaufen zeigte ſich das Gefühl, daß es mit dem 
Königtum jetzt vorbei wäre, in dem wilden Eifer, mit dem ſie an öffentlichen Gebäuden 
die königlichen Wappen zertrümmerten. Die Nationalverſammlung wünſchte jedoch 
ſoweit noch nicht zu gehen und hielt namentlich an der Fiktion feſt, als ob die Feinde 
der Verfaſſung den König entführt hätten. Bouills kam ihr dabei zu Hilfe, indem er 
ihr eine Denkſchrift zuſandte, in der er alles auf ſich nahm. Infolgendeffen ächtete 
22 
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man ihn, der mit ſeinen Getreuen Zuflucht in Luxemburg geſucht hatte, und be— 
ſchloß die einſtweilige Aufhebung der königlichen Gewalt, bis die Verfaſſung 
vollendet ſein würde. Von der Rechten und den Gemäßigten proteſtierten 290 Ab⸗ 
geordnete gegen dieſen Beſchluß und erklärten, daß ſie nunmehr auf die Teilnahme an 
den Verſammlungen Verzicht leiſteten. Zwar war die Stimmung der Parteien ſchon 
ſeit langem eine höchſt gereizte geworden: Schimpfwörter waren einander zugeſchleudert 
worden, ſelbſt Thätlichkeiten nicht ausgeblieben, mehrfach Duelle vorgekommen; aber 
doch war es unklug, in ſo erregter Zeit durch Teilnahmloſigkeit zu proteſtieren. Übrigens 
ſpalteten ſich auch die Jakobiner. Die Gemäßigten traten aus und bildeten unter 
Führung der beiden Lameth, Duports und Barnaves einen eignen Klub, der unter 
dem alten Namen „Geſellſchaft der Verfaſſungsfreunde“ am 16. Juli 1791 im Kloſter 
der Feuillants zuſammentrat und nach ihm ſeinen Namen erhielt. Es waren doch 
immerhin 306 Deputierte, zu denen nach der noch zu erzählenden Niederwerfung der 
Sturmpetition vom 17. Juli noch etwa 60 weitere Mitglieder traten. Mit dem 
Zuſammentritt der Legislative ſank die Mitgliederzahl auf 162, bis ſchließlich am 
18. Auguſt 1792 die Auflöſung erfolgte. 

Wie ein Gefangener wurde der König nunmehr in den Tuilerien überwacht; 
Soldaten der Nationalgarde ſtanden vor allen Thüren und verwehrten es ihm, das 
Schloß zu verlaſſen. „Zurück!“ riefen die Schildwachen ihm zu, das Bajonett fällend. 
„Kennt ihr mich denn nicht?“ fragte der König die Wächter. „Doch, Sire!“ antworteten 
fie unerſchütterlich. Nur des Morgens in aller Frühe, bevor der Garten der Tuilerien 
dem Publikum geöffnet wurde, war es Ludwig verſtattet, ſich dort zu ergehen. — 
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Die Nationalverſammlung fuhr mit der Beratung der Verfaſſung fort; um die 
Mitte des Juli kam ſie an diejenigen Fragen, die vor andern die Gemüter bewegten: 
die Unverantwortlichkeit und die Unverletzlichkeit des Königs. Darüber ging 
der zweite Jahrestag des Baſtilleſturms faſt unbemerkt vorüber. Bei den Verhand- 
lungen ſprach zuerſt Pétion, ein rauher Republikaner, gegen die Unverletzlichkeit; 
Robespierre unterſtützte ihn mit der Behauptung, der Wunſch der Nation ſei durch 
aus dagegen. Allein Barnave wies beide in einer ſchönen und gedankenreichen Rede 
zurück; mit beredten Worten trat er für den König ein. „Es iſt Zeit“, ſchloß er, „daß 
die Revolution ein Ende nehme; fie hat ihr Ziel erreicht: die Nation iſt frei, alle Fran⸗ 
zoſen find gleich. Mehr wollen heißt wollen, daß unſre Freiheit aufhöre und unſre Ber- 
ſchuldung beginne!“ Er riß die Verſammlung mit ſich fort: fie beſchloß in feinem Sinne. 

Die dichte Menge der Galerien zwar proteſtierte; ſie hatte lebhaft Robespierre 
Beifall geklatſcht und einem andern Redner laut zugeſtimmt, der unter Mißbilligung 
der Verſammlung den König einen gekrönten Räuber genannt hatte. Barnave ließ 
ſich nicht beirren: er trotzte dem Jakobinerklub, deſſen Milizen die Leute auf den 
Galerien waren. Deren Leiter war ein verkrüppelter Zwerg mit Namen Saule, der 
früher mit Geheimmitteln, einer Salbe gegen Kreuzſchmerzen, die er für Fett von 
Gehängten ausgab, hauſieren gegangen war, in der Revolution aber an der Mauer 
des Tuileriengartens dicht bei dem Sitzungsſaale der Nationalverſammlung ein Kaffee- 
haus errichtet hatte, wo er die Galeriemilizen mit Anweiſungen, was ſie zu brüllen 
und wie ſie ſich mit ihren Beifallsrufen einzurichten hatten, verſah; bei wichtigen 
Sitzungen aber übernahm er auch ſelbſt die Anführung. 

Der Unmut über die Niederlage der Patrioten machte ſich laut in den Klubs 
Luft: es wurde beſchloſſen, eine Adreſſe dagegen am Sonntage, dem 17. Juli, im 
Marsfelde auszulegen, dort maſſenhaft zu unterzeichnen und dann dem Könige ſelbſt 
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Brief Ludwigs XVI. an Kaiſer Leopold II. 


vom Juli 1791. 


Überfekung: 


Jedermann in Europa kennt die Liebe des Königs für ſeine Völker und 
die edelmütige Art, mit der er ſich bei der Einberufung der Verſammlung der 
Generalſtände und bei allen Gelegenheiten betragen hat ſeit der Eröffnung dieſer 
Verſammlung; die Güte und der Edelmut des Königs ſind durch zahlloſe Be⸗ 
leidigungen gegen ihn und ſeine Familie und durch die Gefangenſchaft vergolten 
worden, worin er ſeit beinahe zwei Jahren gehalten wird. Der König hatte 
ſich auf alle perſönlichen Opfer gefaßt gemacht, welche man von ihm verlangen 
würde, und darauf, alle Qualen des Zuſtandes zu erleiden, in welchem er 
gehalten wird, indem er hoffte, daß das Wohl des Reichs aus den Arbeiten der 
Repräſentanten der Nation entſtehen, und daß er im allgemeinen Wohl den 
Troſt ſeines Unglücks finden würde. Da er aber jetzt ſieht, daß die National⸗ 
verſammlung zu Ende geht, daß jede Art Regierung zerſtört iſt, daß die Klubs 
ſich der ganzen Autorität bemächtigt haben, ſogar über die Verſammlung, daß 
es nicht mehr zu hoffen iſt, daß ſie oder die neue Verſammlung die von ihr 
begangenen Fehler wieder gut machen kann, wenn der Geiſt der Klubs darin 
gleichfalls herrſcht, und daß der Reſt von Macht und Autorität, welcher ihm 
übrig bleibt, unnütze iſt, um das Gute zu bewirken und das Übel zu ver⸗ 
hindern, ſo hatte nach dieſen Erwägungen der König ſich entſchloſſen, einen 
letzten Verſuch zu machen, ſeine Freiheit wieder zu erlangen und ſich mit den 
Franzoſen zu vereinigen, welche das Wohl ihres Vaterlandes wirklich wünſchen. 
Es iſt aber den Anſchlägen der Aufrührer gelungen, ſeinen Plan ſcheitern zu 
laſſen, er befindet ſich noch in Haſt und Gefangenſchaft in Paris. Der König 
hat beſchloſſen, Europa den Zuſtand bekannt zu geben, in welchem er ſich be⸗ 
findet, und indem er ſeine Leiden dem Kaiſer, ſeinem Schwager, anvertraut, 
zweifelt er nicht, daß derſelbe alle Maßregeln treffen wird, welche ſein edel⸗ 
mütiges Herz ihm einflößt, um dem Könige und Königreiche Frankreichs zu 
Hilfe zu kommen. 
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zu überbringen. Das war Robespierres Gedanke; die Ausführung aber war Maillard, 
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zu überbringen. Das war Robespierres Gedanke; die Ausführung aber war Maillard, 
dem Brauer Santerre und Jourdan, dem Banditenmodelle, übertragen. Es kamen 
gegen 6000 Unterſchriften zuſammen, zu einem großen Teile nur Kreuze, denn von 
ſämtlichen Bewohnern Frankreichs konnte damals nur etwa eine Million leſen und 


noch weniger ſchreiben. Dabei kam es zu ſehr tumultuariſchen Szenen; zwei Menſchen 


hatten ſich unter dem Altar des Vaterlandes auf dem Marsfelde verſteckt, ſie wurden 
hervorgezogen, aber als unverdächtig wieder freigelaſſen; der Pöbel jedoch ſtürzte ſich auf 
ſie und ermordete ſie. Gegen 8 Uhr abends führte Lafayette die Nationalgarde heran, 
aber die Rotten warfen mit Steinen nach ihr und ſchoſſen ſelbſt auf Lafayette. Nun 
wurde die rote Fahne entfaltet. Nach dem Martialgeſetze, das, wie ſchon erzählt, 
die Nationalverſammlung bald nach ihrer Überſiedelung nach Paris erlaſſen hatte, war 
dies das Zeichen, daß gegen die Tumultuanten, wenn eine dreimalige Aufforderung, 
ſich zu zerſtreuen, fruchtlos bliebe, Waffengewalt angewendet werden würde. Die 
Nationalgarde antwortete auf die Steinwürfe mit einer Salve — aber in die Luft. 
Die Antwort war ein höhniſches Geſchrei und Piſtolenſchüſſe, durch welche zwei Gar— 
diſten getötet wurden. Nun erfolgte eine ſcharfe Salve, die an 30 Menſchen nieder- 
ſtreckte; die Gardiſten wollten nun auch die Kanonen, die ſie bei ſich hatten, abfeuern, 
allein Lafayette hinderte es, denn ſchon ſtob laut heulend die Pöbelmaſſe auseinander. 
Das gab einen großen Schrecken bei den „Patrioten“. Die Führer waren natürlich 
nicht mit auf dem Marsfelde geweſen. Danton, Legendre, Desmoulins, Fréron ver— 
brachten dieſen Sonntag in Fontenay bei des erſten Schwiegervater. Robespierre 
folgte der Einladung eines Tiſchlers Duplay. Am folgenden Tage entwarf er für den 
Jakobinerklub eine demütige Adreſſe an die Verſammlung, in der ihre Weisheit, 
Gerechtigkeit, Feſtigkeit und Wachſamkeit gelobt wurde. Denn der Klub fürchtete ſeine 
Schließung, ſo ſehr hatte ihm die Anwendung der Gewalt imponiert. Auch an den 
folgenden Tagen hielten ſich die Häupter Marat, Danton, Santerre ängſtlich in Ver⸗ 
ſtecken verborgen; Desmoulins und Marats Journale hörten auf zu erſcheinen. Die 
Nationalverſammlung billigte auf Barnaves Antrag die angewandte Strenge, unterließ 
aber gegen den Jakobinerklub, was die Hauptſache geweſen wäre, jede Maßregel. Daher 
erholten ſich die Patrioten bald wieder von ihrer Beſtürzung, und ehe eine Woche um 
war, war alles wieder beim alten. 

Das Verfaſſungswerk war beendet, auch die Schlußdurchſicht zu Ende geführt. 
Barnaves Hoffnung, bei dieſer Durchſicht noch manche Beſtimmung abſchwächen zu 
können, hatte ſich nicht erfüllt, da die Rechte und die Gemäßigten, auf die er ſich hätte 
ſtützen können, teils an den Verhandlungen nicht mehr teil genommen hatten, teils durch 
hartnäckiges Feſthalten an ihren Proteſten gegen alles, was ſeit zwei Jahren geſchehen 
ſei, eine Verſtändigung ganz unmöglich machten. Bei dieſen Schlußverhandlungen 
gelang es Robespierre, die Streichung der ihm verhaßten Mark Silber ( 55 Livres) 
durchzuſetzen, die den geringſten Zenſus für die Wählbarkeit ausmachte. Dafür 
ſiegte die Rechte mit ihrem Antrag, den Miniſtern eine Miniſterbank im Saale an- 
zuweiſen, auf der ſie jederzeit erſcheinen und das Wort ergreifen konnten. Nur gab 
es keinen Mirabeau mehr, der davon den geeigneten Gebrauch hätte machen können. 
Am Abend des 3. September begab ſich eine Deputation von 60 Mitgliedern der 
Nationalverſammlung, von Fackelträgern begleitet, zum Könige und überreichte ihm 
die Verfaſſungsarbeit. „Sie enthält”, ſagte der Präſident in feiner Anſprache, „die un- 
verjährbaren Rechte des franzöſiſchen Volkes und wird dem Reiche ein verjüngtes Leben 
geben.“ Ludwig bat ſich Bedenkzeit aus. Am 13. September vernahm die Verſammlung 
die Botſchaft des Königs mit ſeiner zuſtimmenden Erklärung, worin er zugleich an den 
Erlaß einer allgemeinen Amneſtie mahnte. Am Morgen des 14. September fügte die 
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Verſammlung noch den Beſchluß hinzu, daß das Gebiet von Avignon, welches dem 
Papſte gehörte, als 84. Departement (Vaucluſe, Petrarca zu Ehren genannt) dem fran- 
zöſiſchen Reiche einverleibt werden, und daß die Juden volles Staatsbürgerrecht 
erhalten ſollten. Ferner beſchloß die Verſammlung unbedingte Amneſtie, Aufhebung 
aller Strafverfolgungen wegen politiſcher und militäriſcher Vergehen ſeit 1. Juni 1789, 
Abſchaffung des Paßzwanges, ſowie des Ediktes gegen die Ausgewanderten und Frei⸗ 
gebung der Auswanderung. 

Ludwig Eine Stunde danach erſchien der König in der Verſammlung; die Königin und 


befchmwärt dt gel : WW 
| Werfoflung. der Hof befanden fih in einer Seitenloge. Stehend leiſtete Ludwig, während die 


Deputierten ſitzen blieben, den Eid auf die Verfaſſung; mit jubelnden Zurufen geleitete 
Verſammlung und Volk den König in ſein Schloß zurück; hier aber warf er ſich in 
tiefſter Seelenerſchütterung in einen Seſſel; Thränen entfloſſen ſeinen Augen: er weinte 
um den Untergang der franzöſiſchen Monarchie. 


Wie man bei Hofe über die Verfaſſung dachte, beweiſt ein Brief der Königin an den uns 
bekannten Grafen Mercy vom 26. Auguſt 1791. Sie ſchreibt darin: „Nächſte Woche wird man 
dem Könige die Verfaſſungsurkunde übergeben. Der Bericht, den ich geleſen habe und den Herr 
von Beaumetz vor der Verſammlung erſtatten ſoll, iſt ein Haufen von Unſinn, Frechheit 

und Lobſprüchen auf die Verſammlung. Sie haben ihren Beleidigungen die Krone aufgeſetzt, 

] indem fie dem Könige eine Wache gaben. Es iſt nicht möglich, fo weiter zu leben; für uns 
handelt es ſich nun nur darum, die Leute einzuſchläfern und ihnen Vertrauen zu uns einzuflößen, 
um ſie nachher deſto beſſer zu prellen. Angeſichts der Lage hier iſt es unmöglich, daß der König 
ſeine Annahme verſage.“ In gleichem Sinne hat ſie dann am 8. September an den Kaiſer 

ſelbſt geſchrieben. Außerdem bat ſie ihn, ſich ja nicht der Emigranten anzunehmen, von denen 
fie ganz mit Recht große Gefahren für ſich und den König vorausſah. 


Am 30. September endigte die Nationalverſammlung ihre Thätigkeit; vorher erließ 
ſie noch ein Dekret, worin ſie es Geſellſchaften, Klubs, Bürgervereinen u. ſ. w. verbot, 
als politiſche Genoſſenſchaft gegen die verfaſſungsmäßigen Behörden aufzutreten 
oder Deputationen und Bittſchriften an dieſe zu ſenden. Dies war beſonders gegen den 4 
Jakobinerklub gerichtet, der ſich nach den Julitagen nach der Ausſcheidung aller lauen 
Mitglieder neukonſtituiert und es verſtanden hatte, die Hunderte der Provinzialklubs ſich 
unwandelbar treu zu erhalten. Dadurch blieben die Jakobiner die einzige feſt organi— 
ſierte Macht in dem der Anarchie verfallenen Frankreich. Die bedeutendſten Mitglieder 
waren damals neben Robespierre, der fie alle an Klugheit, Zähigkeit und — Bos⸗ 
\ heit überragte, Pétion, Grégoire, Briſſot, Collot d'Herbois und der aus England 

wieder zurückgekehrte Herzog von Orléans mit ſeinem Sohne, dem Herzoge von Chartres. 


Robee pierre. Maximilien Marie Iſidore de Robespierre, wie er ſich ſelbſt bis zur Abſchaffung des 
Adels am 19. Juni 1790 nannte und ſchrieb, war im Jahre 1758 in Arras geboren; ſein 
Vater war ein liederlicher Advokat, der früh ſtarb. Nach dem Tode der Mutter nahm ſich der 
Biſchof von Arras des Knaben an und ließ ihn in dem Kollegium Louis le Grand in 
Paris erziehen, wo er der Schulkamerad Camille Desmoulins' war. Durch nichts als durch 
ſeinen Hochmut machte er ſich hier bemerklich. Später ließ er ſich in ſeiner Vaterſtadt als | 
| Advokat nieder und erreichte, daß ihn der dritte Stand als Abgeordneten nach Verſailles ſchickte. 
In Paris gab er das „Politiſche Tageblatt“ heraus, hatte jedoch damit keinen Erfolg; mehr zog 
er durch ſeine revolutionaren Reden in den Kaffeehäuſern die Aufmerkſamkeit auf ſich. Seiner 
führenden Stellung im Jakobinerklub iſt ſchon gedacht worden. In der Nationalverſammlung 
trat er in den Vordergrund, ſeit Mirabeau ihr entriſſen worden war. Von da ab begann ſeine 
N Redeweiſe anmaßender zu werden. Am 6. April 1791, alſo vier Tage nach Mirabeaus Tode, 
ſchloß er eine Rede gegen eine geplante Neuorganiſation des Miniſteriums mit den Worten: 
„voici l’instruction essentielle, que je présente h l'assemblée nationale“ (das iſt im 
j weſentlichen die Unterweiſung, die id) der Nationalverſammlung vorlege). Am folgenden Tage 
ſetzte er es durch, daß kein Mitglied der Verſammlung vor Ablauf von vier Jahren nach Schluß 
der gegenwärtigen Tagung ins Miniſterium eintreten könne. Am 16. Mai ſtellte er den Antrag 
auf Ausſchließung ſämtlicher Mitglieder der konſtituierenden Verſammlung von der geſetzgebenden 
Verſammlung, die im Oktober zuſammentreten ſollte, und fand betäubenden Beifall. Zwei 
ſpätere Anträge von ihm fielen dagegen ab. Zunächſt der auf Abſchaffung der Todesſtrafe, den 
er am 30. Mai durch eine von Empfindſamkeit triefende Rede empfahl. Die Verſammlung ſchloß 
ſich ſeiner Meinung nicht an und erhielt dafür das ungeteilte Lob Marats im Ami du peuple, 
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vielleicht das einzige Mal ſeit ihrem Beſtehen. Vor welcher Verlegenheit hat dieſer Beſchluß 
den ſpäteren Robespierre geſchützt! Was hätte er ohne Todesſtrafe anfangen ſollen. Ingleichen 
lehnte die Verſammlung am 8. Juni einen von Robespierre befürworteten Antrag Röderers ab, 
das ganze Offizierkorps aufzulöſen. Wir wiſſen, daß ſie ein andres Mittel fand, um das 
Offizierkorps ſeiner ariſtokratiſchen Elemente zu entledigen. Einen durchſchlagenden Erfolg hatte 
er aber mit der Rede, die er nach der Flucht des Königs im Jakobinerklub hielt. Ein ungeheures 
Komplott, ſagte er, wäre im Gange, den Hof, die Miniſter und die Mehrheit der National⸗ 
verſammlung umfaſſend, um mit Hilfe des Königs und der Tyrannen des Auslandes die Freiheit 
zu vernichten und alle Patrioten zu ermorden. Zwar ſchärfe er durch dieſe Enthüllung kauſend 
Dolche gegen ſich, aber er bringe gern fein Leben der Wahrheit, der Freiheit und dem Bater- 
lande zum Opfer. Die Erfindung dieſes Komplotts war wirkſam; der Eindruck der Rede war 
bedeutend. Camille Desmoulins rief begeiſtert aus: „Wir wollen alle mit dir ſterben!“ und 
800 Anweſende verbanden ſich durch einen Eid, Robespierres Leben zu beſchützen. Dadurch 
erſchien dieſer mit einem Male als das Haupt der Partei, und Marat ruhte uicht, in ſeinem 
„Volksfreund“ immer wieder auf das Komplott zurückzukommen und die Patrioten damit, wenn 
ſie anſingen ruhiger zu werden, wieder aufzuſchrecken. Später hatte Robespierre wieder einigen 
Erfolg mit einer Rede, die er zu gunſten der rebellierenden Schwarzen Haitis, das damals fran- 
zöſiſche Kolonie war, hielt, wenn auch nicht fein, ſondern Barnaves gemäßigterer Antrag durd)- 
drang; aber als am 30. September nach dem Schluſſe der Nationalverſammlung die Deputierten 
den Sitzungsſaal verließen, empfingen dichtgedrängte Volkshaufen draußen Robespierre und Pétion 
mit Blumenkränzen und lärmendem Zuruf: dies waren ihnen die Männer der Zukunft! 
Derag Die Verfaſſung des Jahres 1791 umfaßte in etwa 2500 Beſtimmungen die 
völlige Umformung des franzöſiſchen Staates. Sie begann mit der Erklärung der 
allgemeinen Menſchenrechte, der ſich die Aufhebung der feudalen Vorrechte anſchloß. 
Dann folgten die Beſtimmungen über Gleichheit der Beſteuerung, Glaubensfreiheit, 
Preßfreiheit, Selbſtregierung der Gemeinden, Schutz der perſönlichen Freiheit und des 
Briefgeheimniſſes, Trennung der Rechtspflege von der Verwaltung, Wahl der Beamten 
und der Pfarrer, Armen- und Waiſenpflege. Hieran ſchloſſen ſich die Dekrete über die 
Departementaleinteilung, über Bürgerrecht und Zivilehe, über die Volksvertretung und das 
Wahlrecht; den Beſchluß bildeten die Feſtſetzungen über die Stellung des Königs und ſein 
Vetorecht, über Verantwortlichkeit der Miniſter und einiges von geringerer Bedeutung. 
Innerhalb dieſer Gründzüge haben ſich ſeitdem die politiſchen Anſchauungen der 
gemäßigten Parteien gehalten; ja man kann ſagen, daß ſie das politiſche Leben der 
Völker bis heute beherrſchen. Die ganze Verfaſſungsbewegung des 19. Jahrhunderts 
fußt auf dieſer Verfaſſung: über ihre Forderungen iſt man nicht hinausgegangen. 
Die Schwierigkeit der Aufgabe der konſtituierenden Verſammlung lag darin, daß ſie, 
als der altfranzöſiſche Staat zuſammenbrach, ohne Tradition, ohne an Vorhandenes 
anknüpfen zu können, den Neubau durchzuführen hatte: das läßt das Werk vielfach 
unfertig, nur wie einen Verſuch erſcheinen. Namentlich muß nochmals daran erinnert 
werden, wie die Beſtimmungen über Rechtspflege und Verwaltung lediglich geeignet 
waren, ein Chaos zu ſchaffen und erſt die Anarchie und damit die Gewaltherrſchaft 
energiſcher Minoritäten großzuziehen. Ferner war das Königtum durch dieſe Verfaſſung 
dermaßen aller Rechte entkleidet, daß man Gründe für ſeine Exiſtenzberechtigung kaum 
noch auffinden konnte, und es nur eine Frage der Zeit und der Umſtände war, wann 
es fallen ſollte. Und blieben nicht zwei große innere Aufgaben völlig unerledigt: die 
Reform des bürgerlichen Rechts und die Neubildung des mit der Kirche zerrütteten 
Unterrichtsweſens? Freilich müſſen wir auch für die Entſtehung einer ſolchen Ver— 
faſſung, wie billig, den Druck in Anſchlag bringen, welchen die Galerien, welchen 
die Patrioten, die ſich drohend aus dem Hintergrunde erhoben, fort und fort auf die 
Beratungen und Abſtimmungen ausübten; ſo wird es begreiflich, daß die Verfaſſung 
in vielen Beſtimmungen radikaler werden mußte, als die Sachlage es erforderte, ja 
als es in der Meinung der Mehrheit der Abgeordneten lag. Das Geſamtergebnis 
ſtand ſo, daß das Wort der Kaiſerin Katharina von Rußland ſeine Richtigkeit behielt: 
Frankreich habe 1200 Geſetzgeber, denen niemand als der König gehorche. 
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Die geſehgebende Verſammlung und der Krieg gegen die erſte Koalition, 
Parteiverhältniſſe in der geſezgebenden Verſammlung. 


Die Notwendigkeit einer Umgeſtaltung des franzöſiſchen Staates hatte für jeden 
Einſichtigen zu Tage gelegen. Die Umgeſtaltung hatte ſich vollzogen, aber Be⸗ 
ruhigung der Gemüter war nicht eingetreten. Frankreich war auf eine ſchiefe Ebene 
geſtellt, auf der es weiter und weiter hinabgleiten mußte: denn die neue Verfaſſung 
gab den vorwärts drängenden Gewalten kein ausreichendes Gegengewicht, weder in 
einem Oberhauſe, noch in einem lebenskräftigen Königtum. An vielen Orten erhoben 
ſich zwar Stimmen, daß man jetzt die Revolution ſchließen müſſe; ein weitverbreitetes 
Ruhebedürfnis gab ſich kund. Denn kein Einſichtiger konnte ſich verhehlen, daß, wenn 
es ſo weiter ginge, Frankreich rettungslos in den Abgrund der Anarchie ſtürzen müſſe: 
das aber war es gerade, was der hauptſtädtiſche Pöbel und ſeine Führer wünſchten! 

Schon im Mai hatte die Nationalverſammlung bei der Anordnung der Neuwahlen 
auf den Antrag Robespierres beſchloſſen, daß keines von den Mitgliedern der National- 
verſammlung in die neue Volksvertretung gewählt werden dürfe. Das ſah freilich 
ſelbſtlos aus, war aber doch gar nicht ſo gemeint und überdies ſehr gefährlich: denn 
nun mußte die neue Vertretung, die man die geſetzgebende Verſammlung nannte, 
ſich aus ſolchen Mitgliedern zuſammenſetzen, denen nicht nur die Erfahrung und Einſicht 
abging, welche die Nationaälverſammlung in zweijährigem Ringen ſich erworben hatte, 
ſondern auch diejenige Pietät fehlte, welche der Urheber naturgemäß für ſein Werk 
empfindet; ihnen ſtand vielmehr die Verfaſſung der Nationalverſammlung als etwas 
Fremdes gegenüber, das ſie keine Neigung fühlten zu erhalten oder auch nur zu ſchonen. 
Ihre politiſche Leitung mußte ſich durch die Klubs ermöglichen, und das ſah Robes— 
pierre ganz richtig voraus. 

Am 1. Oktober 1791 ward die geſetzgebende Verſammlung eröffnet. Sie beſtand 
aus 745 Abgeordneten: lauter neue Geſichter, faſt alles junge Leute, noch nicht 
30 Jahre alt. Advokaten bildeten mehr als die Hälfte, gegen 400, dazu kamen 
70 Schriftſteller und etwa 20 Geiſtliche. Von einem andern Geſichtspunkte aus 
betrachtet, waren die Neugewählten zum großen Teile Emporkömmlinge der Neuordnung 
der Dinge. Es befanden ſich in der geſetzgebenden Verſammlung 246 Departement3- 
verweſer, 109 Bezirksverweſer, 125 Friedensrichter und öffentliche Ankläger, 68 Bürger- 
meiſter und ſonſtige Gemeindebeamte, das find ſchon 566 öffentliche Beamte, abgefehen 
von einigen Offizieren der Nationalgarde und gewählten Prieſtern, Leute, die ſich 
gewöhnt hatten, ihren Wählern gegenüber Nachgiebigkeit zu zeigen und das Bedürfnis 
des Pöbels an Gemeinplätzen und Phraſen zu decken. Dagegen zählte die neue Ver- 
ſammlung in ihren Reihen keinen einzigen Ariſtokraten aus dem revolutionären Frank⸗ 
reich, keinen Großgrundbeſitzer, keinen hervorragenden Fachmann auf dem Gebiete der 
Diplomatie oder der Finanzen oder des Militärweſens. 

Man wollte die Parteiſpaltungen der Nationalverſammlung vermeiden. Aber 
Parteiunterſchiede machten ſich ſehr bald geltend: die uns ſchon bekannten Klubs 
begannen in ihren alten Lokalen und mit ihrem alten Namen ihre politiſche Thätigkeit 
aufzunehmen. Die Feuillants wollten jetzt erſt recht an Verfaſſung und Königtum 
feſthalten, die Jakobiner dagegen beides umſtürzen. Unter den Jakobinern finden 
wir die alten Führer der königfeindlichen Partei mit den Rouſſeauſchen Prinzipien, 
vor allem Robespierre. Ohne Bedauern hatte er ſeinen Sitz in der National⸗ 
verſammlung in Hände übergehen ſehen, von denen er bald erkannte, daß ſie für ihn 
und ſeine Partei thätig ſein ſollten. Die Eitelkeit und politiſche Unerfahrenheit der 
jungen Leute, die voller unklarer, ſentimentaler Freiheitsideen einem Idealſtaate der 
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Freiheit zuftrebten, lieferte fie an die ſchlimmſten Demagogen aus. Indem ſie ſich dieſe 
gefallen ließen und fürs erſte wenigſtens gemeinſame Sache machten mit Chabot, Couthon, 
Merlin, Bazire u. a. in der Verſammlung, mit Danton, Robespierre, ſogar Marat außer⸗ 
halb der Verſammlung, vermeinten ſie an ihnen Werkzeuge zur Verwirklichung ihrer 
Ideen zu haben, während in Wahrheit das gerade Gegenteil der Fall war. 


Die Jako⸗ Seit dem April 1792 fehlte es den Jakobinern und ihrem Anhange auch nicht an einem äußeren 
binermütze: Kennzeichen ihrer Geſinnung. Man erinnert ſich, daß im Auguſt 1790 das Schweizerregiment Chateau⸗ 
Hr ur Vieux zu Nancy einen ſcheußlichen Auf 
ö ruhr gemacht hatte, den dann Bonille 
blutig zu Boden warf. Die Natlo⸗ 
nalverſammlung hatte dem ſchnei⸗ 
digen General am 3. September 1790 
ihre Anerkennung unter dem ein— 
zigen Widerſpruche Robespierres aus⸗ 
geſprochen. Von den meuteriſchen 
Schweizern aber waren vierzig, die 
dem Blutbade entrannen, auf die 
Galeeren nach Breſt geſchickt worden. 
Am 31. Dezember 1791 wurden ſie 
von der neuen Verſammlung begna⸗ 
digt; ihre Reiſe nach Paris geſtalteten 
die Jakobinerklubs zu einem Triumph⸗ 
zug. Am 9. April 1791 begehrten 
ſie die Ehre einer Sitzung. Sie 
ward ihnen zu teil. Col lot d'Herbois 
pries ſie als Helden und Märtyrer der 
Freiheit. Schließlich paradierten ſie 
unter Trommelſchlag und Geleit von 
Pikenmännern durch den Saal. Dann 
wurde ein großes Volksfeſt gefeiert, 
bei dem alle Anweſenden, um jeden 
Unterſchied auszugleichen, die Sträf— 
lings mütze trugen. Seitdem war die 
rote Mütze der Galeerenſträflinge zur 
patriotiſchen Kopfbedeckung erhoben. 
Nur Robespierre ſetzte ſie nicht 
auf: ſie paßte nicht zu der zierlichen 
Haartour, die er trug. Auch ſonſt 
ſchloß er ſich der Vernachläſſigung 
der Kleidung, wodurch die Patrioten 
damals anfingen, dem Pöbel ſich 
anzuähneln, nicht an: er trug ſich 
ſtets mit gleicher Sorgfalt, ein zier⸗ 
lich gefaltetes Jabot zu gelbſeidener 
Weſte. Auch die Deputierten hielten 
noch auf Außeres, wenn auch Puder, 
Schuhſchnallen und die dreieckigen 
Hüte damals unter ihnen zu ver 
ſchwinden begannen; doch erregte es 
Mißbilligung, als Briſſot mit kurz⸗ 
geſchnittenem glatten Haare in der 
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keine Kniehoſen (eulottes), ſondern 
bequeme lange Pantalons trugen, überhaupt in der Kleidung ſich vernachläſſigten, vornehmlich 
alſo den Pöbel und ſeine Freunde, bezeichnete, ſtammte ſchon aus einem Scherze in der 
Nationalverſammlung her. Abt Maury, während einer Rede durch die Zwiſchenrufe zweier 
patriotiſcher Weiber auf der Galerie geſtört, hatte dem Präſidenten zugerufen: „Bringen Sie 
doch dieſe beiden Sansculotten zum Schweigen!“ So war das Wort auf das Galeriepublikum 

übertragen worden und hatte dann ſeinen Weg weiter gemacht. 


Zwiſchen dieſen beiden Parteirichtungen hielten ſich die „Un abhängigen“, anfangs 
über 200 ſtark; doch ging bald, während ſich mehrere von ihnen den Feuillants zu⸗ 
wandten, ein größerer Teil, durch Drohungen bei den Abſtimmungen eingeſchüchtert, zu 
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den Jakobinern über. (Man wandte nämlich, um dem Galeriepöbel ſofort die mißliebig 
Stimmenden kenntlich zu machen, Abſtimmung durch Erhebung von den Sitzen oder 
durch namentliche Abgabe der Stimmen ſehr häufig an.) So ſchwand die Gruppe ſehr 
zuſammen, lächerlich gemacht durch den Namen „Bäuche“, den man ihnen gab, weil ein 
Teil von ihnen regelmäßig um die Mittagszeit aus der Verſammlung zu verſchwinden 
pflegte, um zu Tiſche zu gehen. 

Auch die Feuillants, anfangs 162 Mitglieder ſtark, nahmen ſchnell ab; dieſer 
Klub wurde am 28. März vom jakobiniſchen Pöbel geſprengt; binnen kurzem verlor 
die Partei in der Verſammlung gegen 100 Mitglieder und zählte gar im Auguſt 1792 
deren nur noch zwanzig. — Von den Jakobinern, die ſich ſelbſt „Jakobinerpatrioten“ 
nannten, zweigte ſich wieder eine beſondere Partei ab, welche noch weit über fie hinaus- 
ging, offen den Umſturz alles Beſtehenden durch Gewalt predigte und nicht müde 
wurde, die Pöbelmaſſen aufzureizen. Ihre Führer waren Chabot, ein früherer 
Kapuzinermönch, ein roher Wüſtling, und der Advokat Couthon, au beiden Füßen 
gelähmt, hinter deſſen ſanften Geſichtszügen und milder Stimme niemand den blutgierigen 
Sinn argwöhnen konnte. In der Verſammlung hatte dieſe Partei die höheren Sitze 
eingenommen, während die übrigen Jakobiner die niedrigeren vor und neben ihnen 
inne hatten. Daher wurde es allmählich Sitte, dieſe Demagogen als den „Berg“ zu 
bezeichnen und die übrigen Jakobiner als die „Ebene“. 

Die hervorragendſte Gruppe unter den Jakobinerpatrioten bildeten die Abgeord⸗ 
neten aus der Gironde. Es waren meiſt Leute, gleich gewandt mit dem Worte wie mit 
der Feder, voll Ehrgeiz und hoher Anſprüche. Ihr Ideal war die Errichtung einer 
Republik, etwa wie die römiſche zur Zeit der Scipionen geweſen war; gegen den Pöbel 
zeigten ſie Verachtung. Hervorragend unter ihnen erſchien durch feurige Rede Vergniaud 
aus Bordeaux (geb. 1758 zu Limoges), hochſinnig und beredt, dabei aber ſorglos und zu 
dauernder Anſpannung unfähig. Der girondiſtiſchen Gruppe ſchloſſen ſich bald auch uoch 
andre Abgeordnete zumal aus dem feurigen Süden an, wie der jugendlich begeiſterte Bar- 
baroux aus Marſeille, den man wegen feiner Schönheit Antinous nannte. Der dier, 
einigungsplatz aller war damals der Salon der Frau Roland. Roland de la Platière, 
geboren im Jahre 1734, hatte ſich in der Verwaltung der Manufakturen in Rouen aus⸗ 
gezeichnet und war ſpäter als Deputierter Lyons in die Nationalverſammlung geſandt 
worden. Einige Zeit nach deren Schluſſe hatte er ſich in Paris niedergelaſſen, wo Ié 
bald die Girondiſten ebenfo durch feinen ehrenwerten Charakter und durch fein umfang⸗ 
reiches Wiſſen angezogen fühlten, wie durch den Geiſt ſeiner Frau. Dieſe, 20 Jahre 
jünger als ihr Mann, war die Tochter des Kupferſtechers Phlipon; durchaus von 
der Ideologie des Zeitalters erfüllt und von derſelben Selbſtzufriedenheit beſeelt, die 
die ganze girondiſtiſche Partei charakteriſierte, hatte ſie ſich aus Plutarchs und Rouſſeaus 
Schriften ein Ideal von Staaten und Heroen gebildet, für das ſie, wie ſie ſelbſt dafür 
begeiſtert war, ſo auch die jungen Girondiſten zu entflammen ſuchte. So übte ſie auf 
dieſe durch die Kühnheit ihrer Gedanken und durch den unerſchütterlichen Glauben an 
die Durchführbarkeit des Traumgebildes, für das ſie ſchwärmte, den größten Einfluß 
aus. Das gab ihrem Salon hiſtoriſche Bedeutung. Auch die konſervative Partei 
der Feuillants zählte eine durch ihren Geiſt ausgezeichnete, die Roland an Klar- 
heit weit überragende Dame zu den ihren, die Tochter Neckers, die mit dem 
ſchwediſchen Geſandten in Frankreich, dem Baron von Sta&l-Holftein, verheiratet 
war. Wir verdanken ihrer Feder eine treffliche, wenn auch abfällige Kritik der giron- 
diſtiſchen Partei. 

Nach dem Schluffe der Nationalverſammlung hatte ſich Robespierre auf einige 
Wochen in ſeine Heimatſtadt Arras begeben; als er von dort zurückkehrte, war er 
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erſtaunt, nicht mehr für das Haupt der Jakobiner zu gelten: feine Stelle hatte Briffot, 
der Führer der Jakobinerpatrioten in der geſetzgebenden Verſammlung, eingenommen. 


Briſſot. Jean Pierre Briffot, geboren 1754, eines Gaſtwirts Sohn aus Chartres, hatte ſich lange 
Jahre in England und Amerika herumgetrieben und nannte ſich ſeitdem Briſſot de Warville. 
Er war nicht ohne Talent, beſaß mannigfaltige Kenntniſſe und viel Rednergabe. Beim Aus⸗ 
bruche der Revolution fand er ſich in Paris ein, in einem Rocke mit zerriſſenen Ellbogen, wußte 
aber bald im Palais - Royal eine bedeutende Rolle zu ſpielen, jo daß er eine Stelle in der 
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61. Anne Loniſe Germaine, Baronin von Staöl-Holſtein. 
Gemälde von Francois de Gérard. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E. > 


Pariſer Munizipalität erhielt. Angenehm im perſönlichen Verkehre, rührig in allen Geſchäften, 
von brennendem Ehrgeiz erfüllt, gewann er Bedeutung unter den Girondiſten, zu denen er ſich 
hielt, und durch dieſe im Klub der Jakobiner. Von ewiger Unruhe erfüllt, nach neuem jagend, 
war er es, der zuerſt das Königtum als eine Lüge gegen die allgemeine Gleichheit, als eine 
Sklaverei für eine ſouveräne Nation bezeichnete. 

Robespierre konnte es nicht ertragen, durch ſeinen alten Freund und früher 
ergebenen Anhänger verdunkelt zu werden; durch Verleumdungen und Verdächtigungen 
ſuchte er Briſſots Stellung wankend zu machen, durch Wortparade mit Tugend und 
Rechtſchaffenheit ſich ſelbſt zu heben: ein Menſch ohne Schwung und Seele, aber zäh 
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und ausdauernd, wußte er, während Eitelkeit und Scheelſucht ihn verzehrten, die Leute 
an den Adel ſeiner Geſinnung, mit dem er ſelbſtgefällig prunkte, glauben zu machen. 
Damit begann fein Krieg gegen Briſſot, der ſich bald zu einem Gegenſatze der Jako⸗ 
biner und Girondiſten geſtaltete. Um Robespierre ſammelten ſich der frühere Schau⸗ 
ſpieler Collot d'Herbois, der Herausgeber des „Bürgerfreundes“ Tallien, der ganz 
verlotterte Billaud⸗Varennes, der Vorſtadtfleiſcher Legendre, Anacharſis Clootz, Marat, 
Danton, der Theaterdichter Fabre d'Eglantine und Camille Desmoulins. Da die letzten 


62. Jean Pierre Briffot, Mitglied der gefeigebenden Ver ſammlung. 
Nach einem Stich von Levachez. 


vier zugleich die Leiter des Cordeliersklubs waren, ſo hielten ſich auch die Cordeliers 
und die Pöbelrotten, die ſie anführten, zu Robespierre. 

Auch nach andrer Seite hin ſahen die Girondiſten ihren Einfluß geſchwächt. 
Bailly ſchied aus der Stadtverwaltung; zugleich wurde die Stelle eines Generals der 
Nationalgarde, welche Lafayette inne hatte, eingezogen. Paris, nunmehr in 48 Sektionen 
geteilt, ſtellte ſechs Legionen Nationalgarde, deren Anführer den Oberbefehl in regel⸗ 
mäßigem Wechſel unter ſich führen ſollten. Die Hoffnung Lafayettes, jetzt zum Maire 
von Paris an Baillys Stelle gewählt zu werden, erfüllte ſich nicht: die Wahl traf 
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vielmehr Pétion, der ſich zwar anfangs zu den Girondiſten, ſpäter aber mehr zu den 
Jakobinern hielt. Damit hörte die Mairie auf, für Ruhe und Geſetzlichkeit zu ſorgen; 
die Nationalgarde wurde nach und nach in die jakobiniſchen Gärungen hineingezogen, 
beſonders ſeitdem ihr eine Art Landſturm, welche aus dem nicht ſtimmberechtigten Pöbel, 
aus den „Paſſivbürgern“ gebildet und mit Piken bewaffnet war, beigegeben worden 
war. Syndikatsvertreter von Paris wurde Danton. 

Einer Verſammlung gegenüber, wie die eben geſchilderte, mußte auch ein bedeu— 
tenderer Menſch, als Ludwig XVI. es war, in der äußerſten Verlegenheit ſein; er 
hatte von Anfang an die ſchwierige Aufgabe, ihr gegenüber ſowohl die durch die 
ſoeben geſchaffene Verfaſſung gewährleiſteten Rechte der Krone als auch die des ruhigen, 
der Verfaſſung entſprechenden Bürgers zu ſchützen. Denn die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung, berufen, diejenigen Geſetze zu erlaſſen, welche die Ausführung der Verfaſſung 
ſicherten, begann ihre Thätigkeit mit der Aufhebung von Verfaſſungsbeſtimmungen. Dazu 
wurde der König gleich am empfindlichſten Punkte angegriffen. Am 7. Oktober ſchon, 
alſo kurz nach Eröffnung der Verſammlung, zogen Couthon und Claude Fauchet, 
den ſeine jakobiniſche Geſinnungstüchtigkeit zum Biſchof von Calvados (in der Normandie 
um die alte Stadt Caen gelegen) gemacht hatte, gegen die eidverweigernden Prieſter 
los, von ihrem augenblicklichen Standpunkte aus natürlich mit Recht; denn die ver- 
faſſungsmäßigen Prieſter hatten weder Gemeinden noch Kirchen in der Bretagne, in der 
Normandie und in vielen andern Gegenden, dafür allerhand Bedrohungen und Lebens- 
gefahr. Anderſeits gewährleiſteten die berühmten Menſchenrechte auch dieſen Anhängern 
des Alten das Recht der Freiheit und des Widerſtandes gegen die Staatsgewalt. Aber 
natürlich ſchwebte den in ſolchen Dingen durchaus gebildeten Geſetzgebern jenes Kapitel 
ans dem Contrat social über die Staatsreligion vor, das den Feind der anerkannten 
Staatsreligion mit dem Tode bedroht. 

Das zweite Angriffsobjekt der Verſammlung waren die Emigranten. Wir 
wiſſen, daß ſie ſich mitnichten der Sympathie des Hofes erfreuten, den ſie in hirn⸗ 
loſeſter Weiſe kompromittierten. Welche Beängſtigung, die nur die Folge ihrer Albernheit 
iſt, ſpricht nicht aus den Briefen Marie Antoinettes! Mit ihren kläglichen Rüſtungen, die 
Worms und Ettenheim zum Mittelpunkte hatten, während ſie ſelbſt, unter dem Schutze 
des Erzbiſchofs von Trier Koblenz zum Abbild von Verſailles in ſeiner liederlichſten 
Zeit machten, mit ihren bombaſtiſchen Deklamationen gegen die derzeitigen Machthaber, 
lieferten ſie den beredten und fanatiſchen Führern des Umſturzes alle Waffen in die 
Hände, die ſie ſich nur zur Verdächtigung und Anfeindung des Königspaares wünſchen 
konnten. Somit erfolgte am 9. November ein Edikt gegen die Emigranten, in dem 
ihnen Einziehung ihrer Güter angekündigt wurde, wenn ſie nicht bis zum Jahresſchluſſe 
zurückkehrteu, am 29. November ein weiteres Edikt, durch das den eidverweigernden 
Prieſtern ihr Jahrgeld entzogen wurde. Beide Edikte verſtießen gegen die von der 
konſtituierenden Verſammlung gewährten Rechte der Freizügigkeit und Auswanderung 
einerſeits, und des Penſionsempfangs der nicht Eid leiſtenden Prieſter anderſeits. Aber 
man konnte vielleicht die Umſtände zur Entſchuldigung heranziehen, die namentlich im 
letzteren Falle auch die kirchliche Anarchie Frankreichs voll beſtätigte. Je mehr man 
ſie in Rechnung zieht, um ſo mehr muß man ſich über die Gleichgültigkeit wundern, 
mit der die Verſammlung am 12. November und 19. Dezember das Veto des Königs 
gegen die beiden Geſetze zur Kenntnis nahm. Die Urſache liegt in dem neuen Intereſſe, 
das die Verſammlung beherrſchte und auch den König zu leiten ſchien. 
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Brief des Herzogs Louis Philippe von Grau 


vom 15. April 1791. 


Überſetung: 
Paris, den 15. April 1791. 


Herr von Rivon hat mir geſtern in Ihrem Auftrage, mein Herr, geſagt, 
daß mich der König in die Zahl der Generale, welche gebraucht werden, nicht 
auſgenommen hätte, trotz des Vorſchlages, welchen Sie ihm auf mein Geſuch 
gemacht hatten. Ich bitte Sie, mein Herr, die Güte zu haben, mich wiſſen zu 
laſſen, ob der König irgend welche Gründe für dieſe Weigerung angegeben hat, 
denn ich wiederhole Ihnen hier die Erklärung, welche ich Ihnen früher gegeben 
habe, daß ich ihm gegenüber mir keines Unrechts bewußt bin. Ich weiß wohl, 
daß ich in den Augen vieler in ſeiner Umgebung das Unrecht habe, ein eifriger 
Anhänger der [Konſtitution zu ſein], aber dies kann nicht fein Fehler ſein weder 
in den Augen] des Königs, noch in den Ihrigen. [Darum bitte ich Sie,] mir, 
ſobald es Ihnen möglich ſein wird, die Aufklärungen, um die ich Sie bitte, zu 
geben; und da mir viel daran liegt, daß man weiß, daß es nicht von mir ab⸗ 
gehangen hat, die Amter und die Pflichten der militäriſchen Grade auszufüllen, 
die mir gewährt worden ſind, benachrichtige ich Sie, daß ich gedenke, dieſen Brief 
und Ihre Antwort bekannt zu machen. 

Ich habe die Ehre, mein Herr, Ihr ſehr ergebener und ſehr gehorſamer 
Diener zu ſein. 


* — GP 


, '% u Dafur, Rersts gece Opel 


Takſimile eines Briefes drs Herzogs Louis Philippe von Prléans 
vom 15. April 1791. 


Die Geſetze gegen die Priefter und die Emigranten. Kriegsluſt in Frankreich. 183 


Die Kriegserklärung an den König von Böhmen und Ungarn. 
Anfänge des Krieges. 


Am 25. Auguſt 1791 waren in dem Hoflager des ſächſiſchen Kurfürſten zu 
Pillnitz oberhalb Dresden der deutſche Kaiſer Leopold mit dem preußiſchen Könige 
Friedrich Wilhelm II. zuſammengekommen. Dort erſchien auch mit großem Gefolge, 
unter dem ſich der frühere Finanzminiſter üblen Angedenkens Calonne befand, der 
Graf von Artois und ſchlug auf Grund ſeines mitgebrachten Planes einen ſofortigen 
Angriffskrieg gegen Frankreich vor. Wir kennen die politiſche Stellung Leopolds II. 
und werden uns darum nicht wundern, daß er jedes derartige Vorgehen rund— 
weg ablehnte. Das Gleiche that der preußiſche König. Nur eine Erklärung der 
beiden Souveräne wurde er ermächtigt zu veröffentlichen, datiert Pillnitz, den 
27. Auguſt 1791, in der die beiden Majeſtäten ihr Intereſſe an dem Wohlergehen der 
franzöſiſchen Königsfamilie kundgaben und auch die andern Souveräne zu einer Ber- 
ſtändigung darüber einluden, wie das übrigens ſchon am 6. Juli des Jahres von 
Kaiſer Leopold von Padua aus geſchehen war. Ein kriegeriſches Eingreifen würde 
jedoch nach jener Erklärung von Öfterreih und Preußen erſt dann erfolgen, wenn 
zwiſchen König und Nationalverſammlung bei freier Entſchließung des erſteren eine 
Verſtändigung über eine monarchiſche Verfaſſung nicht möglich geworden wäre. Da 
der König, wie ſchon erzählt wurde, am 13. September der Verſammlung die Annahme 
der Verfaſſung anzeigte und am 14. September ſich darauf vereidigen ließ, ſo bezeichnete 
Fürſt Kaunitz in einem Rundſchreiben an die Höfe von Petersburg, Stockholm, Berlin, 
Madrid, Neapel vom 12. November 1791 die Gefahren, die das Paduaner Schreiben 
des Kaiſers berührt habe, als nicht mehr dringlich. Gleichzeitig zeigte er an, daß der 
Kaiſer nunmehr, da die königliche Familie ihrer Haft entlaſſen worden ſei, kein Bedenken 
mehr getragen habe, den franzöſiſchen Botſchafter in Audienz zu empfangen. 

Somit ſchien die Möglichkeit irgend welcher kriegeriſchen Verwickelung vollſtändig 
ausgeſchloſſen zu ſein. Aber gerade jetzt wurde ſie, die von der konſtituierenden Ver⸗ 
ſammlung gefürchtet worden war, von der geſetzgebenden herbeigeſehnt. Der chaotiſche 
Zuſtand des Landes war die Urſache dieſer Sinnesänderung. Alle obrigkeitlichen Amter 
waren ohne Macht und Anſehen, die Staatskaſſe war leer, die Aſſignaten fielen immer 
mehr im Werte, das foziale Elend nahm mit dem wirtſchaftlichen zu, die Steuern 
gingen kaum mehr ein, Handel und Wandel ſtockten, die Kolonie Haiti befand ſich in 
offener Empörung, das Land war von Parteiungen zerriſſen, wozu namentlich der 
ſchon beſprochene Gegenſatz der eidweigernden und beeidigten Prieſter beitrug — gegen 
alle dieſe Übel helfe, ſo meinten die Abgeordneten der Gironde, nur der Krieg. In 
dieſem Sinne ſprach Briſſot am 20. Oktober, am 16. Dezember; in dasſelbe Horn ſtießen 
Isnard und Vergniaud. Ja, zu unſerm Erſtaunen ſehen wir auch den König mit 
einemmal ſehr kriegeriſch geſtimmt. Am 14. Dezember erſchien er ſelbſt in der Ver— 
ſammlung und machte die Mitteilung, daß er dem Kurfürſten von Trier eine letzte 
Friſt, den 15. Januar 1792, geſtellt habe, bis zu welcher er den Truppenanſammlungen 
und allen feindſeligen Veranſtaltungen ein Ende zu machen habe, widrigenfalls er in 
ihm nur noch einen Feind Frankreichs ſehen und bei der Verſammlung auf Krieg 
antragen werde. Dieſe Mitteilung erregte bei den Abgeordneten brauſenden Jubelruf 
der Zuſtimmung, und das war es, warum man fein Veto vom 12. November nun- 
mehr zu vergeſſen gewillt war und das wenige Tage nach dieſer Szene im Parlament 
am 19. Dezember eingelegte Veto wider das Prieſtergeſetz ruhig hinnahm. 

Was aber vermochte den König zu ſolchem Schritte? Seit 6. Dezember 1791 
hatte er einen neuen Kriegsminiſter, den 36jährigen Grafen Narbonne, der trotz 
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ſeiner altadligen Abſtammung anfänglich revolutionär geſinnt, doch an derſelben Stelle, 
wie Barnave, Duport, die Lameth und andre gleicher Richtung, ſpäter ſeinen Neigungen 
Halt geboten hatte. Er drängte den König zum Kriege, aber nur zu einem Kriege gegen 
den Kurfürſten von Trier und die Herren, die an der „Pfaffengaſſe“ wohnten, nicht 
aber zum Kriege gegen eine größere Macht, um mittels dieſes Krieges ein neues, 
monarchiſch geſinntes Heer zu ſchaffen, um mittels dieſes Heeres dem Könige, der ſich 
unterdeſſen aus Paris begeben haben müßte, etwa nach Fontainebleau, eine neue und 
geſicherte, ſeiner Würde entſprechende Stellung zu verſchaffen. Dieſen Gedanken unter⸗ 
ſtützten die ſchon genannten Geſinnungsgenoſſen, auch Lafayette, die Baronin Stasl, 
Mallet du Pan, der ausgezeichnete und klarblickende Redakteur des Mercure de France. 
Der Plan gefiel insbeſondere der Königin, auch der König war ihm nicht gerade 
abgeneigt, nur hätte man ihm auch hier wieder mehr Energie wünſchen mögen, und 
vor allem fehlte ihm der rechte Glaube an die Sache. 

So vielverſprechend dieſer Anſchlag auch ſein mochte, er hatte eine ſehr ſchwache 
Seite: wenn der Kurfürſt von Trier klein beigab und die Verſammlung ſich mit dieſem 
kleinen Unternehmen nicht zufrieden gebend, auf eine Ausdehnung des Krieges hin- 
arbeitete, für den ſie am 30. Dezember einen Kredit von 20 Millionen bewilligte — was 
dann? Und würde ſich wirklich aus der Armee, wie ſie jetzt war und wie wir ſie in ihrer 
ganzen Unzuverläſſigkeit bei der Flucht des Königs kennen gelernt haben, ein Werkzeug 
der Monarchie machen laſſen? Im übrigen erklärten ſich die Jakobiner gegen den Krieg, 
wenigſtens Robespierre, der hinter einem ſolchen Unternehmen jetzt und ſpäter immer 
das drohende Geſpenſt einer Militärdiktatur auftauchen ſah und im vorliegenden Falle 
mit feiner Naſe die Unwahrheit der königlichen Politik und ihre eigentlichen Ziele 
witterte. Doch war er mit feinem Anhange diesmal in der Minorität. Die öffent- 
liche Meinung war für den Krieg. 

Indeſſen am 6. Januar 1792 gab der Kurerzbiſchof von Trier die vom Könige 
gewünſchten Garantien für die Einſtellung aller feindſeligen Maßregeln, obgleich ſchon 
am 21. Dezember 1791 der öſterreichiſche Marſchall Bender eine Erklärung abgegeben 
hatte, daß er zum Schutze des bedrohten Kirchenfürſten im Falle eines Angriffs von 
franzöſiſcher Seite einzugreifen beauftragt ſei. Dieſe Erklärung, die am 31. Dezember in 
Paris eingelaufen war, gab Briſſot am 17. Januar Gelegenheit, die Notwendigkeit eines 
Krieges gegen den Kaiſer zu konſtatieren. Der König wurde darauf am 25. Januar 
zu einer drohenden Note ermächtigt. Der Kaiſer blieb jedoch zunächſt bei ſeiner zu- 
wartenden Politik, nur ſchloß er durch ſeinen Geſandten, den Fürſten Reuß, am 
7. Februar mit Preußen einen Freundſchafts- und Schutzvertrag und ſetzte feine 
Truppen in Bereitſchaft, um einem Angriffe getroſt entgegenſehen zu können; ſelbſt 
angreifend vorzugehen lag auch jetzt noch nicht in ſeiner Abſicht. 

In Beantwortung der vorerwähnten franzöſiſchen Note erließ am 17. Februar 1792 
Fürſt Kaunitz ein Schreiben an die franzöſiſche Regierung, das bezüglich der Kriegs- 
frage maßvoll gehalten war, aber den Jakobinern, oder wie er ſie allgemeiner mit 
Beziehung auf die Girondiſten nannte, der republikaniſchen Partei ordentlich den Text 
las. „Die Wühler dieſer Partei“, heißt es da, „find überzeugt davon, daß die Mehr- 
heit der Nation von ihrer Republik oder vielmehr ihrer Anarchie nichts wiſſen will, 
und da ſie daran verzweifeln, ſie ſo weit fortzureißen, wenn im Innern die Ruhe 
wiederkehrt und nach außen der Frieden fortdauert, ſo richten ſie alle Anſtrengungen 
darauf, die Wirren im Innern zu ſchüren und mit dem Auslande Krieg zu beginnen.“ 
Nichts war treffender als jener Hinweis des erfahrenen alten Staatskanzlers auf die 
Mehrheit der Nation, die eher an alles andre dachte, als an Krieg. Aber wie ſchon 
bei den Wahlen die geſchäftige Minderheit unter Benutzung des Pöbels und ſeiner 
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Leidenſchaften vielfach den Sieg davongetragen, ſo terroriſierte ſie in der Verſammlung 
durch die gleichen Mittel, namentlich durch entſprechende Verwendung der Galerie⸗ 
kohorten die friedlich geſinnte Mehrheit in der Verſammlung. Die Bekenner des 
Friedens waren es bloß in Gedanken, nicht auch mit dem Munde, dazu fehlte ihnen 
der Mut. Sie ließen die andern handeln und blieben bei einer Frage von ſo unend- 
licher Tragweite ſchließlich ganz aus den Sitzungen weg; durchaus das, was ſich die 
Gegner hätten wünſchen können. Von dieſen letzteren war es wieder Briſſot, der gegen 
den durchaus friedliebenden Miniſter des Auswärtigen de Leſſart am 10. März die 
Anklage auf Hochverrat beantragte und durchbrachte. Um dem gleichen Schickſale zu 


63. Charles Frangois Dumonriez. c Zumo 


Nach dem Original von Verits geftochen von G. Zatta. 


entgehen, reichten nun auch die andern Miniſter ihre Entlaſſung ein. Briſſot, der neue 
„Miniſtermacher“, bildete das neue Kabinett aus lauter Girondiſten. An de Leſſarts 
Stelle trat Dumouriez, ein talentvoller Mann, aber unruhig und ohne Feſtigkeit 
der Überzeugung; Claviöre, der Freund Briſſots und früher Mirabeaus, übernahm 
die Finanzen, Roland, der Mann der berühmten Frau, das Innere, de Graves, 
der kurz vorher an Narbonnes Stelle getreten war, behielt das Miniſterium des Kriegs, 
weil er eng mit der Gironde zuſammenhing. Auch Lacoſte, der neue Marineminiſter 
und Duranton, ein Advokat aus Bordeaux, dem man das Portefeuille der Juſtiz 
gab, waren Girondiſten; doch gehörten ſie einer ſehr gemäßigten Richtung an. 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 24 


Tod Leopolds 
(1792). 


Die Kriegs⸗ 
eniſcheidung 


186 Die Franzöſiſche Revolution. 


Damit war der Krieg entſchieden; er war es auch von einer andern Seite her. 
Am 9. März hatte man am Hofe die erſchreckende Nachricht von dem nach nur vier- 
tägiger Krankheit am 1. März erfolgten Ableben des Kaiſers Leopold erhalten; dieſe 
Nachricht warf alle angeſponnenen Pläne durcheinander; die bitteren Thränen Marie 
Antoinettes galten nicht nur dem Bruder, ſondern auch dem Verluſte des letzten Retters, 
auf deſſen europäiſche Verbindungen ſie ihre äußerſten Hoffnungen geſetzt hatte. Dem 
König aber in ſeiner Beſtürzung fehlte nun jeder Mut, um gegen eine Neubildung 
des Miniſteriums dieſer Art irgend welchen Schritt zu thun. Von den Abſichten und 
Anſichten des neuen Herrſchers, Franz II., wußte man noch nichts, wenigſtens in Paris 
nicht. Wie hätte man auch bei einem erſt im 55. Lebensjahre ſtehenden Vater die 
Blicke ſchon auf den 22 jährigen Sohn lenken ſollen. Er war weit entfernt davon, 
die zuwartende Haltung des Vaters zu billigen; er war überzeugter Abſolutiſt und 
fanatiſcher Gegner der Revolution; er gab ſich willig dem Einfluſſe der Emigranten 
hin; er war nicht der Mann danach, ſich irgend etwas von der republikaniſch geſinnten 
franzöſiſchen Volksvertretung bieten zu laſſen. 

In Paris hatte ſich Dumouriez nach ſeiner Beförderung zum Miniſter ſofort zu 
den Jakobinern begeben, die rote Mütze aufgeſetzt und von der Güte feines Patrio— 
tismus geſprochen. Am 18. und 27. März ſandte er Noten nach Wien, in denen er 
in einem bis dahin in der Diplomatie ganz ungewöhnlichen Tone eine Erklärung 
verlangte, ob Sſterreich, um Frankreich zufrieden zu ſtellen, alle gegen dasſelbe ge- 
ſchloſſenen Verträge auflöſen und alle ſeine Truppen zurückziehen wolle oder nicht, in 
welch letzterem Falle es den Krieg als erklärt zu betrachten habe. Als Friſt zur 
Erklärung war der 15. April angeſetzt. Am 19. April kam die öſterreichiſche Antwort; 
ſie verlangte Entſchädigung der durch die Beſchlüſſe vom 4.— 5. Auguſt 1789 auf 
ihren Beſitzungen im Elſaß geſchädigten Reichsfürſten, eine gleiche für den Papſt 
wegen der dieſem entriſſenen Grafſchaft Avignon, und endlich geeignete Maßregeln 
zur Unterdrückung aller den Frieden Europas ſtörenden Maßregeln des franzöſiſchen 
Volkes durch die franzöſiſche Regierung. — Nach Mitteilung dieſer Note in der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung verlas Dumouriez noch eine Botſchaft des Königs, daß er 
am nächſten Tage ſelbſt erſcheinen werde. 

Der Krieg, den Ludwig am wenigſten von allen gewünſcht hatte, war alſo un— 
vermeidlich; ein an Leib und Seele gebrochener Mann, erſchien er am 20. April, von 
den Miniſtern umgeben, in der Verſammlung und forderte zunächſt Dumouriez auf, 
alle die von Oſterreich gegebenen Veranlaſſungen zur Aufnahme der Feindſeligkeiten 
der Verſammlung darzulegen. Darauf ſagte der König mit zitternder Stimme: „Sie 
haben den Bericht gehört, der auch meinem Miniſterrat erſtattet worden iſt; deſſen 
Anträge ſind einſtimmig beſchloſſen worden; ich ſelbſt habe den Beſchluß angenommen; 
er entſpricht dem oft ausgeſprochenen Wunſche der Nationalverſammlung. Ich 
habe alle Mittel, den Frieden zu erhalten, erſchöpft; jetzt, jetzt“ — hier drohten 
Thränen ſeine Stimme zu erſticken, „habe ich der Verfaſſung gemäß förmlich auf 
Krieg gegen den König von Böhmen und Ungarn anzutragen.“ Die Worte des Königs 
wurden mit hellem Jubel aufgenommen, der in merkwürdigem Gegenſatz zu deſſen 
eigner Gemütsſtimmung ſtand. Darauf vertagte man ſich bis zum Abend, um 
nunmehr über den Antrag Ludwigs zu beſchließen. Nur zwei Abgeordnete erhoben 
ihre Stimme gegen den Krieg, d. h. nur den einen ließ man ausreden, den andern 
unterbrach ſofort der ſtürmiſche Ruf: „Zur Abſtimmung! Krieg! Krieg! Schluß!“ 
Ohne irgend welche ernſthafte Beratung beſchloß die Verſammlung mit allen gegen 
ſieben Stimmen einen Krieg, der 22 Jahre lang Europa in Atem halten, ſeine Gefilde 
mit Blut tränken und Frankreich den Meiſter der revolutionären Geiſter bringen ſollte. 
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Der neue Miniſter des Auswärtigen, Charles Frangois Dumouriez hatte ſchon dine 
reiche und bewegte Vergangenheit hinter ſich. Er ſtammte aus einer armen Adelsfamilie der 
Provence; doch iſt er in Cambrai geboren (25. Januar 1739). Sein Vater war bei der Kriegs⸗ 
verwaltung. Hartköpfigkeit ließ es ihn nicht weiter als zum Kriegskommiſſar bringen. Mit 
achtzehn Jahren trat Charles Frangois in das franzöſiſche Heer und kämpfte gegen Friedrich 
den Großen. Bald aber wurde er gefangen genommen, erſt 1761 ausgewechſelt und erhielt 1763 
ſeinen Abſchied. In dieſer Zeit überwarf er ſich ſeiner Heirat wegen mit ſeinem Vater und 
ging darum mit 100 Louisdor in der Taſche nach Paris, wo er bald einen Gönner an dem 
mächtigen Miniſter Choiſeul fand. In deſſen Dienſten bereiſte er als politiſcher Geheimagent 
Corſica, Spanien, Portugal, war in Corſica nach deſſen Erwerbung als Generaladjutant thätig, 
ging dann nach Polen, um gegen die Ruſſen zu wirken, mußte aber nach dem Sturze ſeines 
Gönners nach Frankreich zurückkehren, wo er mit Choiſeul gegen den neuen Machthaber 
REN intrigierte. Dafür wanderte er in die Baſtille. Erſt Ludwig XVI. ließ ihn frei 
und ernannte ihn zum Kommandanten von Cherbourg mit dem Range eines Generalmajors. 
Mit Eifer trat er in die revolutionäre Bewegung ein, zunächſt Lafayette nahe ſtehend, dann die 
Partei offen oder insgeheim wechſelnd, wie es ſein perſönliches Intereſſe gerade zu erfordern 
ſchien, immer bereit auf beiden Achſeln zu tragen. Bald hielt er es mit Mirabeau, bald mit 
den Republikanern, bald war er im Jakobinerklub, bald ließ er den König ſeiner Ergebenheit 
verſichern; allen zeigte er ſich dienſtfertig und rühmte allen ſeine Dienſte. Madame Roland 
ſagt von ihm in ihren Memoiren: „Ich glaubte in ihm einen ſehr geiſtreichen Lebemann, einen 
kecken Glücksritter zu erkennen, der ſich über alles luſtig machen mußte, außer über ſeinen 
Nutzen und ſeinen Ruhm.“ Charakter und Prinzipien haben ihn nie gehindert, dieſe beiden 
letzten Ziele zu verfolgen. 


Selten dürfte ein Krieg von einer Nation, die ſo gänzlich unvorbereitet war, mit 
gleicher Leichtfertigkeit vom Zaune gebrochen worden ſein. Die Kaſſen waren leer, 
nichts war vorbereitet, kein Kriegsplan vorhanden, und vor allem die Armee in voller 
Auflöſung, ohne Disziplin, die Gemeinen mißtrauiſch und aufſäſſig gegen ihre Offiziere, 
durch und durch jakobiniſiert. Man machte ſich im Miniſterium jedoch keine großen 
Sorgen: eine ſchöne Proklamation an die Belgier, meinte man, und ſie fallen Frankreich 
zu wie eine reife Frucht; die öſterreichiſchen Soldaten warten nur auf die Parole „Frei- 
heit und Gleichheit“, um zu ihren franzöſiſchen Kameraden überzugehen. Der Vorſtoß 
nach Belgien wurde den Generalen Theobald Dillon, Rochambeau und Lafayette 
übertragen. Die Garniſon von Lille unter General Dillon ſollte ſich Tournais und 
damit der Scheldelinie bemächtigen, die Vorhut des Generals Rochambeau unter 
Generalleutnant Biron von Valenciennes aus nach Mons und von da auf Brüſſel 
marſchieren, Lafayette von Metz aus die Maaslinie bis Namur gewinnen. Am 28. April 
wurde in der That der Vorſtoß von Biron und Dillon unternommen, aber er ſcheiterte 
ſo kläglich, daß auch Lafayette in Givet, das er am 29. erreicht hatte, ſtehen blieb. 


Generalleutnant Biron hatte ſich Quiévrains und des dahinter liegenden Boſſu am 
29. April bemächtigt, am letzteren Orte wollte er ſein Nachtquartier nehmen. Da ſaßen abends 
10 Uhr die Dragoner des 5. und 6. Regiments ohne Befehl plötzlich auf und ritten unter dem 
Rufe: „Wir ſind verraten“ davon. Einige zurückzubringen gelang den vereinten Bemühungen 
Birons und des Oberſten Dampierre. Die andern ritten bis Valenciennes zurück, wo ſie ihren 
Ruf wiederholend einritten: „Wir find verraten, Biron iſt davongelaufen“. Infolgedeſſen mußte 
Biron am 30. April den Rückzug antreten, wurde aber in dieſem Augenblicke von dem öſter⸗ 
reichiſchen General Beaulieu angegriffen. Ohne Widerſtand zu leiſten, riſſen die Franzoſen, 
„Sauye qui peut“ ſchreiend, aus und machten erſt in Valenciennes Halt. Das ganze Lager, 
Geſchütze, Munition, Proviant fielen in die Hände der Sieger. Überdies hatten die Franzoſen 
300 Mann Tote und Verwundete. 

General Dillon hatte am 28. April bei Baiſieu die Grenze überſchritten. Er verfügte 
über 8 Schwadronen, 6 Bataillone und 6 Geſchütze. Hinter Baiſieu kam es zu einem kleinen 
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Vorpoſtengefecht, bei dem etwa drei oder vier Tiroler Schützen den Franzoſen in die Hände ſielen. 


Da begannen die Oſterreicher, die etwa 3000 Mann ſtark waren, Geſchützfeuer. Niemand wurde 
getroffen, aber der Schreck vor dem ungewohnten Kanonendonner war ſo groß, daß die Franzoſen 
ſich ſofort in wildeſter Flucht auflöſten, auch in Baiſieu nicht zum Stehen zu bringen waren 
und Verrat ſchreiend wie die Leute Birons, nach Lille zurückflüchteten. Dort maſſakrierten 
ſie zunächſt ihre Gefangenen, hängten dann den Genieoberſt Berthois und hieben ſeinen 
Leichnam in Stücke. Den General Dillon aber, der verwundet worden war, ſchoſſen und 
ſtachen fie nieder, ſchleiften ſeinen Leichnam durch die Straßen und verbrannten ihn auf einem 
öffentlichen Platze. Da nimmt es nicht wunder, wenn General Lafayette bei ſolchem Zuſtande 
der Truppen nicht weiter vorzurücken wagte. i 
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Wühlereien gegen den König. Die moraliſche Inſurrektion vom 20. Juni 1792. 


Die Mißerfolge auf dem Kriegsſchauplatze verfehlten nicht ihre Rückwirkung auf 
Paris auszuüben. Wenn ſich auch Dumouriez in feinen Hoffnungen auf belgiſche Er- 
folge gründlich verrechnet hatte, über die Urſache des Mißerfolges befand er ſich nicht 
im unklaren. Er ſorgte für ein ſtrenges Disziplinargeſetz für die Armee, das die 
Robespierre und Marat und Danton mit Wutgeheul begrüßten, das aber doch in der 
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Verſammlung angenommen wurde, er ließ neue Aushebungen veranſtalten und für 
Proviant und Munition Sorge tragen, er entfernte den General Rochambeau, der 
freilich keine Schuld hatte, aber mißliebig geworden war, namentlich auch bei den 
Helden von Baiſieu, und erſetzte ihn durch Luckner. Aber die wachſende Schwie— 
rigkeit der äußeren Verhältniſſe, von denen die große Menge natürlich nichts ahnte, 
nämlich die ſehr kühle Haltung Englands, die Sicherheit, daß auch Preußen zu 
den Waffen greifen würde, die Unmöglichkeit, Sardinien mit Krieg zu überziehen, 
was man gleichzeitig mit dem belgiſchen Unternehmen ins Auge gefaßt hatte — 
eine Unmöglichkeit deswegen, weil das auf dem Papiere ſtehende Heer von dem 
ihm beſtimmten General Montesquiou nicht vorgefunden wurde — veranlaßten den 
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bisherigen Kriegsminiſter de Graves ſchon am 5. Mai 1792 abzudanken; ſeine 
Stelle erhielt Servan, zwar ein wackerer Offizier, aber ein in der Wolle gefärbter 
Girondiſt, der trotz perſönlichen und amtlichen Verkehrs mit Ludwig XVI. von der 
Überzeugung nicht abgebracht werden konnte, daß Ludwig ein blutdürſtiger Tyrann 
ſei, eine Überzeugung, die in den Faubourgs St. Marcel und St. Antoine durchaus 
verbreitet war und von den jakobiniſchen Führern gefliſſentlich genährt wurde. Man 
nannte ihn da einen Karl IX., nach dem bekannten König der Bartholomäusnacht; man 
verglich ihn mit Damiens, der einſt, wenn auch vergeblich, den Mordſtahl auf 
Ludwig XV. gezückt hatte. Damiens, hieß es da, wurde mit den ärgſten Folterqualen 
beſtraft, weil er Frankreich von einem Ungeheuer befreien wollte. Ludwig XVI. aber, 
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der den Mordſtahl auf alle Franzoſen zücke, deſſen Attentat 25 millionenmal ärger 
ſei, laſſe man unbeſtraft. „Aber — zittert Tyrannen! Es gibt noch Scävolas!“ 
Solche Dinge auszuſprechen erſcheint uns in Anſehung der Perſönlichkeit Ludwigs XVI. 
geradezu komiſch; daß fie aber geglaubt wurden, ift ebenſo unbegreiflich, als es wirk⸗ 
liche, unleugbare Thatſache iſt. Und was ſagte man erſt alles der Königin nach! 
Von ihr war es ausgemacht, daß ſie mit dem Kaiſer in perſönlicher Verbindung ſtand, 
ihm alle Pläne verriet und dadurch die Niederlagen herbeiführte. Bei der ohn⸗ 
mächtigen, jeder Verbindung mit dem Staatsorganismus baren, argwöhniſch beobachteten 
Königsfamilie hätte die einfache Frage: wie denn in aller Welt? ſchon die rechte 
Antwort geben müſſen. Aber das wegen ſeiner Albernheit ſich ſelbſt verurteilende 
Gerücht fand nicht nur Verbreitung durch den Volksmund, ſondern auch Beſtätigung 
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durch girondiſtiſche Journale — von den jakobiniſchen gar nicht zu reden — und 
Roland wollte ſogar, einem ſublimen Gedanken ſeiner berühmten Frau folgend, die 
Angelegenheit zu einer miniſteriellen Eingabe benutzen. Dabei hatte, wie urkundlich 
feſtgeſtellt worden iſt, Marie Antoinette ſeit dem Ableben ihres Bruders überhaupt 
keine Verbindung mehr mit dem Wiener Hofe. Wußte man ja noch im Mai am 
franzöſiſchen Hofe nicht das geringſte über die Stellung und die Abſichten Franz' II. 
Aber all dieſen Angriffen lag Berechnung zu Grunde, denn der augenblickliche Still— 
ſtand der kriegeriſchen Ereigniſſe ließ die Sehnſucht nach normaler Entwickelung, 
nach friedlichem Verkehr mit andern Völkern, nach einem Aufſchwung von Handel und 
Induſtrie immer deutlicher hervortreten. Dazu die koloſſalen Koſten eines Krieges, der, 
obwohl kaum geführt, doch immer neue Summen verſchlang. Schon am 27. April wurden 
300 Millionen neuer Aſſignaten bewilligt; am 15. Mai wurde beſchloſſen, die Bezahlung 
der früheren Verbindlichkeiten über 10000 Livres bis auf weiteres ruhen zu laſſen, da 
ja nur — reiche Leute, alte Finanzbeamte, Bankiers, Spekulanten durch die Maßregel 
betroffen würden. Unter ſolchen Umſtänden bedurfte man zur Auffriſchung der patrio- 
tiſchen Geſinnung derartiger Gerüchte. Inzwiſchen hatte man ja auch die tugendhaften 
Bürger des Breſter Bagnos gefeiert; auch defilierten am 29. April die drei Bataillone 
des Faubourg St. Antoine, trotz des Geſetzes, aber natürlich mit Einwilligung der Ver— 
ſammlung, durch den Sitzungsſaal, davon zwei Bataillone Pikenträger, etwa 1500 Mann. 

Daß man bei ſolcher Bearbeitung der Maſſen dem Könige nicht nur mit Nicht- 
achtung begegnete, ſondern daß ihm, wo er ſich öffentlich zeigte, ſogar Pöbelhaufen mit 
unflätigen Schimpfworten und wüſten Drohungen hintennach liefen, kann nicht mehr 
wundernehmen. Auch einige „patriotiſche“ Abgeordnete zeichneten ſich auf dieſem Ge— 
biete aus. Chabot z. B., als er gelegentlich einer Abordnung vor dem Könige erſchien, 
hielt es nicht der Mühe wert, vor dieſem den Hut abzunehmen. Daß Dumouriez ſolche 
jungenhafte Geſinnungstüchtigkeit ekelhaft fand und perſönlich nie die ſchuldige Achtung 
außer Augen ſetzte, gewann ihm in etwas das Vertrauen des Königs. Im übrigen war er 
weit davon entfernt, ſich mit ſeinen girondiſtiſchen Kollegen auf die Dauer zu vertragen. 

Wären vom Kriegsſchauplatze, wenn von einem ſolchen überhaupt geredet werden 
darf, günſtige Nachrichten eingelaufen, ſo hätten die neuen Miniſter, insbeſondere 
Roland, ſich wohl noch eine Weile mit dem Könige vertragen. So aber verlangte 
der Mißerfolg einige „patriotiſche“ Maßregeln zur Rettung des Staats, Maßregeln, 
die die Aufmerkſamkeit des ſouveränen Volkes zunächſt auf andre, wenn auch nicht 
gerade wichtigere Dinge lenkte. Da waren immer die eidweigernden Prieſter zur 
Hand. Der von ſeiner bewundernden Gemahlin wegen ſeiner Tugendhaftigkeit ſtets 
geprieſene Miniſter des Innern, Roland, fand es mit ſeiner Tugend durchaus 
vereinbar, perſönlich die Nationalverſammlung zu ſtrengeren Maßregeln gegen dieſe 
Prieſter zu mahnen, obwohl er die Stellung des Königs kannte und wiſſen mußte, 
daß damit ſofort ein unheilbarer Konflikt geſchaffen wurde; daß er dabei als 
Miniſter eine amtliche Niederträchtigkeit beging, darauf mag nur zur perſönlichen 
Beurteilung hingewieſen werden. Kurz und gut, infolge dieſer Anregung ging zunächſt 
am 27. Mai ein Geſetz in der Nationalverſammlung durch, das über eidweigernde 
Prieſter auf Antrag von zwanzig Bürgern des Ortes Ausweiſung verhängte. Aber 
man ging noch weiter, man ſcheute ſich nicht an des Königs eigne Perſon heran— 
zutreten. Man fand mit einem Mal in der königlichen Leibgarde, die in unwandelbarer 
Treue zu ihrem Herrn ſtand, verdächtige Subjekte vor; außerdem überſchreite die Zahl 
der Gardiſten das erlaubte Maß; die geſetzgebende Verſammlung beſchloß daher die 
Truppe aufzulöſen und den Dienſt in den Tuilerien der Nationalgarde zu übertragen; 
fo wurde der König wehrlos gemacht. Endlich aber beantragte der neue Kriegs- 
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miniſter Servan, lediglich im Einverſtändnis mit Roland und Clavisre, ohne Befragung 
der übrigen Kollegen und des Königs, daß jeder Kanton des Reiches zum Jahrestag 
des Baſtilleſturms fünf Bewaffnete zum Verbrüderungsfeſte ſenden möge, zuſammen 
etwa 20000 Mann (die ſogenannten Fédérés). Das war das Heer, das ſich die 
Gironde bilden wollte, um einerſeits der jakobiniſchen Armee der Hauptſtadt die Wage 
halten zu können und um nicht von Lafayette abhängig zu ſein. Die Tribünen jubelten 
Beifall, der Vorſchlag wurde am 6. Juni angenommen. 

Durch dieſe Vorgänge kam natürlich Spaltung ins Miniſterium. Dumoariez 
war nicht geſonnen, ſich von den girondiſtiſchen Kollegen einfach majoriſieren zu laſſen; 
im übrigen war er zu geſcheit, als daß er nicht die Gefahren des Beſchluſſes vom 
6. Juni erkannt hätte und daß ihm nicht die Prieſterſtreitigkeiten gleichgültig geweſen 
ſein ſollten. Gleichwohl erkannte er die augenblickliche Bedeutung derſelben und die 
Unmöglichkeit für den König darum herumzukommen. Und nun gab Roland ſelbſt dem 
Miniſterium den letzten Stoß, indem er am 10. Juni, noch ehe die Miniſterkriſis 
entſchieden war, dem König einen ebenſo albernen, wie taktloſen und unverſchämten 
Brief ſeiner geiſtvollen Frau überreichte, in dem ſich die Schülerin Plutarchs eine 
umfängliche Kritik der königlichen Politik geſtattete; natürlich wurde durch gleichzeitige 
Veröffentlichung die bewundernswerte Stilübung der freimütigen Patriotin der All⸗ 
gemeinheit nicht vorenthalten. So ſchied Roland und mit ihm, was rein girondiſtiſch 
war, am 13. Juni aus dem Miniſterium; Dum ouriez trat an die Stelle Servans, des 
Kriegsminiſters, zwei Freunde von ihm an die Rolands und Clavidres. Da er jedoch, 
lediglich der Nützlichkeit der Sache wegen auf Anuahme der beiden Dekrete drang — 
Prieſter und Freiwillige betreffend, das dritte über die Leibgarde hatte der König in 
ſeiner übel angebrachten Selbſtverleugnung ſchon beſtätigt — ſo mußte er am 
17. ſeinen Poſten ebenfalls quittieren. Er übernahm im Nordheer ein Kommando. 
So blieb dem König nur ein Miniſterium Lafayette, der in letzter Zeit gegen 
Dumouriez dieſelbe Feindſeligkeit gezeigt hatte, wie einſt gegen Mirabeau, oder ein 
ſolches mit Feuillants. Das erſtere war eben Dumouriez' wegen unmöglich; fo blieb 
das letztere. Duranton und Lacoſte, die ſich in letzter Zeit durchaus von den Rolands 
entfernt hatten, blieben im Miniſterium; ſie gewanuen noch drei ehrenwerte Männer, 
darunter den ſtreng konſervativen Terrier de Monciel als Miniſter des Innern; 
lange ſollte auch dieſes Miniſterium nicht exiſtieren. 

Es ſchien, als wenn der König entſchloſſen wäre, allem jakobiniſchen Weſen ſich 
entgegenzuſetzen. Man tobte und wütete in girondiſtiſchen Kreiſen über den Miniſter⸗ 
wechſel; der Jakobinerklub hallte wider von wilden Drohungen gegen „Monſieur Veto“ 
und gegen Lafayette. In den Vorſtädten entwickelte ſich jene unheimliche Geſchäftigkeit, 
wie fie revolutionären Ausbrüchen voranzugehen pflegt. Vielleicht waren die Giron- 
diſten ihr nicht ganz fremd, wenigſtens thaten fie nichts dagegen; jedoch nur unter- 
geordnete Parteihäupter waren im Vordergrunde ſichtbar. Der exaltierte Saint- 
Huruges, der Brauer Santerre, der Fleiſcher Legendre, der Bürger Alexandre u. a. 
hatten in St. Antoine und St. Marceau das große Wort. „Wir müſſen uns der Sache 
annehmen“, meinten ſie, „ein Stoß — und das Königtum bricht zuſammen!“ Und 
dieſer Stoß ſollte die „moraliſche Inſurrektion“ vom 20. Juni ſein. 


Schon längſt ging man in dieſen Kreiſen der jakobiniſchen Bevölkerung damit um, dem 
20. Juni, dem Tage des Ballhausſchwurs, durch irgend eine Feier beſondere Bedeutung zu 
verſchaffen. Die Neueinteiluug von Paris in 48 Sektionen mit ihrer durch die Verfaſſung 
gewährleiſteten Selbſtändigkeit erleichterte ein ſolches Unternehmen, wie es der Bierbrauer Santerre 
in der Vorſtadt St. Antoine im Einverſtändnis mit dem Bürger Alexandre aus der Vorſtadt 
St. Marceau für den 20. Juni plante, nämlich zur Feier des Tages „Herrn und Frau Veto“ 
einen Beſuch abzuſtatten. Sie waren Bataillonschefs der Nationalgarde in ihren durchaus 
jakobiniſchen Vierteln. Eine Anzahl verruchter Banditen ſtand ihnen jederzeit zu Gebote, wie 
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der rohe Fleiſcher Legendre, der Pole Lazowski, der die Kanoniere von St. Marceau 
| befehligte, der Italiener Rotondo, der ſich früher vom Unterricht in der engliſchen Sprache 

ernährte, Fournier, ein Auvergnate, den man wegen eines früheren Aufenthaltes in St. Domingo 
den „Amerikaner“ nannte, ein Menſch, der nach der Beſchreibung der Frau Roland ganz das 
Außere eines Piraten hatte, Huguenin, ein heruntergekommener Winkeladvokat, der ſchon alles 
mögliche geweſen war, der frühere Marquis St. Huruge, mit dem Beinamen „Vater Adam“, 
ein Kerl von ganz unglaublicher Pöbelhaftigkeit, der übrigens vor Jahren unter der Anklage 
des Kindesmords und Straßenraubmords geſtanden und ſich der Beſtrafung nur durch ſchleunige 
Flucht nach England hatte entziehen können, u. a. m. Dieſe Leute alſo beſchloſſen eine 
„moraliſche Inſurrektion“; fie wollten am 20. Juni der Nationalverſammlung und dem König 
einen bewaffneten Beſuch abſtatten, beiden „auf die Umſtände bezügliche Petitionen“ übergeben 
und zum Andenken an die hiſtoriſche Bedeutung des Tages auf der Terraſſe der Feuillants 
einen „Freiheitsbaum“ pflanzen. Dieſen Beſchluß, der ganz und gar gegen die noch in den 
letzten Tagen der Konſtituante angenommenen Beſtimmungen der Verfaſſung verſtieß, brachte 
der Pole Lazowski am 16. Juni dem Generalrat des Departements mündlich zur Kenntnis. 
Als darauf der Generalrat unter Hinweis auf die Verfaſſung einen abſchlägigen Beſcheid gab, 
erklärten Lazowski und Genoſſen, nichts werde ſie an der Durchführung ihrer Abſicht hindern. 
Und fo geſchah es auch. Der mit der jakobiniſchen Partei eng verknüpfte Pétion wußte feine 
Stellung als Maire zu benutzen, um die Befehle des Generalrats zu hintertreiben oder eigentlich 
in das Gegenteil zu verwandeln, indem nachher die gegen die Tumultanten aufgebotenen 
Nationalgarden an dem ſkandalöſen Zuge teilnahmen. 


SZ 1 H Zropbem daß allenthalben an den Straßenecken rote Plakate, die die Departementsverwaltung 
d hatte ankleben laſſen, alle Anſammlungen im Sinne der Santerreſchen Feier des 20. Juni 


ſammlung. verboten, war der Janhagel der Vorſtädte St. Marcel und St. Antoine ſchon früh 5 Uhr am 

20. Juni auf dem Platze, um ja nichts von dem Volksfeſte einzubüßen. Buntſcheckig ſah die 

) Menge aus, buntſcheckig war auch ihre Bewaffnung. Piken, alte Säbel, Schuſtermeſſer und 
Degenklingen an Stöcken, Feuerzangen, alte Flinten, Knüppel, Heugabeln bildeten die Wehr 
dieſer Verkörperungen der Volksſouveränität; ſo kommt einer, der an einer drei Meter langen 
Stange eine Säge trägt. Später ſtürzen ſich Pikenträger im Hauptquartier des Militärarſenals 
Balz de- Grace auf die Kanonen und ſchleppen fie weg, ohne Widerſpruch bei der National⸗ 
garde zu finden. Den großen Mai- oder Freiheitsbaum — eine Pappel — hat man auf einen 
Karren geladen. Doch die Geduld der Leute wird auf eine harte Probe geſtellt, es vergehen 
Stunden, bis endlich gegen ½ 12 Uhr der Brauerpatriot Santerre erſcheint und die Führung 
des Haufens übernimmt. Dieſer zählt, die müßigen Gaffer nicht mitgerechnet, anfänglich gegen 
1500 „Genoſſen“, aber er vergrößert ſich im Weitermarſchieren beim Paſſieren jeder neuen ? 
Straße. Es find etwa 10000 Menſchen, die gegen 2 Uhr an der Reitbahn im Norden der 
Tuilerien, dem Sitzungslokal der geſegebenden Verſammlung erſcheinen. Dort hatte man 
ſich unterdeſſen darüber geſtritten, ob man dem anrückenden Haufen dem Antrage der Girondiſten 
Guadet und Vergniand entſprechend die „Ehren der Sitzung“ erweiſen oder ihn überhaupt draußen 
laſſen ſolle. Das erſtere durfte eigentlich auf keinen prinzipiellen Widerſpruch mehr ſtoßen, 
nachdem man am 9. April des Jahres die Bagnoſträflinge in feierlicher Sitzung empfangen 
hatte. Ehe man jedoch zu einem Reſultate kam, flogen die Thüren auf, und unter den Klängen 
des Revolutionsliedes Ca ira wälzte ſich eine wüſte Menge durch den Saal, ſchreiend, pfeifend, 
ſingend, tobend, brüllend, die einen tanzend, andre gehend, Bewaffnete und Unbewaffnete, 
Pikenträger und Nationalgardiſten, Männer, Weiber, Kinder — Geſtalten, die die Hölle aus⸗ 
geſpieen zu haben ſchien. In ihrer Mitte tauchen hier und da dreifarbige Fahnen auf, von 
denen eine dann dem Präſidenten der Verſammlung verehrt wird. Einer Standarte gleich wird 
eine alte Kniehoſe, wie das ancien régime ſie zu tragen pflegte, auf einer Stange getragen 
mit der Legende: „Vivent les sansculottes“. Auch andre Inſchriften lieft man: „Nieder mit 
dem Veto!“ „Nehmt euch vor Ludwig XVI. in acht!“ „Das Volk iſt es müde zu leiden!“ „Freiheit 
oder Tod!“ Es erſcheint ein Trupp, dem ein ſchwarzgekleideter Mann vorausmarſchiert; auf 
einer Pike trägt er das noch blutende Eingeweide eines Schweins; darüber ſteht mit roten 
Buchſtaben zu leſen: „Geſchlinge eines Ariſtokraten.“ Nach einer andern Quelle war es das 
Herz eines Kalbes: für die Beurteilung des Geſchmacks und der Stimmung dieſer Leute macht 
das keinen Unterſchied. Herr Huguenin macht den Sprecher dieſer Menge; nachdem er das 
Unglück bedauert hat, daß freie Menſchen ſich in die grauſame Not verſetzt ſehen, ihre Hände 
in das Blut der Verſchwörer zu tauchen, ſpricht er folgenden unverſtändlichen Unſinn: „Die 
Verſchwörung iſt aufgedeckt, die Stunde iſt gekommen und der Baum der Freiheit, den wir 
pflanzten, wird in Frieden grünen. Das Volk will es und ſein Kopf iſt mehr wert, als der 
eines gekrönten Deſpoten. Dieſer Kopf iſt der Geſchlechterbaum der Nationen und 
vor dieſem kraftvollen Kopfe muß das ſchwache Schilfrohr ſich beugen.“ Er erfreut dann die 
Verſammlung durch die Erzählung von der Eiche und dem Schilfrohr, ergeht ſich in Betrachtungen 
über Demoſthenes, Cicero, Catilina, und wird endlich von dem Strome mit hinausgewirbelt. 
Um 4 Uhr des Nachmittags war der Durchmarſch beendet, und nun begab ſich die Horde, 

die nun ſchon lange genug auf den Beinen war, um gründlich müde und — betrunken zu ſein, 
nach der damals ſehr engen Place du Carrousel; man gelangt von da ſofort an die Seine, 
und im Schloſſe gab man ſich der Hoffnung hin, daß die Menge die Brücken über den Fluß 
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zur Rückkehr nach den Vorſtädten benutzen werde. Da munterte Santerre und mit ihm ſeine 
Helfer, die ſich nach der Vorſtellung in der Verſammlung wieder an die Spitze begeben hatten, 
das Volk auf, doch nicht des eigentlichen Zwecks zu vergeſſen und dem König auch einen Beſuch 
abzuſtatten. Von den 20 Bataillonen Nationalgarde, die der Maire Petion, wenn auch nur 
ungern, als verſtärkte Schloßwache geſtellt hatte, ſtanden auf der am meiſten bedrohten Oſtſeite 
allein fünf und im Schloſſe ſelbſt am Eingange eins, ferner noch 100 berittene Gendarmen, 
alſo ausreichende Mannſchaft, um dem ſchlecht bewaffneten Geſindel zu begegnen. Aber das 
Kommando ing in den Händen eines Geſinnungsgenoſſen des Maire; Herr Romainvilliers 
behauptete in dieſem entſcheidenden Augenblicke ohne Verhaltungsbefehle zu ſein und verſchwand 
unmittelbar darauf ſpurlos. Soeben protzte man draußen die mitgebrachten Kanonen ab, um 
das Gitterthor einzuſchießen, als man von innen den Ruf hörte: „Schießt nicht, es wird ſchon 
ausgemacht!“ Und thatſächlich, von unbekannter Hand geöffnet, laſſen die Thorflügel den Menſchen⸗ 
ſchwall herein, der ſo dichtgedrängt und ſtark iſt, daß er eine Kanone bis in das dritte Zimmer 
des erſten Stockwerks mitſchleppt. 

Im großen Empfangsſaale des Oeil de Boeuf, deſſen Thüren ihren Schlägen ſich öffnen, 
treffen die Eindringlinge auf den König; es befinden ſich bei ihm feine Schweſter, die mutige 
und aufopfernde Madame Elisabeth, drei Miniſter, der Marſchall Mouchy, einige andre Sr 
linge, endlich der Hauptmann Weloque von der Nationalgarde mit einigen Gardiſten. Noch 
eben zuvor hat der König die Hand eines der Gardiſten ergriffen und ihm geſagt: „Ich habe 
keine Furcht. Legen Sie mir Ihre Hand aufs Herz: es iſt rein und ruhig!“ Dieſe Leute 
ſtellen den König in die eine Fenſterniſche, Madame Eliſabeth in die andre. Man hält die 
letztere für die Königin, und die Gute bitiet die Höflinge, den Irrtum nicht zu berichtigen: ſie 
will für ihre Schwägerin ſterben, damit dieſe ſich vielleicht mit den Kindern rettet. Das Getöſe 
und das Gebrüll find entsetzlich. Flüche und Verwünſchungen durchſchwirren die Luft: „Nieder 
mit Monſieur Veto! Zum Teufel das Veto! Die patriotiſchen Miniſter müſſen zurückgerufen 
werden! Er muß es unterſchreiben, eher gehen wir nicht!“ Das iſt noch das Zahmſte, was 
der König zu hören bekommt, und dabei werden Piken und Säbel gegen ihn gezückt. Trotz 
des Lärms verſchafft ſich der Fleiſcher Legendre Gehör. „Mein Herr!“ ſchreit er den 
König an, und als dieſer durch eine Handbewegung ſich die unſtatthafte Anrede zu verbitten 
ſcheint, ſchreit er nochmals: „Ja, mein Herr! hören Sie uns an. Sie ſind dazu da, uns an⸗ 
zuhören. Sie ſind ein Gleißner; Sie haben uns immer betrogen; Sie betrügen uns noch jetzt. 
Aber nehmen Sie ſich in acht; Ihr Maß iſt voll, und das Volk hat es ſatt, Ihr Spielball 
zu ſein.“ Hierauf verlas er eine „auf die Umſtände bezügliche“ Petition, die an Unverſchämtheit 
des Tones und Entſtellung der Thatſachen nichts zu wünſchen übrig ließ. Der König ant⸗ 
wortete ruhig, er werde thun, was die Verfaſſung und die Dekrete ihn zu thun hießen. Erneutes 
Gebrüll und Getobe. Ein junger Menſch ſchreit den König immer von neuem an: „Sire, Sire, 
im Namen der zehntauſend Seelen, die mich umgeben, fordere ich die Wiederernennung der 
patriotiſchen Miniſter, die Sanktion der Geſetze über die Prieſter und die 20000 Mann — 
oder Sie werden ſterben!“ Und in der That iſt die Ermordung des Königs damals beſchloſſene 
Sache geweſen. Deſſen feſte Haltung und ſeine treu ausharrende Umgebung haben den Stahl 
der Mörder abgeſtumpft. Es wendet ſich ſogar die Stimmung zu ſeinen gunſten, als er eine 
jener bekannten Jakobinermützen, die ihm ein Kerl aus dem Haufen gereicht hatte, ruhig aufſetzte. 
Irgend eine Dame der Halle ſchwingt einen Säbel, deſſen Spitze mit der dreifarbigen Kokarde 
und einem Blumenſtrauße geſchmückt iſt. Der König läßt ihn ſich geben, hält ihn empor und 
ruft: „Vive la nation!“ Ein Gardiſt aus der Menge reicht ihm ein Glas Wein mit den Worten: 
„Sire, Sie müſſen Durſt haben, fürchten Sie nichts, wenn ich's Ihnen anbiete; ich bin ein 
rechtſchaffener Mann, und damit Sie ohne Furcht trinken, will ich zuerſt trinken, wenn Sie's 
erlauben.“ „Gewiß, mein Freund“, erwidert der König, „gewiß will ich aus Ihrem Glaſe 
trinken!“ Und unter jubelndem Beifall ruft er mit erhobenem Glaſe: „Volk von Paris, ich 
trinke auf dein Wohl und auf das der franzöſiſchen Nation.“ Jedenfalls hat nun die Menge 
Gelegenheit genug gehabt, ſtatt eines zweiten Karls IX., ſtatt eines wütenden Deſpoten, der von 
dem Blute der Franzoſen lebt, einen ganz gutmütigen, behaglich und freundlich ausſehenden 
und redenden Gevattersmann zu finden, der ſich vom gewöhnlichen Spießbürger nur durch das 
Band des Ludwigsordens und durch eine dem Haufen allerdings nicht ganz erklärliche, aber 
imponierende Würde unterſcheidet. ` 

Ahnlich erging es der Königin, dem „öſterreichiſchen Panther“, wie die Faubourgblätter ſie 
zu nennen beliebten. Mit ihren Kindern und einigen Damen des Hofes hatte ſie ſich in der 
Salle du Conseil hinter einen großen Tiſch in etwas geborgen. Hier drang der Brauer⸗ 
patriot Santerre ein, gab ſich aber den Anſchein eines Beſchützers, indem er ſich mit ſeinem 
breiten Rücken zwiſchen die Maſſen und die Königin ſchob. Man konnte ja nicht wiſſen, welche 
Folgen das alles hatte. Hier erging ſich die Menge erſt recht in Beſchimpfungen der unflätigſten 
Art. Ein Mädchen pflanzte ſich gerade vor die Königin hin und ſchimpfte ihr ins Angeſicht. 
Die Königin fragt: „Habe ich Ihnen jemals ein Unrecht zugefügt?“ — „Nein, aber Sie machen 
die Nation unglücklich!“ — „Man hat Sie getäuſcht. Ich habe den König von Frankreich 
geheiratet, ich bin die Mutter des Dauphins geworden, ich bin Franzüöſin. Ich werde mein 
Vaterland niemals wiederſehen; nur in Frankreich kann ich glücklich oder unglücklich ſein; ich 
war glücklich, als ihr mich liebtet!“ — Da bricht das Mädchen in Thränen aus und ruft: 
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„Ach, Madame, verzeihen Sie mir; ich kannte Sie nicht, ſehe aber jetzt, wie gütig Sie ſind!“ — 
Herrn Santerre freilich paßt dieſer Umſchwung der Stimmung nicht; er ſchreit: „Hinaus mit 
ihr, das Frauenzimmer iſt beſoffen!“ — 

Über zwei Stunden hat dieſe Qual gedauert, da erſcheinen die Abgeordneten Isnard und Rüctzug der 
Vergniaud und ganz zuletzt Pétion mit der frechen Lüge, er habe eben erſt vernommen, in Aufkührer. 
welcher Lage Se. Majeſtät ſich befänden. Er redet die Menge folgendermaßen an: „Bürger! 

Ihr habt dem erblichen Vertreter der Nation euren Wunſch zu erkennen gegeben. Weiter könnt 
ihr nun nicht gehen; der König kann und darf doch nicht auf eine in Waffen übergebene Petition 
antworten. Der König wird in Ruhe überlegen, was zu thun iſt. Ohne Zweifel wird euer 
Beiſpiel nachgeahmt werden durch die 83 Departements, und der König wird nicht umhin können, 
dem klar ausgeſprochenen Wunſche des Volkes zu willfahren!“ Doch waren es wohl weniger 
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dieſe der Maſſe ſchmeichelnden, dem Könige gegenüber inſolenten Worte des Maire, als die 
nunmehr eintretende Reaktion, die Müdigkeit, die Unklarheit, was man nun eigentlich noch ſollte 
und wollte, was die Leute endlich aus dem Schloſſe trieb. Erſt abends gegen 8 Uhr konnten 
König und Königin ſich in die Arme ſchließen und ihre geretteten Kinder ans Herz drücken. 
Alle konnten ſie die Empfindung haben, daß dieſer Tag ſie feſt und groß gefunden. 

Zwei Züge mögen zum Schluſſe noch nachgetragen werden. Von dem Maire Petion ſagt 
Madame Roland in ihren Memoiren: „Er iſt ein wirklicher Ehrenmann und ein guter Menſch: 
er iſt ganz unfähig, auch nur das geringſte zu thun, was die Rechtlichkeit verletzen könnte, oder 
auch irgend jemand das leiſeſte Unrecht oder den kleinſten Kummer zuzufügen!“ — Und der 
andre. In dem Augenblicke, da die Maſſen in die Tuilerien eindrangen, ſah ein junger Offizier, 
der mit ſeinem Freunde aus einem Speiſehauſe der Rue St. Honors gekommen war, der 
Sache zu. „Wie konnte man ſolch Geſindel hineinlaſſen!“ rief er entrüſtet aus. „Man hätte 
ihrer 400 oder 500 mit Kanonen wegfegen ſollen, die übrigen wären dann von ſelber gelaufen!“ 
— Der Augenzeuge, der dieſe praktiſche Betrachtung machte, hieß Napoleon Buonaparte. — — 
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Weitere Umtriebe gegen das Königtum. 


SE n Während der nächſten Tage machte ſich ein völliger Umſchlag der Stimmung in 


Paris und außerhalb bemerklich; ein Gefühl der Scham überkam die Bürger wie die 
Nationalgarde, daß ſie es zu ſo unwürdigen Szenen hatten kommen laſſen. Zwei 
weitere Verſuche der Cordeliers, am 21. und 25., den Sturm auf die Tuilerien zu 
wiederholen, wurden dadurch und durch vorſichtige Warnungen Pstions verhindert. 
Die Stimmung der beſſeren Elemente der Bürgerſchaft machte ſich in einer von mehr als 

20000 Unterſchriften bedeckten Petition verſtändlich, in der die Bittſteller auf ſtrenge Beſtrafung 
des ungeſetzlichen Haufens und ſeiner Führer antrugen. Natürlich behaupteten die Jakobiner, 
der größte Teil der Unterſchriften Tei erſchlichen, wie man auch dem Publikum glaublich zu machen 
ſuchte, jene Emeuten vom 21. und 25. Juni ſeien von Roypaliſten angezettelt, um Kapital wider 
die Jakobiner daraus zu ſchlagen. Großen Eindruck auf Leute von einigermaßen anſtändiger 
Geſinnung machte die königliche Proklamation vom 22. Juni, die den Miniſter des Innern, 
Terrier de Monciel, zum Verfaſſer hatte: „Nicht ohne Schmerz werden die Franzoſen vernommen 
haben, daß ein von einigen Verſchwörern irregeleiteter Volkshaufe mit gewaffneter Hand in die 
Wohnräume des Königs eingedrungen iſt, eine Kanone bis in den Saal der Garden geſchleppt, 
die Thüren ſeines Zimmers mit Axten eingeſchlagen und dort unter frechem Mißbrauche des 
Namens der Nation verſucht hat, die Genehmigung zweier Dekrete mit Gewalt zu erzwingen, 
die ihnen Se. Majeſtät kraft ſeines verfaſſungsmäßigen Rechtes verweigert hatte. Den Drohungen 
und Beleidigungen der Empörer hat der König nichts als ſein gutes Gewiſſen und die Liebe 
zum öffentlichen Wohle entgegengeſtellt. Der König weiß nicht, bis wohin man es noch treiben 
wird, aber er hat das Bedürfnis, der franzöſiſchen Nation zu ſagen, daß keine Gewaltthat, zu 
welchen Ausſchreitungen fie auch greifen mag, ihm jemals die Zuſtimmung zu Dingen entreißen 
wird, die er als der öffentlichen Wohlfahrt feindlich erkennt. Ohne Klagen gibt er ſeine Ruhe, 
ſeine Sicherheit preis; ohne Schmerz opfert er ſelbſt den Genuß der Rechte, die allen Menſchen 
zukommen und in denen das Geſetz ihn wie jeden Bürger ſchützen ſollte. Aber als erblicher 
Vertreter der franzöſiſchen Nation hat er ernſte Pflichten zu erfüllen, und wenn er ſeine Ruhe 
opfern muß, ſo genießt er gegenüber ſeiner Pflicht keinerlei entſprechendes Recht“ u. ſ. w. 

Es fehlte nur an dem rechten Manne, um dieſe Veränderung der öffentlichen 
Meinung zu gunſten Ludwigs zu benutzen. Zwar verließ Lafayette auf die Nachricht 
vom 20. Juni ſein Kommando; aber er ging, innerlich wie äußerlich unvorbereitet, 
nach Paris: ſelbſt dem ihm befreundeten Kriegsminiſter Lajard erſchien er unerwartet 
am 28. Juni. Was wollte er ohne bewaffnete Macht? An der Barre der Ver⸗ 
ſammlung gab er ſeinen entrüſteten Gefühlen Ausdruck; das war ſein erſtes Auftreten. 
Die Linke des Hauſes hatte mit Schrecken geargwöhnt, er käme vielleicht an der Spitze 
einiger Regimenter. Da er nur mit ſeinen Redensarten kam, blieb ihm der Hohn der 
Gegner nicht erſpart — und die Verdächtigung. Guadet ſprach von einem modernen 
Cromwell. Im übrigen begrub man ſeine Anträge in einer Kommiſſion, während 
die Tribünen durch drohendes Murren ihre Anſicht äußerten. Darauf begab er ſich 
zum König, um dieſem ſchätzenswerte Mitteilung von ſeinem Jakobinerhaß, zugleich aber 
auch von ſeinem unentwegt amerikaniſchen Glaubensbekenntnis zu machen. Der König 
war höflich aber kühl, und auch hier ging er unverrichteter Sache weg. Als dann 
Madame Eliſabeth meinte, man müſſe doch das Vergangene vergeſſen und die dar— 
gebotene Hand erfaſſen, meinte die Königin: „Lieber untergehen, als ſich durch Lafayette 
und die Konſtitutionellen gerettet wiſſen.“ Er war übrigens, wie er ſogleich bewies, 
zu einer Rettung gar nicht im ſtande, weil ihm der energiſche Wille fehlte, oder weil 
energiſche Schritte feinem Glaubensbekenntniſſe widerſprachen und feine politiſche Ver— 
gangenheit ausgelöſcht hätten. Als er nämlich in ſeiner Wohnung eine bewaffnete 
Sprengung des Jakobinerklubs in Erwägung brachte, erklärten ſich ſeine Freunde aus 
der Departementsverwaltung dagegen, weil die Maßregel ungeſetzlich ſei. Da kam 
eine Abordnung von einigen Bataillonen Nationalgarde. Sie hatten einen Maibaum 
vor Lafayettes Thür gepflanzt, ihm eine Ehrenwache gegeben und ſtellten ſich ihm zu 
augenblicklicher Sprengung des Jakobinerklubs zur Verfügung. Nun war es Lafayette, 
der von Ungeſetzlichkeit und dem Nicht⸗Geben⸗Wollen eines ſchlechten Beiſpiels ſprach, 
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um dann doch wieder auf einen ganz gleichen Gedanken zu kommen. Er forderte 
feine Freunde auf, mit ihrem Anhang abends in die Champs Eliſées zu kommen und 
von da aus unter ſeiner Führung gegen den Klub zu marſchieren. Leider zählte der 
Held zweier Welten zur gegebenen Stunde nur ein Häuflein von knapp hundert 
Menſchen, mit denen er nichts anzufangen wußte. Er verſchob das Unternehmen auf 
den nächſten Tag und fand — etwa 30 Leute am Platze. Somit war an ein rettendes 
Wagnis von dieſer Seite nicht zu denken. Lafayettes Reiſe nach Paris war ein Schlag 
ins Waſſer; ſie hatte der Sache des Königs nur geſchadet und dem Unternehmer den 
grimmigen Haß der Jakobiner zugezogen. Lafayette kehrte zum Heere zurück. Er 
ahnte wohl nicht, daß, ehe noch zwei Monate vergangen ſein würden, er ſich auf der 
Flucht vor den eignen meuternden Soldaten in eine ungewiſſe Zukunft befinden würde. 

Viel tieferen Eindruck als Lafayettes Anerbieten machte auf Ludwig der Plan, 
den die Freunde des Königtums, der durchaus treffliche, ebenſo kühldenkende wie warm⸗ 
herzige Miniſter des Innern Terrier de Monciel voran, entwarfen: der König ſolle 
ſich aus Paris entfernen, mit Hilfe der Nationalgarde den Jakobinerklub ſprengen und 
die geſetzgebende Verſammlung auf Grund einer großen Manifeſtation der Departements 
zum Behufe einer Anderung der gänzlich unbrauchbaren Verfaſſung auflöſen. Allein 
Ludwig konnte den Mut nicht finden, den dies Wagnis erforderte; er ſetzte ſeine 
Hoffnung je länger um ſo vertrauensvoller auf die fremden Mächte. 

Trotz des Erfolges vom 20. Juni, wenn er auch zunächſt nur ein moraliſcher 
blieb und die beſſer Geſinnten aus ihrer Lethargie aufgerüttelt hatte, waren der König 
und der Hof in einer völlig ratloſen und hilfloſen Lage. Zwar das Miniſterium 
ſtand ihm mit gutem Rat bei, und Leute wie Lally⸗Tolendal im Einverſtändnis mit 
dem alten General Luckner und Lafayette planten erneut eine Entfernung aus Paris, 
aber es gebrach nach ſo furchtbaren Erfahrungen und ſo herben Enttäuſchungen dem 
Königspaare an Mut. Der König verſuchte ſogar ſich der Verſammlung zu nähern. 
Aber da er Fühlung nahm mit dem charakterloſeſten, wenn auch zahlreicheren Teile 
der Legislative, ſo nutzte das nichts; die Freude der Gemäßigten dauerte kaum 
24 Stunden, denn daneben verſuchte man Pétion, gegen den übrigens ebenſo wie gegen 
den Prokurator Manuel die Unterſuchung wegen der Vorgänge des 20. Juni ſchwebte, 
und ſogar Danton durch Gaben aus der königlichen Zivilliſte zu gewinnen. Genommen 
haben ſie das Trinkgeld, gehandelt haben ſie danach nicht. 

Auch die Gironde fuhr fort auf dem einmal betretenen Wege, das Königtum zu Falle 
zu bringen. Das war das Einzige, was ſie noch mit Jakobinern und Cordeliers teilte, im 
übrigen konnte auch ein ungeübtes Auge ſchon jetzt den wachſenden Unterſchied zwiſchen 
Parlaments- und Straßendemagogen bemerken. Jene benutzten die Ereignisloſigkeit des 
Kriegsſchauplatzes, rückgängige Bewegungen der Generale, deren ſtändige Klagen über 
Disziplinloſigkeit und Mangel an genügender Verpflegung zu einem Angriff auf den 
wehrloſen König, der in ſeiner Art ein ſchlimmeres Attentat darſtellte, als die Ereigniſſe 
des 20. Juni. Was jemand ſich ausdenken konnte an Beſchwerden und Klagen über 
den Stand der Dinge, die Lage der Armee, ihre Unzulänglichkeit, ſchlechte Verpflegung, 
mangelhafte Ausbildung, unfähige Führung, über die Fruchtloſigkeit der geſetzgebenden 
Verſammlung u. a. m., alles das ward von Vergniaud in ſeiner dem König ſelbſt als 
Verteidigung in den Mund gelegten Rede damit entſchuldigt, daß die Verfaſſung ihn 
ja zu gar nichts anderm verpflichte. Nachdem der Redner am 3. Juli auf dieſe perfide 
Weiſe den König gebrandmarkt hatte, konnte er auf den eigentlichen Zweck ſeiner Rede 
kommen, nämlich zu dem Antrage, es ſolle von der Verſammlung auch ohne königliche 
Genehmigung die Formel ausgeſprochen werden dürfen: „Das Vaterland iſt in 
Gefahr.“ Sobald das geſchehen ſei, hätten ſich alle Behörden des Reichs in 
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Permanenz zu erklären, alle Nationalgarden und waffenfähigen Freiwilligen müßten 
aufgeboten werden, alle Bürger angeben, was ſie an Schießbedarf beſäßen, alle 
Franzoſen und auch die in Frankreich wohnenden Fremden die dreifarbige Kokarde 
tragen, wer andre Abzeichen, etwa gar gegenrevolutionäre an ſich hätte, ſolle ſofort 
gerichtlich verfolgt und mit dem Tode beſtraft werden. Dieſer Antrag ward 
angenommen, und nun handelte es ſich nur noch um den Tag, an dem dies Loſungs⸗ 
wort des allgemeinen Aufruhrs ausgeſprochen, über ganz Frankreich der Belagerungs⸗ 
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68. Pierre Victurnien Vergniand, Mitglied der franzöſiſchen geſetzgebenden Verſammlung. 
Nach dem Original von F. Bonneville geſtochen von H. Lips. 


zuſtand verhängt und die Diktatur der geſetzgebenden Verſammlung erklärt werden ſollte, 

oder aber auch die Diktatur einer ſolchen Körperſchaft, die es verſtehen würde, aus der 
Permanenz den größten Nutzen zu ziehen. 

Vergniauds „Es iſt wahr“, ſo läßt Vergniaud in jener Rede den König ſagen, „die Armeen, die ich ins Feld 

68, Bull habe rücken laſſen, waren zu ſchwach, aber die Verfaſſung beſtimmt die Stärke nicht, die ich 

* ihnen hätte geben ſollen; es iſt wahr, ich habe We zu ſpät verſammelt, aber die Verfaſſung gibt 

dafür keinen Zeitpunkt an; es iſt wahr, daß Reſervelager ſie hätten unterſtützen ſollen, aber die 

Verfaſſung verpflichtet mich nicht, Reſervelager zu bilden; es iſt wahr, daß ich den Generalen, 

als ſie ſiegreich (!) in Feindesland vorrückten, befohlen habe, ſtehen zu bleiben: aber die Ver⸗ 

faſſung verpflichtet mich nicht, Siege zu erfechten, ſie verbietet mir ſogar, Eroberungen zu machen; 

es iſt wahr, man hat verſucht die Armee durch umfänglichere Entlaſſungen von Offizieren und 

durch allerhand Ränke aufzulöſen, und ich habe nichts gethan, um dieſe fortwährenden Entlaſſungen 

und Ränke aufzuhalten: aber die Verfaſſung hat nichts vorgeſehen, was ich bei ſolchen Vergehen 
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hätte thun ſollen; es iſt wahr“ — u. ſ. w. u. ſ. w. Am Schluſſe aber dieſer mittelbaren und 
unmittelbaren Lügen heißt es: „O König, der du ohne Zweifel mit dem Tyrannen Lyſander 
geglaubt haſt, daß die Wahrheit nicht höher im Preiſe ſtehe wie die Lüge, und daß man die 
Männer mit Eiden betrügen müſſe, wie man Kinder mit Spielzeug beruhigt, der du Liebe zum 
Geſetz nur vorgeſpiegelt, um dir die Macht ihm zu trotzen zu erhalten, der du die Verfaſſung 
nur angenommen, um nicht vom Thron herabgeſtürzt zu werden, der du die Nation nur darum 
durch Vertrauen ſicher gemacht, um den Erfolg deiner Treuloſigkeit nicht zu gefährden — du 
willſt uns heute durch heuchleriſche Beteuerungen hintergehen? Nein, Nein! Menſch, den der 
Edelmut der Franzoſen nicht zu rühren vermochte, Menſch, der nur für die Herrſchaft eines 
Deſpoten Empfindung hat — du Haft dein Gelübde auf die Verfaſſung nicht erfüllt! 
Du biſt nichts mehr für dieſe Verfaſſung, nichts mehr für dies Volk, das du ſo feige ver⸗ 
raten haſt!“ — 

Am Tage bevor Vergniaud dieſe Brandrede gegen das Königtum hielt, faßte 
man einen Beſchluß, der das Veto des Königs gegen die ſogenannten Fédérés, 
d. h. gegen die je fünf Mann aus jedem Kanton, in illoyaler Weiſe umging. Dieſer 
Beſchluß verhieß ſolchen Nationalgarden, die zur Feier des 14. Juli nach Paris 
kämen, freies Quartier in der Hauptſtadt bis zum 15.; danach ſollten ſie in ein Lager 
bei Soiſſons abrücken; Vorausſetzung für das letztere war natürlich, daß die patriotiſchen 
Bürger mit dieſer Maßregel einverſtanden waren. Der König widerſprach nicht, ja 
in Übereinſtimmung mit ſeiner oben gekennzeichneten Politik ließ er der Verſammlung 
ſeine perſönliche Teilnahme am Feſte des 14. Juli mitteilen und ſeine Abſicht, 
den Verbrüderungseid entgegennehmen zu wollen. Das erregte, zur Abwechſelung, 
wieder einen Begeiſterungsſturm, bei dem ſich Abgeordnete entgegengeſetzter Parteien 
um den Hals fielen und ſich den Bruderkuß applizierten. Von langer Dauer war die 
Komödie ſchon deshalb nicht, weil zur ſelben Stunde das Urteil des Departements 
über den Maire Pétion und den Prokurator Manuel einging, lautend auf Amts- 
enthebung wegen ihrer mehr als zweifelhaften Rolle am 20. Juni, und weil zugleich 
eine Petition des Pariſer Gemeinderats einlief, die ſich für die beiden „vrais hommes de 
bien“, um mit Madame Roland zu reden, verwendete. Während nun in den folgenden 
Verhandlungen der König als perſönlichſt beteiligter um ſeine verfaſſungsmäßige Ent⸗ 
ſcheidung in dieſer Sache herumzukommen ſuchte, beſtand die Gironde in wohlerkennbarer 
Abſicht darauf, daß er ſein Votum abgebe. Infolgedeſſen ſehen wir Pétion am 
14. Juli wieder als Maire figurieren, dieweil Manuel — man erkannte daran die 
tyranniſche Art des Königs — noch bis zum 23. Juli zu warten hatte! 

Während der geſchilderten Vorgänge in der geſetzgebenden Verſammlung und 
während der König im Widerſpruch mit ſeinem Miniſter Terrier de Monciel auf kurze 
Zeit eine verſöhnliche Richtung zur Schau trug, dauerten die Fluchtberatungen inner⸗ 
halb des Miniſterrates fort. Am 9. Juli war Ludwig für den Plan gewonnen; aber 
Bedenken von andrer Seite, denen die Königin ſich anſchloß, Bedenken, die uns, meiſt 
rückſichtlich der Unfähigkeit Lafayettes und der Unzuverläſſigkeit der bewaffneten Macht, 
nicht ungerechtfertigt erſcheinen, brachten den König am folgenden Tage zum entgegen- 
geſetzten Entſchluſſe, in Paris bleiben zu wollen. Vollſtändig überraſcht und ohne 
Schlüſſel für ſolche Unbeſtändigkeit, erbaten die Miniſter ihre Entlaſſung und erhielten 
ſie. Dieſer plötzliche, allen Unbeteiligten natürlich ganz unerklärliche Miniſterwechſel, 
den die Gironde nicht verfehlte in einer für ſie ſchmeichelhaften und hoffnungsreichen 
Weiſe zu interpretieren, trug mit dazu bei, daß man ſich des Vergniaudſchen Vorſchlags 
erinnerte und am 11. Juli in Gemäßheit eines von einem Zwölferausſchuß durch den 
Mund Heraults de Sechelles erſtatteten Berichtes über die Lage die verhängnisvolle 
Parole ausgab: „Citoyens, la patrie est en danger.“ 

Während dieſer Beſchluß verſchiedene Formalitäten, wie Übermittelung des Beſchluſſes 
an die Exekutivgewalt, von dieſer an die Departementsdirektorien, insbeſondere die Stadt⸗ 
verwaltung von Paris u. ſ. w., durchmachte, ging mittlerweile die Feier des 14. Juli vor 


Weitere Vor⸗ 
ſtöße gegen 
bo 


Königtum. 


Miniſterwech⸗ 
ſel. Beſchluß, 
das Vaterland 
in Gefahr zu 
erklären. 


200 Die Franzöſiſche Revolution. 


ſich. Als der König auf dem Feſtplatze erſchien — der Sicherheit wegen trug er unter 

der Weſte ein feines Panzerhemd — begrüßte ihn kein Ruf Vive le Roi, um ſo häufiger 

dagegen das drohende Vive Pétion ou la mort, denn man wußte zunächſt noch nicht, 

daß der tugendhafte Maire vom König wieder zu Gnaden angenommen ſei. Pötion ver⸗ 

ſchönte übrigens ſehr bald, allenthalben mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt, das Feſt durch 

ſeine Gegenwart. Eine Woche ſpäter, am 22. Juli, einem Sonntage, und an dem darauf⸗ 
folgenden Montage erfolgte die öffentliche Bekanntmachung jenes verhängnisvollen 

Edikts in den Straßen von Paris und dann ſpäterhin in den Provinzialſtädten. Stürmiſch 
revolutionäre Bewegung mußte dadurch an die Stelle konſtitutionellen Fortſchreitens treten. 

1 Eer Die Bekanntmachung des Beſchluſſes vom 11. Juli geſchah ſelbſtverſtändlich in durchaus 
en danger. lheatraliſcher Weiſe. An den genannten Tagen, dem 22. und 23. Juli, verkündeten die Lärm⸗ 
kanonen eines am Pont Neuf aufgeſtellten Artillerieparks durch drei Schläge früh 6 Uhr und 

dann von Stunde zu Stunde den Bürgern von Paris und Umgegend die gefährliche Lage des 

Vaterlandes. In allen Vierteln erdröhnte die Lärmtrommel und zwei amtliche Auſzüge durch⸗ 

eilten die Stadt. An der Spitze eines jeden marſchierte eine Abteilung Kavallerie mit Trompetern 

und Trommlern, einer ganzen Muſikbande und ſechs Kanonen. Daran ſchloſſen ſich zwölf 
Munizipalbeamte zu Pferde; hinter ihnen wurde eine dreifarbige Fahne getragen mit der Auf⸗ 

ſchrift: „Citoyens, la patrie est en danger!“ Inmitten der freien Plätze und an den Straßen⸗ 

ecken hatte man ſchon vorher halbkreisförmige Tribünen und darauf Zelte angebracht. Das 


ir Hl Er 


69. Verkündigung des „Patrie en danger“. Anwerbung von Freiwilligen. 
Nach Dupleſſis⸗Bertaux. 


Ganze war mit dreifarbigen Bändern und Eichenkränzen geſchmückt. Man erblickte auf dem 
Podium ein über zwei Trommeln gelegtes Brett; das ſtellte den Amtsſitz des Schreibers dar, 
der auf dem davorſtehenden Tiſche die Liſten ausgebreitet hatte, um darin die zum Kampfe gegen 
den Landesfeind ſich ſtellenden Freiwilligen einzutragen. Kam nun der vorgeſchilderte Zug an einen 
ſolchen Platz, ſo machte er Halt, die Trikolore wurde geſchwenkt, die Trommler ſchlugen einen Wirbel, 
dann verlas ein Gemeindebeamter den Beſchluß der Legislative. Während ſich der Bug weiter 
zum nächſten Stellungsplatze bewegte, legten die Nationalgarden ihre Fahnen auf der Tribüne 
nieder, ſtellten ſich im Halbkreiſe auf, den Schreiber in der Mitte, und ſahen dem Schauſpiele 
der Freiwilligeneinzeichnung zu. Und wenigſtens an jenen beiden Tagen kamen Freiwillige die 
Menge; die künſtlich geſchürte Erregung, namentlich der jungen Leute, ſchien ein Ziel gefunden 
zu haben. Natürlich fehlte die jakobiniſche Verhetzung und Verleumdung nicht. „Wo wollt ihr 
hin, ihr Unglücklichen?“ ziſchte fie den patriotiſchen Sünglingen zu. „Unter was für Offizieren 
wollt ihr ins Feld rücken? Die führenden Offiziere ſind faſt alle von Adel — ein Lafayette 
wird euch zur Schlachtbank führen. Hört ihr das grauſame Lachen hinter den Wetterläden der 
Tuilerien nicht, mit dem man über euren edlen, aber blinden Eifer lacht?“ 

Man lachte wahrlich nicht hinter den Wetterläden der Tuilerien. Früh morgens beim 
Spaziergang im Garten wurde der König mit Schimpfreden verfolgt; trat die Königin ans 
Fenſter, ſo hörte ſie ſofort die niederträchtigſten und gemeinſten Worte und abſcheuliche Gaſſen⸗ 
hauer von unſäglicher Schmutzigkeit. Man verteilte Bilder, die Ludwig & la lanterne darſtellten, 
und Lieder, von denen eins den bezeichnenden Kehrreim hatte: 

N Wir kriegen dich Louis, mein Dickchen, 
Tralala, tralala, 
Nach Türkenart beim Genickchen! 
Jawohl mein Freund, ja ja! 
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Der Tuilerienſturm vom 10. Auguſt 1792 und ſeine Folgen. 


Als am 10. Juli Ludwig XVI. fein Feuillants-Miniſterium verabſchiedete, hatte 
der Exminiſter Roland feinen Parteigenoſſen, den Provençalen Barbaroux angewieſen, 
den Weitermarſch der von ihm Ende Juni aus Marſeille nach Paris beorderten 
600 „Männer, die zu ſterben wiſſen“, einſtweilen zu inhibieren. Der Grund iſt ſehr 
durchſichtig: man hatte wieder 
Ausſicht auf einen Minifter- 
poſten und fühlte eine roya⸗ 
liſtiſche Anwandlung. Man 
begann über den Unfug vom 
20. Juni zu reden; am 19. Juli 
fand der Zwölferausſchuß La- 
fayettes Erſcheinen in Paris 
nicht der geforderten Anklage 
wert; ſchon begannen die Ja- 
kobiner über den Verrat der 
Gironde zu toben. Aber da der 
König noch nichts zu merken 
ſchien, ließen am 20. Juli 
Vergniaud, Guadet und Gen- 
ſonns durch den Hofmaler Boze 
dem König ein Schreiben zu⸗ 
ſtellen, worin ſie die Bildung 
eines girondiſtiſchen Miniſte- 
riums als das einzige Rettungs⸗ 
mittel nachdrücklich hervorhoben. 
Die Antwort des Königs war 
am 23. Inli die Bildung eines 
zweiten Feuillants-Mini- 
ſteriums. Die Wut der Gi⸗ 
ronde war groß. Die Marſeiller 
Patrioten durften nunmehr mei, 
ter marſchieren; Lafayette wurde 
angeklagt, Luckner zum Marſche 
auf Paris aufgefordert zu ha⸗ 
ben. Doch beſann man ſich 
und wagte noch einen zweiten 70. Mationalgardift und Leders. 

Verſuch, diesmal mit ſtärkerem Nach dem Gemälde von H. Baron geſtochen von L. Maſſard. 
Drucke, indem man durch Gua⸗ 
dets Mund in der Verſammlung eine Adreſſe an den König beantragte, er ſolle ein 
girondiſtiſches Miniſterium wiederherſtellen. Bei Dieter Gelegenheit bewarf das Galerien⸗ 
publikum Briſſot, der gegen Königsmörder zu ſprechen wagte, mit faulem Obſt. Der 
König aber, der nochmals durch die Hand ſeines Hofmalers das girondiſtiſche Angebot 
erhielt, lehnte am 28. Juli ganz beſtimmt ab. Nunmehr waren die Girondiſten wieder 
ſehr königfeindlich, fanden aber keinen rechten Glauben mehr; namentlich die Jakobiner 
und Cordeliers goſſen ihre Verachtung in vollen Schalen über ſie aus. An der Ver⸗ 
nichtung des Königtums arbeiteten aber beide emſig weiter. 
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Zu allem Unglück wurde in den Anfangstagen des Auguſt das überaus thörichte 
Manifeſt bekannt, das ſehr wider ſeinen Willen Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig, der Anführer der vereinigten preußiſchen und öſterreichiſchen Heere 
am 25. Juli unterzeichnet hatte, ehe man die franzöſiſche Grenze überſchritt. Von 
dem ſonſt ſehr maßvollen Mallet du Pan verfaßt, aber durch Zuſätze der Emigranten 
verſchärft, war es trotz der Einſprache Ludwigs XVI. veröffentlicht worden. Es drohte, 
falls die königliche Familie irgendwie gefährdet werden ſollte, mit exemplariſcher Rache 
und völliger Zerſtörung von Paris. Für das Leben und die Sicherheit des Königs— 
paares machten die verbündeten Monarchen die ganze Nationalverſammlung, die 
Departements- und Munizipalitäts verwaltung, die Nationalgarde u. ſ. w. mit ihrem 
Kopfe verantwortlich. Dieſes Manifeſt fiel wie eine Brandrakete in den Zunder der 
revolutionären Aufregung. Sie gab den unmittelbaren Anſtoß zu dem Aufruhr des 
10. Auguſt, der das Königtum beſeitigte. 


Für den Abend des 26. Juli hatte der Jakobinerklub die bis dahin in Paris angelangten 
Föderierten und die „guten Bürger“ zu einer kleinen Feſtlichkeit nach der „Goldenen Sonne“ 
entboten, einer Schenke in der Nachbarſchaft der zerftörten Baſtille. Föderierte und Patrioten 
ſollten auf dieſem geheiligten Boden ein Verbrüderungsfeſt feiern und dadurch das Band des 
Patriotismus zwiſchen Paris und den Departements enger knüpfen. Während man draußen 
tanzte, ſang und trank, hielten in einem Hinterzimmer der genannten Kneipe Santerre, der 
Brauerpatriot, der Pole Lazowski, der Elſäſſer Weſtermann, Fournier, der Amerikaner“ und 
andre Größen zweiten und dritten Ranges eine Beratung ab, die zu dem Ergebnis führte, daß 
man ſich der Tuilerien durch einen Handſtreich bemächtigen und den König zur Abdankung 
zwingen wollte. Bei dieſem Unternehmen ſollte jedoch nicht die Trifofore als Schlachtzeichen 
dienen, ſondern rote Fahnen, von denen Herr Fournier ſchon ein Muſter mitgebracht hatte. 
Man las darauf in ſchwarzen Buchſtaben: „Resistance & l’oppression! Loi martiale du peuple 
souverain contre la rébellion du pouvoir exécutif.“ In den Tuilerien aber hatte man 
Kunde von ſolchen Plänen erhalten, und der Generalkommandant der Nationalgarde, Mandat, 
ein verfaſſungstreuer Ehrenmann, hatte ſeine Gegenmaßregeln getroffen. Übrigens erfuhr Herr 
Pétion, der, wie er ſich ſpäter ſelbſt ee hat, von Stunde zu Stunde unterrichtet wurde von 
dem, was vorging, daß die von den Verſchworenen erwartete Nationalgarde von Verſailles nicht 
kommen könne. Alſo begab ſich Herr Pétion nach dem Feſtplatze, natürlich in ſeiner Eigenſchaft 
als Maire, um da auf Ordnung zu ſehen; nebenbei gab er den Genoſſen einen deutlichen Wink, 
daß es für heute nichts ſei und daß man ruhig nach Hauſe gehen ſolle. Am nächſten Tage 
erſchien er vor den Schranken der Nationalverſammlung, um über ſeine Bemühungen um die 
öffentliche Sicherheit unter den gewöhnlichen Weihrauchſpenden für das gute, vernünftige und 
geſetzliche Volk Bericht zu erſtatten, und unter hämiſcher Andeutung, daß das umlaufende Gerücht 
von einem Sturme auf die Tuilerien wahrſcheinlich auf ein verfehltes Manöver des Hofes zurück⸗ 
gehe, die Maſſen zu einem unüberlegten Schritt zu verleiten. Entſprechend brachten die 
Zeitungen Nachrichten von Waffen⸗ und Munitionsanhäufungen in den Tuilerien. 

Am 30. Juli langten die Marſeiller Föderierten in Paris an, rechte Banditen⸗ 
geſtalten, der Abſchaum der Hafenbevölkerung eines internationalen Handelsplatzes. Barbaroux 
war ihnen mit zwei Parteigenoſſen nach Charenton entgegengeeilt und hatte die würdigen 
Abkömmlinge der Phokäer dort am 29. begrüßt. In der Hauptſtadt wurden ſie von dem vor⸗ 
ſtädtiſchen Pöbel mit Umarmungen empfangen, ihnen die Trümmer der Baftille ge eigt, ent⸗ 
ſprechende Anſprachen an ſie gehalten; dann wurden ſie nach der Mairie geführt. Es waren 
übrigens im ganzen nicht mehr als 516 Mann. Gegen ½5 Uhr nachmittags zogen ſie, von einer 
großen Menſchenmenge geleitet, in die Champs⸗Elyſées ein, wo in einer Wirtſchaft ein Zweck⸗ 
eſſen ſtattfinden ſollte. Das Unglück wollte, daß um dieſelbe Zeit eine Anzahl Grenadiere des 
Bataillons Filles⸗Saint⸗Thomas aus dem benachbarten Speiſehauſe eines gewiſſen Dubertier 
heraustraten, wo ſie auch ein Feſtmahl gehabt hatten. Weil ſie ſich aus den wohlhabenderen 
Kreiſen der Cité rekrutierten und ſich immer als wackere Verteidiger der Ordnung und des 
Königtums gezeigt hatten, waren ſie natürlich beim Pöbel verhaßt. Kaum wurden ſie dem 
Janhagel ſichtbar, als Meier fie mit Schmutz und Steinen bewarf. Während die meiſten der 
Angegriffenen dem ungleichen Kampfe auszuweichen verſuchten, ſetzten ſich einige doch zur Wehr. 
Sofort hörte man trommeln, und einige Dutzend Leute ſchreien: „Zu Hilfe, ihr Marſeiller!“ 
Noch hatten dieſe ſich in ihrem Wirtshauſe nicht niedergelaſſen; ſofort ſtürzten ſie, den Säbel 
in der Fauſt aus Thüren und Fenſtern auf die fliehenden Grenadiere. Ein junger Börſen⸗ 
agent, mit Namen Duhamel, ſucht ſich mit ſeiner Piſtole zu verteidigen; ſie verſagt. Er flieht 
in ein Kaffeehaus der nahen Rue St. Florentin, wird dort ergriffen und in Stücke geriſſen. 
Den andern Grenadieren gelang es die Drehbrücke zu erreichen, die damals den Tuileriengarten 
von der Place Louis XV. ſchied. Dieſe wurde hinter ihnen geſchloſſen; natürlich tobte nun 
der Hauſe draußen über die Hilfe, die den Verrätern, den Volksmördern im Königsſchloſfe 
würde. Das war das erſte Auftreten der Marſeiller. Bald erfreuten ſich die tiefgebräunten, 
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ſehnigen, zerlumpten Geſtalten allgemeinen Anſehens beim Pariſer Pöbel, und die feurige 
Kriegshymne, die ſie mitgebracht hatten — der Ingenieurhauptmann Rouget de Lisle hatte 
fie als „Schlachtgeſang“ für die Rheinarmee gedichtet — von ihnen mit ſüdlichem Feuer vor⸗ 
getragen, machte in Paris einen ſolchen Eindruck, daß ſie als Marſeillaiſe bald das all⸗ 
gemeine Schlachtlied der Revolution wurde. 

Der Gedanke einer Abſetzung des Königs war längſt in den Klubs ausgeſprochen und 
von den Rednern der Gironde in der Verſammlung oft berührt worden. Ausdrücklich aber 
beantragt wurde fie durch die Sektion Mauconfeil, deren Namen deshalb von den Jakobinern 
in Bonconſeil umgeändert wurde. Sie erklärte am 4. Auguſt der Volksvertretung, der 
Stadtverwaltung und allen Bürgern von Paris, daß ſie Ludwig XVI. nicht mehr als König 
der Franzoſen anerkenne. Ihr Vorſitzender und Wortführer war ein „patriotiſcher“ Schneider! 
Von ihrem Beſchluß wurden auch die übrigen Sektionen in Kenntnis geſetzt. Das ging ſehr 
raſch, dank einer von Herrn Petion getroffenen ſinnreichen Einrichtung; ſie hieß Bureau 
central de correspondance entre les quarante-huit sections de Paris. Dieſes Zentral⸗ 
büreau ſaß permanent auf dem Stadthauſe und verſorgte von da aus durch Eilboten die 
48 Sektionen oder Wahl- und Amtsdiſtrikte der Stadt mit den bei ihm einlaufenden Nach⸗ 
richten und empfing ſolche zur Weiterverbreitung von den Sektionen. Auch andre Sektionen 
gaben nunmehr ähnliche Erklärungen ab, aber, wie man aus den Protokollen erſieht, waren es 
vielfach eigenmächtige und von wenigen ausgehende Deklamationen. Andre Sektionen proteſtierten 
ſogar energiſch dagegen. Immerhin wurde der Ruf „Déchéance“ (Abſetzung) populär und 
immer ſtärker in den Straßen gehört. Mit Mühe bewog man die Schreier ſich bis zum 
9. Auguſt zu gedulden, an dem die Entſcheidung fallen folle. 

Die Erregung der Maſſen wurde auf alle mögliche Weiſe geſchürt, namentlich durch aller⸗ 
hand unſinnige Gerüchte. So ſtürzte am Abend des 2. Auguſt, die Sitzung ſollte ſoeben 
geſchloſſen werden, ein Haufe Männer und Frauen vor die Schranken der Nationalverſammlung 
und ſchrie: „Rache, Rache! Man vergiftet unſre Brüder!“ Kaum konnte man die Wütenden 
durch das Verſprechen einer ſofort abzuſendenden Kommiſſion beruhigen. Und was war es? 
Dem Gerücht nach hatte man in Soiſſons, dem Lager der Föderierten, in das für dieſe 
beſtimmte Brot Gift und Glasſplitter gebacken. In Wahrheit hatten ungezogene Kinder ein 
Fenſter in der betreffenden Bäckerei eingeſchlagen und davon waren Splitter in den Teig 
gefallen, der natürlich, ſoweit er ungenießbar geworden war, ſofort beſeitigt wurde. Schon 
aber erzählte man ſich von 170 Todesfällen und 700 ſchweren Erkrankungen. — Ferner wollte 
man die klarſten Beweiſe von einer ariſtokratiſchen Verſchwörung haben, die in der Nacht vom 
9./10. Auguſt von den Tuilerien aus losbrechen ſollte. Es half nichts, daß der Miniſter des 
Innern Herrn Pétion als den Maire erſuchen ließ, alle Räume der Tuilerien einer genauen 
Durchſicht zu unterziehen und ſich von dem Nichtvorhandenſein der behaupteten Waffenanhäufungen 
zu überzeugen. Das Geſuch wurde abgelehnt, damit die Verdächtigungen fortbeſtehen konnten. 

Am 8. Auguſt weigerte ſich die Volksvertretung mit einer Zweidrittel⸗Majorität, den „großen 
Feind“ Lafayette in Anklagezuſtand zu verſetzen. Diesmal nahm das Galeriepublikum die Frei⸗ 
ſprechung mit finſterem Schweigen hin, um ſich den Ausdruck ſeiner Gefühle für ſpäter aufzuſparen. 
Aber nach Schluß der Sitzung lauerte der Pöbel den hervorragendſten Abgeordneten, die für 
Lafayette geſtimmt hatten, auf und mißhandelte und bedrohte ſie aufs äußerſte. Die Klagen der 
betroffenen Abgeordneten, ſoweit ſie es überhaupt gewagt hatten, am folgenden Tage in der Sitzung 
zu erſcheinen, wurden von den Galerien mit betäubendem Hohngeſchrei beantwortet; überhaupt ſchien 
dieſes Publikum die Sitzung abzuhalten; es gelang dem Präſidenten nicht mehr Ruhe zu ſtiften. 
Einige Verſuche, dieſen Terrorismus des Janhagels zu brechen, wurden niedergeſchrieen und 
niedergepfiffen. So erklärten die gemäßigten Abgeordneten, erſt dann wiederkommen und an 
den Sitzungen teilnehmen zu wollen, wenn die Verſammlung ſich wieder ihrer unbeſchränkten 
Freiheit erfreuen würde. Sie überließen damit freilich das Feld den Girondiſten und Jakobinern 
und einigen eingeſchüchterten ſonſtigen Abgeordneten. Da kann das weitere Verhalten der Ver⸗ 
ſammlung nicht wunder nehmen. Den Meldungen des Departements-Direktoriums gegenüber, 
daß 900 Bewaffnete nach Paris gekommen ſeien, daß man, wenn bis dahin nicht die Ab⸗ 
ſetzung des Königs ausgeſprochen wäre, um Mitternacht Sturm läuten und den 
Generalmarſch ſchlagen würde, angeſichts ferner der offenbaren Mitſchuld Petions, der ſich vor den 
Schranken der Verſammlung geradezu weigerte, die öffentliche Gewalt in Anwendung zu bringen, 
unter dem Eindruck endlich einer Mitteilung des Juſtizminiſters, daß die Geſetze ohnmächtig ſeien 
und er für nichts mehr einſtehen könne — was beſchloß das hohe Haus all dem gegenüber? 
„Eine philoſophiſche Anſprache an das Volk zu erlaſſen, eine Belehrung über die Art und Weiſe, 
wie es ſeine Souveränität auszuüben habe!“ Danach ging man zur einfachen Tagesordnung über. 
Die Tagesordnung beſtand aber nicht etwa in der Abjebung des Königs. Man hatte andre Dinge 
zu beraten, z. B. die perſönliche Sicherheit des ehrenwerten Maires, und ließ getroſt Mitternacht 
herankommen, weil man dann die Löſung der Frage geeigneteren Händen, die das Wort Ver⸗ 
antwortung und Rechenſchaft in ihrem Wörterbuche nicht zu führen brauchten, überlaſſen konnte. 

Von Seite der „Patrioten“ ging man denn auch rüſtig zu Werke. Wir erinnern uns, daß 
auf dem Stadthauſe das permanente Büreau für die Verbindung der Sektionen untereinander 
gebildet worden war. Natürlich gehörten die dort ſitzenden Leute durchweg den Vorſtadtdemagogen 
an. Nun war die Loſung ausgegeben, daß für den Fall der nicht ausgeſprochenen Abſetzung 
des Königs Bevollmächtigte der einzelnen Sektionen auf dem Stadthauſe erſcheinen ſollten, um 
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weitere geeignete Schritte zu beraten, und zwar ſollten dieſe Kommiſſare bis 11 Uhr nachts da 
ſein, obſchon ja die der Nationalverſammlung geſtellte Friſt bis 12 Uhr dauerte, ein Beweis, 
wie ehrlich das ganze Manöver gemeint war. Zur feſtgeſetzten Stunde hatten aber erſt ſechs 
Sektionen ihre Vertrauensmänner entſandt; einen namhaften Zuwachs konnte man bei der vor⸗ 
geſchrittenen Stunde kaum noch erwarten. So griff man zu einem energiſchen Betrug. Auch 
die Wahlausſchüſſe der Sektionen mußten nämlich ſeit der Ingefahrerklärung des Vaterlandes 
permanent ſitzen. Mau ſchickte alſo raſch Boten nach den betreffenden Lokalen, die da auch 
einige wenige Bürger für das Wohl des Vaterlandes ſchnarchend fanden. Nachdem man fie 
geweckt und von dem Abgrunde unterrichtet hatte, vor den das Vaterland ſoeben um 
Mitternacht des 9./10. Auguſt zu ſtehen gekommen war, wählten die ſchlaftrunkenen Bieder⸗ 
männer ein paar aus ihrer Mitte und widmeten ſich darauf ihrer anfänglichen Thätigkeit. 
Es mag dafür ein Beiſpiel angeführt werden. In der Sektion des Arſenals ſaßen ſechs (ö) 
Patrioten als Vertreter von mindeſtens 1400 Wählern; ſie wählten drei aus ihrer Mitte, um 
die Meinung jener 1400 Wähler in der wichtigſten Frage ſeit der Errichtung des franzöſiſchen 
Königtums zu vertreten. Als nun etwa — die Nacht war natürlich unterdeſſen vorgeſchritten 
— auf dieſe Weiſe 20 Sektionen vertreten waren, beſchloſſen ſie aus ihren Bezirken je 25 Be⸗ 
waffnete herbeizurufen, und man hatte dann auch bald eine hübſche Ehrenwache erprobter 
Kerls beiſammen, die ſich vor dem Teufel nicht gefürchtet hätten. 

Eines fehlte noch, um dem ganzen Unternehmen die Krone aufzuſetzen: man mußte die 
Stadtregierung an ſich reißen. Auch deren Vertreter ſaßen permanent, d. h. die meiſten 
hatten ſich nach Hauſe begeben, ohne Ahnung, was in dieſer Nacht ihre gewiſſenhafteren Kollegen 
für Erfahrungen ſammeln würden. Der Zentralausſchuß nämlich, höchſtens von 25 Sektionen 
beſetzt, drang ohne Umſtände in den Sitzungsſaal des eigentlichen Ortsausſchuſſes, nahm dem 
rechtmäßigen Stadtrat ohne alle Schwierigkeiten ſeine Funktionen ab und ſchickte ihn einfach 
nach Hauſe, „im Namen des ſouveränen Volkes“. 

Die andauernd einlaufenden Nachrichten von der wachſeuden Gärung in Paris hatten es 
für den König wünſchenswert erſcheinen laſſen, Herrn Pétion nach dem Schloſſe zu entbieten. 
Ganz wohl mag es dieſem nicht geweſen ſein, als er gegen 11 Uhr nach den Tuilerieu fuhr; 
er hatte auch ſchon an ein Mittel gedacht, ſich jede Verlegenheit zu erſparen. Das Examen 
des Königs iſt für einen Mann wie er leicht zu beſtehen; krotzdem wird es ihm etwas ſchwül 
zu Mute. Um davon zu kommen, erklärt er, zur Sicherheit des Königs ſei es dringend not⸗ 
wendig, daß er die inneren und äußeren Poſten revidiere. Leider erſcheint gerade Mandat, der 
Befehlshaber der Nationalgarden in der Thür, um vor allem anzufragen, warum ſeine Truppen 
im Schloſſe keine Patronen erhielten; manche Leute hätten nur vier Schuß, während die Mar⸗ 
ſeiller erhielten, was fie wollten. Da findet es Pétion plötzlich ſehr heiß im Saale; er fordert 
den Departementsſyndikus Röderer auf, mit ihm an die Luft zu gehen. Dieſer ſchlägt es 
ihm ab. So wandelt er allein im Tuileriengarten auf und nieder und hofft auſ die Erlöſung, 
die endlich nach einer Zeit peinlichſten Harrens erſcheint. Seine Freunde in der National⸗ 
verſammlung — wir wiſſen, wie fie augenblicklich zuſammengeſetzt iſt — haben geſunden, daß 
man ihn offenbar in den Tuilerien als Geiſel zu behalten, ja wahrſcheinlich zu maſſakrieren 
beabſichtigt. Er wird alſo vor die Schranke der erlauchten Verſammlung citiert und zur Über⸗ 
bringung des Beſehls werden ein paar Pedelle unter dem Schutze von Gendarmen abgeſchickt; 
ſie bringen ihn denn auch wohlbehalten und ungekränkt wieder, und man gibt nun dem würdigen 
Patrioten, damit er ſich nicht mehr ſo zu fürchten braucht, eine Schutzwache von 400 Mann; 
offiziell allerdings diktiert man ihm aus verſchiedenen wichtigen Gründen Hausarreſt; die 400 
ſollen hübſch aufpaſſen, daß er nicht ausreißt. 

Es war eine wundervolle Nacht, jene Nacht vom 9./10. Auguſt. Welch Gegenſatz zwiſchen 
den in majeſtätiſcher Ruhe um ihre Pole kreiſenden Geſtirnen und dem fieberhaſten Treiben, wie 
es in den demokratiſchen Vierteln der Hauptſtadt herrſchte! Da, genau als die Glocken die 
Stunde der Mitternacht angekündigt haben, erſchallen aus den Sektionen Gravilliers, Lombards 
und Mauconſeil die Sturmglocken; bald antwortet es von den übrigen Türmen. In dieſen 
ſchauerlichen Ton miſcht ſich das Getöſe des Generalmarſches für die Aufrührer, während die 
zum geſetzmäßigen Widerſtande beſtimmten Truppen durch das gewöhnliche Zeichen zum Sammeln 
berufen werden. Aber die Revolte will noch nicht recht vorwärts gehen; faſt die ganze Nacht 
verſtreicht, ehe eine namhafte Zahl von Aufrührern anf den Beinen iſt. In St. Antoine 
beſinnt ſich der Brauerpatriot Santerre ſo lange, ob er denn wirklich marſchieren ſoll, daß ihn 
der Elſäſſer Weſtermann mit gespannter Piſtole an feine Pflicht mahnen muß. Danton 
führt anfangs die Marſeiller, verſchwindet aber bei paſſender Gelegenheit. Auch die andern 
Hetzer und Hauptführer ſind entweder gar nicht zu finden oder hallen ſich an geſicherten Orten 
auf. Jedenfalls iſt trotz aller Ruhmredigkeit und aller Blutdürſtigkeit der Worte noch kein 
rechter Zug in der Sache. Die Umſtände kommen den Rebellen zu Hilfe, in erſter Linie, daß 
auch in der Verteidigung des Schloſſes ein einheitlicher und energlſcher Oberbefehl ſeit den 
Morgenſtunden dieſes Tages fehlt. Der Oberbefehlshaber der Garden, Mandat, hatte ſich 
von Petion die Vollmacht ſchriftlich geben laſſen, im gegebenen Falle die Gewalt durch die 
Gewalt zurückzudrängen. Er hatte dann entſprechende Maßregeln getroffen, um nicht nur das 
Schloß ſelbſt zu verteidigen, ſondern namentlich auch die Brücken und Zugänge zum Karuſſell⸗ 
platze und zum Tuileriengarten zu beſetzen, und auf dieſe Weiſe die Vereinigung der links der 
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Seine aus St. Marcel und der rechts der Seine aus St. Antoine kommenden Banden zu 
hindern. Davon wußte man auf dem Stadthauſe, und um dieſe Maßregeln in irgend einer 
Weile zu kreuzen, namentlich die Vollmacht Betteng unſchädlich zu machen, wurde Mandat früh 
5 Uhr dahin befohlen. Dort bemächtigte ſich ſeiner ſtatt der geſetzlichen Behörde ſofort der uns 
bekannte Zentralausſchuß, deſſen Leitung der grimme Danton hatte. Man verhörte ihn, entſetzte 
ihn ſeines Poſtens, den Santerre erhalten ſollte, und verlangte doch von ihm, daß er noch als 
Kommandant die Hälſte der zum Schutze des Schloſſes aufgebotenen Truppen zurückzöge. Deſſen 
weigerte ſich der brave Mann. Sofort wurde ſeine Abſührung nach dem Abteikerker anbefohlen; 
aber kaum aus dem Stadthauſe getreten, wurde er von Roſſignol, einem Spießgeſellen Dantons, 
über den Haufen geſchoſſen. Dadurch wurden nun auch die von ihm gegebenen Befehle illuſoriſch; 
denn auf Befehl des Stadthauſes 
wurden die Nationalgarden von den 
Brücken zurückkommandiert. 

Die königliche Familie hatte eine 
bange Nacht zugebracht. Das Lärm⸗ 
zeichen der Turmglocken war auch hier 
vernommen worden. Was ſollten die 
nächſten Stunden, was der herauf⸗ 
dämmernde Tag bringen? Aber die 
Nacht blieb ruhig. Einige Stunden 
gönnte man ſich darum Ruhe; man 
legte ſich angekleidet auf die Sofas. 
Blutigrot ging die Sonne des 10. Au⸗ 
guſt auf. „Oh, wie wunderſchön!“ 
rief Madame Eliſabeth, die liebens⸗ 
würdige Schweſter des Königs, der 
Königin zu. „Wie wunderſchön!“ 
wiederholte dieſe mit einem leichten 
Schauder: ſie fühlte, daß die Sonne 
dieſes Tages ihre Strahlen noch ein⸗ 
mal in Blut tauchen würde. Doch 
war man angeſichts des ſtrahlenden 
Morgens beſſerer Hoffnung. Da 
kam die Nachricht, daß man Mandat 
erſchoſſen hatte. „Nun iſt alles ver⸗ 
loren“, meinte die Königin völlig 
niedergeſchlagen. Wie würden ſich 
nun die Truppen verhalten? Am 
Abend vorher war das Nachtmahl 
der königlichen Familie, wie Frau 
von Campan, eine der vertrauten 
Hofdamen der Königin, erzählt, durch 
einen wüſten Lärm und Streit vor 
der Thür des Zimmers unterbrochen 
worden. Beim Nachſehen gewahrte 
Frau von Campan die beiden Poſten 
im Begriff, ſich in die Haare zu 
fahren, weil der eine es mit dem 
Könige halten wollte, der andre mit 
dem (ee 2 war bezeichnend 5 
für die ganze Nationalgarde. Un⸗ 
bedingt rechnen konnte e nur auf 71. Schweizer Gardiſt Endwigs XVI. 
die im Schloſſe ſtationierten Schwei⸗ Ray) e wee, 
zer und auf die beſſeren Elemente 5 
unter der Nationalgarde. Der König kam auf den Gedanken, die Leute ſelbſt aufzuſuchen und 
eine Art Revue abzuhalten. Freilich fehlte ihm zu ſolchem Akte im weſentlichen alles: Figur, 
Entſchloſſenheit, Geiſtesgegenwart, Rednergabe. Zudem bemerkte man, daß von ſeiner Perücke 
die eine Seite, auf der er geſchlafen hatte, nicht gepudert war. Als er zunächſt auf den nach dem 
Karuſſellplatze führenden Balkon trat, brauſte ihm ermunternd der Zuruf entgegen: „Vive le roi!“ 
Als er aber dann hinunterging, war dieſer Zuruf auf andern Seiten des Schloſſes entſchieden 
der ſchwächere, ja neben „Vive la nation!“ hörte man auch ſolche Rufe, wie „Nieder mit dem 
Veto!“ „Hoch die Sansculotten!“ „Nieder mit dem dicken Schwein!“ — Er kam ſchweigend 
und gebrochen zurück. Die Königin meinte zu Madame Campan, zu ſolchen Sachen habe er 
das Zeug nicht, dieſer Schritt habe mehr geſchadet als genützt. 

Zwiſchen 7 und 8 Uhr erſchienen unter Weſtermanns Führung die erſten Scharen der 
Aufſtändiſchen auf dem Karuſſellplatz, der vor dem vorderen Tuilerienhofe lag. Man bereitete 
ſich in den Tuilerien zum Kampf vor. Auch etwa 200 Edelleute hatten ſich im Laufe des 
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vorhergehenden Tages eingefunden, um den König mit ihren Leibern zu decken. Freilich waren 
viele ſchlecht bewaffnet. Madame de Campan berichtet, wie mehrere Feuerzangen auseinander⸗ 
riſſen und ſich mit den Hälften bewaffneten. 

Jetzt gegen ½9 Uhr erſchien der Departementsſyndikus Röderer. Er hatte unterdeſſen 
nochmals die Stimmung der Truppen geprüft: „Eure Majeſtät haben keine fünf Minuten zu 
verlieren. Es gibt nur in der Nationalverſammlung noch Sicherheit für Sie. Die Anſicht des 
Departements iſt, daß Sie ſich ohne Verzug dahin begeben müſſen. Es ſind nicht genug Leute 
vorhanden, um das Schloß zu verteidigen: auch iſt nicht einmal die Geſinnung aller gut. Die 
Kanoniere, die wir bloß zur Verteidigung aufgefordert haben, haben die Ladung aus den Ge⸗ 
ſchützen gezogen!“ — Der König machte noch einige Einwände, namentlich auch die Königin, in 
der ſich Mut und Stolz gegen den angeratenen Schritt aufbäumten. Röderer fuhr eindringlich fort: 
„Sire, die Stunde drängt; wir ſprechen keine Bitte mehr aus und wollen uns auch nicht die 
Freiheit nehmen, Ihnen einen Rat zu geben, wir haben nur noch einen Entſchluß zu faſſen 
und bitten Sie um die Erlaubnis, Sie fortziehen zu dürfen!“ Noch ift der König unſchlüſſig. 
Er fürchtet Verrat; er traut Röderer nicht ganz, den er eine Weile prüfend anſieht. Dann 
ruft er mit erhobener Rechten: „Gut denn, geben wir, weil's ſein muß, auch noch den letzten 
Beweis unſerer Vaterlandsliebe.“ Er thut einen Schritt vorwärts, da begegnet er dem vorwurfs⸗ 
vollen Blicke der Königin. Doch auch dies hält ihn nicht zurück. „Marchons“, wiederholt er, 
und gefolgt von ſeiner Familie überſchreitet er die Schwelle nicht nur des Königshauſes, ſondern 
auch der Königsherrſchaft. Zwiſchen den Reihe bildenden Grenadieren und 200 Schweizern geht 
der traurige Zug durch den Tuileriengarten, nicht ohne Stockung und drohende Gefahr: vornweg 
Röderer, dann der König mit dem Miniſter des Auswärtigen. Am Arme des Marineminiſters 
geht die Königin und führt an ihrer linken Hand den Dauphin, deſſen andres Händchen die 
Gouvernante Frau von Tourzel preßt. Es folgen die übrigen Familienangehörigen von den andern 
Miniſtern begleitet. — Die heiße Auguſtſonne des heißen Jahres 1792 hatte die Bäume ſchon 
ihrer Blätter faſt beraubt. Der kleine Dauphin fand das Spazieren durch das raſchelnde Laub 
ſehr drollig. Er warf es mit ſeinen Füßen empor nach den vor ihm Schreitenden. „Seht, 
wie viele Blätter“, rief der König aus, „wie viele Blätter ſchon; ſie fallen zeitig in dieſem 
Jahre!“ Es war ein ahnungsvolles Wort, das durch das gedrückte Schweigen der übrigen klang. 
Endlich gelaugte man an das an der Nordſeite des Tuileriengartens gelegene Haus der National⸗ 
verſammlung. Hier wird das Gedränge am Eingang groß, auch die feindſeligen Kundgebungen 
wachſen. Ein rieſiger Gardiſt hebt den Dauphin empor. Die Königin ſchreit auf. Er beruhigt 
ſie, er will das Kind wirklich bloß ſchützen. Er trägt es bis in die Verſammlung und ſetzt 
dann den Kleinen nicht ohne Schalkhaftigkeit auf dem Tiſche des Hauſes nieder. 

Sobald der König das Schloß verlaſſen hatte, marſchierte auch die Nationalgarde, der nur 
oblag, die Perſon des Königs zu ſchützen, und mit ihr die Gendarmerie ab, und die nach Abzug 
der eben erwähnten 200 noch übrigen 750 Schweizer, durch ihren Fahneneid auszuharren ver⸗ 
bunden, zogen ſich in das Innere des Schloſſes zurück, in der Erwartung, daß die Volksmaſſe 
jetzt keinen Angriff auf das Schloß mehr unternehmen würde. Allein die vorderſte Rotte der 
Aufrührer ſchlug mit Arten das große Portal des Gitters ein und ſtürzte ſich in den Hof, 
zwar die dort zurückgelaſſenen Kanonen gegen das Schloß richtend, aber doch mit Zeichen einer 
friedlichen Geſinnung. Die Schweizer warfen ihr daher zur Erwiderung ihre Patronen aus den 
Fenſtern zu und ließen ſie ruhig in das Schloß eindringen und die große Haupttreppe ſich 
hinaufdrängen. Währenddeſſen aber fiel ein Haufe Pikenmänner über die Schweizerſchildwachen 
her und ſtach ſie nieder. Da gaben die Schweizer zuerſt aus den Fenſtern Feuer und dann 
auch auf die Meuterer, welche die Treppen beſetzt hatten. Mit wildem Geſchrei ſtürzten ſich jetzt 
die Maſſen die Treppe hinab; die Schweizer drangen in geſchloſſener Reihe ihnen nach durch die 
Vorhalle auf den Hof und gaben aus einer dort aufgeftellten Kanone Feuer auf die Marfeiller, 
von denen eine Anzahl getroffen zu Boden ſtürzte. Unter fortwährenden Salven zogen ſich die 
Marſeiller zurück; der Hof wurde frei, nach allen Seiten floh voller Entſetzen das Volk auseinander. 

In dieſem Augenblicke des Sieges überbrachte man den Tapferen den Befehl des Königs, 
nicht zu feuern, ſondern ſich zu ihm in die geſetzgebende Verſammlung zu begeben. Soweit ſie 
von dieſem Befehle Kunde bekamen, folgten ſie ihm. So verlor das Schloß den beſten Teil 
ſeiner Verteidiger. Sofort aber ließ Weſtermann wieder ſeine Sektionen vorrücken; ohne viel 
Widerſtand zu finden, drangen ſie bis zur Vorhalle und zur Treppe vor, und, jetzt Herren des 
Schloſſes, begannen ſie ein entſetzliches Gemetzel. Die abgeſchnittenen Schweizer warfen ihre 
Gewehre weg und flehten um Gnade: ſie wurden faſt alle mit Piken niedergeſtochen; auf die 
Hofdienerſchaft wurde in den Zimmern eine förmliche Hetze veranſtaltet; man ſah die Théroigne 
in wilder Wut an der Spitze eines Haufens Marktweiber, einen jungen, royaliſtiſch geſinnten 
Zeitungsſchreiber mit eigner Hand niederhauen. Die wenigſten entkamen; der Boden war von 
Blut überſtrömt. Die koſtbaren Möbel und Geräte wurden in vandaliſcher Wut zertrümmert 
und Feuer angelegt, um auch die Trümmer zu vernichten. Andre wieder ergriffen dies und 
das von dem reichen königlichen Hausrat und brachten die Beuteſtücke wie Siegestrophäen in 
den Sitzungsſaal der geſetzgebenden Verſammlung. — Der Charakter des Tages, der den Memoiren 
jener Zeit zufolge noch durch eine Menge blutiger Einzelzüge entmenſchter, pöbelhafteſter Grau⸗ 
ſamkeit beſonders geſchildert werden könnte, mag wenigſtens durch den einen Zug vervollſtändigt 
werden, daß man am Abend des 10. Auguſt den verdienten Patrioten Marat, den „Freund 
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des Volkes“, wie er nad) feinem blutdürſtigen, den Maſſenmord predigenden Schandblatte nachher 
ſogar offiziell genannt wurde, im Triumph nach dem Stadthauſe brachte. Es war ihm zu 
gönnen; denn wenige Wochen vorher war ihm der Boden von Paris ſo heiß unter den Füßen 
geworden, daß er nach dem mißlungenen Streiche des 20. Juni dem uns bekannten Girondiſten 
Barbaroux dringend anlag, ihn, als Reitknecht verkleidet, mit nach dem ſonnigen und ſichereren 
Süden zu nehmen. Bald nach dem 10. Auguſt erhielt er im Stadthauſe eine beſondere Bericht⸗ 
erſtattertribüne für ſich ganz allein. — — 

„Ich komme, meine Herren“, fo hatte König Ludwig die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung bei ſeinem Eintritt in den Sitzungsſaal angeredet, „um ein großes Verbrechen 
zu verhüten, und ich glaube, daß ich jetzt nirgends mehr Sicherheit finden kann, als 
in Ihrer Mitte.“ Vergniaud, damals Präſident der Verſammlung, erwiderte, daß 
der König ſich auf die Feſtigkeit der Verſammlung verlaſſen dürfe. Somit ließ ſich 
Ludwig neben dem Präſidentenſtuhl nieder; allein Chabot erhob ſich: die Gegenwart 
des Monarchen beeinträchtige die Freiheit der Beratungen. Daraufhin überwies man 
der königlichen Familie die Loge der Stenographen, die durch ein eiſernes Gitter von 
dem Saale abgetrennt war. Dies jedoch beſchloß man wegzureißen, damit der könig⸗ 
lichen Familie in jedem Augenblick die Flucht in den Sitzungsſaal offen ſtand. Der 
König legte ſelbſt im Verein mit mehreren Deputierten Hand an, bis es entfernt war. 
Hier nahmen die unglücklichen Flüchtlinge Platz; der junge Dauphin ſchlief bald auf 
dem Schoße der Königin ein; neben dieſer ſaßen ihre Tochter und ihre Schwägerin; 
den Hintergrund nahmen einige Herren des Hofes ein, welche die Königsfamilie nicht 
verlaſſen wollten, während 50 Mann Schweizer und Nationalgardiſten ringsum Wache 
ſtanden. Der König war der einzige, welcher ſeinen Gleichmut bewahrte: er folgte 
mit Aufmerkſamkeit den Verhandlungen und unterhielt ſich ſogar zwiſchendurch mit 
Vergniaud und andern Deputierten, die an die Loge traten. — Deutlich klangen vom 
Schloſſe die Gewehrſalven und die Kanonenſchüſſe herüber, bis um 11 Uhr taufend- 
ſtimmiges Jubelgeſchrei ſich erhob, den Sieg des Pöbels zu verkündigen, und gleich 
darauf eine freudetrunkene Menge, viele darunter mit Blut beſpritzt, mit allerhand 
Trophäen in den Saal geſtürzt kam. Auch gefangene Schweizer ſchleppte man mit, 
ſchenkte ihnen aber der Verſammlung zu Ehren das Leben. Anklagen und Schmäh- 
reden wurden gegen die königliche Familie ausgeſtoßen; dann drangen andre Pöbel⸗ 
haufen ein: alle wollten berichten, was ſie gethan hätten. 

Unterdeſſen begannen in der geſetzgebenden Verſammlung die Verhandlungen über 
die Wiederaufrichtung einer „ausführenden Gewalt“. Alle Angriffe auf das Königtum, 
alle Beſchimpfungen ſeiner Perſon, alle Verurteilungen ſeiner Handlungen mußte der 
König mit anhören, ohne daß ihm ein Wort der Erwiderung verſtattet war. Vergniaud 
entwarf das Dekret, durch welches Ludwig XVI. vorläufig der Königswürde 
entſetzt, ein Erziehungsplan für den Dauphin vorgezeichnet und ein Nationalkonvent 
zur endgültigen Regelung dieſer Fragen einberufen werden ſollte. Der Volksmaſſe, welche 
draußen zu Tauſenden lagerte und alle Zugänge verſperrte, genügte das nicht: tobend 
verlangte ſie völlige Aufhebung des Königtums. Vergniaud aber wies ſie zurück: die 
Verſammlung habe das Königtum unſchädlich gemacht; über dasſelbe zu richten ginge 
über ihre Vollmacht, das würde Sache des einzuberufenden Konventes ſein. 

Inzwiſchen hatte auch der neue Gemeinderat der Empörer im Rathauſe ſeine 
Thätigkeit begonnen. Das erſte, was er that, war, daß er die Entfernung der Büſten 
des Königs, Lafayettes und Baillys aus ſeinem Sitzungsſaale anordnete. Nun ſuchte 
er ſich mit der Nationalvertretung in Verbindung zu ſetzen; eine Deputation wurde 
an dieſe entfandt, deren Sprecher Danton war. Er berichtete über die außerordent⸗ 
lichen Maßregeln, die zu ergreifen fie genötigt geweſen wären, zumal über die Be⸗ 
ſeitigung der Munizipalität und die Übertragung des Kommandos der Nationalgarde 
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an Santerre; Vergniaud erklärte, daß die geſetzgebende Verſammlung alles, was 
geſchehen wäre, gut heiße und dem neuen Stadtrate nur Ordnung und Frieden an- 
empfehlen wolle. 

Die Verhandlungen wandten ſich wieder dem Königtume zu. Die Verſammlung 
erklärte alle Dekrete, gegen welche der König ſein Veto eingelegt hatte, jetzt für 
rechtskräftig. Mit der Errichtung des ſtehenden Lagers für ein Jakobinerheer ſollte 
unverzüglich begonnen werden. Zugleich wurde die Entſendung von Kommiſſaren 
beſchloſſen, die bei den im Felde liegenden Armeen und in den Hauptitädten der 
Provinz alle höheren Militär⸗ und Zivilſtellen, wenn es ihnen nötig erſcheine, 
anderweitig beſetzen ſollten. 

Endlich ging der Unglücksfreitag zu Ende; Mitternacht war ſchon lange vorüber, 
als die Sitzung ſchloß: über 15 Stunden hatte die königliche Familie in der engen 
Stenographenloge, die 4 m Breite und 6 m Höhe hatte, zugebracht. Jetzt wurde 
ſie nach dem Palaſte des Luxembourg geführt, wo ſie nach der Beſtimmung 
der Verſammlung bis zum Zuſammentritte des Konventes bleiben ſolle. Vier enge 
Zimmer überwies man ihr zur Wohnung: im erſten wohnten die wenigen Herren des 
Gefolges, im zweiten der König, in den beiden letzten die Königin mit ihren Kindern 
und der Prinzeſſin Eliſabeth. Das Weib des Schloßwartes war die einzige Bedienung, 
welche verſtattet ward. — Draußen aber tobte der Pöbel die ganze Nacht hindurch 
und fuhr fort zu verfolgen und niederzumetzeln alles, was er für ariſtokratiſch hielt. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die Verſammlung ſich an Stelle des 
ſuspendierten Königs als Souverän fühlte und danach handelte. Mit dem Mini⸗ 
ſterium machte ſie den Anfang: ſämtliche Miniſter ſetzte ſie ab und berief die früheren 
girondiſtiſchen Miniſter Roland, Claviöre und Servan in ihre alten Stellen; für die 
Marine ernannte ſie den Mathematiker Monge, einen eifrigen Jakobiner, für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten Lebrun, einen früheren Journaliſten aus Lüttich, der ein 
Angeſtellter des Generals Dumouriez war; endlich zum Juſtizminiſter wählte fie, weil 
ſie ihn für unentbehrlich hielt, Danton. — Darüber war es ſpät geworden. Danton 
hatte ſich ſchon zu Bette gelegt, als ſeine Freunde Camille Desmoulins und Fabre 
d'Eglantine zu ihm geſtürzt kamen, ihn aufweckten, ihm ſeine Erwählung mitteilten 
und ihn ſofort um Anſtellung im Juſtizminiſterium baten. Mit großer Ruhe nahm 
er die Nachricht auf; die Kanonenkugel, meinte er, welche er gegen die Tuilerien 
abgefeuert, müſſe ihn wohl in ſein Miniſterium getragen haben. 

Georges Danton, zu Arcis an der Aube am 28. Oktober 1759 geboren, war bis zur 
Revolution ein bettelhafter Winkeladvokat in Paris, der das wenige, was er verdiente, 
unbekümmert um ſeine Familie, in groben Ausſchweifungen vergeudete. In allen Höhlen 
des Laſters war er bekannt; jedem fiel die herkuliſche Geſtalt und das breite Geſicht von dem 
Zuſchnitte einer Negerphyſiognomie, von Blatternarben zerriſſen, auf; aber wenn er mit ſtruppigem 
Haar, in einer alles verachtenden Kühnheit auf einen Stuhl ſtieg, ſo riß er die Maſſen des 
Volkes fort, ſowohl durch eine ungeſtüme, von einer Stentorſtimme unterſtützte Beredſamkeit, 
als auch weil er ihnen durch ſeine allerdings nur gegen fie bewieſene Furchtloſigkeit imponierte. 
Er kannte weder Rückſicht auf Moral, noch Begeiſterung für Ideale, noch Glauben an Tugend; 
mit wilden, ſich überſtürzenden Worten befahl er, und alle gehorchten ihm. Nicht Herrſchſucht 
trieb ihn; ihm war die Herrſchaft nur ein Mittel, um ungezügelt ſeinen wüſten Leidenſchaften, 
vor allem der Sinnlichkeit, die die aufgeworfenen Lippen verrieten, frönen zu können. Er war der 
Genoſſe der Orgien des Herzogs von Orleans, doch ohne ſich an ihn zu feſſeln; er nahm das Geld, 
durch das der Hof ihn zu gewinnen ſtrebte, und fuhr fort gegen das Königtum zu donnern. 
In ſeinen Anſichten ein vollkommener Sansculotte, war er doch ohne Rachſucht, und in derſelben 
Stunde, wo er mit tobender Leidenſchaft zum Morde aller Ariſtokraten aufrief, gegen den be⸗ 
drohten Einzelnen voll Mitgefühl: mehr als einen hat er gerettet oder doch gewarnt vor den 
Greuelſzenen, die er ſelbſt veranlaßt hatte. Sein Entwickelungsgang, wie er ihn ſelbſt beſchreibt, 
ift typiſch auch für andre Größen der Revolution: „Das alte Regime hat einen großen Fehler 


gemacht. Von ihm bin ich in einer der Schülerherbergen des College du Plessis aufgezogen 
worden. Ich bin da mit vornehmen Herren aufgewachſen, die meine Kameraden waren und 


Der 10. Auguſt 1792. 


Zänn 


72. Georges Jacques Danton, 
Nach einem vermutlich von Jean Baptiſte Grenze herrührenden Gemälde (in Privatbeſitz). 


mit mir in freundſchaftlichem Umgange lebten. Nach Beendigung meiner Studien hatte ich nichts; 
ich war im Elend und ſuchte eine Stellung. Die Advokatenbank von Paris war unzugänglich; 

` es koſtete große Anſtrengung, da aufgenommen zu werden. Ins Militär konnte ich nicht ein- 
treten, da ich ohne Ahnen und Gönner war. Die Kirche bot mir auch keine Ausſicht. Eine 
Stelle konnte ich mir nicht kaufen, da ich keinen Heller befaß. Meine alten Kameraden drehten 
mir den Rücken. Ich blieb ohne Stellung und erſt nach langen Jahren gelang es mir, eine 
Advokatenſtelle bei den Conseils du Roi zu erringen. Die Revolution brach aus; mit allen, 
die mein Los teilten, warf ich mich hinein. Das alte Regime hat uns dazu gezwungen, indem 
es uns ausbilden ließ, ohne unſern Talenten eine Laufbahn zu eröffnen.“ — Der gefürchtete 
Abgott des Pöbels, war Danton durch den 10. Auguſt mit einem Schlage eine Macht in 
Paris geworden. 


Schon in den nächſten Tagen trat der Gegenſatz zwiſchen der Nationalvertretung 
und dem neuen aus eigner Machtvollkommenheit erſtandenen Gemeinderate offen zu 
Tage, um ſofort die Ohnmacht der erſteren an den Tag zu legen. Denn der letztere, 
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der ſich den Sturz des Königtums allein zurechnete, war nicht geſonnen, ſich unter 
die geſetzgebende Verſammlung zu ſtellen und die Macht, welche der Sieg des 10. Auguft 
ihm gegeben hatte, ſich wieder aus der Hand nehmen zu laſſen. War ja auch am 
11. Auguſt, als das gefährliche Schießen vorüber war, Robespierre wieder auf dem 
Stadthauſe erſchieuen, zwar jedes mit Verantwortung verknüpfte Amt weit von ſich weiſend, 
aber als Sprecher und Vertreter des ſouveränen Volkes. Am ſelben Tage bewilligte 
die ohnmächtige Nationalverſammlung dem patriotiſchen neuen Gemeinderat von Paris 
einen monatlichen Sold von 850000 Livres, nachzuzahlen ſeit Anfang des Jahres, 


73. Jean Paul Marat. 
Nach einem Schwarzkunſiblatt von Levachez. 


was nahe an ſieben Millionen austrug. Dieſer bemächtigte ſich zunächſt der Polizei 
und ernannte aus feiner Mitte einen Überwachungsausſchuß, um die Bürger zu 
beobachten, Denunziationen entgegenzunehmen und Verhaftungen anzuordnen. Die 
wütendſten Patrioten ſaßen darin, den Vorſitz hatte der blutgierige Marat. 


Jean Paul Marat war am 24. Mai 1744 zu Boudry im Fürſtentum Neuenburg geboren. 
In ſeinen zwanziger Jahren war er nach England gegangen, wo er zehn Jahre als Sprach⸗ 
lehrer zubrachte. Dann kehrte er nach Frankreich zurück, um ein weiteres Jahrzehnt als Stallarzt 
der Hofhaltung des Grafen Artois anzugehören. In dieſer Zeit veröffentlichte er mehrere 
Schriften über das Feuer, das Licht, die Elektrizität, in denen er Newton zu widerlegen ſich 
Mühe gab, natürlich ohne Beifall zu finden. Schon 1774 in Edinburg hatte er ein Schriftchen 
herausgegeben „The chains of slavery“ (die Sklavenketten), das er 1792 auch franzöſiſch er⸗ 


Der Überwachungsausſchuß und das Revolutionstribunal. Sl 


ſcheinen ließ. So fand ihn die Revolution vorbereitet. Er war unermüdlich als Publiziſt thätig. 
Im September 1789 gründete er den Publieiste parisien, den er bald umtaufte in Ami du 
peuple. Dieſer Name wurde ſeit dem 21. September 1792 abgelöſt durch einen dritten: 
Journal de la république Frangaise. Der Ton ſeiner Veröffentlichungen war auf den 
niedrigſten Proletariergeſchmack berechnet. Verleumdungen, Drohungen, Denunziationen, beſtändige 
Aufrufe zu Aufruhr und Ermordung der Ariſtokraten und ſchlechten Bürger, Verteilung der 
Reichtümer an die Armen, das waren die ſtets von ihm mit bewundernswerter Abwechſelung 
behandelten Themata. Im Auguſt 1789 hatte er ſchou in einem andern Blatte verlangt, 
daß man die 800 Bäume des Tuileriengartens in ebenſoviele Galgen umwandeln und ſämtliche 
Deputierte, zu oberſt Mirabeau, daran hängen ſollte. In dieſem Tone hatte er fortgeſchrieben, 
oftmals verfolgt, aber immer wieder auftauchend mit neuen bluttriefenden Redensarten. So 
rief jetzt ein von ihm verfaßter Maueranſchlag vom 10. Auguſt dazu auf, die Munizipalität, die 
Friedensrichter, die Departementsverwaltung, ſogar die Nationalverſammlung durch Denunzieren 


„Les Animaux Rares.“ 


74. Spoltbild anf die Überführung der königlichen Familie in den Temple. 
In der Sammlung des Barons von Vink d' Orp zu Brüſſel. 


Der Titel dieſer gehäſſigen Karikatur lautet: Die ſeltenen Tiere oder „Die Uberfünzung der königlichen Menagerie in den Temple.“ 

Der König iſt darin dargeftellt als ein Puter, die Königin als eine Wölfin, Prinzeſſin Eliſabetb, der Dauphin und die Dauphine als 

unge Wölfe. Der Sansculotte ipriht: „Verfluchte Tiere, wir mäſteten ſie mit unſerm Blute und fie wollten uns erwürgen laſſen!“ 

er Truthahn 84 „Hilf, Lafayette, ſonſt führt man mich zur Guillotine!“ Die Wölfin (3): „Ach, verfluchte Jakobiner, fie haben alle 

meine Pläne zu Schanden gemacht. — Die kleinen Wölfe (4: „Sie werden wohl kleine Hühner verſchlingen.“ Am Fuße des Thores 
des Temple lieſt man: Azile aux baneroutiers (Aſyl für Bankbrüchige). 


von ihren volksfeindlichen Elementen zu ſäubern. In gleichem Tone ließ er ſich in ſeinem 
Blatte vernehmen, für das er ſich aus der Staatsdruckerei nach dem 10. Auguſt vier Preſſen 
hatte ausfolgeu laſſen. Was irgend noch Namen und Bedeutung hatte, wurde von ihm mit 
dem giftigſten Haſſe ſchelſten Neides verfolgt und als Auswurf, als Verräter, als krätzig, krebſig, 
verfault, infam u. ſ. w. denunziert. Galt er auch vielen Leuten als halbverrückt und lächerlich 50 
er war eine Macht geworden, mit der auch Danton rechnete, in deſſen Dienſt er nunmehr trat. 
Was jener zu ſagen ſich ſcheute, das ſchrie Marat 1 19 heraus und machte es zum Glaubens⸗ 
bekenntnis der großen Menge. Die furchtbaren Mordſzenen des September, von denen bald 
zu erzählen ſein wird, ſind durch ihn dem Volke im voraus mundgerecht gemacht worden. 


Das nächſte war die Forderung der ſchleunigſten Beſtrafung der Verteidiger der 
Tuilerien, der Verſchworenen des 10. Auguſt, wie man ſie nannte. Das Verfahren 
der gewöhnlichen Gerichte ſchien dem Gemeinderat viel zu langſam: er ſandte daher 
eine Deputation an die Nationalvertretung unter Robespierres Führung und forderte 
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Deputierten der Sektionen. Nach einigem Zögern willigte die Verſammlung ein: das war 
der Anfang des Revolutionstribunals. Im Jakobinerklub wurden dieſe Maßregeln 
0 beraten und dieſelben Leute führten ſie dann als Mitglieder des Gemeinderates aus. 
N a Auch die Bewachung der königlichen Familie übernahm der Gemeinderat. Im 
im Temple. Palaſte des Luxembourg erſchien ſie zu ſchwierig; es wurde daher mit Zuſtimmung 
der geſetzgebenden Verſammlung am 13. Auguſt die Überfiedelung der königlichen 
H Familie in die alte Abtei des 
=. = = =] Temple, eines von den 
Tempelrittern erbauten feſten 
Schloſſes angeordnet. Die 
Nationalverſammlung hatte die 
Unterbringung des Königs im 
Palaſte des Juſtizminiſters be⸗ 
antragt; er hätte da ja unter 
der Aufſicht des neuen Juſtiz⸗ 
miniſters Danton geſtanden. 
Aber das war dem Gemeinde- 
rate noch zu vornehm; er 
wollte wirkliche Kerkerhaft, und 
dafür eignete ſich der Temple 
recht gut. Durch verſchiedene 
Außenwerke wurde das alte 
Gebäude zu einer kleinen 
Feſtung umgeſchaffen; eine 
Abteilung der Nationalgarde 
verſah den Wachdienſt und 
zwölf Kommiſſare des Ge⸗ 
meinderates waren ununter⸗ 
brochen in einem Zimmer 
. in verſammelt. Ohne ihre Er- 
op, Der Mente zu Tara, laubnis war der Eintritt nie⸗ 
Nach einem gleichzeitigen Stich. mand verſtattet. — 


Hier wohnte die königliche Familie in dem größeren Turme; der König hatte ein Stockwerk 
inne, die Königin mit ihren Kindern und ihrer Schwägerin ein andres. Clery, ein alter treuer 
Diener des Königs, war der einzige, der zur Bedienung zugelaſſen war. Das tägliche Leben 
0 verfloß mit vollkommener Gleichmäßigkeit. Um 9 Uhr frühſtückte man im Zimmer des Königs, 
um 10 Uhr verſammelte ſich die ganze Familie bei der Königin. Hier beſchäftigte ſich Ludwig 
mit der Erziehung ſeines Sohnes, las mit ihm Corneille und Racine und unterrichtete ihn in 
der Geographie. Zugleich unterwies die Königin ihre Tochter; alsdann beſchäftigten ſich die 
Frauen mit Stickereien und Näharbeiten. Von 1—2 Uhr wurde ein Spaziergang in dem 
kleinen Garten des Temple gemacht in Begleitung mehrerer Mitglieder des Gemeinderates und 
Offiziere der Nationalgarde. Danach wurde zu Mittag geſpeiſt: eine Küche mit dreizehn Köchen 
war dafür in einem Nebengebäude angelegt. Nach Tiſche hielt der König eine kurze Ruhe; 
n unterdeſſen nahm Clery mit dem Dauphin in einem Nebenzimmer allerhand Leibesübungen vor. 
Den weiteren Nachmittag füllte gemeinſchaftliche Lektüre aus; das Abendeſſen nahm man 
zuſammen ein, dann zog ſich jeder in ſein Zimmer zurück. Der König pflegte nun noch einige 
Stunden zu leſen; Montesquieu, Hume und die Nachfolge Chriſti waren ſeine gewöhnliche Lektüre, 
daneben einige lateiniſche und italieniſche Klaſſiker. 
Sehr drückend war die tägliche Berührung mit den rohen und rückſichtsloſen Mitgliedern 
ö des Gemeinderates, meiſt unwiſſenden Handwerkern aus den Vorſtädten; noch mehr das ſtete 
Mißtrauen, womit dem Könige begegnet wurde: Papier und Feder wurde ihm nicht gewährt, 
alle ſchneidenden Werkzeuge, Meſſer und Schere ihm genommen, ſo daß die Königin nicht im 
‚ ſtande war, die Löcher in ihrem Kleide wieder auszubeſſern. Dazu kam das tägliche Durch⸗ 
ſuchen der Zimmer nach irgend verbotenen Dingen. Von der Außenwelt ſollte der König ganz 


—— — ——ẽẽ— . EEN 


Einwirkung der Revolution auf die Nachbarländer. 213 


abgeſperrt gehalten werden; aber Clery wußte das doch zu umgehen. Er hatte einen Zeitungs⸗ 
ausrufer beſtochen, täglich unter ſeinem Fenſter die neueſten Nachrichten auszurufen; und abends, 
wenn der König ſich zu Bett gelegt hatte, flüſterte er ſie ihm leiſe zu. 


Auf dieſe Weiſe erfuhr Ludwig auch das Schickſal Lafayettes, auf den er vielleicht 
immerhin noch einige Hoffnung geſetzt hatte. Lafayette hatte Nachrichten von den Vor⸗ 
gängen des 10. Auguſt in ſeinem Lager von Sedan, das er als Befehlshaber der 
Nordarmee inne hatte, im Laufe des 12. und der folgenden Tage mehrfach erhalten. 
Seine Soldaten hingen an ihm, ſoweit von einem ſolchen Verhältnis bei dem damaligen 
Zuſtand der Armee noch die Rede ſein konnte. Jedenfalls wäre ein Marſch auf Paris 
zur Wiederherſtellung der Ordnung unter geſchickter Benutzung der einlaufenden Greet, 
nachrichten nicht unmöglich geweſen. Dieſen Schritt wagte Lafayette nicht. Er hatte den 
Gedanken, unter Mithilfe ſämtlicher Departementsdirektorien, deren Ohnmacht ſich doch 
ſchon allenthalben herausgeſtellt hatte, eine Art Kongreß zu bilden, um den Ungeſetzlichen 
von Paris geſetzlich zu Leibe zu gehen. Er war und blieb eben der vollſtändige 
Idealiſt, den dann Napoleon, etwas hart zwar, als einen niais (Einfaltspinſel) 
bezeichnet hat. Die ſehr bald unter Führung eines gewiſſen Kerſaint erſcheinenden 
Kommiſſarien der Nationalverſammlung ließ er durch deu Maire von Sedan gefangen 
ſetzen, die Einwirkung der Jakobiner auf ſeine Soldaten konnte er nicht hindern; er 
hätte eben auch hier ſofort das Eiſen ſchmieden müſſen. Von Paris ſchickte man neue 
Kommiſſarien; Lafayette fühlte den Boden unter ſeinen Füßen wanken. Nachdem er 
Luckner den Oberbefehl übergeben, verließ er am 19. abends das Hauptquartier, 
begleitet von 23 Offizieren und etwa 1000 Soldaten. Er wollte über Belgien 
England erreichen. Zur ſelben Stunde beſchloß in Paris die Nationalverſammlung 
feine Anklage wegen Hochverrats. Am nächſten Tage fiel er den Sſterreichern in die 
Hände; als er ſich weigerte, über die Aufſtellung der franzöſiſchen Armeen Rechenſchaft 
zu geben, wurde er gefangen genommen und nach Olmütz in harte Haft gebracht, aus 
der ihn erſt nach mehreren Jahren Napoleons Machtſpruch erlöſte. 


Einwirkung der Revolution auf die Nachbarländer. 
Der Beginn des Krieges der erſten Koalition. 


In ihren Anfängen entſprach die Franzöſiſche Revolution den in Deutſchland 
gangbaren Ideen durchaus und konnte auch als ein Vorbild für dort nötige Ver⸗ 
beſſerungen angeſehen werden. Bedeutende Schriftſteller nahmen daher lebhaften Anteil 
daran: Klopſtock bedauerte, daß nicht Deutſchland an Stelle Frankreichs den Anfang 
gemacht hätte, Vernunftrecht ſtatt Schwertrecht einzuführen; Wieland verfaßte eine 
Adreſſe an die Nationalverſammlung; Schiller ſprach ſeine lebhafte Zuſtimmung zu 
der Befreiung der Geiſter aus; Jean Paul hegte den Gedanken einer allgemeinen 
Republik; Fichte ſchwärmte für die Befreiung der Völker. — Beſonders die Jugend 
zeigte ſich von Begeiſterung für die aus Frankreich herüberkommenden neuen Ideen 
ergriffen. Bald kam es auch zu Verſuchen, die Franzöſiſche Revolution durch die That 
nachzuahmen. In der Pfalz und in Baden, am ganzen Rhein, der alten Pfaffeuſtraße 
entlang, ja bis nach Sachſen hinein, rotteten ſich die Bauern zuſammen, um den Druck 
ihrer Feudalherrſchaften wie in Frankreich abzuſchütteln, um dem Treiben der kleinen 
Tyrannen mit Gewalt ein Ende zu machen. Beſonders in den geiſtlichen Gebieten 
wuchs die Gärung, und reichsfreie Abte und Abtiſſinnen mußten ſchleunigſt vor ihren 
aufgeregten Unterthanen flüchten. 

Das waren bedenkliche Erſcheinungen. Aber dazu kam nun immer neue Kunde 
von den Greueln, welche der patriotiſche Pöbel in Paris und andern Städten Frank⸗ 
reichs verübte; da trat ein Umſchwung der öffentlichen Meinung ein. Man ſähe jetzt, 
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meinte Klinger, daß in der menſchlichen Natur etwas Teufliſches läge. Klopſtock nahm 
öffentlich ſeine früheren Sympathien in der Ode „Mein Irrtum“ zurück, und Schiller 
wollte eine Adreſſe für den bedrohten König nach Paris ſenden. Zugleich begannen 
jetzt auch die Regierungen ſich den revolutionären Ideen entgegenzuſtellen; am Rhein 
wurde eine Anzahl von Beamten, welche Annäherung an dieſe Ideen gezeigt 
hatten, abgeſetzt. In ähnlicher Weiſe gingen auch andre außerdeutſche Staaten vor. In 
Spanien wurden die franzöſiſchen Flugblätter verboten, und viele Leute vor die Inquiſition 
gezogen; in Neapel wurde auf die neuen Menſchenrechte gefahndet, welche heimlich im 
Lande verbreitet worden waren; die Kaiſerin von Rußland ließ Voltaires Bild aus 
ihrer Gemäldegalerie entfernen. 

Dieſe ſich kundgebende Abneigung gegen die Revolution nach Kräften zu ſchüren, 
waren nun vor allem die Emigranten befliſſen, die ganz Weſtdeutſchland in Erregung 
verſetzten. Sie ſuchten die Revolution als gemeingefährlich darzustellen und die Sym⸗ 
pathien der Fürſten für ſich und ihren König wachzurufen. Dabei kamen ihnen ſehr 
die Übergriffe zu ſtatten, welche die Revolution gegen die deutſchen Fürſten im Elſaß 
wie gegen den Papſt ſich hatte zu Schulden kommen laſſen. Übrigens war ihr Treiben 
in Koblenz und den ſonſtigen kleineren und größeren geiſtlichen Reſidenzen am Rhein 
derartig anmaßend und ſittenlos, daß ſich die Bevölkerung jener Gegenden nicht wundern 
konnte, ſolche Leute aus Frankreich verwieſen zu ſehen. 

Durch die Dekrete des 4. Auguſt 1789 waren alle Herrenrechte ohne Ent- 
ſchädigung abgeſchafft worden. Dies traf mehrere deutſche Fürſten im Elſaß, deren 
Rechte bei den früheren Friedensſchlüſſen gewährleiſtet worden waren. Sie machten 
daher der Nationalverſammlung Vorſtellungen, die indeſſen weder jene Beſchlüſſe auf- 
heben, noch den Beeinträchtigten Entſchädigung gewähren wollte. Die Sache wurde 
daher bei dem deutſchen Reichstage anhängig gemacht, der im Auguſt 1791 ſich dahin 
ausſprach, daß die Rechte der benachteiligten Fürſten zu ſchützen wären: eine Ent- 
ſcheidung, welcher der deutſche Kaiſer Leopold II. beipflichtete, wie es nicht minder 
einige Monate ſpäter Preußen that. Man ſchlug auf deutſcher Seite die erlittenen 
Verluſte an Steuern, Zehnten, Fronden und Patrimonialgefällen auf 100 Millionen 
Livres an; betroffen waren beſonders die drei geiſtlichen Kurfürſten, Württemberg 
wegen der Grafſchaft Mömpelgard, Zweibrücken und viele Reichsritter. 

Nicht minder bedrohlich für die alte Staatsordnung erſchien die am 14. September 1791 
noch von der Konſtituante verfügte Annexion der päpſtlichen Grafſchaft Venaiſſin 
mit der Stadt Avignon an Frankreich. Seit Jahrhunderten gehörten beide dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle; allein eine revolutionäre Partei hatte die Obrigkeit geſtürzt und die 
Nationalverſammlung um Einverleibung in Frankreich gebeten. Es war darüber zu 
einem greuelvollen Bürgerkriege in Avignon gekommen; allein die Nationalverſammlung 
hatte erklärt, daß ſie auf Grund des ausgeſprochenen Volkswillens die Einverleibung 
des Gebietes vollziehe: eine offenbare Verletzung der beſtehenden völkerrechtlichen 
Verhältniſſe. 

Aus allen dieſen Umſtänden glaubte man zu erkennen, daß die Bewegung, welche 
die Franzöſiſche Revolution in Frankreich erregt hatte, auch für die Nachbaarſtaaten 
ſehr gefährlich werden könnte. Solche Gedanken ſtiegen namentlich in dem damaligen 
König von Preußen Friedrich Wilhelm IL auf, der unter der Leitung feines ver- 
trauten Lehrers und Beraters, des berüchtigten Joh. Chriſtoph Wöllner, gegen die 
ganze Freigeiſtigkeit des Jahrhunderts im allgemeinen, insbeſondere gegen die ſeines 
königlichen Oheims Friedrich II. eine mehr gefühlsſelige und myſtiſche, als auf 
charakterfeſter Überzeugung begründete Abneigung ſich zu eigen gemacht hatte. Auch er 
erkannte die Nichtsnutzigkeit der meiſten franzöſiſchen Emigranten, obwohl ſie gerade 


E. e 


Übergriffe der Revolution. Preußen tritt dem Kriege bei. 215 


an ihm einen e fürſtlich freigebigen Beſchützer fanden: binnen zehn Monaten ſpendete 
er ihnen, natürlich aus Staatsmitteln, fünf Millionen Livres. Aber bei dem eigen⸗ 
artigen Charakter dieſes Monarchen, der zwiſchen frömmelndem Myſtizismus und der 
Luſt zu Ausſchweifungen hin und her ſchwankend, doch nicht jeder größeren Empfindung 
bar war, läßt es ſich verſtehen, was ihm die Waffen gleichſam zu einem Kreuzzuge 
gegen das demokratiſche und gottloſe Frankreich in die Hand drückte. 


76. Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Brannſchweig. . 
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Nach einem Kupferſtiche von Schröder (1792). 


Von der Zuſammenkunft in Pillnitz und ihren neutralen Ergebniſſen war ſchon Preußen tritt 


die Rede; auch von dem Bündnis, das noch Leopold II. am 7. Februar 1792 mit 
Preußen 97 55 abſchließen laſſen. Dann erfolgte der Tod Leopolds am 1. März 1792, 
die Kriegserklärung Frankreichs an Öfterreich und die obenerwähnten kläglich verlaufenden 
Operationen Frankreichs in Belgien. In den Verhandlungen, die vom 19. bis 21. Juli 
in Mainz geführt wurden, trat Preußen dem Kriege gegen Frankreich bei, ſo ſehr man 
ſich franzöſiſcherſeits Mühe gegeben hatte, es davon abzuhalten. Als Oberbefehlshaber 
ſollte nach preußiſchem Vorſchlag die Leitung übernehmen Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig, ein Neffe des Helden aus dem Siebenjährigen Kriege, 
unter dem er auch gefochten hatte. Er galt infolgedeſſen für einen ſo ausgezeichneten 
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Feldherrn, daß noch im Juli 1792 die Girondiſten den abenteuerlichen Plan hatten, 
ihn als ihren Heerführer in dem ſoeben vom Zaune gebrochenen Kriege gegen Sſterreich 
zu gewinnen. 

Trotz ſeines Ruhmes war er nicht die geeignete Perſönlichkeit zur Führung des 
Kriegs. Er haßte und verachtete die Emigranten; er mißtraute ihren Angaben über 
die Unzufriedenheit der Majorität der franzöſiſchen Bevölkerung mit den augenblicklichen 
Zuständen, namentlich ihren Verſicherungen, daß man einem etwaigen Einmarſch der 
preußiſch⸗öſterreichiſchen Truppen mit Sehnſucht entgegenſähe. Er fand auch, übrigens 
nicht mit Unrecht, die Rüſtungen Preußens und Oſterreichs ungenügend für einen fo 
großen Feldzug. Sein Plan ging zunächſt nur bis zu einem Vorſtoß gegen die Maas; 
bis dahin mußte ſich entſchieden haben, ob, wie die Emigranten nicht müde wurden 
zu verſichern, der beſſere Teil des franzöſiſchen Volkes gemeinſame Sache mit ſeinen 
„Schutzengeln und Befreiern“ machen würde. Leider hatte er nicht den Mut, dem 
kriegsluſtigen König von Preußen ſeine Bedenken immer klar und ohne Rückſicht auf 
königliche Launen vorzutragen, ſo daß dann ſeine Pläne an Halbheit und Hinterhaltigkeit 
litten. Denn dem König lag an einem raſchen Vorſtoß auf Paris, wie namentlich 
General Bouills ihn empfahl; fo ſollte dem König Luft und dem ropaliſtiſch geſinnten 
platten Lande Mut zu einer Erhebung gegen den Deſpotismus gemacht werden. Dafür 
aber verfügte der Herzog nicht über eine genügende Truppenzahl. Er hatte 42000 Mann 
Preußen; die öſterreichiſche Waffenhilfe aber blieb hinter den billigſten Erwartungen 
zurück, ſowohl was ihre Stärke, als ihre Ausrüstung anlangte; Te zählte 36000 Mann 
und hätte faſt das Doppelte betragen ſollen. 

Nach langen Vorbereitungen entſchloß ſich der Herzog endlich, von Koblenz auf- 
zubrechen. Im Augenblick, wo er die Grenze des feindlichen Landes überſchritt, erließ 
er jenes unſelige Drohmanifeſt, das nur darauf berechnet zu ſein ſchien, die Energie 
der Jakobiner aufs äußerſte zu entfachen; es hat zwar nicht den Umſturz des franzöſiſchen 
Thrones bewirkt, aber doch die Wut der Menge gegen das Königtum in hohem Maße 
angeſtachelt. Mit methodiſcher Schwerfälligkeit und faſt abſichtlicher Langſamkeit, 
immer allein darauf bedacht, keine Verluſte zu erleiden, führte er die Armee vorwärts. 
Der König hatte ſich mit ſeinen beiden älteſten Söhnen zum Heere begeben und trieb 
unabläſſig, faft ungeduldig zu größerer Eile; aber Ferdinand ließ ſich dadurch ebenſo⸗ 
wenig irre machen, wie durch den ungeheuren Troß von Emigranten, der ſich, ihm 
zum Arger, dem Heere angeſchloſſen hatte. — So ging der Marſch durch Lothringen 
unter großen Mühſeligkeiten — der Regen hatte alle Wege aufgeweicht — in die 
Champagne hinein. Die Feſtung Longwy fiel am 26. Auguſt ohne viel Gegenwehr. 
Dagegen dachte Montmédy nicht an Übergabe. Der Herzog mußte den öſterreichiſchen 
General Clerfait zur Belagerung zurücklaſſen. Er ſelbſt wandte ſich gegen Verdun 
und beſchoß es in der Nacht vom 31. Auguſt zum 1. September mit allem Nachdrucke, 
ſo daß es am 2. September kapitulierte. Der Kommandant Beaurepaire jagte ſich 
eine Kugel durch den Kopf. Die abziehende Garniſon rief den Preußen ein drohendes 
„Auf Wiederſehen auf den Ebenen von Chalons“ zu. Die Bürgerſchaft zeigte eine 
eiſige Kälte, nächtlicherweile wurde ein preußiſcher Offizier durch einen Einwohner 
meuchlings erdolcht, unterwegs hatte man mehrfach auf die Truppen aus den Häuſern 
geſchoſſen — das alſo war die von den Emigranten verheißene Sympathie der 
Bevölkerung. Während der Herzog jedoch den Emigranten deswegen die härteſten 
Dinge ſagte, blieb er dem Könige gegenüber bei ſeinem unterwürfigen Tone, ſo daß 
ſeine feſtbegründete Meinung ſich nur die Form beſcheidener Mutmaßungen geſtattete, 
alſo auch nicht Einwirkung auf den König gewann. Selbſt aber die Lage der Dinge 
zu erkennen, war der letztere unfähig. 


77. Die Schlacht von Valmy am 20. September 1792. Gemälde von H. Vernet in der Galerie zu Verfailles, geſtochen von Aubert. 


Hier iſt der Augenblick dargeſtellt, wo dem General Kellermann ein Pferd unter dem Leibe getötet wurde. Um ihn verſchiedene Generale (darunter der Herzog von Cbartres) und Generalſtabsoffiziere. Die Divifion 

des Herzogs von Chartres verteidigt die Anpöbe, auf der die Windmühle ſteht. Die Ambulanz iſt beim Hauſe des Müllers errichtet. Die Truppen links von der Mühle bis zum Dorfe Gislancourt find von der Diviſion 

des Generals Valence. In der Nähe der Müble ſtehen mehrere Bataillone Freiwillige. Die franzöſiſche Armee macht Front gegen Chalons und Paris; vor ihr find die preußiſchen Batterien, hinter ⸗denen man den 
Meierhof von La Lunk ſieht und die Kolonnen der Armee des Herzogs von Braunſchweig. 


Valmy. 
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Wenn es nach des Herzogs Kopfe ging, ſo trat man nach Kenntnisnahme der 
franzöſiſchen Stimmung klugerweiſe den Rückzug an; da aber der König für den 
Marſch auf Paris ſchwärmte, ſo ließ der Herzog nach einem unnötig langen Aufenthalt 
in Verdun weiter marſchieren, ohne mit ſeiner Neigung bei der Sache zu ſein. Und 
doch blieb zunächſt das Glück den verbündeten Waffen günſtig. Am 20. September 
hatten die Koalitionstruppen die feindlichen Generale Dumouriez, Kellermann und 
Beurnonville bei Valmy an den Argonnen in einer Stellung vor ſich, die bei ge- 
ſchickter Benutzung des Terrains den Preußen den Sieg geſichert haben würde. Ein 
ſtarkes Artilleriefeuer brachte die Truppen Kellermanns in Verwirrung, die Preußen 


Refrains Patriotiques. 


Si vous aimez la danse, Dansons la car magnole, Ah! ca ira, ca ira, ca ira, 
Venez, accourez tous. Vive le son, wive le son, L Peuple en ce jour sans cesse röpete: 
Boire du Vin de France (bis) Dansons la carmagnole, Ah! ga ira, ca ira, ca ira, 
Et danser avec nous. Vive le son du canon. Keöjouissons nous, le bon temps viendra. 


78. Pariſer Flugblatt auf den Rückzug der Verbündeten (1792). 


rückten unter klingendem Spiele vor, um — mit einem Mal Halt zu machen. Dieſes 
Halt ermöglichte es den Franzoſen, ſich wieder zu ordnen, und nun blieben die beiden 
Parteien in ihren Stellungen, ohne vorzugehen, und beſchoſſen ſich bis nachmittags 
5 Uhr in einer Kanonade, wie ſie auch erfahreue Militärs ſich uicht entſannen je 
erlebt zu haben. Dann wurde das völlig reſultatloſe Gefecht abgebrochen. Am nächſten 
Tage begann Dumouriez Unterhandlungen, die zu einem Waffenſtillſtand führten. Und 
eine Woche ſpäter, am 29. und 30. September, traten dann die Preußen den Rückzug aus 
der Champague auf Verdun zu au, begleitet von Hunger und Krankheit, die beide die 
Reihen der Preußen lichteten. Die Bedenklichkeit des Herzogs, die allerdings in der 
Übermacht befindlichen Franzoſen anzugreifen, ferner die Überlegung, daß man auch im 
Falle eines Sieges nicht ſtark genug ſei, ihn auszunutzen, dies beides iſt als die 
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Urſache für des Herzogs unerklärliches Betragen anzuſehen. Die moraliſche Wirkung 
dieſer einer Niederlage gleichkommenden Kanonade von Valmy hatte er offenbar nicht 
mit in Berechnung gezogen. Den Franzoſen waren Mut und Selbſtbewußtſein gewachſen, 
den Preußen in gleichem Grade geſunken. Vorbei war es mit dem alten Ruhm 
preußiſcher Unüberwindlichkeit und Tapferkeit. Darum war auch die Stimmung im 
Heere eine überaus gedrückte, beſonders bei den Offizieren. Es war für ſie ein geringer 
Troſt, als ihnen Goethe, der die Kampagne in Frankreich mitgemacht und beſchrieben 
hat, ſagte: „Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus und 
ihr könnt ſagen: ihr ſeid dabei geweſen.“ Goethe hatte erkannt, was es bedeutete, 
daß das monarchiſche Europa vor dem revolutionären Frankreich zurückwich. 

Der weitere Rückmarſch der Verbündeten ging auf Koblenz; die Franzoſen ließen ſie in 
Ruhe ziehen, da Dumouriez der Hoffnung lebte, er könne die Preußen von dem Bünd⸗ 
niſſe mit Oſterreich durch einen Separatfrieden abziehen. Während er und feine Unter- 
generale Weſtermann und Kellermann von einem preußiſchen Bündnis und allerhand 
damit verknüpften politiſchen Neugeſtaltungen träumten, gingen die Preußen nur zum 
Schein auf die Ende September begonnenen Unterhandlungen ein, um die vereinigten 
Truppen mit Sicherheit durch die Argonnenpäſſe zu bringen. Trotzdem aber die öſter⸗ 
reichiſchen Regimenter ſich des gleichen Vorteils erfreuten und der öſterreichiſche Ge⸗ 
ſchäftsträger, Prinz Reuß, von den ſtattfindenden Verhandlungen aufs gewiſſenhafteſte 
unterrichtet wurde, faßte die öſterreichiſche Regierung in Brüſſel doch einen gänzlich 
unbegründeten Verdacht gegen die Vertragstreue des preußiſchen Königs und zog 
am 8. Oktober die Korps der Generale Clerfait und Hohenlohe nach Belgien zurück. 
Infolgedeſſen mußte am 13. Oktober Verdun geräumt werden, am 22. auch Longwy 
und bald danach befand ſich kein deutſcher Soldat mehr auf franzöſiſchem Boden. 


Septembermorde und Ausbreitung der Revolution über den Rhein. 


Es iſt ſchon darauf aufmerkſam gemacht worden, wie ſich ſeit dem 10. Auguſt 
das Machtverhältnis der Nationalverſammlung und des Pariſer Gemeinderats zu 
gunſten des letzteren verſchob. Die Legislative hatte ſich nicht getraut, in Sachen des 
Königtums ja oder nein zu ſagen, während der Pöbel von Paris darüber ſchon längſt 
im klaren war. Sie, hatte dem in nächſter Zeit zuſammentretenden Konvent die 
Entſcheidung überlaſſen; kein Wunder, daß man ſie als kaum noch exiſtierend anſah, 
als ſie am 11. Auguſt die Urwahlen der Wahlmänner auf den 26. Auguſt, die 
Wahl der Abgeordneten durch die letzteren auf den 2. September anſetzte. Diesmal 
hatte Robespierre, natürlich mittelbar, da er nicht Mitglied der Verſammlung war, 
alle die Beſchränkungen, die die Konftituante für die Wahl eines Deputierten feſtgeſetzt 
hatte, in Wegfall gebracht. Gleichzeitig ließ er beſtimmen, daß die Wahlen der 
Abgeordneten von Paris im Jakobinerkloſter unter Namensaufruf und Nennung des 
Kandidaten öffentlich vor ſich zu gehen habe. In Übereinſtimmung mit dieſer 
Auffaſſung der Wahlfreiheit ſtand ein einfaches Verbot des Gemeinderats wider alle 
royaliſtiſchen Zeitungen; das war die jakobiniſche Auffaſſung der Preßfreiheit. 

Unterdeſſen forderte Marat unabläſſig zur Niedermetzelung der in den Pariſer 
Kerkern ſitzenden „Verbrecher des 10. Auguſt“ auf. Denn der auf Robespierres Antrag 
zu deren Aburteilung errichtete Sondergerichtshof, zu dem er übrigens ſelbſt gehörte, 
arbeitete der Menge zu langſam: in den erſten drei Tagen erſt fünf Hinrichtungen! 
Man beſinnt ſich am 23. Auguſt auf Angeklagte, die im Gefängnis von Orléans ſitzen. 
Der Gemeinderat fordert die Verſammlung am 23. Auguſt auf, die Verräter nach 
Paris überführen zu laſſen. Da ſie ſich am 25. Auguſt noch ſträubt, nehmen die uns 
bekannten Patrioten Fournier und Lazowski die Sache in die Hand; in Begleitung 
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von 12— 1500 Mann, angeblich find es Nationalgarden, in Wahrheit Föderierte aus 
Marſeille, ans Breſt und Bordeaux, rücken ſie aus; Pariſer ſind natürlich auch dabei. 
Eigentlich hätten dieſe wackeren Leute ſchon längſt gegen den Feind marſchiert ſein 
ſollen, da das Vaterland ja „in Gefahr“ war. Die Nationalverſammlung hatte auch 
demgemäß beſtimmt, aber der Gemeinderat widerſprochen. Folglich blieben die Mar⸗ 
ſeiller noch etwa 2 Monate in Paris, um dann — nach Marſeille zurückzukehren! — 
Zunächſt alſo find fie auf dem Wege nach Orléans. Die Verſammlung beſchließt 
am 26. Auguſt die Sicherung der Gefängniſſe von Orléans durch eine entſprechende 
Truppenmacht. Das mit der Ausführung beauftragte Miniſterium (Danton) entſendet 
zwei Kommiſſare, Bourdon und Dubail, um den Auftrag der Verſammlung gemeinſam 
mit den Banden Fourniers und Lazowskis auszuführen! Kaum kann man ſich eine 
ſtärkere Verhöhnung der ſogenannten Volksvertretung denken. Natürlich fallen die 
genannten Kopfabſchneider mit ihren Banden in Orléans über die Gefangenen her 
und morden ſie, wie ſie es ſchon zu Verſailles mit einem von Orlsans geſchickten 
Trupp Verdächtiger gethan haben. 

Daß man die letztere nicht fragte, als man wenigſtens für Paris den Artikel 
der Verfaſſung aufhob, der nur den Aktivbürgern, alſo den einigermaßen arbeitenden 
und beſitzenden Pariſer, zum Eintritt in die Nationalgarde für befähigt erklärte, bedarf 
kaum noch der Erwähnung. Bei der Furchtſamkeit und Zurückhaltung der beſitzenden 
Viertel kam bei einer nach den 48 Sektionen und in Kompanien organiſierten neuen 
Nationalgarde das beſitzende Element ganz in den Hintergrund. Pikenmänner und 
Kanoniere bildeten nunmehr die Stärke einer ſtädtiſchen Revolutionsarmee, die ſich 
weſentlich aus den volkreichen Vorſtädten St. Marcel und St. Antoine rekrutierte. 

Die Gironde ſah ſich angeſichts ſo vieler Beweiſe, daß man ſie, wenigſtens in 
Paris, gleich Null taxierte, in einer wenig erquicklichen Situation. Republikaner waren 
ſie doch auch und ſahen ſich trotz alledem an die Wand gedrückt. Ein lehrreiches 
Beiſpiel für ſolche, die unter Zuhilfenahme ſogenannter volkstümlicher Leidenſchaften mit 
der Republik kokettieren. Schon behauptete die Maratſche Preſſe von ihnen, daß ſie 
im Solde des Braunſchweigers ſtänden und ihre Belohnung vorweg empfangen hätten. 
Es kam hinzu, daß der Pariſer Gemeinderat immer offener dem Kommunismus vor— 
arbeitete. Zu gunſten des beſitzloſen Pöbels war ſchon im Januar über die Güter 
der Emigranten verfügt worden. Jetzt begann man Grundrenten und Hypotheken auf— 
zuheben; Robespierre erklärte es durch ſeine Mundſtücke für notwendig, eine Regierung 
zu ſchaffen, „die den Armen über ſeine kleinen Bedürfniſſe erhebt und den Reichen 
unter ſein Übermaß herabſetzt.“ Das waren Dinge, die ſeit Mitte des Monats die 
Verſammlung beſchäftigten. Da begann die Verſammlung, ſoweit ſie girondiſtiſch war, 
und das war ſie der Mehrzahl nach, ſich zu ermannen. Am 30. Auguſt traten unter 
Rolands Führung verſchiedene Redner auf, die den am 10. Auguſt zuſammengetretenen 
ſogenannten Gemeinderat aller möglichen unpatriotiſchen Dinge anklagten, bis herab 
auf einen Silberdiebſtahl eines der ehrenwerten Mitglieder, und von der National- 
verſammlung den Beſchluß errangen: der durch Uſurpation entſtandene Gemeinderat 
ſei aufzulöſen und Neuwahlen auszuſchreiben. Hatte aber der Gemeinderat noch ganz 
vor kurzem durchgeſetzt, daß Neuwahlen für die ihm ſeit dem 10. Auguſt verfeindete 
und von ihm in Anklagezuſtand verſetzte Oberbehörde, die Departementsverwaltung, 
nicht ſtattfanden, ſo war es ihm ein Kleines, auch jetzt die Vorſchläge der Gironde 
überflüſſig zu machen. Danton ſprach am ſelben Abend ſo überzeugend gegen den 
Beſchluß, indem er von verdächtigen Royaliſten ſprach, die auch in der Verſammlung 
noch die Mehrheit hätten, und machte dabei eine ſo eigentümliche Gebärde nach dem 
Halſe, daß man ſich gänzlich anders beſann. Als am folgenden Morgen eine Depu— 
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tation der Jakobiner vor der Verſammlung erſchien, um im Namen der Kommune 
gegen den Beſchluß des geſtrigen Tages Einſpruch zu erheben, da erinnerte ſich niemand 
mehr ſeiner leichtfertigen Verleugnung patriotiſcher Geſinnung: man verwies den ſchon 
gefaßten Beſchluß noch einmal zur Berichterſtattung an eine Zwölferkommiſſion, d. h. 
man ließ ihn in der Kommiſſion begraben. 

In derſelben Sitzung vom 31. Auguſt verlas der Gerichtsſchreiber der Pariſer 
Kommune, Tallien, eine von Robespierre verfaßte Adreſſe, in der es unter anderm 
hieß: „Aufſtändiſche Prieſter haben wir feſtgenommen und eurem Beſchluß entſprechend 
einſchließen laſſen; in wenigen Tagen wird der Boden der Freiheit von ihnen geſäubert 
ſein!“ Dieſer Satz war, wie die Ereigniſſe lehrten, doppelſinnig; zunächſt konnte man 
ihn nur im Sinne eines Beſchluſſes vom 23. Auguſt verſtehen, nach dem eidweigernde 
Prieſter binnen 14 Tagen, mit einer geringen Wegzehrung verſehen, über die Grenze 
abzuſchieben ſeien. Der Girondiſt Cambre hatte urſprünglich ihre Deportation nach Guayana 
beantragt, der Girondiſt Briſſot dagegen geſprochen, weil man die Kolonie nicht mit 
unverbeſſerlichen Prieſtern verderben dürfe. Daß man dieſe Leute gefangen ſetzte und, 
wenigſtens aus der Umgebung von Paris haufenweis nach den Pariſer Gefängniſſen 
ſchaffte, war durchaus nicht im Sinne des Geſetzes; es war aber im Sinne der Jakobiner. 

Die bevorſtehenden Wahlen zum Nationalkonvent machten dieſen, den Jakobinern, 
um fo mehr Sorgen und Schmerzen, als fie ſelbſt ihn mit großer Machtvollfommen- 
heit ausgeſtattet hatten. Wie, wenn ſich dieſer feindlich und energiſcher zeigte, als 
ſeine beiden Vorgängerinnen? Dem mußte auf alle Fälle vorgebeugt werden, und ſo 
beſchloß man in den leitenden Kreiſen der Jakobiner und Cordeliers, Danton an der 
Spitze, durch eine unerhörte Blutthat dies Bürgertum ſo einzuſchüchtern, daß es die 
Wahlen den Jakobinern überließ. Die Einleitung hierzu bildete in der Nacht vom 
29/0. Auguſt eine von Danton in der Verſammlung beantragte und von ihr 
genehmigte Hausſuchung nach verſteckten Waffen und Verdächtigen. Von den letzteren 
kamen dann noch im Laufe des 30. Auguſt manche frei; viele Bürger entflohen zur 
großen Befriedigung des Gemeinderats, der ihr liegendes Vermögen ſofort für die 
Patrioten einzog. Mit den Verdächtigen aber füllte man die Gefängniſſe. Der furcht- 
bare Gedanke Marats, ſich dieſer „Volks- und Freiheitsfeinde“ zu entledigen, hatte bei 
Danton Wurzel geſchlagen. Entweder ſie — oder ich. Dazu begannen nun ſeit dem 
27. Auguſt ungünſtige, aber nicht gerade aufregende Nachrichten vom Kriegsſchauplatze 
(Longwy) einzulaufeu. Man benutzte ſie zur weiteren Aufhetzung, denn der Beſchluß, 
ſich des von Marat gegebenen Rezeptes zu bedienen, ſtand, wie aktenmäßig nachgewieſen 
iſt, ſchon feſt, ehe man noch eine Ahnung von Longwy hatte. Danach wollte man 
das alte Frankreich vom neuen durch einen furchtbaren Strom Blutes trennen und zu 
gleicher Zeit, entſprechend dem Syſtem der Einſchüchterung, für einen günſtigen Ausfall 
der Konventswahlen „gearbeitet“ haben. 


In Danton haben wir alſo die eigentlich treibende Kraft der ganzen Mordunternehmung 
zu erkennen, wenn ſchon nicht er, ſondern Robespierre ſich an das Einernten der politiſchen 
Früchte machte. Er war es, der die Verſammlung, die zum mindeſten eine deutliche Ahnung 
hatte von dem, was bevorſtand, zu dem oben erwähnten Vollmachtsdekrete beſtimmte. „Die 
Sturmglocke, die gleich ertönen wird, iſt kein Zeichen der Gefahr, ſondern der Angriff ſelbſt auf 
die Feinde des Vaterlandes. Das Vaterland iſt im Begriff ſich zu retten; die Kommune iſt 
mit einem großartigen Beiſpiel vorangegangen; an euch iſt es, die erhabene Bewegung des 
Volkes zu unterſtützen. Wir fordern die Todesſtrafe gegen jeden, der nicht ausziehen will. 
Wir fordern die Todesſtrafe gegen jeden, der mittelbar oder unmittelbar die Unternehmung der 
Regierung hindert. Nur Kühnheit, Kühnheit und immer Kühnheit — und das Vaterland iſt 
gerettet!“ — Solcher hochtrabender Redensarten bediente ſich Danton aber bewußterweiſe nur 
zu beſtimmtem Zwecke. Er hat über das eigentliche Ziel der Morde einige Wochen nach dem 
2. September zum Grafen Ségur geäußert: „Wir gehören zum Geſindel, wir ſind aus der Pfütze 
hervorgegangen. Ginge es nach den gewöhnlichen menſchlichen Grundſäten, jo würden wir bald 
wieder in der Pfütze liegen. Wir können nur herrſchen, wenn wir es verſtehen, den Leuten 
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Schrecken einzujagen.“ Und ähnlicher Gedankengang liegt einem Worte zu Grunde, das er dem 
jungen Herzog von Orléans, dem nachmaligen König Louis Philipp ſagte: „Wir Pariſer ſind 
verdammte Kerle; man muß zwiſchen ihnen und den Emigranten einen Blutſtrom fließen laſſen.“ 
Daß man das gründlich beſorgte, beweiſen die Zahlen und die Berichte über die bis zur 
Unglaublichkeit fürchterlichen Einzelheiten. 


Als leitender Mittelpunkt diente für die Vorbereitung und Leitung der Maſſen⸗ 
ſchlächterei der überwachungsausſchuß, dem der Gemeinderat das Recht gab, ſich nach 
freier Wahl und nach Bedürfnis ſelbſt zu ergänzen. So konnten Danton und Robes— 
pierre auch da thätig ſein, ohne dem Anſchein nach an der Spitze der Sache zu ſtehen. 
Da hielten mit ihnen gemeinſamen Rat Marat, Billaud⸗Varennes, Manuel, Tallien. 
Es ging dabei zu, wie bei den Proſkriptionen am Ende der römiſchen Republik: man 


79. Le Patriote exclusif. 


Nach einem gleichzeitigen Stich Geht in der Sammlung des Barons von Vink d'Orp zu Brüſſel). Dieſer Stich, beſonders unter den 

Gemäßigten verbreitet, ſtellte dar den jacobin septembriseur, der in der Schreckenszeit als der einzig wabre Patriot angeſehen wurde, der 

Patriote exclusif! Man lieſt auf ſeinem Hute: „Liperts“ auf einer Freiheitsmütze, die er als Anhängſel trägt: „„ Egalité“, auf der Klinge 

ſeines Dolches: „Fraternité“, auf dem Lauf jeiner Piſtole: „oder der Tod.“ Aus einer Taſche hängt ein Certificat de elvisme (Bürgerſchein), 
aus der andern ein Haftbefehl. 


machte ſich gegenſeitig Konzeſſionen, hatte aber doch verſchiedene Zwecke und Standpunkte. 
Robespierre wollte nur mit Prieſtern und Adel aufgeräumt wiſſen; Danton war es der 
Beute wegen um die Wohlhabenden zu thun; Marat meinte, wenn die andern Kerle wären, 
wie er, jo würden mindeſtens 10 000 Verräter niedergehauen. Robespierre hatte es 
ſchon jetzt auf Briſſot und Roland abgeſehen, Danton widerſprach, aus Klugheitsrück— 
ſichten. Auch über die Todesart war man nicht einig. Marat wollte die Gefängniſſe 
anzünden und die Inſaſſen verbrennen laſſen; ein andrer wollte ſie erſäufen; Billaud 
drang mit ſeinem Vorſchlage durch, daß er eine Anzahl Totſchläger auftreiben wolle, 
die die Sache in die Hand nehmen ſollten. N 

Als Tag für das große Unternehmen wurde der 2. September feſtgeſetzt. Hierbei 
kamen den Mordanſtiftern auch noch die Umſtände zu Hilfe, denn die Nachricht von 
der Einſchließung Verduns und am nächſten Tage von deſſen Übergabe drang nach 
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Paris und erregte unbeſchreibliche Aufregung. Danton benutzte fie, um der National- 
verſammlung eine unumſchränkte Vollmacht für ſich zu entreißen, die er dann natürlich 
für ſeine blutigen Zwecke ausnutzen wollte. Gleichzeitig fand Servan die Gelegenheit 
günſtig, um ſich 4 Millionen Kredit für den Krieg auszubitten. Dann ſtürmte Danton 
hinaus nach dem Marsfelde, um die dorthin entbotenen Freiwilligen anzureden. Vom 
Stadthauſe aber begaben ſich die Eingeweihten nach den Sektionen und riefen die ſchon 
harrenden Mordgeſellen zum Werke auf. Während nachmittags gegen 3 Uhr das Blutbad 
begann, ſetzten ſich Danton und ſeine Genoſſen mit ihren Damen zu einem Feſtmahle. 


Es war Sonntag den 2. September, nachmittags; müßiger Pöbel lungerte allenthalben in 
den Straßen umher; Arbeiter, Handwerker gingen ſpazieren. Sechs Wagen mit eidweigernden 
Prieſtern fuhren von dem Rathauſe nach der Abtei. Der Pöbel beſchimpfte und bedrohte ſie; 
einer der Gefangenen war unbedacht genug, mit einem Stocke nach einem Kerle zu ſchlagen. 
Sofort ſtürzte ſich die ganze Rotte auf die Gefangenen, die eben in das Gefängnisthor ein⸗ 
fuhren und ermordete 18 davon. Die Bande drang mit ein; zwölf traten unter Maillards 
Vorſitz in einem Zimmer zu einer Art Gerichtshof zuſammen und ließen ſich nach der Reihe alle 
Inſaſſen des Gefängniſſes vorführen. Erſchien ihnen einer unverdächtig, ſo riefen ſie: „Es lebe 
die Nation!“ und man ließ ihn laufen; hieß es aber — das war das Stichwort — „Man 
kann ihn freilaſſen!“ oder „Nach La Force!“ (einem andern Gefängniſſe), jo war damit ſein 
Todesurteil geſprochen. Auf dem Hofe ſtand eine Rotte Mordgeſellen, mit Keulen, Piken, 
Säbeln bewaffnet, dazwiſchen ſtädtiſche Beamte mit ihren dreifarbigen Schärpen; ringsherum 
ſaßen Weiber und ſchauten unter rohen Bemerkungen zu, wie die Mordbande über die Opfer 
herfiel, ſie niederſchlug und nicht ſelten mit den Leichen noch gräßliches Spiel trieb. Etwas 
ſpäter als in der Abtei begann das Morden in La Foree. Unter den Gefangenen befand 
ſich die Prinzeſſin Lamballe, die Freundin der Königin. Ein Säbelhieb über den Kopf ſtreckte 
ſie zu Boden: die Bande ſtürzte ſich auf ſie, zerſtückelte den Leichnam, ſchnitt den Kopf ab und 
ſteckte ihn auf eine Pike. Ein Tumult erhob ſich vor dem Temple, die Nationalgarde ſuchte 
den Pöbel abzuwehren; die Königin fragte nach der Urſache des Lärms. „Es iſt der Kopf der 
Lamballe, den man Sie nicht ſehen laſſen will“, antwortete man ihr; aber ſchon war ſie durch 
den Anblick ohnmächtig in die Arme ihrer Schwägerin geſunken. 

In einem andern Gefängniſſe ſaß der alte Gouverneur der Invaliden Sombreuil. Er 
wurde nebſt andern Opfern zum Tode geführt, aber ſeine Tochter umſchlang ihn mit ihren 
Armen und flehte die Mörder mit jo herzzerreißender Stimme um Gnade an, daß fie wirklich 
in der Blutarbeit inne hielten. „Trinke Ariſtokraten⸗Blut!“ ſagte einer, um fie auf die Probe 
zu ſtellen. Sie ergriff den Becher, trank — und ihr Vater war gerettet. 

Tagelang wiederholten ſich die gräßlichen Szenen in der Abtei, in La Foree, im Chatelet, 
bei den Karmelitern, in der Salpetriere, wo es faſt ausſchließlich Frauen waren, die dem 
Morden zum Opfer fielen, und wo neben blutdürſtiger Grauſamkeit noch viehiſche Wolluſt ihre 
Orgien feierte. Das Blut floß in den Rinnſteinen entlang. Die Vorübergehenden blieben einen 
Augenblick ſtehen, dann gingen ſie weiter, als ginge die Sache ſie gar nichts an. Und doch 
war man nicht nur in den beſſeren Kreiſen, ſondern auch vielfach in den unteren Schichten entſetzt 
über fo vieles Furchtbare. Nirgends erhob ſich eine Hand, um dem entſetzlichen Morden Ein- 
halt zu thun. Dagegen ſah man Billaud-Varennes durch Blut und über Leichen waten: 
„Volk, du töteſt deine Feinde“, rief er, „du thuſt deine Pflicht!“ Er war es auch, der den Ban⸗ 
diten, als ſie die Taſchen der Opfer umkehrten und ſie ihrer Koſtbarkeiten beraubten, zuredete, 
den ſchönen Tag nicht durch Diebſtahl zu beſudeln. Natürlich! Denn den beſten Teil ließ man 
auf dem Stadthauſe zuſammenbringen, wohin auch ſchon der Raub der Hausſuchungen vom 
29/0. Auguſt gebracht worden war. Der Wert dieſer Dinge, goldener und ſilberner Gefäße, 
Uhren, Edelſteine, Geſchmeide, Ringe, baren Geldes in Säcken, Wertpapiere, Aſſignaten iſt zweifellos 
nach Millionen abzuſchätzen. Niemand aber hat je über ihren Verbleib Rechnung gelegt. 

Die Nationalverſammlung zeigte in dieſer Zeit ihre gänzliche Ohnmacht. Während dauernd 
Berichte einliefen über die furchtbaren Ereigniſſe, blieb ſie mit krampfhafter Hartnäckigkeit bei 
ihrer Tagesordnung. Endlich ſpät am Abend ſchickte ſie eine Abordnung nach der Abtei, die 
dort mit Hohn empfangen wurde und mit dem Beſcheid zurückkehrte, ſie habe nichts ſehen können, 
weil es ſo dunkel geweſen wäre (). Santerre wurde aufgefordert, die Nationalgarde aufzu⸗ 
bieten; aber er behauptete, daß man ſeinen Patrouillen nicht gehorche. Endlich erſchien Danton, 
die Mörderbanden andonnernd, und rettete noch von Gefangenen, was übrig war, darunter auch 
ſeine alten Gegner Barnave und Lameth. 


Am 3. September erließ Danton ein Rundſchreiben an die Departements, worin 
er unter Mitteilung, daß das Volk von Paris die in den Gefängniſſen aufhältlichen 
„wilden Verſchwörer“ getötet habe, die Erwartung ausſprach, die Nation werde ſich 
allenthalben beeilen, dieſes ſo notwendige Mittel der öffentlichen Wohlfahrt anzunehmen. 
In der That fanden in Meaux, Reims, Lyon, Verſailles ähnliche Schlächtereien ſtatt. 


Gleiche Vor⸗ 
gänge in der 
Provinz. 
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Das Morden dauerte in den meiſten Gefängniſſen bis zum Abend des 4. Sep- 
tember, in einigen jedoch bis zum 6. und 7. fort, mit allen Greueln, die ſich von 
einer entmenſchten Mörderbande erwarten laſſen. Die offizielle Ablöhnung der Mord- 
knechte, die nicht mehr als 187 zählten, erfolgte am 4. abends; man zahlte eigentlich 
wenig genug, denn laut einer großen Anzahl bis 1871 noch erhaltenen Quittungen 
bekamen die „Arbeiter“ nur 10—24 Livres. Die Zahl der Opfer wird verſchieden 
angegeben. Gleichzeitige Namenliſten geben 1005, 1316, 1414 Tote; ſie enthalten 


80. Adam Philippe, Graf von Enfine. 
Nach dem Gemälde von Mmlle. Baron. 
(Galories de Versailles.) b 


natürlich eben nur die dem Namen nach bekannten Opfer. Jedenfalls kann man 
annehmen, daß, die Ungenannten mitgerechnet, an 2000 dieſem beſtialiſchen Plane 
zum Opfer gefallen ſind. Und zwar in Paris allein. Den Deſpotismus der Krone 
war das Volk losgeworden, um den bluttriefenden Deſpotismus des Pöbels dafür 
einzutauſchen, wie er durch den Pariſer Gemeinderat nicht beſſer dargeſtellt werden 
konnte. Denn daß dieſer nunmehr, und wenn es ihm glückte, auch in Zukunft über den 
Konvent herrſchen werde, das konnte nach den letzten Kraftproben nicht zweifelhaft mehr 
fein. Es muß daher zum Verſtändnis der ſpäteren Ereigniſſe nochmals darauf hin- 
gewieſen werden: die Konſtituante hatte, in ihrem völligen Mangel an ſtaats männiſcher 
Begabung, einen Zuſtand der Dezentraliſation geſchaffen. Mit jedem Fortſchritte der 
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jakobiniſchen Revolution in Paris machte die jakobiniſche Agitation, allen durch die 
Verfaſſung geſchaffenen Behörden zum Trotz, in der Provinz die reißendſten Fortſchritte, 
ohne nur irgendwo auf ernſtlichen Widerſtand zu ſtoßen. Denn eben, weil jedes 
nähere zentrale Organ fehlte, ſah man Befehle abwartend gerade nach Paris, um 
entweder gar keine zu bekommen und ſchlimmer daran zu ſein als bevor, oder um 
zum Schrecken aller ordnungsliebenden Bewohner, der Minorität der Jakobiner mehr 
oder minder gezwungen das Feld 
zu laſſen. Anf dieſe Weiſe er⸗ 
zogen, haben die Departements 
ſpäter die ganz auf gleicher Grund- 
lage geſchaffene Departementsver- 
waltung Napoleons mit begeifter- 
tem Dank entgegengenommen. 
Man kann die letztere, wenn man 
alles Vorangegangene recht er: 
wägt, als die letzte Konſequenz 
des Rouſſeauſchen Syſtems und zu- 
gleich als deſſen äußerſten Wider- 
ſpruch erkennen. Der gerade 
bei den Franzoſen aufgekommene 
Spruch: Les extrömes se touchent 
(Gegenſätze berühren ſich ſchließ⸗ 
lich wieder) gelangte auch hier 
zur vollgültigen Anwendung. Am 
6. meldete Pétion in der Sitzung 
der geſetzgebenden Verſammlung: 
„Heute übernimmt die Brüder⸗ 
lichkeit wieder die Herrſchaft.“ 

In dieſer Zeit unternahmen 
die franzöſiſchen Armeen einen 
Vorſtoß gegen den mittleren Rhein. 
General Cuſtine (geb. zu Metz 
am 4. Februar 1740), ein früherer 
Graf, der ſich den Ideen der 
Revolution ganz ergeben hatte, 
erſchien mit einer wenig zahl- 
reichen Armee am 30. September 
1792 vor Speier, das er nach 81. Mainzer Nationalgardiſt. 
einem kurzen Straßenkampfe dem Nach einem alten Stich. 
Oberſten Winkelmann entriß. 


Wenige Tage ſpäter entſandte er, einer Aufforderung modern geſinnter Kreiſe in Worms Eroberung 


entſprechend, den General Neuwinger dahin ab, der ſich am 5. Oktober der Stadt 
bemächtigte. Klerus und Magiſtrat mußten wegen wirklicher oder vermeintlicher Unter- 
ſtützung der Emigranten hier wie dort büßen: in Speier, wo überdies reiche Magazine 
im Werte von Millionen dem Sieger in die Hände fielen, mit 500 000 Livres, in Worms 
zahlte allein der Klerus 1200 000, der Magiſtrat 300 000. Cuſtine, der ſich ſeiner eignen 
Unzulänglichkeit als Feldherr und insbeſondere des jämmerlichen Zuſtandes ſeiner Truppen 
wohl bewußt war, hätte wohl keine weiteren Schritte gewagt, wenn nicht die allenthalben 
vom Rheine einlaufenden Nachrichten ihn geradezu aufgefordert hätten, dieſen Strom 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 29 


von 


Mainz. 
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auch fernerhin als Wegweiſer zu benutzen. In Mainz ſtanden nur 1300 Mann 
Reichsſoldaten (Naſſauer und Fuldaer), dazu 800 Öfterreicher; die Feſtungswerke waren 
in ſchlechtem Zuſtand. Der Erzbiſchof, der am 5. Oktober von Aſchaffenburg herüber⸗ 
gekommen war, verließ die Stadt eiligſt wieder noch am ſelben Tage, ihm folgten der 
hohe Adel, die Domherren, die übrige Geiſtlichkeit. Man dachte in der Verzweiflung 
an eine Volksbewaffnung und fand damit bei den Studenten — Mainz war damals 
noch Univerſitätsſtadt — ſofort Anklang, auch bei den Bauern des Rheingaues. Aber 
die Reichstruppen liefen dafür infolge eines falſchen Alarms ſpurlos auseinander. So 
genügte das Erſcheinen Cuſtines, der nur 18 000 Manu befehligte und keine Be- 
lagerungsgeſchütze hatte, am 19. Oktober vor der Stadt, um den Kommandanten, 
Baron Gymnich, zu Unterhandlungen ſofort bereit zu machen. Ein Oberſtleutnant 
Eickemeyer führte fie und kam zu raſchem Abſchluß: die 800 Eſterreicher verließen 
unbehelligt die Stadt, mit ihnen die Behörden. Am 21. Oktober abends zogen die 
„Neufranken“ in Mainz ein, von Geſinnungsgenoſſen der Revolution, wie z. B. von 
dem berühmten Reiſenden und Schriftſteller Georg Forſter, mit Freuden begrüßt. 
Sofort bildete ſich eine „Geſellſchaft der Volksfreunde“, in der nach jakobiniſchem 
Muſter Redeübungen über Freiheit und Gleichheit angeſtellt wurden. Dieſe Geſell⸗ 
ſchaft faßte den Beſchluß, eine „rheiniſche Republik“ zu errichten, und ſandte einige 
Monate ſpäter eine Deputation nach Paris, um die Einverleibung dieſer Republik in 
Frankreich zu beantragen. An der Spitze dieſer Deputation ſtanden der ſchon genannte 
Weltumſegler Georg Forſter und der Maler Adam Luz; wie ſehr ſollten beide von 
ihrer Schwärmerei für die Revolution geheilt werden! 


Panit am Schon die Nachrichten von Speier und Worms, mehr noch von Mainz, ſtürzten 
dene die geiſtlichen Herren am Rheine herunter in völlige Angſt und Kopfloſigkeit. Sie 
land. und mit ihnen, was an Stiftsadel und Fürſten vorhanden waren, flüchteten den Rhein 


hinab oder ins Reich. Namentlich hatte man in Kur-Trier Urſache, die Armeen 
der Revolution zu fürchten. So eilten zunächſt die Miniſter, dann der Kurfürſt, dann 
ſein Hofſtaat, dann eine Menge wohlhabender Einwohner ſtromabwärts; kein Schiff 
durfte leer abgehen, damit man immer ein Beförderungsmittel bereit hatte. Nie 
war der Strom ſo von Fahrzeugen belebt geweſen. Der Ehrenbreitſtein ſollte beim 
Anrücken der Feinde nicht verteidigt werden. Auch in Bonn und Köln begannen die 
Behörden zu packen; die Fürſtin von Neuwied empfahl ſich der Milde Cuſtines, aus 
Kaſſel flüchtete die landgräfliche Familie. Ja noch weiter ins Land hinein verbreitete 
fi der Schreden. Daß Bamberg und Würzburg einen Angriff erwarteten, war 
natürlich; daß aber der Regensburger Reichstag ſich jetzt ſchon Schiffe mietete, um den 
Strom hinabzufahren, ſobald die Franzoſen ſich in Nürnberg zeigen würden, beweiſt 
mehr als andres die klägliche Stimmung namentlich in den leitenden Kreiſen. — Ahnliche 
Dinge vollzogen ſich in Oberitalien. Frankreich hatte Sardinien ebenſo wie Preußen 
Annexion von ein Bündnis angetragen, deſſen Zurückweiſung es mit Kriegserklärung beantwortete. 
n Die einziehenden franzöſiſchen Soldaten wurden von den Bewohnern Savoyens und 
Niizzas mit Jubel begrüßt, und auf deren Bitte alsbald die Einverleibung beider Land— 
ſchaften in Frankreich vollzogen. Am 24. September 1792 überreichte der Magiſtrat 

der Stadt Chamböry dem franzöſiſchen General Montesquiou die Schlüſſel der Stadt und 
damit des Landes Savoyen. Am 29. September ergriff der General Anſelme Beſitz von 

der Graſſchaft Nizza, nach dem die piemonteſiſchen Truppen in fluchtähnlicher Eile 
abgezogen waren. Savoyen wurde dann zwei Monate ſpäter als 84. Departement 
unter dem Namen „Departement du Montblanc“ der franzöſiſchen Republik einverleibt, 

die damit aller Welt kund that, daß ſie auch in dieſem Punkte die Verfaſſung von 1791 
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über Bord geworfen habe. Denn da ſtand es ausdrücklich, daß die franzöſiſche Nation 
auf jeden Krieg verzichte, der auf Eroberungen hinauslaufe, und daß ſie niemals ihre 
Macht gegen die Freiheit irgend welches Volkes anwenden werde. 

Sehr bald auch trat zunächſt in Deutſchland eine Abkühlung der Sympathien 
des Volkes für das revolutionäre Frankreich ein. Den erſten Anſtoß dazu gaben die 
ſchweren Kontributionen, welche die franzöſiſchen Generale dem von ihnen am 22. Oktober 
beſetzten Frankfurt und mehreren andern Orten an der rechten Seite des Rheins, in 
der Wetterau und an der Lahn auferlegten. Das machte überall ſtutzig; und als dann 
Frankreich ein vielverheißendes Manifeſt ergehen ließ, durch welches es allen Völkern, 
die ihre Freiheit erringen wollten, ſeinen Beiſtand dazu anbot, wurde dieſe Verheißung 
keineswegs allenthalben mehr mit rückſichtsloſem Zutrauen aufgenommen. Die Frank- 
furter, die anfangs 2 Millionen Gulden hatten zahlen ſollen — ſie handelten aber 
dann die Hälfte herunter — ſegneten ſich, als am 2. Dezember des Jahres der 
preußiſche Major von Rüchel mit Truppen des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel ohne 
große Mühe die Stadt wiedergenommen hatte. Cuſtines Proklamation an dieſe Truppen 
und an das Volk der Heſſen hatte gerade den entgegengeſetzten Erfolg. 


Der Nationalkonvenk (1792—95). 
Die Parteien des Konvents. Abſchaffung des Königtums. 


Die konſtituierende Verſammlung war auseinandergegangen, nachdem ſie ein zwar 
un vollkommenes, vielfach verfehltes, aber doch immerhin bedeutendes, folgenreiches 
Werk, die Verfaſſung Frankreichs, vollendet hatte: die geſetzgebende Verſammlung ging 
auseinander, von niemand betrauert; ſie hatte alles vielmehr dazu gethan, die Verfaſſung 
zu zerſtören, ſtatt ſie auszubauen und durchzuführen; vor allem den Tragſtein des 
Bogens, das Königtum, hatte ſie aus der Verfaſſung, wenn auch nicht herausgebrochen, 
fo doch fo gelockert, daß er nur eines geringen Anſtoßes noch bedurfte, um herab— 
zufallen. Dieſen zu geben hatte ſie dem Nationalkonvente überlaſſen. 

Sofort hatten die Jakobinerpartei und die Cordeliers die geſetzlichen Vorbereitungen 
für den Wahlkampf zu treffen begonnen. Aufgehoben wurde der Unterſchied zwiſchen 
Aktiv⸗ und Paſſivbürgern, aufgehoben jeder Zenſus für Urwähler und Wahlmann, 
aufgehoben die Altersgrenze von 25 Jahren und auf 21 herabgemindert. Die Zahl 
der Wähler Hien damit vielfach auf das Doppelte, natürlich zu gunſten der Un- 
reifen und Beſitzloſen. Aber das war nur die Vorbereitung. Geradezu gewalt 
thätig waren die Beſtimmungen für die Konventswahlen in Paris, wonach die 
Abſtimmung öffentlich, nicht geheim, wie durch das Geſetz vorgeſchrieben, erfolgen 
mußte und zwar im Lokal des Jakobinerklubs. Man bedenke, daß dieſe Wahlen 
zur ſelben Zeit begannen, als die Septembermorde ihren Anfang nahmen, daß man 
auch noch den Grundſatz aufſtellte, alle Wahlen müßten einer beſonderen Begut- 
achtung auf ihren Patriotismus unterzogen werden, obgleich das ſouveräne Volk jetzt 
ohne Vermittelung von Wahlmännern ſeine Kandidaten wählen durfte. Das neue 
Miniſterium ſchickte ferner auf Dantons Veranlaſſung Kommiſſare in die Provinz, die 
keine Mittel zur Wahlbeeinfluſſung ſcheuen ſollten. Mußte man danach nicht eine 
durchweg „patriotiſche“ Verſammlung erhalten? Allein gerade jene greuelvollen 
Ereigniſſe des Septembers hatten zu einer Ernüchterung der Geiſter geführt. Zwar 
in den größeren Städten, wie Lyon, Orléans u. ſ. w., wo der hungerige und unbändige 
Pöbel überwog, hatten dieſe Kommiſſare anfänglich Erfolg. Aber ſonſt begegneten ſie 
vielfach hartnäckigſtem Widerſtand, wurden ſogar gefangen genommen und mit dem 
Tode bedroht. Die Wahlen fielen entſprechend aus, trotz aller jakobiniſchen Wühlerei 
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und Hetzerei eine, wenn auch republikaniſch geſinnte, ſo doch im ganzen gemäßigte 
Majorität; freilich hielt ſie ſich nicht in der Mehrzahl zur Gironde, ſondern ſuchte 
unabhängig zu bleiben, während die Jakobiner geſchloſſen ſtimmten. Die September- 
morde hatten alſo nur für Paris gewirkt, auf dem Lande draußen und in den kleinen 
Städten dachte man entſchieden noch ſehr „verräteriſch“. — Im ganzen zählte die 
Verſammlung 749 Mitglieder; 745 hatte die Verfaſſung von 1791 beſtimmt; die vier 
überſchießenden ſtammten aus den danach annektierten Landſtrichen Avignon und 
Venaiſſin. 75 Mitglieder der erſten Nationalverſammlung, 174 der zweiten hatten 
in ihr ihre Plätze gefunden. 

Zu derſelben Stunde, wo bei Valmy die Kanonen donnerten — am 20. September — 
trat in Paris in einem Saale der Tuilerien der Konvent zuſammen. Allein feine 
Mitglieder waren nicht in beſchlußfähiger Anzahl erſchienen, daher konnte er ſich nur 
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vorläufig konſtituieren, wozu das erſte die Wahl eines Präſidenten war. Die Stimmen 
fielen faſt einhellig auf Pétion; unter den gewählten Sekretären waren Vergniaud, 
Briſſot und Condorcet: man erkennt den überwiegenden Einfluß der Girondiſten. 

Am folgenden Tage ſchloß die geſetzgebende Verſammlung ihre Sitzungen; nun 
ſiedelte der Konvent in deren Sitzungsſaal in der Reitbahn über, um jedoch am 
10. Mai 1793 wieder ſeine Sitzungen nach den Tuilerien zu verlegen. Er verblieb 
dort bis zu ſeinem Ende, und man nannte von nun an den alten Königsſitz das 
Palais National. Sein Nachfolger im Schloſſe war der „Rat der Alten“ aus der 
Zeit des Direktoriums; der „Rat der Fünfhundert“ dagegen kehrte wiederum vom 
31. Oktober 1795 bis 20. Januar 1798 in die Mansge zurück. 

Die Pariſer Deputierten nahmen ſaſt ſämtlich die erhöhten Sitze des Berges ein; fie 
bildeten den Kern der radikal jakobiniſchen Partei, welche diejenigen 113 Abgeordneten umfaßte, 
die an den Sitzungen des Jakobinerklubs teilzunehmen pflegten. Nicht durch Stimmenzahl, 
aber durch Entſchloſſenheit und feſten Zuſammenhalt untereinander war dieſe Partei ſtark. 


Robespierre und Danton galten für die Führer; ihnen zunächſt verbunden waren Marat, 
Billaud⸗Varennes, Collot d'Herbois Camille Desmoulins, Fabre d'Eglantine, der Dichter, 


Die Parteien im Nationalfonvent. 229 


Legendre, der Vorſtadtfleiſcher, David, der Maler, Fréron und der jüngere Robespierre (Auguſtin⸗ 
Bon⸗Joſeph R. geb. 1764), der dem vollkommenen Dunkel, in dem er zu Arras gelebt hatte, 
durch den ausdrücklichen Wunſch ſeines berühmten Bruders entriſſen worden war. Zu den vor⸗ 
genannten zählten ferner Couthon, Tallien, St. Juſt, Clootz, der Poſtmeiſter Drouet u. a. 
Auch Carnot hielt ſich im allgemeinen zum Berge, ebenſo wie die damals noch unbekannten 
Deputierten Fouchs, Carrier, Lebas. Die Macht des Berges beruhte ganz auf feiner Herrſchaft 
über Paris: er beherrſchte die Tribünen, die Nationalgarde durch Santerre, den Gemeinderat 
durch Hebert, der Dantons Nachfolger als Syndikatsvertreter geworden war, der Herausgeber 
des „Vater Duchesne“, der an blutgieriger Wildheit Marats „Volksfreund“ wenig nachgab. 

Charakteriſtiſch waren für die Pariſer Zuſtände namentlich die Wahlen Marats und des 
Herzogs Philipp von Orléans, oder wie er ſich jetzt nannte, des Bürgers Philipp Egalits. 
Marats, deſſen Wahl am 7. September zur Sprache kam, ſchämten ſich eigentlich die Demo⸗ 
kraten ſelbſt. Sie hatten Grund dazu. Ein gewiſſer Voidel erörterte ſein Sündenregiſter: 
„Wollt ihr einen Patrioten, der eine ihm geſchuldete Summe in Aſſignaten zurückgewieſen und 
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bares Geld begehrt hat — einen Ehrenmann, der, von einem Gläubiger gemahnt, ſeinen Freund 
Legendre eiligſt erſucht, eine bei ihm niedergelegte Geldſumme zu ſeinen gunſten zu unter⸗ 
ſchlagen — einen Unbeſcholtenen, der zwei Jahre lang von dem Bürger Maquet und deſſen Frau 
in einer Kellerwohnung verborgen gehalten wurde und dann durch eine ſogenannte Kommiſſion den 
Bürger Maquet entfernt und ſich dann die Frau und das Mobiliar des Mannes angeeignet hat?“ 
Trotz weiteren Widerſpruchs der Girondiſten entſchied das Wort Robespierres: man brauche 
jetzt ſtatt der Philoſophen und Büchermacher mutige Kämpfer im Konvent. — Orleans aber 
erreichte ſeine Wahl dadurch, daß er dieſem ſelben Marat eine Sammlung ſeiner Schmähſchriften, 
die der Miniſter Roland für 15000 Livres zu kaufen ſich geweigert hatte — man bedenke dabei 
die Unverſchämtheit Marats, der ja eben Roland zum ſteten Angriffsobjekte ſich erfor — für 
dieſelbe Summe kaufte. Dadurch gewann er die Unterſtützung dieſes Ehrenmannes und kam 
gerade mit einer Stimme Majorität in den Konvent. 

Die rechte Seite nahmen jetzt die Girondiſten, die man auch die Gemäßigten nannte, 
ein, unter ihren alten Häuptern Vergniaud, Guadet, Genſonns, Briſſot, dem ſcharfſinnigen 
Condorcet, einem früheren Marquis, Isnard, Barbaroux, dem feurigen Buzot und vor 
allem dem vielgefeierten Pétion, der feit den Auguſttagen wieder eine kleine Schwenkung 
nach rechts gemacht hatte. Ihre Stärke lag in der Provinz; zu ihren Geſinnungsgenoſſen 
gehörten faſt ſämtliche Miniſter und mehrere der hervorragendſten Generale, wie Dumouriez. 
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reilich zu einer konſervativen Haltung wurde ſie ſtets durch die Umſtände, ſelten durch eigne 
berzeugung und Grundſätze gedrängt; dieſe machte ſich meiſtens nur bemerklich, wenn es ſich um 
die eigne Exiſtenz der Partei handelte. Sonſt haben ſie mit den Angehörigen des Berges um 
die Wette an der Auflöſung des Beſtehenden gearbeitet. So beantragte Condorcet Eheſcheidung 
durch einfache Erklärung der Ehegatten. Die Gironde iſt durch die Halbheit ihrer Politik die 
Urheberin geworden des Revolutionstribunals, des Wohlfahrtsausſchuſſes, der Dekrete, daß 
Ariſtokraten und Feinde der Revolution außerhalb des Geſetzes zu ſtellen ſeien, daß in jeder 
Gemeinde die Reichen beſonders beſteuert werden müſſen, daß man eine Zwangsanleihe von 
einer Milliarde bei den Reichen zu erheben habe; von ihr aus geht die Anregung zum Sturze 
des Königtums und zum Prozeſſe des Königs. 

Zwiſchen dieſen beiden großen Parteien hatten die Unentſchiedenen ihre Plätze, mehr als 
ein Drittel von allen 749 gebeten umfaſſend; man nannte ſie die Ebene oder auch den 
Sumpf. Allmählich indeſſen ſchloſſen viele von ihnen ſich den großen Parteien an, zumal den 
Girondiſten; zum Berge jedoch traten, teilweiſe erſt ſpäter, über Grͤgoire, Barere, Barras, 
Rewbell, Cambon u. a. — Endlich gab es noch eine Anzahl von Deputierten, welche gar keine 
beſtimmten Plätze hatten, ſondern meiſt neben der Rednerbühne ſtanden. Dieſe wagten es nicht, 
offen Partei zu ergreifen; fie nahmen nicht an den Debatten thätigen Anteil und verließen den 
Saal vor jeder Abſtimmung. Man belegte ſie verächtlich mit dem Namen „Kröten des 
Sumpfes“. — Stumm in der Mitte des Saales ſaß Sieyeès, eine Partei für ſich; er ſprach 
faſt nie, ſtimmte aber meiſt mit den Girondiſten. Faſt ſchien es, als ob es die Sorge, von 
dieſen überſtrahlt zu werden, wäre, die ihn von einem offenen Anſchluß an ihre Partei zurückhielt. 


Gleich in der erſten Sitzung häuften ſich die Anträge mannigfacher Art. Der 


Königtums. wichtigſte war der, das Königtum unverzüglich abzuſchaffen. „Die Könige“, fo läßt 


fi der damals noch girondiſtiſche Biſchof Grögoire am 21. September 1792 ver⸗ 
nehmen, „ſind in der ſittlichen Welt, was die Ungeheuer in der natürlichen. Die 
Höfe ſind die Werkſtätten der Verbrechen und die Höhlen der Tyrannen. Die Geſchichte 
der Könige iſt die Leidensgeſchichte der Völker.“ Ein andrer Girondiſt, Ducos, ſprach 
ſich in gleichem Sinne aus, nur bedürfe man nicht der von Grögoire empfohlenen 
geſetzlichen Weitſchweifigkeiten. Die Erwägungsgründe lägen in der allgemein bekannten 
Geſchichte der Verbrechen Ludwigs XVI. Tiefes Stillſchweigen herrſchte darauf; 
niemand ergriff das Wort. Auf dieſe einmütige Willensäußerung der Verſammlung 
hin erklärte nun der Präſident: „Der Nationalkonvent beſchließt, daß das Königtum 
in Frankreich abgeſchafft iſt.“ Jetzt erhob ſich lauter Beifall: Frankreich war als 
Republik proklamiert. — Folgenden Tags beantragte nun Billaud-Varennes, hiervon 
eine neue Zeitrechnung zu datieren; es wurde beſchloſſen, und das Jahr I der 
Republik mit dieſem Tage (22. September 1792) begonnen. 

Dies war das erſte und für längere Zeit zugleich das letzte Mal, daß die 
Parteien einträchtig zuſammenſtanden: der Kampf zwiſchen ihnen war unvermeidlich; 
der Preis des Sieges war die Herrſchaft über Frankreich. Die Frage war, ob der 
Berg das Übergewicht, welches er während der letzten Monate gehabt hatte, auch 
ferner zu behaupten im ſtande ſein würde, oder ob die Macht, welche die Girondiſten 
durch die Neuwahlen erhalten hatten, und ihre parlamentariſche Geſchicklichkeit dazu 
ausreichen würden, den Berg zu beſiegen. Es war im Grunde ein Kampf zwiſchen 
Paris und Frankreich, auf den es hinauskam. Die Girondiſten, durch den Ausfall 
der Wahlen ermutigt, waren entſchloſſen, ihn ſobald wie möglich aufzunehmen. Das 
Zeichen zum Kampf gaben die Miniſter Roland und Cambon durch ihre Berichte 
vom 23. September, indem der eine ſtrenge Maßregeln gegen die immer mehr um 
ſich greifende Anarchie, der andre Hilfe gegen die Finanznot verlangte. Kerſaint und 
Buzot gingen daraufhin am 24. September gegen die Patrioten des Stadthauſes vor: 
nachdem jener in mutigen Worten das Schafott für die verlangt hatte, welche Mord- 
thaten begingen, beantragte dieſer, ſechs Kommiſſare zu ernennen, die über den Zuſtand 
des Reiches und der Stadt Bericht erſtatten, zweitens gegen die Anſtifter von Mord⸗ 
thaten ein Geſetz vorlegen und drittens über die Aushebung eines Konventsheeres aus 
den zunächſt noch 83 Departements Vorſchläge machen ſollten. Seine Anträge wurden 
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mit erdrückender Majorität angenommen. Sofort platzten die Geiſter auf einander. 
Merlin aus Diedenhofen wies darauf hin, daß man in der Bergpartei mit dem Ge- 
danken einer Diktatur oder eines Triumvirats ſich trüge, in gleichem Sinne äußerte ſich 
Barbaroux, indem er auf die Partei Robespierre hinwies. Ja, der junge Marſeiller 
Rebequi, Barbaroux' Freund, war kühn genug, Robespierre ſelbſt zu bezichtigen: man 
wüßte, was man von Robespierre und Danton nebſt ihrem wütenden Litteraten 
Marat zu erwarten hätte, ſeit jene beiden am 21. September, Robespierre durch 
ſeinen Freund Couthon, Danton perſönlich, erklärt hätten, notwendig ſeien eidliche 
Anerkennung der Volksſouveränität, um die Gemüter über die umlaufenden Gerüchte 
von Diktatur, Triumvirat und Gewaltherrſchaft zu beruhigen, und eidliche Heilig— 
ſprechung des Eigentums jeder Art, um den Gerüchten zu begegnen, als beabſichtige 
eine Partei des Konvents Umſturz der Freiheit. Sogleich erhob ſich Danton, freilich 
um mehr für Marat als für Robespierre einzutreten. Robespierre antwortete für 
ſich ſelbſt voll Galle und Stolz, mit dünkelhafter Redſeligkeit feine Verdienſte auf- 
zählend, die er gegen Ariſtokraten wie gegen jene falſchen Patrioten, denen die 
Freiheit nur Maske wäre, um das Vaterland ſich erworben. Aber Barbaroux wies 
ihn mit kühnen, bündigen Worten zurück. 


Lebhaft verlangte auch Marat das Wort, um ſich zu rechtfertigen. Pöbelhaft von Geſinnung, 
war er auch Sansculotte in ſeiner perſönlichen Erſcheinung; Anſtand und Sauberkeit waren ihm 
als ariſtokratiſch verhaßt. Er war klein von Geſtalt und etwas ſchief; die Züge ſeines gelblich⸗ 
ſchmutzigen Geſichts waren von abſchreckender Bosheit und Gemeinheit, die Lippen eingefniffen, 
die Naſe gebogen, aber nach der Spitze zu eingedrückt, der Blick giftig ſtechend. 

Endlich erhielt er das Wort, um ſich zu verteidigen. Die Pöbelhaftigkeit ſeiner äußeren 
Erſcheinung, als er auf die Rednerbühne zuſchritt, entlockte mehreren Deputierten laute Ausrufe 
des Unwillens. Er ſtieg die Stufen hinauf, legte die Kappe, die er trug, auf die Tribüne und 
muſterte die Verſammlung mit einem halb höhniſchen, halb verächtlichen Lächeln; dann erhob 
er ſeine kläffende Stimme: „Ich habe viele perſönliche Feinde in dieſer Verſammlung!“ „Alle! 
Alle!“ tönte es ihm von allen Seiten entgegen. Unbeirrt, mit der gleichen Frechheit begann 
er noch einmal: „Ich habe in dieſer Verſammlung viele perſönliche Feinde; ſie mögen ſich das 
wütende Geſchrei gegen einen Mann erſparen, welcher der Freiheit und ihnen ſelbſt mehr gedient 
hat, als He ſich einbilden.“ Dann erklärte er, daß er der erſte und einzige geweſen wire, der 
an einen Diktator H habe; da man nicht auf ihn gehört habe, jo hätten ſchon 10000 Köpfe 
fallen müſſen, und weiteren 100 000 ſtehe das gleiche Schickſal bevor. „Meine Idee“, fuhr er 
fort, „bezweckte nur das öffentliche Glück; konntet ihr euch nicht zu der Höhe erheben, mich zu 
verſtehen, um ſo ſchlimmer für euch!“ — 

Man lachte ihn aus, während einige Stimmen drohend riefen: „Nach der Abtei mit ihm! 
Vor die Schranken!“ Marat fuhr fort: „Wenn ich mich hätte entſchließen wollen zu ſchweigen, 
man hätte meinen Beutel mit Gold angefüllt. Ich bin arm; ohne Unterlaß verfolgt, habe ich 
in unterirdiſchen Gewölben mich verſteckt halten müſſen; ja, ich predigte die Wahrheit, das Haupt 
auf dem Block.“ 

Vergniaud antwortete ihm. Indem er bedauerte, nach einem Menſchen reden zu müſſen, 
der alles mit Verleumdung, Galle und Blut beſudele, verlas er ein Rundſchreiben des Sicher⸗ 
heitsausſchuſſes vom 2. September, in dem er mit mehreren andern Girondiſten von Robespierre 
zum Tode durch Mörderhand verurteilt wurde, und einen abſcheulichen Brandartikel Marats. 
Sofort erhebt ſich wieder der Ruf: „Fort mit ihm zur Abtei! Zur Abtei mit ihm!“ Marat 
zieht eine Piſtole aus der Taſche, hält ſie ſich gegen den Kopf und droht ſich auf der Stelle zu 
erſchießen, wenn man eine Anklage gegen ihn erhöbe. Da wird es ruhig; lächelnd ſteckt er das 
Piſtol wieder ein mit den Worten: „Ich werde unter euch bleiben, um eurer Wut zu trotzen!“ — 
Endlich läßt die Verſammlung doch die Sache fallen und geht auf Talliens Antrag zur Tages⸗ 
ordnung über. Die Anklage verlief im Sande; aber der Widerwille gegen Marat blieb. 


Zum zweitenmal erhob einige Wochen ſpäter der Girondiſt Louvet Anklage 
gegen Robespierre und Marat; allein Barère redete zum Frieden, warnte vor über- 
treibungen — die Menge der Unentſchiedenen gab diesmal den Ausſchlag: man ging 
zur Tagesordnung über. So reizten die Girondiſten nur die Gewalthaber, ohne 
doch etwas Ernſtliches gegen ſie durchzuſetzen. Das hieß nicht bloß deren Rache 
herausfordern, ſondern auch den eignen Mangel an Energie in bedenklichſter Weiſe 
offenbaren. 


Anklagen 
wider Mara 


Dumouriez in 
Paris. 


Schlacht von 
Jemappes 
(6. Nov. 1792). 
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Noch aber war es für den Berg nicht an der Zeit, zum Gegenſchlage gegen die 
Girondiſten auszuholen. Andres nahm noch feine Sorge in Anſpruch. Dumouriez 
kam im Oktober unerwartet nach Paris. Es lag ihm daran, ſich mit ſeinen früheren 
Parteigenoſſen über die Fortführung des Feldzuges zu verſtändigen. Mit äußerſtem 
Mißtrauen betrachtete der Berg die Ehrenbezeigungen, welche dem General zu teil 
wurden, als er im Konvent erſchien; gleichwohl wurde er am Abend auch im Jakobiner⸗ 
klub mit zahlreichen Beifallszeichen bewillkommnet. Allein Marat rief zum Miß- 
trauen gegen dieſen „Ariſtokraten mit ſchlechten Sitten“ auf, drang in eine Abend- 
geſellſchaft, in der ſich Dumouriez gerade befand, und verſuchte ihn zur Rede zu ſtellen. 
Der General ſah ihn erſtaunt an: „Ah, Ihr ſeid es, den man Marat nennt?“ ſagte 
er, muſterte ihn verächtlich vom Kopf bis zu den Füßen und drehte ihm den Rücken 
zu, ohne ihn weiter eines Wortes zu würdigen. Mit lauten Schimpfworten zog 
Marat ab; jetzt war es ihm außer Zweifel, daß, wie im Sommer Lafayette mit den 
Feuillants, ſo jetzt Dumouriez mit den Girondiſten es auf den Umſturz der Jakobiner⸗ 
herrſchaft abgeſehen habe. 

Indeſſen Dumouriez, zufrieden, im Salon der Frau Roland ſich mit den giron⸗ 
diſtiſchen Miniſtern verſtändigt zu haben, kehrte zu feiner Armee zurück und rückte an 
deren Spitze in die öſterreichiſchen Niederlande ein. Der Herzog Albert von Sachſen⸗ 
Teſchen, der den ſoeben aus der Champagne zurückkehrenden Clerfait an ſich gezogen, 
hatte ſich auf den Höhen von Mons mit etwa 26000 Mann verſchanzt; ſteile Abhänge, 
Verhaue und eine ſtarke Artillerie deckten ſeine Stellung. Allein mit großer Kühnheit 
erſtürmte Dumouriez das Dorf Cuesmes, das General Beurnonville mit feinem Fuß- 
volke, worunter die Pariſer Freiwilligen, ſchon erfolgreich angegriffen hatte, und faßte 
dadurch die Oſterreicher in der linken Flanke, während gleichzeitig der Herzog von 
Chartres, Orlsans' Sohn, augenblicklich General Egalite genannt, das Zentrum der 
Feinde bei Jemappes zum Wanken brachte, nachdem er durch feurige Anſprache die 
ſchon in Unordnung geratenen Truppen des Generals Drouet geſammelt und zum 
Angriff formiert hatte. Der linke Flügel der Franzoſen bemächtigte ſich unterdeſſen 
teils durch Umgehung der rechten Flanke der Oſterreicher, teils durch geraden Anſturm 
des Dorfes Jemappes ſelbſt. Dieſer Sieg, am 6. November 1792 errungen, erfüllte 
Europa mit Staunen; es war der erſte wirkliche Sieg, den die Revolutionstruppen 
gegen ein Heer des alten Europa erfochten; ungeübte und unerfahrene Milizen, denen 
die Marſeillaiſe Mut und Standhaftigkeit einhauchte, hatten eine für uneinnehmbar 
geltende befeſtigte Stellung im Sturme genommen. Den Franzoſen öffnete der Sieg 
Belgien: am 14. November zogen ſie in Brüſſel ein. Freiheitsbäume wurden unter dem 
Jubel der Bevölkerung aufgerichtet, Jakobinerklubs in allen größeren Städten eingerichtet 
und die Franzoſen in jeder Weiſe gefeiert: kamen ſie doch als die Befreier von der 
verhaßten öſterreichiſchen Herrſchaft, welche die Belgier ſelbſt erſt vor wenigen Jahren 
vergeblich abzuſchütteln verſucht hatten. Allein bald darauf trat infolge der Räubereien 
und Erpreſſungen der franzöſiſchen Kriegskommiſſare auch hier Ernüchterung ein. 


Der Prozeß des Königs. 


Die Ermordung des Königs war, wie wir wiſſen, ſchon auf dem Programm des 
20. Juni und des 10. Auguſt geweſen. Obſchon nun das Königtum ſelbſt abgeſchafft 
war: auch die Perſon des abgeſetzten Königs ſtand den Jakobinern im Wege; durch 
ſeine Beſeitigung wollten ſie jede Möglichkeit einer Verſtändigung mit den fremden 
Mächten vernichten, durch welche die gemäßigteren Parteien im Lande wie im Konvent 
Stärkung gewonnen haben würden. Es war aber die Gironde, von der die Anregung 
ausging, dem Könige den Prozeß zu machen. Sie wollte dadurch natürlich wieder 
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einmal die Trefflichkeit ihrer republikaniſchen Geſinnung beweiſen. Der Abgeordnete 
Valazsé erſtattete am 6. November 1792 in der bei den Jakobinern beliebten Weiſe 
Bericht über die Verbrechen des vormaligen Königs, und am nächſten Tage erörterte 
der Abgeordnete Mailhe die Frage, ob der König eben wegen dieſer Verbrechen 
gerichtet werden könne. 

Was man aber Ludwig auch ſchuld geben mochte — ſeine einzige wirkliche Schuld 
war ſeine Schwäche: rechtlich war er gar nicht anzugreifen. Die Amneſtie vom 
Jahre 1791 verbot weiter zurückzugreifen. Die Verfaſſung aber beſtimmte, falls er 
ſeitdem Ungeſetzlichkeiten begangen hatte, daß die Miniſter verantwortlich, der König 
aber unverletzlich ſein ſolle; und ſelbſt für den äußerſten Fall, daß der König ein 
feindliches Heer gegen ſein eignes Land führe, ſetzte die Verfaſſung nur feſt, daß er 
dadurch von ſelbſt des Thrones verluſtig gehen ſolle: deſſen aber war er jetzt ſchon 
beraubt. Sollte jemand aber auf den Gedanken kommen, daß Ludwig nicht mehr 
König ſei, ſo war er eben als Bürger vor einen zuſtändigen Gerichtshof zu ſtellen 
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und als ſolcher doch nur verantwortlich für Handlungen, die er nach ſeiner Abſetzung 
begangen hatte. Dieſe ganze Zeit aber hatte er im Kerker zugebracht. 

Erſt am 13. November wagte es der Abgeordnete Moriſſon in dieſem Sinne, 
wenn auch in ſehr ſchüchterner Form, ſeinen beiden Vorrednern vom 6. und 7. November 
zu antworten. Schon aber hatten die Jakobiner einen Mann in Bereitſchaft, der ans 
dem beſprochenen Dilemma herauszuhelfen wußte, indem er die Frage auf ein ganz 
andres Gebiet ſpielte. St. Juſt, ein 23jähriger Jüngling (geb. 25. Auguſt 1769 
in dem Städtchen Decize, Nivernais), ebenſo talentvoll wie fanatiſch, ſah darin über- 
haupt keine Rechts-, ſondern eine Kriegsfrage: der König ſei als Feind zu bekämpfen. 
Die Formen des Verfahrens ſeien nicht dem bürgerlichen Rechte, ſondern dem 
Völkerrechte (1) zu entnehmen. Später werde man ſich wundern, daß das franzöſiſche 
Volk des 18. Jahrhunderts weniger fortgeſchritten geweſen ſei als das Zeitalter 
Cäſars. Einem Könige müſſe der Prozeß gemacht werden nicht wegen der Ber- 
brechen ſeiner Verwaltung, ſondern wegen des Frevels, daß er überhaupt König 
geweſen wäre. Jeder König ſei Rebell und Uſurpator; jeder Bürger habe auf ihn das 
Recht des Brutus auf Cäſar. — Solche Anſchauungen erſparten allerdings jedes Kopf⸗ 
zerbrechen über die Rechtsfrage. Hierin unterſchied ſich ganz deutlich und charakteriſtiſch 
die Gironde vom Berge. Dieſer ſagte einfach durch den Mund St. Juſts: „Schlagen 
wir den Mann tot!“ Jene wollte einen Prozeß, um dadurch ihre republikaniſche 
Tugend vor der Mitwelt und ihren Gerechtigkeitsſinn vor der Nachwelt ins beſte Licht 
zu ſetzen. Wenn der König dabei vielleicht beſſer wegkam, als wahrſcheinlich war, ſo 
hatten ſie auch dagegen nichts einzuwenden. Nur einzelne Mitglieder, wie Moriſſon, 
Fauchet, Laniuinais bewieſen von Anfang an eine redlichere Anſchauung. Trotz der 
Septemberereigniſſe ſchien die Gironde blind gegen die eigentliche Triebfeder der 
terroriſtiſchen Partei: Herrſchaft über die Maſſen durch Beförderung kommuniſtiſcher 
Pläne, durch den Weckruf an die niederſten Leidenſchaften. Jede ſoziale Not konnte 
in dieſem Sinne ausgebeutet werden. Und ſo geſchah es hier. 

Der Sommer 1792 hatte eine gute Ernte gebracht, ſchlechtes Wetter hatte 
jedoch das Einbringen des Kornes und der Mangel an Arbeitskräften deſſen Aus- 
dreſchen verzögert. Vor allem wagten ſich die Bauern und Pächter aus Furcht vor 
Plünderung nicht mit ihrem Korn auf die Märkte. Das ſtetige Sinken der Aſſignaten 
erhöhte fort und fort die Preiſe. Kein Wunder, denn es waren davon nunmehr ſchon 
2700 Millionen im Umlauf, und bares Geld wurde um ſo ſeltener, je mehr Frankreich 
durch die daniederliegende Induſtrie vom Auslande abhängig wurde. Die Gemeinde⸗ 
verwaltung ſtrebte bei ihren Hausſuchungen vor allem danach, das bare Geld und die 
Koſtbarkeiten an ſich zu bringen, wie es zur Lawſchen Schwindelzeit Gebrauch geweſen war, 
und die Nationalverſammlung verbot am 5. September 1792 die Ausfuhr von Gold- 
und Silbermünzen, am 16. September die Ausfuhr von Gold- und Silbergeräten. 
Die Finanznot drängte zu äußerſten Schritten; man ſchlug vor, der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ihre Gehalte zu ſtreichen, damit man dem Staate 70 Millionen jährlich erſpare; 
wer einen Geiſtlichen wolle, könne ſich ja einen aus ſeiner Taſche halten, meinte 
Cambon am 13. November. Damit machte man ſich natürlich auch den konſtitutionellen 
Klerus zum Feinde. Man hört von da an auch von konſtitutionellen Prieſtern als 
Führern der Aufſtändiſchen, wie ſolches unter anderm am 28. November von Chartres 
gemeldet wurde. In allen dieſen Übelſtänden ſahen die Patrioten argliſtige Veranſtaltungen 
der Ariſtokraten, um durch Hunger und Gewiſſensdruck das Volk zu bändigen. Robes⸗ 
pierre machte im Konvent am genannten Tage eine royaliſtiſche Verſchwörung daraus; 
man müſſe den Mittelpunkt aller Verſchwörer, den König, vernichten, dann würde das 
Korn ſchon zu Markte kommen und billiger werden. Als man noch zu zaudern ſchien, 
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ließen am 2. Dezember die Sektionen der Stadt Paris im Namen ihres „ſchrecklichen und 
tyrannenbeſiegenden Teiles der ſouveränen Nation“ die ſofortige Aburteilung Ludwigs 
begehren. Das Verſtändnis der ſouveränen Nation, wenigſtens von Paris, war 
dadurch vorbereitet, daß man an jenem 28. November Zettel vor den Thüren des 
Konvents unter die Maſſe verteilt hatte: wenn man Brot haben wolle, müſſe man Ludwig 
und die „Oſterreicherin“ köpfen! Solche Thatſachen legen es immer wieder klar, daß 
eine geſchäftige Minorität über eine furchtſame Majorität, die nur froh iſt, wenn es 
ihr ſelbſt nicht an den Kragen geht, den vollkommenen Sieg davontragen muß. 

Das Ergebnis dieſer hitzigen und unerquicklichen Debatten war der Beſchluß 
vom 2. Dezember: „Der Nationalkonvent erklärt, daß Ludwig XVI. durch ihn 
gerichtet werden ſoll“, und zwar wurde feſtgeſetzt, daß der Konvent in jeder Sitzung 
die Stunden von 11 Uhr morgens bis 6 Uhr abends auf den Prozeß des Königs 
verwenden wolle. Dieſer Beſchluß über die Form des Verfahrens erfolgte nach zwei 
Tagen und enthielt Dinge, die ſich heute kein gemeiner Verbrecher gefallen laſſen würde. 
Eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern wird die Anklage bis zum 10. Dezember aus⸗ 
arbeiten; am ſelben Tage werden die Anklagepunkte im Konvent zur Diskuſſion geſtellt; 
auf Grund dieſer Diskuſſion hat am 11. Dezember früh 8 Uhr dieſelbe Kommiſſion 
die von ihr verfaßten Fragen ihrer Reihenfolge nach dem Konvente vorzulegen. Nach 
deren Genehmigung — und nun bemerke man wohl, daß der gefangene König bis 
dahin noch keinen Laut von einer offiziellen Mitteilung gehört hat — wird man den 
Bürger Louis Capet vor die Schranken der Verſammlung fordern, damit er die 
Anklage höre und ſofort auf alle Fragen, die der Präſident im Sinne des feſtgeſtellten 
Protokolls an ihn richten werde, antworte. Dann werden ihm auch mitgeteilt werden — 
annoch weiß er von ſolcher Güte nichts und bittet auch infolgedeſſen ſpäter darum wie 
um eine Gnade — Abſchriften der Fragen und — der Anklageſchrift, da nach zwei 
Tagen ſchon die endgültige Vernehmung ſtattzufinden hat. 


Wir wiſſen aus den Tagebüchern der überlebenden Prinzeſſin Marie Thereſe und des treuen 
Kammerdieners des Königs, Elery, welche Qualen ſeeliſcher Art die gefangene Königsfamilie 
u erdulden hatte. Je inniger, beſonders unter dem Drucke der furchtbaren Erei niſſe, ſich das 
Seiren in den Tuilerien geſtaltet hatte, um fo mehr ſuchten im Temple ea die ber: 
artigen Glückes nie teilhaftig geworden waren, die Behauptung zu nichte zu machen, daß man 
auch im Gefängnis, als geſtürzter und hofſnnngsloſer Menſch, eine anſtändige Geſinnung 
bewahrheiten könne. Nach außen war es eine Spezialität des Gemeinderats, Ludwig von allen 
Dingen abzuſperren, die in der Offentlichkeit vorgiugen. In dieſem Vorgehen unterſtützte ihn 
aber auch der Konvent, der es, wie ſchon erzählt, mit ſeinen Begriffen von Recht und Anſtand 
für vereinbar hielt, dem Könige den Beſchluß ſeiner Vernehmung vorzuenthalten. Jedermann 
hielt den König, und das mit Recht, für unbeholfen und ungeſchct im mündlichen Ausdruck; 
um ſo ſicherer war der Erfolg, wenn man ihn unvorbereitet überrumpeln konnte. Die Hell- 
hörigkeit des treuen Clery und feiner Frau vereitelte dies edle Unternehmen, wennſchon es ihnen, 
da ſie ſelbſt mit gefangen ſaßen, nur gelang, am Abend des 6. Dezember zu ermitteln — es 
war ein Donnerstag — daß am nächſten Dienstag, 11. Dezember, der König zu irgendwelcher 
Befragung vor dem Konvente zu erſcheinen habe. Hierbei iſt wieder zu bemerken, daß die 
Gironde, als Partei, keinen Einſpruch erhoben hatte gegen dieſes unanſtändige Verfahren. 

Zum völligen Verſtändnis der Lage des Königs hören wir den Augenzeugen Cléry: „Am 
11. Dezember 1792 hörte man von fünf Uhr morgens an das Dröhnen des Generalmarſches 
in ganz Paris, bald danach erſchien Reiterei und Geſchütz im Garten des Temple. Dieſer Lärm 
hätte die königliche Familie in grauſamſter Weiſe aufgeſchreckt, wenn ſie nicht von dem Grunde 
unterrichtet geweſen wäre. Sie ſtellte ſich aber, als wiſſe ſie nichts und bat die dienſthabenden 
Kommiſſare um Aufklärung: dieſe verweigerten die Antwort. Um 9 Uhr ſtieg der König 
hinauf, um in dem Zimmer der Prinzeſſinnen (Madame Eliſabeth, Schweſter des Boni 8, und 
Marie Thereſe, Tochter des Königs) das Frühſtück zu nehmen, aber immer unter den Muhen 
der Wachen (wie auch ſonſt immer). Dieſe beſtändige Folter für die königliche Familie, die 
darin beſtand, daß ſie ſich gar keiner zwangloſen Ausſprache, keiner Herzensergießung hingeben 
konnten, in einem Augenblicke, da ſo viele Sorgen ſie beſtürmten, war eine der grauſamſten 
Erfindungen ihrer Tyrannen und für dieſe eine Wonne ohne gleichen. Endlich mußte man ſich 
trennen, der König verließ die Königin, Madame Eliſabeth und ſeine Tochter, und ihre Blicke 
drückten ans, was ſie nicht ſagen konnten. 
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Den Dauphin ließ man dem Könige noch eine Stunde, dann kamen Leute vom Stadtrate 
und holten ihn ab, um ihn zu ſeiner Mutter zu bringen, während der König noch zwei Stunden 
zu warten hatte, bis 1 Uhr, ehe der neue Maire vou Paris Chambou und der Prokureur 
Chaumette ankamen, mit ihnen auch der Brauerpatriot Santerre in ſeiner Eigenſchaft als 
Kommandant der Nationalgarde. Sie teilten dem Könige mit, daß „Louis Capet“ vor dem 
Konvente zu erſcheinen habe, um da über gewiſſe Dinge ſich vernehmen zu laſſen. Der König 
antwortete zunächſt, daß er nicht Louis Capet heiße; das ſei der Name eines ſeiner Vorfahren 
geweſen. Dann beklagte er ſich über die Grauſamkeit, daß mau ihm ſeinen Sohn unnütz früh 
enommen habe, und fügte hinzu, daß er der Aufforderung nachkommen werde nicht aus Ge⸗ 
GH gegen den Konvent, ſondern weil feine Feinde die Gewalt in den Händen hätten. 

Dann fuhr man zum Konvente. Ein ſtarkes Truppenkorps eröffnete und ſchloß den Zug; 
je drei Kanonen fuhren vor und hinter dem Wagen. So groß war die Sorge, die Royaliſten 
möchten bei dieſer Gelegenheit einen Verſuch wagen, den König zu befreien. Mit tiefem Still⸗ 
ſchweigen empfing ihn die Nationalvertretung. Mit ruhiger Haltung trat der König ein und ſetzte 
ſich vor die Schranken auf den für ihn dort hingeſtellten Stuhl. Viele von den Girondiſten konnten 
eine Bewegung von Rührung beim Anblicke des in ſeiner Haltung und ſeinem ganzen Außeren 
inneren und äußeren Harm verratenden Unglücklichen nicht unterdrücken. Die Vorleſung der An⸗ 
klageſchrift begann. Alle Fehler des Hofes vom 20. Juni 1789 an waren darin aufgezählt und 
dem Könige allein zur Laſt gelegt; nichts war vergeſſen, nicht die Verbindung mit Mirabeau, die 
wiederholte Einlegung des Veto, die Korreſpondenz mit den ausgewanderten Prinzen, die Revue 
über die Schweizer am Morgen des 10. Auguſt. Barère war Präſident; bei jedem Punkte 
hielt er inne und fragte: „Was haben Sie darauf zu antworten?“ Mit feſter Stimme gab der 
König ſeine Antworten, indem er ſich wiederholt auf die Verfaſſung berief, von der er ſich 
niemals entfernt habe. Nur als man ihm auch das Blutvergießen am 10. Auguſt ſchuld gab, 
erhob er laut ſeine Stimme: „Nein, mein Herr, nein! Das habe ich nicht gethan!“ Eine 
große Rolle in dieſem Verhöre ſpielte ein in den Tuilerien gefundener eiſerner Wandſchrank, 
über den Roland am 20. November dem Konvent mit großer Wichtigkeit Bericht erſtattet hatte; 
er habe ſich durch einen flüchtigen Blick in die darin enthaltenen Papiere die Überzeugung er⸗ 
worben, daß dieſe für den Prozeß von Bedeutung ſein könnten. Der König ſtellte ſowohl die 
Exiſtenz eines ſolchen Schrankes überhaupt in Abrede, als auch erkannte er die daraus ihm 
vorgelegten Papiere nicht an. Die Kommiſſare des Konvents hatten den Schrank ſelbſt nicht 
aufgeſucht, auch nicht alle Aktenſtücke veröffentlicht. Auf Zuverläſſigkeit konnten alſo jene Papiere, 
ja ſelbſt Rolands Mitteilung von der Exiſtenz des Schrankes, nicht Anſpruch erheben. Aber 
das war ja auch gleichgültig. Man konnte jedenfalls damit Stimmung gegen den König 
machen und beſorgte das in reichlichem Maße. Daß Ludwig im Verhöre irgend etwas von 
dem Schranke zu wiſſen leugnete, vermehrte die Überzeugung von feiner Schuld. 

Auf ſein Verlangen wurde dem Könige ein Rechtsbeiſtand gewährt. Er wählte Target, 
und, falls dieſer ablehnen ſollte, Tronchek; in der That entſchuldigte ſich jener mit Alter und 
Krankheit, ſein Schreiben an den König „der Republikaner Target“ unterzeichnend. Ohne 
von der Entſcheidung des einen oder andern Kenntnis zu haben, bot ſich der frühere Minister 
Malesherbes freiwillig an. Ludwig nahm dies Anerbieten an; am 14. Dezember erſchienen 
beide im Temple. Malesherbes, der nun ein ehrwürdiger Greis geworden war, fiel dem König 
weinend zu Füßen; der König hob ihn auf und hielt ihn in tiefer Bewegung lange umarmt. 
Auch das gewährte ihm der Konvent, daß er feine Familie, von der man bei dem Beginne des 
Prozeſſes ihn getrennt hatte, wiederſehen dürfe; allein der Gemeinderat wollte nur unter der 
Bedingung darin willigen, daß die Kinder dann nicht wieder zur Königin zurückkehren dürften. 
Sollte er der tief gebeugten Mutter ihren einzigen Troſt entziehen? Lieber entſagte Ludwig 
dieſem Troſte. S 

Das Material, welches für die Verteidigungsſchrift bewältigt werden mußte, war ein ſo 
weitſchichtiges, daß die beiden Verteidiger noch einen Gehilfen in dem jungen und rüſtigen 
Deſdze aus Bordeaux annahmen; und auch jetzt noch mußten die Nächte zu Hilfe genommen 
werden, um das Werk rechtzeitig zu beenden. 

Am 26. Dezember morgens 9 Uhr wurde der König mit ſeinen Verteidigern unter den 
gleichen Vorſichtsmaßregeln wie beim erſten Verhör nach dem Sitzungsſaale des Konvents ab⸗ 
geholt. Am vorhergehenden Abende hatte er in der richtigen Erkenntnis ſeiner Lage ſein Teſtament 
eigenhändig niedergeſchrieben. Der König ſetzte ſich neben ſeine Verteidiger. Deſeze trug die 
Verteidigungsrede vor, ein Meiſterwerk von Scharfſinn und Gründlichkeit, aus welchem der König 
jedoch allen redneriſchen Prunk wegzuſtreichen gebeten hatte. In der Schlichtheit der Darſtellung 
war ſie nur um ſo wirkungsvoller. Mit beſonderem Nachdrucke wies er es zurück, daß die 
Ankläger zugleich die Richter ſein wollten: eine Rechtsverkürzung, welche keinem Angeklagten 
widerführe, und verlangte, daß wie in jedem andern derartigen Prozeſſe das Schuldig nur 
mit einer Majorität von zwei Dritteln aller Stimmen ſollte geſprochen werden dürfen. 

Nach ihm erhob ſich der König und richtete mit lauter Stimme, feierlich die Rechte er⸗ 
hebend, einige Worte an die Verſammlung. „Man hat Ihnen“, ſprach er, „meine Verteidi⸗ 
gungsgründe auseinandergeſetzt; ich will ſie nicht wiederholen. Indem ich vielleicht das letzte 
Mal zu Ihnen ſpreche, will ich nur erklären, daß mein Gewiſſen mir nichts vorwirft und meine 
Verteidiger die Wahrheit geſagt haben. Ich habe die öffentliche Prüfung meines Betragens 
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nie geſcheut, aber es zerreißt mein Herz, in der Anklageakte zu finden, ich hätte das Blut meines 
Volkes vergießen wollen, und beſonders, es ſei das Unglück des 10. Auguſt mir beizumeſſen. 
Ich geſtehe, daß nach meinem Dafürhalten die vielfachen Beweiſe meiner Liebe, die ich zu allen 
Zeiten zu meinem Volke empfunden habe und meine ganze Aufführung hätten darthun ſollen, 
daß ich mich nicht ſcheute, mich ſelbſt der Gefahr auszuſetzen, um ſein Blut zu ſchonen, und 
daß ich folglich eine ſolche Beſchuldigung nicht verdient habe!“ 

Kaum hatte der König mit ſeinen Verteidigern den Saal verlaſſen, ſo erhob ſich ein furcht⸗ 
barer Lärm. Der Deputierte Lanjuinais ſchwang ſich auf die Rednerbühne und verlangte 
mit lauter Stimme die Niederſchlagung des ganzen Prozeſſes: der Konvent ſolle ſich durch ein 
Urteil über Ludwig nicht entehren. Tobender Tumult folgte dieſen Worten. „Zur Ordnung!“ 
„In die Abtei!“ „Herunter von der Tribüne!“ ſchrieen mehr als hundert Stimmen wild durch⸗ 
einander; andre verlangten die Eröffnung der Diskuſſion, andre ſofortige Abſtimmung. Alle 
verlaſſen ihre Plätze, man ſchreit, man droht einander; der Präſident bedeckt ſich, zum Zeichen, 
daß er die Sitzung ſchließe. 

Nach einer Stunde wurde die Sitzung wieder eröffnet; die Diskuſſion begann. Viele Redner 
folgten aufeinander für oder gegen das Schuldig. Endlich am folgenden Tage ſchlug Salles 
„Berufung an das Volk“ vor; in vierzehn Tagen, meinte er, könnten durch beſondere Kuriere 
die Antworten aller Gemeinden auf die Fragen da ſein, ob Ludwig XVI. mit dem Tode zu 
beſtrafen oder bis zum Friedensſchluſſe gefangen zu halten ſei. Nichts konnte den Vorſchriften 
Rouſſeaus mehr entſprechen, als dieſer appel au peuple; denn wenn irgendwann und irgendwo, 
ſo war hier die paſſendſte Gelegenheit, daß der gegenwärtige Souverän als ſolcher befragt wurde 
über ſeine Willensmeinung gegenüber dem bisherigen Souverän. Kein Geringerer als der 
eigentlichſte Rouſſeaufünger, Robespierre, widerſprach. Denn da das Volk fo ſittenrein und 
gut ſei, werde es wahrſcheinlich in den einzuberufenden Urwählerverſammlungen von den ſpitz⸗ 
findigen und redegewandten Royaliſten übertölpelt und majoriſiert werden, falls es überhaupt 
bei ſeiner Arbeit um das liebe tägliche Brot Zeit fände, die von den vornehmen Nichtsthuern 
beherrſchten Verſammlungen zu beſuchen. Das wagte der Mann in Paris zu äußern, wo ſich 
vor wenig Wochen die Sittenreinheit des Volkes in den Septembermorden und die Majori- 
ſierung der Patrioten in den Wahlen zum Konvent mit ſo brutaler Überzeugungskraft bemerklich 
emacht hatten. Es wurde Vergniaud auch nicht ſchwer, dieſe nicht nur der einfachſten Logik, 
nder vor allem der Wahrheit gerade widerſprechenden Spiegelfechtereien Robespierres vom 
28. Dezember am 31. Dezember in glänzendſter Weiſe zu widerlegen. Mit wunderbarer Klarheit 
erkannte er die Folgen, welche die Verwerfung der Berufung an das Volk, d. h. die Verur⸗ 
teilung des Königs haben würde; ein Weltkrieg gegen Frankreich würde aus dem Königsmord 
emporflammen, der das ganze Land vollends ins Elend ſtürzen würde; nimmer ruhen würde 
der Berg, bis er nach dem Könige auch den Konvent ſelber auf das Schafott gezerrt hätte. 


Das Ergebnis der Verhandlungen war, daß auf Antrag des Girondiſten Boyer— 
Sonfröde am 14. Januar 1793 drei Fragen aufgeſtellt wurden, welche durch Abſtim⸗ 
mung im Konvente zur Entſcheidung gebracht werden ſollten: 

Iſt Ludwig Capet der Verſchwörung gegen die Freiheit der Nation 
und des Attentats auf die Sicherheit des Staates ſchuldig? 

Soll das Urteil, welches es auch ſei, dem Volke zur Beſtätigung 
vorgelegt werden? 

Welches ſoll die Strafe ſein? 

Die Jakobiner hatten ihre Maßregeln getroffen, um das gewünſchte Reſultat zu 
erlangen. Ihre Journale raſten gegen die Verräter; bezahltes Geſindel wagte mehrfach 
mißliebige Abgeordnete zu mißhandeln; Hausſuchungen und Verhaftungen begannen 
von neuem; die Sektionen drohten jeden Verdächtigen zur Verantwortung zu ziehen. 
Es ging das Gerücht, daß die Greuel der Septembertage erneuert werden ſollten; die 
Gefangenen beſtürmten ihre Angehörigen, ſie dem ſicheren Tode zu entreißen. 

Die namentliche Abſtimmung zunächſt über die erſte Frage begann am 15. Januar 
unter dem Vorſitze Vergniauds. Mit 683 Stimmen wurde der König ſchuldig ge— 
ſprochen. Es iſt bezeichnend, daß 37 Mitglieder ihrem Ja eine bedingende Klauſel 
hinzufügten, ein freiſprechendes Votum aber niemand abzugeben wagte. Das aber 
rechne man Leuten nicht zu hoch an, die von den Banden der Galerie nicht mit 
Mißhandlungen, ſondern mit dem ſicheren Tode im Falle einer mißliebigen Abftim- 
mung bedroht waren. Auch hatte der Konvent nicht die geringſte thatſächliche Macht 
zur Verfügung, um etwaigen nichtpopulären Beſchlüſſen Nachdruck zu verleihen. Die 


Föderierten des Vorjahres ausgefallen und hatte ſich augenblicklich mit den Piken⸗ 
männern der Vorſtädte verbrüdert. Und ſolchen Leuten hatte man auf Antrag des 
neuen Kriegsminiſters Pache die 132 Kanonen von St. Denis ausgeliefert. Somit 
war auch keine Frage über das Schickſal der Berufung an den Souverän: mit 
423 Stimmen wurde die Berufung an das Volk verworfen. Bei dieſer Abſtimmung 
trat die ganze Jämmerlichkeit der Gironde zu Tage. Denn hier hätte ſie mit den 
nötigen Phraſen über die unbeſtechliche Tugendhaftigkeit des Volkes doch ohne über- 
große Gefahr für das eigne Daſein abſtimmen und für den appel au peuple die 
Majorität erzielen können. Am Abend des 16. Januar ſchritt man zur Abſtimmung 


86. Jean Denis Graf Lanfninais, Mitglied des Nationalkonvents. 
Nach dem Gemälde von Bröa geſtochen von H. Lips. 


über die letzte Frage; es wurde beſtimmt, daß die Sitzung nicht vor der Beendigung 
der Abſtimmung geſchloſſen werden ſolle, und daß jeder Abgeordnete auf der Redner- 
bühne ſeine Stimme mündlich abzugeben habe, wobei es jedem verſtattet wäre, die 
Gründe für ſeine Abſtimmung auszuſprechen. Die ganze Nacht und den folgenden 
Tag — 23½ Stunde — dauerte die Abſtimmung; auf der Tribüne und im Saale 
brannten wenig Lichter; auf den Bänken lagen viele Abgeordnete ſchlafend, einige 
blieben rauchend oder eſſend gleichgültige Zuhörer, andre ſtanden in Gruppen plaudernd 
umher, bis ihre Namen aufgerufen wurden und ſie aus dem Dunkel des Saales her⸗ 
vortauchten. Die Galerien waren gedrängt voll Pöbel und die Menge nahm jede 
Stimme, die auf Tod lautete, mit lauter Zuſtimmung auf, gegen jede andre Stimme 
erhoben ſich Murren und Drohungen; häufig antworteten ihnen die Abgeordneten: fo 


wechſelten Drohungen und Schmähungen, während man zugleich oben mit Branntwein 
auf den Tod des Königs anſtieß. 


men 


Ergebnis der 
Abſtimmung. 


Die Berufung 
des Königs 
zurück⸗ 
gewieſen. 


Die letzten 
Stunden des 
Königs. 


240 Die Franzöſiſche Revolution. 


Ziemlich gleich häufig hörte man bei der Abſtimmung die Worte „Gefängnis, 
Verbannung, Tod“. Sieyes ſtimmte für den Tod, ohne ein Wort weiter feiner 
Abſtimmung hinzuzufügen. Auch der Herzog von Orlsans, der ſich jetzt „Bürger 
Gleichheit“ nannte, ſtimmte, wie er ſagte, „einzig aus Pflichtgefühl“ für den Tod: 
das fanden ſelbſt die Jakobiner auf den Galerien zu ſtark und antworteten mit Murren 
oder Gelächter darauf. Es war ſeine Stimme, die dem Todesurteil zur abſoluten 
Mehrheit verhalf. — Mit fieberhafter Spannung erwartete ein jeder das Zählen 
der Stimmen. Endlich verkündete Vergniaud als Präſident das Ergebnis: von den 
749 Mitgliedern des Konvents fehlten 8 wegen Krankheit, 15 infolge beſonderer 
Aufträge der Verſammlung, 5 hatten ſich geweigert, ihre Stimme abzugeben, alſo 
721 hatten geſtimmt. Demnach betrug die Majorität 361; es lauteten nun 361 Stimmen 
unbedingt auf Tod, 46 auf Tod mit Aufſchiebung des Urteils (nämlich bis zur Ver⸗ 
treibung der Bourbonen, oder bis zum Frieden, oder bis zur Annahme einer neuen 
Verfaſſung, ausgegangen von Leuten, die ihr Gewiſſen reinlich erhalten wollten und 
von der Vertagung alles hofften), 26 auf Tod, jedoch mit der Forderung, vorher 
zu unterſuchen, ob der Aufſchub der Strafe nicht zweckmäßig wäre, dagegen 2 auf 
Galeerenſtrafe, 286 auf Gefangenſchaft oder Verbannung. Damit ſtimmte die erſt⸗ 
malige Ergebnisangabe des Präſidenten nicht zuſammen, ſo daß am 18. Januar 
dieſelbe Abſtimmung noch einmal vorgenommen werden mußte. — 

Sofort legten die Verteidiger des Königs Proteſt gegen das ſomit ausgeſprochene 
Todesurteil ein und verlangten Berufung an das Volk; allein der Konvent verwarf 
dieſe noch in derſelben Sitzung und beſchloß am 19. Januar in einer bis nach Mitter- 
nacht währenden Sitzung mit 380 gegen 310 Stimmen den Vollzug der Strafe 
ohne Aufſchub. 

Die erſte Nachricht über das Urteil des Konvents brachte dem König Malesherbes. 
Der würdige Mann konnte ſich kaum faſſen und ſchien des Troſtes eher zu bedürfen 
als der König ſelbſt. Mit ruhigſter Faſſung empfing dann dieſer gegen 2 Uhr nod, 
mittags am 20. Januar Gorat, welcher au Dantons Stelle das Juſtizminiſterium 
und damit das Amt, die Beſchlüſſe des Konvents dem Könige mitzuteilen, übernommen 
hatte; Danton war aus dem Miniſterium geſchieden, um Mitglied des Konvents bleiben 
zu können. Gelaſſen nahm Ludwig das Blatt entgegen und ſteckte es in die Taſche; 
er bat nur um drei Tage Aufſchub, um ſich auf den Tod vorzubereiten, um einen 
Beichtvater und um die Erlaubnis, ſeine unglückliche Familie noch einmal ohne Zeugen 
ſehen und ſprechen zu dürfen. Den Aufſchub ſchlug der Konvent ab, alles übrige 
bewilligte er. 


Gorat ſelbſt ſuchte den Prieſter auf, den der König erbeten hatte, edgeworth von Firmont, 
und brachte ihn in den Temple. Edgeworth, der Sohn eines zur katholiſchen Kirche über⸗ 
getretenen Anglo⸗Irländers, geb. 1745, war im Jeſuitenkollegium zu Toulouſe erzogen worden, 
lebte ſeit Mitte der achtziger Jahre als Lehrer an der Sorbonne, der theologiſchen Fakultät, in 
Paris und hatte ſeit dem Jahre 1787 die Funktionen eines Beichtsvaters bei der Madame Eliſa⸗ 
beth verſehen; daher kam der König gerade auf ihn, der überdies zu den Refractaires, zu den 
eidverweigernden Prieſtern gehörte. Um 8 Uhr abends ſollte Ludwig ſeine Familie ſehen. 
Unruhig ging er im Zimmer auf und ab, bis ſich die Thür öffnete und die Königin, den 
Dauphin an der Hand, eintrat, hinter ihr die Schweſter des Königs mit der jungen Prinzeſſin. 
Weinend ſtürzten ſie alle in die Arme des Königs voll troſtloſer Verzweiflung. Eine halbe 
Stunde wurde, wie uns der ebengenannte Prieſter als Augenzeuge ſelbſt berichtet, kein Wort 
geſprochen; das war kein Weinen, kein Schluchzen mehr, es waren laute Aufichreie, durch⸗ 
dringend genug, um außerhalb der Ringmauer des Turmes gehört zu werden. Ludwig ſuchte 
zu beruhigen, zu tröſten, endlich gewannen ſie etwas Faſſung; mit leiſer Stimme, während 
Offiziere der Nationalgarde im Vorſaal Wache hielten, ſprachen ſie zu dem Könige, ohne ihn 
aus ihrer Umarmung zu laſſen. Nach einer langen, oft von wortloſer Niedergeſchlagenheit 
unterbrochenen Unterredung erhob ſich zuerſt der König; noch immer wollten ihn die Fürſtinnen 
nicht von ſich laſſen, die Königin hielt ſeine eine Hand, die Prinzeſſin Eliſabeth ſeine andre feſt 
unmöglich ſchien allen der Abſchied; die Prinzeſſin Marie Thereſe ſank in Ohnmacht. 


gn 


E 


JN E eiue H Insmnfsd 


SOT mad e mag 


‚piugsltschl 
2pldmarä Batz 


20 ap TE ON 5 A matt ` ‚uhr Jausbet 


sert zelne. A6 150 ais eee gagiltag Bad gut zangac ëng Saint Sag ien si neilgkiisd 796 namose mi 
ihmoß "atb um notonoſck void Kin don Aal gapndtzatm ft nid gatam og ‚&hssinnse nog pinön IV ag gioduft ce 
‚Said l mat Hat. ene denen Ar ape nundnjässek gagatrgmu Dn nud ann sgeiniëtapgde-SppI n oem dd sur ml 
së pp ii gem naitnminz0is2 mabilblnsin 790 sg prinneulg nstc Meder Amor mad) ui madısdun don „1d 
nim Maps, wm oma Ha 297 een 38 sus) nmensonndsog mgapit ui um dis AnnursoR siltoor dun dez 
F ee 

alt „ende ig ee 2anial ui on 1 And mg ug 210 chi ; 2% 0 ankam „Js manism „100 „0% f ce 
mon 0 ö ee bit ieee eee ul Sedngtia eee naginsinsd et mene eie ed ënn chr chin 
b ‚tod gaigtapgd 91601 (bum Arazaln ge dl dm riet ice oi sci an lt . 5100 

dl ablaur a D dun gatttioftogg nachtllontaf 190 2au18 nagttiag ou dm lein mi ddr dt 
zune adi Sutd 1 Suiat mos ‚nallodss Sus magie mod snlalzsdunmistng susbordrsinung s Gmd Ins 
iR 236 das BUS) eee aid Se 01 ısladins Eininustodansauokd-nind-nt Ant saslin sunsisd du Not dung 6 ` og 
im „auge e 2050 slomoiſe ` 200 1ëslag Stat dt de sën gid sid off siutul miss duu nemo ad 
maggele MAD 972 ni si Srblsur ‚napbont ug namgo® 136 natasgnunßliıd manadskbisse nad mec iat ich nz 
sid stat IN? Soll unpnudiahlin® mag pt Final 1502 End Tim Ha umso (him dë Am Istihhrsp Statt Wim ond gl 
‚Abmspn nl neos Arad Euler dsl.’ sech 196 maat? meinte ned ci agoën maptiisd 10 ins „nocli 
1% Sdunasa Mi eee mist tn mi sit d saint (bi Sgnilyd mars missing no noc: via nu gata 
dal enn Zo ein ini ad ale Sued un one Wa ei mind af 289 sad main u alt „chin 

DI? Hait A Boing ann madistsid and aiatënt (bi —agagag ImdnK® aniam an aim 73 And 0 u 51d dÉ 
nandic d min Kraft vatioun? Sonia auler sad iur Wi nd ‚Napiälmsd a Iynumaps® zial mi (him Ar woust 
510 bisipdoy nome mania "ona 2111 aid Macnelsdiunmandanse bist sinsnan Mat sg And , 110 0 ug 10 ct: „inne! 
peine adr marhiilontn? 796 pap mag duu gäil 130 shlsun gdnd ve "galsg nati ma1m1 Goar nie vanlam 19diar 
"alain 79 do och u std 0 .mid madaildsg mim CNR es" Ki Ye arzt), bi eee Um mann nie gaan 
ar Macho! Aria Hs zg Gëff iu! Andor Dm `. Ost maat geng "gt zs nur amsnng Auibtind nf 
‚mapnnigste uk auf 390 InsmosinoS and duu een een 115 S9nE anlag Dn mu manaldag Wm 

sinatlgt nome „iin int agapnba ct nd) Nod igen mods z Sun Slot bi aglsgt ‚maginatsid afin ai Gr 
us 30 ng am gaan maan ang Siapb 7300 Jaiglise® Lcd bi manst meine 2900 ended up (oldiaiad dt 
i ‚sand inllanız gdisupatilgbg mond (bi Aschlaut , 018750 

sic moch nod mu eee e Mankwism ad tim died sol eee ee eee inetd in sid bE 
P ? ‚ Happ D nan Taniam pitudisgrait 

ang mandi bi And sudo . ant ihanısp maonish panisam uz Eu siblaut  papbalgag nose Mat np "og 5070 cb 
3300 e ein Siblaur usgang si oinsd: 20 % end, 290 197% 10% Ko ai Gy . madapap und Anus) mama 
) g RW Adee nee Set Isia 15/0 mansdnoguaggim 

gin tee Mn Out 10 br nien gang? enim ‚slaalbS diem Jenin lag ung nem 170% „J ems BR 
7» ‚108 15 cee ‚sid c duft Wins Moto antenne ug eee Brig ad net sid ii lm um ablsur 
1. anal zie Anm um deg, ‚mais Jed ana gn Tone stan em e in’ ann ganiagmznd aal apbm 
Saken RR bene alald' ut Sit apn lei dun naatttag, Gin ft want nagen don artist Gau att nie! 

chi At hl abttutapt iti ag) za90 198 9 lat: siouin og mi gc apiam mg yardam aidslumz BR 
ail st) said re ld at see ee anno ann noa nu Sun cee "0 deem? 
bon obi sid du nal) pt Mio ted HD aglpppoag an bischen In geld eee N, madlstald ont (tatmnzg und 
sam 2 ar nt eee stan ad 0 matgin ue into 390 e mattogdiaund dn moto} eee mag 
1110 UA Wé sid teen DÜlent And at mag git wu "at ap att gu molar u vazngnd n 

10 chi na mu nai ce im’ e ee dee 115 bien eee Ahr unt em Std dp 
maus son 3 eee eee e And ‚sind mist eee att aiot a1mnn01 sand eee gmuanidss® nn An? 850 dd 
S Dan us mstısursou Anus bit Adupig att 

iin e ‚Au ie ton Tun eben md Ho& sit Sau grad fan. Mense 283 ara non tnt sid am BR 
zu, Salt nn amd ut Indinnd il ht Hauf dm ngo sagt afin 200 agt Ani minfsanag duu mafromrssine "tu 722d 
d maiëptad u te dia nis Sin 2210 zulcbs nem "dé BR „bin no Anand) 

aun znog bil 73 rd mité vu mgapd , rad U n Al, SCH Dos ha nam süss Op 
iin and Tin bil edo „Mor maftspag deb Arscrolad gut Horw Inu doc gagat 200 mapbdumg za! DÉI mad ıng 
Nee nad 19 sursut 016 Mann sup mung mu, 21100 10 pile and 35 „And. Enz a7 116° dinn zmmuR nad fun da 
ann) Maibizmag sind End duu monate ouuëig nad unt 990 Lid is And ab zagialn us 100 „1119 ft 
ET OG mögen nie wt nos 5 fo dun ‚And und ion splün sid mm maus „Andous 57% mars? ni soch led 
* 4 ` ken va Ten „tgizd nagut za a een anu 1ëëbnla gnuichs anal 

af nie MAI oa ai Kg ut an mat wl Heger Vert Dam ott matt Dn al) 3069 maniam aldaigma che 
maprgalag Moiën 7500 ene sd iad (bi blu „Ni dg spilisd au & And meine no Wel 1 :o siitnggt 
aa bp ot Ouni mogsurtsis Schlau tend unnd duu ‚Inn vapnren Kann cim 201 slut ‚dad 10nmap 
"odp eg Indinndnu "pp: bit dr ef & A akut Nanbrisd oi Shin ine Haag bit madhd none sus "im vnd 
‚ao nalen lid dt ns eee dn omg 330 maat ni 10 ydsım Schi Male zen nnm OI ol nondi sis di 
É einge u Do 2901 mp zum ‚tod een eee and 73 uns 
Intaaap aalt Spiglinmondam du anon als "mt schlau 1765650 Meins gapag Tree em 11d sichönt op 0 
gh zun Stabi cat Mogel ide aan! dp stzodinada 10 nud mid moffa gie Datt Sirene i nus edo 
mgonu End dn sci sid ie mad een bi eee neee en enge iet mansp vat onde „sdad ende 
` nemo ut Uapnuprfin or air", nsalsjsid td e need 1 %% AI nn al 0 ‚naast u „ine sign 
desen gt neee eee wee en bi raus ‚nyrsittlimorgmme) arg all c sti amkt 790 pn nsnlträumsgsg 150 mt 
3 eee a4 madisfsid- noch ar; een eee ai Bnagntelag np ano maniem zg 
mau nens 36 OD rs Ai ze ash wm 0a ze Ss ang bi dra pat ` 
D 5 e n ene 
D atoiëtain met dame ches Hab messene datt 1 zi marbrlhillgu SIG Kind ee du techn 
br ad of n madsiidsg Im iSd lug Bid 08 önnen Te 59 dee ant wëëhgtogpftinad us st cim ci (ul? 


sapigaadad Wim nogzg 320 ap) 1 (bi And e nene pg méi 209 0 „Nom zod hi michi „ ilch e 


CG 


za en A and ar ei 


2 zur „IE mn gut a inn al eh Zu eee, 


7 


RK 


atioun 


sale gisaznnt geigtzz 


rr y nn ma = 
\ 
| 


Ceſtament Ludwigs XVI. 
Ergebnis d 


Abſtimmun vom 25. Dezember 1792. 


lAberfekung. 
Erſtes Exemplar. 


National⸗ Archiv. Regiſter A. 2. Folio 17. No. 108, 


Im Namen der heiligſten Dreieinigkeit, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Heute, den 25. Dezember 1792. 
Ich, Ludwig der XVI., König von Frankreich, von meinen früheren Unterthanen ſeit mehr als vier Monaten mit meiner Familie 


zuſehen, und wofür Vorwand und Mittel in keinem vorhandenen Geſetze zu finden ſind, Gott allein zum Zeugen meiner 


kirchlichen, mit der heiligen katholiſchen Kirche vereinten Oberen, der kirchlichen, ſeit Jeſus 7 befolgten Disziplin gemäß, 
ein können, ich behaupte aber 
nicht, ſie zu richten, denn ich liebe ſie darum nicht weniger alle in Jeſus Chriſtus, wie die chriſtliche Liebe es uns lehrt. 

Ich bete zu Gott, daß er mir alle meine Sünden vergebe; ich trachtete danach, dieſelben ganz genau zu kennen, zu 
bereuen und mich in ſeiner Gegenwart zu demütigen, da ich mich der Vermittelung eines katholiſchen Prieſters nicht bedienen 
konnte: ich bete zu Gott, daß er die ihm abgelegte Beichte annehme und beſonders die tiefe Reue, meinen Namen (obgleich dies 
wider meinen Willen war) unter Akten geſetzt zu haben, welche der Disziplin und dem Glauben der katholiſchen Kirche entgegen⸗ 
geſetzt ſein können, mit welcher ich ſtets mit dem Herzen aufrichtig vereint geblieben bin. Ich bete zu Gott, daß er meinen 
feſten Entſchluß annehme, wenn er mir das Leben ſchenkt, mich ſobald wie möglich der Vermittelung eines katholiſchen Prieſters 
zu bedienen, um all meine Sünde zu bekennen und das Sakrament der Buße zu empfangen. 

Ich bitte alle diejenigen, welche ich ſollte aus Verſehen beleidigt haben (denn ich erinnere mich nicht, jemand wiſſent⸗ 
lich beleidigt zu haben), oder diejenigen, denen ich ſchlechtes Beiſpiel oder Argernis hätte geben können, mir das Übel zu 
verzeihen, welches ich ihnen möglicherweiſe zugefügt habe. 

bitte alle diejenigen, welche Nächſtenliebe beſitzen, ihre Gebete mit den meinigen zu vereinigen, um von Gott die 
Verzeihung meiner Sünden zu erlangen. 
ch verzeihe von ganzem Herzen denjenigen, welche ſich zu meinen Feinden gemacht haben, ohne daß ich ihnen irgend 
einen Grund dazu gegeben, und ich bete zu Gott, er möge ihnen verzeihen, ebenſo wie denjenigen, welche mir in falſchem oder 
mißverſtandenem Eifer viel Übles zugefügt haben. 

Ich empfehle Gott meine Frau, meine Kinder, meine Schweſter, meine Tanten, meine Brüder und alle diejenigen, 
welche mit mir durch die Bande des Blutes oder auf irgend eine andre Weiſe verbunden find. Ich bete beſonders zu Gott, er 
möge ſeine barmherzigen Augen auf meine Frau, meine Kinder und meine Schweſter richten, welche mit mir ſeit langer Zeit 
leiden, ſie durch ſeine Gnade unterſtützen, wenn ſie mich verlieren und ſolange ſie in dieſer vergänglichen Welt verbleiben. 

Ich empfehle meiner Frau meine Kinder: ich habe niemals Zweifel gehegt über ihre mütterliche EEN für fie, ich 
empfehle ihr beſonders, aus ihnen gute Chriſten und anſtändige Menſchen zu machen, ſie die Größen dieſer Welt (wenn ſie 
dazu verurkeilt ſind, dieſelben zu erfahren) bloß als gefährliche und vergängliche Güter betrachten zu laſſen und ihre Blicke nach 
dem einzigen, feſten und dauerhaften Ruhm der Ewigkeit zu richten. Ich bitte meine Schweſter, in ihrer Zärtlichkeit für meine 
Kinder beharren zu wollen und für ſie eine Mutter zu ſein, wenn ſie das Unglück hätten, die ihrige zu verlieren. 

Ich bitte meine Frau, mir alles Unglück zu verzeihen, welches fie für mich leidet, und den Kummer, den ich ihr 
während des Laufes unſrer Verbindung verurſacht haben könnte, wie ſie verſichert ſein kann, daß ich nichts gegen ſie habe, wenn 
fie glaubt, Mo etwas vorwerfen zu müſſen. 

Ich empfehle meinen Kindern ſehr lebhaft, nach dem. was ſie Gott ſchulden, welcher vor allem gehen muß, ſtets einig, 
ihrer Mutter unterworfen und gehorſam und ihr für alle ihre Sorgen und Mühen für ſie dankbar zu verbleiben, und dies zur 
Erinnerung an mich. Ich bitte ſie, meine Schweſter als eine zweite Mutter zu betrachten. 

Ich empfehle meinem Sohne, wenn er das 1 hätte, König zu werden, daran zu denken, daß er ſich ganz und 
gar dem Glück ſeiner Mitbürger widmen, jeden Haß und Groll, und beſonders alles vergeſſen ſoll, was ſich auf das Unglück 
und auf den Kummer bezieht, den ich erfahre, daß er das Glück der Völker nur dann ausmachen kann, wenn er den Geſetzen 
gemäß regiert, aber zu gleicher Zett, daß ein König dem Geſetz nur dann Achtung verſchaffen und das Gute verrichten kann, 
welches in ſeinem Herzen wohnt, wenn er die nötige Autorität dazu hat, und daß er ſonſt, in ſeinen Handlungen gebunden, 
keine Achtung einflößt und mehr ſchadet als er Nutzen bringt. 

Ich empfehle meinem Sohne, für alle Perſonen, welche mir treu waren, in dem Maße zu ſorgen, wie es ihm ſeine Ver⸗ 
hältniſſe geſtatten; er fol baran denken daß es eine heilige Schuld tft, welche ich bei den Kindern oder Verwandten derjenigen 
gemacht habe, welche für mich zu Grunde gegangen ſind, und dann derjenigen, welche meinetwegen unglücklich find. Ich weiß. 
mehrere mir treue Perſonen haben ſich gegen mich nicht ſo betragen, wie ſie es ſollten, und ſich ſogar undankbar gezeigt, aber 
ich verzeihe ihnen (oft iſt man ſeiner ſelbſt nicht mehr Herr in Zeiten der Störung und Gärung), und ich bitte meinen Sohn, 
wenn er dazu Gelegenheit hat, nur an ihr Unglück zu denken. 

Ich möchte hier meine Dankbarkeit gegen diejenigen bezeugen, welche mir eine wahre und uneigennützige Liebe gezeigt 
haben. Wenn ich einerſeits tief getroffen bin von der Undankbarkeit und Untreue ſolcher Leute, gegen welche ich ſtets nur gültig 
gehandelt habe ebenſo wie gegen ihre Verwandten und Freunde, hatte ich anderſeits den Troſt, die Liebe und das uneigen⸗ 
miltzige Intereſſe zu ſehen, welches viele Perſonen mir erzeigt haben. Ich bitte dieſelben, meine Dankſagungen zu empfangen; 
in der gegenwärtigen Lage der Dinge fürchte ich, fie zu kompromittieren, wenn ich mich hier ausführlicher ausdrücke, ich empfehle 
aber meinem Sohne ganz beſonders, die Gelegenheit zu ſuchen, dieſelben zu erkennen. 

Jedoch würde ich glauben, die Gefühle der Nation zu verletzen, wenn ich meinem Sohne die Herren von Chamilly und 
Hue nicht offen empfehlen wollte, welche ihre wahre Liebe zu mir veranlaßte, ſich mit mir in dieſem traurigen Aufenthaltsort 
einzuſchließen, und welche bald die unglücklichen Opfer ihrer Liebe geweſen wären. Ich empfehle ihm gleichfalls Clery, über deffen 
Dienſt ich mich ſtets zu beglückwünſchen hatte, ſolange er bei mir war, und da er bis zuletzt bei mir geblieben iſt, ſo bitte ich 
die Herren vom Gemeinderat, ihm meine Kleidungsſtücke, Bücher, Uhr, Geldbeutel und andre kleinen Sachen zu Übergeben, 
welche beim Gemeinderat deponiert wurden. 

ch verzeihe noch ſehr gern denjenigen, welche mich bewachten, die ſchlechte Behandlung und Gebärden, welche ſie 
1 gegen mich brauchen zu müſſen. Ich fand einige gefühlvolle und mitleidige Seelen, mögen dieſelben in ihren Herzen 
er Ruhe genießen, welche ihre Denkart ihnen geben muß. 

Ich bitte die Herren von Malesherbes, Tronchet und de Seze, hier meine Dankſagungen zu empfangen und den Aus⸗ 
druck meines Empfindens für alle Sorgen und Mühen, welche ſie ſich für mich gegeben haben. 

Ich ſchließe, indem ich vor Gott, bereit, vor ihm zu erſcheinen, erkläre, daß ich mir keine der gegen mich behaupteten 
| Verbrechen vorwerfe. In zwei Exemplaren gefertigt im Turme des Temple am 25. Dezember 1792. 

Baudrae, Munizipalbeamter. Louis. 
Coulombeau, Sekretär. 
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Um Mitternacht begab fi) der König zu Bett; bis dahin ſprach Edgeworth dem Ver⸗ 
urteilten Troſt zu; Cléry blieb wach und behütete den friedlichen Schlaf, in welchen der König 
bald ſank, neben dem Bette ſeines Herrn ſitzend. Um 5 Uhr erwachte der König. Edgeworth 
las ihm eine Meſſe; eine Kommode diente als Altar. Mit großer Andacht folgte der König, 
auf den Knieen liegend: dann empfing er aus der Hand des Prieſters das Abendmahl und 
erwartete nun in ruhiger Faſſung, durch die Tröſtungen der Religion und das Bewußtſein ſeiner 
Unſchuld geſtärkt, daß man ihn abhole zu dem letzten Gange. „In der Höhe“, ſagte er zu 
Edgeworth, „gibt es einen unbeſtechlichen Richter, welcher mir die Gerechtigkeit erweiſen wird, 
die mir die Menſchen hier unten verſagen!“ — Santerre trat ein. „Sie kommen, um mich 
abzuholen?“ fragte der König, „ich bin ſofort bereit.“ Er ſtand auf, ſchloß die Thür und vor 
Edgeworth niederinieend, jagte er: „Geben Sie mir Ihren Segen! Alles iſt vollendet. Beten 
Sie zu Gott für mich.“ Der Prieſter ſegnete ihn. Dann erhob ſich der König: „Gehen wir!“ 
wandte er ſich an Santerre und ſtieg die Treppe hinab. 

Ein Wagen wartete am Thore des Temple; der König ſtieg ein, neben ihn ſetzte ſich 
Edgeworth, gegenüber zwei Offiziere der Gendarmen. Niemand ſprach ein Wort; der König 
las die Gebete Sterbender in dem Brevier, welches Edgeworth ihm gegeben hatte. Auch auf 
den Straßen herrſchte tiefes Schweigen, die Kaufläden und die Fenſter waren geſchloſſen. 
Truppen beſetzten die ganze Länge des Weges. 
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87. Gilet Ludwigs XVI. an Malesherbes. 


Überſetzung des obigen Handſchreibens: 


Ich bitte die Herren Malesherbes, Tronchet und de Söze hiermit meinen Dank und den Ausdruck meiner Erkennt⸗ 
lichkeit in Empfang zu nehmen für alle Sorgen und Mühen, die fie ſich meinetwegen gemacht haben. 

Ich ſchließe mit der Erklärung im Angeſichte Gottes und bereit, vor ihm zu erſcheinen, daß ich mir keines der 
Verbrechen vorzuwerfen habe, die mir vorgerückt worden ſind. So geſchehen in duplo an unſerm Hofe im Temple am 
25. Dezember 1792. 


Der Himmel hing trübe voll düſtergrauer Wolken. Auf dem Platze Ludwigs XV. war 
das Schafott errichtet; ringsum war ein weiter Raum freigelaſſen, den Soldaten und Kanonen 
umgaben, hinter ihnen drängten ſich Pöbelhaufen. Zehn Minuten nach 10 Uhr (21. Januar 1793) 
langte der Wagen an; der König ſtieg mit ruhiger Feſtigkeit aus und entledigte ſich feiner 
Oberkleider. Die Knechte des Henkers wollten ihm die Hände auf den Rücken binden; unwillig 
wies ſie der König zurück: „Ich bin meiner ſicher!“ Allein Edgeworth wies ihm ein Kruzifix 
vor: „Wie Chriſtus“, ſagte er. Der König küßte das Bild des Gekreuzigten und nahm auch 
dieſen Schimpf auf ſich. Schon ſtand er auf der Plattform des Schafotts, neben ihm Edgeworth, 
als er plötzlich einen Schritt vortrat. „Franzoſen“, rief er mit weithin hallender Stimme, „ich 
ſterbe unſchuldig; ich vergebe meinen Feinden, ich bitte Gott, daß mein Blut nicht über Frank⸗ 
reich komme!“ Heftiger Trommelwirbel übertönte ſeine Stimme. Noch zweimal verſuchte der 
König vergeblich zu reden, dann überantwortete er ſich ſeinen Henkern. Währenddeſſen kniete Edge⸗ 
worth anf der oberſten Stufe des Blutgerüſtes, um ein ſtilles Gebet zu verrichten. Das Beil 
fiel — das Blut Ludwigs XVI. hatte die Sünden der Vorfahren wett gemacht. — Hier und 
da rief in dem Pöbelhaufen eine vereinzelte Stimme: „Es lebe die Republik!“ Aber die Menge 
blieb ſtumm und ging ſtill auseinander, von einer unwillkürlichen Ehrfurcht für das Opfer 
bewegt, deſſen Haupt ſie eben hatte fallen ſehen; gab doch Samſon ſelbſt, der Henker, ſeiner 
Bewunderung für die Feſtigkeit und ruhige Würde Ausdruck, mit der der König alles erduldet hatte. 


Es war die Feſtigkeit des guten Gewiſſens, die den König ruhig ſterben ließ. 
Stets hatte Ludwig XVI. das Gute gewollt, freilich ohne Kraft und Nachdruck. Das 
Gefühl der Pflicht gegen ſein Volk war allmählich in ſeine Seele gedrungen; aber 
den Schwierigkeiten der neuen Verhältniſſe war er als König nicht gewachſen geweſen: 
würde doch dafür kaum die Kühnheit, die Gewandtheit, die Weite der Geſichtspunkte 
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eines Heinrich IV. ausgereicht haben. Ludwigs Unſelbſtändigkeit, ehrenhaft und ohne 
Falſch, büßte für das, was ſeine Vorfahren an Frankreich geſündigt hatten; diejenigen, 
welche ihm in den letzten Jahren dienen wollten, haben das meiſte, ohne es zu wollen, 
dazu beigetragen, ihn zu Grunde zu richten; hoffte er zuzeiten auch auf die Hilfe der 
fremden Mächte: eines Verrates an Frankreich hat er ſich niemals ſchuldig gemacht. 


Die nächſten Folgen der Hinrichtung des Königs. 


England hatte es den Franzoſen nicht vergeſſen, daß ſie einſt die rebelliſchen 
Amerikaner unterſtützt hatten. Zudem fühlte es ſich durch die Offnung der Schelde 
verletzt, deren Schließung zu gunſten Hollands durch England, Sſterreich und Preußen 
garantiert, aber durch Frankreich nach dem Siege von Jemappes aufgehoben worden 
war. Daher war es geneigt, den Verbündeten gegen Frankreich ſich anzuſchließen; 
ſchien doch überdies der Augenblick günſtig, die unbedingte Seeherrſchaft, namentlich 
auch im Mittelmeere, auf Koſten Frankreichs zu erwerben. Dieſe Kriegsluſt kam nun 
zum Ausdrucke, als die Nachricht von dem Königsmorde am 23. Januar 1793 abends 
in London eintraf. Das in den Theatern verſammelte Publikum verlangte zur 
Bezeugung der Trauer ſofortige Schließung, und am folgenden Tage erhielt der 
franzöſiſche Geſandte die Weiſung, England zu verlaſſen. England, zum Kriege ent- 
ſchloſſen, vereinigte ſich mit den Verbündeten und wurde bald die Seele der erſten 
Koalition Europas gegen Frankreich. 

In gleicher Weiſe nahm Spanien die Nachricht von der Hinrichtung des Königs 
auf, zu deſſen gunſten es noch in den letzten Tagen des Prozeſſes in Paris aufgetreten 
war: der franzöſiſche Geſandte erhielt anf der Stelle ſeine Päſſe zugeſandt. Mit 
Spanien ſchloſſen ſich Rom, Neapel und Portugal der Koalition an; ſelbſt das 
Deutſche Reich und Rußland regten ſich. 

Der Konvent war dagegen der Meinung, durch die Vernichtung von Königtum 
und König ſich die Herzen der Völker gewonnen zu haben; an den Völkern würde 
Frankreich Bundesgenoſſen gegen die Könige haben; es würde nunmehr auch in Eng- 
land und Preußen bald zu einer Revolution kommen. Hatte ſich doch ſchon in 
London eine Geſellſchaft mit jakobiniſchen Zielen gebildet, in der man offen ausſprach, 
es ſei jetzt mit dem Königtume in Europa zu Ende. Deswegen beantwortete der 
Konvent die Ausweiſung der Geſandten ohne weiteres mit der Kriegserklärung an 
England, Holland und Spanien. Das hierzu notwendige Geld vermeinte man 
ſich ſehr leicht verſchaffen zu können, indem man auf Grund der einzuziehenden Güter 
der Emigranten eine neue Emiſſion von Aſſignaten in der Höhe von 800 Millionen 
Livres beſchloß. Dadurch ſtieg die Aſſignatenſchuld auf faſt 4 Milliarden. 

Allein dieſe Vorausſetzung war irrig; nicht einmal in Frankreich fand der Konvent 
allgemeine Zuſtimmung. Vielmehr erhoben ſich an vielen Orten die königlich Geſinnten: 
Lyon und Toulon wurden Mittelpunkte der royaliſtiſchen Bewegung; in Toulon 
wurde der Dauphin als Ludwig XVII. ausgerufen. Namentlich auch in der Vendée 
regte ſich's. Hier hatte bei dem patriarchaliſch geſinnten Volke die Revolution wenig 
Eingang gefunden: die Feudallaſten wurden freiwillig weiter bezahlt, zu Maires die 
Seigneurs gewählt, die unbeeidigten Prieſter beibehalten. Alsbald trat dieſe Geſinnung 
in Thaten zu Tage. Der Konvent beſchloß, daß alle franzöſiſchen Bürger vom 18. bis 
zum vollendeten 40. Lebensjahre, die nicht verheiratet oder Witwer ohne Kinder ſeien, 
militärpflichtig ſein ſollten, und beſtimmte die Aushebung von 300000 Mann. 
Jetzt brach die Gärung in den Landſchaften des Südens und Weſtens aus: ſie 
trotzten den Befehlen des Konvents und der Gewalt ſetzten ſie, unterſtützt von den 
auswärtigen Mächten, Gewalt entgegen. 


* 
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Auch im Norden begann ſich die Lage für die Republik recht ungünſtig zu 
geſtalten. Zwar wurde, wie man auf angebliches Verlangen der ganzen Bevölkerung 
am 31. Januar 1793 Nizza einverleibt hatte, auch das Fürſtbistum Lüttich und 
Belgien zum Staatskörper geſchlagen. Aber hier wie dort war es nur das Jakobiner- 
geſindel, das die entſprechenden Petitionen an den Konvent abgeſandt hatte. In 
Wahrheit herrſchte tiefe Unzufriedenheit mit dem franzöſiſchen Regiment, das einem 
fleißigen und wohlhabenden Volke wertloſe Aſſignaten aufdrängte, die Vermögenden 
durch feine Kommiſſare Danton, Lacroix, Ronſin und Chauſſard aufs ſchamloſeſte 
ausplündern ließ, Kirchen und überhaupt den ganzen chriſtlichen Kultus ſchändete 
und eine Gewaltherrſchaft ausübte, wie die Öfterreicher fie nie ausgeübt hatten. Über⸗ 
haupt nicht gelang zunächſt die Eroberung von Holland, die Dum ouriez zu aben— 
teuerlichem Zwecke geplant hatte. Er rückte am 17. Februar 1793 in Holland ein, 


88. Lndwig XVII. 
Nach einem Kupferſtiche von Mlle. Bori. 


nahm Breda und Gertruydenburg und beabſichtigte über das Hollandsdiep nach 
Dordrecht ſich zu wenden. Hier wollte er ſich feſtſetzen und die Pläne, welche er als 
Girondiſt gegen die ihm feindlich geſinnte Bergpartei im Konvent entworfen hatte, zur 
Ausführung bringen. Als ſiegreicher Feldherr hielt er ſich für ſtark genug dazu. Sie 
liefen darauf hinaus, mit der zu erwartenden reichen Kriegsbeute Hollands ſein Heer 
feſt an ſich zu ketten, gegen Paris zu marſchieren, den Jakobinerklub zu ſprengen 
und den Konvent zur Annahme einer neuen der engliſchen nachgebildeten Verfaſſung 
mit einem mächtigeren König an der Spitze, als die Verfaſſung von 1791 ihn gelaſſen 
hatte, zu zwingen. Allein noch auf dem Marſche erhielt er die Nachricht, daß gegen 
den zweiten Teil der franzöſiſchen Armee, der unter Miranda und Valence gegen 
Nordoſten vorgegangen war, die Öfterreicher herangerückt wären, und dieſer ſich von 
Maaſtricht bis nach Löwen habe zurückziehen müſſen. Er mußte den Bedrängten zu 
Hilfe eilen, und das nun vereinigte Heer wagte jetzt gegen die Öfterreicher wieder 
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vorzugehen. Bei Neerwinden, unweit Lüttich, kam es am 18. März 1793 zur 
Schlacht: die Franzoſen wurden beſiegt. 

Mit geſchlagenen Truppen konnte Dumouriez nicht an die Durchführung feiner 
Pläne denken. Er begann daher Unterhandlungen mit dem Oberfeldherr der Sſter- 
reicher, dem Prinzen Joſias von Koburg durch Vermittelung des Oberſten Mack, 
um mit Hilfe der Ofterreicher das Königtum in Frankreich wiederaufzurichten; fein 
Gedanke war, den Dauphin, oder wenn das nicht anginge, den Herzog von Chartres, 
der mit Auszeichnung in ſeinem Heere diente, auf deu Thron zu erheben. Der 
Konvent indes, mißtrauiſch geworden, ſandte eine Deputation, um ihn zu verhaften. 
Der General kam ihr jedoch zuvor, verhaftete ſie ſelber mit deutſchen Huſaren und 
überlieferte fie den Oſterreichern. Nun richtete er ein Manifeſt an feine Truppen, 
worin er fie zu dem Zuge nach Paris, um das Königtum wiederherzuſtellen, auf- 
forderte. Es waren nur 1800 Mann, die ſich dazu bereit erklärten; die übrigen 
weigerten ſich ſämtlich. Da blieb ihm denn nichts übrig, als, begleitet von dem 
jungen Herzoge von Chartres, ſich zu den Sſterreichern zu flüchten: denn wer in 
Paris würde ihm den offenkundigen Verrat verziehen haben? Aus ſeinem Lager, 
das er ſeit Beginn der Verhandlungen auf franzöſiſchen Boden verlegt hatte, in der 
Nähe von St. Amand, entwich er am 5. April mit wenigen Getreuen, überſchritt die 
Grenze und brachte ſich in Tournai in Sicherheit. — Das war der Ausgang des 
unſteten Dumouriez: geächtet vom Konvente, irrte er lange in fremden Ländern umher 
und ſtarb 30 Jahre ſpäter, von aller Welt vergeſſen, in London (14. März 1823). 

Holland war gerettet. Auch Belgien war wieder in der Hand der Eſterreicher, 
die nunmehr ſogar die Grenze überſchritten, am 10. Juli Condé, am 28. Juli Valen- 
ciennes eroberten. Von den Preußen wurde Mainz den Franzoſen am 23. Juli 
wieder abgenommen, und der Freiheits baum, deu fie dort gepflanzt hatten, von „Schinder- 
knechten“ verbrannt. Überhaupt ſchien es im Sommer 1793, daß Frankreich der 
Koalition erliegen würde. 

Nichts konnte den Leuten vom Schlage Robespierres für ihre Pläne willkommener 
ſein, als das Verhalten des abtrünnigen Generals. Der, wie man nunmehr klärlich 
ſah, allenthalben lauernde Verrat und die von außen drohende Gefahr drängten zu 
beſonderen Maßregeln: aus ihr erwuchs erſt recht die Tyrannei, und zwar eine ärgere, 
als ſie bisher geübt worden war. Es war das Gefühl allgemein, man dürfe keine 
Lauen, keine Verräter unter ſich dulden. Auch hier hatte in gewiſſem Sinne die 
Gironde den Plänen Robespierres, noch ehe die Nachrichten über Dumouriez' 
Verrat anlangten, vorgearbeitet. In der erſten Woche des März war Danton 
aus Belgien zurückgekommen, die Hände unrein von fremdem Gute. Er näherte 
ſich in dieſen Tagen der Gironde zum Zwecke der Bildung einer zentralen Gewalt, 
für deren Inhaber er ſich zunächſt den Konvent dachte. Die Gironde nahm, wenn 
auch zaudernd und mit ſchlecht verhehltem Widerwillen, die dargebotene Hand des 
Septembermörders und es gelang ihr, dadurch das ſchon geſchliffene Schwert von 
ihrem Haupte abzulenken. Am 10. März 1793 kam Robespierre mit dem Antrag auf 
einen neuen Gerichtshof, ein Revolutionstribunal, das Hand in Hand wirken 
ſollte mit einem Wohlfahrtsausſchuß, einem Rat von 25 Konventsmitgliedern, der 
ſich neben den Miniſtern als regierende Behörde konſtituieren und alle Fäden innerer 
und äußerer Politik in den Händen halten ſollte; die Vorbilder dazu waren ja 
ſchon vor den Septembermorden geſchaffen worden. Zumal das Revolutionstribunal, 
das, aus neun vom Konvent ernannten Richtern beſtehend, die Befugnis haben ſollte, 
ohne jede Prozeßform den Angeklagten zum Tode zu verurteilen, konnte eine furcht⸗ 
bare Waffe in der Hand der Bergpartei werden. Mit Hilfe Dantons ſetzte die 


8 


Dumouriez' Abfall. Danton bricht mit der Gironde (1793). 245 


Gironde es durch, daß zu dem Revolutionstribunal Geſchworene hinzutreten ſollten 
zur Entſcheidung über den Thatbeſtand, daß dieſe Geſchworenen aus allen Departements 
zu entnehmen und vom Konvent zu ernennen ſeien. Auf dieſe Weiſe ſtumpfte die 
Gironde die gegen ihre Exiſtenz gerichtete Waffe ab. Es war ferner Dantons Ein- 
fluß, der einige Tage ſpäter am 26. März den von Robespierre beantragten Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß von 25 Mitgliedern faſt durchgängig mit Girondiſten, Dantons 
Anhängern und einigen Zentrumsmitgliedern beſetzen ließ, während Robespierre bei 
dieſen Wahlen eine entſchiedene Niederlage davontrug. 

Aber das Einvernehmen, das der Gironde notwendiger geworden war wie das 
tägliche Brot, wurde von ihr in kurzſichtiger Weiſe ſelbſt zerſtört in dem Augenblicke, 
da fie meinte, den im ſtillen verhaßten Bundes- 
genoſſen mit einem Streiche vernichten zu 
können. Am 1. April langten die erſten 
Nachrichten an von dem Vorhaben Du— 
mouriez'. Da ſchickte die Gironde ihr Mitglied 
Laſource auf die Rednerbühne, um Danton 
und feinen Genoſſen Lacroix des Einver- 
ſtändniſſes mit Dumouriez zu beſchuldigen. 
Mit Beweiſen konnten ſie nicht auftreten; 
ſomit war auch ihre Anklage nichts als 
ein Schlag ins Waſſer. Aber ſie war zu 
gleicher Zeit ein ungeheurer politiſcher Fehler. 
Schnaubend vor Wut erhob ſich Dantou, 
ſagte ſich los von den Girondiſten und kehrte 
unter lautem Beifall der Galerien zu ſeinen 
alten Geſinnungsgenoſſen von der Berg- 
partei zurück. Die Folge des Abfalls Dantons 
war die ſofortige Umgeſtaltung ſowohl 
des Revolutionstribunals, bei welchem es 
einer Konventsanklage nur gegen Konvents— 
mitglieder, Miniſter und Generale fortan 
bedürfen ſollte, als namentlich auch des 
Wohlfahrtsausſchuſſes, deſſen Mitgliederzahl 


auf 9 bis 11 herabgeſetzt, und in deſſen 89. Satire auf die Republik. 
Hände die geſamte Regierungsgewalt gelegt eh anz der eit de ee 
» DAN 3 Die Fackel in einer Hand, den Dolch in der andern, das 
wurde, ſo daß die Miniſter nur noch wie Haupt von Schlangen bekränzt, das Gewand mit Toten⸗ 
R 5 0 köpfen verziert — jo ſchreitet die Republik zwiſchen Feuer⸗ 
ſeine Beauftragten erſchienen. All monatlich brand und Guiuotine und tritt Kreuz und Evangelium, 


8 8 2 8 Tiara und die Königskrone von Frankreich mit Füßen. 
ſollten ſich ſeine Mitglieder erneuern; zu 


den für den erſten Monat Gewählten gehörten acht Mitglieder der Bergpartei, darunter 
natürlich Danton. 1 

Dem Wohlfahrtsausſchuß zur Seite ſtand der Sicherheitsausſchuß, wie jener 
ganz und gar in der Hand der Jakobiner. Zugleich wurde mit der Bildung der 
Volksgarde begonnen, d. h. mit der Bewaffnung der Sansculotten und bald danach 
dieſen ein Tagesſold von 2 Frank bewilligt. 

Um der fortſchreitenden Teuerung eutgegenzuwirken, wurde für die Aſſignaten ein 
Zwangskurs feſtgeſtellt unter Androhung von Galeerenſtrafe für diejenigen, welche die 
Zettel nicht zu dem vollen Nenuwerte annehmen würden. Die Folge war, daß die 
Kaufleute ihre Ware lieber verſteckten und vergruben als verkauften. Das gleiche Ziel 
verfolgte die Feſtſetzung des Maximums zunächſt für Korn, ſpäter auch für andre 
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Lebensbedürfniſſe d. h. einer Preisgrenze nach oben, deren Überſchreitung ebenfalls mit 
ſchweren Strafen bedroht war (Beſchluß vom 2. Mai). Eudlich wurde auch eine Zwangs- 
anleihe ausgeſchrieben, welche ganz auf die Wohlhabenden und Reichen gelegt war, 
aber in Paris, wo man 12 Millionen erheben wollte, auf energiſchſteu Widerſtand 
ſtieß. Für die Departements hatte man ſchon am 9. März ähnliches beſchloſſen, indem 
auf Dantons Antrag 82 Abgeordnete als Kommiſſare in die Departements geſchickt 
wurden, um dort die Beſteuerung der Reichen zu Kriegszwecken vorzunehmen und die 
Aushebung von Freiwilligen zu fordern. Da ſie insgeſamt den geſinnungstüchtigen 
Elementen des Konvents entnommen wurden, ſo kann man ſich denken, wie ſie in der 
Provinz hauſten: allenthalben hetzten ſie das Proletariat gegen die Beſitzenden auf. 
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9o. Aſſignate aus dem Jahre 1792, 
Vergl. die Abbildung auf S. 155, einen Aſſignat aus der Zeit des Königtums darſtellend. Die äußere Geſtalt der Aſſignaten war 


ubrigens bei den verſchiedenen Ausgaben, zumal ver Ir e Sege — groß und klein, mit den verſchiedenſten Emblemen 
Der Sturz der Gironde und die Hinrichtung der Königin. 

Die Herrſchaft im Konvent war je länger je mehr den Händen der Girondiſten 
entglitten. Wohl verſuchten ſie manches, um ſie wieder an ſich zu bringen, aber was 
ſie auch verſuchten, es mißlang nicht nur, ſondern es ſchädigte ſie ſelber. Am 13. April 
erhoben ſie eine Anklage gegen Marat: das Revolutionstribunal ſprach ihn am 24. 
frei, der Pöbel bekränzte ihn; 45 Sektionen waren unterdes, den Maire Pache 
an der Spitze, am 15. April erſchienen und hatten die Erhebung der Anklage auf 
Hochverrat gegen 22 Girondiſten gefordert. Im Mai verlangte die Gironde die Auf— 
löſung des beſtehenden Gemeinderats, der völlig dem Berge ergeben war: es geſchah 
nichts weiter, als daß eine Kommiſſion von 12 Mitgliedern ernannt wurde, welche das 
Verhalten des jetzt tief gegen die Girondiſten erbitterten Gemeinderats prüfen ſollte. 

Auf einer nächtlichen Zuſammenkunft in Charenton, einem Vororte von Paris, 
beſchloſſen die Häupter des Berges, Danton, Robespierre, Marat und Pache, die Ver- 
nichtung der Girondiſten; einen Maſſenmord wollte man vermeiden. Sie beſchloſſen 
daher einen Volksſturm gegen die Tuilerien, wo jetzt der Konvent ſeine Sitzungen hielt, 
ähnlich wie am 10. Auguſt 1792 herbeizuführen, und zu dieſem Zwecke den Pöbel 
durch den Gemeinderat aufzubieten. Alsbald zeigte ſich ein unruhiges Wogen und 
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Treiben unter den Vorſtädtern, nächtliche Verſammlungen der Sektionen fanden ſtatt. 
Es war klar, daß eine Erhebung der Maſſen bevorſtand. Da griſſen die Girondiſten 
ein: durch den Zwölferausſchuß ließen ſie den Vertreter des Gemeindeprokurators, 
Höbert, welcher durch ſein in den niederen Volksklaſſen viel geleſenes Blatt „Vater 
Duchesne“ mit ſchamloſer Frechheit zur Empörung auſhetzte, verhaften. Nunmehr 
fühlten ſich die Häupter des Berges ſelbſt bedroht und drängten zu raſcher Entſcheidung. 
Eine Deputation des Gemeinderates erſchien am 18. Mai im Konvente und verlangte 
ſtürmiſch die Freilaſſung Hebert3 und die Aufhebung des Zwölferausſchuſſes. Der 


Girondiſt Jsnard, Präſident des Konvents, wies fie mit den Worten zurück: „Paris 


91. Francois Henriot, Oberbefehlshaber der Sanscnlottengarde. 
Nach einem Schwarzkunſtblatte von Levachez. 


muß die Nationalvertretung achten. Wenn je der Konvent entehrt, wenn es je durch 
einen dieſer Tumulte, die ſich ohne Unterlaß erneuern und von denen die Behörden 
dem Konvente niemals etwas melden, geſchehen ſollte, daß man ſich an der Vertretung 
der Nation vergriffe, dann — ich erkläre das im Namen Frankreichs — dann wäre 
Paris vernichtet, dann würde man bald an den Ufern der Seine ſuchen, ob es dort 
ein Paris gegeben habe.“ Ein furchtbarer Tumult antwortete dieſer Drohung; dröhnend 
ſchrie Danton dazwiſchen: „Keinen Frieden mehr zwiſchen dem Berg und der Gironde!“ 

Am 26. Mai erſchien im Konvente eine Maſſendeputation von 3— 4000 Patrioten, 
die die Freilaſſung der Verhafteten und Aufhebung des Zwölferausſchuſſes erzwang. 
Zwar kaſſierte am nächſten Morgen die Verſammlung unter der Leitung der Gironde 
dieſe Beſchlüſſe, mußte es aber doch bei der „vorläufigen“ Freigebung der Gefangenen 
bewenden laſſen. Zudem hatte ſich auch ſchou ein revolutionärer Zentralansſchuß 
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gebildet, wie gewöhnlich aus Größen zweiten und dritten Ranges, aber in engſter 
Fühlung mit Danton und Robespierre. Am 31. Mai brach die eigentliche Inſurrektion 
los. An Stelle Santerres, der eben nach der Vendée abmarſchierte, war zum Ober— 
befehlshaber der Sansenlottengarde Hen riot ernannt worden, der früher Lakai, dann 
Schmuggler, endlich Polizeiſpion geweſen war, dann wegen Diebſtahls angeklagt 
wurde, aber durch ſeinen mordluſtigen Eiſer in den Septembertagen den Patrioten ſich 
empfohlen hatte. Mit belfernder Stimme, das Geſicht in Grimaſſen verzerrend, befahl 


Henriot, Lärmkanonen zu löſen: Deputationen der Sektionen, mit Pöbelrotten unter- 


miſcht, zogen gegen den Sitzungsſaal des Konvents. Die Gefahr lag vor aller Augen: 
Vergniaud ſchlug vor, alle verſammelten Mitglieder des Konvents ſollten durch einen 
Eid ſich verbinden, auf ihrem Poſten zu ſterben. Sie leiſteten den Eid. Schon aber 
gelangte die Petition der Aufſtändiſchen zur Verleſung als Ultimatum des ſouveränen 
Volkes von Paris. Da war zunächſt für alle Städte der Republik die Bildung einer 
Sansculottenarmee mit 40 Sous Sold pro Tag und Kopf verlangt; der Preis des 
Brotes dürfe in den Städten der Departements 3 Sous nicht überſchreiten; der 
Zwölferausſchuß und die ſchon früher bezichtigten 22 Abgeordneten ſeien in Anflage- 
zuſtand zu verſetzen; die Miniſter Clavière und Lebrun ſofort zu verhaften; Roland 
war ſchon im Laufe des Tages gefangen geſetzt worden; er war nicht mehr Miniſter. 
Darüber kam es zu Szenen wildeſter Aufregung, wütendſten Geſchreies. Endlich ver— 
ſchaffte Ho Barsre Gehör, ein Mann gefälligen Auftretens, aber gänzlich charakterlos, 
der alle Wandlungen vom eifrigen Royaliſten bis zum fanatiſchen Jakobiner hinter— 
einander durchgemacht hatte. Mit milden Worten lenkte er ein; er verlangte zwar 
auch zur Beſchwichtigung des Anfftandes Aufhebung des Zwölferausſchuſſes, des Schutzes 
der Gironde, aber außerdem nur Unterſuchung der Komplotte durch den Wohlfahrts— 
ausſchuß. Es wurde 10 Uhr abends; endlich gelangte dieſer Antrag zur Annahme. 

Die Jakobiner des Berges hatten nicht erreicht, was ſie wollten; noch waren die 
Girondiſten frei. Es bedurfte energiſcherer Mittel. Während der Nacht und am 
folgenden Tage erfolgten durch den Sicherheitsausſchuß maſſenhafte Verhaftungen — 
darunter auch die der Frau Roland; durch Eilboten wurde Santerre zurückgerufen 
mit ſeinen Bataillonen. Dann gab in der Nacht zum 2. Juni Marat ſelbſt durch 
die Sturmglocke auf dem Rathauſe das Zeichen zum Wiederbeginne der Inſurrektion. 
Henriot rückte mit ſeinen Sansenlotten und 163 Kanonen gegen die Tuilerien; Tauſende 
von müßigen Zuſchauern — es war Sonntag — ſchloſſen ſich an. Die Portale 
wurden geſperrt, die Thüren und Korridore mit Bewaffneten beſetzt. Henriot gab den 
Befehl, weder ein Mitglied des Konvents noch des Miniſteriums eher aus dem Hauſe 
zu laſſen, als bis diejenigen Girondiſten, deren Achtung der Gemeinderat durch eine 
neue Deputation verlangte, ausgeliefert würden. Der Pöbel drängte ſich in den 
Sitzungsſaal und auf die Galerien, mit wüſtem Geſchrei die Auslieferung fordernd; 
in den Thüren klirrten die Waffen. Von Verhandlung und Beratung war nicht die 
Rede; man lärmte und fluchte, Piſtolen wurden ſichtbar, Fäuſte erhoben. Bardre 
beantragte, die betreffenden Girondiſten ſollten freiwillig aus dem Konvente austreten: 
Isnard war dazu bereit, mit ihm noch einige wenige, die übrigen aber alle ver- 
warfen das als feige; wie die römiſchen Senatoren einſt den Galliern nicht gewichen 
wären, ſo wollten auch ſie ausharren. Sie verlangten eine freie Beratung. Da war 
es wiederum Barsre, welcher vorſchlug, ſich durch die That zu überzeugen, ob der 
Konvent noch geachtet werde oder nicht. Die ganze Verſammlung erhob ſich, der Berg 
freilich nur zögernd und widerwillig, und begab ſich auf den Hof des Tuilerienpalaſtes. 
Die Wachen traten zurück und ließen den Zug paſſieren; er gelangte zu den Kanonieren 
Henriots und verlangte freien Durchzug. „Ihr werdet da uicht durchgehen“, rief 
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Brief der Gharſolle Cordau an den Sicherheilsausſchuß 


vom 15. Juli 1793. 


Überſetzung: 


Vom 15. Juli 1793, II. Jahr der Republik. 


An die Bürger, die das Komitee der öffentlichen Sicherheit bilden. 


Da ich noch einige Augenblicke zu leben habe, könnte ich wohl hoffen, 
Bürger, daß Sie mir erlauben, mich malen zu laſſen, ich möchte dieſes Erinnerungs⸗ 


Be zeichen meinen Freunden hinterlaſſen, ebenſo übrigens, wie man das Bild der 
des B guten Bürger wert hält, ſo veranlaßt manchmal die Neugierde Begehr nach den 


Bildern der großen Verbrecher, was dazu dient, die Abſcheu vor ihren Ver⸗ 
brechen zu verewigen. Wenn Sie geruhen, mein Geſuch zu berückſichtigen, ſo 
bitte ich Sie, mir morgen früh einen Miniaturmaler zu ſchicken. — Ich wieder⸗ 
hole die Bitte, mich allein ſchlafen zu laſſen. Ich bitte Sie, an meine volle 
Dankbarkeit zu glauben. 

Marie Corday. 


Ich höre unaufhörlich auf der Straße die Feſtnahme meines „Mitſchul 
digen“ Fauchet ausrufen, ich habe ihn niemals anders als nur aus dem Fenſter 
geſehen, und das war vor mehr als zwei Jahren, ich liebe und ſchätze ihn nicht; 
ich war immer der Anſicht, daß er eine überſpannte Einbildungskraft und keine 
Charakterfeſtigkeit beſitzt. Es iſt der letzte Menſch in der Welt, dem ich einen 
Plan anvertraut hätte! Wenn vorliegende Erklärung ihm nützlich fein kann, jo | 
beteure ich deren Wahrheit. 


Corday. 
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Henriot dem Präſidenten Hérault⸗Sechelles, alſo einem Mitgliede des Berges, zu, „bis 
ihr die Zweiundzwanzig ausgeliefert habt!“ „Ergreift dieſen Rebellen“, befahl dieſer 
den Soldaten. Allein Henriot wandte ſein Pferd: „Ihr habt hier nichts zu befehlen“, 
herrſchte er jenen an und kommandierte dann: „Kanoniere, an eure Geſchütze.“ Ebenſo 
erging es dem Zuge der Deputierten an der Seite des Schloßgartens, bis endlich 
Marat verlangte, zur Beratung zurückzukehren. 

Couthon beſtieg die Rednerbühne. „Ihr ſeht“, ſagte er, „daß ihr geachtet ſeid, 
und daß das Volk euch gehorcht; ihr ſeht, daß ihr frei ſeid: beeilt euch, die Wünſche 
des Volkes zu erfüllen!“ Man ſchritt 
zur Abſtimmung; die meiſten Mit- 
glieder der Ebene enthielten ſich ihrer 
Stimme: ſo wurde die Verhaftung der 
22 Girondiſten, der Häupter der Par- 
tei, und der Mitglieder des Zwölfer⸗ 
ausſchuſſes beſchloſſen. Sie ſollten in 
Hausarreſt unter Polizeiaufſicht ge⸗ 
halten und unter den Schutz des fran— 
zöſiſchen Volkes, des Nationalkonvents 
und der loyalen Bürger von Paris 
geſtellt werden. — Der Sieg des 
Berges war entſchieden: ein Gegen, 
gewicht in der Nationalvertretung hatte 
er jetzt nicht mehr. Sein Ziel war 
die unbedingte Unterwerfung des Lan⸗ 
des unter feine Herrſchaft durch Ver⸗ 
nichtung ſeiner Gegner. 

Unter den Verhafteten befanden 
ſich: Genſonns, Gnadet, Briſſot, 
Pétion, Vergniaud, Barbaroux, Cham- 
bon, Lanjuinais, Valazs, die genann- 
ten Miniſter und andre, deren Namen 
uns weniger begegnet ſind. Gegen dieſe 
Verhaftung der girondiſtiſchen Häupter 
wagten nachher doch noch 73 Abgeordnete 
zu proteſtieren; auch ſie wurden aus dem 
Konvente ausgeſtoßen und zur Haft 
verurteilt. Der Konvent ſank nun 
bald zu einem Werkzeuge des Wohl— omg e 15 e ER, 1175 

92. attonalgardiſt aus der Det Di onvents . 
e We Nach der dE des H. de Biel⸗Caſtel lith. v. Villain. 
lutionstribunal wurde ein Blutgericht, das jede Regung der Oppoſition durch das 
Fallbeil zermalmte und durch Schrecken die Gemüter bändigte. 

Der Konvent fühlte nun die Notwendigkeit, ſeine Thätigkeit, die einen ganz neuen 
Zuſtand geſchaffen, durch eine neue Verfaſſung von rein demokratiſchem Charakter 
zu krönen. Hérault⸗Sséchelles erhielt die Aufgabe, den Entwurf einer ſolchen zu 
fertigen. In welchem Sinne er an die Arbeit ging, beweiſt ein Brief an einen an der 
Nationalbibliothek beſchäftigten Freund, worin er im Anſchluß an die Mitteilung ſeines 
Auftrags ihn zum genannten Zwecke um die Überſendung der Geſetze des Minos (J) 


bittet. Am 7. Juni hatte er dieſen Brief geſchrieben, am 10. Juni war er mit ſeinem 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 82 
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Entwurf fertig, am 24. war dieſer vom Konvent angenommen. Da dieſe Verfaſſung nie zu 
praktiſcher Wirkung gekommen iſt, ſo können ihre Einzelheiten unerwähnt bleiben. Natürlich 
wurde ſie zur Annahme einem Plebiszit unterbreitet, und da ergab ſich, entſprechend 
früheren Beobachtungen, daß nur ein knappes Drittel der ſtimmberechtigten Urwähler 
ihrer Bürgerpflicht genügt hatten; es waren abgegeben worden 1801918 Ja und 
11610 Nein. — Im übrigen lag den leitenden Männern nichts an der Durchführung 
der Verfaſſung. Von rechtswegen hätte der Konvent nunmehr auseinandergehen und 
einer neuen Verſammlung Platz machen müſſen. Ein dementſprechender Antrag ward 
auch am 9. Auguſt von dem Abgeordneten Lacroix eingebracht, aber von Robespierre 
in einer giftigen Rede, die den Antrag als hinterliſtig und ſeinen Urheber als einen 
von Pitt und Koburg Beſtochenen denunzierte, aufs eifrigſte bekämpft. Natürlich ergriff 
er die Gelegenheit, um zu verſichern, wie furchtbar müde er jetzt gerade ſeines Mandates 
ſei und wie nur die äußerſte Bürgertugend ihn an ſeinem Platze halte. 

Siebzehn von den verhafteten Girondiſten, darunter Barbaroux, Guadet, Petion, 
gelang es, ſich der Haft zu entziehen; von dieſen wandten ſich mehrere flüchtig nach 
der Normandie und brachten die Landſchaft in Bewegung gegen den Konvent; man 
begann Freiwillige zu ſammeln, um gegen Paris zu marſchieren. Dieſe Erregung 
ergriff auch Charlotte Corday und drückte ihr den Mordſtahl gegen Marat in 
die Hand. 


Marie Anne Charlotte de Corday d'Armans (oder Armont), geboren am 27. Juli 1768, 
war die Tochter eines wenig begüterten Landmannes in der Nähe von Caen, aus einer altadligen 
Familie entſproſſen. Es lebte etwas von dem Geiſte der Frau Roland in ihr; aus Plutarch hatte 
ſie ihre Ideen von der Verdienſtlichkeit des Tyrannenmordes gezogen. Eine Unterredung mit dem 
flüchtigen Barbaroux befeſtigte fie in dem Vorſatze, eines der Häupter des Berges zu töten. 
Sie war wohl anfangs unſchlüſſig, auf wen ihr Mordſtahl gezückt werden ſollte. Einer der 
bekannten Blut- und Brandartikel des ſcheußlichen Marat ließ fie ſich für dieſen entſcheiden. 
Am liebſten hätte ſie ihn im Konvente ſelbſt bei paſſender Gelegenheit niedergeſtoßen. Aber ſie 
erfuhr von dem Abgeordneten Duperret, an den ſie von Barbaroux ein Empfehlungsſchreiben 
mitbrachte, daß er krank daheim liege. Nun mußte ſie es anders verſuchen. Sie käme, ſo ſchrieb 
ſie Marat am 13. Juli, nach einem vergeblichen Verſuche bei ihm vorgelaſſen zu werden, weil ſie 
glaube, durch ihre Mitteilungen über die traurigen Verhältniſſe in Caen ihn in den Stand zu 
ſetzen, dem Vaterlande einen großen Dienſt zu leiſten. Am ſelben Abend kam fie gegen '/,8 Uhr 
noch einmal bei Marat vor, wurde aber wiederum von Marats Mätreſſe, der Cathérine Evrard, 
abgewieſen. Den dabei entſtehenden Wortwechſel hörte der große Volkstribun und rief heraus, 
man ſolle das Mädchen hereinlaſſen. In ein ſchmutziges Hemd gehüllt, ſaß er in einer Bade⸗ 
wanne, vor ſich ein Pult haltend und fragte nach den Namen der nach Caen geflüchteten Girondins; 
indem er ſie aufſchrieb, ſagte er: „In acht Tagen werden ſie nicht mehr ſein!“ — da ſtieß ſie ihm 
den Dolch mitten ins Herz. 

Vier Tage ſpäter mußte ſie das Schafott beſteigen. Es war, als wenn eine Regung des 
Mitgefühls mit ihrer Schönheit und Jugend durch die gaffende Menge ginge; mit ruhiger 
Feſtigkeit in dem Gefühle, viele Unſchuldige gerächt und manchem Unheil vorgebeugt zu 
haben, legte ſie den Kopf auf den Block. — Von Bewunderung für ſie hingeriſſen, ließ der 
Mainzer Adam Lux, der als Verehrer der Revolution mit Georg Forſter nach Paris gekommen 
war, drei Tage nach ihrer Hinrichtung an den Straßenecken eine Auen anſchlagen, der 
Charlotte Corday eine Bildſäule zu errichten mit der Inſchrift: „Größer als Brutus“. Er 
erreichte damit, was er wollte: am 4. November legte er ſein Haupt auf denſelben Block, der 
ihm ſeit dem 17. Juli als ein Altar erſchien. 


Angeſichts ſolcher Erſcheinungen war es ganz angebracht, die Neugeſtaltung aller 
Dinge bei der nächſten Gelegenheit durch eine Feſtlichkeit großen Stils als eine ganz 
beſondere Segnung des Himmels zu feiern. Man erſah dazu den 10. Auguſt, den 
Jahrestag des Tuilerienſturmes aus, zugleich ſollte die neue Verfaſſung damit inauguriert 
werden. Deshalb hatte man zugleich mit der Volksabſtimmung in den einzelnen De⸗ 
partements die Wahl eines Abgeordneten zu dieſem Feſte angeordnet. 


Der Plan zu dem Ganzen entſtammte dem Kopfe des für die Revolution bis zum wahn⸗ 
witzigen Fanatismus ergebenen Malers J. L. David. Beim erſten Sonnenſtrahl ſollten ſich die 
Behörden, die Konventsmitglieder, alle die vielen Vertreter und Vereine auf dem Platze der 
früheren Baſtille verſammeln, „damit die Thatſache der Wiedergeburt Frankreichs mit dem 
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Nach der Lithographie von Belliard, der für dieſes durch Schönheit ausgezeichnete Werk von der franzöſiſchen Akademie 


mit der goldenen Medaille gekrönt wurde. 


Aufgange des Tagesgeſtirns zuſammenſalle, bei dem die Natur vor Freude erzittert“. — Auf 
dem Platze lagen Trümmer der einſtigen „Zwingburg“ umher, paſſend angebracht und mit 
geſchickt zu dieſem Zwecke gewählten Inſchriften verſehen. Da las man: „Ich ſterbe hier ſeit 
44 Jahren.“ „Tugendhaftigkeit führte mich hierher!“ „Der Verführer meiner Frau brachte 
mich hierher!“ „Meine Kinder, o meine Kinder!“ „Vor meinen Augen wurde mir meine 
etreue Spinne zertreten!“ u. ſ. w. Von dieſen „Erinnerungen an die Verbrechen der Gewalt⸗ 
herrschaft“ erhob ſich das Auge empor zu einer rieſigen Bildſäule der Natur. „Wir ſind alle 
ihre Kinder!“ ſtand auf dem Unterbau. Aus ihren Brüſten ergoſſen ſich als Sinnbild ihrer 
unerſchöpflichen Fruchtbarkeit zwei Waſſerſtrahlen in ein weites Velen. Nach einer Anſprache 
an dieſes Standbild durch Hérault-Séchelles, die in ihrer Phraſenhaftigkeit des Minos⸗ 
jüngers würdig war, füllte er ein altertümliches Gefäß, das er ſoeben als die Schale der 
Brüderlichkeit vorgeſtellt hatte, mit dem Waſſer aus dem Becken, ſpendete nach antiker Siite 
der Bildſäule ringsherum Trankopfer und trank dann ſelbſt daraus. Das Gleiche (Doten dann 
unter mancherlei erhebenden Außerungen die Departementsabgeordneten und empfingen dabei 
den Bruderkuß. 

Dann ordnete ſich ein Feſtzug, der ſich über die Boulevards in Bewegung ſetzte. Dabei 
kamen allerhand ſymboliſche Feſtzeichen zu Tage; z. B. trugen die Jakobiner ein Banner, das 
ein durch die Wolken blickendes Auge zeigte: „das beruhigende und bedrohende Sinnbild des 
von ihnen geübten Wächterdienſtes der Freiheit, dem kein Verräter entging noch entgehen wird“. 
Dann kamen die Mitglieder des Konvents; acht von ihnen trugen, in der Mitte einherſchreitend, 


32 * 


252 Die Franzöſiſche Revolution. 


eine Lade, enthaltend Tafeln mit der Erklärung der Menſchenrechte in der neuen Form und 
der ſich daran anſchließenden neuen Verfaſſung. Sonſt war keine beſondere Ordnung vorgeſehen, 
grundſätzlich nicht, da ja Unterſchiede aufgehört hatten. Schmied und Weber gingen neben dem 
Schärpe tragenden Maire oder dem ſchwarzen Federhute des Richters, der ſchwarze Sohn Afrikas 
Hand in Hand mit dem weißen Bruder. Bei dem völligen Daniederliegen der Landwirtſchaft 
und dem thörichten Wüten des Jakobinertums gegen den fleißigen und erwerbenden Bauern⸗ 
ſtand mußte beſonders ergötzlich erſcheinen „ein zum Triumphwagen gewordener Pflug“, worauf 
ein greiſes Ehepaar von den eignen Kindern gezogen ward; das verſinnbildlichte „die Hochachtung, 
die der Ackerbau und die kindliche Liebe in einer Republik genießen, und die Ehrerbietung, die 
ein freies und ſouveränes Volk dem Alter derer zollt, die es ernähren“. — Acht mit roten 
Federbüſchen geſchmückte Schimmel zogen einen Triumphwagen, auf dem eine große Urne mit 
der Aſche der für die Freiheit geſtorbenen Helden barg: „jedes Zeichen der Trauer hätte dieſe 


94. Lazare Nicolas Marguerite Carnot. 2 
Nach einem Kupferſtiche von Laurens. M 


Verherrlichung entweiht“. Neben ſolcher phraſenhaften Symbolik fehlte auch die Wirklichkeit nicht. 
Die Kinder des Findelhauſes mit ihren Wärterinnen, die Zöglinge der Blindenanſtalt wurden 
einhergefahren. Es kamen auch die Heldinnen des 6. Oktober 1789 auf ihren Lafetten ſitzend 
und wurden vom Vorſitzenden des Konvents mit einer geziemenden Anſprache begrüßt. 
„Welcher Anblick“, fo begann er, „dieſes von Heldenmut bejeelte ſchwache Geſchlecht! Freiheit, 
das iſt eines deiner Wunder! Durch dich allein vermochten dieſe zarten Hände dieſe Feuer⸗ 
ſchlünde herbeizuſchleppen!“ u. ſ. w. 

Auf dem Platze Louis XV., nunmehr Revolutionsplatz geheißen, demſelben, auf dem 
Louis XVI. hingerichtet worden war, ſtand eine Geſtalt der Freiheit, natürlich auch mit aller⸗ 
hand ſinnreichen Inſchriften geziert. Davor hatte man einen Scheiterhaufen aufgeſchichtet, auf 
den man die Abzeichen des geſtürzten Königtumes gelegt hatte. Wiederum ließ ſich, als der 
Zug angelangt war, Hérault⸗Sechelles vernehmen und ergriff daun eine bereit gehaltene Fackel, 
mit der er den Scheiterhaufen in Brand ſetzte. Während das Feuer die „verhaßten Erinnerungen“ 
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verzehrte, wurden 3000 Vögel aller Art in Freiheit geſetzt und flatterten luſtig empor; ſie 
trugen dreifarbige Bändchen mit der Aufſchrift: „Wir find frei; folgt unſerm Beispiel!“ — 

Ahnliche Vorgänge wiederholten ſich dann auf der Esplanade des Invalides und namentlich 

auf dem Marsfelde; doch es würde ermüden, dieſen theatraliſchen Pomp und die immer neu 
belebte phraſenhafte Beredſamkeit Héraults bis zu Ende zu verfolgen. 

Dem Zwecke ſtraffer Zuſammenfaſſung aller republikaniſchen Kräfte dienten die 
Maßregeln, welche der Wohlfahrtsausſchus im Auguſt und September 1793 traf. 
In dieſen war Ende Juli auch Robespierre und im Auguſt Lazare Carnot ein— 
getreten, der es verſtand ganz Frankreich in ein einziges großes Heerlager zu ver- 
wandeln. Danton dagegen zog ſich ganz von den politiſchen Geſchäften zurück; er 


95. Die Gleichheit: Flugblatt betreffend die Abſchaffung der Orden. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 
Nach einem Erlaß des Pariſer Gemeinderates vom 17. Auguſt 1793 waren die Kohlenträger und die Ritter vom heiligen Ludwigsorden 
gehalten, auf dem Stadtamte das Abzeichen niederzulegen, das fie aus dem „ancien régime“ bewabrten. Sie ſollten dafür eine 
Empfangsbeſcheinigung erhalten, und zwar ſollte, um eine Vereinigung zuſtande zu bringen, die der Idee der Gleichheit würdig wäre, 
dasſelbe Regiſter, wo die Ablieferung der St. Ludwigskreuze verzeichnet wird, auch die Ablieferung der Medaillen der Kohlenträger 
enthalten. Der Generalrat derſelben Gemeinde beſchloß am 24. November, die Glockentürme niederzureißen, da ſie andre Gebäude über⸗ 
ragten und ſo den Grundſätzen der Gleichheit zu widerſprechen ſchienen! 


hatte ſich im Sommer zum zweitenmal verheiratet und lebte großenteils in ſeiner 
Vaterſtadt Arcis. 

Eine Zwangsanleihe war ſchon früher beſchloſſen worden; jetzt wurde ſie 
durchgeführt. Für jedes Mitglied einer Familie waren 1000 Frank Jahreseinkommen 
ſteuerfrei; überſtieg aber das Familieneinkommen dieſen Satz, ſo war davon bis zu 
10000 Frank der zehnte Teil, über 10000 Frank der ganze Überſchuß für ein Jahr als 
Steuer zu erlegen. Zugleich wurden alle Staatsſchulden in das große Buch der 
öffentlichen Schuld eingetragen und dadurch auf gleichen Fuß der Gewährleiſtung geſtellt. 

Am 23. Auguſt wurde dann die allgemeine Volkserhebung beſchloſſen. Dieſe 
ſogenannte Levée en masse ift nie in dem Sinne ihrer Antragſteller Wirklichkeit 
geworden, auch nicht in dem Sinne ihres erſten Artikels, worin es mit gewohntem 
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Phraſengange heißt: „Die jungen Leute ziehen in den Kampf; die verheirateten Männer 
ſchmieden Waffen und tragen Lebensmittel herbei; die Weiber fertigen Zelte und Kleider 
und dienen in den Lazaretten; die Kinder zupfen altes Leinen zu Scharpie; die Greiſe 
laſſen ſich auf die öffentlichen Plätze tragen, um den Mut der Krieger anzufpornen 
und ſie mit Haß gegen die Könige und Liebe zur Einheit der Republik zu erfüllen.“ 
Dagegen führte Carnot etwas durch, was in der vorangegangenen Heeresverfaſſung 
noch nicht enthalten war, allgemeine Dienſtpflicht der wehrfähigen Jugend Frank⸗ 
reichs, ohne Möglichkeit ſich durch einen andern vertreten zu laſſen. Vor allem haben ins 
Feld zu ziehen alle unverheirateten jungen Leute und kinderloſen Witwer im Alter von 
18 — 25 Jahren. In Wirklichkeit hat übrigens nicht dieſe Maßregel das Wunder 
der Befreiung Frankreichs gewirkt, ſondern, wie noch des weiteren zu erzählen iſt, im 
Oſten der Hader Preußens und Sſterreichs um Polen und die Trennung der Eng- 
länder vom Prinzen von Koburg im Norden. 

Hinter ſich durften die ins Feld rückenden Heere keine Verräter zurücklaffen. 
Daher wurde die Aufſtellung einer Revolutionsarmee von 6000 Mann verordnet, 
welcher die Aufrechthaltung des Friedens im Innern obliegen ſollte. Ronſin wurde 
der Anführer dieſer Truppe, deren Beſtimmung die Vernichtung aller Anhänger des 
Königtums und der Girondiſten war. 

Gegen die geheimen Feinde der Freiheit war endlich das Geſetz gegen die 
Verdächtigen vom 17. September 1793 gerichtet, welches verſtattete, jeden, deſſen 
Geſinnung verdächtig erſchien, für die Dauer des Krieges zu verhaften und bei Tage 
wie bei Nacht Hausſuchungen bei ihm vorzunehmen. Verdächtig aber war jeder, der 
in irgend welchen Beziehungen zu einem Gegner der Bergpartei geſtanden hatte, ver⸗ 
dächtig, wenn er mit Ausgewanderten, mit eidweigernden Prieſtern, mit Adligen ver- 
wandt war oder auch nur in geſchäftlicher Verbindung geſtanden hatte, verdächtig, 
wer nicht über das neuerdings eingeführte Zeugnis der Geſinnungstüchtigkeit verfügte, 
das ſogenannte Certificat de civisme. Es enthielt nichts, als unter der laufenden 
Nummer, den Worten Liberté-Egalité und dem Stempel der betreffenden Gemeinde, 
die Worte Carte civique, dann Namen, Wohnort, Straße, Sektion des Inhabers und 
ſchließlich ſein Alter. An den beiden Seiten waren Departement und Kanton aufgedruckt. 


Auch in den Provinzialſtädten wurden Revolutionstribunale eingerichtet, bei denen die 
Anſicht der Richter ſchon als Beweis galt, ſo daß das ganze Verfahren auf eine oberflächliche 
Feſtſtellung der Identität des Angeklagten hinauslief. Die Adligen, jetzt Exnobles genannt, 
machte ihr früherer Stand, die Prieſter ihr jetziger Stand vor allen andern verdächtig. 
„Champigny“, hieß es, „ſeid Ihr nicht ein Exnoble?“ — „Ja.“ — „Der Nächſte! Guidreville, 
ſeid Ihr ein Prieſter?“ — „Ja, aber ich habe die Verfaſſung beſchworen.“ — „Ihr habt nicht 
das Wort. Der Nächſte! Vely, wart Ihr nicht Baumeiſter des Königs?“ — „Ja, aber ich 
war ſchon 89 in Ungnade.“ — „Der Nächſte! Gondrecourt, ſitzt nicht Euer Schwiegervater im 
Luxembourg?“ — „Ja.“ — „Der Nächſte! Durfort, wart Ihr nicht Leibgardiſt?“ — „Ja, 
aber ich war ſchon vor 89 entlaſſen.“ — „Schon gut!“ — So hielten die Revolutionstribunale 
ihre Verhöre, ſo fällten ſie auch ihre Urteile. Der Spruch war allemal: Tod! 

Fouquier⸗Tinville, der öffentliche Ankläger des Pariſer Tribunals, ging anfänglich 
noch mit einiger Vorſicht zu Werke; aber bald wurde er ſo wor daß ihm verboten werden 
mußte, mehr als 60 Angeklagte an einem Tage vorzuführen und unter die Guillotine zu liefern. 
So nannte man, allerdings ganz ohne Grund, nach dem Pariſer Arzte Guillotin das Fallbeil, 
vermittelſt deſſen die Hinrichtungen vollzogen wurden. Dieſer, Deputierter des dritten Standes 
in Paris, hatte am 9. Oktober 1789 beantragt, anſtatt des Henkers eine Maſchine zur Voll⸗ 
ſtreckung der Hinrichtung anzuwenden. Die geſetzgebende Verſammlung war auf dieſen Antrag 
zurückgekommen und hatte, nachdem der ſtändige Sekretär der chirurgiſchen Akademie, Dr. Louis, 
in einem Gutachten vom 7. März 1792 ſich günſtig über Guillotins Antrag ausgeſprochen, unter 
Leitung des Dr. Louis durch einen deutſchen Mechaniker Schmidt eine ſolche Maſchine nach 
dem Muſter der in Schottland, Italien und den Niederlanden längſt üblichen bauen laſſen. 
Man nannte dieſe anfangs Louiſette, ſpäter nach ihrem angeblichen Erfinder Guillotine. 
Verſuchsweiſe war ſie zuerſt bei einem Straßenräuber am 25. April 1792 angewandt worden, 
dann regelmäßig ſeit dem 21. Auguſt 1792. 
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96. Marie Antoinettens letztes Bild, gemalt im Temple nach dem Tode Ludwigs XVI. 


Nach dem Gemälde eines unbekannten Meiſters. 
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Am meiſten waren dem Mißtrauen, das als „Staotsratſon“ nunmehr proklamiert 
war, die Generale bei der Armee ausgeſetzt. Cuſtine war vor den Dfterreichern 
zurückgewichen: er wurde enthauptet (28. Auguſt 1793). Bald nach ihm Houchard 
(17. November 1793), weil er zwar Dünkirchen von der Belagerung der Engländer 
befreit, aber infolgedeſſen den Oſterreichern bei der Eroberung von La Quesnoy nicht 
zuvorgekommen war. Luckner, der treffliche Pfälzer, der noch unter Friedrich dem 
Großen gedient hatte, war Nene ein royaliſtiſcher Verſchwörer. Als ſolcher wurde 
er am 4. April 1794 guillotiniert. Ein gleiches Schickſal traf den Grafen Beau— 
harnais am 23. Juli 1794; ſeiner Gattin wartete dasſelbe Los. Wenige Tage 
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97. Marie Antoinette vor dem Revolntionstribnnal, 
Nach Bouillon. 


ſpäter, und die Befreiung Frankreichs von Robespierre wäre auch die des wackeren 
Soldaten geweſen; ſeine Witwe aber heiratete dann den Meiſter der Revolution. Von 
kleineren Heerführern, wie Miaczinski, den die werdende Freiheit Frankreichs aus 
dem geteilten Vaterlande nach Frankreich geführt hatte, u. a. braucht ihrer geringeren 
Bedeutung wegen nicht beſonders die Rede zu ſein. Auch wurden nun die noch 
erreichbaren Girondiſten in ſtrenges Gewahrſam gebracht. 

Früher ſchon hatte dies Schickſal die Königin Marie Antoinette getroffen. 
In der Nacht des 11. Juli erſchienen Beamte des Gemeinderats im Temple, weckten 
die Königin und verkündeten ihr den Befehl des. Wohlfahrtsausſchuſſes, daß fie von 
dem Dauphin getrennt werden ſolle. Voller Verzweiflung warf ſie ſich über das 
Bett des Knaben und leiſtete den Schergen Widerſtand. Keine Drohung half: da 
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Marie 
Antoinetti 
Ausgang 


Der letzle Brief der Königin Marie Antoinette, 
geſchrieben am Morgen vor ihrer Hinrichtung an Madame Eliſabeth, die Ichweſter Ludwigs XVI.“) 


Überſetzung: 
Den 16. Oktober 4½ Uhr morgens. 


An Sie, liebe Schweſter, ſchreibe ich zum letztenmal, ich bin ſoeben nicht etwa zu einem 
ſchimpflichen Tode verurteilt worden, er iſt es bloß für Verbrecher, ſondern dazu, Ihrem Bruder 
zu folgen, unſchuldig wie er; ich hoffe, dieſelbe Feſtigkeit, wie er, in den letzten Augenblicken 
zu zeigen. Ich bin ruhig, wie man es iſt, wenn das Gewiſſen nichts vorwirft; ich empfinde ein 
tiefes Bedauern, meine armen Kinder verlaſſen zu müſſen; Sie wiſſen, ich lebte bloß für ſie und 
für Sie, meine liebe und zärtliche Schweſter, Sie, welche Sie aus Freundſchaft alles aufgeopfert 
hatten, um mit uns zu ſein, in welcher Lage laſſe ich Sie zurück. Ich erfuhr erſt durch die 
Verteidigungsreden des Prozeſſes, daß meine Tochter von Ihnen getrennt worden iſt. Ach! das 
arme Kind, ich wage nicht, an ſie zu ſchreiben, ſie würde meinen Brief nicht erhalten, ich weiß 
ja auch nicht, ob vorliegender an Sie gelangen wird; empfangen Sie hier für ſie beide meinen 
Segen; ich hoffe, eines Tages, wenn ſie größer ſind, werden ſie ſich mit Ihnen vereinigen und 
Ihre zärtliche Pflege voll genießen; mögen ſie beide an das denken, was ich ihnen unaufhörlich 
einflößte, daß die Grundſätze und die genaue Pflichterfüllung die erſte Grundlage des Lebens ſind, 
daß ihre Freundſchaft und ihr gegenſeitiges Vertrauen ihr Glück ausmachen werden; möge meine 
Tochter fühlen, daß ſie bei ihrem Alter ihrem Bruder ſtets durch die Ratſchläge helfen ſoll, welche 
die Erfahrung, die ſie vor ihm voraus hat, und ihre Freundſchaft ihr eingeben; möge mein Sohn 
ſeinerſeits ſeiner Schweſter alle Pflege und alle Dienſte erwidern, welche die Freundſchaft einflößen 
kann; ſie mögen endlich beide fühlen, daß, in welcher Lage ſie ſich auch befinden können, ſie nur 
durch ihre Einigkeit wirklich glücklich ſein werden; ſie müſſen ſich ein Beiſpiel an uns nehmen; 
wie ſehr hat uns unſre Freundſchaft im Unglück getröſtet! und man genießt ſein Glück doppelt, 
wenn man es mit einem Freund teilen kann, und wo kann man einen zärtlicheren und eifrigeren 
finden, als in ſeiner eignen Familie. Möge mein Sohn die letzten Worte ſeines Vaters, welche 
ich ihm ausdrücklich wiederhole, niemals vergeſſen, daß er niemals verſuchen ſoll, unſern Tod zu 
rächen. Ich will mit Ihnen von einer Sache ſprechen, die für mein Herz ſehr ſchmerzlich iſt. Ich 
weiß, wie ſehr dieſes Kind Sie wird betrübt haben; verzeihen Sie ihm, meine liebe Schweſter; 
denken Sie an das Alter, in welchem er ſteht, und wie leicht es iſt, in den Mund eines Kindes 
alles zu legen, was man will, und ſogar das, was er nicht verſteht; der Tag wird kommen, das 
hoffe ich, wo er Ihre Güte und Zärtlichkeit für alle beide deſto Deler jchägen wird. Es erübrigt 
mir nur noch, Ihnen meine letzten Gedanken anzuvertrauen. Ich hätte dieſelben ſchon am Anfang 
des Prozeſſes gern geſchrieben, aber abgeſehen davon, daß man mir nicht erlaubte zu ſchreiben, 
ſo war der Verlauf des Prozeſſes ſo ſchnell, daß ich wirklich keine Zeit dazu gehabt haben würde. 

Ich ſterbe in der katholiſchen, apoſtoliſchen und römiſchen Religion, in der meiner Väter, in 
der, worin ich erzogen wurde und welche ich ſtets bekannt habe; ich habe keinen geiſtlichen Troſt 
zu erwarten und weiß nicht, ob es noch Prieſter dieſer Religion gibt, und es würde ihnen auch 
der Ort, wo ich bin, zu gefährlich ſein, wenn ſie auch einmal hierher kämen. Ich bitte Gott 
aufrichtig um Vergebung aller Sünden, welche ich während meines ganzen Lebens habe begehen 
können; ich hoffe, daß er in ſeiner Güte meine letzten Wünſche wohl aufnehmen, ebenſowie die⸗ 
jenigen, welche ich ſchon lange Zeit ausſpreche, daß er meine Seele in ſeiner Barmherzigkeit und 
Güte aufnehmen wolle. Ich bitte alle diejenigen um Verzeihung, welche ich kenne, und Sie 
beſonders, meine Schweſter, allen Kummers wegen, welchen ich Ihnen unbewußt verurſacht haben 
könnte. Ich verzeihe allen meinen Feinden das Übel, welches ſie mir zugefügt haben. Ich ſage 
hierdurch Lebewohl meinen Tanten und meinen Brüdern und Schweſtern. Ich hatte Freunde; der 
Gedanke, von ihnen auf immer getrennt zu ſein, und ihr Kummer ſind eine der größten Klagen, 
die ich in den Tod mitnehme; ſie ſollen wenigſtens wiſſen, daß ich bis zum letzten Augenblick an 
ſie gedacht habe. Adieu, gute und zärtliche Schweſter, möge PR Brief an Sie gelangen; 
7 5 Sie ſtets an mich, ich küſſe Sie von ganzem ag ebenſowie meine armen und lieben 
Kinder; o Gott, wie iſt es herzzerreißend, dieſelben auf immer zu verlaſſen! Lebt wohl, lebt 
wohl, ich will mich nur noch mit meinen geiſtlichen Pflichten beſchäftigen. 

Da ich in meinen Handlungen nicht frei bin, wird man mir vielleicht einen Prieſter 
bringen, aber ich beteure hier, daß ich ihm kein Wort ſagen werde, und daß ich ihn wie ein ganz 
fremdes Weſen behandeln werde. 


A. Q. Fouquier. Legot. Gufroy. Maſſieu. S. Lecointre. 


) Der Brief zeigt außer häufigen Spuren darauf gefallener Thränen in der 2. Zeile der 3. Seite eine entweder 
von Marie Antoinette Lo aus Vorſicht gemachte oder von der Hand eines der Unterſchriebenen ſtammende Raſur. 
Der Sinn verlangt offenbar: „wird man mir vielleicht einen vereidigten Prieſter bringen:“ einem ſolchen wird De 
nichts mitzuteilen haben; daß ſie einem eidweigernden Prieſter gebeichtet haben würde, geht aus der 10. u. 11. Zeile 
der 2. Seite von oben hervor (n'ayant aucune consolation spirituel attendre ete,). 
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Der lehfe Brief der Königin Marie Ankoinekte, 


geſchrieben am Morgen vor ihrer Hinrichtung an Madame Eliſabeth, die Schweſter 


Ludwigs XVI. 
(Fakſimile des Originals im National- Archiv zu Paris.) 
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Die Hinrichtung der Königin und der Girondiſten (1793). 257 


ergriff einer der Beamten die junge Prinzeſſin und erklärte, er würde das Mädchen 
töten, wenn die Königin den Sohn nicht ausliefere. Sie brach zuſammen und gab 
den Knaben hin, um die Tochter zu retten. Nach dieſer grauenvollen Nacht ließ ſie 
alles teilnahmlos über ſich ergehen. 

Am 2. Auguſt trennte man ſie auch von ihrer Tochter und Schwägerin und 
brachte fie in das Gefängnis der Conciergerie, wo fie traurige Wochen der Ein- 
ſamkeit und Entbehrung verlebte, nur durch die Teilnahme der Frau des Schließers 
Richard getröſtet. Ein Verſuch, ihr Gelegenheit zur Flucht zu verſchaffen, mißlang. 
Am 14. Oktober wurde die Schwergeprüfte vor das Revolutionstribunal geführt; ihr 
Haar war grau geworden, ihr Kleid zerlumpt, aber aus ihrem Geſichte ſprach ſo viel 
ruhige Würde, daß ſelbſt dieſe Zuſchauer ein Gefühl der Ehrfurcht überkam. An dieſem 
Tage dauerte das Verhör mit einer zweiſtündigen Unterbrechung von 9½ Uhr des 
Morgens bis abends 11 Uhr; es wurde am 15. Oktober fortgeſetzt und dauerte von 
9 Uhr früh wieder mit zweiſtündiger Unterbrechung bis in die Morgenſtunden des 
16. Oktober. 

Fouquier⸗Tinville wußte in feiner langen Anklagerede nichts andres gegen die 
„Witwe Capet“ vorzubringen, als alte Hofklatſchereien, welche die Abneigung des 
Volkes gegen ſie erklären ſollten, und die Behauptung, daß ſie Mitſchuldige der 
„Verſchwörung“ des 10. Auguſt wäre. Die Königin lehnte mit kurzen, beſtimmten 
Antworten dieſe Anſchuldigungen ab: ſie wußte, daß ihr Urteil ſchon im voraus feſt 
ſtand. Da trat Hebert mit der Beſchuldigung der Unſittlichkeit gegen fie auf: die 
Ausſagen des Dauphin, eines achtjährigen Knaben, ſollten es beweiſen. Sie ant⸗ 
wortete darauf nicht, und der Vorſitzende, ein gewiſſer Herman, ging mit Stillſchweigen 
über dieſe Scheußlichkeit hinweg. Einer der Geſchworenen aber erinnerte daran. 
Kaum im ſtande ihren tiefen Unwillen zu bemeiſtern, antwortete ſie mit halberſtickter 
Stimme: „Die Natur ſträubt ſich, auf eine ſolche, einer Mutter gemachte Anſchuldigung 
zu erwidern. Ich rufe alle Mütter auf, die ſich etwa hier befinden.“ Dieſe Worte 
machten tiefen Eindruck; die anweſenden Frauen richteten murrend ihre Blicke auf 
Hebert; die Richter wagten keine Frage weiter. Mit Eifer erfüllten ihre beiden 
gerichtlichen Verteidiger ihre Pflicht, aber alle Worte verhallten wirkungslos. Bald 
nach 4 Uhr ſprach man das Todesurteil, das ſie mit voller Seelenruhe anhörte. 

Gegen halb 5 Uhr morgens kehrte die Königin in ihr Gefängnis zurück; ein 
Thränenſtrom und ein erſchütternder Brief an ihre Schwägerin, die Madame Eliſabeth, 
der noch erhalten iſt, erleichterten ihr Herz, dann ſchlief ſie ruhig ein. Nach zwei 
Stunden wurde ſie geweckt; jedoch erſt nach 11 Uhr erſchien der Richtkarren, der ſie 
zum Tode führen ſollte. Sie beſtieg ihn, in einen ärmlichen Morgenanzug von weißem 
Pikee gekleidet, die Hände auf dem Rücken zuſammengebunden; ein beeidigter Prieſter 
begleitete ſie. Ohne Stolz, aber auch ohne Niedergeſchlagenheit blickte ſie auf die 
dichte Volksmenge hin, aus der einzelne Stimmen: „Nieder mit der Tyrannin!“ ſchrieen. 
Schnellen Schrittes ſtieg ſie die Stufen zum Schafotte hinauf; noch einmal ſah ſie 
hinüber nach dem Tuileriengarten: wehmütige Erinnerungen tauchten in ihr auf; ein 
Lebewohl an ihre Kinder war ihr letztes Wort. — 

Acht Tage nachher, am 24. Oktober, begann das Verhör der Girondiſten; 
man beſchuldigte ſie einer Verſchwörung gegen die Einheit und Unteilbarkeit der 
Republik und gegen die Freiheit und Sicherheit des franzöſiſchen Volkes. Die Haltung 
der Angeklagten entbehrte vielfach der würdigen Haltung, die ſie einem unabänderlichen 
Schicksale gegenüber hätten zeigen ſollen. Sie ſuchten Bo herauszureden und die Schuld, 
deren man ſie zieh, auf andre abzuwälzen. Doch auch jetzt zeigten ſie ſich als Meiſter 
der Rede. Vergniaud zumeiſt bewegte die Gemüter. „Was war zu thun“, ſchloß er 
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ſeine Rede, „um den Triumph der Republik zu ſichern? Ich habe es gethan! Was 
bleibt noch zu thun, um die Republik durch das Beiſpiel ihrer energiſchſten Söhne 
zu befeſtigen? Zu ſterben! Ich werde es thun!“ Immer mehr wandte ſich die Teil⸗ 
nahme den Angeklagten zu: daher wurde nach fünftägigen Verhandlungen plötzlich das 
Verhör abgebrochen und das Urteil ohne weiteres gefällt. Es geſchah das auf 
Grund eines ſoeben von Robespierre eingebrachten Geſetzes, daß eine Verhandlung 
vor dem Revolutionsgericht, wenn ſie länger als drei Tage gedauert habe, abgebrochen 
und zur ſofortigen Urteilsfällung verſchritten werden könne, wenn die Geſchworenen 
nach vorangegangener Anfrage des Vorſitzenden erklärt hätten, daß ihr Gewiſſen nun⸗ 
mehr genügend aufgeklärt ſei. Da zog Val azé einen Dolch hervor und erſtach ſich. 
Die übrigen 19 Verurteilten wurden nach der Conciergerie zurückgebracht. In fi 
Heiterkeit verbrachten fie ihre letzte Nacht; mit fröhlicher Faſſung, wie die alten Griechen, 
wollten ſie in den Tod gehen. Ein feſtliches Mahl ſtand bereit, mit Blumen und 
Lichterglanz war die Tafel geſchmückt; ſo entflohen ihnen die letzten Stunden unter herz⸗ 
lichſten Freundesgeſprächen. Mit dem Anbruch des Tages — es war der 31. Oktober — 
beſtiegen ſie die Richtkarren und ſtimmten die Marſeillaiſe an. 


„Lieber Tod als Sklaverei, 
Das iſt die Loſung der Franzoſen!“ 


ſangen ſie, zum Schafotte hinaufſteigend. Das Fallbeil erſt machte dem Geſange ein 

Ende. Vergniaud war der letzte, der niederkniete. „Doktor“, ſagte er in ſokra⸗ 

tiſcher Stimmung zu dem Arzte Lehardy, der neben ihm ſtand, „opfere dem Askulap 

20 Hähne; alle deine Kranken ſind geheilt!“ 

Auch von den früher geflüchteten Girondiſten wurden mehrere ergriffen und hin— 

gerichtet, wie Guadet und Salles. Barbaroux, der Flucht ſatt, erſchoß ſich, Rebequi 

ſtürzte ſich in die Garonne, die Leichen Pétions und Buzots fand man in den Feldern * 

an der Gironde, von Wölfen halb zerriſſen; nur wenige entkamen, unter ihnen Isnard. 

Bis zum Ende des Jahres dauerte die grauenvolle Geſchäftigkeit Fouquier⸗Tinvilles. 

Der Herzog von Orléans, „Bürger Gleichheit“, wurde aus Marſeille, wohin er per, 

bannt worden war, herbeigeholt, um alsbald in ſtumpfer Gleichgültigkeit unter der 

Guillotine zu enden (6. November 1793). Bald darauf folgte ihm Frau Roland 

(9. November 1793); ſelbſt in der Conciergerie noch hatte ſie ihren Salon gehalten: in 

einem Winkel des großen Gefängnisſaales verſammelten ſich zu regelmäßigen Stunden 

die alten Freunde um fie und vergaßen in geiſtreichen Geſprächen die Not der Gegen- 

wart. Ihre Bekenntniſſe, die Frau Roland im Gefängniſſe ſchrieb — ſie nannte ſie 

ihre „Berufung an die Nachwelt“ — bezeugen den nicht gewöhnlichen Geiſt der Frau, 

die mit der für fie allerdings kaum berechtigten Anklage aus dem Leben ſchied: „Frei- 

heit, wie viele Verbrechen begeht man in deinem Namen!“ Als ihr Mann, flüchtig 

bei Paris umherirrend, ihren Tod vernahm, ſtürzte er ſich nach Römerart in ſein 

Schwert. — Auch der greiſe Bailly fiel unter der Guillotine (12. November 1793), 

|) und der früher Hochgefeierte Barnave (29. November 1793); Claviöre gab ſich 

16 ſelbſt im Gefängniſſe den Tod (8. Dezember 1793); auch die frühere Mätreſſe Lud- 
wigs XV., Madame Dubarry, die mit Thränen die Henkersknechte auf dem Schafotte 
um Aufſchub bat, erlitt jetzt ihr allerdings reichlich verdientes Schickſal (6. Dezember 1793, 
geb. 19. Auguſt 1746). Im ganzen fanden bis Ende Oktober 98 Hinrichtungen ſtatt, 
darauf 54 im November, 72 im Dezember. 
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Ausſchreitungen gegen die chriſtliche Religion. 
Die Unterwerfung der Provinzen. 

Das Verlangen, mit allem geſchichtlich Gewordenen aufzuräumen, führte zu der 
Einführung des ſehr zweckmäßigen Dezimalſyſtems. Als Rechnungseinheit wurde 
der vierzigmillionfte Teil des Erdumfanges — ein Meter genannt — zu Grunde 
gelegt = 3“ 2“ 3; dabei wurden die lateiniſchen Zahlwörter zur Bezeichnung der 
Teilungen, die griechiſchen zur Bezeichnung der Vervielfachungen angewandt. Darauf 
wurde das Flächen-, Körper- und Hohlmaß gegründet, und auch die Gewichtseinheit 
durch das Gewicht eines beſtimmten Hohlmaßes voll deſtillierten Waſſers gewonnen. 

Dies Syſtem auch auf die Zeiteinteilung anzuwenden, ſcheiterte an der 
Unmöglichkeit, alle Uhren in Frankreich zu ändern. Man beſchied ſich, dem Tage 
24 Stunden und auch dem Jahre 12 Monate zu laſſen, ſchuf aber am 24. November 1793 
entſprechend einem Antrage des Abgeordneten Fabre d'Eglantine vom 24. Oktober 
einen neuen Kalender. Man zählte nun nicht mehr nach den Jahren ſeit Chriſti 
Geburt, ſondern zählte von der Einrichtung der Republik an, alſo vom 22. Sept. 1792. 
Die Monatsnamen wurden umgeändert, ſie ſollten nach Naturerſcheinungen, insbeſondere 
ſolchen, die die Landwirtſchaft beeinflußten, genannt werden. 


Die Namen der 12 Monate, vom 22. September an zu zählen, find folgende: Vendé- 
miaire (Winzermonat = 22. September bis 21. Oktober); Brumaire (Nebelmonat, 22. Oktober 
bis 21. November); Frimaire (Reifmonat, November bis Dezember); Nivose (Schneemonat, 
Dezember bis Januar); Ventose (Windmonat, Januar bis Februar); Pluviose (Regenmonat, 
Februar bis März); Germinal (Keimmonat, März bis April); Floréal (Blumenmonat, April 
bis Mai); Prairial (Wieſenmonat, Mai bis Juni); Messidor (Erntemonat, Juni bis Juli); 
Thermidor (Hitzemonat, Juli bis Auguſt); Fructidor (Fruchtmonat, Auguſt bis September). 

Statt der Woche wurde die Detade, ein Zeitraum von zehn Tagen eingeführt, mit neuen 
Namen für die einzelnen Tage: Primidi, Duodi, Tridi, Quartidi, Quintidi, Sextidi, Septidi, 
Octidi, Nonidi, Decadi. Drei ſolcher Dekaden bildeten einen Monat; die fünf, in einem 
Schaltjahre ſechs, überſchießenden Tage erhielten den Namen jours complémentaires oder auch 
jours epagomènes, für welche gelehrte Bezeichnung Fabre d'Eglantine auch den Namen 
jours sansculottides vorſchlug, da ja die galliſchen Stammväter auch keine Hoſen getragen 
hätten. Dieſe Schalttage waren nationalen Feſten geweiht, nämlich den Feſten der Tugenden, 
des Genies, der Arbeit, der öffentlichen Meinung, der Belohnungen. Den Zeitraum von drei 
Gemeinjahren und einem Schaltjahre nannte man eine Franciade. — Napoléon I. veranlaßte 
einen Senatsbeſchluß vom 9. September 1805, durch den der republikaniſche Kalender offiziell 
begraben wurde, nachdem man ſchon lange in der Praxis nach ihm zu rechnen aufgehört hatte. 


Endlich wurde das Dezimalſyſtem auch auf die Münzeinteilung in Anwendung 
gebracht; an die Stelle des Livre trat durch das Geſetz vom 18. Germinal des 
Jahres III (= 8. April 1795) der Frank; 1 Frank = 10x 10 Centimes. 

Lange ſchon zeigte ſich offenbare Feindseligkeit gegen das Chriſtentum und 
ſeine Ordnungen; die Führer der Revolution hielten es für notwendig, auch die 
Religion zu „republikaniſieren“. Bei den Jakobinern wurde es Brauch, die chriſtlichen 
Vornamen gegen heidniſche zu vertauſchen; neben einem Anacharſis Clootz erſchien 
bald Anaxagoras Chaumette und Ariſtides Couthon; ein Pariſer taufte ſein Kind 
Mirabeau⸗ Pétion, ein andrer Dumouriez⸗Republik. 

Rohe Störung der chriſtlichen Feſte war nicht ungewöhnlich. Maßregeln gegen 
die Kirche ergriff, trotzdem die Nationalverſammlung die Prieſter zu Beamten des 
Staats gemacht hatte, die geſetzgebende Verſammlung: dieſe verbot das kirchliche 
Koſtüm, ſie führte die Zivilſtandsregiſter für Geburten, Heiraten und Todesfälle ein, 
ſie ordnete die bürgerliche Trauung an und erklärte auch die Scheidung der Ehe für 
zuläſſig. Der Konvent beſeitigte dann die Eheloſigkeit der Prieſter. Der Gemeinderat 
fügte auf das Betreiben des Syndikus Chaumette, welcher ſich in ruchloſen Reden 
gegen Gott und das Chriſtentum erging, die Abſchaffung der Weihnachtsmeſſe hinzu, 
und Gobel, der Erzbiſchof von Paris, überreichte dem Konvente ſelbſt die Zeichen 
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98. Ein Kommiſſar des Konvents (Röpresentant du peuple). 
Nach den Gemälde von H. Baron geſtochen von L. Maſſard. 


ſeiner kirchlichen Würde, Ring und Kreuz, da es jetzt keinen andern Kultus, als den 
der Freiheit und „heiligen“ Gleichheit gäbe; der Präſident umarmte ihn und erklärte, 
Übung der Tugend ſei der Kultus des höchſten Weſens, dies wolle aber keinen andern 
als den der Vernunft. Darauf wurde Chaumettes Antrag, die Kirche Notre Dame 
dem Kultus der Vernunft einzuräumen, genehmigt. 

Drei Tage nach Meier Verhandlung — am 10. November 1793 — wurde nun 
hier das Feſt der Vernunft gefeiert; die ſchöne Frau des Buchdruckers Momoro, 
in weißer Tunika mit blauem Überwurf, die rote Jakobinermütze auf dem Kopfe, ſtellte 
die Freiheit dar; weißgekleidete Mädchen, mit Eichenlaub bekränzt und leuchtende Fackeln 
in den Händen, umtanzten ſie. Auf beſondere Einladung erſchien auch der Konvent, 
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Die Hinrichtung der Königin Marie Antoinette auf dem Revolnfionsptage (Place Louis XV.) am 16. Oktober 1793. 


Nach dem gleichzeitigen Originale von C. Monnet geſtochen von Helman. 
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um in die Hymnen an die Vernunft einzuſtimmen. Zum Schluß wurden alle die An- 
weſenden auf Koſten der Stadt bewirtet, wenn auch nur mit Knackwurſt und Heringen. 

Der Konvent forderte nunmehr die Geiſtlichen auf, dem Chriſtentume zu entſagen, 
der Gemeinderat aber erließ die Verordnung, alle Kirchen zu ſchließen und die Prieſter 
unter Polizeiaufſicht zu ſtellen. Hebert wollte zudem alle Kirchtürme abtragen laſſen, 
da ſie dem Grundſatze der Gleichheit zuwider wären. Nach ihm erhielt die ganze Partei, 
die immerhin nur eine beſondere Fraktion der Jakobiner blieb, den Namen Höbertiſten. 
Danton vernahm in feiner ländlichen Zurückgezogenheit von dieſem Unfuge: am 26. Novem- 
ber erſchien er unerwartet im Konvente und verlangte, daß den antireligiöfen Maskeraden 
ein Ende gemacht würde. Höbert mußte ſich beugen, der Gemeinderat nahm feine 
Verordnung zurück. Am 6. Dezember beſtimmte der Konvent Freiheit aller Kulte. 

Über alledem hatte der Konvent die Empörung, welche faſt den ganzen Weſten 
und Süden Frankreichs gegen die Jakobinerherrſchaft durchwogte, niemals aus den 
Augen verloren. Die Männer, die hier die Leitung hatten, ſahen mit jedem Tage 
mehr ein, daß ihre Herrſchaft, namentlich in den Provinzen, lediglich durch eine 
Herrſchaft des Schreckens aufrecht erhalten werden könne; dieſe Herrſchaft des Schreckens 
konnte aber nur mit Hilfe des entfeſſelten Proletariats durchgeführt werden. Raſch 
wurden Truppen nach allen Richtungen ausgeſandt, durch welche die Kommiſſare 
des Konvents die erſchütterte Macht des Berges wiederherſtellten. Revolutions⸗ 
tribunale wurden eingerichtet, die im Verein mit außerordentlichen Kriegsgerichten, 
ſobald der Aufſtand niedergeworfen war, alles vernichteten, was an der Empörung 
teilgenommen hatte oder rebelliſcher Geſinnung auch nur verdächtig war. Allenthalben 
leiſtete dabei der Straßenpöbel weſentliche Dienſte. Brot- und Geldverteilungen, ermög⸗ 
licht durch die Verfolgung der Beſitzenden, feſſelten ihn an die Sache des Schreckens. 

In der Bretagne ſtellte Danton bald die Ruhe durch Waffengewalt wieder her. 
Nach kurzem Kampfe erlag Marſeille, doch gelang es wenigſtens den Häuptern der 
Empörung nach Toulon zu entkommen; kaum ernſtliche Gegenwehr verſuchte Bordeaux, 
die Hauptſtadt der Gironde, das für die Girondiſten die Waffen erhoben hatte. Hier 
herrſchte Tallien als Kommiſſar; unter ſeinem Fenſter war die Guillotine errichtet, 
doch zeigte er ſich den ſchmeichelnden Bitten der Frau von Fontenay, welche ſich 
für gar manchen der Angeklagten verwandte, nicht unzugänglich. Sie heiratete ihn 
dann und hat auch ſpäter in der Zeit des äußerſten Schreckens ſich als guter Engel 
bewährt. Seine Nachfolger indes wüteten um ſo gräßlicher. 

Endlich widerſtanden nur noch Lyon und Toulon. Ein furchtbares Bombarde— 
ment, Hungersnot in der Stadt und zuletzt das Mißlingen eines kühnen Ausfalles 
brachten Lyon am 9. Oktober 1793 zur Ergebung. Ein entſetzliches Strafgericht 
erging über die Stadt; Kommiſſare waren der nichtswürdige Collot d'Herbois, der 
einmal früher als Schauſpieler von den Lyonern ausgepfiffen worden ſein ſollte, und 
Fouché. Sie erſchienen, nachdem der Konvent das Todesurteil über die abtrünnige 
Stadt gefällt hatte, Anfang November. Die Guillotine arbeitete ihnen viel zu langſam; 
haufenweiſe ließen ſie die Verurteilten durch Kartätſchen niederſchießen. 


Mit einem Feſte zu Ehren Chaliers, eines Jakobinerführers, den die Gegenrevolution zu 
Lyon hatte hinrichten laſſen, begann am 10. November die Wirkſamkeit der Konventsdeputierten. 
Ein Eſel wurde mit einer Biſchofsmütze geſchmückt, aus einem geweihten Kelche getränkt, an 
ſeinen Schweif ein Kreuz und eine Bibel gebunden. Dann ging man an die Ausführung des 
Konventsbeſchluſſes vom 12. Oktober, an deſſen Schluſſe es hieß: „Die Stadt Lyon wird ver⸗ 
nichtet; alles, was von den Reichen bewohnt war, wird geſchleift; es wird nichts ſtehen bleiben, 
als die Hütte des Armen, die Wohnungen der erwürgten oder geächteten Patrioten, die Gebäude, 
die dem Gewerbfleiße und die Denkmäler, die der Menſchlichkeit und dem öffentlichen Unterricht 
geweiht ſind. Der Name Lyon wird geſtrichen von der Städtetafel der Republik. Die Anſammlung 
der ſtehen gebliebenen Häuſer wird fortan „die befreite Stadt“ (ja ville affranchie) genannt werden. 
Auf den Trümmern von Lyon ſoll ſich eine Säule erheben, um der Nachwelt die Verbrechen und 
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die Beſtrafung der Royaliſten dieſer Stadt zu bezeugen; ſie wird die Inſchrift tragen: „Lyon 
führte Krieg gegen die Freiheit — Lyon iſt nicht mehr!“ — Als zur Faſſung dieſes Beſchluſſes 
im Pariſer Gemeinderate einmal bemerkt wurde, daß die gänzliche Zerſtörung Lyons dem geſamten 
franzöſiſchen Handel, den Gewerben und Künſten eine tödliche Wunde ſchlagen würde, antwortete 
Hebert recht bezeichnend, Handel, Gewerbe und Künſte ſeien die geborenen Feinde der Freiheit. 

In dieſem Sinne begannen die Konventsabgeordneten zu wüten; nach dem Eingangsſatze 
ihrer Inſtruktion war ja denen, die im Sinne der Republik handeln, alles erlaubt. Die Zer⸗ 
ſtörung der Häuſer wurde mit Eifer betrieben; allmählich waren 14000 Arbeiter damit beſchäftigt. 
Die Hinrichtungen kamen aber erſt in Schwung, als am 15. November der verruchte Ronſin mit 
ſeinen Horden anlangte. Am 4. Dezember begannen die Maſſenhinrichtungen durch Kartätſchenfeuer; 
in Stadt Lyon wurden auf dieſe Weiſe 484 Menſchen umgebracht, 101 mit der Guillotine hin⸗ 
gerichtet (Dezember), im Departement aber ſollen nach niedrigſter Angabe 1600, nach höchſter 
6000 Opfer gefallen ſein. Mit dem Morde gingen Plünderung und Beſtialität Hand in Hand. Collot 
d'Herbois verfuhr ganz nach Art eines orientaliſchen Sultans, auch was äußeren Prunk anlangte. 


99. Köſilladen zu Lyon am 14. Dezember 1793. 
Nach der Zeichnung von Dupleſſis⸗Bertaux geſtochen von Choffard. 


Während dieſer Greuel in Lyon hielt die Bürgerſchaft von Toulon ihren 


Widerſtand noch aufrecht. Die Stadt wurde von 16000 Engländern, Spaniern, 
Neapolitanern, Piemonteſen und Touloner Nationalgarden verteidigt und von der 
Seeſeite her durch die auf der Reede ankernde engliſche Flotte beſchützt. Lange waren 
alle Angriffe vergebens, bis endlich das Genie des Kommandeurs der Belagerungs— 
artillerie Buonaparte den Fall der Stadt entſchied. 


Die Auslieferung von Toulon an die Engländer hatte in der Nacht vom 27.—28. Auguſt 1793 
ſtattgefunden. Doch unter der Beſatzung beſtand ebenſowenig Einigkeit, wie unter den Ein⸗ 
wohnern. Man hatte zwar ſofort Ludwig XVII. als König ausgerufen, aber ſofort traten ſich 
Royaliſten alten Schlags und Konſtitutionelle gegenüber ſowohl in Glaubens-, als in politiſchen 
Fragen. Jene lehnten ſich an die Spanier, dieſe an die Engländer an, ſo daß man über 
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allem Hader und gegenſeitigem Mißtrauen zu keinem namhaften Vorſtoße gegen die belagernden 
Republikaner kam. Zum Glücke befehligte dieſe ein ganz unfähiger Konventsgeneral, Carteaux, 
ſeines Zeichens eigentlich ein Stubenmaler. Er fand es zweckmäßig, ſeine Batterien eine Meile weit 
von den Feinden anzulegen, wie der am 13. September bei ihm anlangende Artilleriehauptmann 
Buonaparte mit einigem Staunen wahrnahm. An ſeine Stelle trat Mitte Oktober Doppet, 
ein früherer Arzt; d. h. um dieſe Zeit erfolgte ſeine Ernennung durch den Wohlfahrtsausſchuß, aber 
erſt am 9. Oktober erſchien er vor Toulon, um einesteils am nächſten Tage zu erfahren, daß er 
ſchon wieder durch einen andern erſetzt ſei und andernteils eine Probe ſeiner erbärmlichen Feigheit 
abzulegen. An ſeine Stelle trat Dugommier, endlich ein wirklicher und tüchtiger Soldat, 
wie übrigens das Belagerungsheer einen ſolchen ſchon in der Perſönlichkeit des Generals 
Lapoype hatte; aber der war bei den Hebertiften nicht gut angeſchrieben. Der Hauptmann 
Buonaparte war unterdeſſen an Stelle des verwundeten Domnartin Chef der Artillerie geworden 
und hatte durch beſtändiges Drängen und Treiben ſeinen Park auf 200 Geſchütze gebracht. 


100. Jacques Cathelinean, Obergeneral der Vendeer. e 
Nach einer Lithographie. 


Bald nach dieſer Beförderung (20. Oktober 1793) trat er mit ſeinem Plan zur Eroberung der 
Stadt auf. Südweſtlich von Toulon ſpringt in den Hafen von Toulon eine Halbinſel vor, 
le Caire genannt, die durch drei Forts bewehrt war, Mulgrave, L'Eguillette und Balaguier. 
Das erſtgenannte von ihnen galt für uneinnehmbar und wurde daher „Klein-Gibraltar“ genannt. 
Daß dies der Schlüſſel zur Stellung der Engländer ſei, hatte Buonaparte von allem Anfang 
erkannt: waren dieſe Forts erobert, ſo blieb den Feinden, wenn ſie nicht ihre Flotte von den franzöſiſchen 
Kanonen vernichtet ſehen wollten, nur ein raſcher Rückzug übrig. General Dugommier war leicht 
für den Plan zu gewinnen und ließ, nachdem er noch einige Verſtärkungen erhalten, am 14. Dezember 
durch die geſamte Artillerie Buonapartes, der inzwiſchen Oberſt geworden war, ein furchtbares 
Feuer auf Klein⸗Gibraltar eröffnen. In der Nacht vom 16.—17. Dezember wurde Fort Mul⸗ 
grave mit Sturm genommen, bis Mittag dauerte der Kampf um die beiden andern Forts; da, 
war die Halbinſel le Caire in den Händen der republikaniſchen Truppen. 

Und wie Buonaparte vorausgeſetzt: nach dem Verluſte der Außenwerke konnte die engliſche 
Flotte auf der Reede ſich nicht mehr halten, ſofort rüſteten die Engländer zum Abzug. Mit 
äußerſter Beſtürzung bemerkte dies die Bürgerſchaft von Toulon. Unter dem Feuer der feind⸗ 
lichen Kanonen ſuchte ſie ſich nach den engliſchen Schiffen zu retten; vielfach kenterten die zu 
ſtark beladenen Boote oder wurden von Geſchützkugeln zerſchmettert. Etwa 4000 Bewohnern 
gelang es ſich zu retten. Am 18. Dezember ging die Flotte, nachdem ſie das Arſenal und die 
im Hafen befindlichen franzöſiſchen Schiffe in Brand geſteckt hatte, in See. Am 19. Dezember 
hielten die Sieger ihren Einzug in die verödete Stadt, mit ihnen die Konventskommiſſare, 
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Fréron an der Spitze, die ſelbſt hier, wo ſich der beſſere Teil der Einwohnerſchaft geflüchtet 
hatte, doch noch auf infame Weiſe ein paar Hundert Opfer ihrer Mordſucht zuſammen brachten. 
Den Oberſten Buonaparte aber ernannten ſie am 22. Dezember zum Brigadegeneral und am 
19. Januar 1794 beſtätigte der Wohlfahrtsausſchuß dieſe Beförderung! 

Jetzt widerſtand dem Konvente nur noch die royaliſtiſch geſinnte Vendée. In ihren 
von hohen Hecken eingehegten, von Gräben durchzogenen Feldern an der Loiremündung, 
war den handfeſten Bauern ſchwer beizukommen, die Ludwig XVII. als ihren König 
ausgerufen hatten. Ihnen ſchloſſen ſich in großen Scharen waffenkundige, unternehmende 
Leute aus der Nachbarſchaft und von der Küſte an, meiſt bretagniſche Schmuggler 
Chouans, d. i. Nachteulen genannt. Auch die Engländer leiſteten manche Hilfe. 

Sengend und brennend drang Weſtermann in die Vendse ein; allein die Inſur⸗ 
genten ſchlugen ihn und töteten zur Strafe für die verübten Schandthaten alle 


Gefangenen. Ihr Anführer war der Fuhrmann Cathelineau, während die Ver— 
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teidigung der ſümpfereichen Küſten der Marineoffizier Charette leitete, unterſtützt von 
dem früheren Gehegereiter Stofflet. Sie wagten nun am 29. Juni einen Angriff auf 
Nantes, um ſich der Loire zu bemächtigen, jedoch erfolglos; Cathelineau fiel im Kampfe. 
Doch gelang der Übergang über die Loire. 

Mit wechſelndem Erfolge wurde hin und her gekämpft, bis Kleber die wohl- 
geſchulte Mainzer Beſatzung herbeiführte und mit dieſer Charette ſehr in die Enge 
trieb. Allein dieſen Erfolg hatte bald die Niederlage, welche Santerres Armee 
erlitt, wieder ausgeglichen. Die Vendser vereinigten jetzt ihre geſamten Mannſchaften, 
beſiegten bei Torfou die Gegner, eroberten gegen 100 Kanonen und machten mehrere 
Tauſend Gefangene. Sobald ſie ſich jedoch wieder teilten, griff Kleber von Nantes 
und Weſtermann von Süden her ſie an: bei Cholet erlitten ſie am 17. Oktober 1793 
eine fo furchtbare Niederlage, daß Barsre im Konvente berichtete: „Die Vendse iſt 
nicht mehr!“ — Dann mißlang durch plötzliche Panik ein in der Nacht vom 
14.— 15. November unternommener Sturm auf das Städtchen Granville in der 
Normandie, durch deſſen Beſitz man in Verbindung mit den Engländern auf den 
Kanalinſeln treten wollte. Da man infolge dieſes Mißlingens keinen feſten Punkt 
zur Stütze in Händen hatte, ſuchte man in wilder Flucht die Loire zu erreichen. 
Die fliehenden Scharen wurden aber bei Angers zurückgeworfen und drangen nun 
am 10. Dezember in Le Mans ein; zwei Tage ſpäter richteten unter ihnen die 
Generale Kleber und Weſtermann ein furchtbares Blutbad an, das 15 Stunden dauerte. 
La Rochejaquelin und Stofflet entkamen mit 18 Mann und ſetzten bei Ancenis 
über die Loire; ein zweiter großer Reſt wurde am 23. Dezember von der Konvents- 
armee vernichtet. Jetzt ert hatte das Wort Barsres Geltung. 

Es begann ein entſetzliches Strafgericht: in Nantes wütete als Konventskommiſſar 
Carrier; in Angers Francaſtel und Hentz. Zu Tauſenden wurden die Angeſchuldigten 
in feuchte, eiskalte Kerker geworfen; faules Stroh war ihr Lager, ein halbes Pfund 
Brot und Waſſer ihre tägliche Nahrung; peftartige Krankheiten brachen aus, Tote, 
Kranke und Geſunde lagen durcheinander in den Kerkern. Mit dem verworfenſten 
Geſindel waren das Revolutionstribunal und die Kriegsgerichte beſetzt: die Guillotine 
arbeitete vom frühen Morgen bis zum Abend ohne Unterbrechung; 4000 Gefangene 
wurden erſchoſſen. Noch zu langſam ging den Wüterichen die Blutarbeit der Guillotine: 
maſſenhafte Erſäufungen wurden jeden Tag vorgenommen; Fahrzeuge mit Klappen im 
Boden wurden gebaut, um mitten auf dem Strome verſenkt zu werden. Tauſende 
fanden auf dieſen ihr Ende, ſogar 600 Kinder mußten — wie es die Scheuſale 
nannten — aus der großen Schale trinken. Beſtialiſche Roheit und bluttriefender Henker⸗ 
ſinn feierten ihre Orgien in der Vernichtung von 40000 Menſchenleben: und doch ward 
der Heldenmut der königstreuen Kämpfer in der Vendse nur gebeugt, nicht gebrochen. 
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Fortſetzung des Koalitionskrieges (1793). 
Die Vernichtung der Hébertiſten und Dantons. 


Mit den günſtigſten Ausſichten hatten die Verbündeten den Feldzug des Jahres 1793 
begonnen: die Öfterreicher unter dem Prinzen von Koburg hatten Dumouriez geſchlagen, 
die Preußen Mainz wiedererobert, die Beſatzung aber unter der Bedingung frei- 
gelaſſen, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu kämpfen; ſie hatte ſich gegen 
die Vendée gewandt. Allein die Koalition nutzte ihre Siege nicht aus: fie entzweite 
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ſich über der Frage der Teilung Polens, während Frankreich in Carnot einen mili- 
täriſchen Organiſator erſten Ranges erhielt. Ihm verdankte Frankreich ſeine militäriſche 
Neugeſtaltung und ſeine Widerſtandsfähigkeit. Es iſt eine Fabel, daß der Terrorismus 
die Befreiung Frankreichs erwirkt habe. 


Lazare Carnot, geboren 13. Mai 1753, war unter einer großen Geſchwiſterzahl ſehr ſtreng 
erzogen; zuerſt für den geiſtlichen Stand beſtimmt, kam er ſpäter auf die Ingenieurſchule, auf 
der ſeine „Lobrede auf Vauban“ Aufſehen machte; von frühauf beſchäftigte er ſich mit neuen 
Erfindungen. Im Wohlfahrtsausſchuß übernahm er die Leitung der militäriſchen Angelegenheiten, 
ſtets beſorgt, den Armeen im Felde gute Offiziere und einen einſichtigen Generalſtab zu geben. 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 34 
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An Mannſchaft fehlte es den franzöſiſchen Heeren infolge des allgemeinen Aufgebots nicht; 
auch Kanonen beſaßen ſie in Menge, waren doch an vielen Orten die Kirchenglocken dazu ein⸗ 
geſchmolzen worden. Aber es fehlte den Truppen an Übung und Erfahrung und namentlich 
an Offizieren, die ihr Handwerk verſtanden. Gerade dieſem Übelſtande ſuchte Carnot abzuhelfen, 
indem er mit ſtaunenswertem Spürſinn die Talente aus der Maſſe herausfand; denn durch das 
Dekret des Konvents, daß alle adligen Offiziere abzufetzen ſeien, hatte die Armee eine nach 
Tauſenden zählende Menge von Offizieren verloren. Carnot war es auch, der die für eine 
ſolche Armee einzig richtige Fechtweiſe auffand: „Greife immer an und ſtets mit überlegenen 
Kräften; ſchlage unerwartet und bald auf dem einen, bald auf einem andern Punkte los“, ſo 
ſchrieb er an die Rheinarmee. Auch empfahl er die Maſſenanwendung von Artillerie, unter 
deren Schutz der Angriff erfolgen müſſe. Die Beweglichkeit der Revolutionstruppen unterſtützte 
dieſe Taktik; denn man hatte ſie von allem nicht unbedingt notwendigen Gepäck befreit. 

Jede der verbündeten Mächte verfolgte im Kriege ihre Zwecke; von einem Zu⸗ 
ſammen wirken war kaum die Rede, allenthalben zeigte ſich Mißtrauen und Spannung. 
England hatte es auf den Beſitz von Dünkirchen abgeſehen und Hollands Einſprache 
dagegen ſchnöde abgewieſen. In der Feſtung kommandierte der junge Lazare Hoche, 
geboren 25. Juni 1768. Er war als der Sohn eines Invaliden in Kaſernen ohne 
Erziehung auſgewachſen; als Stalljunge indeſſen begann er durch eignes Studium 
ſich zu bilden; was ihm an Kenntniſſen abging, erſetzte er durch fein angeborenes 
militäriſches Talent. Stattlichen Wuchſes, feurigen Blickes wußte er durch die Zu⸗ 
verſichtlichkeit ſeines Weſens feinen Soldaten zugleich zu imponieren und Vertrauen 
zu ſich einzuflößen. Er dachte nicht an Kapitulation. Der General Houchard 
(geb. 1740) ſchlug am 6. und 7. September 1793 die Engländer bei Hondſcote und 
nötigte ſie, die Belagerung von Dünkirchen mit Zurücklaſſung ihres Belagerungs- 
geſchützes ſchleunigſt aufzugeben. Da er jedoch ſeinen Sieg nicht auszunutzen verſtand, 
wurde er unter die Guillotine geſchickt (17. November 1793) und im Kommando 
durch Jourdan erſetzt. Jean Baptiſte Jourdan, geboren 29. April 1762 in Limoges, 
war der Sohn eines armen Heilgehilfen; als Knabe hatte er den Krieg in Amerika 
mitgemacht, nach der Rückkehr aber als Krämer auf den Märkten der Umgegend von 
Limoges ſeine Waren feilgeboten. Sein feuriges, mutvolles Weſen führte ihn unter 
die Soldaten. Carnot ſelbſt kam zum Heere. Mit 130000 Mann griffen fie die 
nur halb ſo ſtarken Oſterreicher bei Wattignies an, um das von dieſen belagerte 
Maubeuge zu retten (am 15. und 16. Oktober). Carnot nahm, als der militäriſchen 
Überlegenheit der Feinde gegenüber die undisziplinierten franzöſiſchen Truppen trotz ihrer 
dreifachen Überzahl zu ſchwanken anfingen, eine Fahne in die Hand und ſtellte ſich an 
die Spitze der Stürmenden; ſo wurde der Sieg entſchieden und Maubeuge entſetzt. 

Nach dem Entſatze von Dünkirchen wurde Hoche an die Spitze der Moſelarmee 
geſtellt, welche bisher nirgends den Preußen gewachſen geweſen war. Ferdinand von 
Braunſchweig hatte die Franzoſen im September bei Pirmaſens zurückgedrängt und im 
Oktober die Vogeſen überſchritten. Von dem öſterreichiſchen General Wurmſer dringend 
aufgefordert, ließ er dieſem 7000 Manu ſeiner Armee ab, und von dieſen unterſtützt 
eroberte Wurmſer, ohne namhaften Widerſtand zu finden, die Weißenburger Linien 
(13. Oktober). Die gänzlich demoraliſierte Rheinarmee floh nach Straßburg. Mit 
den Royaliſten dieſer Stadt unterhielt Wurmſer Verbindungen. Allein in der Stadt 
weilte gerade St. Juſt, der der Sache auf die Spur kam und die Verſchwörung im 
Blute ihrer Teilnehmer erſtickte. Unterdeſſen hatten Preußen und Oſterreicher die 
Belagerung von Landau begonnen. Die Notwendigkeit, dieſen Platz zu entſetzen, 
brachte St. Juſt ins Kriegslager mit dem neuen General der Rheinarmee, Pichegru, 
der vor der Revolution Unteroffizier bei der Artillerie geweſen war, ſich bislang 
keineswegs durch militäriſche Ruhmesthaten, wohl aber durch heftiges Jakobinertum 
ausgezeichnet hatte. Nachdem er ſich mit Hoche verbunden, der nach beſten Kräften 
in den zügelloſen Truppen der Moſelarmee Vertrauen und Ordnung wiederhergeſtellt 
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hatte, wagten beide einen Angriff auf die Stellung des Herzogs von Braunſchweig bei 
Kaiſerslautern (Ende November). Wie auf dem Exerzierplatz rückten die preußiſchen 
Grenadiere in den Kampf: machtlos brach ſich an ihrer Feſtigkeit das franzöſiſche 
Ungeſtüm; in drei heißen Gefechtstagen wurden die Franzoſen vollſtändig geworfen. 
Aber in den Weihnachtstagen gingen die Franzoſen unter der Leitung Hoches, dem 
der Wohlfahrtsausſchuß in Paris zum Arger von St. Juſt und Pichegru das Ober⸗ 
kommando gegeben, von neuem gegen die Verbündeten vor, entriſſen ihnen die Weißen⸗ 
burger Linien wieder, erſtürmten den Geisberg und entſetzten das ſchwerbedrohte Landau 
(24.— 26. Dezember). So hatte fi auf beiden Kriegsſchauplätzen gegen Ende des 
Jahres 1793 die Lage für Frankreich günſtig geſtaltet. 
San In dieſer Zeit drängten die Verhältniſſe in der Hauptſtadt zu einer Entſcheidung. 
bertiſten. Die bis ins Viehiſche ſich entwickelnden Ausſchreitungen der Höbertiſten, deren ſchon 
gedacht worden iſt, veranlaßten Robespierre, der weitſichtig genug war, um die 
fernere Unmöglichkeit ſolchen Gebarens zu erkennen, zu einem Feldzug gegen die 
maßloſen Elemente. Bei dem ganzen Charakter der Lage konnte ein ſolcher nur mit 
ſeiner eignen oder mit der Vernichtung der Gegner beendet werden. Robespierre begann 
ihn am 21. November 1793 mit einer ungeheures Aufſehen erweckenden Rede über die 
Freiheit der Gottesverehrung. Er denunzierte darin die Atheiſten als Ariſtokraten mit 
der etwas künſtlichen Begründung, daß die ihnen widerſprechende Idee eines höheren 
über die unterdrückte Unſchuld wachenden Weſens volkstümlich ſei. Danton kam ihm, 
wie ſchon erwähnt, am 26. November zu Hilfe, indem er ſeine Stimme gegen die 
„antireligiböſen Maskeraden“ erhob. Infolgedeſſen ſtellte am 28. November der Pariſer 
Gemeinderat die bisher ſyſtematiſch betriebenen Verfolgungen und Verhöhnungen des 
katholiſchen Kultes ein. Einen noch empfindlicheren Schlag erhielten der Gemeinderat 
und die Hͤbertiſten durch das Geſetz vom 4. Dezember 1793, das den Wohlfahrts- 
ausſchuß zur thatſächlich regierenden Oberbehörde Frankreichs machte, der alle 
andern Behörden rechenſchaftspflichtig ſein ſollten. Man erkennt darin den Geiſt 
Dantons, der endlich eine wirkſame Zentralbehörde geſchaffen wiſſen wollte. 
Le yieux Auch die Preſſe benutzte Robespierre, um ſich der unbequemen Hebertiften zu 
"ider. entledigen. Sein alter Schulfreund, Camille Desmoulins, der, konnte man ſagen, 
die Revolution mitgemacht hatte, von dem wir jenen Hymnus an die Laterne des 
Königsecks kennen, alſo wahrlich kein Werkzeug der Tyrannei, mußte jetzt ſeine 
gewandte Feder wider dieſelben Maſſen, die er einſt aufgeſtachelt hatte, in Bewegung 
ſetzen. Es erſchien ein neues Blatt, betitelt „Le vieux Cordelier“, Dellen erſten 
beiden Nummern vom 5. und 10. Dezember 1793 ſich direkt gegen die Höbertiſten 
wandten; in der erſten wurden ſie als im Solde Pitts ſtehende Verräter, weil 
Gegner des unvergleichlichen Robespierre, hingeſtellt, in der zweiten zog er über 
ihre religiöſen Frevel los. Dieſe beiden Nummern hat Robespierre ſelbſt geleſen 
und gebilligt. Dagegen war ihm die am 15. Dezember erſcheinende Nummer nicht 
zu Geſicht gekommen. Vorſichtig, wie er ſich immer im Hintergrunde hielt, hatte er die 
Kenntnisnahme weiterer Nummern abgelehnt. Der Form nach ſollte dieſe dritte Nummer 
den Royaliſten gelten und den Zuſtand malen, der mit Einbruch ihres Regiments ent⸗ 
ſtehen würde; thatſächlich aber ſollte nach dem Willen des Verfaſſers auch dieſe Nummer 
gegen die Hebertiften Zeugnis legen. In einer ebenſo bewunderungswürdigen wie 
zweckmäßigen Sprache hatte er ein Kapitel des römiſchen Geſchichtſchreibers Tacitus 
nachgeahmt, in dem dieſer die furchtbaren Zuſtände des zünftigen Angeberweſens und das 
bereitwillige Entgegenkommen der kaiſerlichen Behörden zur Zeit des Tiberius brand⸗ 
markte. Wie damals jedermann aus den gegenteiligſten Gründen verdächtig ſein konnte, 
fo auch jetzt jedermann, wenn man den Höbertiſten glaubte. Man war verdächtig, 
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Brief Nobespierres an die republikaniſche Armee 
voni 4. Brumaire II (26. Oktober 1793), 
geſchrieben im Aamen des Vohlſahrksausſchuſſes. 


Uberſetzung:“) 
[Republikaniſche Soldaten! ] 


[„Die feigen Trabanten der Tyrannei find vor euch geflohen. Bei eurem 
Nahen haben fie Dünkirchen und ihre Artillerie verlaffen; fie haben Do beeilt, 
einem gänzlichen Verderben zu entgehen, indem ſie die Sambre zwiſchen ſich 
und euere ſiegreichen Phalangen legten. Der Föderalismus ift in Lyon geſchlagen 
worden; das republikaniſche Heer iſt in Bordeaux eingezogen, um demſelben den 
Garaus zu machen, Piemonteſen und Spanier ſind aus unſerm Gebiet verjagt 
worden; die Verteidiger der Republik haben die Höhlen der Aufſtändiſchen in der 
Vendse zerſtört; fie haben ihre frevelhaften Scharen vernichtet. Dieſes ſchuldige 
Land hat die von ihm erzeugten Ungeheuer ſelbſt verſchlungen. Der Reſt wird 
unter der Entrüſtung des Volkes zu Grunde gehen. Überall, wo die Tyrannei 
den ſchändlichen Verrat nicht fand, folgte der Sieg den würdigen Kindern der 
Freiheit und ſiegte der Genius des franzöſiſchen Volkes ...“ Er ermahnt 
ſie alsdann fortzufahren mit der Vertreibung der Feinde, welche jenſeit der 
Sambre, an den Uſern des Rhein und der Moſel ſind, und ſchließt mit den 
Worten: „Die Todesſtunde der Tyrannen hat geſchlagen; durch eure Hände 
müſſen ſie umkommen.] Republikaniſche Soldaten, die Schatten eurer nieder⸗ 
gemetzelten Brüder flehen euch an, der Ruhm ruft euch, das Vaterland 
blickt auf euch, die Vertreter der Nation ermutigen euch und führen euch; 
marſchiert, ſchlagt; möge in einem Monate das franzöſiſche Volk gerächt, die 
Freiheit befeſtigt, die Republik ſiegreich ſein; mögen die Tyrannen und die 
Sklaven von der Erde verſchwinden; möge nur noch Gerechtigkeit, Glück und 
Tugend verbleiben.“ 

Robespierre. 


*) In unſerm Fakſimile find nur die Schlußzeilen des Briefes wiedergegeben. Wir fügen 
hier in der Überfegung den Anfang des Briefes in Klammern bei. 


Jakſimile der Shlufzeilen eines Briefes Robe spierres vom 26. Aktober 1798 
an bie republikaniſche Armee. 
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wenn man populär war oder ſein wollte, denn dann ſtrebte man nach gleicher Machtſtellung 
wie die Fürſten; man war aber ebenſo verdächtig, wenn man die Beliebtheit beim 
Volke floh, denn dann ſtrebte man nach einem beſonderen Nimbus beim Volke; man 
war verdächtig, wenn man reich war, denn man konnte durch reiche Beſtechungen das 
Volk gewinnen; man war aber ebenſo verdächtig, wenn man arm war, denn gerade die 
Armut leiht dem Armen die Kühnheit der Verzweiflung u. ſ. w. Endlich kommt der 
Verfaſſer zu einem Schluſſe, der uns gerade bei Camille Desmoulins ſehr wunderbar 
vorkommt, aber für die innerliche Weiterentwickelung dieſes eingefleiſchten Revolutions⸗ 
mannes recht bezeichnend iſt: er empfahl als Frankreich ganz beſonders wohlthuend und 
notwendig nach jo vielen Tagen entfeſſelten Schreckens ein Comit& de Clémence. 
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Ohne es zu wollen und zu wiſſen führte Desmoulins gerade mit dieſer Nummer ertrantung 
gegen Robespierre einen empfindlichen Streich. Was lag dieſem ferner als Milde? War N 
nicht die Schilderung des kaiſerlichen Deſpotismus und des eng damit verbundenen 
Angebertums das wahre Bild des von Robespierre gutgeheißenen Prinzips? Somit 
wandte ſich Robespierre zunächſt gegen Desmoulins, den er ein verzogenes Kind nannte, 
dem man allerdings ſeine Unarten nicht ſo ſehr übelnehmen dürfe. Doch glaubte er 
damit genug gethan zu haben. So ſehr er ihm am 7. Januar 1794 den Text geleſen 
hatte, er wußte doch die am 10. Januar beantragte Streichung Desmoulins aus dem 
Mitgliederverzeichnis des Jakobinerklubs zu hintertreiben. Bald nachher wurde Robes⸗ 
pierre krank; er erſchien nur zweimal im Konvent und Klub, im Wohlfahrtsausſchuß 
gar nicht; doch war er noch bis zum 19. Februar nicht bettlägerig; das trat erſt an 
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dieſem Tage ein und dauerte bis zum 13. März. An ſeiner Stelle zog St. Juſt, 
der gerade am 19. Februar von der Nordarmee nach Hauſe zurückgekehrt war, alle 
ſeine Regiſter gegen Desmoulins, obgleich dieſer ſchon in den beiden folgenden Nummern 
ſeines Blattes reumütig den Rückzug angetreten hatte. Dies und die Krankheit 
Robespierres ließen die Häbertiften auf den Gedanken kommen, die Maßregeln Dantons 
und Robespierres, namentlich das Dekret vom 4. Dezember, mit einem Schlage zu 
annullieren. Niemand freute ſich mehr darüber als St. Juſt und Robespierre. 

Anfang März hielten die Höbertiſten ihren Plan zur Ausführung reif; fie wollten 
die Revolutionsarmee nach Paris kommen laſſen, alle Gefangenen, mit Ausnahme ihrer 
eignen Anhänger, ermorden und den Maire Pache zum Großrichter oder Diktator 
ausrufen, um in deſſen Namen die Regierung Frankreichs in ihre Hand zu nehmen. 
Am 4. März kündigte Hébert im Klub der Cordeliers den Maſſenaufſtand, angeblich 
gegen die Gemäßigten, an: allein die Volksmaſſen zeigten keine Luſt, dem Rufe zu 
folgen. Nun galt es die mißtrauiſch gewordenen Jakobiner wieder zu beſchwichtigen: 
Deputationen gingen hin und her; man heuchelte Verſöhnung. Da berichtete St. Juſt 
am 14. März 1794 im Konvente von einer Verſchwörung, welche das Ausland 
angezettelt haben ſollte: man beſchloß die Verhaftung aller „Konſpiranten“. Alsbald 
wurden Hébert, Chaumette, Ronſin, Clootz, Momoro und andre Genoſſen, im ganzen 
neunzehn, feſtgenommen; keine Hand im Volke regte ſich für ſie. Jetzt erſchien Robespierre 
im Konvent und redete von „der ſchauderhaften Verſchwörung“ der Verhafteten. Am 
24. März wurden alle Neunzehn hingerichtet; die Revolutionsarmee, die geſetzlich ſchon 
durch das Dekret vom 4. Dezember beſeitigt worden war, wurde aufgelöſt und an 
Stelle Paches ſetzte Robespierre ſeinen Freund Fleuriot als Maire ein. 

Während Hebert auf dem Gange zum Tode eine klägliche Feigheit an den Tag legte, ftarb 
Anacharſis Clootz mit mutigem Anſtand. Er hatte vor Gericht erklärt, daß er gar nichts 
Sonderbares darin finden könne, daß er in Paris für Anſichten guilfotiniert werde, für die er 
in Rom verbrannt, in England gehenkt und in Wien gerädert worden wäre. Nachher ließ er, 
„um ſich noch über gewiſſe Prinzipien klar zu werden“, alle Leidensgenoſſen vor ſich enthaupten 
und beſtieg dann mit unerſchütterlicher Seelenruhe das Blutgerüſt. 

Alle ruhigen Bürger begrüßten die Vernichtung der Hebertiften mit Freude; 
Danton ſah darin ein Zeichen der Mäßigung Robespierres. Man warnte ihn vor 
dem Argliſtigen, aber Danton blieb gleichmütig; war es doch klar, daß Robespierre 
ſich ſelbſt vor der Entſcheidung fürchtete. Denn noch immer übte Danton den alten 
Zauber auf die Maſſen aus, noch lebte in ihm die alte wilde Leidenſchaftlichkeit, noch 
war er der Mann, der, wenn er ſich aufraffte, vor nichts zurückbebte. Doch gab 
Robespierre endlich dem Drängen Billauds nach, der ſchon am 5. März gegen 
Danton aufgetreten war und von Robespierre noch die Äußerung hatte hören müſſen, 
er wolle wohl gerade die beſten Patrioten vernichten. St. Juſt ſeinerſeits verlangte 
den Prozeß des von ihm gehaßten Verfaſſers und Herausgebers des Vieux Cordelier. 
Eingeweihte enthüllten nunmehr Danton die geheimen Anſchläge Robespierres und 
Billauds. „Sie werden es nicht wagen!“ war die ſtolze Antwort. Nichts vermochte 
ſeine Ruhe zu erſchüttern; ſeine Freunde baten ihn zu fliehen. „Kann man denn ſein 
Vaterland an den Schuhſohlen mitnehmen?“ lautete ſeine abweiſende Antwort. Weſter⸗ 
mann erbot ſich, Truppen zuſammenzubringen; auch das lehnte Danton ab; einen Auf⸗ 
ſtand zu wagen, konnte er ſich ebenfalls nicht entſchließen. Auch Desmoulins wurde 
gewarnt; aber er erklärte, er dürfe ſein Schickſal von dem Dantons nicht trennen. 

In der Nacht auf den 31. März wurden beide mit zwei Genoſſen verhaftet; 
einige Tage ſpäter auch Weſtermann, Hérault⸗Sschelles, Chabot, Fabre d'Eglantine. 
Jetzt erſt raffte ſich Danton auf: er verlangte, vor den Konvent geſtellt zu werden. 
Drei Tage lang verteidigte er ſich; drohender Tumult der für ihn eingenommenen 


Vernichtung der Hébertiſten. Dantons und Desmoulins' Hinrichtung (1794). 271 


Volksmenge hielt die Verurteilung auf; die Richter waren in Verwirrung; Fouquier⸗ 
Tinville ſandte in voller Hilfloſigkeit ein verzweifeltes Schreiben an den Konvent. 
Da verfügte dieſer auf St. Juſts Antrag, daß das Revolutionstribunal befugt wäre, 
wenn die der Verſchwörung Angeklagten der nationalen Rechtspflege Widerſtand leiſteten 
oder Beleidigungen böten, auf der Stelle außer Verhandlung geſetzt, d. h. verurteilt 
werden ſollten. — Jammernd umirrte Camille Desmoulins' junge Frau das Gefängnis 
und ſtreckte ihre Arme zu dem vergitterten Fenſter empor, hinter dem die Verurteilten 
ſaßen: ſie wurde ergriffen und nach wenigen Tagen auch zum Schafotte geführt. 

Am Morgen des 5. April, des Hinrichtungstages, bot der Befehlshaber der Zeien und 
Gendarmerie Danton an, ihn auf dem Richtwege mit feinen Untergebenen heraus- Hinrichtung. 
zuhauen; er lehnte es ab, weil er nicht wollte, daß um ſeinetwillen noch mehr Blut 
flöſſe. Faſt ſchien es, als ſehne er ſich danach zu ſterben. Ruhig ließ er ſich die 
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. 22 
104. Camille Desmonlins’ letzter Brief (Schlußzeilen). 
Überfegung: 

N Ich habe eine in ihren Vorzügen himmliſche Frau geheiratet, ich bin ein guter Gatte, ein guter Sohn geweſen, ich 
würde auch ein guter Vater geweſen ſein; ich nehme mit mir ins Grab die Achtung und das Beileid aller wahren Republikaner, 
aller Männer, die die Freiheit und die Tugend lieben; ich ſterbe mit 34 Jahren, aber doch als eine bemerkenswerte 
Erſcheinung, der ich ſeit fünf Jahren das ganze Prinzip der Revolution ohne Wanken aufrecht erhalten habe, und ich 


ſtütze mein Haupt ruhig auf das Pfühl meiner recht zahlreichen Schriften, die doch alle den menſchenfreundlichen Geiſt 
atmen; es lebt darin derſelbe Wunſch, meine Mitbürger glücklich und frei zu machen; möge nie des Tyrannen Beil ſie treffen. 


Hände feſſeln. „Nur einen Riemen“, ſagte er ingrimmig zum Henker, „den andern 
hebt für Robespierre auf!“ Dann ſtieg er die Stufen empor. Der Pöbel hinter 
ihm ließ ſein gewöhnliches Mordgeſchrei ertönen: da drehte er ſich um und erhob noch 
einmal ſeine Donnerſtimme: „Schweig, undankbares Volk, du ſiehſt hier einen wahren 
Republikaner!“ Robespierre ſchaute aus der Ferne zu; man ſah, wie er ſich die Hände 
rieb, als das Fallbeil herabſchlug. Am ſelben Tage ſtarb auch Camille Desmoulins. 


Nicht lange vor ſeinem Untergang hatte Hebert Gericht über die Prinzeſſin Eliſabeth Prinzeſſin 
verlangt, die mutige Schweſter Ludwigs XVI., die noch zuſammen mit der verwaiſten Tochter Elisabeth. 
Ludwigs, Maria Thereſia Charlotte, gefangen im Temple ſaß. Jetzt kam Billaud⸗Varennes 
im Revolutionstribunal auf fie zurück und forderte ihren Kopf; Robespierre zögerte zuzuſtimmen, 
gab jedoch bald nach. Die Prinzeſſin wurde nunmehr nach der Conciergerie gebracht; ihr 
Verhör war kurz. „Wie heißt du?“ fragte der brutale Richter. „Eliſabeth von Frankreich.“ — 

„Wo warſt du am 10. Auguſt?“ — „An der Seite des Königs, meines Bruders, in den 
Tuilerien.“ — „An der Seite des Tyrannen, deines Bruders!“ — „Wenn mein Bruder ein 
Tyrann geweſen wäre“, erwiderte ohne Furcht die edle Dulderin, ſich ſtolz aufrichtend, „ſo würdet 
weder ihr noch ich da ſtehen, wo wir jetzt ſind. Doch wozu die vielen Fragen? Ihr wollt 
meinen Tod, und ich bin glücklich, mich im Himmel mit denen wieder zu vereinigen, die ich auf 
Erden ſo ſehr geliebt habe.“ — Mit 25 andern Gefangenen zugleich wurde die Prinzeſſin 
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Eliſabeth am 10. Mai 1794 zum Schafott geführt; mehrere unter ihren Leidensgefährten hatten früher 

zum Hofe gehört; ſie war bedacht, alle zu tröſten und zu ermutigen, bis zum letzten Augenblicke 

ihre Herzensgüte bewährend. Voll frommer Zuverſicht kniete ſie als letzte in der Reihe nieder. 

1 Es mag hier des Schickſals der beiden königlichen Kinder gedacht werden. Dem kleinen 

Sie den Dauphin Ludwig (geb. 27. März 1785) war, nachdem er feiner Mutter entriſſen worden, ein 
Erzieher in dem Schuſter Simon beſtellt worden, den Marat zu dieſem Amte empfohlen hatte. 

Ein roher Menſch, ohne alle Bildung, wollte er dem Knaben eine echte Sanseulottenerziehung 

geben; er ließ ihn Revolutionslieder ſingen, zwang ihn, ſich in Branntwein zu berauſchen, und 

mißhandelte ihn durch Stockſchläge und Fußtritte. Der zarte Körper des Knaben widerſtand dem 

nicht lange; ſchon nach einem Jahre waren ſeine großen blauen Augen ohne Bewegung, ſein Geiſt 

teilnahmlos, oft ſprach er tagelang kein Wort: er war ſo ſchwach, daß er nicht mehr ſtehen konnte. 

Seit dem Sturze Robespierres geſchah etwas mehr für ihn; Arzte wurden jedoch erſt gerufen, 

t als er nicht mehr zu retten war; er ſtarb, nachdem er in den Temple zurückgebracht worden war, 
am 8. Juni 1795. An der Thatſache, daß es wirklich der Dauphin geweſen ſei, iſt trotz mancher 


105. Der Schuſter Simon. 
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Nach dem Leben gezeichnet von Gabriel. SF a 5 


dagegen aufgeſtellten Behauptungen und trotzdem ſpäter Leute auftraten, die ſich als den wirk⸗ 
lichen Ludwig XVII. bezeichneten, kaum zu zweifeln. — Seine um ſechs Jahre ältere Schweſter, 
Maria Thereſia Charlotte (geb. 19. Dezember 1778), die fpätere Herzogin von Angoulsme, 
wurde in demſelben Jahre gegen die Konventskommiſſare, welche Dumouriez den Oſterreichern 
übergeben hatte, ausgewechſelt; aber die furchtbaren Eindrücke im Temple, die ſie ſelbſt in den 
Mémoiren sur le temple niedergeſchrieben hat, hatten ihr Gemüt tief verbittert: nie mehr ſah 
man ein Lächeln ihre ſchönen, aber finſteren Züge erhellen. 


Robespierres Schreckensherrſchaft und Sturz. 


Robespierre war als Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen. Um ehrgeizig zu ſein, 
fehlte es ihm an Tiefe; er kam nicht über die bekannte Eitelkeit hinaus, welche Widerſpruch, 
oder auch nur Anzweiflung nicht ertragen kann. Daneben beherrſchte ihn infolge ſeiner 
Feigheit ſtete Furcht. In dem Erdgeſchoß feiner Wohnung waren immer einige hand- 
feſte Kerle, die auch auf den Ausgängen ſeine Schritte behüteten. Selbſt bei Tiſch lagen | 
zwei geladene Piſtolen neben dem Gedeck, und die Furcht, vergiftet zu werden, ließ | 
ihn ert eſſen, wenn andre von den Speiſen gefoftet hatten. Allenthalben ſah er Ver⸗ 
ſchwörungen, an die er bei ruhiger Überlegung ſelbſt nicht glaubte. So fuhr denn 
die Guillotine in ihrer blutigen Arbeit fort, haufenweiſe unter den 11000 Gefangenen 
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Brief Touquier-Tinpilles an den Konvent 
aulablich des Prozeſſes gegen Danton. 


Überſetzung: 


Paris, den 15. Germinal des II. Jahres der einigen 
und unteilbaren Republik (24. April 1794). 


Bürger Repräſentanten. 


Ein ſchrecklicher Sturm heult ſeit dem Augenblick, da die Sitzung angefangen 
hat. Die Angeklagten verlangen raſend das Verhör der Entlaſtungszeugen der Ab: 
geordneten Simon, Courtois, Laignelot, Freron, Panis, Ludot, Callon, Merlin 
de Douai, Goſſuin, Legendre, Robert Lindet, Robin, Goupilleau de Montaigu, 
Lecointre de Verſailles, Brival und Merlin de Thionville: ſie appellieren an das 
Volk wegen der Rechtsverweigerung, welche ſie zu erleiden behaupten; trotz der Feſtig⸗ 
keit des Vorſitzenden und des ganzen Gerichtshofes ſtören ihre zahlreichen Rekla⸗ 
mationen die Sitzung, und ſie kündigen ſtolz an, daß ſie nicht eher ſchweigen 
werden, als bis ihre Zeugen verhört werden, und zwar ohne beſonderes Geſetz. 
Wir bitten Euch, uns eine Richtſchnur bei dieſer Reklamation endgültig vor⸗ 
zuſchreiben, da die Gerichtsordnung uns kein Mittel bietet, dieſe Verweigerung 
zu begründen. 


A. Q. Fougnier, Herman, 
Präſident. | 
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aufzuräumen, welche die Gefängniſſe füllten. Die ganze Familie Malesherbes wurde 
hingerichtet (22. April 1794), darunter der ehrwürdige Verteidiger des Königs, dann 
kamen 22 Parlamentsräte auf einmal an die Reihe, dann 33 ſogenannte Verſchwörer 
von Verdun, ſpäter 35 frühere Seigneurs, endlich 27 Generalpächter. Ferner wurden in 
dieſer Zeit auch die Miniſterien abgeſchafft. An ihrer Stelle übernahmen zwölf Kom⸗ 
miſſionen, die faſt durchgängig mit Kreaturen Robespierres und St. Juſts beſetzt 
wurden, die Verwaltung des Reiches. 

So gedachte Robespierre ſich ſelbſt Sicherheit zu verſchaffen und zugleich der 


neuen Geſellſchaft den Boden zu bereiten. Sein Jünger St. Juſt hatte das e 


Syſtem eines neuen Staates entworfen, welches auf Zerſtörung alles perſönlichen 
Sonderlebens zu gunſten des unumſchränkten Geſamtwillens des Staates hinauslief. 
Die Grundlage dafür waren Gedanken Jean Jacques Rouffeaus. Die Rückverwand⸗ 
lung des franzöſiſchen Volkes in ein Naturvolk wehrhafter Bauern, insbeſondere durch 
eine den Geſetzen Lykurgs entlehnte Erziehung war das Ideal, dem St. Juſt zuſtrebte. 
Um es zu erreichen, predigte er dauernd und zwar mit viel größerer Energie als 
Robes pierre, den Maſſenmord derer, die ſich etwa ſolchem löblichen Streben entgegen- 
ſtellen könnten. Die Autorität Rouffeaus war auch in einer andern Frage ausſchlag⸗ 
gebend. Am 7. Mai begann Robespierre mit der religiöſen Umformung der 
Geſellſchaft. Zwar wurde die Freiheit der Kulte ausdrücklich beibehalten, aber doch 
ließ er nach heftigen Angriffen auf den Atheismus der Ariſtokraten, welche aber tot 
waren, und der Encyklopädiſten den Konvent es ausſprechen, daß das franzöſiſche Volk 
die Exiſtenz eines höchſten Weſens und die Unſterblichkeit der Seele anerkenne. 
Um dem öffentlich Ausdruck zu geben, ward am 8. Juni das Feſt des höchſten Weſens 
gefeiert. David ordnete die theatraliſche Schauſtellung. Feſtzüge zogen am Morgen nach dem 
Feſtplatze, Frauen und Mädchen in weißen Kleidern mit Blumen im Haar, Knaben mit Veilchen, 
Jünglinge mit Myrten, Männer mit Eichenlaub, Greiſe mit Olzweigen in den Händen. Präſident 
des Konvents war Robespierre; vor Entzücken über die feſtlichen Maſſen, die er ſich von dem 
Fenſter ſeines Freundes Vilate mit anſah, vergaß er ganz die für ſein Eintreffen bei den 
Mitgliedern des Konvents feſtgeſetzte Stunde; endlich erſchien er. Im Tuileriengarten — nunmehr 
Nationalgarten — war ein Amphitheater erbaut; in der Mitte erhob ſich das Bild des 
Atheismus, getragen von der Zwietracht und dem Egoismus. In dieſem Amphitheater hielt 
Robespierre eine Rede und zündete dann das Bild der Gottloſigkeit an; aus den Rauchwolken 
ſtieg, freilich etwas geſchwärzt, die Bildſäule der Weisheit auf. Dann ging es unter Trommel⸗ 
ſchlag nach dem Marsfelde; ein Hymnus an das höchſte Weſen wurde hier geſungen, dem 
republikaniſche Geſänge folgten. Blumenwerfen, Säbelzücken, feierliche Schwüre, Kanonendonner 
beſchloſſen das Feſt. An der Spitze des Konvents ſtolzierte Robespierre in blauem Frack und 
gelben Nankingbeinkleidern, einen großen Blumenſtrauß in ſelbſtgefälliger Haltung in der Hand 
tragend. Mochte er nun zufällig etwas zu raſch gehen oder die, die ihm folgten, ihre Schritte 
abſichtlich verlangſamen, kurz, es entſtand ein bedeutender Abſtand zwiſchen ihm und dem 
übrigen Zuge. Ihm am nächſten folgten frühere Anhänger Dantons, die den Umſtand zu 
ſofortigen Schmähungen benutzten. Sie nannten ihn „Diktator“, „Tyrann“, er wolle wohl gar 
Gott ſelbſt ſein und dergleichen mehr. Robespierre entgingen dieſe Außerungen nicht. „Was!“ 
rief er ſich umdrehend, „man folgt mir nicht?“ Er bemerkte die eingetretene Spannung 
deutlich genug. 

Viele ſahen in dem Feſte nur ein Gaukelſpiel demagogiſcher Berechnung; daher 
vermehrte es nur die Zahl der ſtillen Widerſacher Robespierres, um ſo mehr als im 
Konvent trotz aller Reinigung doch lediglich Leute ſaßen, die entweder Dantons Bei⸗ 
ſpiel folgend in Raub und Sinnengenuß ihre einzige Religion ſahen, oder auch die 
von Jugend auf an Verachtung jeder Religion gewöhnt waren und namentlich ſie 
als das Erkennungszeichen des neuen Republikaners prieſen. Die meiſte Kraft aber 
ſchöpfte die Oppoſition gegen Robespierre aus den beſtehenden wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen. Nicht genug kann hervorgehoben werden, wie entſetzlich der Volkswohlſtand 
Frankreichs im Rückgang begriffen war. Handwerk, Induſtrie, Ackerbau, letzterer trotz 
aller bauernfreundlichen Deklamationen, lagen vollſtändig danieder; wer hätte auch 
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unter ſolchen Umſtänden ſich über die Grenzen notwendigſten Kleinbetriebs hinaus⸗ 
wagen ſollen? Denn kurz vor dem Sturze der Höbertiſten hatte man dem Konvent 
ein furchtbares Geſetz abgewonnen, daß, nachdem die Güter der Kirche und der 
Emigranten aufgebraucht waren, man zur Einziehung der Güter ſchlechter Bürger zu 
ſchreiten habe, um die „guten Patrioten“, d. h. das Lumpengeſindel der Sektionen, 
damit für ihre Tugendhaftigkeit zu belohnen. Durch dieſen Köder hatte man den 
Pariſer Proletarier von irgend welcher Parteinahme für die Höbertiſten abbringen 
wollen, und das war auch vollſtändig gelungen. Aber nun erwarteten auch die guten 
Leute ihre Belohnung, erhielten ſie auch bald ſo bald ſo, ohne daß man dem furchtbaren 
Geſetze im vollen Umfange hätte Geltung verſchaffen können, und ſo blieben die Staats⸗ 
kaſſen erſt recht leer, da Steuern überhaupt nicht mehr eingingen. Es herrſchte eben 
neben dem Schrecken in Polizei und ſonſtiger Exekution die vollkommenſte Anarchie. 
Kein Wunder, wenn ſich jede Unzufriedenheit ſchließlich gegen die derzeitigen Machthaber 
richtete, die durch Ströme Blutes die Nation hindurchführend noch lange kein glück⸗ 
ſeliges Eiland des allgemeinen Friedens erreichen zu wollen ſchienen. — Ein paar 
Zufälligkeiten kamen der augenblicklichen Stimmung zu Hilfe. Am 23. Mai machte 
ein gewiſſer Ladmiral, der eingeſtandenermaßen zunächſt Robespierre, aber vergeblich, 
aufgelauert hatte, den Verſuch, Collot d'Herbois in ſeiner Wohnung zu erſchießen. 
Der Verſuch mißlang, weil das Gewehr verſagte, doch war über die Abſicht kein 
Zweifel, da der Thäter ihrer ſich ſelbſt rühmte. Am nächſten Tage, dem 24. Mai, 
ergriff man in Robespierres Behauſung ein junges Mädchen, Cäcilie Renaud, die ein 
großes Meſſer bei ſich trug; dieſe leugnete allerdings jede mörderiſche Abſicht; ſie habe 
ſich nur einmal einen Tyrannen anſehen wollen. Waren dieſe Attentate geeignet, die 
ſinkende Popularität der Machthaber zu erhöhen, ſo bewirkte der Antrag Legendres, 
den beiden bedrohten Vätern des Vaterlandes eine ſtehende Leibgarde zu geben, gerade 
das Gegenteil. 

Dem ganzen neugeſchaffenen Syſteme des äußerſten Schreckens ſollte aber doch 
ein Geſetz die Krone aufſetzen, das zwei Tage nach jenem herrlichen Feſte des höchſten 
Weſens, von dem man den Ausgang einer neuen, glücklicheren Zeit gehofft hatte, von 
Couthon eingebracht wurde (Geſetz vom 22. Prairial = 10. Juni). Abgeſehen von 
der Neubeſetzung des Revolutionsgerichtshofes, der St. Juſt und Robespierre zu 
langſam arbeitete, und abgeſehen von der Vermehrung der Richter und Geſchworenen, 
war es zunächſt der Artikel 8, der ſehr gerechtfertigte Bedenken erregte, denn die 
einzige Richtſchnur der Urteile war danach „das Gewiſſen der durch die Liebe zum 
Vaterlande aufgeklärten Geſchworenen“. Zeugenvernehmung und Vorunterſuchung 
hatten nicht ſtattzufinden, wenn materielle oder — moraliſche Beweiſe vorhanden 
waren, nach Artikel 13. Nach Artikel 16 bedarf es auch keiner Verteidiger, da das 
Geſetz verleumdeten Patrioten patriotiſche Geſchworene ſchon hinlänglich als Verteidiger 
gibt, während Verſchwörern — die wahrſcheinlich gleich als ſolche kenntlich geweſen 
ſein müſſen — Verteidiger überhaupt nicht zuzubilligen ſind! Und gleichzeitig ſollte 
das bisherige Privileg des Konvents, ſeine Mitglieder allein auf ſeinen Beſchluß vor 
Gericht ſtellen zu laſſen, beſeitigt werden! Man nahm den Antrag an, da Robespierre 
mit voller Heftigkeit dafür eintrat, hob ihn aber am nächſten Tage auf Anregung 
Bourdons wieder auf, während Couthon und Robespierre abweſend waren. Darüber 
kam es denn am felben Tage in einer Sitzung des Wohlfahrtsausſchuſſes zu einem 
grimmigen Konflikte zwiſchen Robespierre und Billaud⸗Varennes, dem Carnot ſekundierte. 
Der Lärm des Haders war ſo groß, daß die Leute auf der Straße ſtehen blieben. 
Die Folge war, daß der Konvent am 12. Juni das Geſetz zwar annahm, aber nur 
im Prinzip, d. h. das Einſchreiten Robespierres gegen die Konventsmitglieder, die ihn 
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an dem ſchönen Feſte vom 8. Juni ſo geärgert hatten, war zunächſt hinausgeſchoben. 
Während der Debatten hierüber gerieten auch der ebengenannte Bourdon und Robespierre 
aneinander, ſo daß ſich der erſtere ſeit dieſem Tage klar war, er werde eines der 
nächſten Opfer ſein. 

Ganz beſonders ſchadete es Robespierre auch in den Augen dieſer Leute, welche 
in dem Antrage auf eine Leibwache den erſten Schritt zur Diktatur oder zum Throne 
ſahen, daß er in dem glänzenden Salon der Frau von St. Amaranthe nicht ſelten 
geſehen wurde. Unter den Royaliſten, welche hier verkehrten, fand eine halbverrückte 
Schwärmerin, die faſt ſiebzigjährige Katharina Theot, Anhang, welche verkündete, 
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daß der Meſſias bald erſcheinen würde: ſein Vorläufer aber wäre Robespierre; dieſer 
ließ ſich in ſeiner kurzſichtigen Eitelkeit die Verehrung, welche ihm dargebracht wurde, 
gefallen, ſo daß man in jenen Kreiſen eine royaliſtiſche Reſtauration von ihm zu 
hoffen begann. Es war das ſicher ein ganz verfehlter Gedanke; Robespierre arbeitete 
nur für ſich, und zunächſt lag ihm nichts mehr an, als die Beſeitigung der ſtillen 
Gegner, die jetzt ſchon anfingen, ihren paſſiven Widerſtand in einen aktiven zu ver⸗ 
wandeln. Soeben erhielt er eine Probe davon. Auf Grund jenes von Robespierre 
ſelbſt eingebrachten Geſetzes vom 10. Juni erſtattete am 15. Juni Vadier Bericht 
über eine ſehr gefährliche „Vorſchule des Fanatismus“, die gehalten werde von einer 
gewiſſen Katharina Theot und ihrem Propheten, dem ehemaligen Kartäuſermönch 
Dom Garle. Seine Mitteilungen erregten ungeheure Heiterkeit, namentlich, da man 
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ganz genau wußte, gegen wen fie gerichtet waren. Und gerade an dieſem Tage 
hatte Robespierre den Vorſitz. Der Konvent beſchloß die Anklage, und nur mit größter 
Anſtrengung gelang es Robespierre, dies rückgängig zu machen. 

Tief verletzt durch die Niederlage, die er bei der Vernichtung der „Verſchwörung, 
Straße Contreescarpe, drei Treppen“ — wie Vadier ſie höhniſch bezeichnete — erlitten 
hatte, ſchien ſich Robespierre ganz von politiſcher Thätigkeit zurückziehen zu wollen; 
er kam nur ſelten zu den Geſamtſitzungen des Wohlfahrtsausſchuſſes, verſäumte jedoch 
nicht, ſich deſſen Protokolle nachträglich zur Einſicht und Unterſchrift vorlegen zu laſſen. 
Deſto regelmäßiger fand man ihn auf der Rednertribüne der Jakobiner. — Sein 
Privatleben blieb dasſelbe. Er wohnte bei einem Tiſchler Duplaix, mit deſſen Tochter 
er eine Liebſchaft angeknüpft hatte; er las ihr Rouſſeau und Racine vor und führte 
ſie Sonntags aus; man erzählte ſich, daß er mit der Abſicht umgehe, ſie zu heiraten, 
ſich bei ſeiner Vaterſtadt ein Landgut zu kaufen und dort in Ruhe fortan ſeine Tage 
zu verleben. 


nm Unterdeſſen aber vermehrten und ſammelten ſich die Gegner Robespierres, ohne 
11 Ausnahme Schreckensmänner wie er, nicht durch gegneriſche Meinungen, ſondern nur 


durch die perſönlichen Gefühle des Haſſes oder der Furcht von ihm geſchieden: 
Billaud⸗Varennes, ein düſter brütender Kopf, Collot d'Herbois, der ſeit der Ver⸗ 
nichtung der Hsbertiſten und Dantoniſten ſich als Nebenbuhler Robespierres fühlte 
und als ſolcher empfunden wurde, glaubten ſich von ihm nicht genügend anerkannt, 
Fouché war durch ihn aus dem Jakobinerklub als ein verächtlicher Betrüger aus⸗ 
geſtoßen worden, Tallien wurde ſein Verhalten in Bordeaux zum Vorwurfe gemacht 
— Thereſe von Fontenay, welche ihm nach Paris gefolgt war, war ſchon verhaftet — 
Baröre ſchnüffelte wie immer, von welcher Richtung der Wind käme. In allen war 
ein Gefühl der Unſicherheit erwacht; jedermann fühlte ſich bedroht und ahnte einen 
kommenden Sturm; Fouché ſpähte raſtlos umher, trug zu den Gegnern Robespierres 
Kundſchaft und ſuchte ſie mit großem Eifer zu einmütigem Handeln zu bringen. — 

reg Es war auch Zeit zu gemeinſamen Schritten, denn Ende Juni, nach dem Siege 
von Fleurus (26. Juni), langte St. Juſt, der ſich Ende April zur Nordarmee begeben 
hatte, wieder in Paris an und munterte Robespierre, wie ſeinerzeit gegen die Höber⸗ 
tiſten und Danton, auch jetzt zu kühnem Vorgehen auf. Zwar fiel Robespierre im 
Wohlfahrtsausſchuß mit dem Antrage, die widerſpenſtigen Mitglieder des Konvents 
vor das Revolutionsgericht zu ſtellen, entſchieden durch, worüber er im Jakobinerklub 
am 1. Juli in laute Klage ausbrach und den Untergang des Vaterlandes prophezeite. 
Doch noch war er im Beſitze der Macht; das Dekret vom 10. Juni war ein furcht⸗ 
bares Werkzeug in ſeinen Händen. Immer höher ſtieg in dieſen Tagen die Zahl | 
der täglichen Hinrichtungen: 54—60— 67, nicht bloß Ariſtokraten, ſondern auch gute 
„Patrioten“ in Menge darunter. In höchſtens einer Stunde hatten die Geſchworenen 
50 Todesurteile gefällt; ja, einmal verlangte Fouquier⸗Tinville 159 Hinrichtungen 
auf einen Tag. Abends wurde die Liſte derer, die am nächſten Tage der Richt⸗ 
karren zur Guillotine abholen würde, in den Gefängniſſen ausgerufen und auf den 
Straßen verkauft. Der Boden unter der Guillotine auf dem Greveplatze war von 
Blut ſo verſumpft, daß beim Niederfallen des Richtbeiles das ganze Gerüſt hin und 
her ſchwankte. Vom 10. März 1793 bis zum 10. Juni 1794 waren 1269 Perſonen 
hingerichtet worden, jetzt fielen vom 10. Juni 1794 an in 45 Tagen 1356 Köpfe: 
dies war der Höhepunkt der Schreckenszeit. Man nannte dieſe Maſſenhinrichtungen 
les grandes fourndes (fournee —= ein Backofen voll Brot). Es müſſe noch dahin 
kommen, meinte Fouquier⸗Tinville, der öffentliche Ankläger, ein Mann von chniſcher 
Grauſamkeit, daß man an die Gefängniſſe anſchriebe: „Zu vermieten.“ 


a. oo 


107. Sitzung eines Revolntionsausſchuſſes während der Schreckensherrſchaft (1793/94). 
Nach einer gleichzeitigen Zeichnung von Fragonard geſtochen von Berthault. 


Ein düsterer Saal empfängt den Unglücklichen, der vor dieſen Ausſchuß geſchleppt wird. Unheil verkünden die Inſchriften an den Wänden Unheil vor allem der Blick, die Erſcheinung der Mitglieder des 
1 Ihre Kleidung if zerlumpt, ihre Wäſche 19 das rund geschnittene Haar wirr und ungekämmt. Dem entſprechend ift auch das Verfahren. Die Ausſchußmitglieder find zu gleicher Zeit Ankläger, 
Zeuge, Richter und Henker. Wütende Gebärden und wilde Drohungen erſetzen die mangelnden Beweisgründe. Man ſchneidet dem Angeklagten das Wort ab, überſchuttet ihn mit Spottreden ; man findet ſein 
Geſicht verdächtig, ſeine Papiere ungenügend und erkennt immer auf das Verderben ihres Opfers. 


Der 
8. Thermidor. 


Der 
9. Thermidor. 
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Dem zurückgekehrten St. Juſt übertrug der Wohlfahrtsausſchuß einen Bericht 
über die Lage der Republik. Während deſſen Ausarbeitung ſah man ihn nur mit 
Couthon und Robespierre verkehren. Dabei trug er einen unerträglichen Hochmut 
zur Schau, während Robespierre, der ſich in den Ausſchüſſen nicht mehr ſehen ließ, 
bei den Jakobinern drohende Reden hielt, die eine baldige „That“ vorausſehen ließen. 
Am 8. Thermidor II (16. Juli 1794) unternahm Robespierre den Angriff; er erſchien 
im Konvente, „um ſein Herz auszuſchütten“; er beklagte ſich, daß man ihn als Diktator 
und Tyrannen bezeichne, und ſprach von Umtrieben. Es beſtehe eine Verſchwörung 
wider die öffentliche Freiheit. Mitſchuldige daran ſäßen im Konvente, im Sicherheits⸗ 
ausſchuß und im Wohlfahrtsausſchuß; alle drei müßten „gereinigt“ werden. Mit 
Namen nannte er nur Cambon, Mallarmé und Ramel, deutete aber an, daß er noch 
ſehr viele kenne, die er nur nicht nennen wollte. Anfangs beſchloß der Konvent, daß 
die Rede gedruckt und in die Departements verſandt werden ſolle. Aber indem 
Cambon, Vadier und Billaud⸗Varennes ſich energiſch gegen die Anklagen Robespierres 
wandten, erholte er ſich wieder von ſeiner Beſtürzung, und es wurde beſchloſſen, 
Robespierres Rede nicht zu drucken, was ſeit dem Sturze der Girondiſten unerhört 
war. — Robespierre war außer ſich über dieſe Niederlage; zum Troſt begab er ſich 
am Abend zu den Jakobinern und las hier ſeine Rede nochmals vor. Bei den Getreuen 
erntete er natürlich unendlichen Beifall, der ſich ſofort in Thaten umſetzte: auch 
Billaud⸗Varennes und Collot d'Herbois waren erſchienen; ſie wurden beim Kragen 
gefaßt und hinausgeworfen. Es wurde beſchloſſen, daß St. Juſt am folgenden Tage 
die Anklage gegen den Wohlfahrtsausſchuß wiederholen ſollte. 

In der Nacht verſtändigten ſich die Gegner; Tallien warb noch mehrere Ge⸗ 
mäßigte gegen Robespierre und ſeine Anhänger an. Man fürchtete einen nächtlichen 
Gewaltakt der Jakobiner. Allein als Billaud⸗Varennes und Collot d'Herbois noch 
ſpät in den Wohlfahrtsausſchuß kamen, fanden ſie St. Juſt dort, welcher an ſeiner 
Anklagerede arbeitete; er geſtand das ruhig zu und teilte auch dem anweſenden 
Carnot mit, er werde ſich mit Meiſterſchaft gezeichnet finden. Er verſprach übrigens 
den anweſenden Mitgliedern des Ausſchuſſes, ihnen ſeinen Bericht vor der Sitzung zu 
verleſen, verſchwand aber um 5 Uhr. Der Ausſchuß wartete vergeblich bis Mittag, 
und ſo erſchien er erſt, von toſendem Beifall begrüßt, im Konvent, als St. Juſt ſchon 
auf der Tribüne ſtand. Den Vorſitz führte an dieſem Tage, dem 9. Thermidor, 
Collot d'Herbois, der ihn dann an Thuriot abgab, um ſelbſt gegen Robespierre und 
St. Juſt losziehen zu können. Drei Sätze hatte dieſer vorgebracht, da unterbrach 
ihn Tallien. Dann nahm Billaud⸗Varennes ſtürmiſch das Wort und drohte dem 
Konvente, er werde untergehen, wenn er ſich jetzt ſchwach zeige. „Nein! nein!“ ant⸗ 
worteten ihm viele Stimmen, und ſelbſt die Galerien riefen: „Es lebe der Konvent!“, 
obgleich das ganze Revolutionstribunal und Henriot mit ſeinem Stabe im Saale 
anweſend waren. Robespierre erkannte, daß ſich die allgemeine Meinung von ihm 
abwandte: wütend eilte er nach der Rednerbühne. „Nieder mit dem Tyrannen!“ 
ſchrie man ihm entgegen. Tallien ſchwang ſich auf die Tribüne und drohte mit 
gezücktem Dolche „den neuen Cromwell“ zu erſtechen, wenn jetzt nicht ſeine Anklage 
beſchloſſen würde. Man klatſchte ihm Beifall; dann verlangte er die Verhaftung 
Henriots und der Kreaturen Robespierres: ſie wurde beſchloſſen. Robespierre machte 
neue Anſtrengungen zu ſprechen, jedoch das allgemeine Geſchrei übertönte ihn. Nun 
erklärte ſich auch Barre offen gegen Robespierre, Vadier ſuchte ihn durch die Ent⸗ 
hüllung ſeiner Beziehungen zu der alten Theot lächerlich zu machen, Bourdon und 
nach ihm wieder Tallien häuften Anklage auf Anklage gegen ihn. „Zum letztenmal“, 
ſchrie Robespierre ganz außer ſich, „Präsident von Mördern, begehre ich von dir 


108. Die Sefnahme Robespierres im Sitzungsſaale des Gemeinderates von Paris während der Macht vom 9. anf den 10. Thermidor 1794. 
Nach der gleichzeitigen Zeichnung von F. J. Harriet geſtochen von J. J. F. Taſſaert. 
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das Wort!“ und erſchöpfte ſich mit ſchon ganz heiſerer Stimme in Anſtrengungen, 
das Wort zu ertrotzen.. Garnier rief ihm zu: „Das Blut Dantons erſtickt deine 
Stimme!“ Plötzlich entſtand nach dem bisherigen furchtbaren Lärm Totenſtille. Sie 
wurde unterbrochen durch den ſonſt ganz unbedeutenden Abgeordneten Louchet: „Ich 
beantrage die Verhaftung Robespierres.“ Anfangs vereinzelte Beifallsrufe, dann 
mit einem Male ein Sturm der Zuſtimmung. Auguſtin Robespierre forderte, das 
Schickſal ſeines Bruders zu teilen: die Verhaftung der beiden Brüder wurde beſchloſſen 
und gleich darauf auch diejenige von St. Juſt, Couthon und Lebas, der ſie ebenfalls 
ſelbſt begehrte. „Die Räuber triumphieren!“ ſchrie Robespierre; mit Gewalt mußten 
ihn die Gendarmen aus dem Saale führen. 

Es war 5 Uhr geworden; der Konvent beſchloß die Sitzung für zwei Stunden 
zu unterbrechen. Damit ließ er den Freunden Robespierres Zeit, etwas für dieſen zu 
unternehmen. Eine halbe Stunde danach verſammelte ſich der Gemeinderat und beſchloß, 
ſofort die Gefangenen wieder zu befreien. Die Sektionen waren geteilter Meinung, 
26 zögerten, diejenige der Vorſtadt St. Antoine war offen gegen Robespierre. Ihr 
begegnete der Richtkarren mit den Verurteilten dieſes Tages; ſie hielten ihn an und 
wollten die Opfer in Freiheit ſetzen. Da ſprengte der betrunkene Henriot, der ſich 
ſelbſt wieder befreit hatte, herbei und ſchickte den Karren zur Guillotine. Er durch- 
irrte dann die Straßen und ſuchte die Verhafteten; allein im Hofe der Tuilerien 
wurde er geknebelt und nun vor den Polizeiausſchuß geführt. 

Inzwiſchen aber hatte man ſich in den Gefängniſſen auf Befehl des Gemeinderats 
geweigert, die Gefangenen anzunehmen; man brachte ſie nach dem Rathauſe, wo ſie 
der Gemeinderat mit Jubel empfing. Sie hatten damit allerdings ihre Haft gebrochen 
und ſich ſelbſt außer Geſetz geſtellt. Bald nach ihnen traf auch Henriot ein, durch 
einige Kompanien der Sektionen unter Anführung des Jakobiners Coffinhal befreit; 
er warf ſich wieder auf ſein Pferd und führte jetzt die Sektionen gegen den Konvent. 
Dieſer, unterdes wieder verſammelt, beſchloß, ſofort den rebelliſchen Befehlshaber in 
die Acht zu erklären; daraufhin verweigerten ihm die Kanoniere den Gehorſam, und 
er kehrte in raſendem Galopp nach dem Rathauſe zurück. Jetzt ſprach der Konvent 
wie gegen die Verhafteten ſo auch gegen den rebelliſchen Gemeinderat die Acht aus. 
Barras erhielt den Auftrag, für den Konvent die gutgeſinnte Bevölkerung aufzubieten; 
Fréron, Bourdon, Delmas, Legendre, im ganzen mit jenem zwölf, ritten mit Fackeln 
durch die aufgeregte Stadt, und es gelang ihnen, eine ſtattliche Anzahl zuſammen⸗ 
zubringen. 

Henriot meldete dem Gemeinderat und den Verhafteten, daß alles verloren ſei; 
da ſchrie ihm Coffinhal, wütend über ſein erbärmliches Benehmen, zu: „Verruchter, 
deine Feigheit vernichtet uns!“ und warf ihn aus dem Fenſter in einen Rinnſtein, 
wo er erſt am folgenden Morgen gefunden wurde. Gegen Mitternacht trieb ein 
Platzregen die noch maſſenhaft in den Straßen hin- und herflutende neugierige 
Menge nach Haus. Das Stadthaus ſelbſt, wo Robespierre und Genoſſen ſaßen, 
war unbewacht. Das gab zwiſchen 2 und 3 Uhr nachts die Möglichkeit eines 
Handſtreichs. Der Deputierte Bourdon war der erſte, welcher die Treppe hinauf 
ſtürmte, mit ihm der Gendarm Meda, dicht dahinter eine Abteilung Grenadiere. Im 
Sitzungsſaale des Gemeinderats ſaß Robespierre am Tiſche, ſoeben im Begriff, einen 
Aufruf an die Sektionen zu unterſchreiben; er iſt nicht über die beiden erſten Buch- 
ſtaben hinausgekommen, dahinter iſt ein großer Blutfleck. „Ergieb dich, Verräter!“ 
ſchrie Meda ihm entgegen. Robespierre erhob den Kopf: „Du biſt ein Verräter“, 
entgegnete er, „ich werde dich erſchießen laſſen!“ Da gab Meda Feuer auf ihn; die 
Piſtolenkugel drang Robespierre durch die Backe, die untere Kinnlade leicht verletzend. 
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Als das ſein Bruder ſah, ſprang er aus dem Fenſter; die Umſtehenden hoben den 
Exdiktator auf. Lebas hielt eine Piſtole in der Hand. „Erſchieße mich!“ bat ihn 
St. Juſt; Lebas ſah ihn an: „Ich habe Beſſeres zu thun!“ erwiderte er und 
ſchoß ſich ſelbſt durch den Kopf. Meda ſuchte Henriot; er ſah den lahmen Couthon 
die Treppe hinabſchleichen und ſandte ihm eine Kugel nach. Die Kugel traf nicht, 
aber Couthon that einen ſchweren Fall, der ihn ſtark am Kopfe verletzte. Im Triumph 
zog man jetzt mit den Gefangenen — die Verwundeten wurden auf Stühlen und 
Bahren getragen — nach dem Konvente; allein dieſer wollte ſie nicht vor ſich ſehen, 
ſondern ließ ſie in den nebenan gelegenen Sitzungsſaal des Wohlfahrtsausſchuſſes 
bringen. Robespierre wurde auf den Tiſch gelegt; das Blut rann beſtändig aus ſeiner 
Wunde; von Zeit zu Zeit wiſchte er es mit einigen Fetzen Papier ab. Sein ganzer 
Anzug war beſchmutzt; er hatte denſelben blauen Frack an, den er am Feſte des höchſten 
Weſens getragen hatte. Menſchenmaſſen ſtrömten in den Sitzungsſaal; mit dem Trotze 
ohnmächtiger Wut gab er auf keine Frage Antwort. Erſt als der Wundarzt erſchienen 
war, erhob er ſich und ſetzte ſich auf einen Stuhl, um ſich einen Verband anlegen zu laſſen. 

Unter dieſen aufregenden Begebniſſen war die Nacht vergangen. Dann erſchien 
Legendre und berichtete, daß er mit zehn Begleitern den Jakobinerklub auseinander 
gejagt habe, und legte den Schlüſſel des Klubſaales auf dem Tiſche des Präſidenten 
nieder. Nun erſt, um 7 Uhr morgens, ſchloß der Konvent ſeine Sitzung. Dunkle 
Gerüchte von dem Geſchehenen durcheilten die Stadt; eine fieberhafte Bewegung zeigte 
ſich in allen Straßen. Vor der Conciergerie drängten ſich die Maſſen der Neu⸗ 
gierigen. Frau von Fontenay und die Witwe des Generals Beauharnais traten an 
das vergitterte Fenſter, durch das Getümmel erſchreckt; da erhob eine Frau aus der 
Menge ſo deutlich, daß ſie es alle ſehen mußten, einen Stein (pierre), wickelte ihn in 
ihr Kleid (robe) und machte dazu die Gebärde des Köpfens: die Gefangenen ver⸗ 
ſtanden dieſe draſtiſche Gebärdenſprache, atmeten erleichtert auf, fielen ſich in die Arme 
und hielten ſich nunmehr für gerettet. 

Die Geächteten wurden nach der Conciergerie gebracht; die Achtung machte ein 
Gerichtsverfahren gegen ſie überflüſſig, es genügte, die Identität der Perſonen feſt⸗ 
zuſtellen. Nachmittags um 4 Uhr (am 28. Juli) erſchien der Richtkarren und holte 
ſie nach dem Revolutionsplatze zur Guillotine ab. Eine ungeheuere Menſchenmenge 
bedeckte den Platz, die Straße St. Honors und den Tuilerienplatz; alle Fenfter waren 
gedrängt voll Zuſchauer, alle Läden geöffnet, auf allen Geſichtern zeigte ſich Freude. 
Die Gendarmen zeigten mit ihren Säbelklingen der Menge, welcher auf dem Karren 
Robespierre wäre; und ſelbſt die Henker wieſen, als er ſchon auf der Plattform des 
Schafottes ſtand, auf ihn hin, um die Menge aufmerkſam zu machen. Lautes Beifalls- 
geſchrei ertönte jedesmal über den weiten Platz hin, jo oft das Fallbeil herabſchlug. 
Es waren 21 Schreckensmänner, welche an dieſem Tage ſtarben, unter ihnen auch 
der Schuſter Simon; 82 Mitglieder des geächteten Gemeinderats folgten an den nächſten 
beiden Tagen: alle Welt hatte das Gefühl, daß es jetzt mit der Herrſchaft des 
Schreckens vorüber wäre. In der That ſetzte am 14. Thermidor (1. Auguſt 1794) 
der Konvent das Blutgeſetz vom 22. Prairial außer Kraft und ſtellte die Sitzungen 
des Revolutionsgerichtes ein, das einer Neubildung unterliegen ſollte. Fouguier-Tinville 
wurde zunächſt in Haft genommen. 


Die Bekämpfung der Schreckensmänner durch die „Muscadins“. 


Aus allen Provinzen gingen Adreſſen beim Konvente ein, die ſich nachdrücklich für 
die endliche Beſeitigung des Terrorismus ausſprachen. Das gab den Gemäßigteren unter 
den Thermidorianern, den Beſiegern Robespierres, einen Rückhalt in der öffentlichen Meinung. 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 36 
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Der Zerlumptheit und dem Schmutze, dem patriotiſchen Sansculottismus in 
Kleidung und Lebensweiſe trat zuerſt Tallien entgegen. Jean Lambert Tallien, 
geboren 1769 in Paris, war anfänglich Advokat geweſen, hatte ſich aber während der 
Revolution ganz der Journaliſtik zugewandt. Jetzt mit der verwitweten Thereſe von Fontenay, 
der Tochter des ſpaniſchen Bankiers Cabarrus, verheiratet, machte er ſeinen eleganten 
Salon zu einem Mittelpunkt aller maßvollen Gegner der Schreckensherrſchaft. Mehr⸗ 
mals in der Woche traf man hier unter einer Menge von Deputierten und jungen 
Leuten auch den Brigadegeneral Bonaparte. Von geringerer politiſcher Bedeutung, 
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109. Sean Lambert Tallien. 


Nach dem Originale von J. Belliard lithographiert 
von Delpech. 


aber vielleicht von noch größerem Reize der Geſelligkeit war der Salon der Frau 
von Recamier, einer Freundin von Notre Dame de Thermidor, wie man ſcherz⸗ 
weiſe jetzt wohl Frau Tallien nannte. Alle Zeitgenoſſen feiern mit einſtimmigem Lobe 
den untadeligen Lebenswandel wie die unwiderſtehliche Anmut der Frau von Röcamier. 
Allmählich öffneten auch verſchiedene frühere Seigneurs, vom Auslande zurückkehrend, 
ihre Salons, ſo daß wieder eine heitere Geſelligkeit anfing ſich in Paris einzubürgern. 
Auch Frau von Stael ließ nicht lange auf ſich warten, um wieder in den maß⸗ 
gebenden Kreiſen eine Rolle zu ſpielen. 
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Viel folgenreicher indeſſen wurde es, daß auf die Kunde von Robespierres Ver⸗ 
nichtung die jungen Leute, welche bei den Armeen an der Grenze ſtanden, maſſenhaft 
nach Paris zu ftrömeu begannen. Schon im Auguſt ſah man Uniformen aller Regi⸗ 
menter in den Straßen; es waren faſt durchweg junge Leute von Erziehung und 
einigem Vermögen. Sie fanden ſich mit den zurückgebliebenen Alters- und Geſinnungs⸗ 
genoſſen zuſammen und beherrſchten bald die Kaffeehäuſer, die Straßen, die Theater. 
Der ſansculottiſche Pöbel nannte ſie Moſchushelden, Muscadins. Ein Stock war 
ihr Erkennungszeichen und ihre Waffe, ihr Ziel war, ermordete Verwandte und 


110. Julie von Recamier. 
Gemälde von L. David im Louvre zu Paris. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Elöment & Cie. in Dornach i. E 
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E Aen 
Freunde an den Schuldigen zu rächen und die greuelvollen Vorgänge der letzten Ver⸗ 
gangenheit für alle Zeit unmöglich zu machen. Im Garten des Gleichheitshauſes, des 
früheren Palais⸗Royal, hatten fie ihren Sammelplatz; auch im Kaffee der Kanoniere 
traf man ſie zu allen Tageszeiten haufenweiſe. Hier hielten ſie ihre Beratungen und 
faßten ihre Beſchlüſſe; ihre Führer waren einige junge Journaliſten, wie der neun- 
zehnjährige Martainville, ſpäter ein geiſtvoller Schauſpieldichter. Sie hatten ſogar 
einen ſtehenden Ausſchuß von 6 Perſonen, der Berichte empfing und die weiteren Maß⸗ 
nahmen der „jungen Leute“ vorbereitete. Ihr Haß galt beſonders dem „Schweife 
Robespierres“, den Jakobinern; von Woche zu Woche wurden ſie ungeſtümer in ihren 
Forderungen, die ſie durchſetzten, weil die Meinung für ſie war, ſo daß der Konvent 


ihnen nicht zu widerſtehen wagte. 
36 


Die 
Muscadins. 
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Tracht der Das mannhafte Auftreten der Pariſer Jugend bei jeder Gelegenheit ſtrafte ihren Spott⸗ 
unn. namen „Moſchushelden“ Lügen: ſie war von allem ſtutzerhaften Weſen del Si EE 
daß fie mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit von der Mode der Schreckenszeit ſich abwandte. Die 
langen Beinkleider wichen wieder den Kniehoſen; man ging nicht mehr mit bloßem Halſe, ſondern 
trug wieder ziemlich weite und hohe Halsbinden; an die Stelle der rundgeſchnittenen 
Haare trat wieder der Zopf. Während nun aber die Jakobiner, ſoweit ſie wieder zum Zopf zurück⸗ 
kehrten, ihn entweder unter den Rockkragen, oder unter den Hut ſteckten, trugen ihn die „jungen 
Leute“ aufgeſchwänzt zur Schau, d. h. am Ende in die Höhe gekämmt. Das beſte Abzeichen 
der Muscadins blieb der lange Knotenſtock. Die grünen oder ſchwarzen Aufſchläge und Rock⸗ 
kragen an einem grauen Rocke, wie die Chouans ſie trugen — im allgemeinen bevorzugten die 
Muscadins die grüne Farbe in der 
Kleidung — wurden erſt gegen den 
Herbſt hin Mode. Wer ſich als 
Rächer eines ermordeten Verwandten 
auch äußerlich kundgeben wollte, trug 
die Vorderhaare ſtruppig und die 
Seitenhaare bis auf die Schultern 
herabhängend, um wie die Richtopfer 
zu erſcheinen; man nannte die herab⸗ 
hängenden Locken zu beiden Seiten 
oreilles de chien (Hundsohren). 
Unter dieſe echten und mann⸗ 
haften Muscadins — denn die Zeit 
hatte ſie ſchnell zu Männern gereift — 
miſchten ſich junge reiche Weichlinge, 
die ſich mit jenen auf den Promena⸗ 
den und in den Kaffeehäuſern um⸗ 
hertrieben, aber in der Stunde der 
Gefahr als Memmen verſchwanden. 
Sie trugen ſich mit geckenhafter Über- 
treibung: Kravatten, in denen das 
Kinn verſank, Riechfläſchchen, Augen⸗ 
gläſer, dazu einen ganz kleinen Kno⸗ 
tenſtock. Sie waren frivol genug, 
„Opferbälle“ zu veranſtalten, an 
denen nur teilnehmen durfte, wer 
einen Verwandten unter der Guillo⸗ 
tine verloren hatte; als eine Abart der 
Muscadins ſuchten ſie gefahrlos ihrer 
Genußſucht zu frönen. Im Sprechen 
ahmten ſie in geckenhafter Albernheit 
die Kinder nach, indem ſie die Kon⸗ 
ſonanten in den Worten ausließen, 
zumal das R; paole d'honneu hieß 
bei ihnen: auf Ehrenwort, horble: 
ſchrecklich; oui est- ce que Gest que 
ca (was iſt das?) ſprachen fie se-xa, 
ſo daß man ſpottweis ſagte, ſie 
litten alle an der Sexakrankheit. 
Ihr drittes Wort war incroyable! 
111. Incroyable und Alerveillenſe. De )— 1 en 1 
ä eſprochen — was ihnen den Spott⸗ 
Nach dem Gemälde des Th. Fragonard geſtochen von L. Mafjard. E der „Inerdpables“ 1785 
getragen hat. Was ſie thaten, war 
allein, die Dummheiten des Tages in albernſter Weiſe nachzuäffen. In ähnlicher Weiſe 
ſuchte auch ein Teil der weiblichen Jugend ſich auszuzeichnen; ihre Vertreterinnen nannte man 
Merveilleuſes. 


Die 
Ineroyables. 


Aufhebung Die Muscadins verlangten Reinigung des Revolutionstribunals und der Aus- 
berkubs ſchüſſe; daraufhin beantragte Tallien im Konvente Abſchaffung des Terrorismus — 
und Billaud⸗Varennes, Collot d'Herbois und Barsre ſchieden aus dem Wohlfahrts- 
ausſchuſſe; ſie verlangten Freigebung der politiſchen Gefangenen — und es geſchah. 
Tallien trat in ſeinem „Bürgerfrennde“ offen auf ihre Seite. Am 9. November 
drangen ſie in die Sitzung des wiedereröffneten Jakobinerklubs, prügelten ſich mit den 


Jakobinern herum und trieben mit Stockſchlägen die anweſenden Weiber von den 
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Galerien: ſie ſollten nach Hauſe gehen und ſich um ihre Kinder bekümmern! Zwei 
Tage danach prügelten ſie auch die Männer aus dem Saale und verlangten vom 
Konvente die endgültige Schließung des Klubs und die Erhebung der Anklage gegen 
den Vorſitzenden. Der Konvent fügte ſich, ließ den Saal verſiegeln, hob den Klub 
auf und ließ, auch auf Antrag der Muscadins, den ruchloſen Carrier, den Schlächter 
von Nantes, verhaften und in Anklagezuſtand verſetzen. So machten ſich die Musca⸗ 
dins, wenn auch in tumultuariſcher Weiſe, zu einer Macht im Dienſte der Ordnung. 
Immer kühner wurde die Pariſer Jugend in ihrem Kampfe gegen die Jakobiner; guchtigung 
fie beſchloß, gegen alle eine „patriotiſche Züchtigung“ vermittelſt des Stockes in An- der Jakobiner. 
L wendung zu bringen. Eine wahre Jakobinerhetze begann; jeder Jakobiner, der ſich 
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im Garten des Palais⸗Royal oder der Tuilerien, in den Kaffeehäuſern oder Theatern 
zeigte, mußte darauf gefaßt ſein, mit dem Stocke davon gejagt zu werden. „Dieſe 
? Stockprügel“, ſagt ein Zeitgenoſſe, „haben über das Schickſal Frankreichs entſchieden.“ 
Gerade dies Mittel war bezeichnend; dieſe „jungen Leute“ wollten nicht etwa einen 
neuen Schrecken mit Mord und Blutvergießen heraufbeſchwören, nur durch Züchtigung 
dieſer Art lächerlich und dadurch unmöglich machen: nur eins erſtrebten ſie durch die 
Guillotine: die Beſeitigung der jakobiniſchen Führer, der eigentlichen Terroriſten. 
Als am 16. Dezember Carrier nur mit zweien ſeiner Mitangeſchuldigten zum Tode 
verurteilt wurde, 30 aber freigeſprochen wurden, verlangte ſie ſo nachdrücklich die 
Wiederverhaftung der letzteren, daß der Konvent nachgeben mußte. Nicht zufrieden mit 
der Ausſtoßung Billauds, Collots und Bardres aus dem Wohlfahrtsausſchuſſe, forderte 
ſie deren Verhaftung: ſie erfolgte am 27. Dezember; der Prozeß endete mit der 
’ 


Der Haß 
gegen Marat. 


„Das Er⸗ 
wachen des 
Volkes.“ 


Fréron und 
die ſogenannte 
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Frérons 
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Deportation aller drei, während Fouquier⸗Tinville, der mordgierige Ankläger im 
Revolutionstribunal, hingerichtet werden mußte. 

Hauptſächlich aber war der Haß der Pariſer Jugend gegen das Andenken und 
die Anhänger Marats gerichtet, mit dem die Jakobiner gradezu Götzendienſt trieben 
und deſſen Aſche unlängſt erſt auf den Antrag Frͤrons in das Pantheon verſetzt 
worden war. Noch immer prangten von der Schreckenszeit her die lorbeerbekränzten 
Büſten Marats in allen Theatern und Kaffeehäuſern, an den Straßenecken, ſelbſt im 
Sitzungsſaale des Konvents; auf öffentlichen Plätzen waren ihm Monumente errichtet. 
Die Muscadins begannen mit der Zertrümmerung der Büſten und beantragten beim 
Konvente die Beſeitigung des Maratkultus. Der Konvent verbot am 8. Februar 1795 
die Schauſtellung der Büſten und verfügte die Entfernung der Reſte Marats aus 
dem Pantheon: ſie wurden in die Kloaken geworfen, und die „Pagode“ Marats auf 
dem Karuſſellplatz wurde abgetragen (9. Februar 1795). 

Verfemt wurde die rote Jakobinermütze, verfemt die Marſeillaiſe. Das Bundes⸗ 
lied der Pariſer Jugend wurde „Das Erwachen des Volkes“, das einer der 
ihrigen, der junge Journaliſt Souriguiöres, gedichtet hatte. Jemand warf es im 
Theater der Republik am 30. Januar 1795 auf die Bühne und verlangte, daß dies 
„Papier gegen die Jakobiner“ vorgeleſen würde. Der junge Schauſpieler trug es 
mit großer Wärme vor, während die Anweſenden laut Beifall riefen und die Hüte 
ſchwenkten, als er „den Tag der Rache herbeiſehnte“ und „eine Hekatombe von Kanni⸗ 
balen gelobte“. Ein bis zwei Wochen ſpäter wurde „das Erwachen des Volkes“ in 
allen Theatern, auf den Straßen und Plätzen mit Begeiſterung geſungen und machte 
ſchnell die Runde durch ganz Frankreich, um allenthalben die Marſeillaiſe zu verdrängen. 

Die Lage der früheren Schreckensmänner wurde mit jedem Monat bedrohter. 
Tallien hatte ſich gleich nach den Thermidorereigniſſen auf die Seite der Mäßigung 
geſtellt; Incroyables in Menge umſchwärmten und bewunderten ſeine Frau. Allmählich 
ſah ſich auch Fréron, der begeiſterte Verkündiger des Maratkultus bei den Jakobinern, 
der frühere Konventskommiſſar in Toulon, zu einem Parteiwechſel gedrängt; denn auf 
ihn mit war es abgeſehen, als eine Sektion beim Konvente die gerichtliche Verfolgung 
aller Schreckensmänner beantragte. Am 12. Januar 1795 verſuchte er ſich mit den 
mächtigen Muscadins auszuſöhnen. In ſeinem Blatte, dem „Volksredner“, erſchien 
ein Aufruf an die franzöſiſche Jugend, in welchem er ihnen zurief: „Schon habt ihr 
den Klub der Jakobiner geſchloſſen; ihr werdet mehr thun: ihr werdet ſie vernichten!“ — 
Allein der Argwohn gegen ihn war zu groß, als daß er irgend welche Wirkung mit 
ſeinem Aufrufe hätte erzielen können; am 16. Januar verbrannten die Muscadins die 
Nummer des „Orateur du Peuple“, in dem Frͤrons Aufruf geſtanden hatte. Ander⸗ 
ſeits fielen jetzt die Terroriſten erſt recht über ihn her und bedrohten ihn in der 
ärgſten Weiſe. Jedoch gerade dieſe Angriffe ihrer eignen Todfeinde auf ihn empfahlen 
ihn der Pariſer Jugend, zumal er ſich offen von ſeiner früheren Verehrung für 
Marat losſagte. Unbeſtimmte Gerüchte von einer bevorſtehenden Erhebung der Jako⸗ 
biner durchſchwirrten die Stadt. Da that Fréron den entſchiedenen Schritt und hielt 
am 1. März im Konvente eine Lobrede auf die Jugend, deren Handlungsweiſe er 
als den Ausdruck der öffentlichen Meinung bezeichnete; auf Reviſion der Geſetze lautete 
fein Antrag. Dieſe Rede beſiegelte den Bund zwiſchen Frͤron und der Jugend, 
welcher drei Monate gedauert hat. Er erteilte ihr verſtändige Ratſchläge und Er⸗ 
mahnungen in ſeinem Blatte, und am 9. März beſchloſſen die jungen Leute auf einer 
Verſammlung im Palais⸗Royal einmütig, dieſen Ratſchlägen zu folgen, ſich aller 
Unruheſtiftung zu enthalten und nicht mehr wie bisher in Maſſe an öffentliche Orte 
ſich zu begeben. Es blieb allerdings mehr beim guten Willen. Von dieſen Tagen 
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an ſprach man in Paris von „Frérons jungen Leuten“ und begann die Pariſer 
Jugend „die Armee Frérons“ zu nennen. 

Die Jakobiner aber waren entſchloſſen, ſich nicht unterdrücken zu laſſen, obwohl 
ihre Häupter in Haft ſaßen. Sie hielten in der Vorſtadt St. Antoine bei dem Schenk⸗ 
wirt Venua und an andern Orten geheime Verſammlungen, um eine Volkserhebung 
vorzubereiten, durch welche ſie ihre Häupter zu befreien und das Schreckensregiment 
wieder einzuführen gedachten. Das Volk lieh ihren Wühlereien offenes Ohr; denn 
die Not, welche auf der Stadt lag, machte zu Revolten geneigt. Das Maximum und 
der Zwangskurs der Aſſignaten waren vom Konvente wieder aufgehoben; die Zettel 
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ſanken jäh im Werte. Eine Klafter Holz koſtete 24000 Livres in Aſſignaten. Dazu 
fehlte es an Brot; vor den Bäckerläden ſammelten ſich die Weiber ſchon am frühen 
Morgen, um nach ſtundenlangem Drängen im beſten Falle eine kleine Ration zu 
erhalten. Der lange und ſehr ſtrenge Winter ſteigerte das Elend der Arbeiterklaſſen 
noch mehr: Erbitterung bemächtigte ſich der großen Menge, die in den Maßregeln des 
Konvents die Urſache aller Not ſah; war doch auch der Sold für den Beſuch der 
Sektionsverſammlungen weggefallen. Faſt täglich fanden auf den Straßen Zuſammen⸗ 
rottungen von Unzufriedenen ſtatt; aber Frérons Armee trieb fie raſch auseinander. 
Je vier Mann nebeneinander marſchierten die jungen Leute kreuz und quer durch die 
Pöbelhaufen, hießen die Weiber nach Hauſe gehen, die Männer aber den Geſetzen des 
Konvents ſich fügen. So übten ſie, „das Erwachen des Volkes“ ſingend, beſonders 
in der Nähe der Tuilerien eine ſehr erfolgreiche Polizei. Am 21. März jedoch leiſteten 
ihnen die Rotten, von den Jakobinern aufgeregt, Widerſtand; im Tuileriengarten kam 
es zu einem Handgemenge; die jungen Leute wurden überwältigt, gemißhandelt und 
einige von ihnen in den Schloßteich geworfen. Ein kleiner Trupp ſtürzte aus dem 
Palais - Royal zur Hilfe herbei, mit den Knotenſtöcken unterſchiedslos dreinſchlagend; 
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aber auch dieſer erlag der ungeheuren Überzahl, fie wurden an den Haaren gefchleift 
und durchgeprügelt. Erſt als die Zahl der Muscadins auf etwa Hundert angewachſen 
war, wurden ſie der Pöbelmaſſen durch ihr mutiges Ungeſtüm Herr: die Rädelsführer 
machten ſich ſtill davon, und die Rotten wurden zerſprengt. Endlich erſchien die 
Nationalgarde und ſäuberte den ganzen Garten. Wenn auch im Anfange unterlegen, 
hatte „die Armee Frérons“ ſchließlich doch geſiegt und damit den Konvent vor einem 
Überfall durch die Jakobiner gerettet. 

Faſt täglich erfolgten nunmehr unruhige Zuſammenrottungen; aber die Furcht 
des Pöbels vor Frérons Armee, ebenſo groß wie fein Haß gegen fie, verhinderte 
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ernſtere Zuſammenſtöße. Die Hetzereien der Jakobiner, geſchürt durch mehrere Ab⸗ 
geordnete von der äußerſten Bergpartei, wie Duhem und Levaſſeur, dauerten indeſſen 
fort und führten endlich am 1. April zu einem bedrohlichen Ausbruche der allgemeinen 
Gärung. Etwa 10000 Menſchen, großenteils aus den Vorſtädten, rückten gegen den 
Konvent an, und überwältigten die noch nicht 100 Mann ſtarke Wache; Deputationen 
drangen jetzt in den Sitzungsſaal und verlangten in lärmender Weiſe Brot; bald war 
der ganze Saal angefüllt; jene Deputierten vom „Gipfel“ des Berges riefen Beifall. 
Unterdeſſen aber wurde draußen in allen Straßen Generalmarſch geſchlagen und die 
Nationalgarde zuſammenberufen. Daraufhin forderte Duhem, als er den Glauben an 
das Gelingen der Revolte verlor, den Präſidenten auf, den „guten Bürgern“ doch zu 
ſagen, ſie möchten nun nicht länger die Beratungen des Konvents aufhalten. Allein 
die Weiber widerſetzten ſich mit Geſchrei, und nur mit Mühe gelang es, den Saal 
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allmählich zu räumen. Der Konvent, in welchem ſeit kurzem auch die früher geächteten 
Girondiſten wieder eingetreten waren, ließ nunmehr den ganzen Gipfel des Berges 
verhaften, erklärte Paris in Belagerungszuſtand, ernannte den gerade anweſenden 
General Pichegru zum Befehlshaber der bewaffneten Macht in Paris und überwies 
ihm außerdem 30 000 Mann Nationalgarde und 40 Kanonen zum Schutze des bedrohten 
Konvents. 

Viele Mitglieder der Bergpartei, denen es infolge ſolcher energiſchen Schritte des 
Konvents um ihre Sicherheit bange wurde, hielten ſich in Paris heimlich verſteckt und 
waren nun eifrig darauf bedacht, die durch die ſteigende Not und die neuſten Maß⸗ 
regeln immer mehr erbitterten Volksmaſſen zu einer Inſurrektion gegen den Konvent 
aufzuhetzen, weil fie darin die einzige Rettung für ſich ſelbſt ſahen. Unzählige An- 
hänger wurden der Verſchwörung gewonnen. Plakate wurden verbreitet, in denen es 
hieß, das Volk ſterbe vor Hunger, daran ſei allein die Regierung ſchuld, es ſei alſo 
Pflicht des Volkes ſich zu erheben, und die Einführung der radikalen Verfaſſung vom 
Jahre 1793 zu verlangen. Der Pariſer Jugend wurde als der Stütze des Konvents 
Krieg bis zum Tode geſchworen. So kamen die kritiſchen Tage des 1.— 4. Prairial 
(20.— 23. Mai), in denen der Konvent einzig durch die patriotiſche Hingabe und den 
Feuereifer der Pariſer Jugend gerettet wurde. 


Am Morgen des 20. Mai ertönte in den Vorſtädten St. Antoine und St. Marceau die 
Sturmglocke; eine dichte Pöbelmaſſe drängte ſich auf den Galerien des Konvents, meiſt Weiber. 
Als der Präſident gegen 10 Uhr morgens die Sitzung eröffnete, erhob ſich auf den Galerien ein 
ungeſtümer Lärm; die Weiber tobten und lachten, ſchrieen „Brot“ und drohten dem Präſidenten 
mit der Fauſt. Auf ſeinen Befehl räumten nun vier Füſeliere und zwei mit Hetzpeitſchen bewaffnete 
Muscadins die Galerien; allein ſofort drang die Menge in den Sitzungsſaal ſelbſt ein. 
Die Deputierten zogen ſich auf die höheren Bänke zurück, die Pöbelrotten erfüllten den ganzen 
Saal; es war ein Getöſe, daß niemand ein Wort verſtehen konnte. Ein Kerl legte auf den 
Präſidenten Boiſſy d'Anglas an; der Deputierte Féraud wollte ihm zu Hilfe kommen, allein 
er wurde durch einen Piſtolenſchuß niedergeſtreckt. Die Menge hielt ihn für Fréron. Ein 
Weinhändler ſchnitt ihm den Kopf ab, ein Schloſſergeſelle, Namens Tinel, ſteckte ihn auf eine 
Pike und hielt ihn dem Präſidenten entgegen, während die Pöbelhaufen dazu lachten und Bei⸗ 
fall klatſchten. Statt des Konvents debattierten jetzt die Aufrührer und faßten Dekrete ab, bis 
endlich gegen Mitternacht eine Schar Muscadins in den Saal ſich einen Weg bahnte, auf die 
aufrühreriſche Menge ungeſtüm eindrang und den Konvent aus ſeiner Gefahr befreite. Durch 
den heftigen Anſturm wurden die überraſchten Aufrührer zum Saale hinausgedrängt; mit ihnen 
wollten die Deputierten des Berges, welche ganz offen die Rebellen ermuntert hatten, ſich in 
Sicherheit bringen: allein ſie wurden umringt, zurückgehalten und in Haft gebracht. 

Am folgenden Tage zog die Vorſtadt St. Antoine bewaffnet und mit Kanonen gegen den 
Konvent heran; Unterhandlungen führten zunächſt einen Waffenſtillſtand herbei. Am 22. Mai 
abends 8 Uhr follte Tinel auf dem Greve⸗Platze hingerichtet werden; aber er wurde durch einen 
Überfall des Pöbels dem Schafotte entriſſen und in die Vorſtadt zurückgebracht. Erſt am 23. Mai 
gelang es dem General Menou mit einigen zwanzigtauſend treu gebliebenen Bürgern aus den 
Sektionen, von denen über die Hälfte Muscadins waren, die Vorſtadt zu umzingeln und zur 
Ergebung ſowie zur Auslieferung ihrer Waffen und Kanonen zu zwingen, ſo daß der Deputierte 
Louvet mit Recht in ſeiner Gedächtnisrede auf Féraud den „hochherzigen Feuereifer“ der Pariſer 
Jugend, Martainvilles voran, unter hohen Lobſprüchen im Konvente erheben konnte. 


Damit war denn die Macht des Pöbels, der Hauptſtütze der Bergpartei, völlig 
gebrochen; die Mäßigung hatte geſiegt. Der Konvent, nicht mehr beirrt durch die 
Jakobiner, konnte ſich der Verſöhnung und dem Entwurfe einer neuen Verfaſſung zu- 
wenden. Denn auch von feiner nunmehr größten Sorge, der Furcht vor den Roya- 
liſten, befreite ihn in dieſen Tagen der Tod des jungen Dauphin. So ſehr zur 
rechten Zeit war dieſer erfolgt, daß ſofort Zweifel auftraten, „der kleine Capet ſei 
nicht tot; man habe ihn nur wegſpediert.“ Gern wurden ſolche Gerüchte geglaubt und 
weiter verbreitet in den weiten Kreiſen, welche, der ewigen Anarchie müde, ſich nach 
der zuverläſſigen Ordnung des Königtums zurückzuſehnen begannen; niemals ſind ſie 
ganz erloſchen, ſo wenig ſachlichen Grund ſie auch hatten. Jedenfalls nahm nunmehr 
in Verona der Graf von Provence den Titel als König Ludwig XVIII. an. Nach 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 37 
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Überwindung der Pöbelgefahr aber war es gerade die eben erwähnte Furcht vor ES 
Royalismus, die das bisherige enge Verhältnis zwiſchen Konvent und Muscadins 
ſtörte, wovon noch zu erzählen ſein wird. 


Der Baſeler Frieden. Die Royaliſtenaufſtände und die Verfaſſung 
des Jahres 1795. 


Noch vor Beginn des Jahres 1794 waren die Verbündeten über den Rhein zurüd- 
gegangen; der Herzog von Braunſchweig legte das Kommando nieder, an ſeine Stelle 
trat der Feldmarſchall von Möllendorf. Mit Mißtrauen betrachtete Preußen ſeine 
Verbündeten; denn die beiden Kaiſerhöfe des Oſtens hatten ſich betreffs Polens dahin 
verſtändigt, daß ſie allein die Ordnung der polniſchen Angelegenheiten, d. h. eine weitere 
Teilung Polens in die Hand nehmen, Preußen aber davon ausſchließen wollten. 
Dieſes war aber nicht geſonnen, eine ſolche Verſchiebung der Machtverhältniſſe im 
Oſten zu dulden. Einen Augenblick dachte Friedrich Wilhelm daran, „Polen ſich am 
Rheine zu erobern“, allein ſeine Miniſter beſtimmten ihn, ſich in das wichtigere Heer— 
lager nach Polen zu begeben. Der Krieg gegen Frankreich wurde nur mit Lauheit 
weitergeführt, mehr nur zur Verteidigung als zur Beſiegung. Auf dem blutigen Felde 
von Kaiſerslautern kam es noch einmal zum Kampfe (im Mai 1794): die Preußen 
wahrten ihre Waffenehre, beſonders that ſich der Hufarenoberſt von Blücher hervor; 
dann ſtand der König an den Vogeſen und an der Haardt ſtill. 

Unterdeſſen aber warfen die Franzoſen ſich mit Nachdruck auf die Flügel der Auf⸗ 
ſtellung der Koalition. In Italien zwar widerſtand Piemont tapfer, doch gelang 
es den Franzoſen, den Weg über die Seealpen zu erzwingen; der General Bonaparte 
war hier die Seele der Kriegführung. Viel bedeutender jedoch geſtalteten ſich die 
Erfolge der franzöſiſchen Waffen in den Niederlanden. Pichegru führte den Krieg 
in ganz eigner Weiſe: er ermüdete den Feind und warf ihn dann durch ſchlagfertige 
Manöver zurück; eine Feſtung nach der andern fiel, nur Charleroi widerſtand lange. 
Den zum Entſatz herbeieilenden Oſterreichern und Holländern warf ſich Jourdan, 
der unter Pichegru Wonn, bei Fleurus am 26. Juni 1794 entgegen. Während der 
Schlacht erhielt der Herzog von Koburg die Nachricht von dem Falle von Charleroi, 
brach nun die Schlacht ab und zog ſich auf Brüſſel zurück. Allein Pichegru und 
Jourdan vereinigten ihre Truppen und nahmen Brüſſel ein. Durch einen kühnen 
Vorſtoß nahmen die Franzoſen nicht lange danach auch Trier, ſo daß ſich nunmehr 
die verbündeten Heere vor dem nachdringenden Jourdan im Oktober über den Rhein 
zurückziehen mußten. 

Nach dem Falle von Trier waren die Preußen nochmals vorgedrungen und 
hatten zum drittenmal unter Hohenlohe mit den Franzoſen bei Kaiſerslautern im 
September ſich rühmlich gemeſſen. Allein kurze Zeit danach erhielten ſie von Berlin 
aus den Befehl, ſich auf das rechte Rheinufer zurückzuziehen und auf dem linken nur 
Mainz zu ſichern. Denn Preußen brauchte die Rheinarmeen auf dem polniſchen Schau— 
platze, um den beiden Kaiſermächten gewachſen zu fein; es trat daher durch Kün— 
digung des Haager Vertrages aus der Koalition aus und begann Friedensunter- 
handlungen mit Frankreich, unterſtützt dabei von dem lebhaften Friedensverlangen, das 
die deutſchen Fürſten auf dem Reichstage zu Regensburg ausſprachen. 

Somit konnte es England nicht erreichen, daß ſich die Preußen nach dem Unter- 
rhein in Bewegung ſetzten, um den Engländern und Holländern in Holland die Hand 
zu reichen. Zwei Gedanken beſchäftigten den Konvent: eine Landung in England, um 
den Hauptfeind ins Herz zu treffen, und die Eroberung des reichen Holland, um die 
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völlig erſchöpfte Kriegskaſſe wieder zu füllen. Allein Pichegru trug Bedenken, in 
das von zahlloſen Flüſſen und Kanälen durchſchnittene Holland einzudringen und der 
engliſch⸗-hannöverſchen Armee die Spitze zu bieten, obwohl die Sympathien der Holländer 
für die Ideen der Revolution ſich bei jeder Gelegenheit kund gaben. Da trat im 
Dezember 1794 eine ſo heftige Kälte ein, daß alle Gewäſſer mit einer Eisdecke über⸗ 
zogen wurden, feſt genug, um ſelbſt mit Kanonen hinüberzugehen. Nun zögerte 
Pichegru nicht länger: um Weihnachten ging er über den Waal, in 14 Tagen war 
alles Land bis an den Leck unterworfen. Durch dieſen raſchen Erfolg entmutigt, zogen 
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ſich die Engländer zurück; unter den größten Mühſeligkeiten und Entbehrungen, denn 
das Land bis zur Yſel war arm und die Kälte überaus ſtreng, erreichten ſie die 
deutſche Grenze, ſchifften ſich in Emden nach ihrer Heimatsinſel ein und überließen 
Holland ſeinem Schickſal. In einer Fiſcherbarke folgte ihnen der Erbſtatthalter. Im 
Februar 1795 war die Eroberung Hollands bis zur Ems vollendet worden; das Land 
wurde nun nach dem Vorbilde Frankreichs organiſiert und, mit Belgien zur bata⸗ 
viſchen Republik vereinigt, durch ein Bündnis an Frankreich geknüpft. 

Dieſer große Erfolg blieb nicht ohne Einwirkung auf die Friedensverhandlungen; 
denn am 5. April 1795 wurde zu Baſel der Friede zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
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jede Macht ihre Sonderintereſſen verfolgt hatte, ohne ſich der allgemeinen Sache unter- 
zuordnen oder auch nur Rückſicht auf die berechtigtſten Intereſſen der andern Ver⸗ 
bündeten zu nehmen. Wichtig wurde der Friede, den neben der polniſchen Frage 
namentlich die finanzielle Erſchöpfung Preußens notwendig machte, durch den Artikel 5, 
der die linksrheiniſchen Beſitzungen Preußens, Mörs, Kleve und Geldern, bis zum 
allgemeinen Frieden mit dem Reiche in franzöſiſchen Händen ließ. Dieſer für die 
öffentliche Kenntnis beſtimmte Artikel wurde ergänzt durch geheime Nebenartikel, daß 
für den Fall der Einbehaltung dieſer Landesteile durch Frankreich, dieſes ſelbſt für 
eine entſprechende Entſchädigung des preußiſchen Staates eintreten werde. Damit war 
das Prinzip ausgeſprochen und halbwegs anerkannt, daß die natürliche Grenze Frankreichs 
gegen Deutſchland der Rhein ſei. — Eine weitere wichtige Beſtimmung des Friedens 
war, daß etwa in der Richtung des Mains eine Demarkationslinie gezogen wurde, 
die der mit den übrigen Mitgliedern der Koalition noch fortdauernde Krieg nicht über- 
ſchreiten ſollte; fie ſicherte die Neutralität Norddeutſchlands. Dabei mußte das Zwitter⸗ 
verhältnis Hannovers zur Erörterung kommen, das in Perſonalunion mit dem Frank— 
reich feindlichen England ſtand. Hier beſtätigte am 15. April, alſo nach Abſchluß 
des Friedens, den Franzoſen Hardenberg preußiſcherſeits die Abſicht, daß im Falle der 
Kurfürſt von Hannover die Neutralität nicht einhalten wolle, Preußen das Kurfürſten⸗ 
tum in Verwahrung nehmen werde. Dem Friedensſchluſſe Preußens war derjenige 
Toscanas ſchon vorausgegangen; bald (am 22. Juli) folgte auch Spanien nach 
auf Betreiben des Günſtlings der Königin, Don Manuel Godoi, dem um dieſes 
Verdienſtes willen der Titel „Friedensfürſt“ verliehen wurde. 

Nur Sſterreich im Bunde mit Sardinien beharrte noch im Kriege; aber ent- 
ſchiedener als beide war England gefinnt, deſſen Politik William Pitt, des großen Lord 
Chatham zweiter Sohn, damals leitete: es fuhr fort, neben den franzöfifchen die hollän⸗ 
diſchen Schiffe zu kapern und die wertvollen holländiſchen Kolonien eine nach der andern 
für ſich zu erobern, nachdem einmal die engliſche Flotte auf der Höhe von Oueſſant bei 
Breſt am 1. Juni 1794 ihr Übergewicht über die franzöſiſche ſiegreich erwieſen hatte. 

Außer den Sonderzwecken, welche Sſterreich in Polen verfolgte, hatte auf ſeine 
Kriegführung am Rhein auch noch ein andrer Umſtand hemmend eingewirkt, der leicht 
überſehen wird: es waren die Bewegungen in Ungarn. Die Ungarn ertrugen die 
Herrſchaft Oſterreichs nur mit verhaltenem Widerwillen; 1678 hatte die rebellions⸗ 
luſtige Unzufriedenheit der Ungarn, angeſchürt durch Agenten Ludwigs XIV., Öfterreich 
zu dem ungünſtigen Frieden von Nimwegen gedrängt; jetzt aber wurde es der Bewegung 
in Ungarn noch im Entſtehen Herr. 

Die Ideen der Franzöſiſchen Revolution hatten auch in Ungarn die Gemüter, zu- 
meiſt der gebildeten Klaſſen, entzündet; eine Unruhe entſtand, ein Verlangen nach 
Beſſerung der allgemeinen Zuſtände. Schon in den letzten Lebensjahren Joſephs II. 
war der Geiſt der Widerſetzlichkeit in Ungarn ſehr lebhaft geweſen, ja der Adel hatte 
im Jahre 1789 zum bewaffneten Widerſtande gegen den Kaiſer gerüſtet. Am 
20. Februar 1790 ſtarb Joſeph II., mit Mühe gelang es Kaiſer Leopold II. Gehor- 
ſam und Ruhe in Ungarn wiederherzuſtellen. Den eindringenden neuen Ideen konnte 
er aber keinen Damm entgegenſetzen. Die aufregenden franzöſiſchen Flugſchriften 
wurden in Ungarn mit Begierde geleſen: man ſah in Frankreich den Staat, dem man 
mit Eifer nachzuſtreben hätte. Und als unter Franz II. Oſterreich die Waffen gegen 
Frankreich aufnahm, begannen die Ungarn in Gſterreich auch ihren Gegner zu ſehen. 
Die öſterreichiſchen Zeitungen brachten nur gefälſchte Nachrichten über die Vorgänge 
in Frankreich in das Land; allein man wußte ſich unter der Hand den „Moniteur“ 
zu verſchaffen, man teilte ihn Geſinnungsgenoſſen mit, jo daß jeder Erfolg der Fran- 
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zöſiſchen Revolution in Ungarn Nachklang fand. Die Bewegung drang in immer 
weitere Kreiſe: man verlangte Preßfreiheit und Aufhebung der Standesprivilegien; man 
predigte die Souveränität des Volkes, die Gleichheit aller Menſchen. Die Abwerfung 
der Herrſchaft Oſterreichs galt als das nächſte Ziel, für welches Schriftſteller wie 
jüngere Edelleute in Menge in geheimen Zuſammenkünften auftraten. Das Haupt der 
Bewegung war der Serbe Martinowitſch, ein früherer Franziskaner, der in einer 
diplomatiſchen Sendung nach Paris geſchickt worden war und dort die revolutionären 
Ideen in ſich aufgenommen hatte. Bis in das deutſche Sſterreich drang die Bewegung 
hinüber; dort war ihre Seele der Platzleutnant Hebenſtreit. Der ungünſtige Aus- 
gang der Rheinkampagne belebte die Hoffnung der Unzufriedenen: man ſprach davon, 
daß eine Jakobinerarmee aus Frankreich kommen und ihnen zum Sturze der Regierung 
helfen würde; einige Hitzköpfe erklärten, daß man dann eine gerechte Verteilung der 
Güter vornehmen und für die Gegner die Guillotine errichten müſſe. 
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Die 8 durch Nachrichten von einer Verſchwörung erschreckt, traf ihre 
Gegenmaßregeln; vom Auguſt 1794 an wurden zahlloſe Verhaftungen vorgenommen: 
als Jakobiner galt ein jeder, der mit der Regierung nicht ganz einverſtanden war. 
Martinowitſch und eine Anzahl ſeiner Genoſſen, Hainoci, Laskowitſch, Sigray, Gelehrte 
und Schriftſteller wurden hingerichtet, Hebenſtreit in Wien ſogar durch den Strang; 
die übrigen büßten mit vieljährigem Kerker. So ſchaffte ſich Oſterreich im Rücken 
Frieden, um jetzt, nachdem es auch in Polen ſeine Pläne gegen Preußen durchgeſetzt 
hatte, mit größerem Nachdruck den Krieg gegen die franzöſiſche Republik wieder 
aufzunehmen. 

Auch das unterdrückte Polen ſetzte ſeine Hoffnung auf Frankreich; am 21. Sep⸗ 
tember 1795 erſchien eine Deputation polniſcher Flüchtlinge vor dem Konvente und bat 
um Hilfe: allein der Konvent ging zur Tagesordnung über; denn Gefahren im Oſten und 
Weſten bedrohten Frankreich. Zwar hatten die franzöſiſchen Armeen im September 1795 
den Rhein überſchritten, Jourdan bei Düſſeldorf und Köln, mit Verletzung der 
Demarkationslinie, Pichegru bei Mannheim. Nach längeren Kämpfen, die endlich den 
Franzoſen die letztere Stadt entriſſen, wurde Pichegru im November durch die Ofterreicher 
unter Wurmſer wieder über den Rhein bis an die Vogeſen zurückgedrängt, während 
Jourdan im Dezember vor Clairfait bis hinter die Moſel zurückweichen mußte. Man 
behauptete, Pichegru habe geheime Abrede mit dem Prinzen Conds getroffen, einem 
der Häupter der Emigranten, und ſich dann abſichtlich zurückdrängen laſſen, um den 
Siegen des revolutionären Frankreich ein Ende zu machen: er wurde im März 1796 
vom Kommando abberufen, zu erweiſen indeſſen war dieſer ſogenannte „Verrat“ Pichegrus 
nicht, oder vielmehr die derzeitige Regierung Frankreichs war zu ſchwach, um einem 
Manne, wie Pichegru energiſch entgegentreten zu können. Thatſächlich ſtand der 
rel mit Condé in Verbindung und fuhr auch als Privatmann fort für die 
Bourbons zu arbeiten, nachdem er im Kommando durch Moreau erſetzt worden war. 
Er konnte das um ſo zuverſichtlicher thun, als ſich allenthalben die Kundgebungen für 
das Königtum mehrten. In mehreren Städten des Südens kam es zu Angriffen der 
Royaliſten auf die Republikaner, zu Verhaftungen, man ſprach ſogar von Mordthaten: 
die Furcht erwachte, die Schreckenszeit kehre wieder, aber jetzt waren die Verfolgten 
die Verfolger. 

Als nämlich durch den Sturz Robespierres und ſeines Schreckensregiments das 
harte Joch der Überwachung beſeitigt und namentlich eine Reihe tyranniſcher Geſetze 
aufgehoben worden waren, kamen ſeit Anfang Mai 1795 in Lyon, Aix, Tarascon, 
Marſeille und andern Orten des ſüdlichen Frankreichs Ausſchreitungen vor, die man 
als den „weißen Schrecken“ zu bezeichnen pflegte. Militäriſch organiſierte Mörder⸗ 
banden, die ſich La Compagnie du Soleil, auch La Compagnie de Jésu und Jéhu nannten, 
begingen am hellen lichten Tage Mordthaten an den bekannten Anhängern des bis- 
herigen Schreckens. Man ſparte dabei keinerlei Grauſamkeit; man verbrannte einen 
Teil der Schreckensmänner in Marſeille bei lebendigem Leibe, nachdem man einen 
andern niederkartätſcht hatte; in Tarascon warf man frühere Jakobiner von einem 
hohen Turme auf die ſpitzen Klippen des Rhoneufers. Bald bemächtigte ſich der 
Royalismus der Bewegung, ſogar in Paris beſtand ſeit November 1794 eine royaliſtiſche 
Agentur. In der Vendse und in der Bretagne hatte der Bandenkrieg nie aufgehört; 
Stofflet und der bedeutendere Charette hielten in der Vendée und nördlich der Loire 
den Republikanern während des Jahres 1794 überall die Wage, in der Bretagne 
zeichnete ſich George Cadoudal, der Sohn eines Müllers, ein Mann von rieſigem 
Körperbau und tollkühnem Mute, als Führer der Chouans aus. Ein Gefühl der 
Erſchöpfung überkam darum den Konvent. Er ließ am 2. Dezember 1794 eine 
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allgemeine Amneſtie ergehen und ſeine Kommiſſare ſchloſſen ſogar am 18. Februar 1795 
auf dem Schloſſe La Jaunais bei Nantes eine Art Frieden mit Charette ab, der den Bauern 
ihren Gottesdienſt und die Unterhaltung einer 2000 Mann ſtarken Landwehr zuſicherte. 

Mißtrauen aber war auf beiden Seiten rege und allenthalben kam es zu Reibereien. 
In der Bretagne, wo General Hoche die republikaniſchen Truppen kommandierte, kam 
es im Mai 1795 zu den erſten ernſtlichen Kämpfen. Mit großer Befriedigung hörte 
man im royaliſtiſchen Lager zu London von dieſem Neuausbruche der Empörung. An 
dem Grafen Puiſaye aus der Bretagne hatte die Bewegung einen ſehr ſchätzenswerten 
Förderer namentlich bei den engliſchen Miniſtern. Pitt und der Kriegsminiſter 
Windham nahmen ſich der Sache ernſtlich an. Waffen und Uniformen wurden den 
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Vendeern zugeſchickt, einige tauſend Emigranten in Sold genommen, um im Namen 
Ludwigs XVIII., der Charette zum Generalleutnant ernannte, den Inſurgenten Hilfe 
zu bringen. Auf engliſchen Schiffen wurde das Emigrantenkorps am 27. Juni 1795 
auf der bretoniſchen Halbinſel Quibé ron gelandet; Fort Penthisvre wurde erobert. 
Sofort zog Hoche gegen die vereinigten Emigranten und Chouans; es nützte nichts, 
daß der junge Graf Sombreuil noch ein zweites Emigrantenkorps herbeiführte: Hoche 
drängte alle auf der ſchmalen Halbinſel zuſammen; engliſche Boote erſchienen zur 
Rettung: Hoche ließ mit Kanonen auf ſie ſchießen, ſo daß nur wenige durch ſie 
gerettet wurden. Die andern alle mußten ſich den heranſtürmenden Konventstruppen 
ergeben; die meiſten ließ Hoche laufen; nur etwa 1000 Emigranten wurden vor ein 
Kriegsgericht geſtellt und alle zum Tode verurteilt, unter ihnen Sombreuil, deſſen 
Schweſter drei Jahre zuvor ihren Vater aus den Septembermetzeleien gerettet hatte, 
aber vor dem Blutgerichte Robespierres nicht hatte bewahren können (18.— 20. Juli 1795). 
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dech Acht Wochen ſpäter erſchien der Graf von Artois auf einem engliſchen Schiffe 
an der Küſte der Vendée, um ſich an die Spitze der Scharen Charettes zu ſtellen; er 
ließ den General an die Küſte berufen und — ſchickte ihm einen Ehrendegen: zu 
landen wagte er nicht. Da verlor auch Charette die Kriegsfreudigkeit. „Jetzt bleibt 
mir nichts übrig“, rief er aus, „als zu fliehen oder zu ſterben: ich werde ſterben!“ 
Im nächſten Gefecht ſchon geriet er, mit Wunden bedeckt, in Gefangenſchaft und wurde 
am 29. März 1796 erſchoſſen. Seinen Genoſſen Stofflet hatte dasſelbe Geſchick ſchon 
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am 24. Februar 1796 erreicht. Kampfesmüde und hoffnungslos legten die tapferen 
Streiter der Vendse die Waffen nieder. Übrigens hatten die royaliſtiſchen Emigranten 
ſowohl in politiſcher wie in militäriſcher Beziehung ihre vollſtändige Unfähigkeit 
erwieſen, wie auch die Manifeſte Ludwigs XVIII. nicht im mindeſten geeignet waren, 
irgendwelche Sympathien zu erwecken. 

Rückſchlag auf Das Wiederauftreten des Royalismus, die Landung auf Quibéron waren auch 

ZS auf die Haltung des Konvents von Einfluß: die Furcht vor den Emigranten drängte 
ihn wieder der Bergpartei zu; er hörte nun auf, die früheren Schreckensmänner zur 
Verantwortung zu ziehen, man dachte ſogar an Wiedereröffnung des Jakobinerklubs, 
dieſer Hochburg des alten Schreckensregiments. Dieſe Veränderung führte ſofort zu 
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einer Entfremdung von der Pariſer Jugend, welche die Austilgung des Terrorismus 
ſich zur Hauptaufgabe gemacht hatte, und von den Sektionen, in denen jetzt die 
beſonneneren und wohlhabenderen Bürger ihre Vereinigung hatten. Royaliſtiſch waren 
darum weder dieſe noch jene geſinnt. 

Der Konvent erkannte dieſe ihm abgeneigte Stimmung — und griff zu demſelben 
Mittel, durch welches ſechs Jahre zuvor das Miniſterium Broglie die Erſtürmung der 
Baſtille herbeigeführt hatte: er ſammelte Truppen um Paris, in dem Lager zu Sablons, 
die ihn gegen die Stadt ſchützen ſollten. Doch kam der allgemeine Unwille gegen 
den Konvent damals nicht zum Ausbruche: das Ende der Verſammlung ſtand ja bevor, 
ſobald das neue Verfaſſungswerk zur Regelung der veränderten Verhältniſſe zum 
Abſchluſſe gebracht ſein würde. 

Am 17. Auguſt 1795 war die Verfaſſung fertig, die Beratung der zweiten und 
letzten Leſung beendigt. Da beantragte der Abgeordnete Baudin von den Ardennen, 
daß in die neu zu wählende Volksvertretung zwei Drittel der Mitglieder des Konvents 
übergehen ſollten, angeblich damit die ruhige Entwickelung der Verfaſſung gewährleiſtet 
würde, in Wahrheit aber aus Furcht und Herrſchſucht: ihre Unverletzlichkeit als 
Deputierte ſollte die Konventsmitglieder davor ſicher ſtellen, für ihre Handlungsweiſe 
während der Schreckenszeit zur Rechenſchaft gezogen zu werden, und die Wiederwahl 
ſo vieler durchaus republikaniſch geſinnter Abgeordneten ihnen die Fortdauer ihres 
politiſchen und ſozialen Einfluſſes gewährleiſten. Der Konvent erhob mit einer an 
Einſtimmigkeit grenzenden Stimmenmehrheit dieſen Antrag als ein Zuſatzdekret 
zum Beſchluſſe; eine Vertrauenskommiſſion des Konvents ſelbſt ſollte die Auswahl 
dieſer zwei Drittel vornehmen. Davon ſah man zwar nachher in Berückſichtigung 
der allgemeinen Entrüſtung ab und überließ den Wählern die Auswahl, aber das 
Dekret ſelbſt blieb. 

Laut brach jetzt der Zorn über den Konvent allenthalben los, daß er ſo der 
Rechenſchaft ſich entziehen wolle, daß er die Wahlfreiheit beſchränke und ſich zum 
Herrſcher Frankreichs aufdränge. Die Truppen in Sablons ſteigerten die Verſtimmung 
gegen den Konvent noch mehr; man forderte die Zurückziehung der Truppen und die 
Beſeitigung des Zuſatzdekretes, unbekümmert um die Drohungen, durch welche der 
Konvent die Ruhe aufrecht erhalten wollte. Die Pariſer Jugend ſandte eine Deputation 
an den Konvent; ihr Sprecher, der junge Elſäſſer Dietrich, ſprach würdig und ein- 
dringlich — aber erfolglos; vielmehr ließ der Konvent Verfaſſung wie Dekret der 
Nation zur Annahme vorlegen. Die Abſtimmung ergab, daß für die Verfaſſung 
914853 gegen 41892, für das Zuſatzdekret 167758 gegen 95373 Stimmen abgegeben 
ſein ſollten. In Wahrheit aber hatte der Konvent die Abſtimmungsergebniſſe in der 
gröbſten Weiſe gefälſcht, nicht nur, daß er gegen die Verfaſſung die Truppen auf 
Kommando ihrer Offiziere mit Ja hatte ſtimmen laſſen, ſondern er hatte ſogar in 
einer ganzen Reihe von Fällen Tauſende von verneinenden Stimmen für eine 
gerechnet. So waren z. B. die 60000 auf Nein lautenden Stimmen von Paris nur 
als eine ablehnende gezählt worden. 

Da ging man zum Handeln gegen den Konvent vor; ſtürmiſche Verſammlungen 
der Sektionen fanden ſtatt, Martainville und die andern Führer der Pariſer Jugend 
hielten donnernde Reden gegen den Konvent; ſelbſt einfache Arbeiter ſchloffen ſich der 
Bewegung an; man wollte den Konvent auseinanderjagen. Nebeneinander ſah man 
die Uniform der Nationalgardiſten, die Bluſe des Arbeiters, den grauen Rock mit 
den ſchwarzen oder grünen Aufſchlägen und Kragen, wie ihn die Chouans trugen, 
und welchen ſeit dem Sommer die Pariſer Jugend, um ihre Sympathien für die 
bretoniſchen Volkskämpfer an den Tag zu legen, angelegt hatte; 44 Sektionen erklärten 
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ſich mit Entſchiedenheit gegen den Konvent; der General Danican kam von Rouen 
herüber, um ſich an die Spitze der Pariſer Jugend zu ſtellen; junge Leute zogen durch 
die Straßen mit dem Rufe: „Nieder mit den zwei Dritteln!“ Man war der Meinung, 
der Konvent würde ſich ſchließlich doch noch zur Nachgiebigkeit bequemen. Die Streit- 
kräfte, welche ihm für einen ernſten Zuſammenſtoß zu Gebote ſtanden, waren nicht 
ſehr bedeutend und bedenklicher Art: 4000 Mann Linientruppen und ein Freikorps aus 
der Vorſtadt St. Antoine, 1500 Mann ſtark, und der ſtets raufluſtige Pöbel, auf welchen 
Leute, wie der jetzt wieder zur Bergpartei zurückgekehrte Fréron nicht ohne Einfluß. 
waren. Vier Sektionen waren für den Konvent, deren Mannſchaft, verftärft durch Polizei⸗ 
ſoldaten, die Zahl der Konventstruppen doch nicht über 8000 erhöhte, während die im 
Aufſtande befindlichen Sektionen eine vier- bis fünfmal größere Truppenmacht darſtellten. 

Warnende und mahnende Dekrete des Konvents machten auf die Inſurgenten gar 
keinen Eindruck: am 4. Oktober lärmte der Generalmarſch den ganzen Tag durch die 
Straßen, und bewaffnete Scharen ſammelten ſich. Erſt gegen Abend ſetzten ſich die 
Konventstruppen unter Führung des Generals Men ou in Bewegung; bald aber zog 
ſich dieſer, aus Scheu, Bürgerblut zu vergießen, ohne einen Schuß gethan zu haben, 
wieder zurück. Die Sektionen blieben daher ungeſtört zuſammen, verſäumten jedoch 
über Nacht, aus Menous Unentſchloſſenheit Vorteile zu ziehen. 

Der 5. Oktober brachte die Entſcheidung: der Konvent übertrug das Kommando 
der bewaffneten Macht dem Deputierten Barras; dieſer nun ließ den General 
Bonaparte, welcher bei der Direktion der oberſten Armeeleitung angeſtellt war, zu 
ſich beſcheiden und vertraute ihm die Ausführung der wilitäriſchen Maßregeln gegen 
die Inſurgenten an. Ohne Verzug ſandte Bonaparte den Hauptmann Murat in 
das Lager von Sablons und ließ die 40 Kanonen desſelben nach Paris holen; alle 
Zugänge zu den Tuilerien wie die Seinequais wurden nun beſetzt und den Deputierten 
800 Gewehre zugeſandt, um ſelbſt in die Reihen der Kämpfenden einzutreten. Noch 
immer debattierte der Konvent darüber, was geſchehen und wann ein Angriff beginnen 
ſolle: da zog Sieyss den General in eine Fenſterniſche. „Gehen Sie, General“, 
ſagte er eindringlich, „ziehen Sie Ihr Genie und die Lage des Vaterlandes zu Rate: 
die Hoffnung der Republik beruht nur auf Ihnen!“ 

Die Inſurgenten hatten die Straße St. Honors, den Vendömeplatz und das 
Palais⸗Royal beſetzt; gegen halb fünf Uhr nachmittags ſetzten ſie ſich endlich gegen 
die Tuilerien in Bewegung. Die vorderſten Reihen trugen das Gewehr im Arm, den 
Hut auf dem Bajonnete, als ginge es zu einem Aufzuge, der eine Verbrüderung bezwecke, 
aber nicht zum blutigen Kampfe gegen die Konventstruppen. Aus einem Hauſe fielen 
einige Schüſſe, niemand wußte, von welcher Partei. Da donnerten auch ſchon die 
Kanonen des Konvents: Verwirrung und Verzagtheit bemächtigten ſich der Inſurgenten, 
fie zogen ſich ſofort zurück. Bei der Kirche St. Roch indeſſen ſetzten fie ſich und 
eröffneten ein mörderiſches Feuer auf die Kanoniere; aber unmittelbar machte ſich die 
Überlegenheit der Artillerie geltend; die Wirkung der Kartätſchen Bonapartes war 
eine überwältigende. Um ſechs Uhr ſchon war der Konvent allenthalben Sieger. 
Eine Strecke weit ließ Bonaparte die fliehenden Inſurgenten verfolgen und hinter 
ihnen drein die Kanonen feuern, die er jedoch verboten hatte, jetzt ſcharf zu laden. 
Hier und da warfen die Sektionen noch Barrikaden auf: vergebens, alle wurden ſofort 
erſtürmt. Als der Abend herabſank, waren nur in der Sektion Lepelletier die Inſurgenten 
noch nicht zerſprengt; am nächſten Morgen ſtreckten auch ſie die Waffen. Sieger des 
Tages war der General Bonaparte: die raſche Niederwerfung des Aufſtandes gab 
ihm in den Angen des Konvents und mehr noch in ſeinen eignen große Bedeutung, 
die er mit Selbſtbewußtſein jetzt zur Schau trug. 
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Eine Militärkommiſſion wurde eingeſetzt zur Beſtrafung der Urheber des Auf- 
ſtandes: ſie wurden zum Tode verurteilt; allein faſt alle hatten ſich vorher durch die 
Flucht gerettet. Martainville wurde in der Provence ergriffen, aber nur zu der in 
Italien kämpfenden Armee geſchickt. — Im Konvente war durch den Sieg die Berg⸗ 
partei wieder kühn geworden; ſie dachte ſogar an eine Erneuerung des Terrorismus. 
Tallien trug am 22. Oktober auf einen Staatsſtreich an: Vernichtung der Wahlen 
und Wiederherſtellung des Konvents. Dagegen erhob ſich mit Nachdruck der Deputierte 
Thibaudeau: das Ende der Verhandlungen war, daß der Konvent eine Amneſtie 
erließ, von der nur die Rädelsführer der letzten Inſurrektion ausgenommen wurden. — 
Mit dieſem Dekrete ſchloß der Konvent am 26. Oktober 1795 für immer ſeine Sitzungen. 


119. Der Kampf bei der Kirche St. Roch am 5. Oktober 1795. 
Nach dem gleichzeitigen Originale von C. Monnet geſtochen von Helman. 


Drei Jahre lang hatte er über Frankreich allmächtig gewaltet: was war das 
Ergebnis? Der Staatsbankrott war offenbar, die Aſſignaten ſanken im Anfange 
des Jahres 1796 auf ein halb, auf ein viertel Prozent; bis zu einem Betrage von 
45 Milliarden Frank waren fie einem Berichte des Abgeordneten Camus vom 23. Febr. 1796 
zufolge ausgegeben; nach vorhergegangenen Berechnungen hatte die Aſſignatenſchuld am 
3. November 1794 6400 Millionen, am 3. Juli 1795 12000 Millionen betragen, 
ſie war alſo in den letzten 16 Monaten auf das ſiebenfache geſtiegen. Die Ver- 
waltung lag überall in heilloſer Verwirrung; der auswärtige Handel war völlig 
ruiniert; die Leidenſchaften waren noch immer nicht beruhigt, die kirchlichen Wirren 
nirgends ausgeglichen. Durch die Geſetze über die Emigranten und die unbeeidigten 
Prieſter waren Tauſende von Familien zu unverſöhnlichen Gegnern der Regierung 
gemacht. Und als den, der an dem allen ſchuld wäre, bezeichnete die öffentliche 
Meinung den Konvent. Zu zwei Dritteln traten ſeine Mitglieder in die neue Volks⸗ 
vertretung über: ſie brachten ihr die unwillige Abneigung des ganzen Volkes zu. Die 
einzige feſte Grundlage der Regierung war die Armee: es war demnach mit Händen 
zu greifen, daß an die Stelle der bankrotten Volksherrſchaft nunmehr bei nächſter 
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Der Untergang Polens. 
Die Verfaſſung vom Jahre 1791 und die zweite Teilung Polens. 


Gewiß liegt etwas tief Tragiſches in dem Untergange einer großen Nation nach 
jahrhundertelanger bedeutender Geſchichte: aber es iſt eine Fabel, daß Polen als 
das ſchuldloſe Opfer fremder Argliſt und Eroberungsſucht gefallen wäre, welche in 
ſelbſtſüchtiger Abſicht alle Reformverſuche zu verhindern gewußt hätten. Dieſem 
Irrtum entſtammt die Sympathie, welche der Unkundige gewohnt iſt, dem Untergange 
Polens zuzuwenden. Die Wahrheit iſt vielmehr, daß Polen an der Nichtswürdigkeit 
und ſittlichen Verſunkenheit der maßgebenden Klaſſen ſeines eignen Volkes zu Grunde 
gegangen iſt. Wohl prunkten die Adligen mit ihrem Patriotismus: aber nicht das 
geringſte ihrer zahlreichen Privilegien mochten ſie dem Beſten des Vaterlandes opfern; 
wohl zeigten ſie perſönliche Tapferkeit, aber nur im wilden Hader der Parteien; 
wohl trugen Adel und Geiſtlichkeit Glaubenseifer zur Schau, aber es war eine 
Religioſität ohne Herzenswärme, ohne chriſtliche Duldſamkeit, ohne Sittlichkeit. Trunk⸗ 
ſucht, die gemeinſte Ausſchweifung, widernatürliche Lüfte zerſtörten das Mark des 
Volkes; Diebſtahl, Meineid, falſches Spiel galten kaum noch für entehrend; ſo häufig 
kamen ſie vor, ſo frech wurden ſie geübt. Das Geſetz, ſagte man lachend, iſt ein 
Spinngewebe, in welchem ſich bloß eine Fliege fängt, aber kein Sperling. Am Hofe 
des Königs Stanislaus Auguſt gab es kaum drei Perſonen, welche, wenn die 
Bezahlung nur hoch genug war, nicht zu jeder Niederträchtigkeit bereit geweſen wären. 

Und dieſer verächtlich feilen Ariſtokratie ſtanden ſchutzlos der gedrückte Bürger 
der Städte, noch mehr aber der Zinsbauer und vollends der Leibeigene, der nur als 
Sache galt, gegenüber, ein wehrloſes Opfer ihrer Roheit und ihrer tyranniſchen 
Willkür. Für dieſe Mühſeligen und Gedrückten war es eine wahre Erlöſung, als 
endlich die Nach barmächte einſchritten und der elenden Adelswirtſchaft in der „Republik 
Polen“ ein Ende machten. Aber es iſt nicht zu verkennen, daß auch der Adel Polens 
an ſittlicher Haltung gewonnen hat — als es zu ſpät war. Es galt für Polen in 
vollem Umfange, ja damals erſt recht, ein ſpäteres Urteil des bekannten preußiſchen Staats⸗ 
mannes, des Freiherrn vom Stein, der auf dem Wiener Kongreß zu Kaiſer Alexander 
1814 ſagte: „Dieſes Polen wird für Sie nichts als eine Quelle von Unannehmlich⸗ 
keiten und Widerwärtigkeiten ſein; ihm fehlt ein dritter Stand, der in allen geſitteten 
Ländern der Aufbewahrer der Einſichten, der Sitten, der Reichtümer des Volkes iſt; 
der dritte Stand in Polen beſteht allein aus einem unwiſſenden und ungeſtümen 
kleinen Adel und aus Juden.“ 

Seit den Tagen Peters des Großen war man in Europa daran gewöhnt, 
Rußland die Händel in Polen ordnen zu ſehen; aber an mehr als an eine indirekte 
Beherrſchung des Nachbarlandes haben weder er noch ſeine nächſten Nachfolger gedacht: 
ein dienſtbarer Polenkönig erſchien ihnen als das bequemſte Werkzeug der ruſſiſchen Ober⸗ 
herrſchaft. Erſt die Kaiſerin Katharina II. ging einen Schritt weiter: Polen, in eine 
ruſſiſche Provinz verwandelt, ſetzte Rußland nicht nur in unmittelbaren Verkehr mit 
dem übrigen Europa, ſondern gab ihm auch, wie es Pozzo di Borgo bezeichnet hat, 
einen weiteren Schauplatz für die Anwendung ſeiner Macht und die Befriedigung 
ſeiner Intereſſen. Allein war Rußland noch nicht ſtark genug, um gegen den Willen 
der beiden deutſchen Nachbarn Polens, Preußens und Sſterreichs, die ſonſt ſo leichte 
Eroberung, zu welcher die Verkommenheit der Polen aufrief, unternehmen zu können. 
Überdies muß man ſich vergegenwärtigen, daß die Kaiſerin während ihrer ein 
Menſchenalter umfaſſenden Regierung ihre Aufmerkſamkeit gleichermaßen auf das 
alternde Türkenreich als auf das in ſich zerfallende Polen gerichtet hielt. 


— 
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Die erſte genee Polens war aus der Notwendigkeit Su einen Krieg 
zwiſchen Rußland und Öfterreich zu vermeiden. Das Ziel war geweſen, Rußland für 
die Verzichtleiſtung auf die Moldau und Walachei, durch deren Eroberung es Oſterreich 
die Donau verſchloſſen haben würde, in Polen zu entſchädigen. Indes ſchon nach wenig 
Jahren hatte das Beſtreben Kaiſer Joſephs, Bayern zu gewinnen, zu neuen Ver- 
wickelungen geführt. Der greiſe Heldenkönig Preußens ſetzte ſich dem mit allem Nach— 
druck entgegen; kaum aber war er tot, ſo verſtändigten ſich Katharina und Joſeph 
zu einem gemeinſamen Angriffe auf die Türkei, durch welchen Katharina Konſtantinopel, 
Joſeph aber München zu gewinnen dachte. Wiederum ſtellte ſich den Begehrlichen 
Preußen, jetzt aber im Bunde mit England, entgegen: ein allgemeiner europäiſcher 
Krieg ſchien bevorzuſtehen, als Kaiſer Joſeph am 20. Februar 1790 ſtarb. Sein 
Nachfolger Leopold II. aber entſagte allen Eroberungsplänen; fo beſchwor er die 
Gefahr für Sſterreich. Er ſuchte dem Parteihader in Polen zu ſteuern und zugleich 
ſich mit Preußen friedlich zu verſtändigen, ein Beſtreben, das zunächſt in dem Wiener 
Vertrag vom 25. Juli 1791 Ausdruck fand und dann zum Abſchluſſe des Berliner 
Vertrages mit Preußen am 7. Februar 1792 führte. Beide Verträge ſtrebten übrigens 
auch eine engere Verſtändigung in der franzöſiſchen Frage an. Katharina aber ſah ſich 
durch dieſen Wechſel der öſterreichiſchen Politik genötigt, ihre Pläne auf die Türkei zu 
vertagen; ſie ſchloß zu Jaſſy mit dem Sultan Selim III. Frieden am 19. Januar 1792. 
Die dadurch frei werdenden Regimenter ſammelte ſie an der Grenze Polens. 

Die neugewonnene Eintracht der beiden deutſchen Großmächte deckte Polen; mit 
Preußen hatte die Republik ſogar am 27. März 1790 ein Schutz- und Trutzbündnis 
geſchloſſen. Gleichwohl ſchenkten die Polen der geiſtigen Bewegung Deutſchlands keine 
Aufmerkſamkeit, um ſo größere aber derjenigen Frankreichs: die Ereigniſſe von 1789 
und 1790 fanden in Polen lebhaften Widerhall. So entſtand auch in Polen der 
Gedanke, der Monarchie durch eine Verfaſſung wieder eine gewiſſe Lebensfähigkeit zu 
geben, indem man ihr endlich von den Rechten des Adels einen Teil zurückgäbe. Von 
Oſterreich begünſtigt legte König Stanislaus Auguſt dem polniſchen Reichstage 
einen Verfaſſungsentwurf in zwölf Artikeln vor, deſſen geiſtige Väter Hugo 
Kollontai und Ignaz Potocki waren. Danach ſollte Polen in eine Erbmonarchie 
und zwar unter Heranziehung des ſächſiſchen Hauſes umgewaudelt werden, die voll— 
ziehende Gewalt dem Könige, die geſetzgebende dem aus Senat und Landbotenkammer 
beſtehenden Reichstage gehören, die Rechtspflege unabhängig ſein und das „Liberum 
Veto“ ſowie alle Kouföderationeu aufgehoben werden. Allein das drückende Ver— 
hältnis der Bauern blieb beſtehen, die Leibeigenſchaft wurde beibehalten, kaum daß 
den Städten einige ſpärliche Rechte und eine geringe Vertretung im Reichstage 
zugebilligt wurden. Von einem Verſuche, die Bewohnerſchaft Polens zu einer politiſchen 
Volkseinheit als feſter Grundlage des Staates zu geſtalten, war nicht die Rede. Und 
ſelbſt um dieſen Entwurf, der an das Grundübel des polniſchen Staats nicht einmal 
zu rühren wagte, durchzuſetzen, bedurfte es eines Staatsſtreiches. 

Man wählte einen Tag, den 3. Mai 1791, an welchem zwei Drittel der Senatoren 
und Landboten von Warſchau abweſend waren, verbreitete ſchreckhafte Gerüchte über 
einen angeblich zwiſchen Rußland und Preußen vereinbarten neuen Teilungsplan, um 
das anweſende Drittel durch Furcht gefügig zu machen. In Gegenwart des Königs 
Stanislaus Auguſt eröffnete der Reichstagsmarſchall Malachowski die Sitzung; als 
dann der Ausſchuß für die auswärtigen Angelegenheiten in ſeinem Bericht genügſam 
von den eben erwähnten Gefahren geſprochen und einen Neubau der Verfaſſung als 
dringend notwendig bezeichnet hatte, erhob ſich nach der ſchon am vorhergehenden 
Tage getroffenen Verabredung der König und erklärte, er habe ſchon lange über dieſe 
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Dinge r und eine neue Verfaſſung ER Er ließ 05 nun augen⸗ 
blicklich vorleſen. Gegner erhoben ſich aus den Reihen der Landboten; allein man 
ließ niemand zu Worte kommen und übertönte ihre Proteſte mit nen Geſchrei. 
Inmitten dieſes wüſten Lärmes leiſtete nun König Stanislaus Auguſt, von dem 
Landboten Zabiello anfgefordert, in die Hände des Erzbiſchofs von Krakau den Eid auf 
die neue Verfaſſung und nach ihm die meiſten anweſenden Senatoren und Landboten. 
Dann zogen dieſe mit dem König an ihrer Spitze nach der Johanniskirche und wieder- 
holten hier auf das Evangelium den eben geleiſteten Eid; aber die vorhin niedergeſchrieenen 
Gegner, welche im Sitzungsſaale zurückgeblieben waren, ſetzten einen ſcharfen Proteſt gegen 
das neue Verfaſſungswerk auf, dem ſich binnen kurzem die große Mehrzahl derjenigen 
Senatoren und Landboten, welche der Sitzung am 3. Mai nicht beigewohnt hatten, anſchloſſen. 

Dieſe neue Verfaſſung Polens, welche die „patriotiſche“ Partei zuſtande gebracht, 
war nicht ungeeignet, der Ausgangspunkt zu einer Beſſerung der polniſchen Verhältniſſe 
zu werden, da ſie die Schrankenloſigkeit der Adelsprivilegien wenigſtens dem Könige 
gegenüber in etwas eindämmte. Indeſſen Rußland hatte durch feierliche Verträge wiederholt 
der „Republik Polen“ die alte Verfaſſung verbürgt: würde es jetzt die neue Verfaſſung 
anerkennen? Katharina nahm ſcheinbar zunächſt keine Notiz von der Veränderung, hatte 
doch ihr Geſandter in Warſchau, Graf Stackelberg, ſie mit der Zuſicherung beruhigt, 
daß er „den Tarif für den Patriotismus der Polen in der Taſche habe“. 

Der Verbündete Polens dagegen, König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
ließ den Polen zu der glücklichen Verfaſſungsänderung ſeine Glückwünſche ausſprechen. 
Den Wiener Hof zu gleicher Stellungnahme zu veranlaſſen, gelang nicht. In dem 
ſchon erwähnten Vertrag vom 7. Febr. 1792 verſtand ſich Oſterreich nur dazu, den 
Polen eine Verfaſſung zu garantieren, alſo nicht die vom 3. Mai 1791. Schon 
früher hatte Preußens Miniſter Hertzberg den Gedanken gehabt, Preußen die 
polniſchen Stadtgebiete von Danzig und Thorn, deren es zur Sicherung der Weichſel 
bedurfte, durch ein künſtliches Syſtem von Ländertauſch zuzuwenden. Jetzt ſchien dem 
Könige der Zeitpunkt geeignet, auf dieſen Gedanken zurückzukommen. Bei den Polen 
indeſſen, wiewohl dieſe in ihm ihren Schutz gegen das erdrückende übergewicht Ruß- 
lands ſahen, fand er ſehr wenig Geneigtheit zu dieſer Abtretung. Er wandte ſich 
daher, da ja dieſe Erwerbung eine Verletzung des Wiener Vertrags zwiſchen Eiter: 
reich und Preußen vom 25. Juli 1791, der die unveränderte Aufrechterhaltung des 
bisherigen Beſitzſtandes ausſprach, in ſich ſchloß, an Öfterreih. Schwerlich würde 
Kaiſer Leopold, der die Bedeutung des preußiſchen Bündniſſes mit Recht ſehr hoch 
anſchlug, dieſem für Oſterreich unbedeutenden Wunſche ſeines Bundesgenoſſen entgegen 
geweſen ſein. Allein er war am 1. März 1792 geſtorben, und ſein Nachfolger 
Franz II., ein nüchterner, ſchwungloſer, zum Mißtrauen geneigter junger Mann, gab 
dem Oberſt Biſchoffswerder, als dieſer noch im März 1792 das preußiſche Begehren 
ihm vortrug, eine trockene, faſt höhniſche Ablehnung. 

Damit war den Verträgen von Wien und Berlin der Todesſtoß gegeben. Friedrich 
Wilhelm, verletzt und in ſeinem Vertrauen erſchüttert, wandte ſich der Macht zu, gegen 
welche im Grunde der Berliner Vertrag ſeine Spitze gerichtet hatte: Biſchoffswerder ging 
als außerordentlicher Geſandter nach Petersburg und wurde von der Kaiſerin Katharina 
mit offenen Armen empfangen. Denn nichts konnte ihr für ihre polniſchen Pläne 
gelegener kommen, als die Trennung der deutſchen Großmächte; gab dieſe doch Hoff- 
nung, des Wiener Vertrages, der Polen deckte, ledig zu werden. Und vollends war 
für Rußland jede Gefahr beſeitigt, welche aus dieſem Vertrage entſpringen konnte, 
wenn es gelang, Preußen zum Mitteilnehmer an der Zertrümmerung Polens zu machen. 
Dieſen Erwägungen entſprach die Antwort, welche Katharina dem preußiſchen Geſandten 
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in Petersburg, dem Grafen Goltz, gab, und noch deutlicher die Erklärung, welche ſie 
dem Könige durch ihren Berliner Geſandten Alopößus machen ließ. Danzig und 
Thorn, hieß es, ſeien gar nicht der Erwähnung wert; Preußen müſſe wenigſtens vier 
Palatinate von Polen erhalten. Und zu dem Ende trug ſie Preußen ein Bündnis 
mit Rußland an. Zu ſtatten kam dabei, daß gerade damals Frankreich den Krieg 
erklärte, wodurch auch Preußen gegen Frankreich in Anſpruch genommen wurde. Mit 
ſichtlicher Befliſſenheit war Katharina beſtrebt, dieſen Kampf gegen das revolutionäre 
Frankreich als eine gemeinſame Pflicht aller Souveräne Europas hinzuſtellen. Keine 
Worte waren ihr ſtark genug, ihren Abſcheu gegen die Franzöſiſche Revolution zu 
bezeichnen: mit Begeiſterung rief ſie die Fürſten Europas zu dem „Kreuzzuge“ gegen 
die verderblichen Grundſätze des neuen Frankreich auf. Sie ſelbſt aber that nichts, 
um dieſen Kreuzzug zu unterſtützen, der ja auch nur dazu da ſein ſollte, Preußen und 
Oſterreich im Weſten zu beſchäftigen und fo von Polen abzulenken. 
Alsbald zeigte ſich die Wirkung. Der preußiſche Geſandte in Warſchau, Luccheſini, 
erklärte dem König Stanislaus Auguſt, daß er nicht im geringſten auf preußiſche Hilfe ſich 
Hoffnung machen dürfe, ſelbſt wenn die Ruſſen vor den Thoren von Warſchau ſtehen ſollten. 
Während fo ſchon die Würfel rollten, das Schickſal ihres Vaterlandes zu ent- 
ſcheiden, wüteten die Polen in wahnwitziger Leidenſchaft ſich ſelbſt zu vernichten, in 
elender Selbſtſucht ihr Vaterland wehrlos zu machen, in ſchamloſem Wetteifer den 
Feinden ſich zu verkaufen, unfähig eines nationalen Aufſchwunges ſelbſt in dieſer letzten 
Stunde, ein kläglich-verächtliches Schauſpiel. 
Die Gegner der Maiverfaſſung, welche ſich die „Erhaltung der polniſchen Freiheit“ 
zum Ziele ſetzten, ſammelten ſich in St. Petersburg. Ruſſiſches Geld mehrte ihre Zahl. 
Ihre Häupter waren der Kronfeldzeugmeiſter Felix Potocki, deſſen Bruder Ignaz 
in erſter Linie zur Durchführung der neuen Verfaſſung mitgewirkt hatte, und der 
Kronfeldherr Severin Rzewuski, der gegen die erſte Teilung Polens ſo leidenſchaftlich 
proteſtiert hatte, daß Katharina ihn damals nach Sibirien in die Verbannung geſchickt 
hatte. Aus Litauen geſellte ſich ihnen der Biſchof von Wilna Koſſakowski zu, deſſen 
Bruder in ruſſiſchen Dienſten Menn, Sie fanden die allerfreundlichſte: Aufnahme; 
Katharina bewilligte ihnen eine anſehnliche Monatspenſion. In Rußland ſahen ſie den 
Schutz des echten Polentums und warben um ſeine Hilfe zur Wiederherſtellung der 
alten polniſchen Freiheit. Mit Zuſtimmung der Kaiſerin ſchloſſen ſie eine Kon— 
| föderation, um den Ruſſen den Weg nach Polen zu bahnen. Doch ſchien es an- 
gemeſſen, dieſelbe nicht von St. Petersburg, ſondern von dem polniſchen Städtchen 
Targowicz in der Ukraine zu datieren. 
Zugleich mit dieſen Landesverrätern zogen, aus dem Türkenkriege heimkehrend, 
ruſſiſche Regimenter in Polen ein. Eine große Aufregung bemächtigte ſich Warſchaus. 
Der König rief Preußen um Hilfe an; allein Friedrich Wilhelm, ſchon entſchloſſen, 
auf die ruſſiſchen Anerbietungen einzugehen, antwortete ausweichend. Da rief König 
} Stanislaus Auguſt durch einen Aufruf am 4. Juli 1792 das ganze Volk Polens zu 
| den Waffen, „der Tugend der Nation das Schickſal des Vaterlandes überlaſſend“. 
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Er dachte ſogar an Emanzipation der Bauern, um den Kern des Landvolkes für die 

Sache der Patrioten zu gewinnen. Gerade um dieſe Zeit, am 14. Juli 1792, gelang 

| der ruſſiſchen Regierung ein Vertrag mit Oſterreich, in dem dieſes Polen preisgab. 
Das Heer Polens, in drei Korps unter dem Neffen des Königs Joſeph Ponia⸗ 

towski, unter Wielhorski und unter Koseiuszko wagte es, ſich der ruſſiſchen Über- 

macht entgegenzuſtellen. Thaddäus Koſtſchiefski oder Kosciuszko, geb. 12. Februar 1746, 
der Sohn einer nur wenig begüterten, gering angeſehenen Adelsfamilie Litauens, hatte 
in Frankreich ſeine militäriſche Ausbildung erhalten und ſpäterhin auch an dem großen 
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amerikaniſchen Freiheitskampfe unter Waſhington als Freiwilliger teilgenommen. Helden⸗ 
mütig warf er ſich nun am 17. Juli 1792 mit 4000 Mann einem viermal ſtärkeren ruſſiſchen 
Heere bei Dubienka entgegen und wußte es, wenn auch nicht zu beſiegen, ſo doch in 
Schach zu halten, bis er dann, im Rücken bedroht, zurückzugehen ſich gezwungen ſah. 
We Alle militäriſchen Anſtrengungen jedoch vereitelte ein Schreiben Katharinas an 
Stanislaus Auguſt, in welchem fie dem Polenkönig ohne Umſtände befahl, die Mai- 
verfaſſung aufzuheben und die Targowiczer Konföderation anzuerkennen. Gehorſam 
beugte ſich der König am 24. Juli 1792 dem ſtrengen Befehle. Faſt mit Gewalt 
verſuchte ihm der Kronſchatzmeiſter Oſtrowski die Feder aus der Hand zu nehmen: er 
ließ es nicht zu und unterzeichnete nicht nur die Anerkennung, ſondern fügte auch noch 
den Befehl hinzu, allen Anordnungen der Targowiczer Konföderation unverweigerlich 
nachzukommen. Durch ein Manifeſt wurden die „Patrioten“ als unſinnige Neuerer 
gebrandmarkt, die es gewagt, Polen unter „das Joch einer monarchiſchen und zugleich 
demokratiſchen Regierung“ zu bringen. Und vierzehn Tage ſpäter, am 7. Auguſt 1792, 
kam auch zwiſchen Preußen und Rußland ein Vertrag zuſtande, in dem Preußen die 
Verfaſſung vom 3. Mai 1791 verwarf. 
e Durch den Beitritt des Königs zur Targowiczer Konföderation erſchien dieſe 
-Generalttät“, geſetzlich gerechtfertigt: fie galt jetzt als die ſouveräne Vertreterin der Nation. Aus 
ihrer Mitte ernannte ſie nun eine oberſte Regierungsbehörde, welche unter dem Vorſitze 
Felix Potockis als „Generalität“ von Brzesc aus Polen regierte, den König völlig 
zur Seite ſchiebend, während ein ähnlicher Regierungsausſchuß für Litauen unter dem 
Biſchof Koſſakowski ſich konſtituierte. Der größte Teil der polniſchen Soldaten wurde 
jetzt ohne Sold oder Penſion verabſchiedet, der Reſt in alle Teile des Landes verzettelt, 
die Offiziere unter ſtrenge polizeiliche Aufſicht geſtellt. Eine ruſſiſche Garniſon beſetzte 
Warſchau; für die ruſſiſchen Regimenter im Lande mußte Polen Lebensmittel und 
Bekleidung liefern. Ungeſcheut gebärdeten ſich die Ruſſen überall als Herren und 
erlaubten ihren Soldaten jede Roheit gegen polniſche Einwohner. Die „Generalität“ 
aber ſandte eine Botſchaft von zwölf Magnaten nach St. Petersburg, um der Kaiſerin 
Katharina den Dank des befreiten Vaterlandes auszuſprechen. 
San Mit Haß und Verachtung begegnete man den Targowiczern im Lande. Man 
Patrioten. hörte patriotiſch geſinnte Damen an ruſſiſche Offiziere die Frage richten, warum ſie 
gerade für dies Geſindel marſchiert wären. Die Häupter der Patriotenpartei aber, 
Ignaz Potocki, Kosciuszko, Kollontai, waren als Flüchtlinge aus dem Lande gegangen. 
Nur die Bauern ließen mit ſtumpfem Gleichmut, ja hier und da mit deutlicher Genug⸗ 
thuung die Veränderung über ſich ergehen: ganz in Übereinſtimmung mit ihrer Lage. 
So unbedingt indeſſen auch die Herrſchaft der Ruſſeu über Polen war, ſo konnten 
ſie ſich doch mit dieſem Zuſtande der Dinge auf die Länge nicht begnügen; denn wenn 
auch bei den patriotiſch Geſinnten die Targowiczer noch verhaßter waren als die Ruſſen, 
ſo ſahen ſie doch auch in dieſen die Unterdrücker des Vaterlandes. So bildeten ſich 
in faſt jeder Stadt des Reiches geheime Verbindungen zur Befreiung Polens von 2 
den Fremden wie von deren Söldlingen. Allmählich traten nun dieſe Verbindungen 
ganz im ſtillen in Verkehr miteinander und wurden dadurch eine wirklich drohende | 
Gefahr für die ruſſiſchen Herren. Ihre Hoffnung hatten die Patrioten auf Frank- 
reich geſetzt, ermutigt durch den franzöſiſchen Geſandten Descorches in Warſchau. | 
Zwar hatte ihn die Generalität alsbald aus den Grenzen Polens ausgewieſen, allein 
de Bonneu, einer der Beamten der franzöſiſchen Geſandtſchaft, ſetzte rührig das 
Treiben fort und vermittelte den Verkehr der geheimen Verbindungen mit den Macht- 
habern in Paris. Hier war es, während Lebrun ſeine Teilnahme den Mißvergnügten 
Ungarns angedeihen ließ, vor allen Dumouriez, welcher den Polen die beſtimmte Ver 
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ſicherung gab, daß Polen gerettet ſein würde, wenn die franzöſiſchen Siege Fortgang 
hätten. Ja, im Dezember erſchienen einige flüchtige Patrioten vor dem Konvente in 
Paris, um die Beſtimmtheit, mit der ſie den Beiſtand Frankreichs für das unterdrückte 
Polen erwarteten, öffentlich auszuſprechen. Man dachte eben daran, im Bunde mit 
Frankreich den Volkskrieg in Polen zu entzünden. 

Ganz ungeſcheut trat dieſe Bewegung in Großpolen zu Tage. Denn hier waren 
die Palatinate Poſen, Gneſen und Kaliſch von den Ruſſen nicht beſetzt worden, da ſie 
zur Abtretung an Preußen beſtimmt waren. Daher gingen hier die Wogen der Er- 
regung am höchſten: offenkundig trafen die Patrioten ihre Vorbereitungen für eine 
allgemeine Volkserhebung, die ſich gegen Preußen richten ſollte, um den Franzoſen, 
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gegen welche ja Preußen im Felde ſtand, hier im Oſten durch einen Angriff Luft zu 
machen, wenn auch öffentlich als Gegner nur die Targowiczer genannt wurden. Der 
Mittelpunkt dieſer Bewegung lag hier in der Stadt Poſen; ihr Führer war Wibicki, 
ein Mann von Kenntniſſen und Vermögen, der ſchon mit Descorches in enger Ber- 
bindung geſtanden hatte. 

Preußen hatte ſchon während der Konferenzen zu Mainz vom 19.— 21. Juli 1792, 
die das gemeinſame Vorgehen dieſes Staates und Sſterreichs gegen Frankreich zum 
Gegenſtande hatte, in das Protokoll aufnehmen laſſen, daß es die Erwerbung der 
Palatinate Poſen, Kujavien, Kaliſch und eines Teiles von Sieradien beabſichtige. Je 
kläglicher der Feldzug dieſes Jahres verlief, um ſo mehr war Friedrich Wilhelm II. 
der Anſicht, er müſſe ſich ſeine Entſchädigung im Oſten ſuchen. Er ließ deshalb Ende 
November durch den Grafen Schulenburg dem ruſſiſchen Geſandten Alopsus amtlich 
eröffnen, daß ſeine Truppen, wenn die Kaiſerin nicht auf ſeine ſoeben erwähnten Ent⸗ 
ſchädigungspläne einginge, unverweilt in Polen einrücken würden. Dieſe energiſche 
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Sprache Zeg Die Belkin dem preußiſchen Geſchäftsträger Grafen v. von der Goltz 
durch ihren Miniſter Oſtermann mitteilen zu laſſen (16. Dezember), daß ſie die von 
Preußen erſtrebte Beſitznahme genehmige. Es fehlte nur die zu Mainz noch nicht er— 
langte Zuſtimmung Sſterreichs. 

Daß der Feldzug des Jahres 1792 ſo wenig günſtig für die Verbündeten ab⸗ 
gelaufen war, hatte nicht zum wenigſten ſeinen Grund darin, daß Sſterreich ein Korps 
von 25000 Mann ſtatt an den Rhein an die galiziſche Grenze geſchickt hatte, um die 
Vorgänge in Polen zu beobachten und nach den Umſtänden auszunutzen, wie denn 
Kaiſer Franz II. ſich Rußland gegenüber bereit erklärte, auf Katharinas polniſche 
Pläne einzugehen, wenn die Kaiſerin ihm ſelbſt einen entſprechenden Anteil an Polen 
bewilligen wollte. Denn immer bewegte den jungen Kaiſer der Gedanke, wie er ſein 
Reich um einige Provinzen vergrößern könne. Eine noch günſtigere Gelegenheit als 
die polniſchen Händel ſchien ihm jedoch der Krieg gegen Frankreich dazu zu bieten. 
Das waren Gedanken, welche der Baron Spielmann, der neben dem Vizekanzler 
Philipp Cobenzl die auswärtige Politik Oſterreichs leitete, bei ihm angeregt hatte und 
vornehmlich vertrat. Fürſt Kaunitz billigte mit nichten eine ſolche abenteuerliche Politik, 
mit höchſtem Bedauern ſah er Philipp Cobenzl, einen Vetter des ſpäter noch mehr 
hervortretenden Ludwig Cobenzl, derartige Bahnen wandeln. Aber er ſah ſich nicht 
mehr gehört; ſehr bald ſollten die Umſtände ihm Recht geben. Zumeiſt gelüſtete den 
Kaiſer nach dem Beſitze Bayerns, aber daneben war es auch auf einige wohlgelegene 
Provinzen Frankreichs abgeſehen. Nicht um Legitimität und Bourbonentum handelte es 
ſich jetzt mehr: aus dem Kreuzzuge war für Kaiſer Franz ein Eroberungskrieg geworden. 

Spielmann erſchien im preußiſchen Hauptquartier und bildete ſich viel darauf ein, 
durch einen vorläufigen Vertrag, der bei Luxemburg abgeſchloſſen wurde, Preußens 
Zuſtimmung zu dieſem veränderten Kriegszwecke gewonnen zu haben. Infolge dieſes 
Abkommens begab ſich der preußiſche Miniſter Haugwitz in Spielmanns Begleitung 
nach Wien, wo endlich nach langem Zögern Kaiſer Franz, der nur die Vergrößerung 

Oſterreichs, aber nicht diejenige Preußens wollte, den Preis bewilligte, den Preußen auf 
jeine Zuſtimmung geſetzt hatte. Dumouriez hatte Aachen genommen, Clerfait verzweifelte, 
das linke Rheinufer halten zu können: wie hätte da Sſterreich der preußiſchen 
Waffengemeinſchaft entraten können? Kaiſer Franz bewilligte Preußen die geplante 
Beſetzung der polniſchen Palatinate, für welche er Ausgleich auf Koſten Bayerns oder 
Frankreichs zu ſuchen entſchloſſen war, verſprach, die preußiſchen Wünſche in Warſchau 
nachdrücklich zu unterſtützen und ſicherte dem Kurfürſten von Bayern als Entſchädigung 
Belgien zu. 

Am Weihnachtsabend 1792 langte die Nachricht von dem Abſchluſſe der Ver- 
handlungen im preußiſchen Hauptquartiere an und erregte große Befriedigung. Oſter⸗ 
reich wurde kräftige Mitwirkung zu dem neuen Feldzuge zugeſagt und die unverzügliche 
Beſetzung der polniſchen Palatinate beſchloſſen. Der König ſelbſt reiſte ab, um ſich 
alsbald in ſeine neuen Provinzen zu begeben, während jene 25000 Oſterreicher ihren 
Marſch aus Galizien nach dem Rhein antraten. 

Am 14. Januar 1793 rückten unter Feldmarſchall Möllendorf die preußiſchen 
Truppen in fünf Kolonnen gleichzeitig von Oſtpreußen, der Neumark und Schleſien 
in Polen ein und ſperrten die abzutretenden Landſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, 
Sieradien, ferner Lentſchitz, Rawa und Plock, Wielun, Kujavien, Dobrzyn, Czenſtochau 
und Thorn gegen das übrige Polen ab, während ſich ein andres Korps unter General 
von Raumer gegen Danzig in Bewegung ſetzte. Schon am 6. Januar war der 
Beſitzergreifung ein Manifeſt des Königs vorangegangen, worin er den Polen ver- 
kündigte, daß die jakobiniſchen Umtriebe in Polen, welche für Preußen bei der Fort- 
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dauer des Krieges gegen Frankreich doppelt gefährlich wären, Preußen im Intereſſe 
ſeiner eignen Sicherheit zur Beſetzung der Grenzlande nötigten. 

Nur Unwiſſende haben in dieſem Manifeſte eine „Heuchelei“ ſehen können. Die That⸗ 
ſachen, welche es anführte, waren alle durchaus wahr; freilich waren ſie es nicht allein, welche 
den Anſtoß zu der Beſetzung gegeben hatten. Sobald Rußland Anſtalten machte, ſich Polens 
zu bemächtigen, war es für Preußen einfach Pflicht, auf ſeine eigne Sicherung bedacht zu ſein. 
Denn indem ſich die koloſſale Militärmacht Rußlands nunmehr bis an die Weſtgrenze Polens 
vorſchob, wurde ſie eine Bedrohung für Preußen und ganz Deutſchland, zu deſſen Beherrſchung 
für Katharina die Beſetzung Polens der erſte Schritt ſein ſollte. Die ausgedehnte Oſtgrenze 
Preußens war wegen ihrer tiefen Einbuchtung zwiſchen Oſtpreußen und Schleſien gar nicht 
zu verteidigen: ein ruſſiſches Heer in Poſen ſtand damit ſchon im Rücken von Königsberg und 
Breslau. Zu ſeiner eignen Sicherheit bedurfte Preußen einer Verkürzung der Oſtgrenze, wie 
ſie nur durch die Beſetzung der zwiſchen Oſtpreußen und Schleſien gelegenen polniſchen Pala⸗ 
tinate möglich war. Dazu kam der Umſtand, daß fünfzehn Meilen über Polens Weſtgrenze 
hinaus nach Oſten noch deutſches Weſen und deutſche Sprache herrſchten, jo daß ſich erwarten ließ, 
daß dieſer breite Grenzſtrich ſehr raſch mit Preußen verwachſen würde. Und wie man in Wahr⸗ 
heit im ſtillen innerhalb der beſetzten Landſchaften dieſe preußiſche Beſetzung beurteilte, zeigt 
nichts deutlicher als die Thatſache, daß, ſoweit die Beſetzung reichte, ſofort die Landgüter 
bedeutend im Preiſe ſtiegen. Ja, die Stadt Danzig bat den preußiſchen General dringend, 
er möchte Gewalt gegen fie anwenden, damit fie mit Ehren der preußiſchen Herrſchaft ſich 
unterwerfen könnte. 

Ein Gewaltakt bleibt immerhin trotz der Ehrendeputationen und Illuminationen, 
womit die polniſchen Städte den ſeinen Truppen nach einigen Monaten folgenden 
König von Preußen empfingen, dieſe Beſetzung polniſchen Landes durch Preußen: 
aber ſie war die unausweichliche Folge der Veränderung der ruſſiſchen Politik gegen⸗ 
über Polen und der verächtlichen Vaterlandsverräterei, mit welcher der polniſche Adel 
in ſeiner großen Mehrheit ſich an Rußland verkaufte. 

Die Targowiczer verſetzte der Einmarſch der Preußen in Schrecken und Aufregung. 
In feindſeligſter Zwietracht hatten ſich ihre Häupter, zumal Felix Potocki und der 
Kronfeldherr und Hetman Graf Branicki, den es verdroß, daß Potocki für die 
Soldaten neue Uniformen nach dem Schnitte ſeines eignen Rockes machen ließ, unter⸗ 
einander befehdet und um die Wette in St. Petersburg anzuſchwärzen geſucht: in 
ihrem Haſſe gegen die Preußen waren ſie jetzt einig. Die ganze Generalität ſtürzte 
in Grodno, wo ſie auf Befehl Rußlands jetzt ihren Sitz hatte, zu Graf Igelſtröm, 
dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber, und bat ihn, ſie gegen die Preußen zu führen. Allein 
Igelſtröm verwies mit ſcharfen Worten dem aufbrauſenden Potocki ſeine Heftigkeit 
und brachte die übrigen zur Ruhe durch den Hinweis darauf, daß der preußiſche 
Einmarſch unmöglich ohne Vorwiſſen der Kaiſerin erfolgt ſein könne, und durch die 
bündige Erklärung, daß er keinen Mann polniſcher Truppen nach Poſen würde durch— 
paſſieren laſſen. So vollzog ſich der preußiſche Einmarſch ohne weitere Hemmniſſe, 
als daß die Preußen einige unbedeutende Reiterſcharmützel mit den in Großpolen 
ſtehenden polniſchen Truppen hatten. 

Unterdeſſen hatte der preußiſche Geſandte Graf Goltz in St. Petersburg Abend 
für Abend Beſprechungen mit dem Fürſten Subow, dem erklärten Günſtlinge der 
Kaiſerin Katharina, über die definitive Feſtſetzung der neuen preußiſch-polniſchen 
Grenze. Die neue ruſſiſch-polniſche Grenze wurde ohne viel Skrupel durch einen 
langen geraden Strich mit Rotſtift und Lineal in die Karte von Kamieniec bis 
Driſſa eingetragen. Am 23. Januar 1793 wurde in St. Petersburg endlich der 
definitive Vertrag über die zweite Teilung Polens zwiſchen Preußen und Ruß- 
land unterzeichnet. 

Um formell gültig zu ſein, bedurfte dieſer Vertrag aber der Zuſtimmung Polens. 
Dieſe zu erwirken, war der Auftrag des neuen Geſandten, welchen Katharina Anfang 
Februar 1793 nach Warſchau ſandte. Jakob von Sievers war ein ſtattlicher Greis 
voll freundlicher Milde und feinen Taktes; durch den Schein der Treuherzigkeit wußte 
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er das Vertrauen der Polen wie der Preußen zu gewinnen. In Grodno beſchwichtigte 
er die aufgeregte Generalität, in Warſchau mahnte er Möllendorf und Buchholz, 
den preußiſchen Geſandten, zur Geduld. Sein Ziel war, die Berufung eines gefügigen 
Reichstages ins Werk zu ſetzen, welcher dann die Abtretungen an die beiden ver⸗ 
bündeten Mächte zu ſanktionieren hätte. 


Zu dem Zwecke wurde Felix Potocki, der ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt hatte, vielleicht 
König von Polen zu werden, nach St. Petersburg beſchieden. Größere Schwierigkeiten aber 
bereitete dem gewandten Ruſſen der König Stanislaus Auguſt. Bald erging er ſich in 
heftigen Klagen, daß er Polens Unglück wäre, bald ergoß er in erregten Unterredungen mit 
Sievers ſeinen ganzen Zorn über Preußen, das ihn erſt gegen Rußland aufgereizt und nun 
verlaſſen hätte. „Sie werden ſehen“, fügte er in Aufwallung hinzu, „daß auch Sie verraten 
werden.“ Da langte ein Billet Katharinas an, worin ſie in ſtrengen Worten ihrem ehemaligen 
Geliebten befahl, ſich nach Grodno zu begeben und ſich an die Spitze der Konföderation zu ſtellen. 
Stanislaus, fait krank vor Verdruß, weigerte ſich jedoch entſchieden, dem Befehle zu gehorchen. 
Allein Sievers brachte ihn zu der Überzeugung, daß er ſich in das Unabänderliche zu fügen 
habe. Er war nun bereit, nach Grodno zu reiſen; nur fehlte es ihm völlig an dem nötigen 
Reifegelde: die Geſandten gaben es ihm. — 


Die Wahlen zum Reichstage erfolgten unterdeſſen ganz nach Wunſch; Igelſtröm 
ſammelte die ruſſiſchen Truppen in und um die Hauptorte; ſeine Offiziere leiteten die 
Wahlen. Jeder, von dem man nicht Zuſtimmung zu der vorgenommenen Teilung 
Polens erwartete, wurde einfach fortgejagt; nur gefügige Leute durften wählen und 
gewählt werden. Haß gegen die Targomwiezer und Geld thaten das übrige; zudem 
gab Sievers die Loſung aus, daß Unterwerfung unter die Anordnungen der Kaiſerin 
die glänzendſten Vorteile bringen werde. 

Am 17. Juni 1793 eröffnete der Reichstag zu Grodno ſeine Sitzungen. 
Man erklärte ihn von vornherein für einen konföderierten; denn ein ſolcher bedurfte 
nicht, wie ein Generalreichstag, zur Faſſung ſeiner Beſchlüſſe der Stimmeneinheit. 
In gleichlautenden Schriftſtücken begehrten die Geſandten, Sievers im Namen Rußlands, 
Buchholz im Namen Preußens, die Ernennung eines Ausſchuſſes, welcher mit beiden 
Mächten einen definitiven Vertrag über die Abtretungen zu ſchließen bevollmächtigt 
wäre. Der Reichstag beſchloß, die Forderung der Geſandten abzulehnen, denn die 
Targowiczer, für deren Haupt im Reichstage der General Koſſakowski galt, hofften 
mit Hilfe der ruſſiſchen Kaiſerin immer noch die Teilung abwenden zu können, König 
Stanislaus Auguſt aber gedachte die europäiſchen Mächte, vor allem Oſterreich, 
anzurufen, um dadurch die Entſcheidung wenigſtens zu verzögern. Die Anrufung 
Sſterreichs würde ein thörichtes Unternehmen geweſen ſein, wenn dort noch die 
Grundſätze maßgebend geweſen wären, die mit Rückſicht anf den von Öfterreich an— 
geſtrebten Austauſch Belgiens gegen Bayern und auf die von Preußen im franzöſiſchen 
Kriege zu leiſtende Unterſtützung noch Ende 1792 und in den Anfangsmonaten 1793 
von der öſterreichiſchen Geſchäftsleitung anerkannt worden waren. Indem jedoch am 
27. März 1793 an die Stelle des Grafen Philipp Cobenzl und des Barons Spielmann 
Kaiſer Franz II. den Baron Thugut ſetzte, nahm er einen Syſtemwechſel vor, der 
nur noch äußerlich eine Preußen freundliche Politik zuließ, während man im geheimen 
gegen jede Vergrößerung des Nachbarſtaates ſich vornahm zu intrigieren. Darum 
war auch die Hoffnung der Targowiczer nicht unbegründet; denn Katharina hatte 
kaum von der veränderten Stellung SGſterreichs Kenntnis erhalten, als fie auch ſchon 
einen Schritt zur Schädigung Preußens that: ſie beſtimmte, daß der Reichstag mit 
Preußen und Rußland getrennt verhandeln ſollte. Mit Eifer ergriffen die Polen 
dieſe Weiſung, welche ihrem Intereſſe wie dem nationalen Haſſe der Polen gegen 
alles Deutſche gleich entſprechend war. Zwar Buchholz erhob lebhaften Wider⸗ 
ſpruch dagegen, aber Sievers verſprach ihm auf das heiligſte, daß, ſobald nur der 
Vertrag mit Rußland abgeſchloſſen wäre, er mit den äußerſten Mitteln auch die 
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Abſchließung des Vertrages mit Preußen betreiben würde. Zugleich beſprach er mit 
den Marſchällen des Reichstages den weiteren Verlauf der Sache. Denn ſo ſehr 
auch die meiſten Landboten teils aus Standesintereſſe, teils durch ruſſiſches Geld 
erkauft, geneigt waren, die Abtretung der ukrainiſchen und litauiſchen Landſchaften 
an Rußland gutzuheißen, ſo erwarteten ſie doch, daß man um des beſſeren Scheines 
willen Gewalt gegen ſie anwende. An ſchreckhaften Drohungen ließ es auch Graf 
Sievers nicht fehlen: ſehr ſtürmiſche Szenen folgten im Reichstage, mehrere Landboten 
erklärten, ſie wollten viel lieber nach Sibirien gehen als die ruſſiſchen Forderungen 
bewilligen; aber das Ende war verabredetermaßen, daß genau die von Sievers 
beſtimmten Perſonen zu einem Ausſchuſſe mit dem Auftrage gewählt wurden, die 
Verhandlungen mit Rußland zum Abſchluſſe zu bringen. Jetzt drängten der König 
und Koſſakowski gleichmäßig zur Eile: durch größte Gefügigkeit gedachten ſie ſich die 
Parteinahme Katharinas zu gewinnen, um das verhaßte Preußen noch in letzter 
Stunde von der Teilung auszuſchließen. Am 22. Juli 1793 wurde der Vertrag 
unterzeichnet, durch welchen Polen die von Rußland beſetzten Provinzen an dieſes 
abtrat, wofür Rußland verſprach, den neuen Unterthanen volle Religionsfreiheit 
bewilligen und die künftige polniſche Verfaſſung unter ſeine Garantie nehmen zu wollen. 

Ungeſäumt verlangte nunmehr auch Buchholz, daß mit den Verhandlungen über 
die Abtretung an Preußen begonnen würde. Allein dieſem Begehren war der Reichstag 
entſchloſſen, mit allen Mitteln ſich zu widerſetzen. Man ſandte Hilfsgeſuche nach 
Petersburg und Wien; die Parteihäupter forderten von Preußen, bevor ſie ſich in 
weiteres einließen, die Bewilligung eines günſtigen Handelsvertrages für Polen. Dieſem 
Verlangen redete auch Sievers das Wort, der, je mehr Buchholz in ihn drang, die 
Abtretung zu beſchleunigen, um ſo kühler dem Preußen ſich gegenüber ſtellte. Auch der 
öſterreichiſche Einfluß zeigte ſich ziemlich offenkundig bei den widerſtrebenden Landboten. 

Endlich ſchien doch Sievers wieder zu den preußiſchen Forderungen ſich günſtig 
zu ſtellen. Der Reichstag hatte beſchloſſen, jeden Landboten mit der Strafe des 
Hochverrats zu belegen, welcher eine Abtretung polniſchen Landes an Preußen bean⸗ 
tragen würde; in der Reichstagsſitzung waren ſogar die wenigen für Preußen günſtig 
geſinnten Landboten mit Säbelhieben bedroht worden. Jetzt verlangte Sievers mit 
einem Male nachdrücklich, daß der Reichstag die preußiſche Angelegenheit zum Abſchluſſe 
brächte. Ruſſiſche Grenadiere beſetzten am 2. September die Thüren des Sitzungs- 
ſaales; ihr Anführer, General Rautenfeld ſaß unter den Landboten neben dem Throne 
des Königs; niemand durfte den Saal verlaſſen. Eine höchſt ſtürmiſche Sitzung folgte; 
endlich nach einigen Stunden Lärmens beantragte der Landbote Miacynski, den „von 
Graf Sievers aufgeſtellten“ Entwurf, den niemand kannte, niemand verleſen hatte, 
anzunehmen. Es geſchah ohne Umſtände, nur daß der Reichstag einen heftigen 
Proteſt gegen den ausgeübten Zwang hinzufügte. 

Der Inhalt dieſes Entwurfes war außer einigen nebenſächlichen Beſtimmungen 
ein Befehl, der von St. Petersburg angelangt war: daß die Abtretungen an Preußen 
nicht eher erfolgen ſollten, als bis der von Polen verlangte Handelsvertrag von 
Preußen bewilligt wäre. Es ſollte eben „Polen nicht zu dependent von Preußen 
werden.“ Damit aber war die Abtretung an Preußen, wo nicht überhaupt in Frage 
geſtellt, ſo doch in weite Ferne hinausgeſchoben. Und die Entrüſtung der Polen wie 
die ſcheinbaren Gewaltmaßregeln der Ruſſen hatten nur den einen Zweck gehabt, 
Preußen auf eine kurze Zeit hinters Licht zu führen. Voll Zorn begab ſich Buchholz 
zu Sievers; aber die Antwort, die er erhielt, war: „Man kann es den Polen nicht 
verargen, daß ſie einige Bedingungen, namentlich in betreff des Handels, machen: 
ſie wollen doch leben!“ 
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Ja König Stanislaus Auguſt bat, wie er ſchon ein Jahr zuvor gethan, um nur 
der Preußen ledig zu werden, die Kaiſerin Katharina, ihren zweiten Enkel Konſtantin 
ihm zum Nachfolger zu geben: der Intereſſen Preußens war dabei mit keiner 
Silbe gedacht. 

Es war klar, daß die ruſſiſche Politik es für möglich hielt, die Preußen wieder 
aus Polen hinauszudrängen. Nur hatte ſie dabei nicht bedacht, daß die Hervorſuchung 
des bayriſchen Tauſchprojektes ſeit Thuguts Übernahme des Miniſteriums des Auswärtigen 
nun nur noch als Mittel gemeint war, um an der Teilung Polens, wenn auch gegen den 
Willen Preußens teilzunehmen. Daher fanden die Bittgeſuche der Polen bei dem öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſer jetzt ein ſehr offenes Ohr. Es wurde als öſterreichiſcher Geſandter der 
Graf Lehrbach an den Rhein zu dem Könige von Preußen geſandt, um auf Grund 
des in Wien abgeſchloſſenen Vertrages, die Auslieferung Bayerns an Oſterreich jetzt zu 
verlangen, wenn aber Preußen Schwierigkeiten erhöbe, den Verzicht des Kaiſers gegen 
Abfindung in Polen auszuſprechen. Friedrich Wilhelm aber hatte eben Kenntnis davon 
erhalten, daß Oſterreich ſich England gegenüber verpflichtet hatte, ein für allemal auf 
Bayern Verzicht zu leiſten. Dadurch wurde mit einem Male der wahre Zweck der 
Sendung Lehrbachs klar, welche die preußiſchen Erwerbungen in Polen völlig wieder in 
Frage ſtellte. Dazu kam nun Buchholz’ Bericht über das ſichtliche Ubelwollen Ruß- 
lands. So faßte denn der König kurz ſeinen Entſchluß. Er hatte durch den Wiener 
Vertrag ſich nur zu einem weiteren Feldzuge gegen Frankreich verpflichtet, um in 
Polen die Unterſtützung des Kaiſers, aber nicht ſeine Gegnerſchaft oder auch nur ſeine 
Rivalität zu gewinnen. Gegen Frankreich war die preußiſche Waffenehre durch den 
am 14. September 1793 über Moreau erfochtenen Sieg bei Pirmaſens gewahrt; er 
beſchloß alſo, dem franzöſiſchen Kriege jetzt zu entſagen und ſeine ganze Kraft nach 
Polen zu werfen, um dort dem alten wie dem neuen Gegner mit Nachdruck zu be— 
gegnen. Ein Manifeſt vom 21. September verkündete ſeine Willensänderung, die ſchnöder 
Undank hervorgerufen habe, und dann reiſte er nach Oſten zum polniſchen Heere ab. 

Das veränderte mit einem Schlage die Lage in Polen. Katharina ſah die 
Unmöglichkeit ein, Polen für ſich allein zu behaupten, wenn ſie nicht eine enge Ver⸗ 
bindung der beiden deutſchen Großmächte, die ihr jeglichen Einfluß auf Deutſchland 
genommen haben würde, gegen ſich heraufbeſchwören wollte. Sofort erteilte ſie 
daher Sievers den Befehl, die Beſtätigung der Abtretungen an Preußen unverzüglich 
ins Werk zu ſetzen. Die geſchah durch dieſelben Vorbereitungen und Gewaltmaß⸗ 
regeln, wie am 2. September, ermöglicht durch dieſelbe Charakterloſigkeit und 
Beſtechlichkeit, die ſich damals ſchon geltend gemacht hatte; am 23. September 1793 
trat der berühmte ſtumme Reichstag zuſammen, der der zweiten Teilung Polens 
endgültig zuſtimmte. N 

Sievers ſprach Buchholz ſeine tiefe Entrüſtung über die Polen aus, welche mit lügenhaften 
Angaben ihn bisher getäuſcht, jetzt aber nicht länger Nachſicht verdienten. Die Führer des 
Reichstages wurden zu ihm entboten, die Rollen für die Sitzung ausgeteilt, die Preiſe für die 
einzelnen Stimmen feſtgeſtellt, ſcheinbare Gewaltmaßregeln zum guten Scheine auf ihre Bitte 
ihnen bewilligt und Schweigen, da ausgeſprochenes Ja vor dem ganzen Lande ſie nach allem 
Vorangegangenen verächtlich und lächerlich zugleich gemacht hätte, als ausreichende Zuſtimmung 
ihnen zugeſtanden. Vier unfügſame Landboten — jo wenige nur wieſen die Komödie zurück — 
wurden verhaftet und in ihre Heimat befördert. Dann begann am 23. September 1793 die 
entſcheidende Sitzung des Reichstages. Wieder war der Saal mit ruſſiſchen Grenadieren umſtellt, 
die Thüren verſchloſſen. Rautenfeld ſaß wieder in der Verſammlung auf einem Lehnſeſſel. 
Selbſt Kanonen waren gegen den Reichstag aufgefahren. 

Den Landboten wurde ein Schreiben des ruſſiſchen Geſandten vorgeleſen, worin dieſer 
in ſcharfen Worten die unverzügliche Unterzeichnung des Vertrages forderte, der die Abtretung 
der von Preußen beſetzten Landſtriche beſtätigen ſollte. Tiefes Schweigen war die Antwort des 


unter dem Vorſitze ſeines Königs tagenden Reichstages. Alle Ermahnungen, ſich über die 
Forderung Rußlands auszuſprechen, waren erfolglos: kein Landbote verlangte weder dafür noch 
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dagegen das Wort. Rautenfeld ſelbſt wurde verlegen. Er verließ den Saal und ging zu 
Sievers. Dieſer gab ihm ein Briefchen mit an den Landtagsmarſchall, worin er ihm erklärte, 
daß ſelbſt der König den Thron nicht verlaſſen dürfe und daß er die Herren Landboten ſo lange 
im Reichstagsſaale auf Stroh liegen laſſen wolle, bis ſie ſich ſeinem Willen gefügt hätten. In 
dieſem Sinne ſprach ſich auch Rautenfeld laut dem Könige gegenüber aus. Drei Stunden ver⸗ 
gingen, ſchon war Mitternacht vorüber, da erhob ſich der Landbote Graf Ankwiez mit dem 
Antrage, das allgemeine Schweigen als Zuſtimmung zu betrachten. Dreimal fragte daraufhin 
der Landtagsmarſchall Bielinski in die Verſammlung hinein: „Ermächtigt der Reichstag den 
Ausſchuß zur unbedingten Unterzeichnung des Vertrags mit Preußen?“ Niemand gab eine Ant 
wort. So erklärte er denn nun den Beſchluß als einſtimmig gefaßt. i 


Die Abtretung der großpolniſchen Lande an Preußen war beſtätigt; für den 
Augenblick leiſtete Rußland Verzicht darauf. Denn worauf die Abſicht der Kaiſerin 
ging, offenbarte ſich in kürzeſter Friſt. Es war derſelbe Ankwicz, welcher im Reichs- 
tage den Antrag ſtellte, die Sicherheit Polens durch ein ewiges Bündnis mit Ruß- 
land zu befeſtigen; es wurde am 14. Oktober 1793 dahin abgeſchloſſen, daß Polen 
ohne Erlaubnis der Kaiſerin keine Anderungen in ſeiner Verfaſſung vornehmen, mit 
keiner fremden Macht eine Verbindung eingehen dürfe, während die ruſſiſchen Truppen 
das Recht hätten, zu jeder Zeit in die „durchlauchtigſte Republik“ einzurücken. Das 
wurde durch die famoſe Begründung erläutert, daß Rußland ſich ſehr große Verdienſte 
um Polen erworben habe. König Stanislaus Auguſt ergab ſich mit unmännlichen 
Klagen in ſein Schickſal; nur der Landbote Jankowski wagte die Bemerkung, dies 
ewige Bündnis ſei ein reiner Unterwerfungsvertrag. Es dauerte auch nicht lange, 
ſo hatte man Gelegenheit, dieſe Bedeutung des ruſſiſchen Bündniſſes zu erproben. 
Ehe nämlich der Reichstag auseinander ging, hob er am 23. November unter andern 
Verfügungen auch die der Targowiczer Konföderation auf. Unglücklicherweiſe war 
unter dieſen ein Dekret, das das Tragen der im letzten Kampfe gegen Rußland 
erworbenen Verdienſtkreuze verbot. Es war ſehr unklug, daß die Patrioten dieſes 
offenbar in der Eile gemachte Verſehen ſofort ausnutzten und ihre Verdienſtkreuze 
allenthalben zur Schau trugen. Denn ſofort benachrichtigten die Verräter Katharina 
davon; dieſe berief Sievers mit allen Zeichen der Ungnade ab und übertrug ſeine 
Geſchäfte dem hochmütigen General Igelſtröm. Von der polniſchen Regierung 
verlangte ſie eine eklatante Genugthuung. Sie beſtand in Kaſſation jenes letzten 
Beſchluſſes, Verbot des Tragens der Verdienſtkreuze und Entſendung einer Deputation 
nach St. Petersburg, die die Kaiſerin de- und wehmütig um Verzeihung bat. 

Das Ergebnis der zweiten Teilung Polens war, daß Polen nicht nur auf den 
dritten Teil ſeines Umfanges und damit zu der Stellung einer Mittelmacht gebracht, 
ſondern daß auch der Reſt, wenn auch noch nicht dem Namen nach, ſo doch in der 
That dem ruſſiſchen Reiche einverleibt war. An Preußen kamen 1061 Quadratmeilen 
mit 262 Städten, 8274 Dörfern und 1136389 Einwohnern. Bei Polen verblieben 
4411 Quadratmeilen mit 762 Städten, 11260 Dörfern und 3 468 808 Einwohnern. 
Rußland nahm für ſich 4157 Quadratmeilen mit 390 Städten, 8783 Dörfern und 
3055500 Einwohnern. Bedrohlich rückte damit die gewaltige ruſſiſche Militärmacht 
an die deutſchen Großmächte heran, in denen jetzt doppelt lebhaft der Wunſch rege 
werden mußte, des hemmenden franzöſiſchen Krieges ſobald wie möglich ledig zu werden. 


Zuſtände in Polen, der Aufſtand im Jahre 1794 und die dritte Teilung Polens. 


Man hätte meinen müſſen, daß die Gewaltthat, welche die Polen erfahren hatten, 
auch den trägſten Patriotismus zu einer einmütigen Erhebung gegen die Verderber 
würde entfacht haben. Allein nichts von alledem geſchah; denn opferfreudige Vater⸗ 
landsliebe, das war es, woran es den Polen vor allem gebrach. 

Neun Zehntel der Bewohner Polens waren noch leibeigene Bauern. Sie 
wohnten in hölzernen, mit Lehm beworfenen Hütten, deren Inneres einen einzigen 
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Raum bildete zugleich für Menſchen und Vieh. Das einzige Hausgerät darin war 
ein großer Herd, deſſen Rauch durch die Thür oder durch die Fugen des Hauſes 
ſeinen Ausweg fand. Auf ihm ſchlief die ganze Familie, groß und klein durcheinander. 
„Ihr Leben“, ſchreibt ein franzöſiſcher Reiſender jener Zeit, „iſt ein immerwährender 
Todeskampf; ich habe nie einen polniſchen Bauern lachen geſehen. Wenn man ihnen 
begegnet, bleiben ſie ſtehen und rufen: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Aber je mehr ich 
ſie betrachte, deſto weniger begreife ich, wofür ſie Gott danken.“ Keiner arbeitete, 
keiner erwarb etwas für ſich und ſeine Familie; nur der Kantſchu des Herrn trieb 
fie zur Arbeit. Jedes Streben nach einer menſchenwürdigen Exiſtenz war ihnen ver- 
loren gegangen. Ihre einzige Freude war, Sonntags in der Schenke des Gutsherrn 
im Branntweinrauſche zur Fiedel zu tanzen und ſo der beſtändigen Leiden ihres elenden 
Daſeins zu vergeſſen. 

Es war der unerträgliche Druck ihrer adligen Herren, der ſie in dieſe unerhörte 
Armut und völlige Stumpfheit gebracht hatte. Ohne jeden Rechtsſchutz waren ſie der 
ſchrankenloſen Willkür ihrer Herren preisgegeben, deren Brutalität nirgends eine 
Grenze ſah. Jedes Mädchen, welches den Edelleuten gefiel, war rettungslos ihren 
Begierden verfallen; wollte ſich jemand dem widerſetzen, fo wurde er mit 100 Knuten- 
hieben zurechtgewieſen. Perſon und Beſitz des Leibeigenen gehörten ja nur dem Herrn. 
Nur wenn dieſer einen Bauer totſchlug, verfiel er in Strafe: er hatte dann 12 Mark 
als Buße zu zahlen. Wie hätte da der Bauer zu Vaterlandsliebe kommen können? 
Ihm bedeutete jede Herrſchaft nur Frondienſt und Mißhandlung. 

Aber die nichtswürdige Brutalität, mit welcher der Adel die Leibeigenen zum 
Tiere herabwürdigte, rächte ſich an ihm ſelbſt in ſchonungsloſeſter Weiſe. Sie zerſtörte 
in ihm die Grundlage aller Sitte, die Scham. Der Verkehr der Geſchlechter war 
ohne Scheu und Zucht. Die Ehen, aus Konvention geſchloſſen, bildeten ein lockeres 
Band, das ebenſo leicht zerriſſen wurde, wie es geknüpft war. Dazu kam die 
Leidenſchaft des Haſardſpiels, dem zügellos Männer und Frauen jedes Alters frönten, 
und die Trunkſucht, nur daß der Edelmann ſich nicht in Branntwein wie fein Leib- 
eigener, ſondern in Tokayer berauſchte. Das machte es begreiflich, daß die Zahl der 
Adligen in fortſchreitender Abnahme begriffen war. Denn nirgends drang die Bildung 
tief genug, um die Leidenſchaften zu zügeln, um dem Charakter ſittlich Halt zu geben. 
Erzogen in Jeſuitenſchulen, lernte der Adlige nichts andres als gewiſſe Andacht3- 
übungen, eine elegante Handſchrift und etwas barbariſches Latein. Die frivolen 
Schriften der franzöſiſchen Popularphiloſophen bildeten faſt die einzige Lektüre der 
Erwachſenen und vertilgten den etwa noch gebliebenen Reſt idealer Anſchauungen. 
Selbſtſucht und Genuß waren allein die Parole. Mit Stolz betrachteten ſich die Polen 
als die „Franzoſen des Oſtens“; aus Paris bezogen die Damen ihre glänzenden 
Toiletten — aber gar nicht ſelten konnte man auf den prunkenden Atlasgewändern 
Läuſe herumkriechen oder die Herren, mit den Vorteilen eines Taſchentuches noch 
unbekannt, mit dem Armel ihrer goldgeſtickten Uniformen ſich die Naſe wiſchen ſehen. 

Tief verſchuldet, wie die meiſten Adligen waren, traten ſie ihre Güter in der 
Regel ihren Gläubigern zur Bewirtſchaftung ab, die durch wahren Raubbau ſich 
möglichſt raſch zu befriedigen ſuchten, ſo daß die Güter dadurch völlig entwertet 
wurden. Zu einer rationellen Bewirtſchaftung fehlte es durchaus an Kapital. Das 
machte die wenigen Bankiers in Warſchau zu einer wirklichen Macht im Lande, von 
der faſt der geſamte Adel abhängig war. Daher galt bei nicht wenigen Adligen 
als der Hauptnachteil der zweiten Teilung Polens der Umſtand, daß infolge derſelben 
einige Bankiers ihre Zahlungen einzuſtellen ſich genötigt ſahen. Heruntergekommene 
Edelleute betrachteten den Staat als ihren pflichtmäßigen Erhalter: der Staat lieh an 
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r 
fie die Domänen gegen einen Teil des Reinertrags zur Bewirtſchaftung aus und ver- 
ſchenkte damit ohne jede Gegenleiſtung an ſie einen großen Teil ſeiner Einkünfte. 

Die Städte. Und dieſer an Vermögen, Geſundheit und Sitte zerrüttete Adel beſaß auch über | 
die Städte die größten Gerechtſame. Waren fie auf adligem Grund und Boden | 
erbaut, jo hatten die Herren das Recht, die Leiftungen und Abgaben der Bürger ganz d 


nach ihrem Gefallen jederzeit zu erhöhen. Von Maßregeln zum Schutze der Geſundheit 
oder gegen Feuersgefahr war nirgends die Rede und von korporativer Selbſtändigkeit 
nirgends eine Spur. Die Bevölkerung beſtand aus Ackerbürgern, welche nach alt- 
väteriſcher Weiſe ihre Felder bebauten. Nur in den Städten Großpolens hatte ſich 
durch deutſche Einwanderer ein tüchtiger Handwerkerſtand und eine ziemlich blühende 
Wollen⸗ und Leineninduſtrie entwickelt: aber Großpolen war jetzt an Preußen gekommen. 
Das Heer. Auch das Heer, damals 30000 Mann Hart, war von dieſer allgemeinen Ver 
kommenheit nicht unberührt geblieben: von den in Warſchau eingeſtellten Rekruten 
litten 80 Prozent an ſyyhilitiſchen Krankheiten; doch zeigte dieſes Heer, wenn auch 
nicht ſo ſehr Anhänglichkeit an das Vaterland als an den Stand. Hatten doch faſt 
alle Soldaten, wenn ſie die Uniform auszogen, kaum eine andre Ausſicht als auf die 
elende Exiſtenz eines ländlichen Tagelöhners. Auch die Offiziere, Edelleute, zu arm 
und zu kreditlos, um mit ihren Standesgenoſſen bei Hofe oder im Auslande zu wett- 
eifern, hatten ſich Korpsgeiſt und einen Zug von Patriotismus bewahrt und ſahen 
mit Bitterkeit auf die Herabwürdigung ihres Vaterlandes, die ja auch ſie herabwürdigte; 
mußten ſie doch allenthalben vor den ruſſiſchen Offizieren in zweite Linie zurücktreten. 
Um fo mehr ſtrebten fie danach, ſich Anſehen und Einfluß bei ihren eignen Mann- 
ſchaften zu erwerben, die durch die faſt kameradſchaftliche Haltung ihrer adligen 
Offiziere ſich gehoben und gewonnen fühlten. Unzufriedenheit mit der Gegenwart, 
Ausſichtsloſigkeit für die Zukunft war das Band, welches die Gemeinen mit den Dffi- 
zieren vereinte: ſo ſchauten ſie mit Sehnſucht deſto lieber nach der Vergangenheit zurück. 
Geſinnungs⸗ Sofern im Heere noch ein gewiſſer vaterländiſcher Geiſt und eine Sehnſucht nach 
dez glorreicheren Vergangenheit vorhanden waren, trafen dieſe Gefühle zuſammen mit 
Hatrioten. denen der patriotiſchen Partei, der Schöpferin der Verfaſſung vom 3. Mai 1791, 
der es doch damals mit ihrem Patriotismus nicht recht ernſt geweſen war: denn ſonſt 
würde ſie die Verfaſſung ganz anders gemacht haben. Aber die letzten drei Jahre 
hatten viel geändert: man hatte unter den Kriegsſchäden gelitten, den fortgeſetzten 
Übermut der Ruſſen und die grenzenloſe Erniedrigung des polnischen Namens erfahren. 
Daher gab es jetzt, wenn auch der große Adel es faſt ausnahmslos mit Rußland hielt, 
doch unter dem kleinen Adel nicht wenige, welche mit aller Inbrunſt einen Wandel der 
Verhältniſſe herbeiwünſchten und dafür ſelbſt etwas zu wagen bereit waren. Und auch 
die Bürger der großen Städte Warſchau und Krakau in Polen, Wilna und Grodno 
in Litauen verlangten nach der Verfaſſung vom Jahre 1791 zurück, die ihnen doch 

einige Befugniſſe zugeſtanden hatte. 
Kogelusztos Alle richteten ihre Sehnſucht auf Thaddäus Kosciuszko, den Helden von v 
Fine Dubienka, der ſich damals mit feinen Freunden Ignaz Potocki und Hugo Kollontai 
als Flüchtling in Leipzig aufhielt. In Warſchau fand eine heimliche Zuſammenkunft 
von Offizieren und mißvergnügten Edelleuten ſtatt: ſie ſandten, obwohl ohne Geld und 
Kriegsmaterial, an den General die Meldung, wenn er in ihrer Mitte erſcheinen wolle, 
ſo würde ſogleich ganz Polen in Flammen ſtehen. Das verfehlte auf den warm⸗ 
blütigen Patrioten die Wirkung nicht: er begab ſich an die Grenze und entſandte ſeinen 
Vertrauten Zajonczek nach Warſchau, um nähere Erkundigungen einzuziehen. Zajonczeks 
Bericht lautete wenig ermutigend, daß bei einer Erhebung nur auf die Armee, eine 
Anzahl armer Edelleute und in Warſchau doch nur auf den Pöbel zu rechnen wäre; 
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er mahnte dringend von einem vorzeitigen Verſuche ab. Allein die Kunde von Kos- 
ciuszkos bevorſtehender Ankunft hatte, mit Blitzesſchnelle unter allen Regimentern verbreitet, 
ſofort eine große Wirkung. Die geheimen Geſellſchaften der früheren Jahre wurden 
wieder ins Leben gerufen: bald zählte man deren über 700 mit 20000 Mitgliedern, 
die ſich auf Tod und Leben zum Gehorſam gegen Kosciuszko, „den großen Vater“, 
verpflichteten. Zugleich war Wibicki wieder auf das eifrigſte bemüht, die Bürger- 
ſchaften von Gneſen, Kaliſch und Poſen in Gärung zu verſetzen. 

Dem kam zu ſtatten, daß die ruſſiſche Beſatzung Polens auf die Hälfte herab- 
geſetzt wurde, und daß Graf Igelſtröm die ihm verbliebenen 20000 Mann in und 
um Warſchau zuſammenzog, ſo daß das übrige Land faſt ganz von den Ruſſen befreit 
wurde. Dennoch hielt es Kosciuszko noch für geraten zu warten; ja um die Auf- 
merkſamkeit der Feinde einzuſchläfern, trat er eine Reiſe nach Italien an. Seine 
Abſicht war, erſt dann in Polen die Fahne zu erheben, wenn der Krieg gegen Frank- 
reich und die Türkei, zu dem Katharina von neuem rüſtete, wieder im Gange wäre, 
in der Zwiſchenzeit aber von dem Wohlfahrtsausſchuſſe in Paris, von den Schweden 
und Türken Geld und ſonſtigen Beiſtand zu erbitten. Mußte doch Frankreich vor 
allem die Erhebung Polens zu gute kommen, da ſie deſſen Gegner zwang, die Waffen 
nach zwei Seiten zu wenden. In der That billigte der Wohlfahrtsausſchuß augen⸗ 
blicklich alle Vorſchläge Kosciuszkos, obgleich dieſer unverhohlen auf die einzig mögliche 
Verwirklichung ſeiner Pläne durch Adel und Geiſtlichkeit hinwies. Er bewies damit 
einen richtigen politiſchen Blick für ſeine eignen Intereſſen. Denn kaum hatte Friedrich 
Wilhelm II., ganz entgegen ſeiner früheren Abſicht, lediglich die ihm als Reichsfürſten 
abverlangbaren 20000 Mann zu ſtellen, einen Vertrag im Haag am 19. April 1794 
mit England geſchloſſen, in dem er 62400 Preußen gegen 50000 Pfund monatliche 
Subſidien für den holländiſchen Feldzug an England verkaufte, als er die Nachricht 
von dem in Polen aufs neue ausgebrochenen Aufſtand erhielt, der ihn dort, ſtatt am 
Rhein in Anſpruch nehmen mußte. 

Faſt ſcheint es, als habe Katharina von dem Nachricht erhalten, was ſich in der 
Stille in Polen vorbereitete. Denn plötzlich erſchien der Befehl der Kaiſerin, das 
polniſche Heer auf die Hälfte ſeines Beſtandes, 9000 Mann für Polen, 6000 Mann 
für Litauen, herabzuſetzen, die übrigen aber ſofort zu entlaſſen. Nach längeren Ver⸗ 
handlungen erfolgten die Entlaſſungen im Anfang März 1794; eine große Anzahl 
der ſo gut wie mittellos verabſchiedeten Soldaten wußte Warſchau zu erreichen trotz 
aller gegenteiligen Vorſichtsmaßregeln. Aber dieſe Entlaſſungen erfolgten nur bei einigen 
Regimentern. Zu Pultusk lag General Madalinski mit zehn Schwadronen Reiterei 
in Garniſon. Als der Entlaffungsbefehl auch an ihn gelangte, weigerte er ſich, ihm 
zu gehorchen, und zog ſich mit ſeiner Reiterei in die Narewniederungen bei Oſtrolenka 
zurück. Hier ſtrömten ihm von dem niederen Adel der Umgegend zahlreiche Hitzköpfe 
zu, ſo daß ſeine Schar bald auf 2000 Mann anwuchs. Wie ein Lauffeuer ging die 
Kunde davon durch alle Regimenter; die Entlaſſungen ſtockten augenblicklich, Mada⸗ 
linskis Name war in aller Munde, während der verwegene Reitergeneral ſich an 
Warſchau vorüber nach dem Süden in Vormarſch ſetzte. Wohl ſandte ihm Igelſtröm 
7000 Mann unter den Generalen Deniſſow und Tormaſſow nach, ohne ihn 
jedoch mehr einzuholen. 

Auf die Nachricht von der That Madalinskis erſchien Kosciuszko am 23. März 
in Krakau und ergriff hier ſofort die Zügel des Aufſtandes. Bürgerſchaft und Militär 
leiſteten ihm den Eid des Gehorſams. Dann erließ er ein Manifeſt, worin er den 
feſten Entſchluß der Nation ausſprach, für die Freiheit zu ſiegen oder zu ſterben, die 
Diktatur für ſich in Anſpruch nahm und die Regierung im Innern einem National- 
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rate übertrug, den er ernennen würde. Irgend eine politiſche Erklärung über die 
zukünftige Verfaſſung, Stellung des Adels, der Leibeigenen, über die ſogenannte Reform 
von 1791 gab er nicht ab; lediglich die nationalen Kräfte hoffte er, den die Natur 
mit einem unausrottbaren Idealismus begabt zu haben ſchien, in dem zur Beſiegung 
der Feinde notwendigen Maße erwecken zu können. Sein Idealismus bewies ſich auch 
darin, daß er von Anfang an große Hoffnungen auf Oſterreich ſetzte. Zunächſt rief 
er alle waffenfähigen Männer der Umgegend von Krakau zum Kampf auf. Mehr als 
2000 Mann ſammelten ſich um ihn, mit Senſen bewaffnet, oder wie es der Zufall gab. 
Mit dieſen brach er auf, vereinigte ſich mit dem in Eilmärſchen nahenden Madalinski 
und ſetzte ſich den nachdrängenden Ruſſen entgegen. 


124. Das königliche Schloß zu Warſchau. 
Nach einer Photographie. 


Die ruſſiſchen Generale, in Eiferſucht entzweit, hatten ſich voneinander getrennt. 
Daher kam es, daß Kosciuszko am 4. April 1794 bei Raclawice, nördlich von 
Krakau, nur auf das 4000 Mann ſtarke Korps von Tormaſſow traf, während Deniſſow 
noch weiter zurück war. Der ruſſiſche General, voll Eifers, die Rebellen, denen er an 
Zahl gleich, an Geſchütz aber weit überlegen war, allein zu vernichten, ſchritt, ohne 
Deniſſows Annäherung abzuwarten, ſofort zum Angriffe. In drei Kolonnen ohne 
Reſerven gingen feine Bataillone gegen die Polen vor: aber ſofort warf Kosciuszko 
die mittlere durch einen kühnen Bajonettangriff zurück. Seine Senſenmänner ſtürzten 
ſich auf das ruſſiſche Geſchütz und ſtachen die Kanoniere bei den Kanonen nieder. 
Unterdeſſen hatte die rechte Kolonne eine Attacke des berittenen Adelsaufgebots der 
Polen nicht bloß abgewieſen, ſondern die adligen Reiter in völliger Auflöſung von 
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dannen gejagt. Da aber erſchien Kosciuszko: ſein perſönliches Eingreifen ſtellte auch 
hier die Schlacht wieder her, worauf ſich die linke Kolonne der Feinde ohne Kampf 
zurückzog. Allein ſo wenig geſchult waren die Sieger, daß der Kampf auch ſie in die 
größte Verwirrung gebracht hatte, und Kosciuszko ſich während der Nacht in der Rich⸗ 
tung auf Krakau zurückziehen mußte. 

Die Wirkung des ſiegreichen Treffens war demgemäß gering; überdies ſchauten die 
Polen nicht auf Krakau, das Kosciuszko wegen ſeiner öſterreichiſchen Pläne beſonders ins 
Auge gefaßt hatte, ſondern auf Warſchau. Nur aus Lublin und Chelm zogen einige 
Banden Freiſchärler Kosciuszko zu; die übrigen Provinzen warteten ab, was Warſchau 


125. Johann Kilinski. Nach einem Kupferſtiche. (Zu S. 820.) 


thun würde. Wohl hätte Kosciuszko ſich direkt nach Warſchau wenden können, da 
der geſchlagene Tormaſſow ihm den Weg dorthin freigegeben hatte; allein er mühte 
ſich ab, in den Palatinaten Krakau und Sandomir eine Bewaffnung der Bauern 
zuwege zu bringen, ſcheiterte aber ebenſo ſehr an dem Stumpfſinne der Leibeigenen 
wie an der offenen Abneigung der Gutsherren, die in jedem für das Vaterland fallenden 
Leibeigenen nur einen Ausfall in ihren Renten ſahen. 

In Warſchau erregte die Sieges nachricht, wenn auch nur in der Stille, die leb— 
hafteſte Bewegung. Schon als man im Januar von den Exfolgen der franzöſiſchen 
Republik in Toulon und von dem Siege bei Landau gehört hatte, war ein in der 
Plötzlichkeit ſeines Entſtehens und Vergehens für Igelſtröm unheimlicher Freuden⸗ 
ausbruch erfolgt, der zu denken gab. Die geheimen Verbindungen, die in Warſchau 
ihren Mittelpunkt hatten, waren der Meinung, daß jetzt ſo bald wie möglich die 
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allgemeine Erhebung gegen die ruſſiſche Herrſchaft erfolgen müſſe. Man beſtimmte 
dazu den 17. April, und in der That gelang es infolge der Unfähigkeit des ruſſiſchen 
Generals den Verſchworenen, an dieſem und dem folgenden Tage die Ruſſen hinaus- 
zutreiben und ſich zu Herren der Königsſtadt zu machen. 


Die Truppen bearbeitete der General Mokranowski, die Bürgerſchaft der Bankier 
Kapuſtas, der, ein Ungar von Geburt, in den polniſchen Adel auſgenommen war, die Handwerker 
der redefertige Schuſter Kilinski. General Igelſtröm, den ſchon die Nachricht von dem Treffen 
bei Raclawice wie ein Donnerſchlag getroffen hatte, ſah die Gewitterwolken über ſeinem Haupte 
ſich auftürmen, ohne zu wiſſen, wie er der im ſtillen wachſenden Gefahr begegnen ſollte. Der 
Palaſt der ruſſiſchen Geſandtſchaft lag zwiſchen engen und winkeligen Gaſſen: der General war 
nicht zu bewegen, ſein Hauptquartier in einen freieren Stadtteil zu verlegen. Nur mit Mühe 
ließ er ſich die Zuſtimmung dazu abdrängen, daß die ruſſiſchen Truppen, die den polniſchen 
Regimentern in der Hauptſtadt um mehr als das Doppelte überlegen waren, gegen dieſe vor⸗ 
een würden, um dadurch deren Eindringen in die innere Stadt zu verhüten. Allein eine 

ntwaffnung der polniſchen Soldaten wagte er doch nicht anzuordnen, überließ auch das Arjenal 
mit ſeinen großen Munitions⸗ und Waffenvorräten ruhig den Polen. Es wurden in dieſen 
Tagen über 50 000 Patronen an die Bevölkerung verteilt. 

Die Ruhe der Stadt wiegte ihn in Sicherheit. Allein noch war am 17. April die Sonne nicht 
aufgegangen, als ein Trupp Garden zu Pferde aus ſeiner Kaſerne ausbrach und eine ruſſiſche 
Wache in der Nähe des königlichen Palais angriff. Alsbald erdröhnten vom Arſenale her 
mehrere Kanonenſchüſſe, um den polniſchen Truppen und den Volkshaufen das Signal zum Beginn 
des Kampfes zu geben. In allen Straßen ſammelten ſich bewaffnete Rotten, die mit Wut 
über die Ruſſen, die zu ihren Regimentern eilten, über die Adjutanten und Ordonnanzen, welche 
die Befehle des Hauptquartiers den Ruſſen überbringen ſollten, herfielen und ſie unter grau⸗ 
ſamen Mißhandlungen totſchlugen. Dadurch wurde alle Verbindung der Ruſſen untereinander 
und mit dem Hauptquartiere unterbrochen. Wiederholt richteten die Arbeiterhaufen ihre Angriffe, 
wenn auch erfolglos, auf das Hauptquartier Igelſtröms ſelbſt, indes andre die Jagd auf die 
verſprengten Ruſſen fortſetzten. 

Endlich ließ das Feuer in der Nähe des Hauptquartiers nach: mehrere Bataillone glaubten 
es überwältigt und erkämpften ſich mühſam den Weg zu dem nächſten Thore, um ſich jetzt, 
da doch alles verloren wäre, ſelbſt zu retten. So fanden ſich bei einem dicht vor Warſchau 
gelegenen Dorfe gegen 4000 Mann, die Hälfte der ruſſiſchen Streitmacht, zuſammen, ratlos, 
was ſie beginnen ſollten. Da überbrachte ihnen gegen Mittag ein Chirurg, der ſich durch die 
polniſchen Volkshaufen hindurchgeſchlichen hatte, den Befehl Igelſtröms, ſich um jeden Preis 
mit ihm zu vereinigen. Sofort ſetzte ſich auch Oberſt Klugen mit der größeren Hälfte der 
Bataillone in Marſch; ungehemmt marſchierte er durch die ſtillen Vorſtadtgaſſen. Sobald er 
ſich aber der inneren Stadt näherte, warf ſich ihm ein Haufe von nur etwa 60 Polen mit einem 
einzigen Geſchütz entgegen und empfing die langgeſtreckte Kolonne der Ruſſen mit Kartätſchen⸗ 
ſchüſſen. Da weigerten ſich die Ruſſen, weiterzugehen — und kehrten nach drei Stunden der 
Stadt wieder den Rücken. 

Während der Nacht ruhte der Kampf. Am nächſten Morgen ſammelte Igelſtröm, was von 
Truppen noch um ihn war, nur etwa 700 Mann, und kämpfte ſich mit vieler Mühe glücklich 
zum nächſten Thore durch. So der Gefahr entronnen, wandte er ſich den Preußen zu, die unter 
General Wolky von Zakrozyn her zu ſeiner Unterſtützung heranmarſchierten. 


Damit war Warſchau den Polen überlaſſen, die jetzt, was von ruſſiſchen Poſten 
in der Stadt vergeſſen oder ganz abgeſchnitten war, erbarmungslos niedermachten. Die 
Arbeiter und Strolche waren die Herren der Stadt, die ihre Macht jetzt diejenigen 
Mitglieder des Reichstags, die bisher für Rußland gewirkt hatten, ſchwer empfinden 
ließen: Ankwiez, Biſchof Koſſakowski u. a. wurden ins Gefängnis geſchleppt und mit 
dem Tode bedroht. Durch Zuruf der Pöbelhaufen wurde General Mokranowski 
zum oberſten Feldherrn beſtellt und eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt, in welcher 
Kapuſtas und vor allem Kilinski lärmend die Hauptrolle ſpielten, worauf denn auch 
König Stanislaus Auguſt die Erklärung abgab, daß er mit der Nation gemeinſame 
Sache mache, während die ruhigen Bürger gleich ſehr vor dem Pöbel wie vor der 
Rache Rußlands zitterten. Nach wenigen Tagen folgte Wilna dem Beiſpiele Warſchaus: 
mit gleichem Grimme fielen hier die patriotiſchen Pöbelrotten über die verräteriſchen 
Ruſſenfreunde her und hängten ſie, darunter den General Koſſakowski, ohne weiteres 
auf. Auf die Kunde davon überlieferte auch Warſchau ſeine Gefangenen unverzüglich 
dem Stricke des Henkers. 
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Sehnſüchtig wünſchten jetzt alle Gemäßigten Kosciuszko herbei, um ſolchen 
Schreckensſzenen ein Ende zu machen. Der aber ſtand immer noch fern im Süden, 
ankämpfend gegen den böſen Willen des Adels und gegen den Stumpfſinn der Bauern, 
denen er für Heeresfolge Freiheit und Grundbeſitz vergeblich anbot. Erſt der weitere 
Zuzug von 6000 polniſchen Soldaten aus der Ukraine und außerdem die Erhebung 
der Provinz Lublin unter dem Oberſten Grochowski machten ihn fähig, ſich auf dem 
Plan zu halten. In der Erkenntnis dieſer Schwäche betrat nicht ohne Geſchick 
Kosciuszko das Feld der höheren Politik; er wandte ſich zunächſt an Preußen: er 
ließ durch Vermittlung des preußiſchen Geſandten in Warſchau König Friedrich Wilhelm 
Frieden und ſelbſt Garantien für die neuen preußiſchen Beſitzungen in Polen anbieten, 
wenn der König den ruſſiſchen Truppen keine Aufnahme auf preußiſchem Gebiet 
gewähren wolle. Natürlich wies der König alle einſeitigen Verhandlungen mit Polen 
entſchieden zurück, aber dennoch ließ ihn das Anerbieten des Inſurgentendiktators nicht 
gleichgültig; er glaubte, daß ſich daraus vielleicht ein Weg ergeben könne, um die pol- 
uiſchen Händel raſch beizulegen. Denn fein Sinn war damals wieder ganz auf den 
franzöſiſchen Krieg gerichtet, für den er ſich von neuem durch den Haager Vertrag 
hatte gewinnen laſſen. Indes er ſtand mit dieſer Anſicht faſt allein in ſeinem Rate; 
ſeine Ratgeber ſahen in dem polniſchen Aufſtande die größere Gefahr für Preußen. 
Niemand ſprach dies deutlicher aus als Luccheſini, der preußiſche Geſandte in Wien. 
Durch den Aufſtand Polens, ſchrieb er, ſei der geplante Türkenkrieg beiſeite geſchoben; 
vorbei ſei es demnach mit der Hoffnung Sſterreichs, mit Rußlands Hilfe auf Koſten 
des türkiſchen Nachbars ſich zu vergrößern. Es ſei alſo nichts ſicherer zu erwarten, 
als daß Kaiſer Franz die jetzt gegen Polen höchſt gereizte Stimmung Katharinas 
benutzen werde, um eine neue Teilung Polens zu beantragen, und dadurch zu der 
lange gehofften großen Entſchädigung für den Kampf gegen Frankreich zu gelangen. 
Preußen würde mithin gegen beide Kaiſerhöfe ſeine Stellung zu behaupten haben und 
könne dies nur, wenn es in der polniſchen Frage eine entſcheidende Haltung annehme. 
Dieſe Anſicht unterſtützte mit größtem Nachdruck der Vertraute des Königs, General- 
adjutant Manſtein, der ſogar die perſönliche Anweſenheit des Königs in Polen für 
notwendig erklärte, da Preußen ſich dort nicht bloß gegen Kosciuszko, ſondern auch 
gegen Sſterreich zu decken habe. Endlich lenkte der König ein; die Nachricht von den 
Greueln in Warſchau beſtimmte vollends die Entſcheidung: es erging der Befehl, daß 
50 000 Mann unter General Favrat in Polen einrücken ſollten, um den Ruſſen zu 
Hilfe zu kommen, die ungeſtüm nach Rache für die Opfer von Warſchau verlangten. 
Der König ſtimmte zu, für den Krieg gegen Frankreich nur noch das ſchlechterdings 
Unvermeidliche zu thun. Am 14. Mai 1794 reiſte er zu dem Heere nach Polen ab. 

Die preußiſche Allianz war mißglückt; aber Kosciuszko hatte auf ſie allein gar 


nicht gerechnet. Es iſt höchſt bezeichnend für das Verhältnis der beiden Mächte, daß 8 


um dieſelbe Zeit ſich ein Vertrauensmann des Polenführers, Graf Oſſolinski in 
Wien an Thugut brieflich wandte (1. Mai 1794) und einige Tage ſpäter ein Graf 
Soltyk in Wien aus dem aufſtändigen Lager erſchien, um dem Kaiſer die Sendung 
eines Erzherzogs nach Galizien einzureden, den man dann mit der Erbprinzeſſin von 
Polen (einer ſächſiſchen Prinzeſſin nach der Verfaſſung von 1791) verheiraten und 
damit zum König von Polen machen könne. Davon wurde Preußen nach der eigen⸗ 
tümlichen Politik der damaligen Zeit keine Silbe mitgeteilt. 

Kosciuszko ſtand mit etwa 12 000 Mann an der Weichſel, unweit Krakau, 
während ein ruſſiſches Korps unter Deniſſow ihm die Verbindung mit dem rechten 
Weichſelufer und mit Grochowski abſchnitt. Mit dieſem ſich zu vereinigen erſchien bei 
dem Herannahen der Preußen dem Diktator vor allem wichtig. Er ließ daher ein 
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Korps von 3000 Senſenmännern zum Schutze Krakaus, wo ſeine Depots und Kaſſen 
ſich befanden, zurück und nahm eine feſte Stellung bei Polaniec ein, um hier Grochowskis 
Annäherung abzuwarten. 

Erſt nach mehreren Tagen entſchloß ſich der allzu bedächtige Favrat gegen 
Krakau vorzurücken. Bei den erſten Kanonenſchüſſen liefen die Senſenmänner ſo 
eilfertig davon, daß die Preußen nur einen einzigen Gefangenen machten. Allein 
Favrat, anſtatt jetzt Krakau einzunehmen, ging langſam weiter hinter die Pilica (einen 
linksſeitigen Nebenfluß der Weichſel). Darüber vollzogen Kosciuszko und Grochowski 


126. Graf Zong Potocki, Großfmarſchall von Litanen. 
Nach einem Kupferſtiche. 


ungeſtört ihre Vereinigung und rückten unverzüglich gegen Deniſſow vor, deſſen Vor- 
poſten zurückdrängend. Jetzt erſt, auf Deniſſows Hilferuf, ſetzten ſich die Preußen, 
von ihrem Könige ſelbſt zur Eile getrieben, in Bewegung. Vereint mit den Ruſſen 
griffen fie in der Frühe des 6. Juni anſ einer weiten Ebene vor dem Dorfe Rawka 
an der Pilica die Polen an. Die polniſche Reiterei jagte bei der erſten Attacke, die 
fie erfuhr, ſofort in wilder Flucht von dannen, aber das Fußvolk und ſelbſt die Senſen⸗ 
männer, die Kosciuszkos zweites Treffen bildeten, hielten gegen alle Angriffe ſtand. 
Erſt als die Preußen den linken Flügel der Polen umgingen und preußiſche Dragoner im 
Rücken der Polen erſchienen, befahl Kosciuszko den Rückzug, der ſich bald in verworrene 
Flucht auflöſte. Die Mutloſigkeit der polniſchen Inſurgenten war nach ihrer Niederlage ſo 
groß, daß der größte Teil des Aufgebotes die Senſen wegwarf und ſich nach Hauſe zerſtreute. 
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Kosciuszko, dadurch wehrlos gemacht, ſah jetzt nur einen Weg der Rettung: er 
beſchloß mit dem geringen Reſte ſeiner Getreuen ſich nach Warſchau zu werfen. Krakau 
aber war verloren. Kosciuszko gab dem Kommandanten Wieniawski die Weiſung, ſich 
auf das äußerſte zu verteidigen, bei dem Herannahen der Preußen aber die Stadt 
den Ofterreichern zu übergeben. Indeſſen als General Elsner mit einem preußiſchen 
Korps vor der Stadt, von dem Könige gleich nach der Schlacht von Rawka dorthin 


127. ngo Rollontat. 
Nach einem Kupferſtiche. 


entſandt, erſchien, zogen die Polen ſich über die Grenze nach öſterreichiſch Galizien zurück, 
und Krakau ergab ſich den Preußen. Ein öſterreichiſcher Offizier verſuchte zwar 
dagegen Verwahrung einzulegen, allein Elsner erklärte ihn für einen verkleideten Polen 
und wies ihm mit Nachdruck den Weg über die Grenze. 

Doch die Entſcheidung des Krieges hing nicht an dem Beſitze Krakaus, ſondern 
an dem Warſchaus. Allein die Preußen ließen zwei Wochen ungenützt verſtreichen, 
in denen Kosciuszko einen Teil ſeiner verlaufenen Mannſchaften wieder um ſich zu 
ſammeln wußte, bevor ſie ſich auf den Marſch gegen Warſchau begaben. 

Hier hatten unterdeſſen die Dinge eine weſentlich andre Geſtalt angenommen. 
Seit den Schreckenstagen des April laſtete das Pöbelregiment ſchwer auf der Stadt. 
Die ſäbelklirrenden Rotten thaten ſich gütlich auf Koſten der Bürger, von denen der 
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bei weitem größte Teil von einer Revolution überhaupt nichts wiſſen wollte und am 
liebſten die Preußen in der Stadt geſehen hätte. Dazu kamen die drückenden Abgaben, 
welche der Diktator für den Krieg von ihnen forderte: ſie mußten ihr Silbergerät in 
die Münze ſchicken, ihre Pferde abliefern, den durchziehenden Landſturm frei ver⸗ 
pflegen und ein Viertel von jedem Einkommen als Steuer erlegen. Auch für den Bau 
der Schanzen, durch welche Mokranowski die Hauptſtadt ſichern wollte, wurden die 
Bürger aufgeboten. Handel und Verkehr ſtockten gänzlich in der Stadt, nur daß die 
immer von Zeit zu Zeit wieder ausbrechenden Hetzen auf Ruſſenfreunde die Bürger⸗ 
ſchaft fortgeſetzt in Atem erhielten. - 

Im Mai erſchienen, von Kosciuszko entjendet, Delen Freunde Potocki und 
Kollontai in Warſchau, um wieder geordnete Verhältniſſe herbeizuführen und an 
die Stelle der proviſoriſchen Regierung einen neuen oberſten Regierungsrat zu ſetzen, 
deſſen Leitung ſie übernehmen ſollten. 


Graf Ignaz Potocki, geb. 1751, war der eigentliche Schöpfer der Verfaſſung vom 
3. Mai 1791 geweſen, ein Mann vielſeitigen, überlegenen Geiſtes, voll Neigung zu allem 
Großen und Edlen. Niemals verließ ihn die Hoffnung, ja die Siegeszuverſicht; die ſtete 
Heiterkeit ſeines Gemütes wurde oft für Kosciuszko, wenn finſtere Ahnungen den Diktator 
niederdrücken wollten, zu einer Erquickung. Reiche perſönliche Vorzüge ſchmückten zudem den 
Sohn einer der mächtigſten Familien des Landes; keiner beſaß in höherem Grade jene anmutige 
Gewandtheit des Weſens, welche das glückliche Erbteil des polniſchen Edlen iſt. 

Hierin freilich ſtand Hugo Kollontai oder Kolontaj, geb. 1750, ihm nach; aber er über⸗ 
traf den Freund an Schärfe des Denkens und an Geſchicklichkeit in den Geſchäften. Zum geiſt⸗ 
lichen Stande beſtimmt, hatte er in Rom ſtudiert und danach mehrere Jahre eine Profeſſur an 
der Univerſität Krakau bekleidet. Durch ſeine Schriften lenkte er bald die Aufmerkſamkeit der 
Patrioten auf ſich: ſein oberſtes Ziel war die Abſchaffung der Leibeigenſchaft der Bauern, dem 
er mit der ganzen Glut ſeines Weſens zuſtrebte, unbekümmert darum, daß der größte Teil des 
Adels in dieſer Beſeitigung des „nationalen Brandmals“ den völligen Untergang ſeines Wohl⸗ 
ſtandes fürchtete. 


Die nur in ihrem Eigennutz beharrlichen Edelleute ſammelten ſich jetzt zugleich 
mit den früheren Ruſſenfreunden um den König Stanislaus Auguſt; und dieſe Partei, 
welche im ſtillen Kosciuszko abgeneigt war, ſuchte Verbindung mit den niederen 
Volksmaſſen, welche es mit Unwillen empfanden, daß jetzt ihre Häupter, wie der 
Schuſter Kilinski, völlig beiſeite geſchoben waren. So bildete ſich in Warſchau eine 
zahlreiche Gegnerſchaft gegen Kosciuszko, unklar in ihren Zielen und zur Zeit noch 
machtlos, aber doch unverkennbar eine Gefahr für das Gelingen der Inſurrektion. Ein 
Glück für Kosciuszko, daß die Royaliſten und die Demokraten ſich gegenſeitig nicht trauten. 

Sobald die Nachricht von der Niederlage bei Rawka nach Warſchau kam, entſtand 
unter den Demokraten eine wilde Gärung: man rief laut Verrat und verlangte Rache 
an den in Haft befindlichen Ruſſenfreunden zu nehmen. Der Anmarſch der Preußen 
brachte das drohende Unwetter zum Ausbruch. Volkshaufen ſammelten ſich am 
26. Juni vor dem Gefängniſſe und forderten drohend die ſofortige Verurteilung der 
ruſſiſch geſinnten Edelleute. Als ſie Widerſtand fanden, ſtürmten ſie das Gefängnis 
und riſſen ſieben der Verhafteten heraus. Potocki und Kollontai warfen ſich mit 
eigner Lebensgefahr zwiſchen die Wütenden und ihre Opfer; man drängte ſie zurück, 
achtlos verhallten ihre Worte: die Sieben wurden aufgehängt. Da erſchien Kosciuszko 
ſelbſt in der Stadt und verlangte in gerechtem Unwillen die unverzügliche Beſtrafung 
der Mörder. Fünf wurden ermittelt und hingerichtet. Die Folge war, daß der 
Bruch zwiſchen ihm und der ſchon längſt grollenden demokratiſchen Partei offen zu 
Tage trat; denn der Diktator erſchien dieſer jetzt als ein Verbündeter der Royaliſten, 
die doch in der ganzen Inſurrektion ein völlig hoffnungsloſes Beginnen ſahen und 
den Krieg hemmten, wo ſie konnten. Selbſt unter die Offiziere drang der Zwieſpalt: 
die einen verwarfen den Krieg als thöricht, und die andern warfen dem milden 
Diktator ſelbſt Mangel an Patriotismus vor. 
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Einſam ſtand jetzt Kosciuszko zwiſchen beiden Parteien. Aber doch wirkte der 
alte Zauber ſeines Namens noch: in die Bürgerwehr kam neues Leben. Aus dem 
ganzen Lande rief er die Streitkräfte nach Warſchau. So ſammelten ſich allmählich 
um Kosciuszko 38000 Mann, mit denen er den heranmarſchierenden Preußen nicht 
bloß gewachſen, ſondern wenigſtens an Truppenzahl überlegen war. 

Am 13. Juli langten die Preußen endlich vor Warſchau an; ſie zogen um die 
Stadt herum, um ſie von Norden her, wo die Verſchanzungen am ſchwächſten waren, 
anzugreifen, während das bei ihnen befindliche ruſſiſche Korps, jetzt unter General 
Ferſens Kommando, den rechten oder ſüdlichen Flügel der Aufſtellung übernahm. 
Hatte ſchon die Nachricht, daß Kaiſer Franz die Räumung der Niederlande verfügt 
hätte und im Begriff ſtände, mit Frankreich jetzt einen Separatfrieden ohne Preußen 
abzuſchließen, den Kriegseifer des preußiſchen Königs gelähmt und die bisherige 
widerwillige Langſamkeit ſeiner Operationen bewirkt, um nicht für das Intereſſe 
Oſterreichs die preußiſchen Soldaten zu opfern, ſo traten jetzt Umſtände hinzu, wohl 
dazu angethan, Preußen auch den polniſchen Feldzug ganz zu verleiden. Denn Oſter⸗ 
reich forderte die vier ſüdlichen Palatinate für ſich: öſterreichiſche Truppen unter 
Harnoncourt beſetzten Lublin und rückten ſogar in die Provinz Sandomir ein, welche 
von Preußen beſetzt war. Und Rußland billigte nicht nur, ſondern unterſtützte offen 
die Anſprüche Sſterreichs gegen Preußens Einſprache! Überdies merkte man an dem 
Betragen des Generals Ferſen ganz deutlich, daß die Ruſſen nichts lieber geſehen 
hätten, als wenn ſich die Preußen ohne ihre Beihilfe bei einem Sturme recht blutige 
Köpfe holten; ein gemeinſamer Sturm ward abgeſchlagen. 

So vergingen Wochen, die Preußen begnügten ſich damit, die Beläſtigungen, 
welche ſie von Zeit zu Zeit durch die Polen erfuhren, nachdrücklich zurückzuweiſen, 
Ferſen that gar nichts. Endlich gab der König in müder Verdroſſenheit über die 
Lage dem Rate ſeiner Umgebung nach — Luccheſini, der ſonſt für die polniſche Aktion 
immer thätig geweſen war, war nach Wien zurückgekehrt — um, nach ſeiner Meinung, 
den beiden Kaiſerhöfen den Wert der preußiſchen Hilfe durch ein kurzes Zurücktreten 
fühlbar zu machen. Die Aufhebung der Belagerung von Warſchau wurde beſchloſſen. 
Als Grund wurde vorgeſchützt, daß auch in dem 1793 gewonnenen Südpreußen ſich 
Zuſammenrottungen gebildet und kleine Inſurgentenbanden einige Kaſſen geplündert 
hatten, ſowie daß die Polen einen preußiſchen Pulvertransport, der von Graudenz die 
Weichſel heraufkam, bei Wroclawee überfielen und ins Waſſer warfen — was freilich 
ſchon am 22. Auguſt geſchehen und längſt wieder ausgeglichen war. 

Man wollte jedoch einen guten Abgang haben. Eigentlich war ein Sturm auf 
die nicht beſonders ſtarke Nordſeite Warſchaus auf den 1. September feſtgeſetzt. Das 
unterblieb zu gunſteu einer der Aktion bei Valmy ähnlichen Leiſtung. Zwei Tage lang 
donnerten die preußiſchen Kanonen ununterbrochen gegen die polniſchen Schanzen, dann 
wurden ſie aus den Laufgräben abgefahren und am Morgen des 6. September 1794 
marſchierten die preußiſchen Regimenter, alle in gedrückter oder zorniger Stimmung, 
nach Südpreußen ab. Der König kehrte tief verſtimmt nach Berlin zurück; General 
Schwerin übernahm den Oberbefehl über die, wie es ſchien, vor den polniſchen 
Inſurgenten flüchtenden Preußen. 

Gleichmütig, ja nicht ohne heimliche Freude empfing die ruſſiſche Kaiſerin die 
Nachricht: denn ſchon nahte von der türkiſchen Grenze her Suworow, deſſen ganzes 
Weſen im ſchroffſten Gegenſatz ſtand zu der langfamen und ſchlappen Kriegführung 
der Preußen und auch feiner Landsleute; denn bei ihm folgten Gedanken, Ent- 
ſchluß und That unmittelbar aufeinander, ohne Schonung der eignen Perſon, noch 
weniger ſeiner Uutergebenen. Vom Siebenjährigen Kriege her als ein dreiſter und 
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verſchlagener Parteigänger bekannt, hoch gefeiert wegen ſeiner Erfolge im letzten 
Türkenkriege, hatte Suworow auf neue Lorbeeren gegen die Türken gehofft: ſie ſollten 
ihm in Polen wachſen. 


Vierzehn Jahre lang hatte Graf Alexander Suworow, geb. 24. November 1729 — 
ſchon als zwölffähriger Knabe war er Soldat geworden — als Gemeiner und Korporal gedient, 
bevor er Offizier wurde. Die damals angenommenen Gewohnheiten legte er auch als General 
nicht ab: gerade ſie machten ihn ſo überaus populär im Heere. Oft trieb er mit den Soldaten 
ſeine derben Späße, auch ſorgte er väterlich für Nahrung und Kleidung. Aber niemals ſchonte 
er ſeine Soldaten; doch ſie wußten, daß er ſie ſtets zu Sieg und Beute führe. Mit der blanken 
Waffe den Feind niederwerfen, ſolange noch einer vor ihm ſtand, war ſein Grundſatz; Gefahr 
und Mühſal galten ihm nichts. So ſchritt er von Sieg zu Sieg, angebetet von ſeinen Soldaten, 
unermüdlich, heldenkühn, gutmütig und unbarmherzig, roh und geiſtvoll zugleich. 


Binnen drei Wochen 600 km zurücklegend, rückte er mit 8000 Mann ſeiner 
zuverläſſigſten Truppen aus der Ukraine heran, indem er unterwegs noch die kleinen 
Korps von Buxhövden und Markow an ſich heranzog. Gegen dieſe die Grenze zu 
ſichern, hatte Kosciuszko den General Sierakowski mit 13000 Mann entſandt. 
Sobald dieſer nun von dem Anmarſche der Ruſſen Kunde erhielt, zog er ſich bei 
Krupeyee in ein feſtes Lager, welches durch unwegſame Sümpfe gedeckt war, zurück. 
Allein Suworows Grenadiere verachteten das feindliche Geſchützfeuer, durchwateten 
am 17. September 1794 den Sumpf und ſtürzten ſich, ohne einen Schuß zu thun, 
mit dem Bajonett auf die Polen. Ein mörderiſches Ringen entſpann ſich: Sierakowski 
wurde aus dem Lager hinausgetrieben und mußte ſich auf Brzesc am Bug zurück— 
ziehen, heftig von den einhauenden ruſſiſchen Reitern bedrängt. Erſt die Nacht machte 
dem Kampfe ein Ende. Hinter dem breiten Bug hielt ſich Sierakowski für geſichert 
und verbrachte die Nacht bei Wein und Kartenſpiel. Nicht ſo Suworow. Ein Jude 
aus Brzesc zeigte ihm eine Furt über den Fluß. In der zweiten Nacht gingen die 
Ruſſen hindurch und erſchienen am 19. September, zwei Tage nach dem erſten 
Zuſammenſtoß, vor Brzesc. Sierakowski, vollſtändig überraſcht, formierte feine 
Truppen in Karrees, um über die kahle Ebene hinter der Stadt weiter zu entkommen. 
Allein ſofort war auch Suworow mit ſeinen Reitern zur Stelle und ließ auf die 
Karrees einhauen. Wohl ſetzten ſich die Polen mit verzweifeltem Mute zur Wehr: 
jedoch das Ungeſtüm der Ruſſen erſetzte, was ihnen an Zahl abging. Und als um 
Mittag auch die ruſſiſche Artillerie den Fluß überſchritten hatte und auf die Weichenden 
zu feuern begann, da war kein Halten mehr. In zwei Stunden waren alle Kolonnen 
zerſprengt, Tauſende deckten den Kampfplatz, nur mit einem kleinen Reſte von einigen 
hundert Mann entkam Sierakopski. 

In die größte Beſtürzung verſetzte Warſchau die Nachricht von der Vernichtung 
des Sierakowskiſchen Korps. Jetzt galt es, was die Waffen trug, dem neuen furcht— 
baren Gegner entgegen zu werfen und vor allem zu verhindern, daß Ferſen, der nach 
dem Abmarſche der Preußen weichſelaufwärts gezogen war, den Strom überſchreite 
und mit Suworow ſich vereinige. 

Wohl hatte Kosciuszko ein Korps unter dem Fürſten Poninski Ferſen nach- 
geſandt. Jetzt aber berief er Mokranowski, der zum Schutze Litauens entſendet war, 
und Madalinski mit Dombrowski, welche Südpreußen bis Bromberg hin inſurgierten 
und nicht ohne Erfolg mit den Preußen kämpften, zu ſich und zog Suworow entgegen. 

Wochenlang hatte Ferſen ſich vergeblich bemüht, mit Lift und Gewalt den Über- 
gang auf das rechte Weichſelufer zu gewinnen. Gerade jetzt gelang es ihm, durch 
geſchickte Scheinbewegungen Poninski zu täuſchen und bei Koszenice den Strom zu 
überſchreiten. Poninski, in der Meinung, daß es erſt ein kleiner Teil des Ferſenſchen 
Korps wäre, welcher dieſen Übergang ausgeführt, ſandte Kosciuszko die Meldung, 
worauf dieſer ſofort heranzog, um die Verwegenen wieder über den Strom zurück— 
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| zudrängen. Allein ſchon unterwegs erkannte der Oberfeldherr, daß er das ganze 
Ferſenſche Korps vor ſich habe. Er wich alſo ſeitwärts nach Maciejowice aus, 
verſchanzte ſich und befahl Poninski, ſchleunigſt zu ihm zu ſtoßen. 
| Jetzt aber war es Ferſen, der unverzüglich zum Angriff ſchritt. Ferſens Regi⸗ 
| menter hatten großenteils unter Igelſtröm die ſchrecklichen Apriltage in Warſchau 
| durchgemacht: jetzt brannten fie vor Begierde, Rache an den Polen zu nehmen. Eine 
Abteilung ſandte er in der Nacht ab, um durch Wälder und Sümpfe Kosciuszko in 
der Flanke anzugreifen; er ſelbſt brach lange vor dem Morgengrauen — es war am 
10. Oktober 1794 — auf dem nächſten Wege gegen Maciejowice auf. Sobald es 
tagte, begann der Kampf, zugleich in der Front und in der Flanke. Die Polen 
fochten, meiſt junge Mannſchaften, mit dem Mute der Verzweiflung: erſt gegen Mittag 
| wankten ihre Reihen. „Denkt an Warſchau!“ riefen die Ruſſen ihnen zu und hieben 
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die Weichenden erbarmungslos nieder; kaum 2000 entkamen zu Poninski, der eilig 
jetzt nach Warſchau zurückzog. Das ſchlimmſte Unglück aber, ein unerſetzlicher Verluſt 
für die Aufſtändiſchen war der, wenn auch nicht tödliche Fall des unermüdlichen Führers 
Kosciuszko. 

Kosciuszko hatte alles aufgeboten, der Flucht Einhalt zu thun. In einen weißen Bauern⸗ 
kittel gekleidet, das Kruzifix in der linken, das Schwert in der rechten Hand, war er allerorten 
im dichteſten Kampfesgetümmel; zwei Pferde wurden ihm unter dem Leibe erſchoſſen; er beſtieg 
einen alten, müden Gaul, der gerade zur Hand war. Endlich mußte auch er begreifen, daß 
in der Flucht die einzige Rettung läge. Bald aber holte den Flüchtigen ein alter Koſak ein; 
er hielt ihn nach feinem Kittel für einen Bauern und forderte ihn auf, ſich zu ergeben. Kosciuszko 
weigerte Hi: da durchbohrte ihn Potopyn, der Koſak, mit der Lanze und ſtach mit einem 
zweiten Stiche Kosciuskos Pferd nieder. Das Tier bäumte ſich auf, ſchleuderte ſeinen Reiter 
über den Kopf weg und ſtürzte in weitem Sprunge in einen Sumpf. Mühſam raffte der 
Verwundete, der bis an die Schulter in den Moraſt eingeſunken war, ſich auf und ſuchte zu 
Fuße zu entfliehen. Allein ein ruſſiſcher Offizier, der zufällig dazu kam, hieb von dem Pferde 
herab mit dem Säbel ihn über den Kopf. Lautlos ſank Kosciuszko ſchwer verwundet nieder. 
Bewußtlos fand man ihn nachher liegen und erkannte in dem Bauern den Oberfeldherrn. 
Man trug ihn nach dem Schloſſe von Maciejowice und verband ſorgfältig ſeine Wunden. Auf 
Suworows Befehl wurde er ſpäter nach Kiew zur völligen Wiederherſtellung gebracht. 

Es iſt zwar eine Erdichtung, daß Kosciuszko, vom Pferde ſinkend, ausgerufen 
habe: hic est finis Poloniae! aber das Wort hat eine innere Wahrheit. Denn durch 
die Beſeitigung des Mannes, der allein die einander widerſtreitenden Parteien noch 
zuſammengehalten hatte, war in Wahrheit das Ende Polens beſiegelt. Ein Gefühl 
tiefſter Entmutigung bemächtigte ſich der Polen, die Soldaten glaubten ſich allent- 
halben von Verrat umgeben, die Bauern warfen zu Hunderten die Senſen weg und 
verliefen ſich nach Hauſe, die Bürger Warſchaus ſtritten ſich nur um die eine Frage, 
ob ſie ihre Stadt den Ruſſen oder den Preußen übergeben ſollten. Jedoch General 
Zajonczek drang mit aller Entſchiedenheit auf Fortſetzung des Kampfes, und Wawrzecki, 
welchen der Nationalrat zum Nachfolger Kosciuszkos im Oberkommando beſtellt hatte, 
war ſogar der Meinung, die auf dem rechten Weichſelufer liegende Vorſtadt Warſchaus, 
Praga, niederzubrennen und die Hauptſtadt allein durch den breiten Strom gegen die 
Ruſſen zu decken. 

Zwar drängte jetzt auch der König von Preußen mit allem Nachdruck zum 
Vormarſch gegen Warſchau, um den Ruſſen nicht allein den Ruhm und die Vorteile 
des entſchiedenen Handelns zu überlaſſen, aber Schwerin war ſo wenig raſcher Ent— 
ſchlüſſe fähig, daß er nicht nur die preußiſchen Truppen in kleinen, meiſt gänzlich 
unfruchtbaren Kämpfen gegen die ſüdpreußiſchen Inſurgenten aufrieb, ſondern ſogar 
die flüchtigen Korps von Dombrowski und Madalinski nach Warſchau entſchlüpfen 
ließ. Unterdeſſen rückte Suworow, durch Ferſen jetzt verſtärkt, gegen Warſchau vor, 
zerſprengte bei Kobilka mit leichter Mühe die polniſchen Korps, die er auf dem 
Wege fand, und wandte ſich auch an Schwerin, ja an den König ſelbſt, daß die 
Preußen durch gleichzeitiges Andrängen gegen Warſchau auf dem linken Weichſelufer 
die Hauptſtadt zur Ergebung zwingen ſollten. Allein es gelang ihm nicht, den General 
aus ſeiner Schlaffheit aufzurütteln. Und eigentlich war das auch in Rückſicht auf 
die politiſchen Folgen dem Ruſſen ganz recht. ` 

In Warſchau hatte die Kriegspartei das Übergewicht behauptet, wenn auch 
Wawrzeckis entſchiedene Vorſchläge nicht durchdrangen und man überhaupt nicht recht 
wußte, was zu thun ſei. Die Nachricht von dem überall geglaubten Tode Kosciuszkos 
hatte übrigens nicht wenig zur allgemeinen Entmutigung beigetragen. Man begnügte 
ſich, Praga durch eine doppelte Reihe haſtig aufgeworfener Erdwerke zu ſchützen. 
Vor dieſen laugte am 3. November Suworow an, entſchloſſen, ſofort den Sturm zu 
wageu. Schon in der folgenden Nacht eröffnete er mit 86 Geſchützen ein furchtbares 
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Feuer gegen die Verſchanzungen, und um 5 Uhr morgens, ehe noch die dunkle 
Winternacht gewichen war, gab er durch eine aufſteigende Rakete ſeinen Regimentern 
das Signal zum gleichzeitigen Angriff. Halb berauſcht von reichlich geſpendetem 
Branntwein, aufgeregt durch die ſichere Erwartung des Sieges, ſtürzten ſich die 
Ruſſen auf die Schanzwerke. Die Polen, hungrig und frierend, leiſteten in der 
Beſtürzung des unvermuteten Angriffs nur ſchwachen Widerſtand; als der Morgen 
heraufdämmerte, drängten ſie in wilder Flucht auf die Weichſelbrücke zu, um ſich nach 
Warſchau hinein zu retten. Aber faſt gleichzeitig waren auch die Ruſſen an der 
Brücke und ſchnitten den Flüchtigen den Rückweg ab. Ein furchtbares Morden begann; 
Tauſende ſtürzten ſich voller Verzweiflung in die Weichſel und fanden in deren 
Fluten, von den Kugeln der Ruſſen verfolgt, ihren Tod; noch viel mehr wurden in 
den Straßen, in den Häuſern erſchlagen, ſelbſt wehrloſe Frauen und Kinder wurden 
nicht geſchont. Feuer brach aus; brennende Trümmer deckten die Leichenhaufen. Erſt 
um 9 Uhr morgens gelang es dem General, dem gräßlichen Morden und Brennen 
Einhalt zu thun. Die Widerſtandskraft der Polen war nunmehr völlig vernichtet. 
Suworow ſchickte an den König von Preußen einen Brief, der mit hochmütigem Lako⸗ 
nismus die ganze Lage zeichnete: „Praga raucht, Warſchau zittert. Auf den Wällen 
von Praga. Suworow.“ 

Schon am Morgen des 4. November erſchien eine Geſandtſchaft Warſchaus im 
ruſſiſchen Hauptquartier mit der Bitte um Waffenſtillſtand. Der General ließ ihr 
ſagen, wenn die polniſchen Truppen ſofort die Waffen niederlegen würden, ſo verbürge 
er allen Freiheit, Sicherheit und Vergeſſen des Vergangenen. Für dieſe milde Antwort 
Suworow zu danken, erſchienen nun die Abgeſandten vor ihm ſelbſt. Sie fanden ihn 
in ſeinem Zelte auf der Erde ſitzen. Bei ihrem Eintritt ſprang er auf, rief ihnen 
„Friede! Friede!“ entgegen und umarmte ſie alle. 

Allein bei der völligen Auflöſung aller Ordnung in Warſchau verzögerte ſich 
der Abſchluß der Verhandlungen um mehrere Tage. Die Truppen freilich deſertierten 
zu Hunderten, ja zu Tauſenden; aber doch gab es noch rabiate Leute, welche von 
Niederlegung der Waffen nichts hören wollten. Unterſtützt von Pöbelbanden faßten 
dieſe den Entſchluß, mit Gewalt den König Stanislaus Auguſt aus Warſchau zu 
entführen, ein Unternehmen, das die Bürger nur mit den Waffen in der Hand zu 
hindern vermochten. Endlich am 7. November verließ Wawrzecki mit dem Reſte der 
Truppen die Hauptſtadt. Am folgenden Tage hielt Suworow an der Spitze ſeiner 
Regimenter Einzug in Warſchau. Mit dankbarer Freude umringten die Bewohner 
den Mann, der nach den Schrecken der vergangenen Tage ihnen jetzt die Sicherheit 
wiedergab. „Allmächtiger Gott“, ſagte er, als man ihm die Schlüſſel Warſchaus 
überreichte, „habe Dank, daß du mich dieſe Schlüſſel nicht ſo teuer haſt bezahlen 
laſſen, wie —“. Die Stimme verſagte ihm: er blickte auf Praga zurück, die Volksmenge 
ringsum verſtand ſeine Gedanken und brach in lautes Weinen aus. Schweigend ritt 
er durch die grüßende Menge in ſein Quartier. 

Wawrzecki war nach Sandomir zu gezogen; Suworow ließ ihn verfolgen und 
nach wenigen Tagen ſchon zur Ergebung zwingen. Madalinski mußte gleichzeitig in 
Südpreußen die Waffen ſtrecken, und Zajonczek wurde mit ſeinem Korps auf dem 
Marſche nach Galizien angehalten. Der Krieg war zu Ende: ein polniſches Heer gab 
es nicht mehr. Die Häupter der Bewegung wurden als Gefangene nach St. Peters⸗ 
burg geſandt. e 

Jetzt erſchien auch Oſterreich auf dem Plan. Es hatte den Kampf gegen Polen 
Preußen, die Unterdrückung des Aufſtandes Rußland überlaſſen, ſich ſelbſt aber mit 
der Aufſtellung eines kleinen Truppenkorps im Süden begnügt. Jetzt verlangte es 
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als Entſchädigung für feinen Kampf gegen Frankreich den Süden Polens, die Ab- 
tretung der Palatinate Lublin, Chelm, Krakau und Sandomir. Preußen mußte bald 
inne werden, daß die Kaiſerin Katharina zwar die Vernichtung des polniſchen Staates 
beſchloſſen hatte, die Entſchädigung aber, welche Preußen 1793 erhalten hatte, für 
völlig ausreichend hielt, und, wenn jetzt eine Teilung Polens unvermeidlich wäre, viel 
eher entſchloſſen war, Öfterreich daran teilnehmen zu laſſen als Preußen. Denn ſeit 
jenem Rückzuge der Preußen von Warſchau hüllte ſie ſich allen preußiſchen Anfragen 
gegenüber in undurchdringliches Schweigen, fand aber, nachdem Suworow Warſchau 
eingenommen hatte, die öſterreichiſchen Anſprüche, wiewohl ſie ſich zum Teil auf 
Landſtriche bezogen, welche Preußen ſchon beſetzt hatte, als gerecht und natürlich, 
ſo daß Preußen im voraus erkennen konnte, was es von den Konferenzen zu 
erwarten haben würde, welche in betreff der Teilung Polens am 18. Dezember in 
St. Petersburg eröffnet wurden. Zuvor jedoch hatte Katharina die litauiſchen und 
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wolhyniſchen Bezirke, welche ſie bei der Teilung zu erhalten wünſchte, mit ruſſiſchen 
Truppen beſetzt und mit dem Herzoge Peter Biron von Kurland und dem kurlän— 
diſchen Landtage mit allem Nachdrucke Verhandlungen über die Abtretung Kurlands 
ins Werk geſetzt. 

Auf den Konferenzen wurde Rußland durch Oſtermann, Preußen durch 
Tauentzien, Öfterreich durch Ludwig Cobenzl vertreten. Immer näher rückten ſich 
in gegenſeitiger Begünſtigung Rußland und Oſterreich, immer ſchwieriger wurde die 
Stellung Preußens, welches die beiden Kaiſermächte ſoweit wie möglich zurückzudrängen 
beſtrebt waren. Bald kam es zu offenem Bruche. Dem ſtets wiederholten Verlangen, 
daß Preußen nachgeben müſſe, ſetzte Tauentzien den Vorſchlag entgegen, Polen über- 
haupt ungeteilt zu laſſen. „Das iſt unmöglich“, rief man ihm entgegen. „Die drei 
Höfe“, ſetzte Oſtermann hinzu, „haben die Notwendigkeit dieſer Teilung im Intereſſe 
der eignen Sicherheit und Selbſterhaltung anerkannt. Polen iſt tot, dahin für immer, 
und ein Toter läßt ſich nicht beliebig zu neuem Leben erwecken.“ Da griff Cobenzl 
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ein: „Wir ſind einig in allen Stücken“, wandte er ſich Oſtermann zu. „Eröffnen 
wir das Protokoll, zeichnen wir den Vertrag. Will Preußen mit uns gehen, deſto 
beſſer; wo nicht, ſo werden wir Preußen entbehren können.“ Mit vor Zorn bebender 
Stimme erhob ſich auf dieſe Worte Tauentzien, legte laut Proteſt gegen jede Abmachung 
ohne Preußen ein und verließ die Konferenz. 

Indes die Kaiſerin Katharina ließ ſich nicht einſchüchtern. Für Tauentzien zwar, 
der wiederholt um Audienz bat, war ſie ſtets unpäßlich, mit Oſterreich jedoch wurde 
der geplante Vertrag zum Abſchluſſe gebracht und am 3. Januar 1795 durch Oſtermann 
und Cobenzl unterzeichnet. Danach wurden Rußland 2030 Duadratmeilen, Sſterreich 
die vier ſüdlichen Palatinate Polens (etwas über 1000 Quadratmeilen) zugewieſen; 
der Reſt von 687 Quadratmeilen mit dem Revolutionsherde Warſchau ſollte Preußen 
überlaſſen werden, wenn es die Erwerbungen der beiden Kaiſerhöfe anerkennen und 
gewährleiſten wolle. Hinzugefügt war ein geheimer Vertrag, welcher dem vollen 
Einverſtändniſſe zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen Ausdruck gab: ein Einverſtändnis, 
deſſen Spitze ſich unverkennbar gegen Preußen richtete. 

Hierdurch ſah ſich Preußen veranlaßt, dem Beiſpiele von Toscana und Spanien 
zu folgen und zu Baſel über einen Separatfrieden mit Frankreich zu verhandeln. 
Frankreich zeigte ſich ſehr entgegenkommend, denn, wie Merlin von Douai am 
7. März 1795 einräumte, war die franzöſiſche Republik ohne dieſen Frieden mit 
Preußen vernichtet. Dadurch erlangte zwar Preußen freie Hand, in langwierigen 
Verhandlungen mit Oſterreich einige Modifikationen des polniſchen Teilungsvertrages 
zu bewirken, aber indem es Déi von der Mitwirkung in den großen europäiſchen 
Angelegenheiten zurückzog, ſank es faſt zu der Bedeutung einer Macht zweiten Ranges 
hinab, während Oſterreich und Rußland auf Grund ihres Geheimvertrages immer 
neue und immer verwegenere Pläne zu eigner Machtvergrößerung entwarfen. 

Am 24. Oktober 1795 wurde der definitive Teilungsakt unterzeichnet, bei dem 
allerdings noch immer die Beſtimmung der böſterreichiſchen und preußiſchen Grenze in 
der Woiwodſchaft Krakau unerledigt blieb. Das wurde erſt zum Abſchluß am 
26. Januar 1797 gebracht, nachdem am 25. November des Vorjahres König Stanislaus 
Auguſt die Krone niedergelegt hatte. Auf ein Jahrgeld der teilenden Mächte von 
nun an angewieſen iſt er 1798 in St. Petersburg geſtorben. Zu den Bedingungen 
der letzten Abmachung gehörte es, bezeichnenderweiſe, daß keine der kontrahierenden 
Mächte die Bezeichnung „Königreich Polen“ in die Titulatur ihrer Herrſcher auf- 
zunehmen habe. 

Gewiß war es ein hartes Schickſal, das Polen durch die Vernichtung ſeiner 
ftaatlichen Selbſtändigkeit traf: aber für die Bewohner doch von den wohlthätigſten 
Folgen. Denn in Wahrheit bedeutete die Teilung Polens die Vernichtung des unſeligen 
Adelsregimentes, deſſen völlige Verkommenheit das Verderben über die einſt fo macht- 
volle „Republik Polen“ heraufbeſchworen hatte. Mehr als neun Zehntel der Bewohner 
atmeten jetzt erleichtert auf; ungeahntes Leben begann in den Provinzen zu erblühen, 
wenngleich der kleine Adel, gedemütigt und von Geldnot bedrängt, es nicht an Verſuchen 
hat fehlen laſſen, die frühere Herrenſtellung, welche das Mark des Landes ihm preis- 
gab, wiederzugewinnen. Es ſind im Jahre 1795 ſicherlich die nichtswürdig gemiß⸗ 
handelten Leibeigenen, welche unſre Sympathie verdienen, und nicht ihre Herren, welche 
ohne Wahl die Dukaten nahmen, wer immer ſie darbot, und dann mit dem vollen 
Pathos politiſcher Märtyrer die Welt mit den Klagen über die ihnen widerfahrene 
Vergewaltigung erfüllten. 


Teilungsver⸗ 
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Die Katastrophe Guſtavs III. von Schweden. 


Ebenſo wie mit dem polniſchen Adel unterhielt die Kaiſerin Katharina auch mit 
dem Adel Schwedens geheime Verbindungen zum Schutze der „Freiheit“. Denn der 
ſchwediſche Adel, welcher ſeit dem Tode Karls XII. die unbedingte Herrſchaft über das 
Königreich zu üben gewohnt geweſen war, konnte dem Könige Guftav III. den Staats- 
ſtreich nicht vergeben, durch welchen dieſer im Jahre 1772 die Adelsprivilegien ſehr 
weſentlich zu gunſten der Krone geſchmälert hatte, und war ſeitdem, von Groll gegen 
den König erfüllt, ſtets bereit, ſeine Standesintereſſen über das Vaterland zu ſtellen. 
Der Krieg, den Guſtav 1788 gegen Rußland begann, ſollte den offenen Ausbruch 
dieſes inneren Konfliktes herbeiführen. 

Guſtav III. hatte dem Staatsſtreiche vom 20. Auguſt 1772 ſechs Jahre aus⸗ 
gezeichnetſter Verwaltung folgen laſſen — ohne eine Berufung der Reichsſtände. 
Allenthalben drang der König auf Reformen und bereitete ſie ſelbſt mit einer ſeines 
Oheims, Friedrichs des Großen, würdigen Arbeitskraft vor. Erſt am 30. Oktober 1778 
berief er die Stände wieder, um ihnen einen Rechenſchaftsbericht über ſeine Verwal⸗ 
tung vorzulegen. Und ſo waren auch fünf weitere Jahre mit Bemühungen erfüllt, 
der Bildung ſeines Volkes, dem Aufſchwunge des Ackerbaues, der Gewinnung der 
reichen Mineralſchätze, dem Medizinalweſen und ſonſtigen Wohlfahrtseinrichtungen wirk- 
ſamſt förderlich zu ſein. Mit Hilfe eines Branntweinmonopols gelang es Guſtav III. 
die nötigen Mittel zur Reorganiſation des Landheeres zu gewiunen, das er auf 47500 Mann 
brachte, und zur Vermehrung und Neugeſtaltung der gänzlich verwahrloſten Flotte. 

Nach elf Jahren anſtrengendſter Arbeit trat Guſtav III. in der Nacht vom 
27/28. September 1783 eine Erholungsreiſe an, die er auf elf Monate ausdehnte 
und die ihn zu einem ganz andern Menſchen machte. Nach einem längeren Auf- 
enthalte in Italien ging er nach Frankreich und wurde dort in Verſailles und Paris 
in einer überaus ſchmeichelhaften Art gefeiert, die wohl geeignet war, ſein Selbſtgefühl 
auf das höchſte zu ſteigern. Aber der Beſuch in Frankreich ſollte auch reale Vorteile 
bringen. Abgeſehen davon, daß er gegen gewiſſe Handelsvorteile, die er den Fran⸗ 
zoſen einräumte, die kleine Antilleninſel Barthelemy erhielt, wurde ihm ein Bündnis 
vertrag gewährt, kraft deſſen Frankreich Schweden im Falle eines Angriffs von Ruß- 
land oder Dänemark 12 000 Mann Fußvolk ſamt dem nötigen Geſchütz, zwölf Linien- 
ſchiffe und ſechs Fregatten zur Verfügung ſtellte. Außerdem verpflichtete ſich Frank- 
reich, auch ohne Kriegsfall außer den früher ſchon ausgemachten Hilfsgeldern vom 
1. Juli 1784 ab auf ſechs Jahre eine Zahlung von jährlich 1 200 000 Livres zu 
zahlen. Für den Fall, daß Frankreich bei ausbrechendem Kriege ſeine Truppen nicht 
ſenden könne, wurde für jedes Tauſend fehlende Truppen eine Summe von monatlich 
24000 Livres feſtgeſetzt; für etwa fehlende Kriegsſchiffe ſollte noch entſprechende Zah- 
lung vereinbart werden. Man erkennt daraus, welche Pläne Guſtav im Kopfe hatte. 
Seitdem er erfahren hatte, daß Katharina von Rußland zu gern aus ſeinem Staats⸗ 
ſtreich vom 29. Auguſt 1772 einen Kriegsfall gemacht hätte und thatſächlich um Däne⸗ 
marks und insbeſondere Preußens Bundesgenoſſenſchaft zu dieſem Unternehmen bemüht 
geweſen war, ging er mit dem Gedanken eines Vergeltungskampfes um. Überdies ließ 
ſich nicht verkennen, daß der mißzufriedene ſchwediſche Adel in geheimen Beziehungen 
zu Rußland ſtand. 

Aber, wie ſchon bemerkt wurde, er war auf ſeiner Reiſe ein andrer geworden. 
Die frühere Ruhe und eine gewiſſe Selbſtbeſcheidung, die er in angeſtrengter Arbeit 
während der erſten elf Jahre ſeiner Regierung gezeigt hatte, war einer ſelbſtbewun⸗ 
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dernden Vielgeſchäftigkeit gewichen, die doch bei keiner ernſten Arbeit mehr auszuhalten 
vermochte, einer Selbſtbewunderung, die ſich auch in allen möglichen Feſten und im 
Theatertaumel widerſpiegelte. Er ſetzte das Ziel ſeines Lebens darein, in ſeiner 
Perſon eine ritterliche Genialität darzuſtellen, die alle Elemente des Lebens zugleich 
zu umfaſſen vermöchte, die Sorgen des Staatsmannes wie den Dienſt der Damen, den 
Ernſt des Krieges wie die Angelegenheiten des Theaters oder die Intereſſen der 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Voll regen geiſtigen Intereſſes ſaß er ganze Nächte mit dem 
Improviſator Bellmann, der für den beſten ſchwediſchen Dichter galt, zuſammen in 
angeregtem Geſpräche. Das alles gab ſeinem Weſen bei unverkennbar genialer Anlage 
etwas Gemachtes; er wurde ein Schauſpieler, ſtets bedacht, eine Rolle durchzuführen, 
die er mit Abſicht ſich vorgezeichnet hatte. 


130. Seeſchlacht bei der Infel Hogland (17. Juli 1788). 
Nach einem alten Stiche. 


Seine Hoffnung war, Schweden wieder zu der Stellung einer europäiſchen Groß⸗ Dm 
Rußland. 


macht, die es unter Guſtav Adolf und Karl XII. inne gehabt, zu erheben. Dazu 
glaubte er das Volk fortreißen zu können und unternahm daher, ohne die verfaſſungs⸗ 
mäßige Zuſtimmung des Reichstages, die er ſelbſt in ſeinem Verfaſſungswerke von 
1772 als unumgänglich bezeichnet hatte, den Krieg gegen Rußland, um die Oſtſee⸗ 
provinzen, die Peter der Große einſt dem ſchwediſchen Reiche entriſſen hatte, wieder⸗ 
zugewinnen und um die Beſchützerin und Aufhetzerin ſeines ſeit 1786 immer unbot⸗ 
mäßiger werdenden Adels zu ftrafen. 

Zu Anfang Juli 1788 brach er mit einem Heere in das ruſſiſche Finnland 
ein, während die ſchwediſche Flotte unter ſeinem Bruder Karl, dem Herzoge von 
Südermanland, in den Finniſchen Meerbuſen einſegelte. Allein für das Heer war 
ſchlecht geſorgt; es war unzureichend ausgerüſtet und hatte weder hinlänglichen Pro- 
viant noch das nötige ſchwere Geſchütz zur Stelle. Das machte aber dem Könige keine 
Sorge: es genügte ihm mittelalterlich ritterlich und elegant ſich zu zeigen. Er erſchien 
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im Lager in einem ſeidenen Wams, in Schuhen mit roten Schleifen, einem Hut mit 
bunten wallenden Straußenfedern auf dem gepuderten Kopfe. Sänger und Tänzerinnen 
befanden ſich in ſeinem Gefolge; Ballettproben wurden gehalten und den Soldaten das 
Schauſpiel eines Ritterſchlages unter freiem Himmel gegeben. 

Bei alledem war aber die Lage Rußlands bedenklich genug. Infolge der Kriegs- 
erklärung des Sultans befanden ſich alle verfügbaren Truppen an der türkiſchen Grenze. 
Außer den kampfentwöhnten Paradetruppen der Garde war nur ein unbedeutendes 
Korps zum Schutze von St. Petersburg vorhanden, ſo daß die kaiſerliche Familie 
ſchleunigſt nach Moskau geſendet und Anſtalten getroffen wurden, die Kaſſen und 
Archive in Sicherheit zu bringen. Hätte der Schwedenkönig nur ein wenig noch mit 
ſeinem Überfalle gewartet, ſo wäre auch die ruſſiſche Flotte unter dem Admiral Greigh 
nach dem Mittelmeere abgeſegelt geweſen. — So kam es zuerſt zu einem Kampfe zur See. 
Bei der Inſel Hogland, im Finniſchen Meerbuſen, griff Greigh am 17. Juli 1788 
die ſchwächere ſchwediſche Flotte an und nötigte ſie, ſich in den Hafen von Sweaborg 
zurückzuziehen, in dem er ſie blockierte. 

Unterdeſſen rückte Guſtav vor die Feſtung Friedrichshamm: da aber verſagte 
ihm das Offizierkorps, welches aus Söhnen des grollenden Adels beſtand, den Gehor- 
ſam. Oberſt Häſtesko vom finniſchen Regimente Abo erklärte als Sprecher der Un- 
zufriedenen, daß dieſer Krieg verfaſſungswidrig ſei, und forderte den König auf, wohl 
zu bedenken, daß ein falſcher Schritt ihn jetzt die Krone koſten könne. Mit beredten 
Worten wandte der König ſich an die Soldaten; allein ohne Erfolg. Mißmutig über 
den im Lager herrſchenden Mangel legten mehrere finniſche Regimenter, dasjenige 
Häſteskos voran, von ihren Offizieren gehörig bearbeitet, die Waffen nieder. Guſtav 
erkannte, daß er machtlos war; die Belagerung von Friedrichshamm wurde gegen 
ſeinen Willen aufgehoben: da übertrug er das Oberkommando ſeinem Bruder Karl, 
verließ die Armee und begab ſich nach Schweden zurück. 

Die rebelliſchen Offiziere, General Armfeldt, Oberſt Häſtesko u. a., verſammelten 
ſich jetzt zu beſonderer Beratung und entſandten den Major Jägerhorn an die Kaiſerin 
Katharina, um Rußland den Frieden anzubieten. Denn das Ziel der Rebellen war, 
den Krieg zum Sturze der Verfaſſung von 1772 und zur Wiedergewinnung ihrer 
Adelsvorrechte zu benutzen. Katharina gab der Botſchaft ſehr freundlich Gehör; jedoch 
verlangte ſie, daß vor allem die unzufriedenen finniſchen Regimenter den Boden Ruß⸗ 
lands verließen; die Truppen des Schwedenkönigs wolle ſie dann mit Gewalt über die 
Grenze treiben. Noch bevor der Bote der finniſchen Regimenter zurückkehrte, hatten 
die rebelliſchen Offiziere zu Aniola, einem Landhauſe dicht an dem Grenzfluſſe Kymmene, 
ſich dahin geeinigt, daß ſie auf Berufung eines Reichstages dringen wollten, um dem 
Könige und ſeiner Macht die gehörigen Grenzen zu ziehen. Und als dann die Ruſſen 
dreiſt den ſofortigen Rückzug der ſchwediſchen Regimenter forderten, verließen dieſe, ohne 
das Schwert zu rühren, ihre feſte Stellung zwiſchen Sümpfen und Felſen und gingen, dem 
Beiſpiele der finniſchen Regimenter folgend, in der nächſten Nacht über die Grenze zurück. 

Unterdeſſen aber waren, um den Ruſſen Luft zu machen, auf Grund eines 
Separatvertrages die Dänen in Schweden eingefallen und ſchickten ſich an, Goten 
burg, die zweite Stadt des Reiches, zu belagern. Die Gefahr war groß, denn 
Gotenburg hatte eine ſchwache Beſatzung, einen Kommandanten, der jede Verteidigung 
für nutzlos hielt, und eine Bürgerſchaft, welche ſich weigerte, zu der Abwehr der Feinde 
das Geringſte zu thun. In dieſem entſcheidenden Augenblicke begab ſich Guſtav, dem 
Beiſpiel ſeines Ahnherrn folgend, perſönlich zu den Dalekarliern, den kernhaften 
Bewohnern der Gebirgsthäler, und rief ſie mit begeiſternden Worten zum Schutze des 
Vaterlandes auf. Mit 6000 wehrhaften Bauern warf er ſich nach Gotenburg, ſetzte 
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den Kommandanten ab, vermochte die Einwohner, die Feſtungswerke auszubeſſern und 
die Wälle zu verteidigen. Ihm kam zu ſtatten, daß Preußen und England, durch das 
eben abgeſchloſſene ruſſiſch⸗öſterreichiſche Bündnis einander näher gebracht, Geſandte 
nach Gotenburg ſchickten, die mit drohenden Worten von den Dänen das Aufgeben 
aller Feindſeligkeiten gegen Schweden verlangten. 

Gotenburg, Schweden war gerettet. Die Dankbarkeit des Volkes ſchrieb der 


181. Schloffplatz in Stockholm mit dem Opernhanſe und dem Reiterſtandbilde Guſtar Adolfs. 
Nach einem Bilde aus der Zeit Guſtavs III. 


Reſt der Adelsprivilegien auf die Krone übertragen zu laſſen. Ein neues Reichsſtatut, 
die Sicherheitsakte genannt, wurde zu dieſem Zwecke entworfen: es übertrug das 
ausſchließliche Recht über Krieg und Frieden und die alleinige Beſetzung aller Amter 
dem Könige, nur über außerordentliche Abgaben ſollte der Reichstag noch als eine 
Art Obergerichtshof zu beſchließen haben; der Bürgerſtand wurde zudem im Grund⸗ 
erwerb und Gerichtsſtändigkeit dem Adel völlig gleichgeſtellt. Der Zuſtimmung der 
Geiſtlichkeit, des Bürger⸗ und des Bauernſtandes konnte der König gewiß ſein: würde 
aber der Adel dieſe Sicherheitsakte annehmen? 

Die Verſchwörer von Aniola wurden in Ketten nach Stockholm gebracht und vor 
ein Kriegsgericht geſtellt. Dann erſchien der König in Stockholm und eröffnete den 
Reichstag in Perſon. Er war blaß, ſprach leiſe; im Verlauf der Rede aber ſteigerte 
fich feine Begeiſterung: durch die Ehre des Reiches werde die Annahme der Sicherheits⸗ 


Die 
Sicherheits⸗ 


Rührigkeit Guſtavs das Hauptverdienſt zu: als Feinde nicht bloß des Königs, ſondern atte (1789). 
auch des Vaterlandes erſchienen die Verſchwörer von Aniola. Allenthalben zeigte ſich 
die größte Geneigtheit, für den König einzutreten, als er von Gotenburg aus auf den 
Februar 1789 einen ep. eng nach ä — e um durch dieſen den 
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f akte gefordert. „Eher ſoll“, ſprach er, die Rechte erhebend, „dieſe Hand verdorren, 

ö als ich die Erniedrigung des Reiches unterſchreibe!“ Er nannte jeden ſeiner Gegner 

mit Namen, vor allen den greiſen Grafen Axel Ferſen, das Haupt der Adelsoppoſition 

und Vater des aus der Fluchtgeſchichte Ludwigs XVI. bekannten Axel Ferſen, und 

ließ ſie durch die Schloßwache in Gewahrſam bringen, über dreißig an der Zahl. 

Dennoch verſuchte der Adelſtand in ſeinem Widerſpruche gegen die Sicherheitsakte zu 

beharren: alle Verhandlungen mit ihm blieben erfolglos. Da begab ſich der König, 

von einer jubelnden Volksmaſſe begleitet, in die Verſammlung des Adels im Nitter- 

hauſe. Der Hinblick auf die draußen aufmarſchierten Soldaten und auf die drohende 

Haltung des Volkes war unwiderſtehlich: der Adel gab der Mahnung des Königs nach 

und unterzeichnete wie die übrigen drei Stände des Reiches nun auch ſeinerſeits die 

Sicherheitsakte und gab damit der Krone die unbeſchränkte Gewalt zurück, grollend 

um den Verluſt der angemaßten Macht, Rache brütend ob der erfahrenen Demütigung. 

Vorteile über Die Stellen der aufſäſſigen Edelleute verlieh Guſtav größtenteils deutſchen Offi⸗ 

Rußland. zieren, denen es nur um „Fortune“, aber gewiß nicht um das Reichsſtatut zu thun 

war. So nahm denn der Feldzug des Jahres 1790 einen ungleich günſtigeren Ver⸗ 

lauf. Zwar der Verſuch, Friedrichshamm zu erſtürmen, mißlang auch in dieſem Jahre, 

dagegen glückte es, eine Abteilung des ſchwediſchen Heeres 65 km vor St. Petersburg 

ans Land zu ſetzen und die ruſſiſche Hauptſtadt ſomit in unmittelbarer Nähe zu bedrohen. 

Allein das Ungeſchick des Herzogs von Südermanland rettete die Ruſſen. Er lag mit 

der ſchwediſchen Hauptflotte zwiſchen den beiden Abteilungen der ruſſiſchen Flotte; dieſe 

Stellung gab er als zu gefährlich auf und ſegelte nach der Bucht von Wiborg, um 

ſowohl die dort ankernde ſchwediſche Schärenflotte als den Vormarſch des ſchwediſchen 

Heeres zu decken. Infolgedeſſen vereinigten ſich die Abteilungen der ruſſiſchen Flotte 

und ſperrten die geſamte ſchwediſche Seemacht in der Bucht von Wiborg ein. Nur 

mit einem Verluſte von ſieben Linienſchiffen und drei Fregatten waren die Schweden 

im ſtande am 3. Juli die Blockade zu durchbrechen. Jedoch ſechs Tage ſpäter erfocht 

ihre Schärenflotte allein einen ſo glänzenden Sieg über die ruſſiſche Flotte unter dem 

0 Prinzen von Naffau-Siegen, daß die Ruſſen faſt ihre geſamte Flotte einbüßten und 
an Verwundeten und Toten 14000 Mann verloren. 

Da bot denn Katharina dem Schwedenkönige Frieden an; nicht durch Abtretung 
von Land und Leuten gedachte ſie den Sieger zu entſchädigen, ſondern ein Bündnis 
ſtellte ſie ihm in Ausſicht, wenn er mit der einfachen Wiederherſtellung des früheren 
Beſitzſtandes ſich begnüge; namentlich aber ließ ſie ſich bereit finden, auf alle Verſuche, 
die Verfaſſungszuſtände vor 1772 wieder herbeizuführen, endgültig zu verzichten. Und 
Guſtav ging darauf bereitwillig ein: in Werelä am Kymmenefluß wurde am 14. Auguſt 1790 
der Friede zwiſchen Schweden und Rußland abgeſchloſſen. 


Friede 
mit Rußland 
(1790). 


Wotan Schon nahmen neue Pläne die Gedanken des Schwedenkönigs ganz und gar in 
tiorepläne. Anſpruch. Wir ſahen, wie vielen Dank er dem Frankreich des alten Régime ſchuldete; 


mit reger Teilnahme hatte er deshalb die ſteigende Bedrängnis Ludwigs XVI. ver⸗ 
folgt. Ihm erſchien es als eine wahrhaft große Aufgabe, wie ſein ruhmreicher Ahn 
einſt der Sache des evangeliſchen Bekenntniſſes mit der beſten Streitmacht Schwedens 
zu Hilfe gekommen war, ſo jetzt für das gefährdete Königtum in Frankreich wenn 
nötig mit dem Schwerte in der Hand einzutreten. Als Graf Axel Ferſen, der Jüngere, 
ſich dem Dienſte der königlichen Familie in Paris widmete, handelte er in Guſtavs 
unmittelbarem Auftrage. Im Frühjahr 1791 begab ſich Guſtav zunächſt nach Aachen, 
knüpfte Verbindung mit dem General Bouillé an und nahm an den Vorbereitungen 
zur Flucht Ludwigs teil. Am 21. Juni reiſte er nach Spaa, um der Grenze näher 
zu ſein; unruhig ging er vor dem Stadtthor auf und ab und erwartete ſehnlichſt den 
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Kurier, der ihm das Gelingen der Flucht melden ſollte. In der Nacht weckte ihn dann 
die Schreckensnachricht, daß die Flucht mißglückt ſei. Sofort beſchäftigte ſich Guſtav mit 
einem neuen Plane: er wollte mit einem ſchwediſch-ruſſiſchen Heere auf engliſchen 
Schiffen nach der Mündung der Seine ſegeln, von dort aus gegen Paris vordringen und 
die Revolution zu Boden ſchmettern. Katharina, die argliſtige, zeigte ſich dieſem 
romantiſchen Gedankenfluge des Schwedenkönigs nicht abgeneigt. Die Verhandlungen 
mit ihr führten im Oktober 1791 zu dem Ergebniſſe, daß ſie ihm zu dem franzöſiſchen 
Kreuzzuge ein Darlehn von 12 Millionen Reichsthaler verſprach, ihm außerdem für 
acht Jahre beſtimmte Subſidien bewilligte und die Aufrechterhaltung der Sicherheitsakte 
garantierte, d. h. ſich verpflichtete, mit ruſſiſchen Truppen etwaige Aufſtandsgelüſte des 
ſchwediſchen Adels hinter dem Rücken des im Felde abweſenden Königs niederzuhalten. 

Jenes Darlehn jedoch war an die Bedingung geknüpft, daß die ſchwediſchen 
Stände es verbürgen ſollten. Dieſe Forderung ſtändiſcher Bürgſchaft nötigte daher 
den König zur Berufung des Reichstages, und dies in einer Zeit, da man noch mehr 
als genug an den Koſten des ruſſiſchen Feldzuges zu tragen hatte, da ferner bei der 
bekannten Finanznot des Landes das Sinken der Reichsſchuldſcheine bis auf 60 Prozent 
einen allgemeinen Notſtand hervorgerufen hatte und Mißmut und Unzufriedenheit die 
Stimmung des Volkes beherrſchten. Guſtav berief deswegen den Reichstag nicht nach 
Stockholm, ſondern nach Gefle; denn in dem kleinen Städtchen Nordſchwedens glaubte 
er ihn dem Drucke der öffentlichen Meinung mehr entzogen. Allein ſo ſehr war der 
ganze Reichstag auch hier jedem weiteren Schuldenmachen, zumal für Zwecke, welche die 
Wohlfahrt des Landes nicht unmittelbar berührten, abgeneigt, daß der König ihn nach 
mehrwöchigen fruchtloſen Verhandlungen am 24. Februar 1792 wieder ſchließen mußte. 

Das Scheitern ſeiner Pläne verſetzte den König in eine ſehr gereizte Stimmung; 
Worte des Unmuts, die ihm entfielen, wurden gefliſſentlich verbreitet und ausgelegt, 
als trüge er ſich mit dem Gedanken der gänzlichen Aufhebung der ſtändiſchen Ver⸗ 
faſſung Schwedens. Selbſt bei dem Bürgerſtande trat Mißmut zu Tage. Dies plötzliche 
Sinken der Volksbeliebtheit König Guſtavs brachte alte Anſchäge des Adels zur 
Reife und Ausführung. Denn längſt ſahen die Heißſporne der Adelspartei die ein⸗ 
zige Möglichkeit, ſich als regierender Stand, d. h. als Herren Schwedens wieder⸗ 
herzuſtellen, in der Beſeitigung des Königs. Sein Tod, meinten ſie, würde eine 
allgemeine Volkserhebung zum Ausbruche bringen, bei der es dem Adel nicht ſchwer 
werden könnte, die früheren Gerechtſame und mehr noch als dieſe ſich anzueignen. 
Dafür ſchien jetzt oder nie der geeignete Zeitpunkt. Denn wer konnte ſicher ſein, daß 
nicht König Guſtav, der jetzt verſtimmt auf dem Schloſſe Haga ſich von ſeiner Haupt- 
ſtadt fern hielt, unvermutet etwas thäte, wodurch er mit einem Schlage die alte 
Popularität beim Volke wiedergewönne? Dann aber hatte der Adel an dem Volke 
wieder einen gewaltigen Gegner ſeiner eigenſüchtigen geheimen Beſtrebungen. 

Die jungen Grafen Clas Fredrikſon Horn und Adolf Ribbing trieben zur 
That; zu ihnen hielten der Freiherr Thure Bielke, der General Pechlin, der Oberſt⸗ 
leutnant Liljehorn, der Major Hartmannsdorf, ſelbſt Leute aus der nahen Umgebung 
des Königs, wie der Adjutant Ehrenſwärd. Die beiden erſtgenannten hatten ſich ſogar 
eidlich zur Blutthat am Könige verpflichtet. Wie der polniſche Adel um feiner Standes- 
vorrechte willen ſein Vaterland Polen mordete, ſo wollte der ſchwediſche Adel, um ſeine 
angemaßten Gerechtſame wiederzugewinnen, ſeinen König morden. Ein Edelmann von 
zweifelhaftem Rufe drängte ſich in die Verſchwörung, Johann Jakob von Anckarſtröm; 
ihn trieb zugleich Rachedurſt und Not. Als Hauptmann verabſchiedet, hatte er eine Pach⸗ 
tung übernommen, aber bald wieder verloren; jetzt lebte er, dreißig Jahr alt, erwerblos 
in Stockholm. Hier war er eines Verbrechens angeklagt und ins Gefängnis geſetzt worden; 
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der König gab ihm die Freiheit zurück, ließ ihm aber dabei bedeuten, daß es nur aus 
Gnade geſchehe. Er forderte dasſelbe aber als Recht, wurde jedoch mit dieſem Verlangen 
abgewieſen, eine Beſchimpfung, die er ſchwur, den König mit ſeinem Blute ſühnen zu laſſen. 

In dem greiſen General Pechlin fand Anckarſtröm einen Gönner, Horn und 
Ribbing ſchloſſen ſich ihm an. Nun loſten die beiden letzteren mit Anckarſtröm, wer 
die That vollziehen ſollte; das Los traf Anckarſtröm. In unheimlicher Weiſe umkreiſen 
jetzt die Mordluſtigen den König: im Schauſpiele, auf Bällen, wenn er einmal nach 
Stockholm kommt, ſind ſie in ſeiner Nähe; eines Abends ſtehen ſie vor dem Fenſter 
des Arbeitszimmers des Königs in Haga; ſie ſehen den König bleich, unbeweglich an 
feinem Arbeitstiſche ſitzen und laſſen die ſchon erhobene Piſtole wieder ſinken in der 
Meinung, den König habe der Schlag gerührt. Ein Maskenball endlich, der am 
16. März in der Hauptſtadt ſtattfinden ſoll, ſcheint ihnen zugleich die Gelegenheit zur 
Ausführung des Mordanſchlages und Sicherheit des Entkommens zu bieten. Indes 
König Guſtav blieb nicht ungewarnt. Oberſtleutnant Liljehorn, plötzlich von Reue 
ergriffen, ſchrieb ihm mit Bleiſtift in franzöſiſcher Sprache, doch ohne den Mut zu 
haben, ſich zu nennen, einen Warnungsbrief mit der dringenden Bitte, den Maskenball 
nicht zu beſuchen. Ein Bäckerjunge brachte den Brief abends um 10 Uhr ins Schloß. 
Der König las ihn, allein er verachtete die Warnung des Ungenannten und begab 
ſich etwas nach 11 Uhr auf den Ball. Eine Viertelſtunde ſaß er mit dem Grafen 
Eſſen allein in einer Loge, mit Lächeln von dem Briefe erzählend, den er erhalten, 
dann ſtieg er in den Saal hinab. Sofort umringte hier den König eine Menge 
Masken; eine — es war Graf Horn — klopfte ihm mit den Worten: „Gute Nacht, 
Maske“ auf die Schulter. Das war das Erkennungszeichen: ein Schuß fiel, und zugleich 
riefen viele Stimmen: „Feuer! Feuer!“ um alles in die größte Verwirrung zu ſetzen. 

Der König, von dem Schuſſe Anckarſtröms in den Rücken über der linken Hüfte 
getroffen, verlor doch keinen Augenblick die Beſonnenheit. Sofort befahl er, daß alles 
im Saale ſich demaskieren und feinen Namen aufſchreiben ſollte, und daß die Stadt- 
thore auf der Stelle geſchloſſen würden. Dann begab er ſich in ein Seitenkabinett 
und ſetzte ſich auf das Sofa nieder. General Armfeldt, welcher ſich bei ihm befand, 
war ſo außer ſich vor Beſtürzung, daß der König ihn bat, ſich niederzuſetzen, und 
ihm ein Glas Waſſer bringen ließ. Auch den Geſandten der fremden Mächte gegen— 
über, die ſich ſogleich um ihn ſammelten, zeigte Guſtav eine ruhige, ja heitere Miene. 
Dennoch war kein Zweifel, daß die Wunde tödlich war; es gelang den Arzten, nur 
zwei von den drei Kugeln der Ladung aus der Wunde zu entfernen. 

Die Bevölkerung Stockholms zeigte den größten Schmerz; dem Unglücke gegenüber 
ſchwieg aller Mißmut. Selbſt der greife Axel Ferſen erſchien an dem Schmerzenslager 
ſeines Königs. „Ich bin doch glücklich“, ſagte Guſtav, ihm die Hand reichend, „daß 
ich meine alten Freunde wieder zu mir zurückkehren ſehe.“ Nirgends trat das geringſte 
Anzeichen der gehofften Revolution zu Tage. Vielmehr ereilte unter den lauten Ver⸗ 
wünſchungen des Volkes die Gerechtigkeit den Mörder. Durch ein Meſſer, welches er 
nach dem Mordſchuſſe in der Aufregung hatte zu Boden fallen laſſen, verraten, wurde 
Anckarſtröm am 27. April hingerichtet. Die übrigen Teilnehmer der Unthat wurden 
aus Schweden verbannt, Pechlin auf die Feſtung gebracht. — Am 29. März 1792 
erlag Guſtav der Todeswunde. Seinen Bruder Karl von Südermanland beſtellte er 
zum Regenten für ſeinen jungen Sohn Guſtav IV., den er ſterbend mit feierlichen 
Worten zu einer beſonnenen und menſchenfreundlichen Regierung ermahnte. Allein 
der junge König, romantiſch und eigenwillig wie der Vater, aber ohne deſſen geiſtige 
Begabung, verſtand nicht, was ſeine Stellung und ſeine Zeit von ihm verlangten. Seine 
Krone iſt ihm verloren gegangen, weil er der Mahnung des ſterbenden Vaters vergaß. — 
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ach der Niederlage der gemäßigten Parteien in Frankreich und nach der 
Demütigung Preußens war es zweifellos, daß Europa einer militäriſch— 
revolutionären Umgeſtaltung entgegentrieb. Ohne den Frieden von Baſel 
S war Frankreich verloren; durch ihn verzichtete Preußen darauf, die aus- 
| ſchlaggebende Macht in Europa zu fein, und trat ein in die Gefolgſchaft Frankreichs; 
| es gab in einem geheimen Artikel die Rheingrenze preis, wogegen es die Neutralität 
Norddeutſchlands für die Fortdauer des Kampfes und die Ausſicht auf den Erwerb 
Hannovers gewann: ſo brachte der Friede wohl namhaften Gewinn, aber er ſchädigte 
das Anſehen Preußens und das Vertrauen Deutſchlands zu Preußen für die Zukunft. 
Dieſe Einbuße blieb, mochte auch immerhin durch die hinterhaltige Politik der beiden 
Kaiſermächte Preußen zu der Abweichung von den Traditionen ſeiner bisherigen Politik 
genötigt ſein. Daß darüber die Verfaſſung des Deutſchen Reiches zuſammenbrechen 
müſſe, ſei es durch die Abtretung des linken Rheinufers, ſei es durch die Annektierung 
Bayerns durch Sſterreich, unterlag keinem Zweifel. Unausweichlich ſchien, daß im Falle 
der Zertrümmerung Preußens der Reſt Deutſchlands eine Provinz Ofterreichd würde, 
das längſt nicht mehr mit Frankreich um alte Rechte und Grundſätze ſtritt, ſondern 
um einige Quadratmeilen Landes mehr. So zeigten ſich die alten Monarchien Europas 
ö in ihrer ganzen Blöße und Schwäche zu derſelben Zeit, wo in Frankreich der Bankrott 
der Revolution klar zu Tage trat, wo unter den Verwünſchungen der Franzoſen der 
Konvent zu Ende ging. Nur eine feſte Grundlage der Autorität gab es noch in 
Frankreich, die Armee: wer ſie gewann, dem gehörte Frankreich, ja der mußte, wie 
die Dinge nun einmal lagen, zum Herrn Europas werden. 

Nicht galt es, wie man wohl gemeint hat, das Erbe der Revolution anzutreten: 
die war bankrott und hatte, wenigſtens wirtſchaftlich, kein oder eigentlich ein negatives 
Erbe hinterlaſſen. Es galt vielmehr, ſich in ſcharfen Gegenſatz zu der Revolution zu 
ſtellen und ſie endgültig abzuthun, um auf der Trümmerſtätte einen neuen Staatsbau 
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aufzuführen, deſſen Grundlagen nichts andres fein konnten, als treu ergebene Bataillone. 

| Das erkannte klar und wagte verwegen der Mann, der am 20. Juni 1792 meinte, 
d man hätte „von dem Geſindel 4 — 500 niederkartätſchen müſſen“, und der am 
5. Oktober 1795 mit Kanonen auf die Sektionen feuern ließ. 


Das Direktorium. 
Verfehlte Anfänge. Die Verſchwörung Babeufs. 
k e, Die neue Verfaſſung des Jahres III der Republik (22. September 1795) 
Jahres II. hatte den Zweck, die Revolution abzuſchließen und die republikaniſche Staatsform 
dauernd zu begründen. Das gab ihr von vornherein einen ausgeſprochen reaktionären 
Charakter. Sorgfältig waren die geſetzgebende, die vollziehende und die gerichtliche 


Gewalt voneinander getrennt. 

Die Geſetzgebung fiel allein der Volksvertretung zu, welche aus 750 Mitgliedern 
beſtand. Dieſe war in den Rat der Alten geteilt, welche, über 40 Jahre alt, 
die Kontrolle übten, und in den Rat der Fünfhundert, welchem die Initiative 
zuſtand. Alljährlich wurde ein Drittel der Volksvertreter neu gewählt. 

Die Rechtspflege lag jährlich neu zu wählenden Richtern ob. 

Die vollziehende Gewalt endlich war einem Direktorium übertragen, deſſen 
fünf Mitglieder von der Volksvertretung gewählt wurden. Alljährlich hatte eins 
auszuſcheiden. Das Direktorium ernannte die Miniſter, die Beamten und ſämtliche 
Offiziere bis zu den Oberfeldherren der Armeen hinauf und konnte ſie ebenſo nach 
Gutdünken wieder abberufen. Die Beſtimmung über Krieg und Frieden war jedoch au 
die Genehmigung der Volksvertreter gebunden. — Beſondere Vorſorge war durch die 
Verfaſſung getroffen, daß die Oberfeldherren nicht zu einer das Direktorium gefähr- 
denden Macht gelangten. Ihnen waren Zivilkommiſſare beigegeben, welche ſie zu 
beaufſichtigen und allein mit dem Feinde zu verhandeln hatten. Auch war verboten, 
den Oberbefehl über ſämtliche Truppen der Republik auf einen Mann zu übertragen. — 
So durchzog die Verfaſſung eine Ahnung davon, von woher ihr die Hauptgefahr drohte. 

Am 27. Oktober 1795 wurden die erſten fünf Mitglieder des Direktoriums gewählt: 
es waren Barras, Rewbell, Letourneur, Lareveillère-Lepeaux und Sieyss, 
nach deſſen Ablehnung Carnot in das Kollegium eintrat: alles Leute, die dadurch, daß 
ſie für den Tod des Königs geſtimmt, ſich als rückſichtsloſe Republikaner erwieſen hatten. 

Barras (geb. am 30. Juni 1755) hatte ſich bei dem Sturze Robespierres wie auch bei den 
folgenden Unruhen, zumal am 5. Oktober, zu thätig gezeigt, als daß er bei der Zuſammenſetzung 
der oberſten Regierungsbehörde hätte übergangen werden können. Anderſeits empfahl ihn ſeine 
vornehme Geburt — er war Vikomte geweſen — auch in den Augen der Gemäßigten. Seine ganze 
Perſönlichkeit, auch ſeine gewaltige Stimme erinnerte an Mirabeau, ſein Auftreten war anſpruchs⸗ 
voll, ariſtokratiſch; er umgab ſich alsbald mit einem förmlichen Hofſtaate. Er liebte Glanz und 
Verſchwendung und führte ein ſehr zügelloſes Leben, aber er verſtand, voll Selbſtgefühl 
ſelbſt den Pariſern zu imponieren. Seine Neigung ging auf Gewaltthätigkeit, auf Staatsſtreiche, 
aber nicht auf beſonnenes Erwägen. É 8 

Dagegen waren Barras' Kollegen im Direktorium ſchlichte, arbeitſame Leute, bei den 
Pariſern jedoch wenig angeſehen. Rewbell (geb. 8. Oktober 1747), ſchroff und ungelenk in ſeinem 
Weſen, war ein tüchtiger, praktiſcher Juriſt aus dem Elſaß. Allein ſein Streben ging darauf, 
ſich ſelbſt möglichſt zu bereichern. Die Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten, die er an 
ſich gebracht, nutzte er mit unverſchämter Habſucht für dieſen Zweck aus. Das Anſehen Barras', 
mit dem er zu ſtimmen pflegte, mußte ihn decken. Letourneur dagegen, ein ehemaliger In⸗ 
n near war ein rechtlicher Mann, aber ziemlich ſchwach und unbedeutend. Ganz andrer 
Art war Lareveillere⸗Lepeaux. Klein, verwachſen, durch Krankheit entſtellt, war er eine 
giftige, fanatiſche Natur, Robespierre nicht unähnlich. Sein Hochmut und fein Ehrgeiz überragten 
weit ſeine Fähigkeiten, aber er hatte ſich einen Ruf von Unbeſcholtenheit und Zuverläſſigkeit zu 
verſchaffen gewußt, der ihn zur Wahl empfohlen hatte. Er war ein geſchworener Feind aller 
poſitiven Religion, von leidenſchaftlicher Eiferſucht gegen alles Hervorragende erfüllt, den repu⸗ 
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Zum fünften Direktor war Sieyes gewählt worden. Aber der ſcharfſinnige, lakoniſche 
Abbs mißtraute dem Beſtande der neuen Verfaſſung. „Sie iſt noch nicht die rechte“, meinte 
er und lehnte die Wahl ab. An ſeine Stelle trat Carnot. Durchaus ſelbſtändiger Charakter, 
von genialer Begabung, that er, unbekümmert um die Meinung andrer, was er als recht erkannt 
hatte, und that es ganz, kein Wortheld, ſondern ein Mann der That, ein Patriot voll edelſter 
Selbſtverleugnung. 

Er war keineswegs geſonnen, ſich Barras unterzuordnen; ihm neigte Letourneur ſich zu, 
während Rewbell es durchaus mit Barras hielt. Dadurch kam Spaltung in das Direktorium, 
ſo daß nicht ſelten gerade Lareveillere, nicht zum Vorteil der Sache, den wahren Ausſchlag gab. 
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Aber dieſe Uneinigkeit, indem bald Barras, bald Carnot mehr das Übergewicht bekam, machte 
die Haltung der oberſten Regierungsbehörde vielfach ſchwankend und unſicher und untergrub 
die Autorität, die ſie haben mußte, um wirkſam und erſprießlich die Regierung Frankreichs in 
dieſen anarchiſchen Zeiten führen zu können. 

In einem engen, ſchmutzigen Zimmer, an einem wackeligen Tiſche auf geborgten 
Stühlen ſitzend, hielten die neu gewählten Direktoren ihre erſte Sitzung. Auf einem Brief- 
bogen — andres Papier war nicht da — entwarfen ſie die Akte, durch welche ſie ſich für 
konſtituiert erklärten, und überſandten ſie ſofort den beiden Kammern der Volksvertreter. 

Noch in der erſten Nachtſitzung ordnete das Direktorium den Druck von einigen 
Milliarden Frank in Aſſignaten an; und als die Scheine am Morgen naß aus 
der Preſſe kamen, da beſaß es wenigſtens einige Mittel, um die dringendſten Forde- 
rungen erfüllen zu können. Aber die Entwertung des Papiergeldes war ſchon ſo groß, 
daß das Direktorium zur Beſtreitung ſeiner Bedürfniſſe wöchentlich zwei Milliarden 
Frank brauchte! Es kam ſo weit, daß die Notenpreſſe faſt nicht mehr raſch genug 
arbeiten konnte, trotz Erhöhung der Arbeiterzahl von 400 auf 800, und obgleich faſt 
nur Aſſignaten zu 2000 und zu 10000 Frank gedruckt wurden. Das Direktorium 
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ließ in den beiden letzten Monaten des Jahres 1795 noch 35 Milliarden 603 Millionen 
Aſſignaten drucken, ſo daß Ende 1795 die Geſamtſumme ſich auf nahe an 48 Milliarden 
belief, da ja der Konvent es auch ſchon anf über 12 Milliarden gebracht hatte. 
Selbſtverſtändlich konnten dieſe elenden Wiſche nur Wert erhalten, wenn ſie mit 
Zwangskurs von der Regierung ansgegeben wurden, d. h. wenn der Staat ſeine 
Lieferanten und ſonſtigen Gläubiger, als da an Beamten, Rentnern, Jahrgeldempfängern, 
penſionsberechtigten Witwen reichlich vorhanden waren, mit dieſen Scheinen zum vollen 
Werte bezahlte. Im Verkehr ſanken ſie natürlich augenblicklich. Im November 1795 
bekam man für einen 100 Livresſchein nicht einmal mehr 1 Frank bar, ſondern nur 
0,87; am 1. Januar 1796 0,54, am 1. Februar 0,44. Ein Glück, daß die Nah⸗ 
rungsmittel nicht ganz entſprechend dieſem Kursrückgange im Preiſe ſtiegen. Immerhin 
waren die Preiſe enorm hoch. Das Pfund Brot koſtete 20, 30, 40, 50 Frank, je 
nach Maßgabe des Wertrückgangs der Aſſignaten ſteigend; am 19. November 1795 
wurde ein Scheffelſack Mehl für 14000 Frank verkauft. Ein Scheffel Kartoffeln 
koſtete 180, ein Liter Milch 50 Frank. Die Preiſe von Holz und Kohlen waren 
unerſchwinglich. Die Not während des Winters 1795/96 war ganz fürchterlich. Das 
Landvolk aber ſteigerte dieſe Not, indem es ſich überhaupt weigerte, gegen Aſſignaten 
Lebensmittel abzugeben. Entweder fie gaben die Erträgniſſe ans Ausland ab oder an 
die Aufkäufer, die in einer Entfernnng von 15—20 Lieues von Paris Vorratshäuſer 
errichteten und ſo bei dem faſt völligen Mangel direkter Anfuhr den Preis beſtimmten. 

Infolgedeſſen ſteigerte ſich die Rot, welche unter der Wirtſchaft des Konvents auf Paris 
gelaſtet hatte, zu immer unerträglicherer Höhe. „Zum Teufel mit der Republik!“ hörte man 
die Weiber in Paris rufen. „Da war doch die Herrſchaft Robespierres mehr wert, da ſtarb 
man, aber doch wenigſtens nicht vor Hunger.“ Gerade in den alten Hochburgen der Revolution, 
den Vorſtädten St. Antoine und St Marceau beteiligten ſich Männer und Frauen wetteifernd 
an dem Rufe: „Uns thut ein König not! Lieber ein König, als vor Hunger ſterben!“ 

Die öffentlichen Brotverteilungen wurden auf und gar auf ½ Pfund herabgeſetzt, 
und dabei war das gelieferte Brot nicht ſelten ſo ſchlecht, daß es kaum noch genießbar war. 
Fortwährend gab es Tumulte vor den Bäckerläden, wo die Verteilungen ſtattfanden. Einmal 
erklärte eine Frau, die bei der Verteilung nichts mehr erhalten hatte, voller Verzweiflung dem 
Bäcker, daß ihr nun nichts übrig bleibe, als ihre Kinder zu töten, da ſie nicht das Geringſte 
zu ihrer Nahrung habe. — Vielleicht am ſchlimmſten waren die Beamten daran, welche ihr 
Gehalt in Aſſignaten erhielten. Selbſt hochberühmte Gelehrte mußten ein Stück ihres Hausrats 
nach dem andern verkaufen, um mit den Ihrigen nicht Hungers zu ſterben. Gleichermaßen 
aber auch die Arbeiter, die im Durchſchnitt täglich 6— 12 Frank in Aſſignaten verdienten. 
Wenn man hört, daß ein gewöhnliches, ganz einfaches, nur auf das Satteſſen eingerichtetes 
Mittagsbrot 50 Frank koſtete, ſo kann man ſich ſehr einfach daraus berechnen, daß dem Arbeiter, 
der ſich einmal ſatt eſſen wollte, dieſer Luxus den ganzen Wochenlohn koſtete. 

Dazu kam die ruchloſe Gewiſſenloſigkeit der Bäcker und der Verteilungskommiſſion, welche 
um die Wette beſtrebt waren, aus dem öffentlichen Elend Vorteil zu ziehen, und das Brot ſo 
leicht und ſchlecht lieferten, wie es nur irgend anging. 

Die Erbitterung der leidenden Volksmenge richtete ſich insbeſondere gegen das 
Direktorium, deſſen glänzende Amtstracht und prunkvolle Lebensweiſe wie ein Hohn 
auf das allgemeine Elend erſchien. Scharenweiſe zogen die Hungernden vor den 
Palaſt des Luxembourg, in welchem das Direktorium reſidierte, um „die Reſte des 
prächtigen Diners zu beanſpruchen, das mindeſtens 400 000 Frank gekoſtet hatte.“ 
Bei der zunehmenden Entwertung der Aſſignaten und der allgemeinen Stimmung 
dagegen, beſchloß das Direktorium, die Druckplatten zu vernichten. Am 19. Februar 1796 
wurde das Todesurteil auf dem Vendöômeplatze vollſtreckt, nachdem es ſchon am 
23. Dezember 1795 gefällt worden war. In der Zwiſchenzeit hatte man noch raſch 
für 12 Milliarden Aſſignaten abziehen laſſen und in Umlauf geſetzt. Ein neues Geld, 
d. h. auch wieder Papiergeld, die Landmandate (Mandats territoriaux), ſollten 
nunmehr das übel beſſern. Sie erlangten gleich anfangs trotz aller ſchönen Redens- 
arten keinen höheren Kurs als 18 Prozent, der in kürzeſter Friſt auf 1 Prozent ſank. 
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Einen grellen Gegenſatz zu den bleichen, ſchwankenden Haufen des Volkes bildeten 
die zahlloſen Glücksjäger und Wucherer, deren übermütiges und prahleriſches Gebaren 
die Entrüſtung der Notleidenden immer von neuem aufſtachelte. In Überfluß ſtrotzend, 
ſahen dieſe reichen Emporkömmlinge auf die Jammergeſtalten der verhungernden Weiber 
und Kinder mit unerſchütterlicher Hartherzigkeit herab. Mehr als 1500 Millionäre 
zählte man damals in Paris, welche ihre Millionen dem darbenden Volke abgepreßt 
oder durch ſchamloſe Räubereien und Unterſchleife zuſammengebracht hatten. Neben 
dem Wucher mit Lebensmitteln war es namentlich die Agiotage, die, bei dem Mangel an 


134. Feierlicher Empfang beim Direktorinm am 21. November 1795. 
Nach der gleichzeitigen Zeichnung von Dupleſſis⸗Bertaux geſtochen von Berthault. 


Ausgebend von dem Beſtreben, der Zentralgewalt auch nach außen hin Anſehen zu verleihen, batte der Kor vent beſchloſſen, zu 

dem alten Brauch zurückzukehren und für die mit Ausübung der ſtaatlichen Gewalt Betrauten eine Amtstracht vorzuſchreiben. 

Für das Direktorium waren fogar zwei Formen, ein gewöbnliches und ein „grand costume““ vorgeſchrieben. Am 21. November 

nun fand der erſte feierliche Empfang der fremden Geſandten ſtatt, zu dem Direktorium und Minifterium in der neuen Amtstracht 

erſchienen. Manche ſahen mit dieſem Tage eine neue Ordnung der Dinge anbrechen, und in der That bedeutet jener Beſchluß des 
Konvents die Abkebr von den Ausichreitungen der Revolution auch nach dieſer Seite hin. 


barem Gelde in großer Blüte ſtehend, gerade jeden einigermaßen Bemittelten bereichern 
mußte. Anfang Oktober 1796 galt der Louisdor 1700 Frank; in der Zeit vom 
8. Oktober bis 13. November ſtieg er bis auf 2850, am 20. November 5000, am 
21. November auf 5500 Frank. Dann fiel er wieder und hielt ſich eine Zeitlang um 
2900 Frank. Dementſprechend fand, wer damals als Fremder reichlich mit Geld 
ausgerüſtet nach Paris kam, die Preiſe und das Leben überhaupt erſtaunlich billig, 
wenn er auch im Oktober 1795 monatlich 500 Frank für Wohnung und Aufwartung 
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bezahlte und ein neuer Hut ihm 500 Livres zu ſtehen kam. Auf dieſe Art lebten 
natürlich die Reichſten am billigſten, die Armſten am teuerſten. Und bei dieſem 
entſetzlich ſchroffen Gegenſatze prunkten die Emporkömmlinge auch noch in heraus⸗ 
fordernder Weiſe mit ihrem „neuen“ Reichtum und wurden durch ihre Ausſchweifungen 
ihresteils ebenſo ſehr wie die Steigerung der allgemeinen Not zur Urſache einer 
ſchamloſen Sittenverwildernng ohne gleichen. Gegen keine Sittenloſigkeit aber, ſie 
mochte ſo arg ſein, wie ſie wollte, durfte die Polizei einſchreiten, ſo lange nicht der 
Verdacht einer politiſchen Verſchwörung vorlag. So wollte es die neue Regierung. 

Die Folge davon war, daß im Palais-Royal, das jetzt Maiſon Egalité genannt 
wurde, liederliche Dirnen in einer Menge und mit einer Frechheit ſich einnifteten, daß 
keine anſtändige Frau es zu betreten wagen durfte. Auch in den elyſäiſchen Feldern 
und im Tuileriengarten hatten die Dirnen am hellen Tage ungeſtört ihr wüſtes 
Treiben, ſelbſt in belebten Straßen machten ſie ſich breit, anſtändige Frauen mit frechen 
Redensarten inſultierend. In den meiſten Theatern hatten ſie die teuerſten Plätze inne 
und erfüllten faſt allein die Foyers mit ihren Liebhabern. Wer in ihrer Geſellſchaft 
nicht erkannt zu werden wünſchte, band eine ſchwarzſeidene Maske vor. 

Dies ſittenloſe Treiben, das durch die Schreckenszeit eingeſchüchtert, jetzt wieder 
offen ans Tageslicht trat, übte bald auch ſeinen Einfluß auf die Frauen der höheren 
Stände. Auch in den Salons wurde es Sitte, nach dem Muſter antiker Statuen oder 
anch moderner Wilder gekleidet zu erſcheinen. Möglichſte Unverhülltheit und Durch⸗ 
fichtigfeit der Kleidung war die Pointe in dieſen neuen Moden à la Grecque, ä la 
Romaine oder à la sauvage. Dazu gehörte, an den unbekleideten Füßen nur San- 
dalen zu tragen und die Zehen mit Diamantringen zu ſchmücken. d 

Die zahlreichſten Verehrer dieſer Dirnen ftellten die Soldaten, deren etwa 20 — 40000 
in und um Paris verſammelt waren. Ein Teil von ihnen, die Polizeilegion, verſah 
den Sicherheitsdienſt in der Hauptſtadt; aber dieſe waren gerade die zügelloſeſten. 
Den Tag über trieben ſich die Soldaten in Geſellſchaft frecher Frauenzimmer in den 
Kaffeehäuſern umher; und waren ſie dann von den Likören, die ſie genoſſen, berauſcht, 
ſo machten ſie nicht ſelten Einbrüche in Kaufläden und beendeten den Tag mit einer 
blutigen Schlägerei. Die Offiziere waren dabei angewieſen, niemals einzuſchreiten, 
ſondern ſtets mit den Gemeinen in größter Vertraulichkeit zu verkehren. Denn das 
Direktorium wollte es auf keinen Fall mit dem Militär verderben: dem Bürger gegen: 
über hatte der Soldat ſtets recht. Es iſt begreiflich, daß der General Buonaparte 
es bald überdrüſſig war, der Befehlshaber dieſer Armee des Innern zu ſein: wer 
möchte es ihm verargen, daß er alles daran ſetzte, in eine Stellung zu gelangen, die 
es ihm ermöglichte, als Soldat etwas zu leiſten, die ihn der ebenſo peinlichen wie un⸗ 
dankbaren Aufgabe überhob, der Büttel des allgemein mißachteten Direktoriums zu ſein? 

Am 23. April 1796 entſchloß ſich endlich das Direktorium, die gänzlich ver⸗ 
lotterte und aufſäſſige Polizeilegion aufzulöſen und den größten Teil der ihr an- 
gehörenden Soldaten zu den Grenzregimentern zu entſenden. Auf ihre Mitwirkung 
aber hatte gerade eine vielverzweigte Kommuniſtenverſchwörung ihre Hoffnung 
geſetzt: ſo ſah ſie ſich denn eher, als ſie es gemeint hatte, zum Losbruche gedrängt. 
Allein noch zur rechten Zeit ſchritt die Regierung, durch eine verräteriſche Anzeige in 
Kenntnis geſetzt, gegen die Verſchwörung ein. Der Hauptleiter Graechus Babeuf 
wurde mit ſeinen hervorragendſten Genoſſen am 10. Mai 1796 gefangen genommen. 


Das Haupt dieſer Verſchwörung war Camille Frangois Noel Babeuf, geb. 1764. In 
der Schreckenszeit wegen Urkundenfälſchung verurteilt, hatte er es verſucht, ſich den Thermidoriens 
durch heftige Schmähungen gegen Robespierre zu empfehlen. Als er indeſſen ſah, daß man 
keine Notiz von ihm nahm, ging er wieder zur heftigſten Oppofition über und feierte in feiner 
Zeitſchrift „Der Volkstribun“ das Andenken Robespierres und mehr noch Marats und die glor⸗ 


) 


Die Verſchwörung des Graechus Babeuf (1796). 345 
reiche Freiheit von 1793 mit überſchwenglichen Worten. Hatten die Terroriſten ſich ſchon die 
gewaltthätigſten Eingriffe in das private Eigentum erlaubk, ſo ſuchte Babeuf ſie nun noch zu 
überbieten, indem er die Umwandlung aller Beſitzverhältniſſe, die Vernichtung jedes Eigentums, 
die Zertrümmerung aller beſtehenden Geſetze für notwendig erklärte. Nach ſeiner Meinung war 
die Revolution auf halbem Wege ſtehen geblieben: es bedürfe der Herſtellung einer völlig ver- 
wandelten Geſellſchaft. Allen Grund und Boden wollte er gleichmäßig verteilen — darum 
nannte er ſich Gracchus, weil er der Überzeugung lebte, daß der römiſche Volkstribun das Gleiche 
angeſtrebt habe — dann würde es nur einer täglichen Arbeit von zwei Stunden für einen jeden 
bedürfen, um allgemeines Wohlſein in dem neuen Gleichheitsſtaate zu bewirken. 


185. Camille Frangois Rosl Babenf (Grarchus Babenf). AL. 


Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


Um ihn ſammelte ſich der Auswurf der Schreckenszeit, die Reſte von Maillards Bande, 
die früheren einflußreichen Mitglieder der Revolutionsgerichte und Revolutionsausſchüſſe. Jetzt 
vermögenslos, arbeitsſcheu, verachtet, waren ſie mit giftigem Grolle gegen die Beſitzenden erfüllt. 
Nicht zum wenigſten verſchaffte auch die allgemeine Not in Paris Babeuf zahlreiche Anhänger. 
Er konnte ſchließlich auf ein Aufgebot von 17000 Mann rechnen. Denn ſeine Auſrufe wie ſein 
„Volkstribun“ wurden in den Hütten der Armut ebenſo begierig geleſen wie in den Kaſernen 
und Kaffeehäuſern. Allen leuchtete die Lehre ein, daß „die Erde niemand gehöre, ihre Früchte 
aber der ganzen Welt“; alle ſtimmten zu, daß „die fünf aufgeputzten Mauleſel im Luxembourg“ 
es vornehmlich wären, welche ſie hinderten, „ſich an die allgemeine Tafel zu ſetzen, welche die 
Natur für alle ihre Kinder gedeckt hat.“ Vor allen Dingen aber wußte dieſe urſprünglich nur 
aus ſieben Perſonen beſtehende Verbindung erſt perſönlich und dann durch ihre Agenten Anhänger 
zu gewinnen. 

Der Mittelpunkt all dieſer Unzufriedenen war der „Klub der Gleichen“ im Pantheon. Das 
Direktorium beauftragte den General Buonaparte, ihn zu ſchließen: er that es in eigner Perſon 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 44 
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am 27. Februar 1796. Während des März und April jedoch gewann die Verſchwörung der 
Kommuniſten immer feſtere Organiſation. In einem Keller des früheren Genovevakloſters, der 
mit einigen Fackeln erleuchtet wurde, hielten die Häupter der Verſchwörung ihre Beratungen, 
und als die Polizei Babeuf verfolgte, in einem kleinen Hinterzimmer des Kaffeewirtes Clerex 
unweit der Genovevakirche, der in feinem Hauſe dem Verfolgten ein Verſteck gewährte. Ein 
leitender Ausſchuß von ſieben Perſonen wurde eingeſetzt, unter denen neben Babeuf Darthe 
und der italieniſche Terroriſt Buonarotti, der ſpäter das Haupt des „jungen Italiens“ in 
Paris wurde, durch Entſchiedenheit und rührige Thätigkeit Do hervorthaten. Auch Drouet, der 
Poſtmeiſter von St. Menehould, Mitglied des Rates der Fünfhundert, ſchloß ſich an. 

Die Auflöſung der Polizeilegion nötigte die Verſchworenen zu entſcheidenden Maßregeln, 
wollten ſie nicht von der wachſamen Regierung erdrückt werden. Sie beſchloſſen daher, am 
11. Mai die Volkserhebung zu beginnen, zumal mehrere ſich in ſo bedrängter Lage befanden, 
daß ſie nicht wußten, woher ſie für morgen Nahrung und Kleidung nehmen ſollten. — Da teilte 
der Hauptmann Griſel, der zu dem militäriſchen Ausſchuſſe der Inſurrektion gehörte, aber, nur 
durch Zufall mit den Verſchworenen bekannt geworden, von allem Anfange entſchloſſen geweſen 
war, im entſcheidenden Augenblicke Anzeige zu erſtatten, dem Direktor Carnot den ganzen Auf⸗ 
ſtandsplan mit. Infolgedeſſen wurde Babeuf und bei ihm Buonarotti am Morgen des 10. Mai 
in Babeufs Verſteck verhaftet. „Die Tyrannei ſiegt“, rief Babeuf emphatiſch, als er den General⸗ 
inſpektor in ſein Zimmer eintreten ſah, „wir ſind verloren.“ In ſeiner Beſtürzung wagte er 
keinen Widerſtand. Auch die übrigen Häupter wurden in ihren Schlupfwinkeln in Haft genommen. 
Damit war der Verſchwörung der Kopf zertreten. Bezeichnend war, daß Barras, ſeit die Geheim⸗ 
polizei die erſten Anzeigen von irgend einer werdenden Verſchwörung eingebracht hatte, ſich 
bemühte, mit den Verſchwörern Fühlung zu bekommen, um dann eventuell mit ihnen gemein- 
ſame Sache zu machen. 

Ein beſonderer Staatsgerichtshof ſollte zur Aburteilung über die Verhafteten eingeſetzt werden. 
Da zur Bildung desſelben der Rat der Alten und der der Fünfhundert zuſammenwirken mußten, 
vergingen darüber ſchon Wochen. Weitere Zeit nahm die Frage in Anſpruch, ob ein Kaſſations⸗ 
verfahren zuläſſig ſei; auch die Stellung Drouets, der ja zu den Fünfhundert gehörte, machte 
Schwierigkeiten. Dann zog ſich bei der großen Anzahl der Angeklagten die Vorunterſuchung 
monatelang in die Länge, ſo daß die eigentliche Verhandlung erſt am 20. Februar 1797, und 
zwar nicht in Paris, ſondern in Vendome beginnen konnte. Am 26. Mai, alſo mehr als ein 
volles Jahr nach der Verhaftung, wurde das Urteil gefällt. Es lautete auf Tod gegen Babeuf 
und feinen Hauptmitſchuldigen Darthe, auf Deportation gegen die übrigen. Vor den Augen 
der Richter zogen Babeuf und Darthe, als fie ihr Urteil vernahmen, Dolche hervor und ſtießen 
ſie ſich in die Bruſt. Allein die Wunden, die ſie ſich beibrachten, waren nicht gefährlich: noch 
desſelben Tages endeten beide unter der Guillotine. Drouet entfloh glücklich aus dem Gefängnis. 

Dreißig Jahre ſpäter ſchrieb Buonarotti die Geſchichte der Babeufſchen Verſchwörung. 
Durch dies Buch ſind die kommuniſtiſchen Grundſätze zu weiter Verbreitung gelangt und haben 
auch in andern Ländern den Anſtoß zu ähnlichen Beſtrebungen gegeben. 


Napoleon Buonaparte. 


Ein Italiener war es, von Corſica gebürtig, der das rieſenhafte Wagnis des 
völligen Neubaues des franzöſiſchen Staates unternahm, der General Bu onaparte. 
Ein Franzoſe wäre auch dazu ſchwerlich fähig geweſen: ihm würden die großen Tradi- 
tionen Frankreichs das Urteil beirrt haben: entweder die Erinnerungen an Ludwig XIV., 
oder vielleicht auch die Grundſätze der franzöſiſchen Philoſophen, in welchen die fran⸗ 
zöſiſche Jugend zur Zeit der letzten Bourbonen aufgewachſen war. Auf Buonaparte 
aber traf nichts von alledem zu: ſeine Ideale waren völlig andrer Art. So wenig 
war er Franzoſe, daß er der franzöſiſchen Sprache niemals völlig Meiſter geworden 
iſt, und Zeit ſeines Lebens einen nur ſpät ſich mildernden Widerwillen gegen das 
Franzoſentum bewahrt hat. 

Die Heimatsinſel Buonapartes, ſeit 1347 unter der Herrſchaft der Republik Genua, war 
ſeit Jahrhunderten ein Zankapfel zwiſchen Genua und Frankreich, Delen Südküſte einen regen 
Verkehr mit der nahen Inſel unterhielt. Wiederholt hatten ſich die Corſen gegen die genueſiſchen 
Oligarchen erhoben, niemals erfolgreicher als unter dem ſtrengen Sampiero, den gegen Andreas 
Doria die Franzoſen nachdrücklich unterſtützten; allein er fiel 1567 durch Meuchelmord, und die 
Genueſen wurden wieder die Herren. Ein hoher Gebirgszug teilt die Inſel von Norden nach 
Süden, im Oſten noch einen breiten Küſtenſaum frei laſſend, im Weſten ſich dicht an das Meer 
andrängend. Faſt nur jener Küſtenſtrich erkannte die Herrſchaft Genuas an, deren Mittelpunkt 
die Stadt Baſtia war; der ſchmale Weſtſaum, wo zwiſchen Fels und Meer eingeengt Ajaccio 

lag, verhielt ſich trotzig abgeneigt; und im Innern, in einſamer Bergwildnis oder in dichten 
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Wäldern, lebten die Bewohner als Hirten und Jäger, oder auch als verwegene Raubgeſellen, 
in Roheit und Dürftigkeit, ein kraftvolles Geſchlecht, rauh, abgehärtet, die Freiheit über alles 
liebend, ihren Häuptlingen treu ergeben. 

Die Erpreſſungen und die Anmaßung der Genueſen trieben um das Jahr 1730 die Corſen 
zur Empörung. Damit begann der Freiheitskampf, welcher ein Menſchenalter hindurch bis zum 
Untergange der corſiſchen Freiheit währte. An Unterſtützung, namentlich von den Engländern, 
fehlte es dabei den Corſen nicht. Auch ein weſtfäliſcher Abenteurer, Theodor von Neuhof, der 
ſogar zum Könige von Corſica ausgerufen wurde, kam ihnen 1736 und 1743 zu Hilfe. Die 
Zurückdrängung der Genueſen gelang jedoch erſt, als die Corſen den neunundzwanzigjährigen 
Pasquale Paoli 1755 zum alleinigen Oberhaupte der Nation beriefen. Mit diktatoriſcher 
Gewalt ausgerüſtet, verſtand er es, die ganze Inſel zu organiſieren; ſein Beiſpiel leuchtete allen 
vor, allenthalben gab er wie die Anregung, ſo den Ausſchlag; nichts entging ihm, überall ſchaffte 
er Rat, Gerechtigkeit und Feſtigkeit mit Milde und Nachſicht vereinigend. Alle ſetzten Vertrauen 
in ihn, trugen ihm Begeiſterung entgegen. 

Die Folge war, daß im Jahre 1764 die Genueſen von der ganzen Inſel in wenige Küſten⸗ 
plätze zurückgerrieben waren und die Franzoſen herbeiriefen, um die rebelliſche Inſel wieder 
zu unterwerfen. Sie übergaben dieſen die Feſtungen St. Florent, Calvi und Ajaccio. Allein 
die Franzoſen begnügten ſich durchaus nicht mit der Rolle des Büttels: durch einen am 
15. Mai 1768 abgeſchloſſenen Vertrag ließen ſie ſich zwar nicht den rechtlichen, aber doch den 
thatſächlichen Beſitz Corſicas abtreten; in dieſem Vertrage erbot ſich Frankreich, die Inſel mit 
ſeinen Truppen zu unterwerfen, aber unter der Bedingung, ſie ſo lange in ſeiner Gewalt behalten 
zu dürfen, bis die Republik Genua die aufgelaufenen Kriegskoſten erſetzt habe. Dieſe Form 
ſollte die thatſächliche Abtretung gegenüber der Empfindlichkeit der Genueſen und dem Mißtrauen 
der Engländer verſchleiern. Am 22. Mai 1768 landeten 30000 Franzoſen in Ajaccio, um nun die 
Unterwerfung auf eigne Koſten um ſo energiſcher zu betreiben; Pasquale Paoli verſuchte alles, 
um den ſinkenden Mut ſeiner Landsleute aufrecht zu erhalten: aber vor den durch die Engpäſſe 
in das Innere einrückenden Franzoſen erlag die Tapferkeit der Corſen; wo die Franzoſen 
erſchienen — auch Mirabeau befand ſich als Freiwilliger unter ihnen — ſtreckte die Bevölkerung 
die Waffen. Im Mai 1769 war Paoli über die Berge bis in die Nähe von Alaccio zurück⸗ 
gedrängt. Hier wollte er ſich verſchanzen, allein in ihrer Verzagtheit hinderte die Bevölkerung 
ihn daran. Daher ſchiffte er ſich in der Nacht vom 12/13. Juni 1769 mit feinen letzten 
300 Gefährten auf zwei engliſchen Schiffen nach Livorno ein, um von da nach London zu gehen; 
hier lebte er zwanzig Jahre ruhig im Genuſſe eines reichlichen Jahrgeldes, bis ihn die Ereigniſſe 
des Jahres 1789 wieder nach der Heimatsinſel zurückführten. 

Ganz Corſica war in der Gewalt der Franzoſen, welche nicht geſonnen waren, es wieder 
herauszugeben. Graf Marboeuf wurde zum Statthalter ernannt und war ernſtlich bemüht, 
Ruhe und Arbeit auf der Inſel zu fördern. Hauptſächlich ſtrebte er danach, die angeſehenen 
Familien Corſicas durch allerlei Begünſtigung für Frankreich zu gewinnen: namentlich ſuchte 
er den corſiſchen Adel dazu zu bringen, ſeine Kinder auf Koſten des Königs in Frankreich 
erziehen zu laſſen, damit durch die franzöſiſche Geſinnung der heranwachſenden Generation der 
Beſitz der Inſel für Frankreich geſichert würde. 

Zu dieſen Familien gehörte auch diejenige der Buonapartes, welche ihren Adel zwei 
Jahrhunderte weit zurückführen konnte und dadurch dem ariſtokratiſchen Regimente der Franzoſen 
ſich ſehr nachdrücklich empfahl. Marboeuf verkehrte viel mit ihnen. Dieſe Familie ſtammte aus 
Toscana, war aber ſeit 300 Jahren in Ajaccio angeſeſſen; mit den jreiheitdürftenden Berg⸗ 
ſtämmen des Innern unterhielt ſie kaum Verbindung, ſtand auch während des langen Freiheits⸗ 
kampfes Paoli ziemlich fern. Doch wird erzählt, daß Paoli eine Zeitlang den jungen Karl 
Buonaparte als Sekretär in ſeiner Begleitung gehabt habe. Dieſer Karl Buonaparte hatte 
zu Piſa und Rom die Rechte ſtudiert. Achtzehnjährig verheiratete er ſich mit der vierzehnjährigen 
Lätitia Ramolino, einem auffallend ſchönen, aber armen Mädchen aus einer geringen Familie 
zu Sartene. Das junge Paar zog nach Corte im Innern, als aber die Franzoſen Herren der 
Inſel wurden, ſiedelte es in die alte Heimat der Familie, nach Ajaccio über, wo Karl Aſſeſſor 
am königlichen Gerichtshofe und zugleich Auffeher einer königlichen Baumſchule wurde; denn er 
beeilte ſich, mit den neuen Herren, deren pekuniäre Unterſtützung ihm in ſeinen Verhältniſſen 
dringend notwendig war, ſich in gutes Einvernehmen zu ſetzen. 

In Ajaccio lebte die Familie auf großem Fuße; Karl liebte den Aufwand bis zur Ver⸗ 
ſchwendung. Sein Haus war eins der ſtattlichſten in der Stadt, Marboeuf ein häufiger Gaſt 
darin, ſo oft er von Baſtia herüberkam, ein eifriger Verehrer der Frau Lätitia. Somit waren 
Schulden in reicher Fülle vorhanden, die Karl Buonaparte ſeine Parteiſtellung diktierten. — 
Ein reicher Kranz von Kindern belebte das Haus; doch ſtarben fünf in zarter Jugend. Der 
Überlebenden waren fünf Söhne: Jo ſeph (geb. 7. Januar 1768), Napoleon (geb. 15. Auguſt 1769), 
Lucian (geb. 21. März 1775), Ludwig (geb. 2. September 1778) und Hieronymus (geb. 
15. November 1784), und drei Töchter: Eliſa (geb. 3. Januar 1777), Pauline (geb. 22. April 1780), 
und Karoline (geb. 26. März 1782). Ihre Erziehung lag der Mutter ausſchließlich ob: denn 
der Vater war viel zu vergnügungsſüchtig, als daß er viel hätte zu Hauſe ſein mögen. Überdies 
koſtete ihn die Beauſſichtigung der zahlreichen Schafherden im Gebirge, die er beſaß, und feiner 
Weinberge viel Zeit. Lätitia aber war eine außerordentliche Frau, zwar von geringer Bildung, 
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aber von großer Begabung: kein Schickſalswechſel brachte ſie aus der Faſſung; ſelbſt Paoli hatte 
ſie in Corte ausgezeichnet. Als echte Corſin verſtand ſie es, den Familienſinn in ihren Kindern 
zu pflegen und das Gefühl geſchwiſterlicher Zugehörigkeit in ihnen zu entwickeln. Auch über 
ihren dreizehn Jahre jüngeren Stiefbruder Joſeph Feſch wachte fie mit faſt mütterlicher Sorge; 
er wurde ſpäter auf Regierungskoſten im Seminar zu Aix zum Prieſter erzogen. 

Sehr nahe ſtand dem Haufe auch der greiſe Oheim Karls, Lucian Buonaparte. Er 
war Archidiakonus an der Kathedrale von Ajaccio, reich begütert mit Schafherden und Wein⸗ 
gärten. Er übernahm ſpäter, als ſein Neffe Karl, erſt 39 Jahre alt, ſtarb, die Ordnung der 
ſehr zerrütteten Verhältniſſe desſelben und die Sorge für die Familie und ſetzte ſchließlich ſeine 
Großneffen zu Erben ſeines reichen Beſitzes ein, der ihm 5000 Frank Rente abgeworfen hatte. 

Aus der reichen Kinderſchar war der erklärte Liebling der Mutter der zweite Sohn; ihn 
bevorzugte ſie ſichtlich. Denn nur ſie allein vermochte etwas über den ſtarrköpfigen, eigenſinnigen 
Napoleon, dem nichts imponierte, der ſich vor nichts fürchtete, den nichts aus der Faſſung 
brachte. Sechsjährig kam er in ein Mädchenpenſionat, wo er fein Intereſſe feiner kleinen Freundin 
Giacominetta zuwandte. Natürlich verfolgten ſeine Altersgenoſſen, wenn fie ihn Hand in Hand 
mit der Kleinen ſahen, ihn mit den zügelloſeſten Spöttereien, bis er mit wütenden Fauſtſchlägen, 
ohne je ihre Zahl anzuſehen, ſich unter ſeine Gegner ſtürzte und ſie auseinander trieb. 
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Ende 1778 hatte der Vater als Abgeſandter des corſiſchen Adels ſich an den Hof nach 
Verſailles zu begeben. Er nahm dorthin ſeine beiden älteſten Söhne mit, von denen er Joſeph 
auf Empfehlung Marboeufs, von dem ein Neffe Biſchof von Autun war, im Seminar zu Autun 
unterbrachte, in welchem einige Jahre nachher auch Lucian ſeine Erziehung erhielt. So ſehr 
entgegenkommend zeigte man ſich ihm, daß auf königliche Koſten ſpäter auch die Tochter Eliſa 
in das Ludwigsſtift zu St. Cyr aufgenommen wurde. Für den zweiten Sohn erhielt der 
Vater eine königliche Freiſtelle in der Militärſchule zu Brienne, wo Marboeuf fortfuhr, ihn 
zu unterſtützen. 

Der Vater gab bei dem Eintritte Napoleons dort als deſſen Geburtsjahr 1769 an, weil 
Bedingung der Aufnahme das noch nicht vollendete zehnte Lebensjahr war. In Wahrheit 
indeſſen war Napoleon wahrſcheinlich ſchon am 5. Februar 1768 geboren. Dieſer Tag iſt 
wenigſtens, in Buchſtaben geſchrieben, auf dem noch erhaltenen Geburtsſcheine angegeben, den 
Napoleon Buonaparte zum Zweck ſeiner Verheiratung mit Joſephine Beauharnais einreichte. 
Andre Gründe ſprechen für ein noch früheres Datum, den 7. Januar 1768. Für das Jahr 1768 
überhaupt iſt beweiſend eine Stelle in einem 1789 an Pasquale Paoli gerichteten Brief, in dem 
es heißt: „Ich ward geboren, als das Vaterland verendete. Dreißigtauſend Franzoſen auf 
unſere Küſte hingeſpieen, den Thron der Freiheit mit Strömen von Blut beſudelnd, das war der 
gehäſſige Anblick, den meine erſten Blicke trafen; das Schreien der Sterbenden, das Stöhnen 
der Unterdrückten, die Thränen der Verzweiflung umgaben meine Wiege ſeit meiner Geburt.“ 
Der 15. Auguſt 1769 iſt wahrſcheinlich der Geburtstag Joſeph Buonapartes, deſſen Geburts⸗ 
ſchein der Vater einfach mit dem des älteren Bruders verkauſchte; übrigens iſt der 15. Auguſt 
Ga nicht als Geburtstag, ſondern als Namenstag nach Beſtimmung des Papſtes gefeiert 
worden. 

Am 23. April 1779 trat Napoleon in die Kadettenſchule ein; er blieb darin bis zum 
17. Oktober 1784. Der neue Kadett hatte wenig Einnehmendes: er war klein, ſehr hager und 
von grünlich⸗gelber Geſichtsfarbe. In körperlichen Übungen wenig geſchickt, feine Bewegungen 
waren linkiſch. Er ſprach faſt nur italieniſch. Sein Weſen war verſchloſſen; nicht ſelten ver⸗ 
fielen ſeine Sonderbarkeiten dem Spott ſeiner Kameraden. Das ihm zugewieſene Stück Garten⸗ 
land hatte er mit einem dichten Zaun umgeben; darin verbrachte er met ſeine Freiſtunden, 
in Bücher vertieft. Nur als der Winter von 1783 zu 1784 ungewöhnlich reichen Schneefall 
gebracht hatte, leitete er ſeine Kameraden an, aus Schnee Feſtungswerke aufzuführen und mit 
Schneebällen anzugreifen und zu verteidigen, wobei er ſelbſt den Anführer der einen oder der 
andern Partei machte, indem er durch täglich neue Manöver das Intereſſe an dieſem Soldaten⸗ 
ſpiel wach zu erhalten verſtand. Sobald aber der Winter vorüber war, zog er ſich wieder in 
ſeine Umzäunung zurück. Seine Lehrer — einer von ihnen war Pichegru — waren ſonſt meiſt 
Geiſtliche; ſie verſuchten vieles, um ſein Betragen zu ändern. Allein gegen ihre Zurechtweiſungen 
zeigte er ſich unempfindlich; ihrem Spotte ſetzte er trotziges Schweigen entgegen. Alles ſchien 
dazu zu dienen, um ſein maßloſes Selbſtgefühl noch zu ſteigern. 

Unter den Wiſſenſchaften bevorzugte er die Mathematik ſichtlich, aber auch für Geſchichte 
und Geographie zeigte er eindringendes Intereſſe; in den ſchönen Wiſſenſchaften dagegen blieb 
er hinter ſeinen Genoſſen zurück. Für Corſicas Ruhm war er begeiſtert: Sampiero und Paoli 
ſchwebten ihm als leuchtende Vorbilder vor, ſie ſtellte er den Helden Plutarchs, ſeines Lieblings⸗ 
ſchriftſtellers, an die Seite und verteidigte ihren Ruhm gegen feine Kameraden mit Empfind⸗ 
lichkeit und Energie. Von Brienne kam Napoleon auf die Militärſchule nach Paris. Hier 
gab er ſich ſeiner Wißbegier noch rückhaltloſer hin: niemand benutzte ſo eifrig wie er die 
Bibliothek der Anſtalt. 

Eine Zeitlang beſchäftigte ihn der Gedanke, zur Marine zu gehen; doch gab er ihn auf, 
als er am 1. September 1785 das Patent als Artillerieoffizier im Regiment La Fere 
erhielt. Das Regiment lag in Valence in Garniſon. Der Dienſt im Frieden füllte die Zeit 
des jungen Leutnants bei weitem nicht aus. Er fühlte ſich durch dieſe Leere angewidert, 
dazu empfand er drückend ſeine Armut; die Zukunft ſchien ihm nichts zu verſprechen; er ging 
mit Selbſtmordgedanken um. Geiſtige Beſchäftigung brachte ihn davon zurück. Mit Ernſt begann 
er jetzt ſeine Selbſtausbildung; indes zog nicht die Wiſſenſchaft als ſolche ihn an: ihm kam es 
nur auf ihre praktiſche Verwendbarkeit an. Durch den Erwerb nützlicher Kenntniſſe und Fertig⸗ 
keiten wollte er ſich zur Geltung bringen. Denn als Ideal ſtand damals vor ſeiner Seele, wie 
Paoli die Heimatinſel zu befreien und zu beherrſchen. Der Modeſchriftſteller der Zeit war der 
Abbe Raynal, wie Voltaire ein Feind des Chriſtentums und zugleich wie Rouſſeau ein 
Schwärmer für Natur und Tugend. Sein Hauptwerk, die „Philoſophiſche und politiſche Ge⸗ 
ſchichte der Niederlaſſungen und des Handels der Europäer in beiden Indien“, beſchäftigte 
damals Buonaparte viel und hat gewiß nicht wenig dazu beigetragen, jenes Intereſſe für den 
Orient in ihm zu erzeugen, deſſen Ausdruck die Expedition nach Agypten werden ſollte. Auch 
eine Geſchichte von Corſica beabſichtigte er zu ſchreiben; einzelnes daraus wurde auch ausgeführt. 
Daneben ſchrieb er einen corſiſchen Roman. : 

Es war damals eine erregte Zeit, in der alles politifierte. Buonaparte, den inneren Fragen 
mit geſpanntem Intereſſe folgend, wurde je länger, je entſchiedener Feind der Ariſtokratie und 
des Königtums. Darüber kam er mit ſeinen Kameraden, meiſt Söhnen der angeſehenſten 
Adelsfamilien, nicht jelten in erregte Debatten: ſie zeigten ihm weder Verſtändnis noch Geneigt⸗ 
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heit, ſo daß er ſich ganz in ſeine Einſamkeit vergrub, ſeine Wohnung möglichſt entlegen nahm, 
beſuchte Spaziergänge gänzlich mied. Dabei ſuchte er aber durch Abhärtung und größte 
Mäßigkeit ſeinen Körper zur Ertragung angeſtrengter geiſtiger und körperlicher Arbeit geſchickt 
zu machen: er ſtand morgens um vier Uhr auf und nahm den Tag über nur eine einzige 
Mahlzeit zu ſich. 

So traf ihn das Jahr 1789, der Ausbruch der Revolution. Die Erſtürmung der Baſtille wurde 
das Signal zum Aufſtande der Provinzen. Zumal im Rhonethale waren die Maſſen nicht zu 
halten; überall bildeten die Bürger revolutionäre Ausſchüſſe und griffen zu den Waffen. Ein 
Teil des Regiments La Fere war nach Auxonne verlegt worden. Von hier aus ſchrieb am 
Jahrestage der Flucht Paolis von der Inſel Napoleon Buonaparte 1789 jenen ſchon angezogenen 
Brief, der von corſicaniſcher Freiheitsliebe und von Haß gegen die Zwingherren überquoll. Als 
nun auch hier die Volksmenge die Steuerhäuſer plünderte, weigerten ſich die Soldaten, gegen 
die aufrühreriſchen Bürger einzuſchreiten. Ja ſo völlig war die Disziplin des Regiments zerſtört, 
daß die Soldaten meuteriſch das Haus des Oberſten umringten, die ſofortige Zahlung des rück— 
ſtändigen Soldes verlangten und ihre Offiziere zwangen, an einem Trinkgelage mit ihnen 
teilzunehmen. S 

Man durfte erwarten, daß nun auch bei den heißblütigen Corſicanern die revolutionäre 
Bewegung Widerhall finden würde. Vierzehn Tage nach jener Soldatenrevolte nahm Buonaparte 
auf mehrere Monate Urlaub und begab ſich von Auxonne nach Ajaccio: glaubte er ſchon jetzt 
ſeine Zeit gekommen? Sofort begann er in der Heimatsſtadt ſeine Thätigkeit; ſchon nach wenigen 
Tagen zeigten ſich Wirkungen: das bisher ganz ruhige Ajaccio geriet in Gärung, es bildete ſich 
ein revolutionärer Klub, die dreifarbige Kokarde tauchte auf, man ging damit um, eine National⸗ 
garde ins Leben zu rufen. Allein der franzöſiſche Statthalter ſandte Truppen nach Ajaccio 
und machte dem revolutionären Treiben ſchnell ein Ende. 

Enttäuscht kehrte Buonaparte in ſeine Garniſon zurück. Indes nach etlichen Monaten ſchon 
finden wir ihn wieder auf Urlaub in Ajaccio. Deun eine bedeutende Wandlung war in den 
Verhältniſſen Corſicas geſchehen. Am 30. November 1789 ſchon hatte die Nationalverſammlung 
in Paris den Beſchluß gefaßt, die Inſel Frankreich einzuverleiben. Zwar hatte die Republik 
Genua als die geſetzliche Herrin Corſicas dagegen Proteſt eingelegt, jedoch die National⸗ 
verſammlung erklärte ihn am 21. Januar 1790 nicht der „Erwägung“ für wert — und Genua 
ſchwieg. Zugleich hatte die Nationalverſammlung beſchloſſen, allen verbannten Freiheitshelden 
die Rückkehr zu verſtatten. Dementſprechend kehrte auch Paoli über Frankreich wieder zurück. 
Der Klub der Patrioten ſandte ihm eine Abordnung von vier Mitgliedern bis nach Marſeille 
entgegen, unter ihnen befand ſich Joſeph Buonaparte. Als Paoli am 17. Juli 1790 in Baſtia 
landete, begrüßte ihn Napoleon Buonaparte mit einer von ihm ſelbſt verfaßten Adreſſe des 
Gemeinderates von Ajaccio. Rückhaltlos ſtimmte Paoli der neuen Lage der Dinge zu: aber 
ſeine Meinung war, daß es für Corſica jetzt beſſer wäre, eine Provinz Frankreichs als unabhängig 
zu ſein. Dieſer Meinung war der Leutnant Buonaparte jedoch nicht; er ſtrebte die Befreiung 
der Inſel auch von den franzöſiſchen Beamten und Truppen, ihre völlige Unabhängigkeit an, 
um ſelbſt die Rolle dort ungehemmt ſpielen zu können, zu der er ſich berufen glaubte. Zu dieſem 
Zwecke aber war das Nötigſte, die Inſel nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, die Anarchie per 
manent zu machen. Damit war der tiefe, unverſöhnliche Gegenſatz zwiſchen dem greiſen National 
helden und dem jungen Streber bezeichnet, wenn dieſer auch zunächſt mit Eifer ſich um die 
Geneigtheit Paolis bewarb. 

In Ajaccio waren die Buonapartes jetzt ohne Zweifel die Führer der revolutionären Umſturz⸗ 
partei“ Joſeph, der Advokat, Mitglied des Gemeinderats der Stadt und jetzt auch in den 
Departementsrat der Inſel gewählt, und Napoleon, der Artilleriſt. Sie hielten es mit dem 
Jakobiner Salicetti, der, als Abgeordneter des dritten Standes der Inſel in die National- 
verſammlung nach Paris geſchickt, jeßt zum Generalſyndikus Corſicas ernannt war. Ihr Gegner 
war auf Schritt und Tritt Karl Andreas Pozzo di Borgo, wie Joſeph Advokat und Mit⸗ 
glied des Gemeinde- wie des Departementsrates, den ſeine corſiſch⸗unverſöhnliche Feindſchaft 
gegen die Buonapartes zu einer hiſtoriſchen Perſon gemacht hat. Schon damals neigte Paoli 
mit immer klarerer Entſchiedenheit ſich ihm zu. | A 

Während nun der Departementsrat in Corte ſeine Sitzungen hielt, durchſtreifte der Leutnant 
Buonaparte die Berge und warb mit Geld und geſchickten Worten Anhänger für ſeine Be⸗ 
ſtrebungen. Dann wieder agitierte er im Revolutionsklub in Ajaccio, deſſen Seele er war, 
ſchüchterte die ariſtokratiſche Partei ein und hetzte gegen die Franzoſen und die Franzoſenfreunde. 
Dieſe demagogiſche Agitation ſetzte Buonaparte auch in Valence fort, wohin er nach Ablauf ſeines 
Urlaubs, am 1. April 1791 zum Premierleutnant ernannt, zurückverſetzt war. Er war 
einer der Hauptveranſtalter der Gedächtnisfeier, welche nach dem Tode Mirabeaus dieſem zu 
Ehren in Valence begangen wurde. Freilich mit ſeinen Kameraden entzweite er ſich durch dies 
revolutionäre Treiben immer unverſöhnlicher, aber bei den Gemeinen im Regimente wurde er 
gerade dadurch eine ſehr beliebte Perſönlichkeit. 

Sein Sinn jedoch ſtand nach einer größeren Arena: in Paris hoffte er bald zu Einfluß zu 
kommen, wenn er nur die Mittel gehabt hätte, ſich dorthin zu begeben. Die Akademie zu Lyon 
hatte 1791 für den von Raynal geſtifteten Preis von 1200 Frank die Aufgabe geſtellt, „die⸗ 
jenigen Wahrheiten und Empfindungen zu beſtimmen, die man vor allen übrigen dem Menſchen 
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Man arbeitet an dem Wege, aber die Mannſchaften ſind müde. Bitte 
General, ſchicken Sie uns 400 Mann, um ſobald wie möglich zu arbeiten, damit 
der Weg beim Tagesanbruch fertig iſt. 

Ich will 2 Geſchütze zur linken Seite am vorgerückteſten Poſten ſtellen laſſen. 

General Garnier will ſeinen auf dem linken Wege ſtehenden Poſten bis zur 
Ebene vorrücken laſſen. Ich werde ihm zwei neue Vierpfünder geben. 
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einflößen müſſe, um ihn glücklich zu machen.“ Unter den vierzehn Bewerbern um elen Preis 
befand ſich auch der Leutnant Buonaparte: indes die Akademie fand die von ihm eingereichte 
Abhandlung nicht der Aufmerkſamkeit, viel weniger des Preiſes für wert. Damit war für ihn 
der Plan, in Paris eine Rolle zu ſpielen, geſcheitert. Doch ſandte er wenigſtens an den Kriegs⸗ 
miniſter eine Denkſchrift über die Bewaffnung der corſiſchen Nationalgarde, um deſſen Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zu lenken. Da ſich aber auch hiervon nicht gleich ein Erfolg zeigen wollte, 
fo nahm er wieder bis zum Ende des Jahres Urlaub und begab ſich abermals nach Corfica. 

Hier hatte unterdeſſen das Beſtreben der gemäßigten Partei, die Corſen mit dem Fran⸗ 
zoſentume auszuſöhnen, immer heftiger die nationalen Antipathien wach gerufen; gerade die 
patriotiſchſten Corſen ſchwärmten für die völlige Unabhängigkeit ihrer Inſel. Daher fand die 
von Paris aus befohlene Bildung von vier Bataillonen beſoldeter Nationalgarde ſehr willigen 
Gehorſam; man ſah darin die Organiſation der nationalen Wehrkraft. Unverzüglich bewarb 
ſich Buonaparte um das Kommando des Bataillons von Ajaceio. Der Tod ſeines Großoheims 
gab ihm gerade zur rechten Zeit die Mittel in die Hand, ſeine Wahl zu betreiben; der Leutnant 
erreichte, was er wollte: er wurde am 1. April 1792 zum Obriſtleutnant und zweiten 
Bataillonskommandeur gewählt. Seinen Mitbewerber um dieſe Stelle, einen gewiſſen Murat, 
ließ er vor der Wahl gefangen ſetzen und gab ihn erſt danach wieder frei. — Freilich war 
darüber ſein Urlaub verſtrichen, und er wurde, da er nicht zur beſtimmten Zeit zu ſeinem 
Regimente zurückkehrte, am 6. Februar 1792 aus der Liſte der franzöſiſchen Armee geſtrichen. 
Jetzt galt es für ihn, ſein Glück auf Corſica zu verſuchen. 

Die Lage war ſo günſtig wie nie zur Durchführung ſeiner Pläne: Frankreich, verfeindet 
mit halb Europa, konnte nichts zur Behauptung Corſicas thun und unter den fremden Mächten 
beſaß die Inſel ſogar in England und Sardinien alte Freunde. Von Ajaccio, ſo war Bonapartes 
Meinung, ſollte die corſiſche Erhebung ausgehen. Er ſammelte daher die Soldaten ſeines 
Bataillons, wilde Söhne des benachbarten Berglandes, die in der Umgegend zerſtreut lagen, 
um ſich in Ajaccio, wo ſie im Prieſterſeminare einquartiert wurden. Der Schrecken der Städter 
beim Einrücken der undisziplinierten Rotten war groß: ihre einzige Hoffnung auf Schutz ſtand 
auf dem Kommandanten der regulären Truppen, welche die Beſatzung der Citadelle von 
Ajaccio bildeten. Allein dieſe waren größtenteils auch Corſen und gegen Landsleute ſchwer⸗ 
lich ſehr zuverläſſig. Am Oſtermontage kam es zu einer Prügelei zwiſchen Nationalgardiſten 
und Städtern, Flintenſchüſſe fielen, Verwundungen kamen vor. Buonaparte in anſcheinender 
Bedrängnis bat den Kommandanten der Citadelle für ſeine Leute um Schutz und um Aufnahme 
in die Feſte. Indeſſen dieſer lehnte kühl beides ab. Am folgenden Tage verſtärkte Zuzug aus 
den Bergen die Schar der Nationalgardiſten, welche jetzt mehrere wichtige Punkte vor der Stadt 
beſetzten, als wollten ſie ſich mit Gewalt der Citadelle bemächtigen. Da ließ der franzöſiſche 
Kommandant derſelben die Kanonen anf die Freiſcharen richten: eine deutliche Sprache, wenn 
auch die Kanoniere ſich weigerten, die Geſchütze zu löſen. 

Das Unternehmen Buonapartes war mißlungen: er ſelbſt wurde fein einziges Opfer. Denn 
Paoli bewirkte, daß er ſeiner Stelle als zweiter Befehlshaber des Bataillons ohne weiteres 
enthoben wurde. Mit der guten Meinung Paolis aber verlor Bonaparte den feſten Halt auf 
Corſica; überdies in Sorge, für den verunglückten Aufſtandsverſuch zur Rechenſchaft gezogen zu 
werden, beſchloß er ſich unverzüglich ſelbſt nach Paris zu begeben, um allen Verdacht von ſich 
abzulenken und die erlittene Niederlage gut zu machen, ſo viel ſie ſich noch gut machen ließ. 

So kam es, daß er Zeuge der aan Inſurrektion“ vom 20. Juni 1792 gegen das 
Königtum wurde: ſie ſcheiterte an der ruhigen Faſſung des wehrloſen Königs. Mit herben 
Worten ſprach Buonaparte, wie erzählt wird, ſeine Verachtung über das Gebaren der Pariſer 
Revolution aus. Seine Hoffnung hatte auf dem Siege der Demagogen geſtanden: jetzt traf 
ihn der Mißerfolg empfindlich. Seine Lage wurde eine ſo bedrängte, daß er ſeine Uhr zu ver⸗ 
ſetzen genötigt war. Allein der Tuilerienſturm am 10. Auguſt brachte Wandel. Unſtät irrte 
er den Tag über in den Schankwirtſchaften in der Nähe umher, obgleich er äußerlich Ruhe zu 
zeigen ſich bemühte, und wartete ungeduldig auf den Sieg der Marſeiller Freiſcharen. Des 
Eindrucks, den die Menge der gefallenen Schweizer am Abend auf ihn machte, erinnerte er ſich 
noch auf St. Helena. 

Neue Miniſter kamen ans Ruder, unter ihnen Monge für die Marine, der auf der Pariſer 
Kriegsſchule Buonapartes Lehrer geweſen und bis zur Stunde ihm günſtig geſinnt war. Jetzt 
wurde dem jungen Corſen die agitatoriſche Thätigkeit, die er im Rhonethal gezeigt hatte, als 
Verdienſt angerechnet: am 30. Auguſt wurde er als Hauptmann der Artillerie wieder in das 
franzöſiſche Heer auſgenommen, ſein Patent ſogar auf den 6. Februar, den Tag ſeiner früheren 
Entlaſſung, zurückdatiert. Sein Regiment ſtand unter Dumouriez an der Moſel gegen die 
Alliierten im Felde; allein der neu ernannte Hauptmann zog es vor, anſtatt ſich auf den Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu begeben, unter dem Vorgeben, ſeine Schweſter Eliſa von St. Cyr in die Heimat 
geleiten zu müſſen, mit Urlaub nach Corſica zurückzukehren. 

Jetzt trat er mit dem kategoriſchen Verlangen vor Paoli, ihm ſein Bataillonskommando 
zurückzugeben. Indes der greiſe Volksheld ließ ſich weder durch Vorſtellungen noch durch 
Drohungen dazu bewegen; er war Oberkommandant der corſiſchen Nationalgarde. Ihm war 
der Jakobiner, der ſtete Unruhſtifter und Volksaufwiegler tief zuwider, der ihn gern verdrängt 
haben würde, hätte Paoli in der Verehrung ſeiner Landsleute nicht ſo unerſchütterlich feſt geſtanden. 
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So wurde denn ein andrer Weg, um zu Anſehen und Geltung zu gelangen, eingeſchlagen. 
Salicetti, der rührige Jakobiner, Mitglied des Konvents in Paris, überreichte dem Minijterium 
den Plan, die Inſel Sardinien für Frankreich zu erobern. Wer wird den anders entworfen 
haben, als ſein Freund, der unerſchöpfliche Projektemacher in Ajaccio? Wirklich ging das 
Miniſterium bereitwillig darauf ein. Paoli mußte, was er von Linientruppen unter ſich hatte, 
und einen Teil der Nationalgarde für die Expedition zur Verfügung ſtellen. Der Reſt des 
Expeditionskorps wurde aus den undisziplinierten Horden der Marſeiller Freiwilligen gebildet, 
welche, befleckt mit dem Blute der Opfer der Septembergreuel, in die Heimat zurückgekehrt waren. 
An ihre Spitze ward Truguet geſtellt, die Corſen führte Colonna⸗-Ceſari. Buonaparte hatte 
die Abſicht auf Corſica zurückzubleiben. Denn nach dem Abzuge der franzöſiſchen Truppen 
glaubte er die Erhebung der Inſel gegen Frankreich leicht ins Werk ſetzen zu können, zumal 
auch Paoli durch die Expedition ja die Mittel entzogen waren, ihm mit der That dabei hinderlich 
in den Weg zu treten. Jedoch Paoli durchſchaute den Verſchlagenen: er wußte es durchzuſetzen, 
daß dem Hauptmann Buonaparte befohlen wurde, als Befehlshaber der geſamten Artillerie an 
der Expedition teilzunehmen. Damit hatte für dieſen der Kriegszug ſeinen Reiz verloren. 
Aber auch Ruhm gewann er nicht daraus, denn das ganze Unternehmen ſcheiterte in der 
kläglichſten Weiſe. Nach ſehr ſtürmiſcher Überfahrt im Januar 1793 kaum gelandet, verlangten 
die Helden von Marſeille die ſofortige Umkehr; und die Corſen ſetzten ſogar, als ſie auf der 
hart an der Nordküſte Sardiniens gelegenen Magdaleneninſel gelandet waren, ihren eignen 
Kommandanten gefangen und ſegelten wieder heim. 

Seit dieſen Ereigniſſen wurde der Kampf der Buonapartes gegen Paoli ein ganz unverhüllter. 
Lucian ſegelte nach Frankreich hinüber und hielt in den Jakobinerklubs zu Toulon und Mar⸗ 
ſeille Reden gegen den ehrwürdigen Helden voller Verleumdungen und Anklagen. Infolgedeſſen 
reichten dieſe Klubs eine Denunziation gegen Paoli bei dem Konvente in Paris ein. Man 
gab ihm ſchuld, ein Freund Englands und ein Feind der Freiheit zu ſein. Marat nannte ihn 
in der Verhandlung am 2. April 1793 einen feigen Ränkeſchmied. Es wurde beſchloſſen, Paoli 
und ſeinen Schützling Pozzo di Borgo vor die Schranken des Konvents zu laden. Eine 
Kommiſſion, an ihrer Spitze Salicetti, begab ſich zu dieſem Zwecke nach Corſica mit Haftbefehlen 
verſehen. Paoli aber wies unter Hinweis auf ſeine Kränklichkeit die Vorladung zurück und blieb 
ruhig auf ſeiner Feſte in Corte; nur eine ſchriftliche Rechtfertigung ſandte er an den Konvent. 

Da erkannte Buonaparte, daß er ſich jetzt für Frankreich oder für Corſica entſcheiden 
müßte. Der Konvent hatte ſoeben die Auflöſung der freiwilligen Nationalgarden ausgeſprochen; 
ſie ſollten durch vier Bataillone leichte Infanterie erſetzt und ihre Offiziere von der Regierung 
beſtimmt werden. Sollte er nun ganz auf ſeine corſiſchen Pläne verzichten? Er ſuchte einzu⸗ 
lenken, indem er ſelbſt eine Verteidigung Paolis entwarf und an den Konvent einſandte. 
Paoli indeſſen antwortete mit einem Aufruf an das corſiſche Volk: er berief, wie es in den 
Zeiten der Freiheitskämpfe geſchehen war, eine Nationalverſammlung der Corſen; 1009 Vertreter 
des Volkes folgten ſeinem Rufe. Der Konventskommiſſion ſagten ſie den Gehorſam auf und 
ſprachen die Acht über Paolis Feinde und Verleumder aus: „es iſt unter der Würde des 
corſiſchen Volkes, ſich mit den Familien Buonaparte und Arena zu beſchäftigen; daher ſie ihrer 
Reue und dem öffentlichen Schimpfe anheim gegeben werden.“ Die Folge dieſer Achtung war, 
daß die Güter der Buonapartes, darunter ihr Haus in Ajaccio, am 26. Mai 1793, von dem 
Bergvolke überfallen und zerſtört wurden. Die ganze Familie mußte, um ihres Lebens ſicher 
zu ſein, bei Salicetti Schutz ſuchen. Napoleon, in den erſten Tagen des Mai zum Befehlshaber 
der geſamten Artillerie auf Corſica ernannt, erhielt den Befehl, die Küſtenpläe den Franzoſen 
zu ſichern. Der Verſuch, mit Hilfe der franzöſiſchen Truppen am 29. Mai in Ajaccio wieder 
feſten Fuß zu faſſen, ſcheiterte natürlich völlig. Es blieb ihm nichts andres übrig, als mit 
ſeiner Mutter und ſeinen Geſchwiſtern von Calvi aus, wohin ſie ſich geflüchtet hatten, nach 
Toulon zu ſegeln, wo man ſie — welch eine Ironie der Thatſachen! — als Märtyrer der 
franzöſiſchen Sache empfing. Jetzt mußte er es, er mochte wollen oder nicht, mit den Franzoſen 
halten: ſonſt war er verloren. 

Welch eine Wandlung! Er, deſſen Jugendtraum geweſen war, wie ein zweiter Sampiero 
oder Paoli ſeinem corſiſchen Volke die Unabhängigkeit zu geben, er hatte ihm nur Verwirrung 
und Verwüſtung gebracht und ſuchte, mit dem Fluche der Corſen beladen, bei denen Zuflucht, 
aus deren Herrſchaft gerade er ſein Vaterland hatte erlöſen wollen. Dem heimatloſen Flüchtlinge 
wurde nun ſein Ich die Welt: der letzte ſittliche Halt, Ehrgeiz und Selbſtſucht zu zügeln, ging 
ihm jetzt verloren; nur ſo weit ſie ihm nützte, war ihm die Welt etwas wert; keine Idealität 
des Denkens, nicht Wahrheit, nicht Recht galt ihm, nur die Gewalt, die zu erringen er auf ſein 
Schwert, auf ſein ungewöhnliches militäriſches Talent baute. Der ein Nationalheld hatte 
werden wollen: was war er jetzt mehr als ein Condottiere des Mittelalters? 

Der Konvent in Paris, eben noch erſchreckt durch den Abfall Dumouriez', ſah auch in 
Paoli, wie Salicetti die Sache darſtellte, einen Verräter, über den er am 27. Juli 1793 die 
Acht ausſprach. Die Buonapartes dagegen erſchienen als bewährte Patrioten, die für die auf 
Corſica erlittenen Verluſte entſchädigt werden mußten. Lucian, der beredte und geſchickle 
Demagoge, erhielt Lieferungen für die Armee übertragen; Joſeph übernahm als Major des 
Generalſtabes ebenfalls Armeelieferungen, und auch Feſch legte den Prieſterrock ab, um bei 
den Lieferungen für das Heer in einträglicherer Weiſe beſchäftigt zu werden. Napoleon 


137. Napoleon Bonaparte als Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armee in Italien. 
Nach dem Originale von J. T. Rusca geſtochen von C. H. Hodges. 


Das Fakſimile des Namenszuges iſt dem Berichte Bonapartes vom 14. April 1796 über die Schlacht bei Montenotte entnommen. 
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dagegen begab ſich jetzt zu ſeinem Regimente nach Nizza, jedoch nicht um den Dienſt ſeiner 
Charge zu verſehen, ſondern um die von dem Konvente geplante Wiedereroberung Corſicas, an 
der Seeküſte hin⸗ und herreiſend, fo viel wie möglich zu fördern. Allein die für dieſen Kriegszug 
beſtimmte Heeresabteilung erhielt noch auf dem Marſche eine andre Beſtimmung. Faſt der 
ganze Süden und Weſten Frankreichs erhob ſich damals gegen die tyranniſche Schreckens⸗ 
herrſchaft des Konventes. So erhielt das gegen Corſica beſtimmte Korps den Befehl, zunächſt 
die aufſtändiſchen Städte im Rhonethale zu unterwerfen. Bei ihm befand ſich der Hauptmann 
Buonaparte; er hatte ſich der Abteilung Carteaux' zugeſellt. Der erſte Angriff richtete ſich 
gegen Lyon. Jedoch bevor noch der Widerſtand der zweiten Stadt Frankreichs gebrochen war, 
zog Carteaux mit Buonaparte weiter nach Süden. Avignon verſchloß ihnen die Thore: aber 
Buonaparte richtete ſelbſt die Geſchütze gegen die rebelliſche Stadt und bewirkte dadurch deren 
unverzügliche Ergebung. Von Avignon ging der Zug über Beaucaire gegen Marſeille. 
Durch eine Flugſchrift, die er unterwegs verfaßte, verſuchte Buonaparte die Marſeiller zur 
Nachgiebigkeit zu ſtimmen. Das einzige Recht, lehrt dies „Souper von Beaucaire“, iſt das 
Recht des Siegers! In Wahrheit verſuchte Marſeille gar keinen ernſtlichen Widerſtand: am 
26. Auguſt hielt Carteaux ſeinen Einzug in die Stadt, welche den blutigen Greueln der 
Revolution preisgegeben wurde. 

Nicht ſo leicht ſollte es mit Toulon gelingen, deſſen Wiedereinnahme für den Kriegszug 
gegen Corſica unerläßlich war. Es iſt ſchon erzählt worden, wie gerade vor Toulon „Verdienſt 
und Glück ſich verketteten“, um die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den einſichtsvollen und unter⸗ 
nehmenden Artillerieoffizier zu lenken. Im Laufe der Belagerung zum Major (19. Oktober 1793) 
und zum Oberſten ernannt, erlangte er durch die Einnahme der wichtigen Stadt die Ernennung 
zum Brigadegeneral (22. Dezember 1793). 

Bald aber türmten ſich von neuem Wolken über dem Haupte des Emporſtrebenden auſ. 
Nach der Eroberung von Toulon hatte er die Aufgabe erhalten, die Seeküſte zu befeſtigen und 
die dortigen Häfen den Engländern unzugänglich zu machen. Zugleich war ihm auf ſeinen 
eignen Wunſch der Auftrag geworden, die militäriſchen Mittel der Republik Genua zu erforſchen 
und über ihre Stellung zu Frankreich ins Klare zu ſetzen. Kaum war er von dieſer prekären 
Sendung zurückgekehrt, ſo ſollten die Dinge ſich in Paris erfüllen. Es erfolgte der Sturz 
Robespierres. Der Argwohn der Sieger richtete ſich auf alle Anhänger des Geſtürzten, nicht 
zum wenigſten auf Salicetti, der einer der eifrigſten Schreckensmänner geweſen war. Dieſer 
nun glaubte ſich den Thermidorianern der jetzt herrſchenden Partei nicht nachdrücklicher empfehlen 
zu können, als wenn er, wenigſtens ſcheinbar, ſeinen alten Freund und Geſinnungsgenoſſen 
ſelbſt preisgab, der durch ſeinen vielfachen vertrauten Verkehr mit Auguſtin Robespierre, dem 
Bruder des verunglückten Diktators, ſtark kompromittiert war. Der General Buonaparte wurde 
verhaftet und auf die Citadelle von Antibes gebracht, von wo er nach Paris geſchickt werden 
ſollte, um vor dem Wohlfahrtsausſchuſſe ſich zu verantworten, namentlich wegen der verdächtigen 
Reiſe nach Genua. Zugleich wurden feine Papiere in Beſchlag genommen. Marmont und 
Junot, jener ein Artillerieoffizier, wie er, dieſer noch Unteroffizier, die er beide vor Toulon 
kennen ge und dann zu feinen Adjutanten gemacht hatte, boten ihm an, ihn zu befreien. 
Indes Buonaparte lehnte es ab, in Sorge, durch deren Übereifer nur noch verdächtiger zu 
werden; doch blieben ſie entſchloſſen, falls er wirklich nach Paris geſchafft werden ſollte, die 
Eskorte niederzuhauen und ihn über die Grenze in Sicherheit zu bringen. 

Indes es kam nicht fo weit. Saliecetti erklärte ſelbſt, nach Durchſicht der Papiere Buonapartes, 
da die Sieger des Thermidor ſich über Erwarten verſöhnlich zeigten, daß er keinen Anhalt zu einer 
Anklage gegen den General gefunden habe. Infolgedeſſen wurde Buonaparte am 20. Auguſt 1794 
wieder in Freiheit geſetzt und blieb fortan unbehelligt. Nur 14 Tage hatte ſeine Haft gedauert. 
Er ging zur italieniſchen Armee zurück, und ſeinen Anordnungen war es zu danken, daß die im 
genueſiſchen Gebiete ſtehenden Oſterreicher mit Hinterlaſſung ihrer Magazine hinausgetrieben wurden 
und die ganze Riviera di Ponente in den Beſitz der Franzoſen kam (September bis Oktober 1794). 
Den Reſt des Jahres brachte er mit Befeſtigung der Küſte zu. Sein Augenmerk war auf 
Italien gerichtet. Er erzählt uns ſelbſt, daß er auf dem Col di Tenda, einem 1900 m hohen 
Gipfel der Seealpen, eine Januarnacht des Jahres 1795 verweilte, „von wo aus er bei 
Sonnenaufgang die ſchönen Ebenen erblickte, die ſchon der Gegenſtand ſeiner Entwürfe waren. 
Italiam! Italiam!“ 

Da ſchien es, als wenn trotz allem endlich ſeine Pläne, Corſica mit dem Schwerte zu 
erobern, ſich verwirklichen ſollten. Paoli, unfähig die Franzoſen aus den wenigen Küſten⸗ 
plätzen, die ſie auf Corſica inne hatten, zu vertreiben, hatte nach Hilfe ausgeſchaut. Denn den 
Gedanken, mit den Franzoſen ſich wieder zu verſöhnen, hatte er ganz aufgegeben: was hätten 
die Corſen von den Franzoſen zu erwarten gehabt, die ja ihre eignen rebelliſchen Städte in 
Schutthaufen verwandelten? Die Engländer eilten zu ſeiner Unterſtützung herbei; ſo gelang 
die Eroberung der Küſtenplätze, aber den tapferen Anführer der Engländer, Nelſon, koſtete ſie 
ein Auge. Corſica war ganz unter den Schutz Englands geſtellt. Jetzt glaubte auch Pozzo 
di Borgo die Zeit gekommen, um den greiſen Helden des corſiſchen Volkes beiſeite ſchieben zu 
können. Er ſchmeichelte ſich bei den neuen Herren der Inſel ſo ein, daß es darüber zum 
offenen Bruche zwiſchen ihm und Paoli kam. Eine Büſte Paolis, die im Sitzungsſaale der 
corſiſchen Volksvertretung aufgeſtellt war, zertrümmerte Pozzo mit eigner Hand. 
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dagegen begab ſich jetzt zu ſeinem Regimente nach Nizza, jedoch nicht um den Dienſt ſeiner 
Charge zu verieben. ſondern um die von dem Konvente geplante Wiedereroberung Corſicas. an 


Ein Dekret des Wohlſahrtsausſchuſſes 


vom 19. Brumaire des Jahres III (8. November 1794). 


Überſetung: 


Auszug 
aus dem Regiſter der Beſchlüſſe 
des Wohlfahrtsausſchuſſes 
des Nationalkonvents 


vom 19. Tage des Brumaire des dritten Jahres der einen und unteilbaren 
Franzöſiſchen Republik. 


Der Wohlfahrtsausſchuß beauftragt in Ausführung der Verordnung von 
geſtern, die ihn ermächtigt, zwei von ihm bezeichnete Vertreter des Volks („Kon⸗ 
ventskommiſſäre“) in geheimer Sendung abzuordnen, den Konventskommiſſar 
Salicetti mit der Ausführung ſeines Beſchluſſes vom 15. d. M., betreffend die 
beabſichtigte Expedition auf die Inſel Corſica, und zwar im Einvernehmen mit 
den übrigen Kommiſſären, die ſich bei den Truppen zu Lande oder zur See 
befinden. 


(Folgen die Unterſchriften.) 
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vom 19, Brumaire III (8. Bovember 1794). 
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Dieſer innere Zwieſpalt mußte offenbar jedes Unternehmen gegen die Inſel ſehr erleichtern. 
Daher ſetzten jetzt die früheren corſiſchen Verbannten, die Buonapartes voran, alles daran, um 
den Konvent zu der Wiederaufnahme des Kriegszuges gegen Corſica zu beſtimmen. Es gelang: 
die wiederhergeſtellte Flotte ſtach in See, um die Engländer aus den corſiſchen Gewäſſern zu 
vertreiben, damit das Expeditionskorps ungefährdet nach der Inſel überſetzen könne. Auf der 
Höhe von Livorno trafen am 13. März 1795 die Flotten aufeinander; die Franzoſen wurden 
von Nelſon mit Verluſt in den Hafen von St. Juan unter den Schutz der Küſtenbatterien 
zurückgetrieben. Dies Scharmützel machte dem Unternehmen jäh ein Ende; die Expeditions⸗ 
truppen, mit deren Einſchiffung ſchon begonnen war, erhielten den Befehl, zur italieniſchen 
Armee, der ſie entnommen waren, zurückzukehren. Und General Buonaparte, in dem durch die 
Eroberung von Toulon die alten corſiſchen Hoffnungen wieder aufgeflammt waren, blieb der 
Geächtete der Corſen. 

Überdies hatte die außerordentliche Rührigkeit, welche die zahlreichen Corſen an der Süd⸗ 
küſte Frankreichs für das Unternehmen entwickelt hatten — Lätitias Landhaus bei Nizza war 
der Sammelpunkt der Buonapartes, Salicetti war Konventskommiſſar — die Aufmerkſamkeit des 
Konvents erregt: es ſchien beſſer, dieſe corſiſche Geſellſchaft zu trennen. Salicetti wurde 
abberufen, und der General Buonaparte erhielt den Befehl, das Oberkommando über die 
Artillerie des gegen die Vendse kämpfenden Heeres zu übernehmen. Das hieß ihn dem ganzen 
Anhange, den er an den corſiſchen Offizieren hatte, mit welchen die italieniſche Armee „über⸗ 
ſchwemmt“ war, mit einem Schlage entziehen: ſollte er einem ſolchen Befehle ſich fügen? Er 
beſchloß nach Paris zu gehen, um dort ſeine Verſetzung rückgängig zu machen. Sein junger 
Bruder Ludwig, der 1778 geboren war, und die Getreuen, Junot und Marmont, begleiteten ihn. 

Bevor Buonaparte noch in Paris anlangte, war der Befehl noch dahin verſchärft worden, 
daß er als einfacher Inſanteriegeneral der Armee in der Vendee zugeteilt war. Aubry ſelbſt, 
der im Wohlfahrtsausſchuſſe die militäriſchen Angelegenheiten verwaltete, hatte es nur bis zum 
Hauptmann gebracht: ſo war er kein Freund ſchnellen Avancements und der jugendlichen 
Generale, welche die Revolution gezeitigt hatte. „Man altert ſchnell auf dem Schlachtfelde“, 
rechtfertigte ſich Buonaparte ihm gegenüber, „und ich komme von dort!“ Eine Anderung des 
Befehls erreichte er jedoch nicht, obwohl er ſich darauf berufen durfte, daß er die Seele der 
Kriegführung bei der italieniſchen Armee geweſen war. Dem Corſen, dem Jakobiner blieben 
die Ohren der Maßgebenden verſchloſſen. 

Einen Moment durfte Buonaparte hoffen, daß der Aufſtand des 20. Mai 1795 die alten 
Parteigenoſſen wieder ans Ruder bringen würde. Indes der Aufſtand mißlang: da meldete 
er ſich krank und nahm einen längeren Urlaub, blieb aber in Paris, um abzuwarten, wie ſich 
dort die Dinge weiter geſtalten würden. Seine Lage in Paris wurde bald eine ſehr gedrückte; 
Verluſte im Börſenſpiel beſchränkten ihn auf ſein mäßiges Generalsgehalt, das er in täglich 
ſinkenden Aſſignaten erhielt. Wohl traf man ihn in den wieder geöffneten Salons, aber der 
kleine, finſtere Corſe mit dem gelbbraunen Geſichte und den eckigen Bewegungen war mehr 
eine auffallende als eine anziehende Erſcheinung. Man wollte ſogar eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit Marat in ihm finden. Allenthalben erzählte er das ihm widerfahrene Unrecht. So wurde 
er mit den Machthabern, mit Tallien, mit Barras, mit Boiſſy d'Anglas perſönlich bekannt. 
Dadurch bekam ſein Geſchick endlich doch eine günſtige Wendung. 

Die italieniſche Armee hatte mehrfache Mißerfolge gehabt und war ganz von der Ver 
bindung mit Genua abgedrängt worden. Doulcet Pontecoulant, der Nachfolger Aubrys im 
Wohlfahrtsausſchuſſe, ſuchte deswegen einen ſachverſtändigen Beirat, um über die Verhältniſſe 
in Italien ſich gründlich zu unterrichten. Boiſſy d'Anglas empfahl ihm den General Buonaparte. 
Doulcet ließ ihn rufen, und Buonaparte entwickelte ihm nun mit ſcharfer Kritik der bisherigen 
Operationen einen neuen Feldzugsplan, der darauf hinauslief, die Lombardei zu erobern und 
kühn durch Tirol gegen Wien ſelbſt vorzudringen und dort, mit der Rheinarmee vereinigt, dem 
Kaiſer den Frieden zu diktieren. Der glänzende Plan wurde, wenn auch nicht befolgt, doch 
eine ſolche Fürſprache für den General, daß Doulcet ihn zum Chef des topographiſchen Büreaus 
in der Direktion der oberſten Armeeleitung machte. 

Faſt ſchien es, als ob das Glück ihm nun blühen wolle. Denn am 15. September 1795 
ſtellte die Kommiſſion des Auswärtigen — ob auf Anſuchen des Generals? — bei dem Wohl⸗ 
fahrtsausſchuſſe den Antrag, daß der General Buonaparte ſich mit ſeinen beiden Adjutanten 
nach Konſtantinopel begeben ſolle, um dort in Dienſten des Großherrn mit ſeinen Talenten die 
Reorganiſation der türkiſchen Artillerie zu betreiben. Am ſelben Tage aber wurde er vom 
Wohlfahrtsausſchuß wegen ſeiner ſeit Monaten ſchon mit allen Ausflüchten ermöglichten Weige⸗ 
rung, ſich auf den Kriegsſchauplatz in der Vendée zu begeben, zum zweitenmal aus den Liſten 
der Armee geſtrichen! 

Jedem Einſichtigen war es klar, daß der Konvent mit jäher Eile einer Kriſis entgegentrieb. 
Das Zuſatzdekret zu der neuen Verfaſſung brachte den allgemeinen Unwillen gegen den Konvent 
zu offenem Ausbruche. Der Konvent, obwohl ſchwankend, konnte ſich zur Nachgiebigkeit nicht 
entſchließen: und doch fehlte es ihm, um Widerſtand zu leiſten, an der genügenden Truppenmacht; 
mut rückſichtsloſe Energie und ſchnelle Entſchlofſenheit konnten ihn retten. Menou, an der Spitze 
der Konventstruppen, erwies ſich dazu unfähig. In der Nacht vom 4. zum 5. Oktober wurde 
daher der Oberbefehl Barras übertragen; er bewirkte, daß als zweiter Befehlshaber der erſt 
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138. Marie Roſe Joſephine Taſcher de la Pagerie, Vicomteſſe de Beanharnais, ſpäter Kaiſerin von Frankreich. 
Nach dem Gemälde von Frangois Gerard. 


vor wenig Tagen abgeſetzte General Buonaparte ihm beigegeben wurde. Gewiß wirkte dazu 
auch die Erwägung mit, daß durch dieſe Ernennung des jakobiniſch geſinnten Generals, um 
den ſich alle während der Reaktionstage abgeſetzten Offiziere und Beamten ſcharten, die Menge 
der Jakobiner für die Sache des Konvents gewonnen werden ſollte. Buonapartes Stellung 
war derart, daß auf dem Siege des Konvents auch ſeine ganze Hoffnung für die Zukunft ſtand: 
jo kämpfte er für ſich, indem er für den Konvent kämpfte. Der Sieg vom 13. Vendémiaire 
des Jahres IV. (5. Oktober 1795) wurde die Grundlage ſeiner Zukunft. 

Buonaparte, Der Konvent ſchloß am 26. Oktober 1795. Die neue Regierung, das Direktorium, 

Oberbefehls⸗ trat ein: Barras wurde zum Mitgliede derſelben gewählt. Infolgedeſſen wurde Buonaparte 

bern noch an demſelben Tage zum Oberbefehlshaber des Innern ernannt, eine Stellung, in 
welcher ihm der Schuß der Regierung, die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in der 
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Hauptſtadt oblag. Damit hatte der 27 jährige General etwas Bedeutendes erreicht. Er hatte 
ſelbſt eine hohe Meinung davon und trug ſie jetzt in ſeiner ganzen Haltung zur Schau. Seine 
früheren Freunde hielt er ſich fern und erlaubte ihnen keinerlei Vertraulichkeiten; ſogar dem 
Direktorium trat er iu ziemlich herriſcher Weiſe gegenüber, wenn er auch ſorgfältig darauf 
bedacht war, mit deu einzelnen Mitgliedern dieſer oberſten Behörde auf gutem Fuße zu bleiben. 
Die große Machtbefugnis, die er gewonnen, ſteigerte, wie jeder Erfolg es bisher gethan, 
ſeine Anſprüche an die Zukunft. Jetzt erſt waren die alten corſiſchen Pläne, der Befreier 
und damit der Beherrſcher ſeiner Heimat zu werden, endgültig für ihn abgethan. Jetzt ſah 
er ſich zu Höherem berufen. Corſica wurde nun für ihn eine kleine Inſel ohne Bedeutung: 
ſein e richtete ſich auf das große Frankreich. Aus dem Italiener wurde jetzt ein 
Franzoſe. 

Durch dieſe Wandlung ſeiner Gedanken tritt auch die Veränderung der Schreibung ſeines 
Namens, welche in dieſe Zeit fällt, erſt in ihr rechtes Licht. Bisher ſchrieb er nach italieniſcher 
Orthographie ſeinen Namen Buonaparte, in amtlichen Berichten mit ſehr deutlichen Buch⸗ 
ſtaben, mitunter auch — wie in einem Berichte an den Konvent aus dem Lager vor Toulou 
vom 22. Oktober 1793 — einen langen Schnörkel voll Selbſtzufriedenheit anhängend. Nunmehr 
verſchwindet der Buchſtabe u, welcher zumeiſt den Namen als einen italieniſchen charakteriſterte, 
und die Züge werden gedrängt und undeutlich, als werde vorausgeſetzt, daß dieſe Unterſchrift 
jetzt jedermann kenne. Zum erſtenmal erſcheint dieſe Unterſchrift, die man eher „Bowget“ 
als Bonaparte leſen möchte, in dem eigenhändigen Berichte, welchen er über die Aktionen des 
5. Oktober 1795 erſtattet. Es iſt klar, daß er es vermeiden will, unnötig an die italieniſche 
Abkunft zu erinnern. 

Nicht p ge inneren Zuſammenhang mit dieſer Wandlung ſeiner Gedanken iſt auch ſeine 
Vermählung. Während der Monate des Wartens in Paris hatte er ſich mit dem Plane 
getragen, durch eine reiche Heirat, wie es ſein Bruder Joſeph gethan, ſeine Lage günſtiger zu 
geſtalten. Er hatte dabei an die jüngere Schweſter ſeiner Schwägerin gedacht. Allein jetzt 
erſtrebte er mehr als Geld. Er empfand es, daß ihm, dem Emporkömmling, dem früheren 
Parteigenoſſen der Schreckensmänner, das öffentliche Vertrauen fehle. Vornehmlich betrachteten 
ihn mit Argwohn die voyaliftiich Geſinnten, welche damals anfingen, immer kühner ihr Haupt 
zu erheben. Wie, wenn er durch Heirat dieſen alten ariſtokratiſchen Familien ſich anſchließen 
könnte? Dann war dieſe ganze große Partei verſöhnt und gewonnen, von der zahlreiche 
Mitglieder in Paris und beim Heere höchſt einflußreiche Stellungen bekleideten; dann konnten 
ſie einen der ihrigen iu dem früheren Jakobiner ſehen. 

Sicherlich aber waren ſie jetzt dem neuen Oberbefehlshaber der Armee des Innern gram, 
daß er ſeit den blutigen Oktobertagen keine Ruheſtörungen in Paris aufkommen ließ, daß er 
das Theater in der Feydeauſtraße, den Vereinigungspunkt der einflußreichſten Reaktionäre und 
der entſchiedenſten Royaliſten, unter beſondere Überwachung geſtellt hatte, daß er ſtrenge von 
den Pariſern die Auslieferung der Waffen verlangte. 

In dieſen Tagen nun, als die allgemeine Entwaffnung der Hauptſtadt, die Bonaparte 
angeordnet hatte, vor ſich ging, erſchien ein 14jähriger Knabe vor ihm, um thränenden Auges 
den General zu bitten, den Säbel ſeines Vaters behalten zu dürfen. Es war Eugen 
Beauharnais (geb. 3. September 1781), deſſen Vater, der Marquis von Beauharnais, hoch⸗ 
angeſehen als Seigneur und Offizier zu den Zeiten des Königtums, wie ſchon erzählt wurde, 
unter der Guillotine geendet hatte (23. Juli 1794). Das einnehmende Weſen des ſchlanken 
Knaben beſtimmte den General zur Milde, die Bitte wurde gewährt. Am nächſten Tage kam 
die Mutter, um auch ihren Dank zu ſagen. So knüpften ſich die Fäden. 

Joſephine Roſe de Taſcher de la Pagerie war am 23. Juni 1763 auf der Inſel 
Martinique geboren. In Frankreich erzogen, hatte ſie ſich ſehr jung mit dem Marquis von 
Beauharnais vermählt, der, einer der vornehmſten Familien des Königreichs angehörend, mit 
Rochambeau und Lafayette den Unabhängigkeitskrieg der Nordamerikaner mitgemacht hatte. 
Die Revolution hatte ſie nicht bloß des Gatten beraubt, ſondern ſie auch als Ariſtokratin 
zugleich mit ihrer Freundin Thereſe de Fontenay, Talliens Frau, ins Gefängnis gebracht. 
Der Sturz Robespierres gab ihr die Freiheit wieder. Jetzt lebte ſie in Zurückgezogenheit, der 
Erziehung ihrer Kinder, Eugens und der zwei Jahre jüngeren Hortenſe, gewidmet. Nur in 
dem glänzenden Salon ihrer Freundin erſchien ſie zuweilen. Dort traf ſie Bonaparte wieder. 
Joſephine war keine klaſſiſche Schönheit, ſie hatte keine regelmäßigen Züge, als Kreolin einen 
etwas dunklen Teint. Aber die unwiderſtehliche, zarte Anmut ihres Weſens machte auf den 
General einen liefen Eindruck. Joſephine war weit entfernt, ihn zu ermutigen; ſie fürchtete 
ſich vielmehr vor ſeinem herriſch⸗ſtolzen Weſen und vor ſeinem durchbohrenden Blicke; auch 
mißtraute ſie, daß ſie, die um mehrere Jahre ältere, ihn auf die Dauer feſſeln würde. Allein 
Barras, ſelbſt ihr begeiſterter Verehrer und zugleich Bonapartes Gönner, unterſtützte deſſen 
Werbung ſo nachdrücklich, daß Joſephine endlich ihre Bedenken überwand und in die Vermählung 
mit Bonaparte einwilligte. 

Dieſe Verwirklichung ſeiner Wünſche erfüllte Bonaparte mit ſtolzer Genugthuung. Er hatte 
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Sie wirkte in der That mit, ſeine nächſte Zukunft zu geſtalten. Barras' Intereſſe ſetzte 
es durch, daß das Direktorium am 2. März 1796, nachdem am 9. Februar das Aufgebot 
erfolgt war, den Diviſionsgeneral Bonaparte zum kommandierenden General der italieniſchen 
Armee ernannte. Am 9. März fand, natürlich ſtandesamtlich, die Vermählung ſtatt; Tallien 
und Barras waren Trauzeugen. Am 11. März war der neue General und Ehemann ſchon 
auf dem Wege zur italieniſchen Armee. 


Die Kämpfe in Süddeutſchland. 
Bonapartes Feldzug in Italien 1796 1797. 

Bonaparte hatte erreicht, wonach er den ganzen Winter hindurch geſtrebt hatte: 
den Oberbefehl über das Heer in Italien. Bei dieſer Armee ſtand er noch von 1794 
her in guter Erinnerung, wo er als Befehlshaber der Artillerie die Seele der Grieg, 
führung geweſen war; hier durfte er mit Zuverläſſigkeit auf die Sympathie und Unter⸗ 
ſtützung der zahlreichen Landsleute rechnen, die ſich als Offiziere noch bei der Armee 
befanden; hier kannte er Land und Leute: wenn irgendwo, ſo durfte er hier auf Erfolge 
hoffen, wie er ſie brauchte, um an die Spitze Frankreichs zu gelangen. Auf ſeine 
italieniſchen Siege hat er ſeinen Kaiſerthron gebaut. 

In knappen Zügen hatte er am Tiſche des Wohlfahrtsausſchuſſes Doulcet ſeinen 
italieniſchen Feldzugsplan niedergeſchrieben, daß er über die Alpen hinüber der fran- 
zöſiſchen Rheinarmee unter Jourdan und Moreau die Hand reichen wolle. Das war 
aber nur möglich, wenn der Krieg in Italien mit ganz anderm Nachdruck als bisher 
geführt wurde. Insbeſondere drang Napoleon wiederholentlich bei allen maßgebenden 
Perſönlichkeiten darauf, daß man von Süden her, da, wo zwiſchen Seealpen und 
Apennin am Meere ſich eine bequeme Paßeinſenkung zeigt, gegen den Berührungspunkt 
der ſardiniſchen und öſterreichiſchen Aufſtellung einen Vorſtoß führen müſſe, der die 
Oſterreicher nach Oſten abdränge und die Vernichtung der iſolierten Piemonteſen ver⸗ 
ſtatte. Dann könne man Mailand, Mantua erobern und über Tirol nach Deutſchland 
vorſtoßen. Carnot brachte dieſem Plane militäriſches Verſtändnis, Barras die Gunſt, 
die er dem Bräutigam Joſephinens überhaupt zu teil werden ließ, entgegen, und ſo 
erlangte der ungeſtüme Dränger ſein Ziel. 

Die Gegner Frankreichs, Oſterreich, Rußland und England, hatten ſich, wie ſchon erzählt 
wurde, am 28. September 1795 zu einer neuen Koalition vereinigt, an welche ſich 
Sardinien, Neapel und Portugal anlehnten; aber an keinem Hofe war die Kriegsluſt ſehr 
groß. Katharina wünſchte den Krieg von ihren Bundesgenoſſen geführt, um für ihre 
türkiſchen Pläne freie Hand zu bekommen; England kämpfte eigentlich nur noch um 
Belgien, deſſen Beſitz Frankreich ein bedrohliches Übergewicht gegeben haben würde; Kaiſer 
Franz war auf Eroberungen aus, glaubte aber dieſe am Rheine durch Englands Mit- 
wirkung ſicherer erreichen zu können, als durch einen Separatfrieden mit Frankreich, 
zu dem er an ſich ſehr geneigt war. Daher kam es, daß in Wien der Krieg in 
Italien nur als untergeordnet angeſehen wurde und Oſterreich ſeine Hauptkraft unter 
Erzherzog Karl, dem Bruder des Kaiſers, gegen Jourdan und Moreau wandte. 

Die Maas -Sambre- Armee unter Jourdan hatte, da der Baſeler Frieden 
(5. April 1795) Norddeutſchland den Franzoſen verſchloß, Anfang Juni den Rhein 
überſchritten, um die Öfterreicher über die Sieg und Lahn zurückzudrängen. Allein 
Erzherzog Karl rückte vom Taunus her ihr entgegen und warf ſie über den Rhein 
zurück. Unterdeſſen ging im Rücken der Kämpfenden die Rhein - Mofel- Armee unter 
Moreau bei Kehl über den Rhein, drang durch den Schwarzwald in Schwaben ein, 
eroberte Stuttgart und rückte bis nach München vor. Jetzt überſchritt auch Jourdan 
den Rhein von neuem und zog durch die Oberpfalz heran, um ſich mit Moreau zu 
vereinigen. Süddeutſchland ſeufzte ſchwer unter den Plünderungen und Gewaltthätig- 
keiten der beiden feindlichen Heere. Erzherzog Karl hatte bis zur Donau zurückweichen 
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müſſen. Nachdem er indes Verſtärkungen an ſich herangezogen, rückte er wieder vor, 
um die Vereinigung der franzöſiſchen Armeen jedenfalls zu verhindern. Er wandte ſich 
zuerſt gegen Jourdan, ſchlug ihn bei Amberg am 24. Auguſt, dann aber entſcheidend bei 
Würzburg am 3. September 1796 aufs Haupt und zwang deſſen Heer in völliger Auf- 
löſung über den Rhein zurückzuweichen. — Nach dieſem Siege marſchierte Karl nach 
dem Schwarzwalde, um Moreau den Rückzug zu verlegen, während er zugleich durch 
kleinere Heeresabteilungen ihn von den Seiten bedrängen ließ. Jean Viktor Moreau, 
1763 zu Morlaix geboren, urſprünglich Juriſt, war nicht ein Mann des Angriffs; ſeine 
Kunſt war, entmutigte Truppen zuſammenzuhalten und die Kräfte zu ſparen. Er hatte 
1794 durch die Guillotine ſeinen Vater verloren; darum galt er nicht für einen recht 
zuverläſſigen Freund der Republik, allein bei Carnot war er als ein Mann geſetzlicher 
Ordnung und Toleranz gut angeſchrieben. Er war der rechte Mann, um den gefähr- 
lichen Rückzug, zu dem er ſich gezwungen ſah, mit Bedacht und Vorſicht zu bewerkſtelligen. 

Jetzt erhob ſich gegen die zurückweichenden Franzoſen in Schwaben, wie ſchon 
zuvor im Speſſart und in Franken gegen Jourdan, das gebrandſchatzte Landvolk; mit 
Axt und Senſe nahm es an ſeinen Peinigern blutige Rache. Dennoch wußte Moreau 
endlich ohne erhebliche Verluſte den Schwarzwald zu erreichen. Allein die Öfterreicher 
hatten die Päſſe beſetzt; der Erzherzog wartete im Kinzigthale. Moreau zog ſich jedoch 
möglichſt weit gegen den oberen Schwarzwald, über den ein wenig betretener, ſchwieriger 
Paß durch das Höllenthal auf langgeſtrecktem Pfade in den Rheingau hinabführt. 
Die Öfterreicher, hier keinen Übergang vermutend, hatten ihn ſchwach beſetzt. So 
genügte der Angriff einer Diviſion, um den Feangoſen die Straße frei zu machen. 
Kaum aber waren ſie in das Rheinthal hinabgeſtiegen, ſo griff Erzherzog Karl ſie an. 
Indes waren ſeine Streitkräfte ſo unzureichend, daß er ſie nicht verhindern konnte, 
bei Hüningen am 25. Oktober den Rhein zu überſchreiten und, durch den Strom 
gedeckt, auf dem Boden Frankreichs ſichere Quartiere zu beziehen. Auf dem rechten 
Rheinufer blieben jetzt nur die befeſtigten Brückenköpfe von Kehl und Hüningen noch 
in den Händen der Franzoſen. — 

Im März 1796 langte Bonaparte bei der italieniſchen Armee an. Ihm war 
es ſehr empfindlich, daß Carnot doch den Kriegsplan für das Jahr 1796 änderte und 
zwei anſehnliche Armeen zum Angriffe gegen Süddeutſchland beſtimmte, während eine 
dritte unter Hoche die Nordſeeküſte gegen England zu decken hatte, ſo daß für den 
Krieg in Italien nicht mehr als 38000 Mann verfügbar waren. Dennoch verſtand er 
es, mit dieſer mäßigen Truppenmacht, der die gegenüberſtehende öſterreichiſch⸗ſardiniſche 
Armee übrigens nur um 6000 Mann nach Abzug der Kranken überlegen war, das 
vollauf gut zu machen, was in Deutſchland mißlang. Gewiß war es dabei ein Vorteil 
für ihn, daß durch Carnots Plan die Hauptmacht Oſterreichs ebenſo wie die Engländer 
von Italien fern gehalten wurden: aber das Ausſchlaggebende war doch ſein geniales 
Feldherrngeſchick und ſeine wunderbare Gabe, ſich den Willen ſeiner Untergebenen bald 
durch Strenge, bald durch Liebenswürdigkeit völlig unterthan und dadurch die Grieg, 
führung zu einer unbedingt einheitlichen zu machen. 

Er wandte ſich an die Soldaten mit einer Proklamation: „Soldaten! Ihr ſeid 
ſchlecht bekleidet, ſchlecht genährt. Die Regierung ſchuldet euch viel; ſie kann euch 
nichts geben. Eure Geduld, der Mut, welchen ihr zeigt inmitten dieſer Felſen, ſind 
bewunderungswürdig, verſchaffen euch aber keinen Ruhm; kein Glücksſtrahl fällt auf 
euch. Ich will euch führen in die fruchtbarſten Ebenen der Welt: reiche Provinzen, 
große Städte werden in eurer Gewalt ſein. Dort werdet ihr Glück, Ruhm, Reich⸗ 
tümer finden. Soldaten der italieniſchen Armee, wird es euch an Mut und Stand- 


haftigkeit fehlen?“ — Man ſieht, wie der neue Oberfeldherr in dieſen erſten Worten, 


Bonaparte bei der italieniſchen Armee (1796). 


die er aus ſeinem Hauptquartier Nizza an 
ſeine Armee richtete, ſich in Gegenſatz zum 
Direktorium ſtellt. Er hatte den Auftrag, 
mit den Schätzen Italiens die leeren Staats- 
kaſſen zu füllen, allein er verſpricht die 
ganze reiche Beute ſeinen Soldaten: ihm 
ſollen ſie alles allein verdanken, während 
die Regierung fie bisher in ganz unver— 
antwortlicher Weiſe hätte darben laſſen! Man 
ſieht, wie er auf die niederen Leidenſchaften 
der Soldaten, auf Habgier, Genußſucht, 
Beuteſucht, rechnet. Er ſelbſt hatte ſtets 
davon abgeraten, feinen Vorgänger im Som, 
mando, Scherer, durch Proviantſendungen 
zu unterſtützen. Jetzt aber war es ſeine 
Armee: jetzt zwang er dem Direktorium das 
letzte Geld aus der Staatskaſſe für dieſe 
ſelbe Armee ab, jetzt verſchaffte er ſich Dar- 
lehne von Pariſer Bankhäuſern, jetzt ſchrieb 
er eine Zwangsanleihe in Marſeille und 
Toulon aus, jetzt ſetzten ſich die Truppen⸗ 
züge, auf die Scherer vergebeus gewartet 
hatte, unverzüglich in Marſch. Allein, ſo 
völlig verwahrloſt fand Bonaparte den Zu⸗ 
ſtand der italieniſchen Armee, daß er faſt 
anderthalb Monate brauchte, bevor er ſich 
in irgend welche kriegeriſchen Aktionen ein- 
laſſen konnte, und auch dann that er es erſt, 
weil die Sſterreicher mit einem mißglückten 
Angriffe ihm zuvorkamen. 

Führer der öſterreichiſch-ſardiniſchen 
Armee war Beaulieu, der, vor wenigen 
Jahren noch Oberſt, ſeinen Ruhm dadurch 
begründet hatte, daß er die undisziplinierten 
Regimenter der franzöſiſchen Revolutions⸗ 
armee aus Belgien hinausgeworfen hatte. 
Trotz ſeiner 72 Jahre war der zähe Wallone 
noch körperlich ſehr rüſtig; aber er führte 
den Krieg methodiſch- umſtändlich, wie er es 
in ſeiner fernen Jugend gelernt hatte. Noch 
immer ſchleppten ſich die Öfterreicher mit 
einer Menge unnützer Bagage, die ihre Be- 
wegungen ſchwerfällig und langſam machte, 
während die Franzoſen, leicht bewaffnet, 
abgehärtet, ſehr beweglich, voll hohen Selbſt⸗ 
gefühls und unbedingten Vertrauens zu 
ihrem Feldherrn waren, der es verſtand, 
ſie zu den außerordentlichſten Leiſtungen 
durch Wort und Vorbild zu begeiſtern. 

Ill. Weltgeſchichte VIII. 
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getrennt, ein mäßig hohes, aber ſehr zerriſſenes und daher wenig wegſames Gebirge. 
Auf Genua zu führt der Bocchettapaß hinüber. Er bildete die Verbindung 
zwiſchen Beaulieu und Nelſon, der mit der engliſchen Flotte bei Genua Stellung 
genommen hatte. Daher lag den Sſterreichern viel daran, ihn ſich zu ſichern. Un⸗ 
vermutet, während Bonaparte noch mit der Organiſation ſeiner Armee beſchäftigt 
war, überſtieg Beaulieu den Paß, warf die Franzoſen, welche ſich bis Voltri vor⸗ 
geſchoben hatten, zurück und bewirkte am Abend des 10. April ſeine Verbindung mit 
den Engländern. 

Am folgenden Tage rückte der rechte Flügel der Sſterreicher, der jenſeit des 
Apennins in Saſſello geblieben war, unter Führung des Generals Argenteau gegen 
Montenotte vor, das auch ſchon am Nordabhange des Apennin liegt, um die fran⸗ 
zöſiſchen Linien zu durchbrechen und den Feind in die Berge zurückzuwerfen. Mit der 
äußerſten Hartnäckigkeit tobte der Kampf um die franzöſiſchen Schanzen auf dem ſüdlich 
von Montenotte gelegenen Monte Legino. Am 12. ging Napoleon mit Maſſéna zum 
Angriff über und warf mit feinen 13 — 14000 Mann die 3—4000 Sſterreicher unter 
Argenteau völlig über den Haufen. Beaulieu hatte nach den Grundſätzen der alten 
Strategie, um jeden Punkt zu decken, meilenlange Kordons aufgeſtellt und ſo ſeine 
Kräfte verzettelt. Eine Poſition nach der andern griff Bonaparte an, und jedesmal 
hatte er mit überlegenem Feldherrntalente die Übermacht zur Stelle. „Die ganze 
Kunſt des Krieges“, meinte er, „beſteht darin, daß man an der rechten Stelle ſtets 
der Überlegene iſt.“ So geſtalteten ſich alle dieſe Gefechte vom 13. bis 22. April 
bei Milleſimo, Dego, Ceva, Mondovi zu glänzenden Siegen der Franzoſen über 
die tapfer widerſtreitenden Alliierten: keines war eine Schlacht, aber in ihrer Summe 
kamen ſie doch der Bedeutung einer ſiegreichen Schlacht gleich, indem ſie das fran⸗ 
zöſiſche Heer mit größter Siegeszuverſicht erfüllten und die ſardiniſch⸗öſterreichiſche 
Waffengemeinſchaft zerriſſen. Denn längſt ſchon einander abgeneigt, warfen die Alliierten 
ſich gegenſeitig die Schuld an den Niederlagen vor und zogen ſich, vor dem Sieger 
zurückweichend, die Sardinier nach Norden gegen Turin, die Sſterreicher nach Oſten 
in die Lombardei zurück. 

An ſeine ſiegreichen Truppen aber erließ Bonaparte eine neue Proklamation. 
„Soldaten“, hieß es darin, „ihr habt in 14 Tagen ſechs Siege erfochten, 21 Fahnen, 
55 Kanonen, mehrere feſte Plätze erobert und den reichſten Teil von Piemont ein- 
genommen. — Ihr habt Schlachten gewonnen ohne Kanonen, Bäche überſchritten ohne 
Brücken, Eilmärſche gemacht ohne Schuhe, biwakiert ohne Branntwein und oft ohne 
Brot. — Aber ihr habt nichts gethan, da eines euch zu thun noch übrig bleibt: Mai⸗ 
land gehört euch noch nicht.“ 

Bonapartes Inſtruktionen, wie er ſie von Paris erhalten hatte, befahlen ihm für 
den Fall, daß die Sſterreicher ſich zurückziehen ſollten, ihnen fo ſchnell als möglich 
nachzurücken, bevor ſie ſich wieder ſammeln könnten. Allein, jetzt erachtete er es doch 
für ſicherer, ſich der Sardinier erſt endgültig zu entledigen, bevor er die Verfolgung 
Beaulieus aufnahm. Die Lage des Königs Viktor Amadeus von Sardinien war eine 
verzweifelte. Bei Mondovi am 22. April geſchlagen, ſah er den Sieger nur noch 
10 Stunden von ſeiner Hauptſtadt entfernt; es war zu beſorgen, daß bei ihrem Ein⸗ 
rücken in dem ſtark unterwühlten Turin die Revolution ausbräche, wie es auf der 
Inſel Sardinien ſchon geſchehen war. Er ſchloß daher zu Chierasko am 28. April 
mit Bonaparte einen Waffenſtillſtand ab, indem er ihm das Beſatzungsrecht in 
mehreren Feſtungen und das Recht ungehemmten Durchzuges durch Piemont einräumte. 
Der endgültige Friede kam zu Paris am 15. Mai zuſtande. 


141. Schlacht bei Milleſtmo am 14. Aert 1796. Nach der Zeichnung von Carle Vernet geſtochen von D. Bertaur. 
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Damit hatte der General ſich für den weiteren Vormarſch Rückendeckung verſchafft; 
aber die Eigenmächtigkeit, mit der er ſelbſt die Verhandlungen geführt, anſtatt ſie den 
Kommiſſaren des Direktoriums zu überlaffen, und überhaupt von ſeinen Inſtruktionen 
abgewichen war, mußte bei dem Direktorium Anſtoß erregen. Er ſtrebte daher, die 
öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen, indem er Junot mit den eroberten Fahnen, 
welche in feierlichem Aufzuge durch die Provinzen und durch die Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt getragen werden ſollten, nach Paris ſandte, und ſuchte ferner das Direktorium zu 
beſchwichtigen. Allein dieſes gab Kellermann, welcher mit der Alpenarmee zwiſchen 
Lyon und Genf in Reſerve ſtand, den Befehl, nach Mailand vorzurücken, während 
Bonaparte angewieſen wurde, ſich auf einen Zug uach Livorno und die Unterwerfung 
von Parma, Modena, Rom und Neapel zu beſchränken. 

Am 13. Mai erhielt er das Schreiben des Direktoriums, das ihn ſo behandeln 
zu wollen ſchien, wie 1793 der Konvent ſeine Generale. Natürlich proteſtierte Bonaparte 
dagegen. „Ein ſchlechter General“, ſchrieb er Carnot, „taugt mehr als zwei gute. 
Der Krieg iſt, wie die Regierungskunſt, eine Sache des Taktes.“ Und wirklich erreichte 
er, daß Kellermann in Chambery blieb. Bonaparte erkannte, daß das Direktorium 
ihn für unentbehrlich in Italien hielt; das erhöhte ſein Selbſtgefühl außerordentlich. 
„In unſern Tagen“, äußerte er zu Marmont, „hat niemand große Thaten geſehen: 
an mir iſt es, das Beiſpiel zu geben.“ Und er hatte ſchon, als er jenes Direktorial⸗ 
ſchreiben erhielt, ein ſolches gegeben. 

Beaulieu hatte auf ſeinem Rückzuge ſich hinter der Agogna, die aus den Alpen 
dem Po zuſtrömt, feſtgeſetzt. Die Stellung, durch Schanzwerke ſtark befeſtigt, war 
ſchwer angreifbar. Bonaparte zog daher auf dem rechten Ufer des Po weiter ftrom- 
aufwärts und überſchritt am 7. Mai unweit Piacenza auf einer Schiffbrücke den 
breiten Strom. Drei Tage ſpäter ſtand er an der Adda. Allein Beaulieu lagerte 
jetzt hinter dieſem Fluſſe und verteidigte die Brücke von Lodi mit 9000 Mann und 
30 Geſchützen. Bonaparte beſchloß, „den Stier bei den Hörnern zu faſſen“, und 
rückte zum Sturm gegen die Brücke vor. Indeſſen ſeine Angriffe wurden von den 
Öfterreichern hartnäckig zurückgeſchlagen. Da ließ er feine Kavallerie etwas weiter 
ſtromaufwärts über den Fluß gehen und den Dfterreichern in die Flanke fallen. Gleich- 
zeitig ließ er 4000 Grenadiere im Sturmſchritte über die Brücke gehen; das Artillerie- 
feuer des Feindes ließ ſie zwar zweimal zurückweichen, aber ſchließlich, indem einige 
Generale ſich ſelbſt an die Spitze ſtellten und die Umgehungsmannſchaft rechtzeitig zur 
Stelle kam, entſchied ſich der Kampf zu gunften der Franzoſen. Beaulieu gab die er, 
teidigung verloren und zog ſich hinter den Mincio zurück, um in dem feſten Mantua 
neue Streitkräfte zu ſammeln. 

Am 15. Mai hielt der Sieger in Mailand ſeinen Einzug, von den Lombarden 
mit unermeßlicher Bewunderung und Begeiſterung empfangen: ſie ſahen in Bonaparte 
den Befreier und zugleich den Landsmann. Nach wenigen Tagen erfolgte jäh der 
Umſchlag. Bonaparte legte der Stadt Mailand eine Kriegskontribution von 20 Millionen 
Frank auf. Alsbald brach in der Stadt ein Aufſtand gegen die neuen Herren aus: 
Bonaparte, der ſchon weiter oſtwärts gezogen war, kehrte ſofort um und erſtickte die 
Inſurrektion mit blutiger Strenge in der Stadt und in der umgebenden Landſchaft. 
Das Dorf Binasco z. B. ließ er niederbrennen und die Einwohner ſämtlich ohne Unter, 
ſchied töten. Dann ſetzte er ſich wieder gegen Beaulieu in Marſch. 

Die Öfterreicher hatten die ganze Umgegend von Mantua unter Waſſer geſetzt. 
Eine regelrechte Belagerung der Feſtung war dadurch unmöglich gemacht, zumal die 
Sommerhitze in den Sümpfen ringsum Fieber ausbrütete. Bonaparte mußte ſich alſo 
begnügen, Mantua zu bewachen und ein Beobachtungsheer gegen die Tiroler Berge 
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142. Grbärmnng der Brücke von Zept am 10. Mat 1796. Nach der gleichzeitigen Zeichnung von Thomas geſtochen von Aubry, 


Raubzug 
durch Mittel⸗ 
ttalien(1796). 


Parma, 
Modena, 
Neapel. 


Toscana. 


Corſica. 


366 Bonaparte in Italien 1796. 


aufzuſtellen, von wo jedenfalls Entſatz der Feſtung kommen mußte. Der weitaus 
wichtigſte Paß war der Brenner, welcher in das Etſchthal ausläuft. Sein Schlüſſel 
iſt Verona. Venedig aber, die Herrin, war neutral. Indeſſen unbekümmert darum, 
ſandte Bonaparte Truppen in das Venezianiſche und beſetzte, ohne Widerſtand zu 
finden, die Feſtungen Verona, Peschiera, Brescia, das ganze Etſchthal. — Wochen 
indes mußten vergehen, bevor das öſterreichiſche Entſatzheer heranziehen konnte; vorher 
war keine Entſcheidung möglich. Bonaparte ließ jedoch dieſe ihm aufgezwungene 
Wartezeit nicht ungenützt verſtreichen. Einen Teil ſeines Heeres ließ er zurück, um 
Mantua umzingelt und das Etſchthal beſetzt zu halten, mit dem andern machte er ſich 
gegen die Kleinſtaaten Mittelitaliens auf. 

Bonaparte hatte das Verſprechen, welches er in Nizza ſeinen Soldaten gegeben, 
im vollſten Umfange gehalten: ſie hatten Glück, Ruhm und Reichtümer in Fülle 
gefunden. Ein Plünderungsſyſtem ohnegleichen wurde gegen die unterworfenen Land⸗ 
ſchaften angewandt: nichts entging den neuen Herren, weder Geld noch Proviant, noch 
Werke der Kunſt und Wiſſenſchaft. Rebelliſche Städte, wie Pavia, überließ der Ober- 
general ſeinen Soldaten zur völligen Ausplünderung, ſeine Generale trieb er ſelbſt an, 
ſich mit den Geldern der eroberten Städte zu bereichern: um ſo ſicherer nur wurden 
ſie von ihm abhängig. Die Gelder der Sparkaſſen, der Hoſpitäler, der milden Stif⸗ 
tungen, alles fiel den Franzoſen zum Raube. 

Das Direktorium forderte Bonaparte auf, in den italieniſchen Kleinſtaaten die 
Revolution wachzurnfen: um ſo leichter würde er ſie unterwerfen können. Allein der 
General hielt es doch für die Zukunft des Landes für zu bedenklich, den Bürgerkrieg 
des Volkes gegen die Ariſtokraten zu entzünden, als daß er der Mahnung folgen 
mochte; bedurfte er doch revolutionärer Mittel nicht mehr. So kam es, daß die 
Bevölkerungen die Franzoſen mit Freuden empfingen als die Befreier aus alter 
Zwangsherrſchaft, die Regierungen aber nicht weniger bereitwillig ihnen entgegen 
kamen als den Beſchützern gegen die Revolution. 

Schon bevor noch bei Lodi über das Schickſal der Lombardei entſchieden war, hatte der 
Herzog von Parma, ein ſpaniſcher Infant, am 9. Mai mit Bonaparte einen Waffenſtillſtand 
geſchloſſen, durch den er von der öſterreichiſchen Wafſengemeinſchaft zurücktrat, 2 Millionen Frank, 
20 Gemälde berühmter Meiſter, 1700 Pferde und viele tauſend Zentner Proviant an Bonaparte 
lieferte. Einige Tage ſpäter, am 17. Mai, folgte der Herzog von Modena dem Beiſpiele ſeines 
Nachbars und erkaufte gegen 7½ Millionen Frank und 20 Gemälde die Waffenruhe von Frank⸗ 
reich. Auch der König von Neapel bot Bonaparte freiwillig einen Waffenſtillſtandsvertrag an; e 
nahm ihn am 5. Juni an, indem er ſich mit der Forderung begnügte, daß die vier vortrefflichen 
Kavallerieregimenter Neapels von der öſterreichiſchen Armee und die Flotte des Königreichs von der⸗ 
jenigen Englands ſich trennte. Bald wurde mit Sardinien, ſo auch mit Neapel der definitive Friede 
durch Carnot vereinbart, der dadurch die Operationen Bonapartes zu unterſtützen gemeint war. 

Jetzt wandte ſich Bonaparte gegen Toscana. Zwar hatte der 9 race) Frieden mit 
Frankreich geſchloſſen, aber in dem Haupthafen Toscanas, in Livorno, hatten die Engländer 
ungeheuere Vorräte aufgeſpeichert; dort ankerte auch eine Anzahl engliſcher Handelsſchiffe. Beides, 
die Schiffe wie die Materialien, in Beſchlag zu nehmen, war der Auftrag des Direktoriums. 
Mit der größten Heimlichkeit traf Bonaparte ſeine Vorbereitungen und begab ſich ſelbſt, während 
jeine Bataillone in Toscana einrückten am 23. Juni zu dem Großherzoge nach Florenz. Der 
Fürſt fügte ſich in ſein Schickſal; die Engländer aber hatten noch rechtzeitig von dem gegen ſie 
geplanten Überfalle Nachricht bekommen, To daß ihre Flotte in See ſtach und wenigſtens einen 
Teil der Vorräte mitnahm. Indes war der Reſt, welcher den Franzoſen in die Hände fiel, doch 
immer noch ſo bedeutend, daß man ſeinen Wert auf 40 Millionen Frank ſchätzte. 

Mit der Beſetzung Livornos war auch der geeignetſte Ausgangspunkt zur Wiederunterwerfung 
Corſieas gewonnen. Sobald daher die Engländer ſich zurückgezogen hatten, ließ Bonaparte 
von Livorno und Genua aus eine Expedition nach Corſica überſetzen, welche jetzt mit Leichtigkeit 
die Inſel wieder der franzöſiſchen Herrſchaft unterwarf. Die jungen Trotzköpfe, welche ſich nicht 
fügen wollten, ſteckte der Sieger einfach in ſeine Bataillone. Der erſte, über den er die Acht 
ausſprach, war Pozzo di Borgo, ſein alter Gegner. Zum zweitenmal verließ der greife 
Paoli ſein Vaterland: in London bereitete ihm die Gaſtfreundſchaft Englands eine Zufluchts⸗ 


ſtätte. Dort iſt er 1807 geſtorben, nicht ohne Stolz auf den gekrönten Corſen auf Frankreichs 
Thron, der trotz allem ſein Landsmann blieb. 


143. Beſetzung von Livorno durch die Franzofen. Nach der Zeichnung von Carle Vernet geſtochen von Dupleſſis⸗Bertaux. 
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Gleichſam nur nebenbei hatte Bonaparte auf dieſem Zuge durch Mittelitalien, der mehr ein 

Plünderungs⸗ als ein Eroberungszug war, auch Frankreich an dem Papſte gerächt. Im 
Januar 1793 war in Rom der franzöſiſche Geſchäftsträger Baſſeville in einem Volksauflaufe 
ermordet worden. Das wurde jetzt zum Vorwande der Beſetzung der päpſtlichen Staaten 
genommen. Zugleich trieb Lareveilliere⸗Lepeaux im Direktorium unabläſſig aus Haß gegen 
das Ehriſtentum zur Vertilgung der päpſtlichen Macht. Auf dem Zuge gegen Livorno beſetzte 
Bonaparte die Legationen, die Landſchaften an der Nord⸗ und Oſtſeite des Apennin, mitſamt 
dem wichtigen Hafenplatze Ancona. Die Bevölkerung empfing ihren „Befreier“ mit ſo aus⸗ 
ſchweifendem Jubel, daß der Papſt, in Furcht, Bonaparte möchte die dreifarbige Fahne der 
Republik auf dem Kapitole ſelbſt aufpflanzen, ſofort zur Unterwerfung bereit war. In Bologna 
ward am 23. Juni ein Waffenſtillſtand vereinbart, in welchem Pius VI. das Beſatzungsrecht 
in den Legationen Bologna und Ferrara den Franzoſen einräumte, 21 Millionen Frank zahlte 
und 100 Kunſtwerke nebſt 500 ſeltenen Handſchriften an Bonaparte auslieferte. Das genügte 
Bonaparte vor der Hand, denn die fieberbringenden Hundstage nahten, und es drängte ihn, 
den Schlag gegen die Engländer in Livorno zu führen. 


144. Wiederunterwerfung von Corſica durch die Franzoſen (1796). 


Nach der Zeichnung von Carle Vernet geſtochen von Dupleſſis⸗Bertaux. 


Von der gaſtlichen Tafel des Großherzogs von Toscana kehrte Bonaparte zu 
dem Kampfe gegen deſſen Bruder, den Kaiſer Franz, in das Lager vor Mantua 
zurück. Die Feſtung lag auf einer Inſel im See von Mantua; zwei Brücken 
von 800 Schritt Länge führten zu den gleichfalls befeſtigten Vorſtädten am Ufer. 
Weit und breit hatte Beaulieu die Umgegend unter Waſſer geſetzt und dadurch die 
ſtarke Feſtung ganz unzugänglich gemacht. Dann hatte er ſich nach Tirol gewandt 
und den Oberbefehl niedergelegt. Bonaparte verſuchte die Feſtung mit Sturm trotzdem 
zu nehmen: allein alle Angriffe wurden von den tapferen Verteidigern abgeſchlagen. 
Bonaparte mußte ſich auf die Zernierung der Feſtung beſchränken; das Belagerungs⸗ 
material, insbeſondere 120 Geſchütze, hatte er aus den eroberten kleinen italieniſchen 
Feſtungen zuſammengebracht. Dadurch aber wurden ihm ſo viel Truppen entzogen, 
daß ihm, die aus Frankreich anlangenden Verſtärkungen mitgerechnet, nicht mehr als 
35000 Mann zur freien Verfügung blieben. 
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Da nahte der neue Befehlshaber der Öfterreicher von Innsbruck her mit ſtark über- 
legener Macht. Wurmſer, von der Rheinarmee abberufen, um Beaulieu zu erſetzen, war 
trotz ſeiner zweiundſiebzig Jahre (geb. 1724) ein Mann von feltener Ausdauer und Tapferkeit. 
Am Gardaſee teilte er ſein 50000 Mann ſtarkes Heer; er ſelbſt ging mit der Haupt⸗ 
macht im Etſchthal auf Verona und Mantua los, während ſein Unterfeldherr Quos⸗ 
danowitſch an der Weſtſeite des Sees auf Brescia vorrückte; denn der Plan war, 
Bonaparte von zwei Seiten zu umklammern und zu erdrücken. Wirklich wurden die 
Franzoſen zurückgedrängt, Verona fand Wurmſer am 30. Juli vom Feinde geräumt, 
Quosdanowitſch nahm am ſelben Tage Brescia ein und ſchnitt damit den Franzoſen 
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den Rückweg auf Mailand ab. Bonapartes Lage war auf das äußerſte gefährdet: 
rückten die beiden feindlichen Feldherren gleichmäßig vor, ſo ſtand er binnen zwei oder 
drei Tagen zwiſchen zwei Feuern. Wollte man aber vor jeder Begegnung das Feld 
raſch räumen, ſo war der Rückzug ohne eigentliches Ziel und bei der Stimmung der 
Bevölkerung ein recht bedenkliches Unternehmen. Am 31. Juli traf er zu Roverbella, 
nördlich von Mantua, mit Augereau zuſammen und erörterte mit ihm die Lage des 
Heeres. Deſſen dreiſte Zuverſicht und Feſtigkeit beſtimmten ihn zu dem kühnen Wagnis, 
noch in letzter Stunde durch einen einſeitigen Vorſtoß der ganzen Armee die Ver⸗ 
bindung der beiden Feldherren zu vereiteln, und dann mit derſelben Macht ſich auf 
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Wurmſer zu werfen. Die hierzu nötige Aufhebung der Belagerung von Mantua — 
denn man brauchte die dabei thätigen Truppen — verfügte Bonaparte noch am 
31. Juli, im Widerſpruch mit Augereau. Schon am nächſten Morgen war Augereau 
in Brescia, das Quosdanowitſch geräumt hatte, um nordöſtlich davon bei Gavardo 
am Chieſe eine neue Stellung einzunehmen, die ihm auf alle Fälle die Rückzugslinie 
decken ſollte. Damit war der Entſcheidungskampf wieder hinausgeſchoben, und Bonaparte 
hatte erneute Bedenken, die Augereau erneut zurückwies. Aber ſie ſtiegen am 1. Auguſt 
erſt recht in ihm auf, als am Nachmittag des 2. Auguſt Verſprengte der Vorhut des 
Generals Valette die Kunde brachten, Wurmſer ſei nur 10 km von Montechiaro, wo 
Augereau ſeine neue Stellung nach Verlaſſen Brescias einnehmen ſollte, in Caſtiglione 
erſchienen. In Wahrheit war es, wie man ſich dann überzeugte, ſeine Vorhut unter 
General Liptay. In der Nacht zum 3. Auguſt berief Bonaparte zum drittenmal den 
Kriegsrat. Der Eifer Augereaus und der andern Generale bewies ihm, daß ſie bei 
der nun bevorſtehenden Entſcheidung ihre Pflicht thun würden, er ließ ihnen aber die 
Verantwortung, die namentlich Augereau glänzend rechtfertigte. 


Peter Franz Augereau, am 21. Oktober 1757 geboren, war der Sohn eines armen 
Maurers in Paris. Sein mächtiger Körperbau wie ſein tollkühner Mut ſchienen ihn zum Sol⸗ 
daten zu beſtimmen; jakobiniſcher Eifer hatten ihn in der Revolution bemerkbar gemacht: aus 
dem Pariſer Straßenjungen war ein verwegener General geworden. Jetzt ſtimmte er mit Ent⸗ 
ſchiedenheit für die Schlacht. In jenem dritten Kriegsrate, den Bonaparte berief, trat Augereau 
etwas prahleriſch an ihn heran, faßte ihn am Knopfloch und rief: „Ich will deinen Ruhm, hier 
müſſen wir uns ſchlagen, und ich ſtehe für den Sieg. Übrigens“, fügte er mit Nachdruck hinzu, 
indem er ſich entſchloſſen den Hut auf den Kopf drückte, „übrigens, wenn es wieder ſchlecht geht, 
ſo kann es nur geſchehen, wenn Augereau tot iſt.“ Bonaparte ſah ſich mit ſeinen Rückzugs⸗ 
gedanken allein. „Ich will nichts mit der Sache zu thun haben“, rief er aufgeregt und wollte 
den Saal verlaſſen. „Wer aber wird befehligen?“ rief Augereau ihm nach. „Du!“ antwortete 
Bonaparte und ging hinaus. 


Der 3. Auguſt brachte Gefechte bei Lonato, Salo am Gardaſee und Gavardo 
mit Quosdanowitſch und der von ihm entſandten Brigade Oeskai. Quosdanowitſch 
hatte am 2. Auguſt eine Mitteilung von Wurmſer erhalten, daß er an dieſem Tage 
bei Goito über den Mincio zu gehen und Bonaparte dann im Rücken zu faſſen 
gedenke. Alſo handelte Quosdanowitſch ganz recht, wenn er am 3. Auguſt zu jenem 
durchzubrechen verſuchte. Aber dieſer Durchbruch wurde bei Lonato durch Maſſéna 
zurückgewieſen, in Salo hielt ſich Sauret in einer für die Oſterreicher gefahrdrohenden 
Stellung, wenn ſchon dieſe die Angriffe von Sauret, Despinois und Dallemagne auf 
Gavardo ſiegreich zurückgewieſen hatten; das ſchlimmſte aber war, daß Wurmſer ſich 
nicht zeigte, auch weit und breit keine Spur von ihm zu ſehen war. Um ſich nun 
nicht durch die Geſamtmacht der Franzoſen die Rückzugslinie des Chieſe abſchneiden 
zu laſſen, beſchloß Quosdanowitſch, ſeine Stellungen zu räumen und um das Nordende 
des Gardaſees marſchierend, vielleicht die Verbindung mit Wurmſer zu ermöglichen. 
Dieſer hatte ſich durch allerlei Nebendinge aufhalten laſſen, ſo daß ſeine Truppen erſt 
am Nachmittag des 3. Auguſt auf Liptay ſtießen, der von Augereau ſchon aus Caſtiglione 
nach Solferino zurückgedrängt worden war. So kam das Gefecht zum Stehen, und 
Wurmſer benutzte den 4. Auguſt, um ſich in ſeinen Stellungen zu verſchanzen und am 
nächſten Tage unter Mitwirkung Quosdanowitſchs den Feind zu erdrücken. Durch 
thörichte Entſendung von Truppenteilen hatte er ſich dermaßen geſchwächt, daß er allein 
zu keiner Aktion mehr im ſtande war: er hatte nur noch 20000 Mann da. In der 
Nacht auf den 5. Auguſt erhielt er die Nachricht von dem Rückzuge Quosdanowitſchs. 
Am Morgen dieſes Tages griff ihn Bonaparte zwiſchen Caſtiglione und Solferino 
mit Übermacht an, und unter glänzender Beteiligung der Brigade Augereau wurde 
ein vollſtändiger und entſcheidender Sieg erkämpft. 
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in die Tiroler Berge zurückgeworfen; Mantua wurde von neuem eingeſchloſſen. Jetzt 
rückte Bonaparte auch das Etſchthal hinauf: er gedachte Moreau die Hand zu reichen, 
der, damals in München ſtehend, eben deswegen ſich ſo weit ſüdwärts von Jourdan 
entfernt hatte, um mit der italieniſchen Armee Fühlung zu gewinnen, von der ſoeben 
ein Teil unter Maſſéna bei Roveredo am 3. und 4. September einer Abteilung 
Wurmſers ein ſiegreiches Gefecht geliefert und den Ofterreichern einen Verluſt von 
5000 Mann und 25 Kanonen zugefügt hatte. Allein die italieniſche Armee war 
erſt bis Trient vorgedrungen, als Erzherzog Karl Moreau zwang, ſich wieder gegen 
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den Schwarzwald zurückzuziehen. Infolgedeſſen wandte ſich Bonaparte abermals gegen 
Wurmſer, der, anſehnlich verſtärkt, an der Brenta Stellung genommen hatte, fiel ihm 
in den Rücken und ſchlug ihn nochmals bei Baſſano am 8. September. Dem Ge- 
ſchlagenen blieb kein andrer Weg zur Rettung, als ſich in Eilmärſchen in die Feſtung 
Mantua ſelbſt hineinzuwerfen. 

Mantua, während der Aufhebung der Belagerung in den erſten Auguſttagen 
reichlich mit Kriegsmaterial und Proviant verſehen, bildete jetzt mit ſeinen 22000 Ver⸗ 
teidigern ein äußerſt ſtarkes Bollwerk, ohne deſſen Beſitz ſich Bonaparte noch nicht 
endgültig als den Herrn Italiens betrachten konnte. Bonaparte hatte ſich im offenen 
Felde als unüberwindlich erwieſen; indes die Öfterreicher nahmen keine Lehre an. 
Anſtatt ſich auf die Verteidigung von Mantua lediglich zu beſchränken und ihre Heere 
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in Deutſchland zur Vernichtung der franzöſiſchen Streitkräfte zu verwenden, boten ſie 
in Italien Armee auf Armee dem Unüberwindlichen zur Beſiegung dar. Und doch 
wäre durch die Vernichtung Moreaus auch Mantua entſetzt worden. 

Ende Oktober zog von Tirol Feldzeugmeiſter Joſeph von Alvinzy heran, ein Neue 
rüſtiger und tapferer General von 61 Jahren. Seine Armee, meiſt aus junger Sec 
Mannſchaft zufammengefegt, die in Kroatien und an der Militärgrenze ausgehoben 
worden war, war der franzöſiſchen an Zahl überlegen; allein er teilte ſie, um nach 
demſelben Plane wie Wurmſer zu operieren. Bonaparte warf dem Heere, welches 
unter Alvinzy ſelbſt heranzog, ein Korps von 9500 Mann unter Maſſéna entgegen; die 
zweite Armee der Oſterreicher, welche unter Davidowitſch im Etſchthale herankam, ſollte 
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Vaubois mit etwa 10000 Mann aufhalten; Augereau ſtand mit 12600 Mann in 
Verona und Umgegend, um nach Umſtänden dem einen oder andern beiſpringen zu 
können. Allein Vaubois wie Maſſéna wurden geworfen. Bonaparte begab ſich nun 
ſelbſt nach Rivoli zu den Weichenden. „Soldaten“, redete er bei der Revue, die er 
über ſie hielt, ſie an, „ich bin mit euch nicht zufrieden; ihr habt weder Disziplin, 
noch Standhaftigkeit, noch Tapferkeit gezeigt. — Regiment 39 und 85, ihr ſeid nicht 
mehr franzöſiſche Soldaten; General, laſſen Sie auf die Fahnen ſchreiben: ſie gehören 
nicht mehr zur italieniſchen Armee.“ Mit Thränen in den Augen riefen die Grenadiere: 
„Man hat uns verleumdet; ſtellt uns in die Avantgarde und ihr werdet ſehen, ob wir 
zur italieniſchen Armee gehören.“ Wenige Tage ſpäter lieferten ſie den Beweis. Es 
war auch notwendig, denn die Lage Bonapartes war gleich gefährlich wie bei Caſtiglione; 
die Macht der Gegner hätte ihn bei ruhigem Zuſammenwirken der Führer erdrücken 
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können. Bei Arcole kam es am 15. November zu einem grauſamen Ringen, das 
bis zum 17. währte, furchtbare Verluſte auf beiden Seiten brachte, aber ſchließlich 
nach dreitägiger Dauer den Sieg den Franzoſen ließ. 


In nächtlichem Marſche rückte Bonaparte auf dem rechten Ufer der Etſch gegen Alvinzy 
vor. Am Morgen des 15. November gelangten ſeine Kolonnen an den Bach Alpone, welcher, 
weit und breit die Umgegend verſumpfend, der Etſch zufließt. Angeſichts des Dorfes Arcole 
führte eine Brücke hinüber, welche Kroaten unter General Brigido beſetzt hatten. Sie war der 
einzige Weg für die Franzoſen: aber die Kroaten, durch einen Damm gedeckt und jenſeit der 
Brücke in den Häuſern des Dorfes geſchickt verteilt, warfen durch Gewehrſalven alle Angriffe 
zurück; ſelbſt als Augereau perſönlich die Führung übernahm und ſich, wie durch ein Wunder 
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gerettet, den Salven der Oſterreicher eine Weile lang, die Fahne in der Hand, ausſetzte, brachte 
er ſeine Leute nicht über die Brücke. Da kam Bonaparte heran, der unterdeſſen bei dem 
weſtlich von Arcole gelegenen Dörfchen Porcile Maſſena hatte kämpfen laſſen. „Denkt an die 
Brücke von Lodi!“ rief er den Grenadieren zu. Sie zögerten: da ſtieg er vom Pferde, ergriff 
eine Fahne und ging allein den Kroaten entgegen. Jetzt ermannten ſich die Soldaten, aber das 
Feuer der Feinde trieb ſie wieder zurück. Bonaparte ſtand allein auf der Brücke, den Truppen 
zurufend; einige Offiziere ſtürzten vor, faßten SB bei den Armen und zogen ihn mit Gewalt 
aus dem Feuer zurück. Er ſtieg wieder zu Pferde; aber das Tier bäumte ſich und ſchleuderte 
ſeinen Reiter in den Sumpf zur Seite. Man zog ihn heraus; die Kroaten rückten jetzt zum 
Angriffe vor, allein ſie wurden zurückgetrieben, viele in den Sumpf geſtürzt. Auf dieſem Wege 
war alſo nicht vorwärts zu kommen. Aber was die Franzoſen, durch Augereau darauf hingewieſen, 
ſchon am 16. verſucht hatten, nämlich weiter abwärts eine Brücke über den Alpone zu ſchlagen, 
das gelang in der Nacht zum 17. November unter Bonapartes eigner Leitung, und am 17. 
drangen die Franzoſen trotz des heldenmütigen Widerſtandes des dort aufgeſtellten Miloradowitſch 
auf dem linken Ufer des Alpone vor. In ſeinem Rücken ertönte plötzlich gewaltiges Trompeten⸗ 
geſchmetter. Ein Leutnant Hercule hatte von Bonaparte den Befehl erhalten, mit allerdings nur 
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25 Mann aber ſämtlichen Trompetern jeiner Reiterdiviſion auf irgend einem Wege den Feinden 
in den Rücken zu kommen. Die Liſt gelang. Major Miloradowitſch räumte das linke Ufer, 
Arcole wurde genommen, und obgleich Alvinzy noch alles mögliche that, um das Schickſal des 
Tages aufzuhalten — ſeine Truppen waren körperlich wie moraliſch durch das furchtbare Ringen 
dieſer drei Tage ſo erſchöpft, daß ſie dem Feinde die Stirn nicht mehr bieten wollten. „Es 
war“, ſchrieb Bonaparte an das Direktorium, „wahrhaftig ein Kampf auf Leben und Tod: 
unter den Generalen iſt keiner, deſſen Kleider nicht von Kugeln durchlöchert ſind.“ 


Immer erneut empfand das Direktorium, wie unentbehrlich der General ihm 
wurde, aber ebenſo gut vermochte es nicht ſich der Notwendigkeit eines Friedens bei 
den zerrütteten Verhältniſſen im Innern zu verſchließen. Im übrigen legte es, nicht 
ganz mit Unrecht, dem Siege von Arcole nicht die übermäßige Bedeutung bei, die der 
General in ſeinen Berichten ruhmredig beanſprucht hatte; hier wie bei Caſtiglione 
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hatte die Entſcheidung auf der Schneide des Schermeſſers geruht. Die Kräfte Öfter- 
reichs waren noch nicht vernichtet, die Frankreichs aufs äußerſte in Anſpruch genommen. 
Daraus erklärt ſich die Sendung des Generals Clarke, eines irländiſchen Flüchtlings 
und Vertrauten Carnots, der am 25. November 1796 nach Italien abreiſte, um einer⸗ 
ſeits Bonaparte die Wünſche des Direktoriums zu übermitteln und ſich von Alvinzy 
Päſſe zu fordern, um mit dem öſterreichiſchen Kabinett über den Frieden zu unter- 
handeln. Er konnte, am 6. Dezember in Mailand angekommen, dem Direktorium 
ſeine überaus freundliche Aufnahme durch Bonaparte mitteilen, der dort mit ſeiner 
Gattin Joſephine eine Art Hof hielt; aber, wie es ihm Bonaparte vorausgeſagt hatte, 
ſein eigentlicher Zweck wurde mit nichten erreicht. Graf Thugut erwartete um dieſe 
Zeit noch alles von der bevorſtehenden Aktion Alvinzys, und fo ließ er Clarke über- 
haupt nicht nach Wien reiſen, ſondern verwies ihn an den kaiſerlichen Geſandten in Turin. 
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Der Winter kam; einen Meter hoch bedeckte der Schnee die Alpen, als Alvinzy zu 
neuem Angriffe aus den Bergen vordrang. Mit bewunderungswürdiger Energie hatte 
Oſterreich ſein Heer wieder auf 45000 Mann gebracht. Der erſte Angriff des 
tüchtigen Alvinzy richtete ſich gegen Joubert, der mit 10000 Mann das Plateau 
von Rivoli beſetzt hielt. Sofort war Bonaparte bei dem Bedrohten. Im hellen 
Mondſchein der dem erſten Kampfestage folgenden Januarnacht beobachtete er die Be- 
wegungen der Feinde, die es auf eine Umzingelung abgeſehen hatten. Zur rechten 
Zeit, aber auch nur eben in letzter Stunde, erſchien Maſſéna, dem Napoleon vorauf⸗ 
geeilt war, und nun ſchlugen die vereinten Franzoſen die Öfterreicher, die hart vor 
einem Siege ſtanden, zurück. Bonaparte überließ es Joubert ſie zu verfolgen; denn 
während die Schlacht noch verhallte, am 15. Januar 1797, erhielt er die Nachricht, 
daß auch ein andres öſterreichiſches Korps unter Provera über die Etſch weiter ſtrom⸗ 
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abwärts gegangen und im Verein mit Wur mſer, der endlich einen Ausfall gewagt, 
von Süden her die franzöſiſche Stellung bedrohe. Mit äußerſter Raſchheit warf ſich 
Bonaparte zwiſchen die beiden neuen Gegner: Provera wurde zur Ergebung gezwungen, 
während Serrurier Wurmſer in die Feſtung zurücktrieb. 

Damit war Wurmſers letzte Hoffnung geſcheitert: Krankheit im Heere und Mangel 
an Lebensmitteln zwangen ihn, feinen Adjutanten Klen au an Serrurier zu ſchicken, 
um ihm die Übergabe der Feſtung anzubieten. Klenau unbekannt, wohnte Bonaparte 
an einem Seitentiſche ſchreibend, den Verhandlungen bei. Nach einer Weile ſtand er 
auf, das Papier in der Hand. „Hier ſind die Bedingungen“, ſagte er zu Klenau, 
„die ich Ihrem General anbiete. Ich reſpektiere ſein Alter, ſeine Tapferkeit und ſein 
Unglück. Mag er morgen die Thore öffnen, mag er vierzehn Tage oder einen, ja 
zwei Monate zögern: er wird dieſelben Bedingungen erhalten. Er kann warten bis 
auf ſein letztes Stück Brot. Ich reiſe im Augenblicke ab, um den Po zu überſchreiten: 
ich marſchiere auf Rom.“ — Am folgenden Tage, den 3. Februar 1797, öffnete 
Wurmſer die Thore Mantuas: er erhielt mit 700 Mann ſeiner eignen Wahl freien 
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Abzug; die übrige Beſatzung mußte ſich Serrurier kriegsgefangen ergeben. Der Krieg 
gegen Ofterreich in Italien war zu Ende. 

Wirklich hatte Bonaparte vorher den Po überſchritten und war mit 11000 Mann 
in das päpſtliche Gebiet eingerückt. Es kam für ihn darauf an, bevor er den Kampf 
gegen Oſterreich im Norden fortſetzte, vor einer Schilderhebung Italiens in feinem 
Rücken ſich zu ſichern. Konnte nicht aus dem Kirchenſtaate wirklich eine römiſche 
Vendée für ihn werden, wie der Kardinal Busca drohte? Hatte nicht der Papſt 
infolge des Anmarſches Alvinzys ein ſehr geringes Gedächtnis für den Vertrag von 
Bologna gezeigt und allerhand feindſelige Vorbereitungen getroffen? War nicht der 
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geheime Briefverkehr des Papſtes mit Wien in Bonapartes Hände gelangt? Am 
1. Februar 1797 erließ er ſeine Kriegserklärung an den Papſt Pius VI. und 
in kurzer Zeit war er ſeines Erfolges ſicher, namentlich da er ſich, aus politiſchen 
Gründen, mit einem verhältnismäßig beſcheidenen Reſultate zufrieden gab. 

Parma und Modena hatte er ſchon „unter den Schutz des franzöſiſchen Heeres“ 
geſtellt. Jetzt ging er einen Schritt weiter. Die päpſtlichen Schlüſſelſoldaten, unter 
dem Oberbefehle eines Kardinals zwiſchen Forli und Rimini aufgeftellt, leiſteten keinen 
ernſtlichen Widerſtand; ihre Stellung ſollte der Senio ſchützen, ein kurzer Bergſtrom, 
der ſonſt waſſerreich und reißend, gerade in dieſer Zeit ſeicht genug war, um an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten ein Durchwaten zu geſtatten. Der kommandierende Kardinal war 
menſchenfreundlich geſonnen und warnte die Franzoſen am 2. Februar vor weiterem 
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Vorgehen, da man ſonſt ſchießen würde. Die Stürmer von Lodi und Arcole ließen 
ſich durch dieſe merkwürdige Drohung begreiflicherweiſe nicht aufhalten. General 
Lannes überſchritt in der Morgenfrühe des 3. Februar oberhalb der feindlichen Auf- 
ſtellung den Fluß; dann wandte ſich die Hauptmacht gegen die Schlüſſelſoldaten und 
päpſtlichen Bauern, den Fluß mit großer Ruhe durchwatend. Vergebens trachteten 
Prieſter mit erhobenem Kruzifix den Mut der päpſtlichen Soldaten und Bauern zum 
Martyrium zu entfachen. Nach wenigen Schüſſen warfen dieſe die Gewehre weg und 
liefen davon oder ergaben ſich kriegsgefangen. Alle Gefangenen aber ſetzte Bonaparte 
ohne weiteres wieder in Freiheit und entſandte fie mit dem Auftrage, feine Profla- 
mationen zu verbreiten, in ihre Heimat. So ließ er ſich bis in die entlegenſten 
Dörfer als „Beſchützer der Religion und des Volkes“ verkündigen. Denn bei dem 
völligen Bankrott, den die Revolution in religiöſer Beziehung je länger um ſo deut⸗ 
licher machte, lag ihm daran, die Unterſtützung der Prieſter für ſeine ehrgeizigen Pläne 
zu gewinnen. Darum ließ er dem Papſte die Verſicherung geben, daß ihm mehr 
daran läge, der Retter als der Zerſtörer des heiligen Stuhles zu werden, und ordnete 
an, daß die zahlreichen eidweigernden Prieſter, die, aus Frankreich flüchtig, im Kirchen⸗ 
ſtaate eine Zuflucht gefunden hatten, in den Klöſtern Wohnung, Nahrung, Licht und 
Feuerung und ſogar eine mäßige Beſoldung erhalten ſollten, nur mußten ſie ihm für 
den Schutz, den er ihnen angedeihen ließ, Gehorſam ſchwören. So erntete er den 
Dank der katholiſchen Geiſtlichkeit, und der Papſt erteilte ihm den apoſtoliſchen Segen. 
Denn für alle ſeine kriegeriſchen Maßregeln, die er gegen den Kirchenſtaat unternahm, 
für alle Erpreſſungen ſchützte er die Befehle des Direktoriums vor, die er freilich auf 
ſein Verlangen erhalten hatte. 

Alles Land bis über Rimini hinaus wurde von den Franzoſen beſetzt, das hölzerne 
Madonnenbild von Loreto wurde nach Paris geſchickt; den reichen Kirchenſchatz von 
Loreto indes hatte der Papſt Pius beizeiten nach Rom in Sicherheit bringen laſſen. 
Durch einen einzigen Kanonenſchuß wurden die Verteidiger von Ancona auseinander 
gejagt. Da erſchien denn im Hauptquartier zu Tolentino bei Bonaparte eine Ge- 
ſandtſchaft des Papſtes, welche um Frieden bat. Der Eroberer gewährte ihn am 
19. Februar 1797, indem er das beſetzte Land behielt und von dem Papſte außer 
den vom Frieden von Bologna rückſtändigen 16 Millionen noch 30 Millionen Frank 
ſowie Genugthuung für die Ermordung Baſſevilles erhielt. Außerdem beſorgte eine 
„Kommiſſion von Gelehrten“ noch die Auswahl der ſchon in Bologna ausbedungenen 
Manuſfkripte, Gemälde und ſonſtigen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Schätze, die 
nach Paris wandern ſollten. 

Von Ancona ſchweiften die Blicke des Ehrgeizigen nach der fernen Küſte von 
Epirus hinüber, die in ihm die Erinnerung an Alexander den Großen wachrief. 
Plutarch hatte die Begeiſterung für den makedoniſchen Helden in ihm entzündet: jetzt 
fühlte er ſich auf dem Wege ihn zu erreichen, ja zu übertreffen. In denſelben Tagen 
aber ſchauten die Römer mit unverſtelltem Ingrimme auf die lauge Wagenreihe, die 
ihnen ihr Gold und die herrlichſten Kunſtſchätze des Altertums nach Frankreich entführte. 

Man ſieht deutlich, auf welches Ziel Napoleon jetzt zuſtrebte. Mit jedem Tage 
mehrte ſich die Geldnot des Direktoriums, das in dieſer Zeit ſchon nicht mehr umhin 
gekonnt hatte, den ſchon vorhandenen Bankrott auch offiziell anzuerkennen. Das 
Geſetz vom 16. Pluvioſe des Jahres V (4. Februar 1797) ſprach Aſſignaten und 
Landmandaten (Mandats territoriaux, ſ. oben S. 345) das Todesurteil. Sieben 
Monate ſpäter ſtrich das Geſetz vom 9. Vöndemiaire des Jahres VI (30. Septem- 
ber 1797) zwei Drittteile der Staatsſchuld. Wie mußte es dieſer ewig gelddurſtigen 
Regierung, die aus der Hand in den Mund von Aſſignaten zu leben gezwungen war, 
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wohlthun, wenn aus Italien Million auf Million, ſei es in Gold, ſei es in Natu⸗ 
ralien, ihr zu Hilfe geſandt wurde. Man kann wohl ſagen, daß der Mann, der am 
13. Vendémiaire den Konvent gerettet hatte, nun den Hauptbeitrag zur Erhaltung des 
Direktoriums lieferte. Natürlich machte er es ſich gerade dadurch abhängig, und niemand 
in Frankreich konnte es verborgen bleiben, weſſen Schultern die Direktorialregierung 
ſtützten. Von Baſſano aus konnte er drei Wochen nach dem ſoeben erwähnten Frieden 
von Tolentino in einem Armeebefehle es erwähnen, daß die Kriegsſchatzungen, die er und 
das Heer den beſiegten und beſetzten Ländern abgerungen, nicht nur dieſes ſelbe Heer 
ernährt und gekleidet, ſondern auch dem Finanzminiſter des Vaterlandes 30 Millionen 
zugebracht hätten. Damit hätten ſich ſchon 5 Milliarden Aſſignaten beſeitigen laſſen, 
wenn man überhaupt noch dazu hätte Veranlaſſung nehmen wollen. — Lernte man 
nach dieſer Seite hin die Vorzüge eines ſiegreich geführten Krieges kennen, ſo ſorgte 
Bonaparte auch noch nach einer andern Seite für Vermehrung dieſer Erkenntnis durch 
ſichtbare Zeichen. Mehrfach lobt er die umſichtige und verſtändnisvolle Thätigkeit der 
Gelehrten, d. h. der ſchon erwähnten eigens dazu vom Direktorium beſtimmten Kommiſſion 
von Kunſtkennern und Philologen, die bei jedem Friedensſchluſſe die Auswahl der Kunſt⸗ 
werke und Handſchriften beſorgen ſollten; beſſere Herolde ſeiner Thaten konnte Bonaparte 
nicht gut nach Paris ſenden, als die Roſſe des Lyſipp von der Markuskirche zu 
Venedig und etwas über 300 andre Meiſterwerke der Kunſt. Dieſe Gemälde und 
Statuen, zugleich der Eitelkeit der Pariſer ſchmeichelnd, wurden die beredten Ver- 
kündiger ſeines Ruhmes in der Hauptſtadt. So wuchs ſein Anſehen beim Volke mit 
jeder neuen Sendung und überſtrahlte in immer bedenklicherer Weiſe die Geltung des 
Direktoriums. 

Doch ſtand Bonaparte trotz Arcole und Rivoli noch nicht vor dem Ziele. Der 
Kriegsplan Carnots für das Jahr 1797 war, daß zugleich mit Bonaparte die fran⸗ 
zöſiſche Rheinarmee gegen Öfterreich andringen, und fo der Frieden erzwungen werden 
ſolle. Doch hatte er dem Drängen Bonapartes wenigſtens ſoweit nachgegeben, daß 
er einen Teil der Rheinarmee zur Verſtärkung Bonapartes nach Italien geſchickt hatte. 
Indes der Überwinder von Mantua war nicht der Mann, den Ruhm der endgültigen 
Überwindung Sſterreichs mit irgendwem zu teilen. Raſche Entſchloſſenheit alſo war 
das, was vor allem not that: es galt Öfterreich den Frieden aufzunötigen, bevor noch 
die jetzt unter Hoche geſtellte Rheinarmee überhaupt auf dem Plan erſcheinen konnte. 
Überdies war er nicht geſonnen, dem neuen Oberbefehlshaber der Öfterreicher, dem 
Erzherzog Karl, Zeit zu laſſen, aus den Trümmern der Armee Wurmſers und Alvinzys 
wieder ein triegstüchtiges Heer herzuſtellen. Schon Anfang März ſetzte er ſich daher 
in Marſch, um durch die Oſtalpen gegen Wien ſelbſt vorzudringen. 

Es war ein faſt überkühnes Unternehmen. Denn er hatte nicht mehr als 
52 000 Mann dazu verfügbar, mit denen er nicht bloß den Erzherzog mitten in 


Feindesland überwinden, ſondern auch gegen die Freiſcharen der Tiroler zur Seite 


und gegen das verdächtige Venedig im Rücken ſich ſchützen ſollte. Mittelitalien zwar 
war durch den Feldzug gegen den Papſt entwaffnet und eingeſchüchtert; auch Venedig 
hatte ſchon im Mai die ſchwere Hand des Siegers empfunden: allein jetzt, wo er der 
ariſtokratiſchen Handelsrepublik ein Bündnis anbot, lehnte ſie es ab; ſie wollte es mit 
Oſterreich, dem Vorkämpfer der alten Ordnung halten. 

Bei der Annäherung der franzöſiſchen Truppen hatte Venedig dem Zorn Frank⸗ 
reichs dadurch zuvorkommen wollen, daß es Ludwig XVIII., der im Venezianiſchen, 
in Verona, Zuflucht gefunden, aufforderte, das Gebiet der Republik zu verlaſſen. „Ich 
werde abreiſen“, hatte der Prätendent geantwortet, „aber ich verlange, daß man mir 
das „Goldene Buch“ des venezianiſchen Adels vorlege, in dem der Name meiner 
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Familie verzeichnet iſt: ich will ihn auslöſchen mit eigner Hand.“ Doch hatte der 
Senat eine Geſandtſchaft an Bonaparte geſandt, um gegen die Beſetzung der venezia- 
niſchen Feſtungen im Etſchthale Einſprache zu erheben: allein mit ſtrengen Worten hatte 
der General fie darauf hingewieſen, daß die Republik dieſelben Feſtungen ohne Wider- 
ſtand von den Öfterreichern hätte beſetzen laſſen. Jetzt fühlte ſich der Senat beleidigt 
und wies das Anerbieten eines Bündniſſes mit Frankreich zurück; wußte er doch, daß 
Bonaparte nicht ſtark genug war, um gegen die Republik Gewalt anzuwenden. 

Freilich war der General augenblicklich außer ſtande, Truppen gegen den Inſelſtaat 
abzuſenden; aber gab es nicht noch andre Mittel, die abgeneigten Ariſtokraten von San 
Marco im Schach zu halten? Soweit ſein Einfluß reichte, ermutigte er die Unzufriedenen 
in den venezianiſchen Städten zur Schilderhebung: in Bergamo und Brescia wurden 
im März 1797 unverzüglich die ariſtokratiſchen Behörden verjagt und ein demokra⸗ 
tiſches Regiment eingerichtet, das natürlich an Frankreich ſeinen Rückhalt ſuchte. Andre 
Städte folgten nach. Das genügte, um den Lagunenſtaat lahm zu legen, für den 
überdies die franzöſiſche Flottille in Ancona eine direkte Bedrohung war. 

Gefährlicher als die gepuderten Nobili Venedigs waren die kernhaften Landſchützen 
Tirols. Schon im vorigen Jahre hatten fie den Franzoſen ungerufen manche Ber- 
legenheiten bereitet: jetzt war die Bedrängnis des Wiener Hofes ſo groß, daß er alle 
Bedenken überwand und das Volk Tirols zum Guerillakriege gegen den Feind aufrief. 
Bonaparte unterſchätzte die ihm daraus drohende Gefahr keineswegs; er ordnete die 
ſtrengſte Mannszucht an, verbot Kontributionen von den Gebirgsbewohnern zu erheben, 
ſchmeichelte den Prieſtern des bigotten Volkes, zugleich aber ließ er durch eine Pro⸗ 
klamation die Tiroler Freiſchärler auffordern, in ihre Heimatdörfer zurückzukehren: 
andernfalls würde er ſich an ihre Familien und ihre Beſitzungen halten. Das brachte 
das Gebirgsvolk alsbald zur Ruhe. Dennoch hielt er es für nötig, Joubert mit 
18 000 Mann nach Tirol zu entſenden, um den Brenner und den Eingang in das 
Puſterthal zu beſetzen. Man ſieht, daß Erzherzog Karl, wenn er Tirol zur Grund- 
lage ſeiner Feldzugspläne gemacht hätte, von hier aus Bonaparte die ſchwerſten Ver⸗ 
legenheiten bereitet hätte; das hat Napoleon ſpäter auf St. Helena ſelbſt ausgeſprochen. 
Ein andres Korps unter Maſſöéna ſchickte Bonaparte nach Kärnten vor, während er 
ſelbſt mit der Hauptmacht den dritten der aus Venedig nach Wien führenden Wege, 
den Weg durch Krain einſchlug. 

Dieſen Weg hatte der Erzherzog Karl beſetzt, um Trieſt zu decken; hinter dem 
Tagliamento hatte er ſich aufgeſtellt. Die franzöſiſchen Soldaten durchwateten den 
Fluß. Bernadotte hatte die Regimenter der Rheinarmee Bonaparte zugeführt. 
„Soldaten vom Rhein“, rief er ſeinen Leuten zu, als ſie in das Waſſer hinabſtiegen, 
„die italieniſche Armee blickt auf euch!“ Und ſie gingen nicht anders vor als die 
ſieggewohnten Grenadiere. Der Übergang wurde erzwungen. Drei Tage ſpäter, am 
19. März, wurde der Iſonzo überſchritten und Gradiska eingenommen. Damit 
ſtand der Weg nach Trieſt offen. 

Unterdeſſen hatte Maſſena den Tarvispaß, der zwiſchen den Karniſchen und 
Juliſchen Alpen von Friaul nach Kärnten hinüberführt, erobert (21. — 23. März 1797), 
immer weiter mußte der Erzherzog zurückweichen. Bonaparte nahm ſein Hauptquartier 
in Judenburg; ſeine Vorpoſten wurden bis Leoben in Steiermark vorgeſchoben; durch 
das Puſterthal zog Joubert heran, um zur Hand zu fein, falls es zu einer Ent- 
ſcheidungsſchlacht vor Wien käme, denn wenige Tagemärſche reichten jetzt aus, um 
Bonaparte in das Herz Sſterreichs hineinzuführen. Schon führte man Erdwerke um 
Wien auf, um die beſtürzte Hauptſtadt verteidigungsfähig zu machen. Denn was 
konnte jetzt noch den Sieger in feinem Laufe aufhalten? Und doch, ſolange die fran- 


Erhebung in 
Tirol. 


Schlacht am 
Tagliamento. 


Vorſtoß gegen 
Wien. 


Bonapartes 


Schreiben an 


Erzherzog 
Karl. 


Friedens⸗ 
präliminarien 
zu Leoben. 


Unruhen in 
Venetien. 


382 Die Präliminarien von Leoben (1797). 


zöſiſchen Truppen den Rhein noch nicht überſchritten und Sſterreich von dieſer Seite 
her aufs neue bedrohten, war Bonapartes Stellung nicht geſichert. Überdies gärte im 
Rücken, im Venezianiſchen, der Aufruhr. 

Da richtete — am 31. März — Bonaparte ein, wie er es ſelbſt genannt hat, „philo- 
ſophiſches“ Schreiben an den Erzherzog Karl, in dem er ihn aufforderte, dem nun ſchon 


ſechs Jahre dauernden Blutvergießen durch Friedensvermittelung ein Ende zu machen. k 


„Die tapferen Soldaten“, jo heißt es da, „führen Krieg und wünſchen Frieden. Dauert 
dieſer Krieg nicht ſchon ſechs Jahre? Haben wir nicht genug Menſchen getötet, der Welt nicht 
genug Übel zugefügt? Wie auch dieſer Feldzug ſchließen möge, wir werden beide noch einige 
Tauſend Menſchen umbringen laſſen. Einmal muß man doch mit einer Verſtändigung enden. 
Denn alles hat ſeine Grenzen, ſelbſt die Leidenſchaft des Haſſes. Müſſen wir uns um des 
engliſchen Intereſſes weiter erwürgen? Sie, Herr General, der Sie durch Ihre Geburt dem 
Throne ſo nahe und ſo hoch über allen kleinen Leidenſchaften ſtehen, wollen Sie den Ruhm 
eines Wohthäters der Menſchheit, eines Retters von Deutſchland verdienen? Ich meine damit 
nicht, daß Ihnen die Rettung durch die Waffen unmöglich wäre, aber auch im günſtigſten Falle 
würde Deutſchland verheert werden. Ich wenigſtens würde, wenn die Eröffnung, die ich Ihnen 
zu machen die Ehre habe, einem einzigen Menſchen das Leben retten könnte, ſtolzer auf die ſo 
verdiente Bürgerkrone fein, als anf den traurigen Ruhm kriegeriſcher Erfolge.“ — Welch ein 
Hohn liegt nicht für den Empfänger, allerdings von ihm damals unmöglich empfunden, in dieſen 
ſo biedermänniſchen, menſchenfreundlichen Zeilen! 

Freilich war Bonaparte gar nicht ermächtigt, Friedensverhandlungen zu eröffnen, 
denn die diplomatiſchen Geſchäfte hatte das Direktorium ausſchließlich dem General 
Clarke übertragen. Allein Bonaparte hatte ſich längſt gewöhnt, ſich über unbequeme 
Inſtruktionen hinwegzuſetzen; überdies befand ſich Clarke damals in Turin. Indes 
auch der Erzherzog hatte zu Unterhandlungen keine Vollmachten; er mußte ſich erſt 
nach Wien wenden. In Wien nahm man das Anerbieten des Siegers ſehr bereit⸗ 
willig auf. Denn längſt war Kaiſer Franz wie ſein Kanzler Thugut verſtimmt über 
die Unthätigkeit Rußlands wie über die Unzulänglichkeit der engliſchen Subſidien, 
zumeiſt aber über das Beſtreben Preußens, nach dem Baſeler Frieden ſich zum Schutz- 
herrn des Deutſchen Reiches aufzuſchwingen. Oſterreich war bereit, auf ſeinen früheren 
Wunſch nach Landerwerb zu verzichten, wenn man ihm nur keine zu ſchmerzlichen 
Abtretungen zumuten wolle. f 

Auf dieſer Grundlage wurden die Verhandlungen eingeleitet; ſie führten zu dem 
Ergebnis, daß Oſterreich Belgien und die Lombardei an Frankreich abtrat, dafür aber 
das feſtländiſche Gebiet der Republik Venedig zugewieſen erhielt, nach welchem es ſchon 
längſt begehrlich ausgeſchaut hatte. Auf die Anerkennung des Rheines als die Grenze 
Frankreichs verzichtete Bonaparte: darüber ſollte der Frieden mit dem Deutſchen Reiche 
entſcheiden. Schon am 18. April 1797 wurden die Friedenspräliminarien zu Leoben 
unterzeichnet und damit dem Kriege vorläufig ein Ende gemacht. — So geſchickt hatte 
Bonaparte alles geordnet, daß ſeine Kuriere in dem Augenblicke bei Hoche und 
Moreau eintrafen, als dieſe eben den Rhein überſchritten hatten. Ihrem Vormarſch 
wurde Halt geboten: unverkürzt blieb Bonaparte der Ruhm, den ſechsjährigen Krieg zu 
Ende gebracht und überdies Bedingungen erreicht zu haben, wie ſie das Direktorium 
nimmer zu hoffen gewagt hatte. Freilich Barras und Rewbell waren der Meinung, 
er hätte jetzt noch mehr erreichen können. 

Jetzt war die Stunde da, auch mit Venedig abzurechnen. Die demokratiſchen 
Regierungen, welche unter dem Schutze Bonapartes in den Städten die Macht an ſich 
gebracht hatten, fanden nur bei den Bürgern und dem kleinen Adel Anhang. Die 
Landbevölkerung in den Alpenthälern, von dem ariſtokratiſchen Senate Venedigs vielfach 
bevorzugt, hing feſt am Alten. Aufgeregt durch Anhänger des Senats und durch 
Mönche, erhob ſie ſich an vielen Orten und fiel über die Demokraten und über die 
Franzoſen her. Die flawoniſchen Söldner der Republik hielten es durchweg mit den 
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Bauern. Die Erinnerung an erlittene Drangſale reizte bei allen den Durſt nach 
Rache. Der Mittelpunkt dieſes Volksaufſtandes war Verona. Hier kam es am Dfter- 
montage 1797 zu blutigen Greueln, denn das Feſt hatte viel Landvolk in die Stadt 
geführt. Ein Teil der ſchwachen franzöſiſchen Beſatzung wurde in die Citadelle getrieben; 
dann ſtürzten ſich die wütenden Volksmaſſen auf die übrigen Franzoſen in der Stadt. 
Wen ſie fanden, mordeten ſie; weder Weiber noch Kinder, weder Kranke noch Verwundete 
in den Hoſpitälern wurden verſchont. Der Graf Degli Emilii beſetzte mit Soldaten die 
Thore der Stadt, damit niemand dem Blutbade entränne. — Zu gleicher Zeit war 
auch in Venedig ſelbſt die Wut gegen die Franzoſen zum Ausbruche gekommen. Von 
Ancona her hatte ſich ein franzöſiſches Schiff ohne Erlaubnis dem neutralen Hafen 
genähert. Sofort hatte die Hafenwache, ebenfalls ſlawoniſche Söldner, es beſchoſſen 
und den Kapitän mit einem Teile der Mannſchaft getötet. 

Die Nachricht von dieſen Vorgängen empfing Bonaparte in Judenburg. Sofort 
ſandte er Junot mit einem Schreiben an den Dogen von Venedig. „Das erſte Volk 
der Erde“, ſchrieb er, „wird ſich zu rächen wiſſen“; zugleich ließ er von allen Seiten 
Truppen in das venezianiſche Gebiet einrücken; denn der Abſchluß des Vertrages zu 
Leoben gab ihm freie Hand. Da legten der Doge Manini und mit ihm der Senat 
und der große Rat der Stadt, unfähig, den Gedanken des Widerſtandes zu faſſen, 
am 12. Mai 1797 ihre Ämter und Würden nieder: auf das Betreiben des demo- 
kratiſchen Klubs, der ſich in der Stadt gebildet hatte, wurde das Goldene Buch des 
Adels unter einem Freiheitsbaume verbrannt und eine neue demokratiſche Stadtobrigkeit 
gewählt, welche ſofort Geſandte an Bonaparte abordnete. Der General ſchloß mit 
ihnen in dem Luſtſchloſe Montebello bei Mailand, wohin er zurückgekehrt war, am 
16. Mai einen Friedens- und Freundſchaftsvertrag, durch welchen die Republik zur 
Zahlung von 5 Millionen Frank und zur Auslieferung von 5 Kriegsſchiffen, 20 Gemälden 
und 500 Handſchriften verpflichtet wurde. 

Allein nach wenig Tagen ſchon war er andrer Meinung. Im Vertrage von 
Leoben war als Entſchädigung Venedigs für die Abtretung des feſtländiſchen Gebietes 
die Überweiſung der früher päpſtlichen ſogenannten Legationen vorgeſehen. Jetzt, als 
der Marcheſe de Gallo bei Bonaparte erſchien, um über die öſterreichiſchen Ent⸗ 
ſchädigungen im Auftrage Thuguts mit ihm das einzelne feſtzuſetzen, bot er die ganze 
Republik von San Marco bis zur Etſch Oſterreich an; die Legationen ſollten dafür 
zu der foeben zu Montebello neu geſchaffenen cis alpiniſchen Republik geſchlagen 
werden. Er hatte ja auch gar keine Verbindlichkeit, den Vertrag vom 16. Mai zu 
halten; denn, wie er dem Direktorium ſchrieb, zur Zeit ſeines Abſchluſſes hätte der 
große Rat, von dem die drei Geſandten zur Verhandlung bevollmächtigt geweſen wären, 


gar nicht mehr exiſtiert. Sſterreich ging nach einigem Schwanken auf Bonapartes 


Vorſchläge ein. Die ermordeten Franzoſen waren gerächt. Die altehrwürdige Republik 
Venedig hatte aufgehört zu exiſtieren, ein Opfer ebenſo ſehr eigner Schwäche und 
Feigheit wie fremder Argliſt und Gewaltthätigkeit. Gleichzeitig aber war Oſterreich 
zum Mitſchuldigen geworden an der revolutionären Neugeſtaltung Italiens und hatte 
eine Neuerwerbung gemacht, die ihm ein dauernder Gegenſtand der Sorge und politiſcher 


Verwickelung werden ſollte. 


Auch für das alte Adelsregiment in Genua hatte jetzt die letzte Stunde geſchlagen. 
Zwar war die ariſtokratiſche Republik ſo vorſichtig geweſen, ſich mit Frankreich freundlich 


zu ſtellen; aber jetzt, da Bonaparte ganz Oberitalien auf demokratiſcher Grundlage 


umgeſtaltete, mußte auch die Adelsherrſchaft in Genua fallen. Er bot das Gebiet der 
Republik dem Könige von Sardinien an; Viktor Amadeus lehnte jedoch das Danaer- 
geſchenk ab. So begnügte ſich Bonaparte damit, den demokratiſchen Klub in Genua 


— ne 
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zu ermutigen, um durch ihn jene Verfaſſungsveränderung, in der er die notwendige 
Garantie der Zuverläſſigkeit Genuas ſah, zu bewirken. 


Dieſer Klub umfaßte nicht nur die unzufriedenen Elemente der alten Freiſtadt, ſondern 
ihm gehörten auch zahlreiche Demokraten aus Piemont, der Lombardei und Mittelitalien an; 
ſein Vorſitzender war der Apotheker Morando. In dem franzöſiſchen Geſandten Faypoult ſah 
er feinen Beſchützer. Doch auch die Regierung hatte ihre Anhänger im Volke, welche entſchloſſen 
waren Recht und Religion gegen die „Jakobiner“ zu verteidigen. Bei der gereizten Stimmung auf 
beiden Seiten kam es bald zu Tumulten, in denen mehrere Franzoſen getötet wurden. Franzöſiſchen 
Schiffen, welche ihren Landsleuten beiſtehen wollten, wurde der Eintritt in den Haſen verwehrt. 

Daraufhin ſandte nun Bonaparte ein Truppenkorps gegen Genua; feinem Adjutanten 
Lavalette gab er einen Brief voller Vorwürfe und Drohungen an den Senat mit. Indes in 
Genua verweigerte man dieſem den Eintritt in den Sitzungsſaal: es wäre unerhört, daß ein 
Fremder an den Beratungen des Senats teilnehme. „Unerhört vielmehr“, antwortete der junge 
Offizier mit verächtlichem Lachen, „würde es ſein, wenn ein Befehl des Generals Bonaparte 
nicht ausgeführt würde. In einer Stunde werde ich mich in den Sitzungsſaal begeben, ohne 
mich an das Zeremoniell zu kehren.“ Bei ſeinem Eintritt empfing der Senat den Abgeſandten 
Bonapartes mit düſteren Mienen; der Inhalt des Schreibens, das er ihnen vorlas, war nicht 
dazu angethan, ſie aufzuhellen. „Wenn nicht binnen 24 Stunden“, hieß es darin, „die Schul⸗ 
digen beſtraft und alle verhafteten Franzoſen in Freiheit geſetzt ſind, ſo wird der franzöſiſche 
Geſandte Genua verlaſſen, und die Ariſtokraten werden aufgehört haben zu exiſtieren. Die Köpfe 
der Senatoren werden mir haften für die Sicherheit aller Franzoſen, welche ſich in Genua befinden.“ 

Damit verließ Lavalette den Saal. Einige Stimmen murmelten hinter ihm: „ei batteremo 
(wir werden uns ſchlagen)“. Allein niemand ſchlug ſich, weder der Senat noch das Volk. 
Der Doge Giacomo Brignole bewilligte auf Senatsbeſchluß alle Forderungen des Generals 
und ſandte eine Deputation des Senats an ihn nach Montebello, durch welche er ſich bereit 
erklärte, eine Verfaſſungsänderung in Genua, wie Bonaparte ſie wünſchte, vorzunehmen. 


Das Adelsregiment der alten Freiſtadt war zu Ende. Bonaparte ernannte für 
fie eine proviſoriſche Regierung und ließ die Verfaſſung nach dem Muſter der fran- 
zöſiſchen umgeſtalten (6. Juni 1797). Die Bevölkerung nahm die Veränderung mit 
ungeſtümen Freudenbezeigungen auf: das „Goldene Buch des Adels“ wurde verbrannt 
und die Bildſäule des alten Dogen Andrea Doria umgeſtürzt. Genua ward in die 
„liguriſche Republik“ umgewandelt, welche, mit Frankreich verbündet, ganz und gar 
nicht von Frankreich, ſondern von Bonaparte abhängig war. 

Die Erfolge Bonapartes gegen Sſterreich, die feine Ernennung zum Ober 
ſeldherrn in Italien mehr als gerechtfertigt hatten, waren die Urſache zu dem Prä⸗ 
liminarfrieden von Leoben geworden. Aber es war nur ein Präliminarfrieden, ein 
vorläufiger Abſchluß des Krieges. Was konnte die Wiener Regierung ermutigen, 
noch zu zaudern, da der Feind wenige Tagemärſche von der Hauptſtadt entfernt ſtand? 
Es war die Hoffnung auf einen Umſchwung in den inneren politiſchen Verhältniſſen 
Frankreichs. Gerade in dieſer Zeit ſchien die Direktorialregierung ihrem Ende ent- 
gegenzugehen. Wir müſſen alſo zunächſt ihrer Geſchichte unſre Aufmerkſamkeit zuwenden. 


Der Staatsſtreich vom 18. Fructidor d. J. V (4. September 1797). 
Der Friede von Campo Formio. 

Je mehr ſich die Stellung Bonapartes in Italien befeſtigte und erhob, um 
fo bedrängter wurde die Lage des Direktoriums in Paris. Denn müde und be 
bedürftig, wie die Nation war, trug ſie gegen die Erben des Konvents bitteren Groll. 
Immer höher ſtieg die Zahl der Gemäßigten, offen gaben viele ihrem Verlangen nach 
Rückkehr zum Königtum Ausdruck; der Klub in der Straße Clichy, der Sammelplatz 
der Häupter der Gemäßigten, begann eine Macht in Paris zu werden. 

Alljährlich erneuerte ſich nach der Verfaſſung ein Drittel der Mitglieder der 
geſetzgebenden Räte durch Neuwahlen und wurde eine Stelle im Direktorium neu 
beſetzt. Trotz aller amtlichen Wahlliſten und Schutzmaßregeln war das Direktorium 
nicht im ſtande geweſen zu verhindern, daß am 20. Mai des Jahres 1797 die große 
Mehrzahl der Neugewählten ſich aus Gemäßigten oder Konſtitutionellen zuſammenſetzte, 
ja daß im Süden Frankreichs eine ganze Anzahl unzweideutiger Royaliſten gewählt 
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wurde. Die Folge war, daß der Rat der Fünfhundert mit ſehr großer Majorität den 
General Pichegru zu ſeinem Präſidenten wählte, den ruhmvollen Eroberer Hollands, 
den Mann des gemeſſenen und verſchwiegenen Weſens, der allgemein, und wie wir ſahen 
mit Recht für einen ſtillen Royaliſten galt. Hatte doch gerade deswegen das Direktorium 
ihn ſeines Kommandos am Rheine enthoben. Daß wirklich Pichegru die Wiederherſtellung 
der bourboniſchen Monarchie anſtrebte, wußte niemand beſſer als Bonaparte; er hatte 
den Beweis dafür in den Papieren des Grafen d'Entraigues gefunden, die bei der 
Beſetzung Venedigs in ſeine Hände gefallen waren. Doch ſchwieg er zunächſt, um erſt 
dann einzugreifen, wenn der aufglimmende Konflikt zur vollen Reife gekommen wäre. 
Im übrigen war der genannte Graf eine ſo zweifelhafte Perſon, inſofern man bei 
ihm nie wußte, ob er im Augenblick franzöſiſcher oder engliſcher Spion war, daß die 
entdeckten Papiere immerhin nur einen zweifelhaften Wert hatten. 

Das Los aus dem Direktorium auszuſcheiden traf Letourneur. Er wurde nach 
Lille entſandt, um an den ſchon ſeit einigen Wochen ſchwebenden Friedensverhandlungen 
mit England als Regierungsbevollmächtigter teilzunehmen. An ſeine Stelle trat der 
greife Barthölemy, ein ſehr gemäßigter, friedliebender Mann, der mit Geſchick 
Frankreich in den Baſeler Friedensverhandlungen vertreten hatte; aber er war ein 
Mann ohne Energie und durch perſönliche Einflüſſe leicht beſtimmbar. Sein Beſtreben 
war, ſtreng geſetzlich wie Carnot auf die Mehrheit in den geſetzgebenden Räten ſich 
zu ſtützen. Dadurch aber gerieten dieſe beiden in ſchroffen Gegenſatz zu den alten 
Jakobinern Barras und Rewbell, denen ſich jetzt auch der drohenden Reaktion gegen- 
über Lareveillsre mit Entſchiedenheit anſchloß. Dies Triumvirat beſtimmte die Entſchlüſſe 
des Direktoriums: der Konflikt mit den beiden geſetzgebenden Körperſchaften lag zu Tage. 

In allen Dingen zeigte ſich der Rat der Alten und der der Fünfhundert dem 
Direktorium aufjäffig; fo in der allerdings jede abfällige Kritik verdienenden Finanzlage, 
ſo in der Frage der auswärtigen Kolonien, der Emigrantengüter, der eidweigernden 
Prieſter, ſo namentlich in der Führung der auswärtigen Politik. Durch eine Schrift 
Mallets du Pan angeregt, der damals als Privatmann von einer öſterreichiſchen 
Penſion in Bern lebte, unterzog Dumolard am 23. Juni das ganz ungeſetzliche 
Vorgehen gegen Venedig und Genua einer treffenden und, wie zu erwarten war, ſehr 
abfälligen und einſchneidenden Kritik. Er und die hinter ihm ſtehende Partei der 
Gemäßigten meinten damit dem Direktorium einen neuen Schlag zu verſetzen; dem 
Heere und deſſen Feldherrn gegenüber verfehlten ſie nicht, ein volles Maß des Lobes 
und der Anerkennung auszuſchütten. Aber ſie kannten die Eigenmächtigkeit nicht, mit 
der Bonaparte ohne das Direktorium zu fragen, gerade in dieſer Sache vorgegangen 
war. Je zutreffender alſo die Beurteilung feiner Handlungsweiſe war, um fo empfind- 
licher und verletzender wurde ſie für ihn ſelbſt. Von dieſem Augenblicke an war er 
entſchloſſen, dieſe Partei zu vernichten; er ſah fie mit dem Auge perſönlicher Gegner, 
ſchaft an; vom Erfolge verblendet, vermochte er ſchon keinen Tadel mehr objektiv 
hinzunehmen, auch den gerechtfertigten nicht. Ein zorniger Brief an das Direktorium 
vom 30. Juni gab ſeiner Erregung Ausdruck; überdies empfand er plötzlich ein ſolches 
Ruhebedürfnis, daß er ſeine Entlaſſung verlangte. 

Mit großer Freude nahm das Direktorium von dieſen Äußerungen Bonapartes 
Kenntnis. Sie deuteten auf einen Staatsſtreich hin und einem ſolchen war namentlich 
das Triumvirat geneigt, während Carnot und mit ihm Barthélemy dringend zur Ver⸗ 
ſtändigung mit den beiden Räten aufforderten. Barras nahm zunächſt allein und ins⸗ 
geheim mit dem zufällig in Paris wegen einer neuen engliſchen Expedition anweſenden 
Hoche Fühlung, der fanatiſcher Republikaner war, und beſprach mit ihm die Eventualität 
eines bewaffneten Einſchreitens. Der ließ ſich ohne Schwierigkeit gewinnen, und nun 
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übernahm es Barras, die weiteren vorbereitenden Schritte zu thun. Eine gemeinſame 
Handlung des Direktoriums lag aber dieſem allen keineswegs zu Grunde, nicht einmal die 
beiden Barras zunächſt ſtehenden Kollegen waren anfangs davon unterrichtet. Gemeinſam 
jedoch wußten fie den beiden gemäßigten Direktoren ein neues Miniſterium zu ent⸗ 
reißen, in dem die Hauptfigur der frühere Biſchof von Autun war, Talleyrand. 
Als dann aber Hoche, auf dem Marſche nach Breſt begriffen, in den geſetzlich den 
Truppen verſchloſſenen Umkreis der Stadt Paris von 60 Kilometern eindrang und 
die Oppoſition in den Räten ſich energiſch dagegen erhob, gaben die Direktoren, 
insbeſondere Barras und ſeine beiden Genoſſen klein bei und ließen Hoche fallen, 
indem ſie ihm den Befehl zur Rückkehr nach Heſſen zukommen ließen (Juli 1797). 
Im Jahre 1796 war Hoche von Carnot beauftragt worden, eine Landung in Irland zu 
unternehmen. Allein infolge der Trennung des Admiralſchiffes von der Flotte und infolge 
von Sturm und Nebel war die Expedition kläglich mißlungen. Jetzt ließ er zum Zwecke einer 
neuen Landung in England mehrere Korps ſeiner am Rheine ſtehenden Armee nach Breit 
marſchieren. Am 17. Juli hörte man in der Hauptſtadt, daß ſtarke Kolonnen dieſes Heeres 
die durch Artikel 69 der Verfaſſung beſtimmte Grenze überſchritten hatten, und daß der Geiſt 
dieſer Truppen ſtark jakobiniſch ſei. Im Rate der Fünfhundert entſtand die heftigſte Bewegung. 
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Carnot erklärte mit Ruhe, keinen Befehl zu dem Anmarſche der Truppen erteilt zu haben; auch 
die übrigen Direktoren ſtellten es mit Entſchiedenheit in Abrede, ſelbſt Barras wollte nun nichts 
mehr von allem wiſſen. Der junge General erkannte, daß er von Barras verleitet war; Carnot, 
dem er ſeine ſchnelle Beförderung, ja in der Schreckenszeit ſein Leben verdankte, machte ihm 
über ſein ungeſetzliches Verhalten die beſchämendſten Vorwürfe. Da gab er ſelbſt ſeinen 
Regimentern den Befehl, den verfaſſungswidrig betretenen Umkreis von Paris auf der Stelle 
zu räumen, und kehrte, enttäuſcht und gekränkt, an den Rhein zurück. 

Nicht gar lange danach hat er in ſeinem Hauptquartier in Wetzlar ſeine glänzende Helden⸗ 
laufbahn beſchloſſen; General Delebelle, in deſſen Armen er den letzten Atemzug that, verſichert 
den ſchwirrenden Gerüchten von Vergiftung gegenüber ausdrücklich, daß er, überarbeitet und 
durch Gemütsbewegungen erſchöpft, eines natürlichen Todes, einem heftigen Bruſtleiden erliegend, 
geſtorben ſei (18. September 1797). 

Unter den neu ernannten Miniſtern war der bedeutendſte Talleyrand. Moritz Graf von 
Talleyrand⸗Périgord, geboren am 13. Februar 1754 zu Paris, entſtammte einer hochangeſehenen 
Familie, die ſchon im 12. Jahrhundert eine Rolle in Frankreich geſpielt hatte. Zum Prieſter 
erzogen — er hatte einen Klumpfuß — erregte ſeine Gewandtheit, Schlagfertigkeit und Sicherheit 
im Urteilen bald die Aufmerkſamkeit ſeiner Standesgenoſſen: ſie wählten ihn ſchon 1780 zum 
Generalagenten des Klerus. Acht Jahre ſpäter erhielt er das Bistum Autun. Während der 
Revolution ſchloß er ſich Mirabeau an, der von ihm rühmte, daß er „mit einem großen und 
geübten Talente die umſichtigſte Klugheit und eine jede Probe aushaltende Verſchwiegenheit 
vereine“, daneben jedoch auch ſeine unerſättliche Geldgier mit beißenden Worten geißelte. Vor 
dem Terrorismus Robespierres entwich er nach Nordamerika; im Jahre 1795 erreichte er durch 
die Verwendung des Dichters Chénier, daß ihm die Rückkehr nach Frankreich verſtattet wurde. 
Die Heimreiſe führte ihn zunächſt nach Hamburg, wo er Frau Grandt, eine Oſtindierin, ebenſo 
ſchön wie ungebildet, kennen lernte, mit der er ſich ſpäter verheiratete. In Paris warb er um 
einflußreiche Bekanntſchaften; im Salon der Frau von Stasl, Neckers geiſtvoller Tochter, wo 
die Gemäßigten, welche nicht gerade Royaliſten waren, ſich zuſammenfanden, glänzte er neben 
dem geiſtreichen Benjamin Conſtant. Zugleich wußte er bei den Direktoren ſich einzuſühren. 
Barras liebte in ihm den guten Geſellſchafter und den Mann von hoher Geburt; Lareveillere 
ſchätzte ihn als aufgeklärten Exprieſter; Rewbell bewunderte in ihm den gewandten Diplomaten. 
Carnot aber wollte nichts von ihm wiſſen. „Er bringt“, meinte er, „alle Laster des alten Régime 
mit ſich, ohne eine von den Tugenden des neuen angenommen zu haben: er hat durchaus keine 
feſten Grundſätze, er wechſelt ſie wie die Kleider nach Wind und Wetter.“ 

Als daher Lareveillere Talleyrand zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten vorſchlug, 
entfuhr Carnot in der unwilligen Überraſchung ein kräftiger Fluch. „Was!“ rief er aufſpringend 
aus, „dies Spottbild von einem Pfaffen, dieſen Ränteſchmied, der uns alle, einen nach dem 
andern, auf öffentlichem Markte für den kleinſten Gewinn verkaufen würde?“ „Wen hat er 
denn ſchon verkauft?“ fragte Lareveillsre mürriſch. „Wen?“ antwortete Carnot. „Zuerſt feinen 
Gott.“ — „Er glaubte nicht an ihn.“ — „Warum diente er ihm denn? Ferner ſeinen Stand.“ 
— „Aus Philoſophie.“ — „Aus Ehrgeiz. Verlaß dich darauf. Endlich ſeinen König.“ — 
„Haben wir ein Recht“, fragte der alte Jakobiner, „ihm das zum Verbrechen anzurechnen?“ 
Carnot wurde überſtimmt; die Triumvirn waren einig: Talleyrand wurde Miniſter. 


Der geplante Staatsſtreich war mißglückt, aber er hatte die Folge, daß er den 
Gegenſatz zwiſchen den Räten und der Majorität des Direktoriums noch verſchärfte. 
Pichegru trug ſich jetzt mit dem Gedanken, mit der Garde der Räte den Luxembourg 
zu überfallen und durch Verhaftung der drei gegneriſchen Direktoren den Umfturz- 
plänen des Triumvirates zuvorzukommen. Indes die Mehrheit der Fünfhundert war 
einem ſolchen Gewaltakte abgeneigt: ſie wollte die Umgeſtaltung der Dinge nur durch 
geſetzliche Mittel bewirken: durch Wiederherſtellung des chriſtlichen Kultus, durch 
Milderung der Emigrantengeſetze, durch Amneſtierung der eidweigernden Prieſter. 
Die Triumvirn indes, nicht zufrieden damit, die Miniſterpoſten mit ihnen ergebenen 
Leuten beſetzt zu haben, trachteten danach, den mächtigen Bonaparte und „die Herren 
von der italieniſchen Armee“ zu offener Parteinahme auf ihre Seite zu ziehen. Denn 
ſie hielten trotz Hoches übereiltem Losbrechen den Plan feſt, durch einen Gewaltakt 
ſich zu Meiſtern des Rats der Fünfhundert zu machen. 

Sofort wandte ſich Talleyrand im Auftrage des Direktoriums, d. h. des Triumvirats, 
an Bonaparte, um ihn für die gemeinſame Sache zu gewinnen. Kaum bedurfte es 
deſſen noch. Bonaparte war ſich über ſeine Stellung zu den Parteien in Paris ſchon 
völlig klar. Wir kennen den Brief des Generals vom 30. Juni, die Antwort auf 
Dumolards Rede. Er begnügte ſich nicht damit, ſondern ſandte Lavalette, ſeinen 
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Adjutanten, der an in Genua fo gute Dienſte gethan, nach Paris, damit dieſer ihm 
einen zuverläſſigen Bericht über die dortigen Vorgänge liefere. Natürlich ſollte er 
auch mit dem Direktorium engere Fühlung nehmen und die Stimmung auskundſchaften. 
Dann benutzte er den Jahrestag des Baſtilleſturms, an dem die Armee feſtlich be⸗ 
wirtet wurde, einen Aufruf an ſeine Soldaten zu erlaſſen. „Soldaten“, rief er 
ihnen zu, „Berge trennen uns von Frankreich; ihr werdet ſie, wenn es ſein muß, 
mit Adlersflügeln überſteigen, um die Verfaſſung aufrecht zu erhalten, die Freiheit zu 
verteidigen, die Regierung und die Republikaner zu ſchützen. Sobald die Royaliſten 
ſich zeigen, iſt ihr Leben verwirkt. Schwören wir unverſöhnlichen Krieg den Feinden 
der Republik und der Verfaſſung!“ Zugleich wurden in allen Korps Adreſſen gleichen 
Sinnes in Umlauf geſetzt, um mit den Unterſchriften der Soldaten an das Direktorium 
geſandt zu werden. Augereau, der verwegene Haudegen, wurde mit ihrer Über- 
bringung nach Paris beauftragt. Denn Bonaparte war viel zu vorſichtig, um ſich 
wie Hoche perſönlich zu exponieren. Endlich ließ er auch einige angeblich vergeſſene 
Fahnen durch Bernadotte nach Paris geleiten, der geeignet ſchien, den ungeſtümen 
Sieger von Caſtiglione zu überwachen, oder auch, wenn dieſer zu weit ginge, zu 
erſetzen. Durch Lavalette hatte Bonaparte den Triumvirn drei Millionen Frank in 
Ausſicht geſtellt, was ſie ganz und gar für ihn einnahm. Den General Augereau 
empfahl er ihnen durch Schreiben vom 27. Juli als einen patriotiſchen Soldaten. 
Sie verſtanden den Wink und ernannten ihn bald nach feiner Ankunft, am 10. Auguſt, 
zum Befehlshaber der Pariſer Militärdiviſion. Doch fanden ſie in der Folge den 
Patriotismus des Obergenerals recht läſſig, als er die verſprochenen drei Millionen 
nicht ſchickte. 

Es kam nun dem Direktorium zu gute, daß die gegneriſchen Parteien unter ſich 
keine Einigung erzielten und darum ihm ſelbſt das ausſchlaggebende Gewicht blieb. 
Ebendarum ging der Plan Pichegrus fehl, die Bevölkerung von Paris zum Schutze der 
Verfaſſung zu bewaffnen. Dieſe Leute hatten nicht das geringſte Bedürfnis mehr, ſich für 
irgend etwas zu ſchlagen. Somit konnte, das Trinmvirat des Direktoriums, wennſchon 
mit einiger Bangigkeit zu einem Staatsſtreich verſchreiten, der zu ſeiner eignen Über⸗ 
raſchnng gelang. Das iſt namentlich deswegen wunderbar, als es, bei der Ruhmredigkeit 
einzelner der Direktorenpartei, nicht an warnenden Außernngen fehlte, die Perſönlichkeit 
Augereaus allgemein bekannt war, nnd Zeit genug verfloß, um allen Warnungen entſprechend 
zu handeln. In den Tnilerien nahm Augereau niemand als die Saalinſpektoren gefangen. 

Zugleich wurde durch Beſetzung des Luxembourg zur Verhaftung der beiden ab— 
geneigten Direktoren geſchritten. Barthslemy lag ſchon zu Bett und wurde ohne weiteres 
abgeführt, Carnot dagegen, der einzige Vorſichtige, entſchlüpfte im Augenblicke der Gefahr 
durch einen geheimen Ausgang in den Garten, von wo er in einem befreundeten Hauſe 
Zuflucht ſuchte und fand, bis es ihm gelang, nach Genf über die Grenze zu entweichen. 

Als der Morgen des 4. September anbrach, befanden ſich die Tnilerien ganz in 
Augereaus Händen: 53 Abgeordnete aus beiden Räten wurden nun verhaftet, unter 
ihnen vor allem Pichegru. Dasſelbe Schickſal traf eine Anzahl andrer hervorragender 
Männer, deren Geſinnung den Triumvirn verdächtig war, ſowie die Beſitzer oder 
Herausgeber von 42 Zeitungen, die eine oppoſitionelle Haltung gezeigt hatten. Am 
folgenden Tage wurden die Verhafteten, von denen es nur ſehr wenigen gelang, zu 
entſpringen, ohne Urteil und Recht kurzweg zur Deportation nach Cayenne verdammt. 
In einer Art eiſernen Käfigs wurden ſie nach Rochefort geſchafft und von dort in 
dem Kielraum eines Schiffes an ihren Beſtimmungsort gebracht. Es waren im 
ganzen 209 Perſonen. Die meiſten erlagen dort dem Sumpffieber. Pichegru jedoch, 
Barthélemy und einige andre find ſpäter glücklich nach Nordamerika entkommen. 
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Die ſiegreichen Gewalthaber verſuchten eine Rechtfertigung des Gewaltſtreiches, 
zu der die Papiere d'Entraigues', welche der General Bonaparte ihnen überließ, ein 
reiches Material lieferten. Auch General Moreau hatte, wenn auch in letzter Stunde 
erſt, einige Beweisſchriften gegen Pichegru dem Direktorium eingeſandt. 

An die Stelle der beiden ausgeſtoßenen Direktoren traten jetzt die Miniſter 
Merlin von Douai und Frangois von Neufchäteau. In 48 Departements wurden 
neue Wahlen angeordnet, welche nunmehr unter energiſcher Beeinfluſſung im Sinne 
der Triumvirn ausfielen. So war die Republik gerettet, der Zwieſpalt im Direktorium 
und die feindſelige Haltung der beiden Räte beſeitigt. Aber es war nur durch das 
Einſchreiten der Militärgewalt geſchehen. Dieſe auf ſeiner Seite feſtzuhalten war 
nunmehr das eifrige Beſtreben des Direktoriums: dem Heere wurde, ſobald nur der 
Frieden abgeſchloſſen ſein würde, eine Milliarde Frank votiert, Augereau wurde zur 
Belohnung der Oberbefehl über die Maas⸗Sambre-Armee, der durch den Tod Hoches 
frei geworden war, übertragen, und er mußte damit wohl oder übel zufrieden ſein, 
obgleich ſein Ehrgeiz ihm eine Direktorenſtelle erwünſchter hatte erſcheinen laſſen. 
Mit dem eigentlichen Retter in der Not aber, mit Bonaparte, geriet das neue Direk⸗ 
torium ſehr bald betreffs der Friedensverhandlungen in Konflikt. Die Anforderungen 
des Direktoriums an Sſterreich waren überſpannt und thöricht; ſoeben hatte es auch 
beſchloſſen, die Friedensverhandlungen zu Lille mit England abzubrechen, und mit Dfter- 
reich ſchien es den Krieg verewigen zu wollen. Da ſeine Gegenvorſtellungen fruchtlos 
blieben, forderte Bonaparte am 25. September ſeine Entlaſſung. Natürlich war es 
ihm nicht Ernſt damit. Die Sendung Bottots nach Italien — er war Sekretär bei 
Barras — benutzte der General, um in ihm das Direktorium gehörig herunterzukanzeln 
und Bottot eine deutliche Vorſtellung von der ihm durchaus ergebenen Stimmung des 
Heeres mitzugeben. Daraufhin wurde das Direktorium ſofort über die Maßen freundlich, 
ſchob die Schuld an den Napoleon mißfälligen Inſtruktionen auf den bedauernswerten 
Irrtum untergeordneter Schreiber, wies ſein Abſchiedsgeſuch mit tönenden Worten der 
Anerkennung zurück — und verdiente ſich die vollkommenſte Verachtung des Generals. 

Bonaparte hatte die Triumvirn nur gehalten, weil er keine ſtarke Regierung in 
Frankreich wollte: jetzt weniger als je dachte er daran, ihnen ſich unterzuordnen. 
Denn durch die Achtung Carnots und den Tod Hoches war er der einzigen Männer 
ledig geworden, die ihm vielleicht gewachſen waren. Dazu waren die beiden Generale, 
welche er ſich abgeneigt wußte, außer Thätigkeit geſetzt: Pichegru war deportiert und 
Moreau wegen verdächtig ſpäter Einlieferung jener Briefe Pichegrus von ſeinem 
Kommando der Rheinarmee abgerufen und in Paris zur Unthätigkeit verurteilt. 
Auch die Abberufung Clarkes hatte Bonaparte durchgeſetzt, ſo daß er jetzt der einzige 
Vertreter Frankreichs bei den in Ausſicht genommenen Friedensverhandlungen mit 
Oſterreich war. Aber Thugut, der Kanzler Sſterreichs, war mit den Friedens- 
präliminarien von Leoben, denen der Marcheſe de Gallo, der Vertreter Neapels, 
zugeſtimmt hatte, nicht zufrieden, ſo daß es ungewiß war, ob Bonaparte den Frieden, 
wie er ihn wünſchte, würde erreichen können. Er hatte daher mit aller Umſicht auch 
für die Eventualität eines neuen Feldzuges ſich eingerichtet. Die Joniſchen Inſeln 
waren beſetzt worden, auf denen die kriegeriſchen Bewohner dem ſieggekrönten Feld⸗ 
herrn eine ſolche Verehrung entgegenbrachten, daß in manchem Hauſe vor ſeinem Bilde 
wie vor dem eines Heiligen eine Lampe brannte. Mit den Albaneſen, zumal mit Ali, 
dem mächtigen Paſcha von Janina, waren Verbindungen angeknüpft worden. Die Be⸗ 
ſetzung der Felſenfeſte Malta war ins Auge gefaßt. So weit ſchweiften die Gedanken 
Bonapartes, daß er ſchon am 13. September 1797 dem Miniſter Talleyrand die 
Eroberung Agyptens vorſchlug. 
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Die Spitze dieſes Gedankens richtete ſich gegen England. Mittelbar hängen 
mit ſolchen Plänen die neuen ſtaatlichen Einrichtungen in Italien zuſammen, die 
weniger eine gegen Öfterreich gerichtete Angriffspolitik verkörperten, als vielmehr Boll- 
werke gegen leichtfertige Angriffe dieſes Staates ſein ſollten. Nach der Schlacht von 
Lodi (20. September 1796) hatte Bonaparte die (vom eigentlichen italieniſchen Stand⸗ 
punkte ſo benannte) transalpiniſche Republik, d. h. die republikaniſche Vereinigung der 
nördlich des Po liegenden öſterreichiſchen Gebietsteile Mailand und Mantua begründet 
und dann die ſüdlich des Po gelegenen Herzogtümer u. ſ. w. Modena, Reggio, Ferrara, 
Bologna zur cispadaniſchen Republik vereinigt. Aus beiden Republiken ſchuf er durch 
Proklamation vom 28. Juni 1797 unter Hinzunahme der venetianiſchen Beſitzungen 
Bergamo, Brescia, Cremona und Verona die eisalpiniſche Republik, der dann 


ſchon im Oktober desſelben Jahres vom Kanton Graubünden zugefügt wurde das 


Vältlin, Bormio und Chiavenna. So hatte er hier einen Rückhalt gegen Oſterreich 
gewonnen, Geld lieferte ihm die Brandſchatzung des Kirchenſtaates, die liguriſche 
Republik gewährte einen ausgezeichneten Hafen — alſo war auch hier zum Kampfe 
gegen England das Nötige geſchehen. 

Thugut hatte die Entſcheidung in Paris abgewartet, bevor er die Verhandlungen 
über die Präliminarien von Leoben aufnahm. Sie war, wie wir ſahen, nicht nach ſeinem 
Wunſch ausgefallen. Doch hoffte er auf Rußland; auch der Abbruch der Friedens- 
unterhandlungen zu Lille erregte ſeine Befriedigung, obwohl bei dem großen Schuld⸗ 
konto, das Öfterreich bei England hatte und von dieſem mit ziemlicher Rückſichts⸗ 
loſigkeit eingefordert wurde, an ein gemeinſames Vorgehen nicht recht zu denken 
war. Er ſandte zur Weiterführung der Unterhandlungen den Grafen Ludwig Cobenzl, 
den bisherigen Geſandten in Petersburg, nach Italien. Cobenzl wählte Udine zum Auf- 
enthalt, während Bonapartes Hauptquartier zu Pafferiauo war, einem Landgute des 
Dogen Manini. Allein der September verging, ohne daß man dem Abſchluſſe auch 
nur um einen Schritt näher kam. Dabei erwies ſich Rußland völlig gleichgültig, und 
Thugut fürchtete ein franzöſiſch⸗preußiſches Einverſtändnis. In Wirklichkeit war davon 
keine Rede, aber Napoleon ſprach immer mit Nachdruck davon und hatte davon die 
erhoffte Einwirkung auf Hſterreich. 

Unaufhörlich drängte Bonaparte zur Beſchleunigung, Cobenzl verlangte das ganze 
venezianiſche Gebiet; Bonaparte wollte es nur bis zur Etſch bewilligen, und auch dies 
nur, wenn Frankreich „die natürlichen Grenzen Galliens“ am Rhein erhielte. Eine 
Anerkennung der Rheingrenze, erklärte dagegen Cobenzl, lauſe der Pflicht und Ehre des 
Kaiſers entgegen. Darüber — es war am 10. Oktober abends nach Tiſche — geriet 
Bonaparte, von reichlichem Punſch zudem erhitzt, in eine leidenſchaftliche Aufwallung: 
er ergriff ſo heftig ſeinen Hut, daß er mit dem Federbuſche desſelben ein koſtbares 
Porzellangefäß zur Erde warf, ſetzte ihn noch in dem Salon Cobenzls auf den Kopf 
und verließ das Zimmer unter drohenden Gebärden und Worten. Es iſt erſt eine 
ſpätere Ausſchmückung dieſer Szene, daß er ein ganzes Porzellanſervice, zur Mar- 
kierung ſeines Grimms, abſichtlich zu Boden geworfen habe, weshalb auch, wie die 
Folgen ſelbſt lehren, die dem öſterreichiſchen Bevollmächtigten Cobenzl in der gewöhn— 
lichen Überlieferung zugeſchriebene Verblüfftheit und Erſchütterung in das Reich der 
Mythe zu verweiſen iſt. Cobenzl fühlte ſich durch das Benehmen Bonapartes perſönlich 
beleidigt und lehnte eine weitere Zuſammenkunft mit ihm ab. Allein de Gallo ver- 
mittelte; es erfolgte eine Verſtändigung; ein Kurier langte von Kaiſer Franz an: der 
Kaiſer erklärte, voll Verlangens nach Frieden und zugleich voll Beſorgnis, das 
Direktorium möchte ſich inzwiſchen, womit Bonaparte gedroht hatte, mit Preußen 
verſtändigen, ſeine Zuſtimmung zu den Bedingungen Bonapartes. Am 17. Oktober 


Ordnung der 
italieniſchen 
Verhältniſſe. 


Die Verhand⸗ 
lungen mit 
Oſterreich. 


392 Frankreich unter dem Direktorium (1795— 1799). 


wurde der Frieden unterzeichnet; man nannte ihn nach dem Dorfe Campo Formio, 
zwiſchen Udine und Paſſeriano, das zum Zwecke des Friedensſchluſſes von beiden 
Mächten für neutral erklärt worden war. h 

Nach den öffentlichen Artikeln des Friedens trat Dfterreichh Belgien und die 
Lombardei ab und anerkannte die cisalpiniſche Republik. Für das graubündiſche 
Valtellina mit Bormio und Chiavenna, das um den Anſchluß gebeten hatte, ſollte 
Oſterreich an die Schweiz das Frickthal abtreten. Die Joniſchen Inſeln blieben bei 
Frankreich. Das übrige Venetien mit der Hauptſtadt erhielt Oſterreich. Der Herzog 
von Modena, des Kaiſers Verwandter, ſollte durch den Breisgau entſchädigt werden. 
Zum Abſchluß eines Reichsfriedens ſollte ein Kongreß nach Raſtatt berufen werden. 
In den geheimen Artikeln bewilligte der Kaiſer Frankreich die Rheingrenze von Baſel 
bis zum Einfluſſe der Nette oberhalb Andernach mit Einſchluß der ſtrategiſch unſchätz⸗ 
baren Feſtung Mainz. Überdies ward ausgemacht, daß jede Vergrößerung Frankreichs 
gelegentlich des Friedenskongreſſes auch eine entſprechende Vergrößerung Oſterreichs zur 
Folge haben ſolle. Dafür verſprach Frankreich, dem Kaiſer zum Beſitze des Erzbistums 
Salzburg und des bayriſchen Innviertels zu verhelfen und erklärte ſich bereit, nicht nur 
dem Könige von Preußen ſeine linksrheiniſchen Beſitzungen, die er im Baſeler Frieden 
gegen entſprechende Entſchädigungen auf der rechten Rheinſeite abzutreten verſprochen 
hatte, zurückzuerſtatten, ſondern überhaupt jede Vergrößerung Preußens zu verhindern. 
Die Entſchädigungen für alle diejenigen Fürſten, welche durch dieſe Grenzregulierungen 
benachteiligt wurden, ſollten im Einverſtändniſſe mit Frankreich geregelt werden, deſſen 
Einfluß im Deutſchen Reiche auf dieſe Weiſe ganz unberechenbare Tragweite erhielt. 
Auch für Oranien ſollte eine Entſchädigung in Deutſchland gefunden werden. 

„Es iſt“, ſchrieb Bonaparte nach dem Abſchluſſe voll gerechten Selbſtgefühls an das 
Direktorium, „einer der glänzendſten Friedensſchlüſſe ſeit Jahrhunderten.“ Und Talleyrand 
ſchloß das Glückwunſchſchreiben, das er ſofort an Bonaparte richtete, mit den pathetiſchen 
Worten: „Leben Sie wohl, Feldherr und Friedensſtifter! Leben Sie wohl — Freundſchaft, 
Bewunderung, Ehrfurcht, Dank! Man weiß nicht, wo man mit Aufzählung aller Gefühle enden 
ſoll.“ — Das war wirklich die Empfindung, mit der man in Frankreich das Friedenswerk aufnahm. 

Anders dachte man natürlich in den leitenden Kreiſen Wiens. Am 22. Oktober 1797 
ſchrieb Thugut an den Grafen Colloredo: „Dieſer Vertrag wird durch ſeine Schändlichkeit in 
den Jahrbüchern Eſterreichs Epoche machen, wenn nicht, was ſehr zu befürchten iſt, dieſe Jahr— 
bücher ſelbſt verſchwinden werden.“ Und dann äußerte er ſich treffend über die kurzſichtige 
Freude der Wiener in einem andern Briefe vom ſelben Tage: „Meine Verzweiflung wird voll 
durch den wahnſinnigen Jubel der Wiener auf das bloße Wort Friede. Niemand fragt, ob die 
Bedingungen gut oder ſchlecht ſind, niemand fragt nach der Ehre der Monarchie und was aus 


derſelben binnen zehn Jahren geworden ſein mag. Nur daß man auf die Redoute laufe und 
Backhähnel ſpeiſe.“ 


Der Kongreß zu Raſtatt und die neuen Republiken. 


Am ſchlimmſten bei dem ganzen Handel war, daß ſich das Oberhaupt des 
Reiches beſtimmen ließ, durch die Geheimartikel ſelbſt Hand an die Vernichtung des- 
ſelben Reiches und ſeiner Verfaſſung zu legen. Zur Erzielung des Friedens mit 
dem Deutſchen Reiche, beſtimmte der Traktat, ſoll ein Kongreß in Raſtatt zuſammen⸗ 
treten. Bonaparte war auserſehen, als erſter Bevollmächtigter Frankreichs daran teil- 
zunehmen. Das Direktorium, erdrückt von dem Ruhm und den Erfolgen des Generals, 
hieß alles gut, was er anzuordnen für gut fand. 

Trotz dieſer friedlichen Miſſion hielt Bonaparte aber den Oberbefehl über ſeine 
Armee feſt: er ließ ſich zum Oberfeldherrn der gegen England beſtimmten Armee 
ernennen, wodurch er, da England der einzige Feind Frankreichs war, der noch im 
Kriege beharrte, den Oberbefehl über ſo ziemlich ſämtliche Truppen Frankreichs erhielt. 
Der „engliſchen“ Armee aber wurde vor allem die italieniſche zugerechnet. Während 
des Kongreſſes ſollte ſein Generalſtabschef Berthier, der die große Tugend beſaß, die 
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Befehle ſeines Vorgeſetzten auf das pünktlichſte auszuführen, ohne ſie zu kritiſieren, 
ihn in Italien vertreten. Ihm gab er auf, die Regierungen in der cisalpiniſchen wie 
in der liguriſchen Republik, die Bonaparte ſelbſt ernannt hatte, wenn nötig, mit 
Waffengewalt zu ſtützen, außerdem aber für den Kampf gegen England Schiffe, Geld, 
Proviant, was irgend nötig wäre, vorzubereiten, endlich aber beſonders auf Neapel ein 
wachſames Auge zu haben. Denn dies ſchien mit Anſchlägen zu gunſten des Papſtes, 
dem er in ſeinem Bruder Joſeph einen Aufſeher gegeben, ſich zu tragen. So bewegten 
ihn ſchon wieder neue Pläne, als er am 20. November 1797 Mailand verließ, um 
ſich zu dem Kongreſſe zu begeben. 


156. Alexander Berthier, Napoleons Generalſtabschef. db ZT g 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Die Reiſe ging über Chambery und Genf nach Baſel. In Genf hatte Carnot Zuflucht Bonaparte in 
gefunden; aber in Gefahr, dort erlannt und verhaftet zu werden, hatte der d „Orga⸗ der Schweiz. 
niſator des Sieges“ ſich, als Wäſcheträger verkleidet, in einem Kahne nach Nyon geflüchtet. 

Bonaparte kam erſt in der Nacht durch Nyon: trotzdem war das ganze Städtchen in Bewegung, 
ihm Huldigungen darzubringen; alle Fenſter waren feſtlich erleuchtet. Auch Carnot telle 
Lichter an die Fenſter ſeines Stübchens; aber ſich Bonaparte, der ihm doch zumeiſt fein Em⸗ 
porkommen und langjährige Förderung verdankte, jetzt zu erkennen zu geben, vermied er vor⸗ 
ſichtigerweiſe. Denn er kannte den Vielgeſeierten zu gut, um nicht zu wiſſen, daß hochherzige Dank⸗ 
barkeit keine Stätte in ſeinem Herzen hatte. Hatte doch Bonaparte eben erſt in Genf den Mann 
verhaften laſſen, welcher nur in dem Verdachte ſtand, Carnot zur Flucht behilflich geweſen zu ſein. 

In Baſel ſann der Oberzunftmeiſter Peter Ochs auf den Umſturz der ariſtokratiſchen 
Verfaſſung der Schweiz. Bonaparte kehrte bei ihm ein; bei Tiſche beſprachen ſie den Plan; 
Ochs empfing die Zuſage der Unterſtützung Frankreichs für ſeine Beſtrebungen, die durchaus 
zu dem ſtillen Plane Bonapartes paßten, Frankreich mit einem Gürtel demokratiſcher Republiken 
zur Sicherung gegen die abſoluten Mächte zu umgeben. 
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Am 25. November traf Bonaparte in Raſtatt ein. Er nahm Wohnung im 
Schloſſe, nicht wenig erſtaunt darüber, daß, wie er ſagte, „dieſe Tölpel von Bevoll⸗ 
mächtigten des Kaiſers“ noch nicht angekommen wären. Doch langte noch am ſelben 
Tage der hauptſächlichſte der öfterreichiichen Bevollmächtigten an Graf Ludwig Cobenzl, 
ferner Graf Metternich, der Vater des ſpäteren Kanzlers, endlich Graf Lehrbach; General 
Merveldt war ſchon vorher da geweſen. 


157. Johann Ludwig Joſeph Graf von Cobenzl. E 22 P 15, 
Nach dem Kupferſtiche von P. Richter. 7 A, 2 A. d L 


Graf Ludwig Graf Johann Ludwig Joſeph von Cobenzl, einem kärntniſchen Geſchlechte entſtammend, 


Cobenzl. 


war am 21. November 1753 geboren. Die engen Beziehungen der Familie zum Fürſten Kaunitz 

und die auffallende Begabung Ludwigs erklären es, daß er ſchon 1774 zum Geſandten in 

Kopenhagen ernannt wurde. Drei Jahre ſpäter kam er an den Hof Friedrichs des Großen; 

der bevorſtehende bayeriſche Erbfolgekrieg veranlaßte noch im Juli 1777 feine Abreiſe. Seit dem 

Winter 1779 hatte er den Botſchafterpoſten in Petersburg inne und wußte hier durch große 
Klugheit und verbindlichſtes Weſen das Intereſſe Oſterreichs aufs beſte bei der Kaiſerin Katharina 
zu vertreten. Nach deren Tode (17. November 1796) geſtaltete Wéi ſein Verhältnis zu Kaiſer 

Paul trotz der ihn charakteriſierenden verbindlichen Nachgiebigkeit nicht ſo günſtig, daß er nicht 

gern dem Auftrage Folge geleiftet hätte, zeitweilig Petersburg zu verlaſſen, um die Verhand⸗ 

lungen mit Bonaparte zu Udine zu leiten. Das Vertrauen feines Herrn übertrug ihm dann 

auch die Geſchäftsführung in Raſtatt. — Als Diplomat ausgezeichnet, ließ er dann, 1801 aus 

Petersburg wegen wachſender Differenzen mit Paul I. abberufen, als Miniſter (1802 —5) es an 

Energie fehlen und bewies, nicht als der einzige ſeiner Art in Oſterreich, daß man wohl ein 

trefflicher Diplomat ſein kann, ohne deshalb ein großer Staatsmann zu ſein. 
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Bonaparte hatte während der Tage des Wartens kein Hehl daraus gemacht, daß 
er es auf eine gänzliche Umgeſtaltung des Deutſchen Reiches abgeſehen habe. Haupt- 
ſächlich beſchäftigte ihn die Säkulariſation der geiſtlichen Herrſchaften, welche der 
Kaiſer in Vorſchlag gebracht hatte. Er fragte einen Würzburger Domherrn, wie ſich 
denn die Würde eines geiſtlichen Reichsfürſten mit der Demut und Armut des 
Urchriſtentums vertrüge; dem Mainzer Geſandten Albini legte er die Frage vor, 
wohin ſein Herr, der Erzbiſchof, etwa ſeine Reſidenz verlegen könnte, falls er Mainz 
verlöre. Den kleinen Fürſten riet er, ſich eng mit Frankreich zu verbinden, wenn ſie 
nicht von Oſterreich oder Preußen verſchlungen werden wollten, die ja darauf aus⸗ 
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gingen, das Reich unter ſich zu teilen. Ihm erſchien Deutſchland durchaus wie ein 
zweites Polen. 

Sofort nach der Ankunft Cobenzls begann Bonaparte mit ihm die Verhand- 
lungen über die Auslieferung der Feſtung Mainz an die Franzoſen. Schon am 
1. Dezember wurde der Räumungsvertrag abgeſchloſſen, welcher den Franzoſen den 
Einmarſch in Mainz für den 30. Dezember verſprach. Dem Kaiſer lag viel an 
Beſchleunigung des Abſchluſſes, um der Plünderung und Verwüſtung des venezianiſchen 
Gebietes durch die Franzoſen ein Ende zu machen. Denn erſt nach der Räumung 
von Mainz — ſo beſtimmte es ein geheimer Zuſatzartikel zu dem Friedenstraktat von 
Campo Formio — ſtand den Oſterreichern die Beſitznahme von Venedig frei. 

Die Bedingung war erfüllt. Serrurier, der franzöſiſche Kommandant in Venedig, 
verſenkte die Schiffe, die er nicht mitnehmen konnte. Das Staatsſchiff, auf dem ſeit 
Jahrhunderten der Doge die Vermählung Venedigs mit der Adria begangen, den 
Zeugen alter Herrlichkeit, den „Bucentaur“, verbrannte er, und die Öfterreicher zogen 
50* 
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in die Lagunenſtadt ein. Todesſchweigen, tiefſte Niedergeſchlagenheit herrſchte ringsum, 
nur hier und da erhob ein bezahlter Pöbelhaufe rohes Jubelgeſchrei. Im Namen 
feiner Mitbürger ſollte der Doge Manini den Oſterreichern den Eid der Treue leiſten. 
Der 90jährige Greis trat vor; im Begriff, die Eidesformel zu ſprechen, ſchwankte er, 
der Schmerz überwältigte ihn, jäh ſtürzte er entſeelt zu Boden. Das war das Ende 
der altberühmten Republik Venedig. 

Sofort nach der Ausfertigung und Unterzeichnung des mainziſchen Räumungs- 
traktates, noch in der Nacht, verließ Bonaparte Raſtatt: ihm war es klar, daß nun⸗ 
mehr nicht in Raſtatt, ſondern in Paris fein Platz war. Er überließ es den kaiſer⸗ 
lichen Bevollmächtigten den ganzen Sturm derer auszuhalten, die ihre Zukunft in fo 
rechtswidriger Weiſe bedroht ſahen. Die Öfterreicher zogen ihre Truppen aus den 
linksrheiniſchen Feſtungen zurück; die Franzoſen beſetzten Mainz, blockierten Ehren 
breitſtein, nahmen die Mannheimer Rheinſchanze mit ſtürmender Hand und ſetzten ſich 
ohne weiteres in Kehl und Kaſtel feſt, die ja nur ein Teil von Straßburg und 
von Mainz wären. Damit hatten ſie die Pforten zu Mittel⸗ wie zu Süddeutſchland 
in ihre Hand gebracht. 

Die größte Aufregung bemächtigte ſich darüber der Reichsfriedensdeputation, 
welche vom Reichstage in Regensburg beauftragt war, die Verhandlungen mit den 
franzöſiſchen Geſandten zu führen. 5 

Dieſe Reichsfriedensdeputation, aus 76 Perſonen zuſammengeſetzt, war der denkbar 
ſchwerfälligſte Apparat zu Unterhandlungen einem wachſamen und unermüdlichen Gegner gegen⸗ 
über, der in der Wahl ſeiner Mittel niemals verlegen war, und mit dem die einzelnen Reichs⸗ 
ſtände geheime Sonderverhandlungen pflogen, um durch Liſt und Beſtechung zu erreichen, was 
ſie von der Deputation nicht erwarteten. 

Der römiſche Kaiſer war dreifach vertreten: als Reichsoberhaupt durch den Grafen 
Metternich, den Vater des ſpäteren Kanzlers, einen „ſtattlichen, wohlbeleibten und bordierten 
altdeutſchen Herrn“, als König von Ungarn und Böhmen durch den Grafen Cobenzl, als 
öſterreichiſcher Reichsſtand durch den Grafen Lehrbach, eine „Karikatur in Geſicht, Kleidung 
und Bewegung, der Kopf oben chineſiſch, unten afrikaniſch, das Kolorit zigeuneriſch, in Gang 
und Haltung wie in einer ewigen Hopsanglaiſe.“ 

Preußen, das in der Reichsfriedensdeputation nicht vertreten war, hatte ebenfalls drei 
Geſandte zu dem Kongreſſe entſandt. Graf Görz, das Haupt der preußiſchen Geſandtſchaft, 
war ein Mann von gefälligem Benehmen, ſein Haar ſilberweiß, ſein Mund immer lächelnd, 
ſeine Sprache leiſe, der Gang ſacht, jede Bewegung diplomatiſch abgemeſſen. Der Baron 
Jacobi dagegen war eine kurzſtämmige Erſcheinung, etwas jüdiſchen Anſehens, während Herr 
von Dohm mit hellem Auge und freundlichem Munde jedem „liebreich und beredt“ entgegen 
kam, nicht ſelten in freiſinnigen und launigen Bemerkungen ſich ergehend. 

Das Haupt der franzöſiſchen Geſandtſchaft war nach Bonapartes Abreiſe Treilhard, 
ein früherer Advokat, immer mit den Händen fechtend und plaidoyierend. Neben ihm ſtand 
Bonnier, „immer ſchwarz gekleidet, einem wohlgenährten Stadtpfarrer gleichend, aber dabei 
trotzig und ſtumm.“ Das dritte Mitglied der Geſandtſchaft war Jean Debry, „ein ſchwarzes, 
langes und hageres Männlein, mit feurigem Auge, der ſich gegen die deutſche Langeweile durch 
emſiges Treiben der alten Wiſſenſchaft, beſonders auch der griechiſchen Klaſſiker, ſchützte.“ Allen 
Dreien ſah man die tiefe Verachtung deutſchen Weſens in jeder Miene an; ſie wußten, 
was ſie wollten, und verfolgten die Macht und Vergrößerung ihres Landes mit übermütigem 
Trotz und rückſichtsloſer Dreiſtigkeit; und die deutſchen Reichsſtände hatten der Brutalität der 
Franzoſen nichts andres entgegenzuſetzen als geſchmeidige Unterwürfigkeit. An Treilhards 
Stelle, der nicht lange danach in das Direktorium gewählt wurde, trat Roberjot, ein früherer 
Kaufmann, der mit größerer Bildung höfliche Formen vereinte und allein ſich über die Lockungen 
des Goldes erhaben zeigte. 


Am 9. Dezember 1797 ſollten die Verhandlungen beginnen. Die Deputation 
war vom Reichstage dazu bevollmächtigt unter der Vorausſetzung, daß die Grenzen des 
Deutſchen Reiches gewahrt blieben. Und doch hatte Oſterreich und Preußen den 
Franzoſen nicht nur die Abtretung linksrheiniſcher Gebiete zugeſagt, ſondern dieſe hatten 
auch thatſächlich faſt ſchon das ganze linke Rheinufer in Beſitz. Sie weigerten ſich daher, 
auf die Bedingung der Reichsintegrität einzugehen und verlangten, daß die Reichs- 
friedensdeputation, bevor man in die Verhandlungen eintrete, ſich erſt eine Vollmacht 
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ohne jegliche Einſchränkung vom Reichstage erwirke. Darob entſtand in Raſtatt wie 
in Regensburg die größte Aufregung. Eben noch hatte Kaiſer Franz den Geſandten 
die Bewahrung der Integrität des Reiches warm ans Herz gelegt; jetzt erfolgte die 
Beſetzung von Mainz durch die Franzoſen. Da erkannte die Deputation, daß ſie vom 
Kaiſer ſelbſt hinters Licht geführt würde; ſie verlangte jetzt offene Auskunft über die 
geheimen Abmachungen des Kaiſers mit Frankreich. Allein ihr Begehren wurde vom 
Kaiſer zurückgewieſen, da auch zwiſchen einzelnen Reichsſtänden — es waren Württem⸗ 
berg, Baden und Heſſen⸗Darmſtadt gemeint — und Frankreich geheime Verträge 
abgeſchloſſen ſeien, welche vor dem Kaiſer verheimlicht würden. So war Heimlichkeit 
und Mißtrauen auf allen Seiten. Demnach blieb dem Reichstage nichts andres übrig, 
als auf die Bedingung der Reichsintegrität zu verzichten. 
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Rheinufer. Da traten denn am 17. Januar 1798 die franzöſiſchen Geſandten mit der 
Forderung hervor, daß an Frankreich über die Beſtimmung des Friedens von Campo 
Formio hinaus das ganze linke Rheinufer abgetreten würde. Die dadurch 
geſchädigten Fürſten ſollten im Innern Deutſchlands entſchädigt werden, wie man meinte, 
durch die Säkulariſation der geiſtlichen Herrſchaften. Es war der Zbwieſpalt der 
beiden deutſchen Großmächte, welcher Frankreich zum Herrn in Deutſchland machte 
und zur Steigerung feiner Anſprüche erdreiſtete. Auf die Zuſtimmung Oſterreichs 
konnte es ſicher rechnen, denn der Frieden zu Campo Formio war im Grunde zu 
günftig für Öfterreich, dem er ziemlich den gleichen Beſitz und zwar in viel geſchloſſenerem 
Zuſammenhange als bisher gewährte, als daß es ohne dringenden Zwang ihn in 
Frage ſtellen würde. Und Preußen hatte erſt im vorigen Jahre ſich bereit erklärt, 
der Abtretung des linken Rheinufers, falls Frankreich ſie vom Reiche erhalte, zuzuſtimmen, 
wofür ihm eine ſehr reich bemeſſene Entſchädigung an geiſtlichen Gütern für ſeine 
kleinen linksrheiniſchen Bezirke zugeſagt war. Einer ſolchen Entſchädigung aber 
widerſtrebte Oſterreich auf Grund des Friedens von Campo Formio auf das äußerſte. 
Der neunte Geheimartikel dieſes Friedens ſtellte dem König von Preußen ſeine links⸗ 
rheiniſchen Beſitzungen zurück, auf die er ja zu Baſel ebenfalls in einem Geheim⸗ 
artikel verzichtet hatte, entzog ihm aber damit den Anſpruch auf irgend welche 
Neuerwerbung. Indeſſen jetzt erklärte der König von Preußen — es war ſeit 
16. November 1797 der junge Friedrich Wilhelm III. — zu gunſten der Förderung 
des Friedenswerkes ſeine linksrheiniſchen Beſitzungen ohne jede Entſchädigung Frank⸗ 
reich abtreten zu wollen, wenn Oſterreich das Nämliche thun wolle. Aber Oſterreich 
wollte Salzburg und das Innviertel, wonach es ſeit den Tagen Joſephs II. 
geſtrebt hatte, um keinen Preis fahren laſſen; und auch die übrigen Fürſten glaubten 
auf Grund von Sonderverhandlungen mit Frankreich reichlicher Entſchädigungen ſicher 
zu ſein. Daher erfolgte am 11. März 1798, als Frankreich die Grundſätzlichkeit der 
Säkulariſationen in Zuläſſigkeit herabmilderte, die Einwilligung der Reichsfriedens⸗ 
deputation in die Abtretung des ganzen linken Rheinufers. 

So wichtig erſchien auch Bonaparte die Entwickelung der Dinge in Deutſchland, 
daß er es durchſetzte, daß an Stelle des milden Caillard der ſcharfſinnige und ver⸗ 
ſchloſſene Sieyss als Geſandter nach Berlin geſchickt wurde, nicht nur um zu beobachten, 
ſondern auch um den Gegenſatz gegen den Wiener Hof zu ſchüren, während er ſelbſt 
in Paris ſeinen unruhig gärenden Plänen nachging. 

Bonaparte in Bei der Abreiſe von Raſtatt hatte Bonaparte verſprochen, in etwa acht Tagen 

Vers. wieder zurück zu fein; aber in feiner Abſicht lag es mit nichten. Mit größter 
Begeiſterung hatte man ihn allenthalben auf ſeiner Reiſe begrüßt. Auch in Paris 
wußte er ſich zum Mittelpunkt des politiſchen Getriebes zu machen. 


Unbemerkt langte er am 5. Dezember gegen Abend in Paris an. In der Chanteraine⸗ 
ſtraße beſaß ſeine Frau ein kleines Haus mit einem Garten; hier nahm er ſeine Wohnung. 
Sofort erſchien Barras bei ihm, um dem ruhmgekrönten Sieger ſeine Verehrung auszuſprechen. 
Auch die oberſten Beamten des Seinedepartements fragten an, wann fie ihn antreffen könnten: 
er kam ihnen mit ſeinem Beſuche zuvor. Die Geſandten der fremden Mächte ſchrieben an ihn, 
wann fie ihm aufwarten dürften: er lehnte es nachdrücklich ab, indem er auf die Briefe gar 
keine Antwort gab. Mit beſtechender Zuvorkommenheit begegnete er allen Bekannten, die ihn auf⸗ 
ſuchten. Sorgfältig vermied er alles, was die öffentliche Aufmerkſamkeit hätte auf ihn ziehen 
können; er fuhr nur in einem zweiſpännigen Wagen ohne alles Gefolge aus, ſelbſt den Uniform⸗ 
rock legte er ab. Aber doch ſtanden die Leute am Gartenzaun voll Bewunderung für den 
kleinen, ſchmächtigen Mann mit den großen Augen in dem mageren Geſichte und dem tief in 
die Stirne herabhängenden Haare, der in feinem Garten allein auf- und abging. Und dieſe 
Beſcheidenheit, durchaus ſonſt nicht ſeine Art, aber wohl berechnet, machte ihn ſichtlich bei den 
Pariſern populär. Geſchickt wußte er dafür zu ſorgen, daß die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
ihn und feine Tugenden gerichtet blieb. In jeder Nummer des „Moniteur“, natürlich im 
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Hauptblatte, war irgend ein Brief oder Erlaß von ihm abgedruckt, neues und altes, wie es die 
Gelegenheit bot. 

Es ſchmeichelte ihm ſehr, daß die Akademie der Wiſſenſchaften ihn in der mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Klaſſe an Carnots Stelle zu ihrem Mitgliede ernannte, noch mehr vielleicht, daß 
der Stadtrat von Paris der Chanteraineſtraße ihm zu Ehren den Namen „Siegesſtraße“ gab. 

Allein die zur Schau getragene Beſcheidenheit täuſchte nicht alle. Sein Landsmann 
Arena, der ihn von den Umtrieben auf Corſica her kannte, ein eifriger Jakobiner, warnte vor 
ihm. „Es gibt keinen“, ſagte er, „der die Freiheit mehr gefährdet als Bonaparte.“ Und 
Augereau, ſein alter Waffengefährte, nannte ihn einen „verwegenen Wühler, den man nicht 
ſcharf genug überwachen könne.“ Das hat ihm Bonaparte zeitlebens nicht vergeſſen; die nächſte 
Folge war, daß Augereau des Kommandos der Rheinarmee enthoben und an die ſpaniſche 
Grenze verſetzt wurde. Allein das waren vereinzelte Stimmen. Denn wirklich verſtand es 
Bonaparte, ſich mit allen Parteien ſo zu ſtellen, daß die Gemäßigten ſo gut wie die Radikalen 
ihn glaubten zu den Ihrigen zählen zu können. 8 


Das Wichtigſte für Bonaparte war zunächſt jedenfalls ſein Verhältnis zu dem 
Direktorium. Noch immer war Barras derjenige, welcher durch ſeine Perſönlichkeit 
und durch ſein ganzes Auftreten als der eigentliche Repräſentant der Regierung 
erſchien. Neben ihm verſchwand der verbitterte Rewbell und mehr noch Lareveillsre, 
der die Zeit mit ſeinen botaniſchen Liebhabereien und mit der Sorge um die neue 
Religion, die er geſtiftet hatte, um die Theophilanthropie verbrachte. François von 
Neufchateau war ein Schöngeiſt und ziemlich wäſſeriger Dichter, Merlin von Douai 
aber, der die inneren Angelegenheiten verwaltete, ein Mann von Entſchloſſenheit und 
unermüdlicher Arbeitskraft. Indes ſie alle ſahen auf den glücklichen Feldherrn voll 
Mißtrauen und Furcht, während Bonaparte das Direktorium nicht bloß innerlich tief 
verachtete, ſondern ſich auch nicht ſcheute, zum großen Schrecken der Männer im 
Luxembourg ſeine Mißbilligung ihres Verhaltens mit ſcharfen Worten auszuſprechen. 
Umſomehr aber lag den Direktoren daran, nach außen wenigſtens in völligem Ein- 
klan ge mit dem gefeiertſten Manne Frankreichs ſich darzuſtellen. 

Das war der Zweck des Feſtes, welches das Direktorium am 10. Dezember 1797 
zur Feier des Friedensſchluſſes von Campo Formio im Luxembourg veranſtaltete. 


Der große Hof des Luxembourg war in ein Amphitheater verwandelt. An dem einen 
Ende war der Altar des Vaterlandes aufgerichtet, worauf, geſchmückt mit den von der 
italieniſchen Armee erbeuteten Fahnen, die Standbilder der Freiheit, der Gleichheit und des 
Friedens prangten. Darunter ſtanden fünf Seſſel, auf welchen ſich die Direktoren in ihrem 
prunkenden Amtsornate niederließen; etwas tiefer ſaßen die Miniſter, zu beiden Seiten die 
Mitglieder der Volksvertretung, die Gelehrten der Akademie und die Vertreter der fremden 
Mächte. Den ganzen übrigen Raum, ſelbſt die benachbarten Fenſter und Dächer, erfüllte eine 
jubelnde Volksmenge. 

Geſang eröffnete die Feier. Plötzlich übertönen dieſen endloſe, brauſende Hochrufe, alle 
Augen richten ſich auf das Eingangsportal: Bonaparte tritt ein. Tauſendfach begrüßt ihn 
der Ruf: „Es lebe der Befreier Italiens! Der Friedensſtifter des Weltteils!“ Von zwei 
Miniſtern geleitet, von zwei Adjutanten gefolgt, die ihn alle faſt um Haupteslänge überragen, 
ſchreitet der Gefeierte gelaſſen und beſcheiden auf den Altar zu. Der Geſangchor ſtimmt einen 
Hymnus auf die Freiheit an; die Verſammlung fällt in den Geſang ein: die Direktoren, alle 
Anweſenden erheben ſich und entblößen das Haupt. Der Geſang verhallt, lautloſe Stille all 
der Tauſende tritt ein. — Talleyrand, der Miniſter des Nußern, tritt vor, um eine Lobrede 
auf den Friedensbringer zu halten. Mit höchſtem Geſchick entledigte ſich der gewandte Diplomat, 
der Schüler Voltaires, ſeiner Aufgabe. Wie preiſt er Bonapartes Ruhm, wie feiert er ſeine 
Tugenden, ſeine Einfachheit, ſeine Verachtung alles Gepränges, wie fürchtet er ſo gar nicht 
ſeinen Ehrgeiz! „Ganz Frankreich wird frei ſein: er ſelbſt vielleicht niemals; das iſt ſein 
Schickſal.“ Mit der Mahnung an den Siegreichen, „das perfide Albion zum Heile Frankreichs 
und der Welt niederzuwerfen“, ſchließt er den Panegyrikus. 

Mit kurzen, abgeriſſenen, orakelhaften Sätzen erwidert Bonaparte darauf, indem er die 
Ratifikationsurkunde des Friedensſchluſſes von Campo Formio dem Direktorium überreicht. 
Jedes Wort iſt berechnet, die Erwartungen aufs höchſte zu ſpannen, ohne doch dabei ſeine 
wahren Abſichten zu verraten. „Der Friede“, ſo lauten ſeine Schlußworte, „ſichert die Freiheit, 
den Wohlſtand und den Ruhm der Republik. Sobald das Glück des franzöſiſchen Volkes auf 
die beſten organiſchen Geſetze gegründet ſein wird, wird ganz Europa frei werden!“ So kündigt 
er eine neue ſtaatliche Ordnung nicht nur für Frankreich, ſondern für ganz Europa an, die mit 
dieſem Friedensſchluſſe, ſeinem eigenſten Werke, beginnen ſoll. 
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Jetzt nimmt Barras das Wort. Seine ſehr lange und ſchwülſtige Rede ſpendet auch 
zunächſt dem Helden des Tages reichlich Weihrauch, dann aber ſchildert ſie mit Wohlgefallen 
die hohen Verdienſte des Direktoriums und ſchließt damit, daß fie den 4 des erlangten 
Friedens darin ſieht, daß er es ermögliche, England zu vernichten. Nun ſteigt er herab und 
gibt Bonaparte den Bruderkuß; auch die übrigen Direktoren folgen dem Beiſpiele und ſchließen 
den ſieggekrönten General in ihre Arme. Ein rauſchender Hymnus ertönt, deſſen Refrain alle 
Anweſenden mitſingen. So ſchließt das Verbrüderungsfeſt. 


tenen Am Abend gaben der Rat der Alten und der der Fünfhundert vereint Bonaparte 
Bonaparte. ein Feſtmahl im Louvre, die herrlichſten Gemälde Italiens, Trophäen des Gefeierten, 
ſchmückten den Saal. Geſänge, überſchwengliche Reden ſuchten das Feſt zu beleben, 
aber doch blieb die allgemeine Stimmung trübe und gedrückt; Mißbehagen lag auf 
allen Gemütern. Was meint Bonaparte mit den „beſten organiſchen Geſetzen?“ fragt 
ſich im ſtillen ein jeder. „Was hat er vor? Was wird der morgende Tag uns bringen?“ 

Wirklich war der Verdacht, daß Bonaparte einen Staatsſtreich plane, der ihm 
die Regierungsgewalt in die Hand geben ſolle, nicht ganz ungegründet. Er hat in 
dieſen Tagen mit Sieyss, bevor dieſer als Geſandter nach Berlin abging, und mit 
Talleyrand, der durch ſeinen Scharfſinn wie durch ſeine Befliſſenheit ſich ihm zu 
empfehlen wußte, viel verkehrt. Allein noch ſchien der Erfolg zweifelhaft: Verfaſſung 
und Direktorium, gerade durch den Friedensabſchluß wieder mehr befeſtigt, bedurften 
noch ſtärkerer Erſchütterungen, als fie ſchon durch Bonaparte erfahren hatten, bevor 
ſie kraftlos in ſich zuſammenbrachen. Mit aller Entſchiedenheit faßte daher Bonaparte, 
nachdem er einmal zum Warten ſich entſchloſſen hatte, den Krieg gegen England 
ins Auge, das noch als einziger Gegner von Bedeutung auf dem Plane war. 

Kuspeutung Die Mittel zu dieſem Kriege mußte die revolutionäre Propaganda verſchaffen. ö 

republiken. Nicht zu militäriſchem Schutze nur ſollte der Gürtel der Tochterrepubliken dienen, 
mit dem Frankreich ſich zu umgeben begonnen hatte; auch das Danaidenfaß der 
Staatskaſſe ſollten ſie füllen. 

Aus Belgien und Holland war die bataviſche Republik gebildet worden mit 
einer Direktorialverfaſſung, wie Frankreich ſie beſaß, aber in Wahrheit nichts weiter 
als ein Anhängſel der großen Nachbarrepublik, mit der ſie zu Schutz und Trutz ver⸗ 
bündet war. Während des nun ſchon faſt ſechsjährigen Krieges waren alle holländiſchen 
Kolonien an England verloren gegangen; in der Seeſchlacht vor dem Texel war am 
11. Oktober 1797 der größte Teil der letzten holländiſchen Flotte vernichtet worden; 
25000 Mann franzöſiſcher Truppen mußten vertragsmäßig von der bataviſchen 
Republik beſoldet und unterhalten werden: jetzt wurden von ihr Geld, Schiffe, See⸗ 
offiziere bis zur äußerſten Grenze ihres Könnens für den neuen Feldzug gegen Eng- 
land gefordert. General Joubert hatte Befehl, jeden Beamten, der Widerſtand wagen 
ſollte, einfach als Rebellen zu behandeln. 

Ganz in derſelben Weiſe wurde mit der verbündeten cis alpiniſchen Republik 
verfahren: ſie hatte ebenfalls 25000 franzöſiſche Soldaten zu erhalten und mit jährlich ö 
18 Millionen Frank zu beſolden. Das war es, was die Franzoſen unter der Frei⸗ 

heit, die ſie brachten, verſtanden. 

Erhebung in Dennoch gab es auch in Rom eine Partei, freilich nicht über etwa 300 Köpfe ſtark, 

Rom die ſie herbeiſehnte anſtatt des milden Regimentes des greifen Papſtes. Franzöſiſcher 

Geſandter in Rom war Joſeph Bonaparte, dem es oblag, mit Unterſtützung des 

Schatzmeiſters Rudolf Emanuel von Haller, eines habgierigen und brutalen 

Schweizers, zweiten Sohnes des berühmten Naturforſchers Albrecht von Haller, die 

Zahlungen einzutreiben, welche Papſt Pius VI. aus dem Traktate von Tolentino an 

Frankreich noch ſchuldig war. Auf ſeinen Beiſtand vertrauend, verſuchten die 

römiſchen Revolutionäre am 28. Dezember 1797 eine Schilderhebung. Allein von 


160. Die Seeſchlacht vor dem Terel am 11. Oktober 1797. Nach Zeichnung von G. Groenewegen geſtochen von R. Winkeler. 
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den päpſtlichen Dragonern wurden ſie raſch zerſtreut: ein Haufe flüchtete ſich in den 
Hof der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Die Dragoner verfolgten ſie jedoch auch dahin 
und gaben Feuer auf die Flüchtigen. Auf den Lärm hin begab ſich der Geſandte 
ſelbſt in den Hof hinab und gebot Ruhe und Achtung des Aſyls. Bei ihm befand 
ſich der junge General Duphot, welcher am folgenden Tage ſeine Hochzeit mit 
Joſephs Schwägerin feiern wollte. Ungeſtüm wagte er ſich zu weit in die aufgeregte 
Menge vor: ein Dragoner ſchoß auf ihn und tötete ihn. Joſeph wies alle An⸗ 
erbietungen von Genugthuung, alle Bitten des Papſtes zurück und verließ Rom 
auf der Stelle. 
b e Der Bruch zwiſchen Frankreich und Rom war da. Berthier erhielt Befehl, 
römiſchen Re- in Eilmärſchen, ſo geheim als möglich, nach Rom aufzubrechen, eine Intervention 
. Neapels aber auf jeden Fall abzuwehren. Am 11. Februar 1798 hielt er ſeinen 
Einzug in die ewige Stadt, und am 15. Februar ward von der Höhe des Kapitols 
herab die Umwandlung des Kirchenſtaats in die römiſche Republik proklamiert, 
nachdem man vor dem Standbilde Marc Aurels einen Freiheitsbaum gepflanzt hatte. 
Indes der Papſt weigerte ſich, der weltlichen Herrſchaft zu entſagen; er weigerte ſich 
überhaupt, auf irgend welche Anerbietungen der Franzoſen einzugehen. Infolgedeſſen 
erſchien jener Haller am Morgen des 18. Februar mit dem Hut auf dem Kopfe vor 
dem Papſte, forderte ihm feine Koſtbarkeiten ab, riß ihm ſelbſt zwei koſtbare Brillant- 
ringe vom Finger und befahl ihm, ſich reiſefertig zu machen. Am nächſten Tage 
wechſelte der Oberbefehl: an Berthiers Stelle, der wohl nicht rückſichtslos genug war, 
trat Maſſéna, ein hervorragender General, aber ein grundgemeiner und rückſichts⸗ 
loſer Menſch; der verfügte ſofort die Wegführung des Papſtes, die in der Morgen- 
frühe des 20. Februar erfolgte. Man brachte den faſt 80jährigen Greis zunächſt 
nach Siena in ein Auguſtinerkloſter. Neapel war froh, daß es unbehelligt blieb: ſo 
ſehr fürchtete man dort die franzöſiſchen Waffen. 
eis Unterdeſſen erfüllten ſich auch die Dinge in der Schweiz. Schon auf feiner 
und Laharpe. Reiſe zum Raſtatter Kongreſſe hatte Bonaparte die Herzen vieler Schweizer dadurch 
gewonnen, daß er im Hinblick auf die Schweiz es als unwürdig bezeichnet hatte, 
g daß ein Volk eines andern Volkes Unterthan ſei. Deutlicher ſchou hatte er ſich in 
Baſel zu Peter Ochs, der ihn dort bewirtete, ausgeſprochen; und als er dann am 
8. Dezember 1797 mit Peter Ochs bei Rewbell in Paris zuſammentraf, beſtand er 
mit Nachdruck darauf, daß eine Revolution in der Schweiz erfolgen müſſe, und zwar 
bald. Eine Verfaſſung war damals zwiſchen den Dreien vereinbart, durch welche die 
geſamte Schweiz in eine einheitliche demokratiſche Republik umgeformt werden ſollte. 
Dem gleichen Ziele, wenigſtens für ſeine Heimat, das Waadtland, ſtrebte mit 
aller Energie Friedrich Cäſar Laharpe zu, der früher Erzieher des Kaiſers 
Alexander I. von Rußland geweſen war, jetzt aber feine Aufgabe darein ſetzte, die 
Unterſtützung Frankreichs für die Befreiung des Waadtlandes zu gewinnen. Auch Frau 
von Stasl intereffierte fich lebhaft dafür. Wirklich fand Laharpe bei dem Direktorium 
Gehör, dem es freilich weniger auf die Freiheit der Schweiz, als auf die großen 
Schätze, welche in Bern, Baſel, Zürich und andern Städten vorhanden ſein ſollten, 
ankam. Daneben wies Bonaparte mit Nachdruck auf die militäriſche Bedeutung der 
Schweiz hin, dieſer Burg im Herzen Europas. 
Politiſche Die Schweiz war damals ein wirres Geſchiebe von Gemeinweſen und Herr⸗ 
der Schweiz ſchaften in allen Größen und allen nur denkbaren Verwickelungen, auf das bunteſte 
durchzogen von nationalen und konfeſſionellen Verſchiedenheiten. Dreizehn Kantone 
bildeten eine herrſchende Ariſtokratie; unter ihrer Tagſatzung ſtanden die „zugewandten 
Orte“ ohne Vertretung, aber ſeit alten Zeiten mit der Eidgenoſſenſchaft verbunden. 
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Dazu gehörten Genf, Graubünden, das preußiſche Neuenburg, die elſäſſiſche Enklave 
Mülhauſen und andre. Unterthanenlande endlich waren diejenigen Bezirke deutſcher 
oder italieniſcher Bewohner, welche einem oder mehreren Kantonen gemeinſchaftlich 
gehörten und von dieſen durch Vögte regiert wurden. So war das Livener Thal, 
Uri, das Waadtland und der Aargau Bern unterthänig. 

In den alten Urkantonen herrſchte noch die Landgemeinde, in den meiſten übrigen 
aber das Stadtbürgertum oder vielmehr eine geringe Anzahl bevorrechteter Familien, 
welche vetterſchaftlich zuſammenhielten und alle Amter und Würden ausſchließlich aus 
ihrer Mitte beſetzten. Mit dem engherzigen Deſpotismus aller Oligarchen führten ſie 
die Herrſchaft, jeder freien Regung grundſätzlich abhold. Sie wachten darüber, daß 
der ausſchließliche, gewiſſermaßen feudale Einfluß des Eigentums und der Arbeit nicht 
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161. Champignons republicains. Franzöſiſche Karikatur etwa aus dem Jahre 1799. 


1. Der König von Preußen: „Herr Gott, wie das aufſchießt! ... Das iſt ja ſchrecklich.“ 
2. Der Kaiſer von Rußland: „Das wäre recht angenehm zu verſpeiſen.“ 
3. Der Kaiſer von Oſterreich: „Rühren Sie ja nicht daran, Herr Gevatter, es iſt giftig.“ 


ſchwand, daß das ſtreng geſchloſſene Zunft- und Monopolweſen nicht gelockert wurde. 
Daher gab es überall Parteiungen zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Patriziern und 
Handwerkern, zwiſchen Herren und Unterthanen. 

Als nun in Frankreich der mittelalterliche Staat in Trümmer ging, wurden auch 
die Geſichter der Ratsherren in Bern und Baſel, in Zürich und Freiburg ſorgenvoll 
umwölkt, daß das böſe Beiſpiel Frankreichs auch in der Schweiz zur Nachahmung 
locken möchte. Doch war die Gefahr anfangs nicht eben groß. Denn die Hin- 
mordung der treuen Schweizer bei dem Tuilerienſturm ſtürzte zahlloſe Familien in 
Trauer und erfüllte das ganze Schweizerland mit Erbitterung gegen die franzöſiſche 
Revolution. Und dieſe zu ſchüren, ließen die zahlreichen Emigranten, die in Genf 
Zuflucht gefunden hatten, ſich überdies ſehr angelegen ſein. Auch das gab Ver— 
ſtimmung, daß Frankreich ihm gelegene Teile der Schweiz, wie Mülhauſen und das 
Münſterthal bei Baſel, ohne Umſtände ſich einverleibte. Kaum daß es für Valtellina 


in dem Frickthal und der Grafſchaft Falkenſtein Erſatz gewährte. 
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m de Allein in den nnterthänigen Gebieten begann man allmählich in Frankreich den 
erhofften Befreier zu ſehen. So kam es, daß die Waadtländer, durch Laharpe auf- 


geregt, im Vertrauen auf Frankreichs Beiſtand ſich gegen Bern, ihre Herrin, erhoben, 
daß in Baſelland die Bauern gegen ihre ſtädtiſchen Vögte aufſtanden. 

SE Die Meinung des Direktoriums war, ſich der Schweiz ebenfo ohne Beſchwer zu 

der Schweiz. bemächtigen, wie es bei Venedig gelungen war. Es nahm ſich daher der aufſtändiſchen 

Waadtländer an und richtete an die Regierung von Bern die Aufforderung, nicht 
nur das Waadtland frei zu geben, ſondern auch die Errichtung einer helvetiſchen 
Republik, wie ſie Peter Ochs geplant hatte, anzuerkennen und ſelbſt abzudanken. Bern 
weigerte ſich deſſen und ſammelte zur Abwehr in aller Eile das eidgenöſſiſche Heer 
an der Aare. Unterdeſſen hatte ſich im Januar 1798 ein franzöſiſches Beobachtungs- 
heer unter Ménard an der Grenze des Waadt aufgeſtellt. Der franzöſiſche General 
ſandte zur Unterhandlung mit dem Berner Oberſten Weiß ſeinen Adjutanten mit 
zwei Huſaren ab. Die beiden letzteren wurden infolge eines unglücklichen Miß- 
verſtändniſſes getötet. Da rückten die Franzoſen in die Schweiz ein; es war ein 
Korps der italieniſchen Armee unter Brune. Die Eingangspäſſe waren nicht beſetzt; 
ſo gelangten die Franzoſen unangefochten bis an die Aare. Die völlig undisziplinierten 
Scharen der Schweizer leiſteten bei Frauenbrunn tapferen Widerſtand; ſelbſt Frauen 
und Kinder griffen zu den Waffen. Eine alte Frau hatte zwei Töchter und drei 
Enkelinnen in die Schlacht geführt; ſie fielen alle ſechs. Allein ſchon am 5. März 1798 
hielten die ſiegreichen Franzoſen ihren Einzug in Bern. Auch die verzweifelte Gegen, 
wehr der Urfantone am Vierwaldſtätter See, welche die Geiſtlichen aufriefen zum 
Kampfe gegen den „Antichriſt“, wurde überwältigt: am 22. März 1798 ward die 
helvetiſche Republik mit der von Peter Ochs entworfenen einheitlichen Verfaſſung 
ausgerufen. Die Abhängigkeit der Unterthanen und Zugewandten wurde beſeitigt, 
den dreizehn Kantonen traten acht mit gleicher Berechtigung hinzu, auch Graubünden 
| wurde zum Beitritt eingeladen. Eine Verfaſſung nach dem Muſter der franzöſiſchen 
| mit fünf Direktoren an der Spitze wurde der neuen Republik gegeben und diefe durch 
ein Schutz- und Trutzbündnis willenlos an Frankreich gefeſſelt. In allen Kantonen 
wurde dem alten ariſtokratiſchen Regimente ein Ende gemacht. 

Sie Mit geübter Gründlichkeit räumten die Franzoſen alle Kaſſen der alten Patrizier⸗ 
ſtädte aus; in Freiburg, Solothurn und Zürich wurden bedeutende Summen erbeutet, 
mehr noch in dem reichen Bern: an Barren und Münze über 6 Millionen Frank, 
Doan 18 Millionen Schuldforderungen an das Ausland. Dem Direktorium floß jedoch 
nichts davon zu, ſondern die eine Hälfte wurde für das Heer zu Sold und Lieferungen 
verwandt, die andre ging nach Toulon an den General Bonaparte zur Ausrüſtung 
der ägyptiſchen Expedition, mit welcher der Verwegene im Begriffe ſtand, den Kampf 
gegen das „perfide Albion“ zu eröffnen. 


Der Feldzug im Drienf und die zweite Rvalifion, 
Der Plan des ägyptiſchen Unternehmens. Der öſterreichiſche Zwiſchenfall. 


Ein wunderbar fertiger Mann iſt Bonaparte in die Geſchichte eingetreten. Schon 
am erſten Tage des italieniſchen Feldzuges zeigt er das außerordentliche Feldherrn— 
talent, das er ſpäter bewährt; das ſcharfe Urteil, die liſtige Unbarmherzigkeit, die 
unerſättliche Selbſtſucht der ſpäteren Jahre wohnen ſchon in dem Achtundzwanzig— 
jährigen. Nur jenes ſtaunenswerte Gleichgewicht zwiſchen Kühnheit und Vorſicht, 
zwiſchen Leidenſchaft und Berechnung, das den aufſteigenden Bonaparte auszeichnet, 
hat ſich ſpäter verſchoben. 
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Als er zuerſt von Ancona aus den Blick über die Wogen des Adriatiſchen Meeres 
ſchweifen ließ, bewegte ihn der ſtolze Gedanke, mit Alexander dem Großen zu mett, 
eifern: die Idee eines Feldzuges in den wunderreichen Orient tauchte iu ihm auf, 
aber er war weit davon entfernt, durch das Blendende des Gedankens ſein Urteil 
berücken zu laſſen. Mit ſicherer Erwägung bereitete er die Orientfahrt vor, aber der 
Entſchluß, ſie zu unternehmen, hat ſich ihm doch erſt im Zuſammenhange des engliſchen 
Krieges aufgedrängt; erſt als die Verhältniſſe ein Gelingen ſicher zu gewährleiſten 
ſchienen, hat er dem alten Zuge der Phantaſie, den wohl Raynal ſchon in ihm erweckt 
hatte, mit kühl abwägender Beſonnenheit nachgegeben. 

Zum Oberfeldherrn gegen England ernannt, begab ſich Bonaparte im Februar 1798 
nach Breſt, Cherbourg und Boulogne, um die dort im Gange befindlichen Rüſtungen 
zu beſichtigen. Denn der Gedanke war, wie es ſchon Hoche zwei Jahre zuvor verſucht 
hatte, das trotzige Inſelvolk mit einem ſtarken Heere auf ihrer Inſel ſelbſt anzugreifen. 
Allein er erkannte ſofort, daß zu einem fo kühnen und fchweren Unternehmen die 
bisherigen Rüſtungen völlig unzureichend wären. Am 23. Februar erſtattete er dem 
Direktorium Bericht darüber: es fehle ſowohl an Schiffen als an Geld; nicht vor 
dem nächſten Jahre ſei eine Landung in England möglich. — Am Abend desſelben 
Tages ſandte er dem Direktorium noch eine Denkſchrift, in der er auseinanderſetzt, 
daß bei der Unmöglichkeit eines direkten Angriffes auf England man vielleicht Ham- 
burg, wo ſich die Engländer feſtgeſetzt hatten, oder Hannover ihnen wegnehmen 
könne. Oder man könne auch, fügte er kurz hinzu, eine Expedition in die Levante 
ſenden, was ſofort und mit weit geringeren Streitkräften ausführbar ſei, um den 
indiſchen Handel der Engländer zu bedrohen. Das Direktorium ging auf dieſen 
letzten Vorſchlag ein, ſo daß ihm bereits am 5. März 1798 Bonaparte eine Reihe 
ſpezieller Maßregeln zu dem Zwecke vorlegte, ſich Maltas und Agyptens zu 
bemächtigen. Die Landung in England wurde deswegen nicht aufgegeben, ſondern, 
weil zur Zeit unausführbar, ebenſo wie die Beſetzung Hannovers, für eine gelegenere 
Zeit aufgeſchoben. Zunächſt ſollte nur, um die Unternehmung gegen Agypten zu 
unterſtützen, eine Invaſion in England im kleineren Maßſtabe von Breſt aus ins 
Ange gefaßt werden. Damit alſo war die Expedition nach Agypten zur Hauptſache 
des Angriffs auf England gemacht. Die dazu nötigen 25000 Mann Infanterie und 
3000 Reiter konnten nach Bonapartes Bericht in 14 Tagen zur Einſchiffung bereit ſein. 


Kühn war der Plan unter allen Umſtänden, aber phantaſtiſch darf man ihn darum, wie 
es oft geſchieht, nicht ſchelten, wenn er auch gewiß zuerſt aus dem Reize, den ſeit ſeinen 
Jünglingsjahren der Orient auf Bonaparte ausübte, geboren war. Jetzt waren alle Umſtände 
ihm ſo günſtig, daß ein Gelingen kaum zweifelhaft ſchien. Nach dem Abſchluſſe des Bündniſſes 
zwiſchen Frankreich und Spanien im Herbſte 1796 hatte England es für nötig erachtet, alle 
im Mittelmeere befindlichen Kriegsſchiffe zurückzurufen, um ſeine Streitkräfte zur Deckung der 
eignen Küſten zur Hand zu haben. Die drohende Invaſion hatte es dann gezwungen, die 
ſpaniſche Flotte im Hafen von Cadiz zu blockieren und zugleich mit einer andern Flotten⸗ 
abteilung die Küſten Hollands zu bewachen, damit dem franzöſiſchen Angriffe jede Unterſtützung 
abgeſchnitteu würde. So hatte ſich während des ganzen Jahres 1797 kein engliſches Schiff im 
Mittelmeere gezeigt; eine Flotte dorthin zu ſenden, glaubte England ſelbſt ſich außer ſtande, höchſtens 
daß das Blockadegeſchwader vor Cadiz zugleich den Weg durch die Gibraltarſtraße beobachten 
konnte. Bonaparte war daher mit Recht der Anſicht, daß er in dem Unternehmen gegen 
Agypten jedenfalls mehrere Monate lang von engliſchen Schiffen nicht gehemmt werden würde. 

Als den Zweck der Expedition bezeichnete Bonaparte, den indiſchen Handel der Engländer 
zu bedrohen. Schwerlich iſt dabei ſeine Abſicht geweſen, von Agypten aus gegen Indien ſelbſt 
vorzudringen. Denn die Lage Frankreichs war doch zu ſehr bedroht, als daß er länger als 
höchſtens einige Monate ihm hätte fern bleiben können und wollen. Es handelte ſich alſo bei 
dem Unternehmen nur um einen raſchen Vorſtoß gegen Agypten, um dadurch dem Kriege eine 
andre Wendung zu geben. Gab doch Bonaparte ſeinem Bruder Joſeph den Auftrag, für 
deu Herbſtaufenthalt ihm eine Villa in Bourgogne zu kaufen. Selbſt auf eine dauernde 
Beſetzung Agyptens war es nicht abgeſehen. Bonapartes Abſicht war, um den Preis der 
Rückgabe Agyptens die Türken zu einem Bündniſſe und zu thätiger Teilnahme am Kriege zu 
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zwingen, damit dadurch Rußland abgehalten würde, feine Waffen zur Unterſtützung Englands 
gegen Frankreich zu wenden. Denn es entging ihm natürlich nicht, daß ſich ein ſchweres Ge⸗ 
witter über Frankreich zuſammenzog. Mehr und mehr näherten ſich Rußland und England, 
und Sſterreich ſchien nicht abgeneigt, zu einem neuen Waffengange gegen Frankreich ſich 
anzuſchließen, während es Sieyes trotz aller Bemühungen in Berlin nicht gelingen wollte, 
Preußen zu einem Bündniſſe mit Frankreich zu beſtimmen. Aber Bonaparte vertraute darauf, 
daß Frankreich in feiner ſtarken Deſenſivſtellung in Oberitalien und am Rhein ſich einige Zeit 
würde halten können: dann wollte er als der ruhmbekränzte Eroberer Agyptens zurückkehren 
und die andrängenden mächtigen Feinde zerſchmettern: wer hätte ihm dann noch die Herrſchaft 
über das gerettete Frankreich ſtreitig machen können? Und das war nicht bloß ſein Gedanke. 
Denn kaum hatte der Zurückkehrende in Frejus den Fuß wieder auf den Boden Frankreichs 
geſetzt, ſo begrüßte ihn der Klub der kleinen Stadt: „Gehen Sie, General, ſchlagen Sie den 
Feind, und dann wollen wir Sie zum König machen, wenn Sie wollen!“ So wenig phantaſtiſch, 
ſo richtig abgewogen war der Plan; ja man darf ſagen, daß ſelbſt das Unglück, welches Frank⸗ 
reich in Bonapartes Abweſenheit hatte, mit in dem Plane lag. „Damit ich Herr in Frankreich 
würde“, ſchreibt er in ſeinen Memoiren auf St. Helena, „mußte in meiner Abweſenheit das 
Direktorium Unglück erleben, ſo daß meine Rückkehr den Sieg unſern Fahnen wieder zuführte.“ 

Der Gedanke einer Expedition nach Agypten war für Frankreich ſo gar neu eigentlich nicht. 
Schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts hatte König Ludwig IX. die Eroberung Agyptens 
unternommen — freilich erfolglos. Fünfzig Jahre ſpäter hatte dann Pierre du Bois dahin 
geſtrebt, die Gedanken Philipps des Schönen wieder auf Agypten, dieſen Eckſtein eines Welt⸗ 
reiches, zu richten. In gleichem Sinne hatte der große Leibniz Ludwig XIV. zur Eroberung 
Aguptens geraten: das wäre verdienſtlicher, als eines geringen Grenzſtriches wegen das halbe 
Europa gegen ſich in Waffen zu rufen, und würde zugleich ihn in den Beſitz des Stapelplatzes 
des indiſchen Handels, der damals in den Händen Hollands lag, bringen. Choiſeul war auf 
dieſen Gedanken zurückgekommen, ohne jedoch weiter als bis zur Beſetzung Corſicas zu gelangen. 
Endlich reichte der Konſul Magellan, der zwanzig Jahre in Agypten gelebt hatte, 1796 dem 
Direktorium einen Plan zur Eroberung des Landes ein und erſchien ſelbſt im ſolgenden Jahre, 
um die Ausführung dieſes Planes perſönlich zu betreiben. Das alles war Bonaparte durchaus 
nicht unbekannt geblieben. Gleichwohl war er der erſte, der nach mehr als einem halben 
Jahrtauſend den Gedanken wieder ernſtlich aufnahm. 


Die Zahl der Truppen, welche für die Expedition beſtimmt wurden, war dem 
eigentlichen Zwecke derſelben entſprechend — nur wie ein Ausfall im größeren Stile 
war ſie ja gemeint — nur eine mäßige; aber es waren alles erleſene Kerntruppen. 
Auch von den höheren Offizieren, welche unter Bonaparte ſich hervorgethan hatten, 
fehlte kaum einer. Aus dieſer Schule ſind die ſpäteren Marſchälle des Kaiſerreichs 
hervorgegangen: Berthier, Beauharnais, Bertrand, Davouſt, Duroc, Junot, Lannes, 
Lavalette, Marmont, Murat, Rapp, Savory. Gelehrte wurden zudem zur Teilnahme 
eingeladen unter dem Vorgeben, es handle ſich um eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach 
dem Amazonenſtrom. Denn gefliſſentlich wurden die Vorbereitungen in ein gewiſſes 
Geheimnis gehüllt. Freilich dem preußiſchen Geſandten in Paris, Sandoz⸗Rollin, 
hatte Talleyrand ſchon am 22. Februar den ganzen Plan mitgeteilt. Auch den 
Engländern blieb er nicht geheim; doch hielten ſie ihn nur für eine Finte, um ihre 
Aufmerkſamkeit von der Kanalküſte abzulenken. 

In ſieben Wochen waren alle Vorbereitungen in ebenſo umfaſſender wie jorg- 
fältiger Weiſe beendigt. Am 12. April wurde Bonaparte zum Oberbefehlshaber der 
Orientarmee ernannt; zehn Tage ſpäter wollte er ſich zu dem Heere nach Toulon 
begeben, als ein Zwiſchenfall eintrat, der in der unwillkommenſten Weiſe ſeine Abreiſe 
von Paris unmöglich machte. 

Die Geltung des römiſchen Kaiſers ſtützte ſich vornehmlich auf die geiſtlichen 
Territorien. Daher ging das Beſtreben Oſterreichs bei dem Friedenskongreß zu 
Raſtatt dahin, deren Säkulariſation ſoweit wie irgend möglich einzuſchränken, während 
die Fürſten dagegen zum Zwecke reichlicherer eigner Entſchädigung die möglichſte 
Ausdehnung der Säkulariſation verlangten. Oſterreich, das übrigens ſelbſt nach dem 
Erzbistum Salzburg lüſtern war, nun zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen, ohne jedoch die 
geforderte Entſchädigung in Italien ihm zu gewähren, war der Auftrag, mit dem der 
General Bernadotte als franzöſiſcher Geſandter nach Wien geſchickt wurde. 


Die Zeit des Direktoriums (1795-1799). 
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Die Aufgabe war ebenſo ſchwierig, wie die Wahl des Geſandten ungeeignet. 
Jean Baptiſte Bernadotte, geboren am 26. Jan. 1764, Sohn eines Advokaten in Pau, 
durch die Revolution in fünf Jahren vom Sergeanten zum Diviſionsgeneral erhoben, 
war ein Bearner mit jakobiniſchen Leidenſchaften und Manieren. Ohne vorher auch 
nur angemeldet zu ſein, erſchien er plötzlich am 8. Februar 1798 mit einem zahlreichen 
Geſandtſchaftsperſouale junger Hitzköpfe in Wien. In rückſichtslos⸗übermütiger Weiſe 
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162. Jean Baptiſte Jules Bernadotte. 
Nach einer Lithographie von Senefelder. 


verletzte er den Hof wie die Miniſter durch herausfordernde Kundgebung ſeines demo⸗ 
kratiſchen Republikanismus; niemand machte er einen der üblichen Beſuche; bei jeder 
Gelegenheit benahm er ſich anmaßend und taktlos, man ſah weder ihn noch ſein 
Gefolge jemals ohne die in Wien ſo verhaßte dreifarbige Schärpe und Kokarde. 
Sein dritter Sekretär war ein revolutionär geſinnter Pole; ſo wurde die franzöſiſche 
Geſandtſchaft bald der Sammelplatz der unzufriedenen Polen in Wien. Es war klar, 
daß ein ſolcher Mann weder Geltung noch Einfluß in Wien gewinnen konnte. Binnen 
kurzem begriff er es ſelbſt und bat am 12. April das Direktorium dringend um ſeine 
Abberufung. Bevor er ſie aber noch erhielt, nahm er ſie ſich ſelber. 


Bernadotte 
in Wien. 


Der Zwiſchen⸗ 
„fall mit 
Oſterreich. 


Maßregeln 
der 
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Am 13. April feierten die Wiener den Jahrestag des 0 gegen 
Bonaparte. Um dagegen zu proteſtieren, hatte Bernadotte ein Bild der Freiheits- 
göttin beſtellt, das an der franzöſiſchen Geſandtſchaft angebracht werden ſollte. Da 
aber die Statue nicht rechtzeitig fertig geworden war, ließ er auf dem Balkon des 
Hauſes eine dreifarbige Fahne mit der deutſchen Inſchrift „Freiheit, Gleichheit“ 
aushängen. Das Volk ſah hierin eine beleidigende Herausforderung; eine große 
Menſchenmenge rottete ſich vor dem Hauſe zuſammeu; man ſchimpfte, warf mit Steinen 
danach, endlich kletterte ein kecker Schloſſer zu dem Balkon hinauf und riß die Fahne 
herunter. Lange nachher erſt kam die Polizei dazu, um die Ruhe wiederherzuſtellen. 
Bernadotte erklärte den Vorgang für eine Beſchimpfung Frankreichs. Zwar ſprach 
ihm Thugut, am folgenden Tage auch Colloredo im Namen des Kaiſers ſein Bedauern 
ob des Geſchehenen aus; allein er erklärte alles für ungenügend und verließ Wien 
auf der Stelle. n 

Der Bruch mit Sſterreich lag zu Tage. Bonaparte erhielt die Nachricht davon, 
als er im Begriffe ſtand, ſich zu der Orientarmee nach Toulon zu begeben, deren 
Einſchiffung auf den 26. April feſtgeſetzt war. Sehr wohl erkannte er, daß der 
Wiederausbruch der Feindſeligkeiten mit Öfterreih in dieſem Augenblicke das Unter, 
nehmen gegen Agypten auf das ernſtlichſte gefährden müſſe. Er beſ ſchloß daher, ſich 
perſönlich um die Erhaltung des Friedens mit Sſterreich zu bemühen; er wollte 
perſönlich nach Raſtatt reiſen, um mit Cobenzl zu unterhandeln. Der war aber 
gerade nach Wien gereiſt, um proviſoriſch das Miniſterium des Außern an Thuguts 
Stelle zu übernehmen. Obgleich er nun ſich augenblicklich zur Abreiſe anſchickte, 
ſchätzte Bonaparte doch ſeine Zeit für zu koſtbar und überließ es dem früheren 
Direktor Francois von Neufchäteau, ſich mit Cobenzl in Selz zu verftändigen. 


Der Feldzug nach dem Orient. 


Immerhin waren durch dieſen Zwiſchenfall koſtbare Tage verloren gegangen, 
während deren die Engländer ſich von der Ernſtlichkeit des Unternehmens Bonapartes 
unter dem Eindrucke der Wiener Vorgänge überzengt und ihre Maßregeln danach 
getroffen hatten. Am 30. April traf Nelſon, Englands größter Seeheld, bei der 
Flotte des Lord St. Vincent ein, von welcher ein Teil vor Liſſabon lag, um Portugal 
gegen den Angriff zu ſchützen, welchen Frankreich im Vereine mit Spanien gegen den 
Verbündeten Englands plante. Die andre Hälfte der Flotte hielt die Blockade von 
Cadiz aufrecht. Mit acht Schiffen von dieſer begab ſich Nelſon auf Kundſchaft. Am 
17. Mai kreuzte er auf der Höhe von Toulon und fing ſogar unbemerkt eine Korvette 
weg, welche vor dem Aufbruche des Drientgeſchwaders den Hafen verlaſſen hatte. 
Von den Gefangenen erfuhr er alles, was er wiſſen wollte. 

Am 19. Mai lichtete die Flotte Bonapartes, durch widrige Winde noch einige 
Tage über Erwarten aufgehalten, die Anker. Nelſon hatte ſich auf die hohe See 
zurückgezogen, um die ahnungsloſen Franzoſen trotz der Übermacht zu überfallen. 
Da brachte ein Sturm ihnen Rettung. Die engliſche Flotte wurde in der Nacht vom 
20. zum 21. Mai zerſtreut, das Admiralſchiff verlor ſämtliche Maſten. So übel 
waren die Schiffe zugerichtet, daß Nelſon froh war, den Franzoſen unbemerkt nach 
der kleinen Inſel St. Peter bei Sardinien entſchlüpfen zu können. 

Bonaparte beſchützte ſein Glück; ſelbſt der Sturm hatte ihm wenig angethan. 
Überhaupt zeigte er auf der ganzen Überfahrt eine geradezu fataliſtiſche Siegeszuverſicht, 
die, nach Marmonts Zeugnis, auch ſeiner ganzen Umgebung ein unbedingtes Vertrauen 
zu Napoleons Stern einhauchte. An der Küſte entlang nahm ſein Geſchwader ſeinen 
Kurs; ungefährdet vereinigten ſich mit ihm, wie es beſtimmt war, die von Genua, 
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Corſica und Civita Vecchia kommenden Abteilungen, jo daß nun die ganze Expedition 
— 15 Linienſchiffe, 14 Fregatten, 72 kleinere Kriegsſchiffe und 400 Laſtfahrzeuge 
mit 32300 Mann Landungstruppen an Bord — zuſammen war. Am 9. Juni 
ließen ſie vor Malta die Anker fallen. 

Die Felſenfeſte im Mittelmeere war ſeit 1522 im Beſitze des Johanniterordens 
unter der Souveränität Neapels. Sie war durch unüberſteigbare Wälle und Mauern 
geſchützt; der ſichere Hafen bot Raum für mehr als 1000 Schiffe; 1200 Geſchütze 
und 40 000 Gewehre ſtanden der Verteidigung zur Verfügung; ein Truppenkorps von 
2000 Mann, von 330 Rittern befehligt, bildete die Bewachung; die Magazine enthielten 
Vorräte auf drei Jahre. All deſſen bedurfte Bonaparte zur Vervollſtändigung ſeiner 
Ausrüftung, fo daß ihm die Inſel nicht nur als Zwiſchenſtation wertvoll werden mußte. 


168. Anſicht von Malta. 
Nach einer Zeichnung von Bertrand. 


Der Orden war nicht dazu angethan, ſie ihm ernſtlich ſtreitig zu machen. Die 
einſt ſo tapfere und ſtolze Ritterſchaft war eine Verſorgungsanſtalt für jüngere Söhne 
des hohen katholiſchen Adels geworden. Hier pflegten fie ſich in Wohlleben und 
Genuß; ihre Streitbarkeit und ihre Flotte waren gleich ſehr verfallen. Der Groß- 
meiſter Ferdinand von Hompeſch war ein kränklicher und ſchwacher Mann, von den 
Rittern die 200 franzöſiſchen faſt ſämtlich durch Bonaparte beſtochen. Dennoch wies 
der Orden die Aufforderung Bonapartes, ſich zu ergeben, kurzweg zurück. Und als er 
nun in der Abſicht, durch einen Handſtreich ſich des Hafens zu bemächtigen, bat, ihn 
wenigſtens im Hafen Waſſer einnehmen zu laſſen, erlaubte der argwöhniſche Groß- 
meiſter dies nur in der Art, daß nicht mehr als vier Schiffe gleichzeitig in den Hafen 
zugelaffen würden. Da entſchloß ſich Bonaparte, Gewalt anzuwenden; er landete und 
begann die Stadt zu beſchießen. Die Ritter ließen ihre Kanonen aus den Feſtungs⸗ 

Ill. Weltgeſchichte VIII. 52 
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werken ihm antworten: es gab einige Verwundete auf beiden Seiten. Die Bürgerſchaft, 
durch die Kanonade in Schrecken geſetzt und den Rittern ſtets abhold, drang auf 
Kapitulation. Die franzöſiſchen Ritter traten auf ihre Seite, auch andre erklärten, 
daß ſie zwar zum Kampfe gegen die Ungläubigen, aber nicht gegen Chriſten ſich 
verpflichtet hätten. So ergab ſich denn der Orden ohne jede ernſtliche Gegenwehr. 
„Es war gut“, meinte der General Caffarelli zu Bonaparte, „daß jemand in der 
Feſtung war, um uns die Thore zu öffnen.“ Am Bord des Admiralſchiffes l'Orient 
wurde am 12. Juni die Kapitulation unterzeichnet. Dem Großmeiſter wurde zur 
Entſchädigung von Bonaparte ein deutſches Fürſtentum verſprochen, die Ritter ſollten 
teils Penſionen, teils Landbeſitz erhalten. In Neapel ließ Bonaparte durch den fran- 
zöſiſchen Geſandten kurzweg melden, daß die Inſeln Malta, Gozzo und Comino in 
den Beſitz Frankreichs übergegangen wären. 

Am Abende desſelben Tages noch ging der Sieger in unſcheinbarer Kleidung 
an Land und ſtattete dem Großmeiſter zu deſſen nicht geringem Schrecken einen 
Beſuch ab. Dann nahm er an Bord, was er an Kriegsmaterial und Proviant vorfand, 
darunter auch den ſehr wertvollen Silberſchatz des Ordens und die koſtbaren Geräte 
der Kirchen und Klöſter, die ſofort eingeſchmolzen wurden, um ausgemünzt zu werden. 
600 Türken befanden ſich als Galeerenſklaven in der Gefangenſchaft des Ordens: auch 
ſie wurden mitgenommen. Den Beis von Algier, Tunis und Tripolis ließ er durch 
beſondere Boten die Kunde von der Eroberung Maltas mitteilen; zu Ali Paſcha ſandte 
er ſeinen Adjutanten Lavalette mit der gleichen Botſchaft und der Aufforderung, jetzt 
mit ihm gemeinſame Sache zu machen. Dem ruſſiſchen Konſul aber erteilte er den 
Befehl, unverzüglich die Inſel zu verlaſſen, wie er ſchon im vorigen Jahre den ruſſiſchen 
Konſul von der Joniſchen Inſel Zante ausgewieſen hatte. Zugleich verbot er allen 
Einwohnern bei Todesſtrafe, irgend welche Verbindungen mit Rußland zu unterhalten. 
Denn mit Rußland befand er ſich jetzt ſchon, wie er es wollte, auf dem Kriegsfuße. 

Schon zu den Zeiten der Kaiſerin Katharina hatte der Orden, deſſen Güter in 
Frankreich von der Revolution eingezogen waren, darüber verhandelt, ſich zu größerer 
Sicherung unter ruſſiſches Protektorat zu ſtellen. Katharinas Sohn, Kaiſer Paul, 


164. Verzweiflung der Engländer bei der Nachricht von der Einnahme Maltas. 
Franzöſiſche Satire aus der Zeit. 


„Wie!“ ſagt der eine, „diefe kleinen Franzoſen haben die Inſel Malta eingenommen? Das iſt doch ein Teufel, dieſe große Nation!“ 
Der andre bringt nichts als ein ſchmerzliches Ach! Ach! Ach! hervor. 
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166. Landung der franzöſiſchen Armee in Ägypten am 1. Juli 1798. Nach dem Gemälde von Pingreft geſtochen von Aubert. (Galeries de Versailles.) 
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voll romantiſchen Intereſſes für den Orden, griff dieſen Gedanken mit Eifer auf: an 
Stelle der eingegangenen polniſchen Zunge des Ordens wurde ein ruſſiſches Groß⸗ 
priorat als eine eigne Zunge geſtiftet. Er ſah in dem Orden eine Stütze der ruſſiſchen 
Macht im Mittelmeere, über welches er die Herrſchaft anſtrebte. Daher verſetzten ihn 
die Fortſchritte der Franzoſen am Mittelmeere und vollends ihre letzten Rüſtungen in 
Toulon in ſolche Aufregung und Beſorgnis, daß er die ruſſiſche Flotte aus dem 
Weißen und dem Baltiſchen Meere den Engländern zu Hilfe nach dem Kanal ſandte. 
Daher behandelte ihn Bonaparte als Feind; durch die Türkei jedoch hoffte er ihn 
außer Kampf zu ſetzen. Der Eifer des Kaiſers für den Orden war ſo groß, daß er 
ſich jetzt, wo Bonaparte ihn aufgehoben hatte, zum Großmeiſter wählen ließ und den 
Krieg gegen Frankreich als eine Ordensſache anſah. 

Zehn Tage hatte die Beſitznahme und Ausraubung der Ordensinſeln in Anſpruch 
genommen; am 19. Juni ging die Expedition wieder in See. Es war klar, daß 
eine Flotte von ſolcher Stärke, die eine große Fläche des Meeres bedeckte, den Eng⸗ 
ländern nicht lange verborgen bleiben konnte, wenn die es wirklich auf einen Angriff 
abgeſehen haben ſollten. Aber nicht ſowohl den Angriff der Engländer fürchtete 
Bonaparte, da er ihnen jedenfalls an Zahl und Stärke der Kriegsſchiffe überlegen 
war, als die unheilvolle Verwirrung, in welche die ſchwer beladenen und langſam 
ſegelnden Transportſchiffe bei einem feindlichen Angriffe notwendig geraten mußten. 
Daß aber jetzt eine engliſche Flotte im Mittelmeere kreuzte, hatte er ſchon am 2. Juni 
erfahren. Wie er daher ſchon auf der Herfahrt nach Malta ſich möglichſt in der 
Nähe der Küſten gehalten hatte, um im Notfalle landen zu können, ſo wählte er auch 
jetzt nicht den geraden Weg nach Agypten. Er ſteuerte vielmehr auf Griechenland zu 
und dann an der langen Südküſte von Kreta entlang, um erſt am Oſtende Kretas 
ſich ſüdwärts nach Agypten zu wenden. Dadurch iſt er wirklich den Engländern 
entgangen. „Des Teufels Kinder hatten“, wie Nelſon ſagte, „des Teufels Glück.“ 

Nach dem Unfalle vor Toulon hatte Nelſon durch Verſtärkung, die ihm 
St. Vincent zuſandte, ſein Geſchwader auf 13 Linienſchiffe gebracht. Jetzt brannte 
er darauf, die Franzoſen zu vernichten. Seine Sorge war nur, ſie möchten ſich in 
einen ſicheren Hafen retten, bevor er ſie zum Schlagen bringen könnte. Aber wo 
waren ſie? Er glaubte ſie nach Neapel oder Sizilien geſegelt: aber ſie waren weder 
hier noch dort. Am 20. Juni ſegelte er nach Malta: dort waren ſie nicht mehr. Nun 
glaubte er doch, daß die Expedition ſich wirklich gegen Agypten richte, und ſteuerte 
unverzüglich dorthin. In der Nacht kam er auf der Höhe von Kreta ſo nahe an der 
franzöſiſchen Flotte vorüber, daß dieſe dentlich die Kanonenſignale der Engländer hören 
konnte, ohne ſelbſt bemerkt zu werden. In Alexandrien aber war alles friedlich und 
ſtill. Augenblicklich ſegelte er weiter nach Syrien zu, um dort und dann in türkiſchen 
Gewäſſern den Feind zu ſuchen. Zuerſt mit Arger, dann mit Bewunderung mußte er 
die Geſchicklichkeit Bonapartes anerkennen. 

Dieſer ſandte von Kreta aus, bevor er ſüdwärts ſeinen Kurs nahm, die Fregatte 
Juno voraus, um die ägyptiſchen Gewäſſer zu rekognoszieren. Sie kam mit der 
Meldung zurück, daß vor zwei Tagen Nelſon bereits vor Alexandrien geweſen wäre, 
aber ſich ſofort wieder oſtwärts davon gemacht hätte. Wenn er noch drei Tage 
fortblieb, fo konnte Bonaparte ungehemmt die Landung in Agypten bewerkſtelligen. 
Sobald daher die franzöſiſche Flotte auf der Höhe von Alexandrien angelangt war, 
ließ Bonaparte die Anker auswerfen; er wollte keine Zeit für die Ausſchiffung 
verlieren und gedachte zugleich die Stadt Alexandrien zu überraſchen. Durch die 
tobende Brandung an ödem Meeresſtrande, bei dem Dorfe Marabut, drei Stunden 
weſtlich von Alexandrien, geſchah am 1. Juli die Landung. 


Landung in Agypten (Juli 1798). 


166. Mamluk. 
Nach dem Originale von Carle Vernet geſtochen von Jazet. 


Unter den erſten, die ans Land ſtiegen, war Bonaparte. Sobald er von ſeinen Ten 


Truppen etwa 6—7000 Mann am Lande hatte, brach er mit ihnen auf. Schweigend 
zogen ſie durch die Nacht zum 2. Juli bei Mondenſchein dahin, in tiefem Sande 
watend, ohne Pferde, ohne Kanonen. Allein das Gerücht ihrer Annäherung eilte 
ihnen voraus. Bei Tagesanbruch ſtürmten zum Schutze der bedrohten Stadt 
500 Araber zu Pferde gegen die Eilenden heran, allein in ſo regelloſen Haufen, 
daß ſie, als ſie Widerſtand fanden, ſofort auseinander ſtoben. Um 6 Uhr morgens 
ſah Bonaparte in der Ferne die Minarets von Alexandrien aufblinken. Von drei 
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Seiten her rückte er jetzt gegen die halb eingefallene Ringmauer der Stadt vor: die 
Sturmkolonnen fanden wenig Widerſtand und drangen nach kurzem Kampfe in die 
Stadt ein. 

Mit einer pomphaften Proklamation wandte ſich jetzt Bonaparte an die Bewohner. 
Er komme, erklärte er ihnen, als der Freund des Sultans, um der Herrſchaft der 
Mamluken ein Ende zu machen, die ſich von jeher gegen die Autorität des Groß⸗ 
herrn aufgelehnt: Segen und Ruhm ſollten die Einwohner der Stadt von Gott 
erflehen für den Sultan und die franzöſiſche Armee, ſeine Freundin, Fluch und Ver⸗ 
derben für die Mamluken. Seinen Soldaten aber ſchärfte er nachdrücklich ſtrenge 
Mannszucht ein, Achtung der religiöſen Gebräuche der Mohammedaner und der morgen- 
ländiſchen Sitten den Frauen gegenüber. Dann entließ er die 600 türkiſchen 
Gefangenen, die er von Malta mitgebracht hatte, reich beſchenkt in ihre Heimat, damit 
ſie Herolde ſeiner Macht und ſeiner Großmut durch das ganze Reich des Sultans 
würden. Jene Araber aber, die am Morgen als Feinde gegen ihn angeſprengt kamen, 
waren am Abende ſchon ſeine Verbündeten: er aß und trank mit ihnen und machte 
ihnen glänzende Geſchenke; und ſie verſprachen dafür, ihm Pferde und Kamele zu 
liefern und auf ſeinem Vormarſche gegen die Mamluken ihn als ihren Freund zu 
beſchützen. 


Dem Namen nach dem Padiſchah unterthan, welcher, nm den Schein der Herrſchaft auf- 
recht zu erhalten, in Kairo einen machtloſen Paſcha hatte, hatte die mannigfaltige Bevölkerung 
Agyptens ihre wahren Herren in den Mamluken. Die unterſte Schicht der Bevölkerung bildeten 
die Kopten, die elenden, herabgewürdigten Nachkommen der alten Agypter, die Agenten und 
Steuererheber der Mamluken. Eine höhere Stufe nahmen die Araber ein, deren Scheichs 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit genoſſen, ſie waren teils ſeßhafte Bauern, teils unſtäte Beduinen. 
Vornehmer als ſie hielten ſich die Türken; aber ſie galten nichts gegen die Mamluken. Dieſe, 
hervorgegangen aus Saladins tſcherkeſſiſcher Leibgarde, hatten unter deſſen ſchwachen Nachfolgern 
die Herrschaft an ſich geriſſen; ſie bildeten, aus jungen georgiſchen und eirkaſſiſchen Sklaven ſich 
ergänzend, eine Art Ritterſchaft, die durch ein Band der Waffenbrüderſchaft auf Tod und Leben 
verbunden war, niemand ſonſt als ihren 24 Beis gehorſam. Denn die Unterthänigkeit, in 
welche im ſechzehnten Jahrhundert die Sultane ſie gebracht hatten, war eine bald vorübergehende 
geweſen. Sie hatten die beſten Güter an ſich gebracht und führten ein wüſtes Herrenleben in 
ausſchweifender Genußſucht und wilder Gewaltthätigkeit. Nur die Pietät, die jeder, der ſelbſt 
um Bei aufſtieg, feinem früheren Gefolgsherrn bewahrte, verknüpfte fie untereinander, jo daß 
erjenige Bei der mächtigſte und angeſehenſte war, dem es gelang, recht viele ſeiner Gefolgs⸗ 
mannen zur Würde eines Bei emporzubringen. Nur hierauf beruhte das Übergewicht, welches 
damals der heldenkühne Murad-Bei und der verſchlagene Ibrahim-Bei thatſächlich aus⸗ 
übten. Die Zahl der Mamluken betrug höchſtens 8000 Reiter, die auf trefflichen Pferden, in 
glänzendem Kriegsſchmucke auf den Feind mit todesverachtender Verwegenheit ſich zu ſtürzen 
gewohnt waren. Gegen ihre ungeordneten Scharen führte jetzt der beſte Feldherr ſeiner Zeit 
das beſte Heer Europas in dreifacher Überlegenheit heran. 


Fünf Kanonenboote ließ Bonaparte den Nil hinaufgehen, während er ſelbſt 
geradeswegs von Alexandrien auf Kairo, den Mittelpunkt der mamlukiſchen Macht, 
losmarſchierte. Es war ein ſchrecklicher Marſch durch tiefe Sandwüſten ohne Schatten, 
ohne Waſſer. Anſtatt der Pracht des Orients fanden die Franzoſen armſelige Dörfer, 
ſchmutzige Hütten; die treuloſen Araber überfielen jeden Nachzügler, jede Patrouille: 
Mißmut und Niedergeſchlagenheit bemächtigten ſich der Soldaten. Endlich nach ſechs 
Tagen gelangten fie an den Nil, zur Rettung für die Kanonenboote, die durch feind- 
liche Schebecken arg bedrängt waren. Vergebens verſuchten die loſen Geſchwader der 
Mamluken auf das franzöſiſche Heer einen Angriff zu machen: Bonaparte hatte jede 
Diviſion in ein geſchloſſenes Viereck geordnet, Reiter und Geſchütz in der Mitte, ſo 
daß den Anſprengenden auf allen Seiten die Bajonette entgegenſtarrten. 

Fünf Stunden vor Kairo, im Angeſichte der Pyramiden von Gizeh, immerhin 
aber noch 15 Kilometer von ihnen entfernt, hatten die Mamluken bei dem Dorfe 
Embabeh ihre geſamte Macht verſammelt. Aus Kairo hatten ſie zudem die aus 
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Türken und Arabern beſtehende Stadtmiliz aufgeboten, welche ſich in dem Dorfe hinter 
rohen Erdwällen verſchanzt hatte, auf denen 40 Kanonenläufe ohne Lafetten lagen. 
Am weſtlichen Ende des Dorfes hielten kampfbegierig die Geſchwader der Mamluken. 
Bonaparte ließ drei Diviſionen, jede in ein feſtes Karree formiert, gegen ſie anrücken. 
„Soldaten“, rief er ihnen zu, die Hand gegen die Pyramiden erhebend, „denkt daran, 
daß von der Spitze dieſer Monumente vierzig Jahrhunderte auf euch herabſchauen!“ 


Mit wildem Feuer warf ſich Murad-Bei auf Defair; ſofort aber faßten ihn die 


beiden andern Diviſionen mit heftigem Feuer in Flanke und Rücken. Da wich den 
Mamluken der Mut; Murad jagte mit den dezimierten Scharen ſtromaufwärts von 
dannen, um ſich auf ſeine Schebecken zu flüchten; 2000 Mamluken ſuchten in wirrer 
Flucht Rettung hinter den Erdwällen des Dorfes. Allein dies hatte ſchon die Diviſion 
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Bon beim erſten Anlaufe erſtürmt und überſchüttete die jetzt heranſprengenden Flücht- 
linge mit mörderiſchen Salven, die, was nicht fiel, in die Fluten des Nil hinein- 
trieben. Nicht vernichtet, aber völlig zerſprengt war die Macht der Mamluken: das 
war der Erfolg des Sieges bei den Pyramiden am 21. Juli 1798. Die Verluſte 
der Franzoſen betrugen 50 Mann, die der Gegner 2000, ein deutlicher Beweis, wie 
wenig von einer eigentlichen Schlacht die Rede ſein kann. 

Dem Sieger ſtand jetzt Kairo offen. Jedoch auch die Hauptſtadt täuſchte die 
Erwartungen der beutegierigen Franzoſen: ſie zeigte den Schmutz, nicht die Pracht 
des Orients. Wohl umfaßte das Mamlukenquartier ſtattliche Paläſte, aber alle übrigen 
Viertel beſtanden aus niedrigen, dichtgedrängten Erdhütten, deren Gaſſen zur Sicherung 
gegen die räuberiſchen Beduinen mit Thoren verſehen und verrammelt waren. Da 
gab es weder Theater noch Kaffeehäuſer, nicht einmal Wein und Brot. Die Ent- 
täuſchung war fo groß, daß eine Anzahl Dragoner ſich im Nil vor Mißmut ertränkte 
und die Offiziere ſcharenweiſe den Obergeneral um ihre Entlaſſung baten. Und doch 
brauchte er alle Kräfte zur energiſchen Verfolgung des Feindes. Deſaix wurde Murad nach 
Oberägypten nachgeſchickt; gegen Ibrahim-Bei, der am Rande der Syriſchen Wüſte 
neue Streitkräfte ſammelte, mußte er ſogar mehrere Diviſionen ausſenden, denen er ſelbſt 
bald nachfolgte. Raſch trieb er den verwegen vordrängenden Bei in die Wüſte zurück, ließ 
Reynier an ihrem Rande in Salheyeh zurück und wandte ſich ſelbſt wieder Kairo zu. 
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Da brachte ihm noch unterwegs ein Adjutant Klebers die Schreckensbotſchaft, 
daß Nelſon die franzöſiſche Flotte bei Abukir gefunden und vernichtet habe. 


Bonaparte hatte dem Admiral Brueys, als er von Alexandrien landeinwärts zog, befohlen, 
die franzöſiſche Kriegsflotte in dem Hafen von Alexandrien zu bergen oder etwa bei Abufir eine 
völlig geſicherte Stellung an der ägyptiſchen Küſte zu nehmen oder nach Korfu in Sicherheit zu 
bringen. Die Hafeneinfahrt bot für den Tiefgang der Kriegsſchiffe ſo wenig Raum, daß immer nur 
je ein Schiff ſie paſſieren konnte; alſo ein einziges engliſches Kriegsſchiff würde genügt haben, die 

anze Flotte in dem Hafen zu blockieren. Nach Korfu konnte Brueys auch nicht ſegeln, da 
onaparte die letzten Proviantvorräte der Flotte mitgenommen und durch neue Zufuhr noch 
nicht wieder erſetzt hatte. So blieb dem Admiral nichts andres übrig, als an der Küſte des 
Nildelta auszuharren. Er ſtellte die Flotte möglichſt dicht am Strande in langer Linie auf, 
indem er den einen Flügel an das Fort Abukir etwa 22 km öſtlich von Alexandrien anlehnte, 
den andern durch eine Strandbatterie zu decken ſuchte. Trotzdem ſah Brueys mit zagendem 
Herzen dem Augenblicke entgegen, wo die Engländer ihn hier finden mußten; denn die eilig 
zuſammengeraffte Bemannung der Schiffe war ungeübt im Manövrieren und ohne ſtraffe 
Disziplin. Wie ſehr ſollte ſich ſeine bange Sorge erfüllen! 

Mit dem ganzen Ungeſtüm feines Weſens ſuchte Nelſon die Franzoſen, gereizt überdies, 
daß die lange Vergeblichkeit ſeines Mühens anfing, ihn in lächerlichem Lichte erſcheinen zu 
laſſen. Bekränzt mit Lorbeer oder mit Cypreſſen wolle er zu ihr zurückkehren, hatte er Lady 
Hamilton, der ſchönen Frau des engliſchen Geſandten in Neapel, ſagen laſſen, und nun ver⸗ 
mochte er nicht einmal das Geheimnis des Gegners zu durchdringen. Auch in den türkiſchen 
und griechiſchen Gewäſſern hatte er ihn nicht gefunden. Jetzt trieb ihn Waſſermangel nach 
Syrakus zurück. Dann begann die Jagd von neuem. Endlich erfuhr er an der Küſte von 
Morea von begegnenden Schiffen, daß die franzöſiſche Flotte ſchon vor vier Wochen von Kreta 
ſüdwärts geſteuert wäre. Alſo war ſie doch nach Agypten gegangen. Sofort ſegelte er dorthin. 
Unterwegs ſammelte er alle die Kapitäne ſeiner 13 Schiffe wiederholt um ſich, ſo daß keiner 
war, der nicht mit den Gedanken des genialen Anführers für alle Möglichkeiten, die ſich bieten 
konnten, völlig vertraut geweſen wäre. Da kam am Nachmittage des 1. Auguſt der Leuchtturm 
von Alexandrien im Oſten in Sicht, und gleich danach wurde von dem vorderſten Schiffe 
ſignaliſiert, daß die franzöſiſche Flotte, 13 Linienſchiffe und fünf Fregatten ſtark, auf der Reede 
von Abukir vor ihm läge. Augenblicklich gab Nelſon für alle Schiffe das Kommando: klar 
zum Gefecht; dann ſetzte er ſich mit ſeinen Offizieren zum Mittagsmahl nieder, von dem er 
jeden auf feinen Poſten entließ. „Morgen um dieſe Stunde“, ſagte er, „bin ich entweder Pair 
von England geworden oder habe ein Grab in Weſtminſter gewonnen.“ So feſt ſtand ſein 
Entſchluß, das Vertrauen ſeines Königs, der ihn mit Übergehung von zwei Vordermännern zu 
dieſem Kommando vorgeſchlagen hatte, unter allen Umſtänden zu rechtfertigen. 

Horatio Nelſon, geb. 29. Sept. 1758, war der fünfte Sohn eines Landpredigers in der 
Grafſchaft Norfolk. Mit zwölf Jahren ſchon nahm ihn ſein Oheim, der Kapitän eines Linienſchiffes 
war, als Midſhipman an Bord; drei Jahre ſpäter machte er die Nordpolexpedition Lord Mulgraves 
mit. Nun ging er nach Oſtindien, wo er ſein Glück zu machen gedachte; allein ſeine ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit zwang ihn, nach Europa zurückzukehren. Während des nordamerikaniſchen Be⸗ 
freiungskrieges wurde er Kapitän; jedoch nach dem Friedensſchluſſe auf Halbſold geſetzt, zog er 
ſich nach St. Omer in Frankreich zurück, um zu ſparen. Indeſſen ſchon im nächſten Jahre 
erhielt er das Kommando über die Fregatte Boreas, die in Weſtindien ſtationiert war. 
In dieſer Stellung war es, wo er dem jungen Herzog von Clarence, dem ſpäteren Könige 
Wilhelm IV., der unter ihm den „Pegaſus“ kommandierte, das Leben rettete. In Weſtindien 
verheiratete er ſich 1787 mit der Witwe des Doktor Nesbit, worauf er in ſeiner Heimat ſechs 
Jahre in ſtiller Zurückgezogenheit zubrachte. Der Ausbruch des Krieges gegen Frankreich rief 
ihn wieder an Bord; als Kapitän des Linienſchiffes Norfolk wurde er nach Neapel geſandt, 
wo er für die ebenſo ſchöne wie geiſtig angeregte Lady Emma Hamilton eine heftige Leiden⸗ 
ſchaft faßte, die ihn in unveränderter Stärte bis an ſein Lebensende beherrſcht hat. An dem 
Kampfe um Corſica nahm er regen Anteil, ſo rückſichtslos allen Gefahren mit dem kühnen 
Mute, der ihm eigen war, trotzend, daß er vor Calvi ein Auge verlor. In der Schlacht 
beim Vorgebirge St. Vincent, in der am 14. Februar 1797 die ſpaniſche Flotte größtenteils 
vernichtet wurde, that er ſich ſo hervor, daß er zum Konteradmiral erhoben wurde; fünf Monate 
ſpäter ward ihm in einem Seegefecht mit einem ſpaniſchen Schiffe der rechte Arm zerſchmettert. 
Er begab ſich nach England zu ſeiner Heilung. Kaum aber hatte er die Amputation des 
Armes überſtanden, als er an Bord des Vanguard als Unteradmiral im April 1798 zu Lord 
St. Vincent zurückgeſandt wurde: ein wahrhaft genialer Mann, heldenkühn, doch wohl über⸗ 
legend, etwas bombaſtiſch in ſeinen Reden, aber klar in ſeinem Wollen, unter den Gegnern 
Bonapartes damals weitaus der bedeutendſte. — 

Es war 6 Uhr abends geworden, als die engliſche Flotte unter friſchem Weſtwinde ſich 
bis auf Schußweite der franzöſiſchen genähert hatte. Nelſon eröffnete den Kampf damit, daß er 
ausführen ließ, was Brueys für unmöglich gehalten hatte. Er ſchickte den „Culloden“ zwiſchen 
die Strandbatterie und den linken Flügel der feindlichen Aufſtellung: indes die Fregatte geriet 
auf Grund und Top feſt. Unverzüglich ſchickte Nelſon andre nach, welche die durch den 
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„Culloden“ angezeigte gefährliche Untiefe vermieden und alsbald ihr Feuer gegen die vor ihr 
liegenden feindlichen Schiffe eröffneten. Gleichzeitig begann Nelſon dieſe von vorn zu beſchießen. 
Schon nach einer Stunde hatte dieſes Kreuzfeuer die beiden erſten Schiffe der feindlichen Auf— 
ſtellung entmaſtet; immer weiter rückte die Umklammerung der Engländer vor. Nach einer Stunde 
war das vierte und fünfte Schiff der Franzoſen genommen. Die Nacht war heveingebrochen ; 
kein Schiff des rechten Flügels wagte ohne den ausdrücklichen Befehl des Admirals Brueys 
in der Dunkelheit feinen Platz zu verlaſſen. Dieſer aber war um 8 Uhr durch eine Kanonen⸗ 
kugel tödlich verletzt worden, und auch den Konteradmiral Blanquet hatte ein Schuß ins Geſicht 
bewußtlos niedergeworfen. Auch Nelſon lag, von einem Granatſplitter an der Stirn verwundet, 
in ſeiner Kajütte. Da geriet das feindliche Admiralſchiff in Brand; unverzüglich ſtieg Nelſon 
ſelbſt zum Verdeck empor, um Anordnungen zur Rettung der bedrohten franzöſiſchen Mann⸗ 
ſchaft zu treffen. Die hochaufſchlagenden Flammen des „Orients“ beleuchteten weithin mit 
grellem Scheine den tobenden Kampf. Eine Stunde ſpäter — um 10 Uhr — erreichte das 
Feuer die Pulverkammer und das rieſige Admiralſchiff der Franzoſen flog mit donnerndem Krach 
in die Luft, weithin das Meer und die Feinde mit ſeinen flammenden Trümmern bedeckend. 

Unter dem Eindrucke der furchtbaren Exploſion hörten die Kanonen auf zu feuern. Mehrere 
Minuten lang lag Stille über dem Kampfplatz, dann begann der Kampf von neuem. Für die 
Franzoſen gab es keine Rettung: ein Schiff nach dem andern wurde genommen oder in Brand 
geſchoſſen oder auf den Strand gedrängt. Als der Morgen heraufſtieg, gab es keine franzöſiſche 
Flotte mehr, nur mit zwei Linienſchiffen und zwei Fregatten vom rechten Flügel war der Vize⸗ 
admiral Villeneuve dem Verderben entronnen. 

Nelſon hatte ſein Wort eingelöſt. Zum Lord vom Nil ernannt, lorbeerbekränzt, kehrte er 
nach Neapel zurück. Die Königin Karoline, Marie Antoinettens Schweſter, der Franzoſen 
erbitterte Feindin, geriet über die Siegesbotſchaft ganz außer ſich; unter Strömen von Freuden⸗ 
thränen umarmte ſie ihren Gemahl und ihre Kinder, tanzte im Zimmer umher und wurde 
nicht müde, aller Welt die Heilsnachricht zu verkünden. Selbſt die Lazzaroni prieſen den 
britiſchen Seehelden. Da langte er ſelbſt an. Auf feſtlich geſchmücktem Schiffe fuhren der 
König und die Königin, Lord und Lady Hamilton ihm entgegen. Das Schwert, welches ihm 
einſt ſein Vater Karl III. von Spanien, als er Neapel ihm überließ, gegeben hatte, überreichte 
jetzt der König dem „Helden von Abukir“, und die ſchöne Lady Hamilton begrüßte ihn mit 
dem Ausdrucke leidenſchaftlicher Liebe. Bei der Landung betäubte ihn das Volk mit ſeinen 
ungeſtümen Hochrufen, alle Straßen waren beflaggt, drei Abende hindurch alle Fenſter feſtlich 
erleuchtet. Und dieſer allgemeine Enthuſiasmus machte es der Königin und dem gefeierten 
Lord leicht, König Ferdinand zum Anſchluſſe an die Koalition zu beſtimmen, welche ſich von 
neuem gegen Frankreich gebildet hatte. Der öſterreichiſche General Mack wurde berufen, um 
das neapolitaniſche Heer zu organiſieren und gegen die römiſche Republik zu Felde zu führen. 


Die Lage Bonapartes war durch Nelſons Sieg eine verzweifelte geworden. Nach 
Frankreich zurückzukehren war nicht nur deshalb unmöglich, weil man die nötigen 
Fahrzeuge nicht zur Verfügung hatte, ſondern namentlich auch moraliſch: wie ſollte 
er, der geſchlagene General, dem von ihm verachteten Direktorium, das ihn bislang 
gefürchtet, gegenübertreten? Wie dem franzöſiſchen Volke? Mit dem Tone fehmerz- 
lichen Vorwurfs rief er aus, als man ihm Klebers Depeſche brachte: „Unglückſeliger 
Brueys, was haſt du gemacht!“ Der ganze ſchöne Plan, den er auf die Erwerbung 
Agyptens und der Mittelmeerherrſchaft geſetzt hatte, war wie eine Seifenblaſe geplatzt. 
Es war ferner die Unmöglichkeit, jetzt ohne Flotte mit der Türkei unterhandeln zu können, 
die ihn bewegte. Talleyrand hatte ſich zu Sultan Selim III. nach Konſtantinopel 
begeben und ihn, vielleicht um den Preis der Rückgabe Agyptens, zum Bündnis mit 
Frankreich beſtimmen ſollen. So hatte er gehofft, durch die Türkei den feindſeligen 
Zaren im Schach halten zu können, ebenſo wie er glaubte, durch Sieyss in Berlin 
zu bewirken, daß Preußen Sſterreich zügele. Jetzt aber erfüllte ſich das Unerwartete: 
der Sultan verbündete ſich mit Rußland gegen Frankreich! Und Preußen beharrte 
unbeweglich in ſeiner Neutralität. Die beſte Frucht der Eroberung Agyptens war ihm 
damit entriſſen. Jetzt galt es wenigſtens, die Eroberung ſelbſt feſtzuhalten und für weitere 
Pläne auszunutzen. Seine Alexandergedanken kamen bei ſeiner verzweifelten Lage 
Bonaparte wieder zurück. Er äußerte ſich auch demgemäß gegenüber ſeinen Offizieren. 

Bonaparte kehrte jetzt nach Kairo zurück, eifrig beſtrebt, die arabiſche Bevölkerung 
für ſich zu gewinnen. Unterwegs ſprach er bei dem Scheich El Bekir ein, um bei 
ihm das Geburtsfeſt Mohammeds mitzufeiern. Er fand bei dem Scheich zwei junge 
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Mamluken und bat ihn, ſie ihm abzutreten. So kam der Mamluk Ruſtan in den 
Beſitz des Generals, welchem er die Befreiung durch die rührendſte Anhänglichkeit und 
Treue Zeit ſeines Lebens gedankt hat. 

Unterdeſſen war Deſaix den Nil aufwärts gegangen, hatte Murad⸗Bei in mehreren 
Gefechten beſiegt und Oberägypten bis zu den Katarakten des Nils unterworfen. 
Damit war ganz Agypten in der Gewalt Bonapartes. Es kam jetzt darauf an, dem 
Lande eine ſolche Verwaltung zu geben, daß es im ſtande wäre, den Unterhalt des 
Heeres, das ja jetzt von Frankreich keinerlei Zuſendung zu erwarten hatte, allein zu 
tragen. Alle Güter der Mamluken wurden eingezogen, die kriegstüchtigen Pferde 
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requiriert, an die Spitze der einzelnen Provinzialverwaltungen franzöſiſche Offiziere 
geſtellt, welche unter dem Beirat eingeborener Notabeln die Provinz zu regieren und die 
Steuerhebung ergiebig zu organiſieren hatten. Allein die Schroffheit vieler Offiziere, 
Erpreſſungen, Unterſchleife, welche vorkamen, erzeugten bald allgemeine Unzufriedenheit 
bei einem Volke, dem überhaupt jede Neuerung verhaßt war. Eine dumpfe Gärung 
ging durch das Land, am 21. Oktober 1798 kam ſie in Kairo zum Ausbruch. 

Um die Citadelle von Kairo zu erweitern, ließ Bonaparte nicht nur eine Menge 
Häuſer niederreißen, ſondern auch eine Moſchee ſollte dies Schickſal teilen. Da brach 
der Ingrimm der Bevölkerung los. Bonaparte ließ die Straßen der Stadt mit 
Kartätſchen beſtreichen, das ganze Stadtviertel jener Moſchee wurde in einen Trümmer- 
haufen verwandelt. Unzählige Gefangene wurden in die Citadelle gebracht, nachts 
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wurden ihnen die Köpfe abgeſchnitten und die kopfloſen Leiber in den Nil geworfen, 
um in die Dörfer am Strom Schrecken und Gehorſam zu bringen. Die Köpfe der 
rebelliſchen Bauern der Umgegend wurden auf dem Marktplatze Kairos, ganze Säcke 
voll, aufgeſchichtet. 

Nachdem durch ſo gräßliche Mittel die Ruhe in Agypten wiederhergeſtellt war, 
begab ſich Bonaparte nach Suez, um den verfallenen Pharaonenkanal zu beſichtigen, 
der einſt den Nil mit dem Roten Meere verbunden hatte. Die Gelehrten Monge und 
Berthollet begleiteten ihn. Faſt hätte er dabei das Schickſal gehabt, im Roten Meere 
„wie Pharao umzufommen“; die Nacht überraſchte ihn auf einem Ritte am Strande; 
die Flutzeit kam, mit brauſenden Wogen bedrohte ihn das ſteigende Meer. 

Gedanken, nach Indien zu gehen, um die Herrſchaft der Engländer zu zerſtören, 
beſchäftigten ihn um dieſe Zeit. Verbindungen wurden mit dem grimmigen Feinde 
der Engländer Tippu Sahib von Meiſſor angeknüpft, der ſelbſt in Heiderabad einen 
Jakobinerklub ins Leben rief. Mit dem Schah von Perſien wurde ein Vertrag 
abgeſchloſſen, durch welchen die Anlage von Magazinen in Perſien Bonaparte ver- 
ſtattet wurde. Allein bevor er ſolchen Alexanderplänen nachgehen konnte, galt es eine 
Gefahr zu beſtehen, welche von Norden her drohte. 

Schon im Sommer hatte Bonaparte ſchmeichelnde Briefe an den Großweſir in 
Konſtantinopel und an Achmet, den Paſcha von Akkon, dem ſeine Grauſamkeit den 
Namen Djezzar, der Schlächter, eingetragen hatte, geſchrieben. Sie hatten ihm keine 
Antwort darauf gegeben, oder vielmehr jetzt antworteten ſie mit der That. Djezzar 
ſandte eine Abteilung Soldaten aus Syrien und ließ das ägyptiſche Grenzfort 
El Ariſch beſetzen. Sofort war Bonaparte zu einem Kriegszuge gegen Djezzar ent⸗ 
ſchloſſen. Dadurch werde er, ſchrieb er dem Direktorium, Agypten ſichern, auf die 
Pforte einwirken und den Engländern die Verpflegung abſchneiden, welche dieſe von 
der ſyriſchen Küſte bezogen. Mit den Diviſionen Reynier, Kleber, Bon und Lannes 
und einem Reiterkorps unter Murat ſetzte er ſich in Marſch. Am 17. Februar 1799 
langte er vor El Ariſch an: nach drei Tagen kapitulierte das Fort. Er entließ die 
Beſatzung unter der Bedingung, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. 
Dann ging der Marſch weiter nach Paläſtina. Zwei Tage ging es durch heißen 
Wüſtenſand, dann erreichte man Kanjnnes inmitten grüner Wieſen und Laubwälder. 
Als hier die Franzoſen, von anhaltendem Regen durchnäßt, in zügelloſer Barbarei 
ganze Olivenwälder anzündeten, um ſich zu trocknen, und Bauernhäuſer zerſtörten, um 
das Holzwerk in Biwakfeuern zu verbrennen, wurde die Bevölkerung ſchwierig. Doch 
genügten einige Flintenſchüſſe, um die Stadt Gaza mit den reichen Vorräten, welche 
Djezzar für feinen Feldzug nach Agypten dort aufgeſpeichert hatte, in Bonapartes 
Hand zu bringen. Erſt der befeſtigte Hafenplatz Jaffa leiſtete ernſtlichen Widerſtand; 
der Befehlshaber ließ dem franzöſiſchen Parlamentär, der ihn zur Ergebung auf— 
fordern ſollte, den Kopf abſchlagen. Nun ließ Bonaparte eine Breſche in die Stadt- 
mauer ſchießen und die Stadt am 7. März mit Sturm einnehmen. Unter furchtbaren V 
Greueln wurde in der Stadt gemordet und geplündert. Was von der Beſatzung dem 
Tode entronnen war, flüchtete ſich in die Moſcheen. Bonaparte ließ ſie hinausführen 
und an dem Strande des Meeres alle — es waren über 3000 Gefangene — trupp- 
weiſe erſchießen. Er wollte auch hier deu Gehorſam durch Furcht erzwingen. 

Ahmet Paſcha reſidierte in Akkon oder St. Jean d' Acre. Am 18. März langte 
Bonaparte vor der Feſte an. Ihre Wälle erſchienen kaum feſter als die von Jaffa, 
aber Acre hatte eine gute Reede. Auf dieſer war ſchon vier Tage zuvor der engliſche 
Commodore Sir Sidney Smith mit zwei Linienſchiffen und mehreren kleineren Fahr⸗ 
zeugen angelangt, ein tapferer, aber eitler und höchſt exzentriſcher Manu. Er ſandte 
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dem Paſcha den ausgewanderten franzöſiſchen Ingenieuroffizier Phelippeaux, der ſich 
auf der Flottille befand, zur Ausbeſſerung der Feſtungswerke in die Stadt, leiſtete 
auch ſonſt ihm jede Unterſtützung und endigte damit, daß er an Napoleon eine Forderung 
zum Duell ſchickte, die dieſer, wie kaum anders zu erwarten, mit höhniſchen Worten 
abwies. Seine Bomben ließen den Franzoſen weder bei Tage noch bei Nacht Ruhe. 
Wohl gelang es auch hier den Franzoſen, Breſche zu ſchießen und im Sturm in 24 
| die Breſche einzudringen, allein fie fanden dahinter ſchon einen neuen Wall errichtet j 
und wurden wieder aus der Feſte hinausgetrieben. Unter vergeblichen Verſuchen, die 
Stadt einzunehmen, verging Woche um Woche. Da kam zu den ſteten Ausfällen der 
Türken die Nachricht, daß ein ſtarkes Entſatzheer von Damaskus heranzöge. Bonaparte 
ſchickte ihm ſofort die Diviſion Kleber und zwei kleinere Korps unter Junot und 
Murat entgegen. Bei Nazareth zerſprengte Junot mit leichter Mühe den Vortrab 
der Fampf- und raubluſtigen, ungeordneten und undisziplinierten Scharen. Die Haupt- 
maſſe ſuchte Kleber bei Kana aufzuhalten; doch brauchte er Unterſtützung. Bonaparte 
verließ daher das Lager vor Acre und traf Kleber am Morgen des 16. April am 
Fuße des Berges Tabor in heftigem Kampfe mit den zahlloſen Feinden, die gegen 
das feſtgeſchloſſene Viereck der Franzoſen mit wildem Ungeſtüm anſtürmten. Durch 
Höhenzüge gedeckt, ließ Bonaparte die beiden Diviſionen, welche er bei ſich hatte, über 
den Feind hinaus vorgehen und dann ſich plötzlich gleichzeitig auf den Gegner ſtürzen. 
So von drei Seiten angegriffen, hielten die Türken nicht Stand, in wildem Schrecken 
jagten ſie nach allen Richtungen auseinander. Und Murat trieb die letzten Säumigen 
mit dem Bajonette weiter das ſteile Ufer des Jordans hinab. 

Unverzüglich kehrte nach dieſem Siege Bonaparte wieder zur Belagerung von Aufgabe der 
Acre zurück. Jetzt war ihm von Jaffa her auch ſchweres Geſchütz in ausreichender don ketes 
Menge zugegangen; dennoch mißlang jeder Sturmverſuch. Endlich ging die Munition 
auf die Neige, im Lager brach die Peſt aus, Verzagtheit und Mißmut bemächtigten 
ſich der Truppen. Da langte zur See für die Türken Verſtärkung an; noch einen 
letzten Sturm wollte nun Bonaparte wagen; er wagte zwei, am 8. und am 10. Mai, 
beide mißlangen. Es blieb dem Sieggewohnten nichts übrig, als die Belagerung 
aufzugeben und ſich zum Rückmarſche zu entſchließen. „An dieſem Neſte“, rief er 
Murat zu, „hängt das Schickſal des Orients.“ Die ſtolzen Hoffnungen waren 
geſcheitert; war ihm doch einmal der wahrhaft abenteuerliche Gedanke gekommen, nach 
dem Falle von Acre über Konſtantinopel auf Wien vorzudringen und fo den Öfterreichern 
in den Rücken zu fallen. 

Noch einmal ließ Bonaparte die unbezwingliche Feſte mit einem Kugelregen über- Rucmarſch 
ſchütten, dann ſandte er die Kranken und Verwundeten nach Süden voraus, ließ das wach Hapten. 
ſchwere Geſchütz ins Meer werfen und trat am 20. Mai den Rückmarſch an. Nach 
viertägigem Marſche in glühendem Sonnenbrande, während die Türken von allen | 
Seiten fie umſchwärmten, gelangten die Franzoſen, nur noch 9000 Mann Hart, nach 
Jaffa. Was ſollte mit den zahlreichen Verwundeten und Kranken, die man hier vor- 
fand, geſchehen? Was an Pferden vorhanden war, wurde zu ihrem Transporte 
beſtimmt: ſie mußten fortgeſchafft werden, denn die dicht nachfolgenden Türken ſchnitten 
jedem Franzoſen, der in ihre Hände fiel, erbarmungslos den Kopf ab. Bonaparte 
begab ſich in das Lazarett, in welchem die Schwerverwundeten und etwa 60 Peſt⸗ 
kranke lagen. Raſchen Schrittes ging er durch die Säle. „In wenigen Stunden“, 
rief er den Leidenden zu, „werden die Türken hier ſein; wer ſich kräftig genug fühlt 
aufzuſtehen, der folge uns!“ Allein die Peſtkranken, völlig erſchöpft und teilnahmlos, 
blieben alle liegen. Man ſprach davon, ihnen Opium zu reichen, um ihre Leiden, 
hoffnungslos wie ſie waren, abzukürzen. Jedoch Desgenettes, der Oberarzt, weigerte 
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ſich deſſen. „Mein Beruf iſt zu heilen und nicht zu töten“, ſagte er. So ließ denn 
Bonaparte den Unglücklichen, die zurückgelaſſen werden mußten, Opium hinſtellen, damit 
ſie wenigſtens das Mittel zur Hand hätten, den Grauſamkeiten der nahen Türken 
zuvorzukommen. Eugen Beauharnais erzählt allerdings, daß es nur 15 Sterbende 
geweſen ſeien, die Larrey, der Arzt, für völlig unfähig zum Transport erklärt hätte. 
Die übrigen wären während des dreitägigen Aufenthaltes in Jaffa ſchon vorher geſtorben. — 
Der Marſch ging weiter durch das alte Philiſterland; alle Acker wurden verwüſtet, das 
Vieh fortgetrieben, die Häuſer zerſtört, um dem Feinde das Nachrücken zu erſchweren. 
Bei Kanjunes begann die Wüſte ohne Weg, ohne Schatten, ohne Waſſer. Alle Pferde 
wurden zum Transporte der Verwundeten hergegeben, auch Generale gingen zu Fuß. 
Allein bei einer Hitze von 34 Grad erlagen die meiſten Verwundeten, manche wurden 
von ihren Krankenträgern im Stiche gelaſſen. Schweißtriefend, völlig erſchöpft, ſah 
Kleber die Soldaten ſeiner Diviſion die Krankenbahren in den Wüſtenſand niederſetzen 
und ſich ſelbſt in ſtumpfer Verzweiflung auf den glühenden Boden niederwerfen. Voller 
Entrüſtung trat der hochſtämmige Elſäſſer auf ſie zu. „Ihr Schurken“, redete er ſie 
an, „ihr glaubt, im Felde ſein heiße plündern, ſtehlen, totſchießen, alles nach ſeinem 
Gefallen thun: nein, ſage ich euch, im Felde ſein heißt hungern, durſten, leiden, heißt 
ſterben, gehorchen! Hört ihr, ihr Schurken?“ Beſtürzt ſahen die Soldaten ihren General 
an, ſtanden auf und trugen die Bahren mit den Verwundeten ſtandhaft weiter. 

Mit einem gewiſſen Pompe hielt Bonaparte ſeinen Einzug in Kairo, gefangene 
türkiſche Offiziere trugen die erbeuteten Fahnen ihm voran. Seine nächſte Sorge war 
jetzt auf die Wiederherſtellung der dezimierten und abgeriſſenen Bataillone gerichtet, hatte 
er doch nicht mehr als 12000 Mann noch unter ſeinen Fahnen; Tauſende von Kranken 
bildeten für deren Beweglichkeit ein ſchlimmes Hindernis. Er ſchrieb an das Direk— 
torium um Ergänzungsmannſchaften, aber er rechnete ſo wenig ſelbſt darauf, daß er 
daran dachte, von dem Sultan von Dar⸗Fur einige Tauſend kräftige Negerſklaven zu 
kaufen, um ſie ſeinen Regimentern einzureihen. 

Nur allzu begründet war Bonapartes Sorge, denn nicht nur begannen Ibrahim 
und Murad ſich wieder zu zeigen, nicht nur beſchoſſen die Engländer vom Meere aus 
das Fort El Ariſch, ſondern er erhielt auch die Nachricht, daß eine große engliſch— 
türkiſche Flotte mit Landungstruppen an Bord am 12. Juli auf der Reede von 
Alexandrien angelangt wäre. Schleunigſt ſetzte ſich daher Bonaparte nach der Delta- 
küſte in Marſch, nicht mehr als 6000 Mann folgten ihm, denen Kleber, der ſich mit 
2000 Mann von Damiette aus in Bewegung ſetzte, zur Reſerve dienen ſollte. Am 
25. Juli ward das geſamte Landungsheer der Türken bei Abukir vernichtet. 


Bei Abukir waren die Türken gelandet und hatten das befeſtigte Dorf eingenommen. 

Quer über die ſandige Landzunge nahmen ſie Aufſtellung, ſo daß Meer und Flotte ihren rechten 
Flügel deckte, der ſogenannte See von Abukir ihren linken. Von Alexandrien her rückte Bonaparte 
gegen ſie vor. Am Morgen des 25. Juli 1799, bevor noch Kleber Zeit gehabt hatte, ſich mit dem 
Hauptheere zu vereinigen, begann der Angriff. Murat warf mit ſeinen Reitern leicht das erſte 
Treffen der türkiſchen Armee auseinander. Allein Muftafa Paſcha, der Anführer der Türken, 
hatte die früher von den Franzoſen bei Abukir erbaute Schanze zum Stützpunkte feiner Schlacht- 
ſtellung gemacht. Bonaparte ſchickte ein Bataillon vor, um die Schanze von vorn zu ſtürmen. 
Der Sturm indes mißlang, und die Türken, durch dieſen Erfolg kühn gemacht, verließen die 
Verſchanzung, um die weichenden Franzoſen zu verfolgen. Da brach Lannes von der Seite 
und vom Rücken her in die Schanze ein, während Bonaparte die heranſtürmenden Türken von 
vorn auffing. Mit Ungeſtüm warf ſich Murat in ihre Reihen und ſchnitt ihnen den Rückweg 
zur Schanze ab. In völliger Auflöſung ſtäuben die Türken jetzt auseinander, in dichtem 
Gedränge fliehen ſie an den Strand, waten bis zum Halſe in das Meer hinein, um von den 
nahenden Booten ihrer Flotte aufgenommen zu werden. Allein dieſe wollen die Flüchtigen in 
den Kampf zurücktreiben und geben Feuer auf ihre eignen Leute. In dieſem Kreuzfeuer der 
Franzoſen und der Boote verſchwindet bald ein Kopf nach dem andern unter den Wellen, an 
die 6000 finden ſo ihren Tod. Nur 4000 retten ſich von dem Schlachtſelde in das Fort Abukir, 
um jedoch auch, von den franzöſiſchen Bomben und vom Hunger gleich ſehr bedrängt, nach 
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wenigen Tagen ſchon ſich zu ergeben. Nicht ein Mann von dem ganzen Landungsheer der 
Türken war entkommen. ! 

Am Nachmittag, als der glänzende Sieg längſt entſchieden war, langte Kleber mit der 
Reſerve auf dem Schlachtfelde an. Mit dem ganzen Ungeſtüm ſeines derben Weſens eilte er 
auf den Sieger zu — laut genug hatte er ſonſt wohl die ganze ägyptiſche Expedition gemiß⸗ 
billigt — hob den „kleinen Korporal“ wie ein Kind vom Pferde und ſchloß ihn in ſeine Arme. 
„General“, rief er bewegt mit ſeiner mächtigen Stimme, „Sie ſind groß wie die Welt!“ 


Der Name Abukir war für die Franzoſen wieder zu Ehren gebracht. Jetzt, wo 
der Glanz des neuen Sieges ihn umſtrahlte, durfte Bonaparte daran denken, nach 
Frankreich zurückzukehren. Indes ſeit dem 15. April ohne alle Kunde aus der Heimat, 
lag ihm vor allem daran, zuverläſſige Nachricht über die Lage der Dinge in Europa 
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zu erhalten. Zn dieſem Zwecke ſandte er den jungen Marineoffizier Descorches an 
Sir Sidney Smith, welcher die engliſche Hilfsflotte auf der Reede von Abukir 
befehligte. Vorwand der Sendung bildete die Auswechſelung Muſtafa Paſchas und 
der wenigen übrigen türkiſchen Gefangenen. Geſchickt genug wußte Descorches ſehr 
bald das Geſpräch auf die europäiſchen Verhältniſſe zu bringen. Der Commodore 
berichtete ihm mit großſprecheriſchen Worten über die Niederlagen, welche Englands 
Verbündete den Franzoſen in Italien und Deutſchland beigebracht hätten, und holte, 
als Descorches ihm nicht vollen Glauben zu ſchenken ſchien, einen ganzen Haufen 
Zeitungen herbei, die er zur Beſtätigung ſeines Berichtes dem Parlamentär mitgab. 
Jedoch, fügte er hinzu, ſolle Bonaparte es fich nicht etwa einfallen laſſen, die Über- 
fahrt nach Frankreich zu verſuchen, ſonſt werde er von ihm zu hören bekommen. 
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Die Zeitungen reichten bis zum 10. Juni. Begierig vertiefte ſich Bonaparte in 
ihre Lektüre; er erkannte klar, daß Frankreich des Retters bedürfe. Sein Entſchluß 
ſtand feſt, unverzüglich hinüber zu eilen, bevor ein andrer dort der Dinge ſich bemeiſterte. 
„Die Elenden“, rief er aus voll Entrüſtung über das Direktorium, „die Jammer 
menſchen, wie haben ſie es getrieben! Armes Frankreich!“ Er meinte, daß ſeine 
Gegenwart die Geiſter wieder beleben würde; durch einen großen errettenden Sieg 
über die Feinde Frankreichs wollte er Europa ankündigen, daß er wieder da wäre. 
Doch erſchien es ihm notwendig, ſeinen Entſchluß, Agypten zu verlaſſen, nicht ruchbar 
werden zu laſſen, da die Kunde davon ſicherlich die Truppen, die er ja zurücklaſſen 
mußte, in die gefährlichſte Aufregung verſetzt haben würde. Ganz in der Stille gab 
er daher dem Admiral Gantheaume den Befehl, die beiden Fregatten im Hafen von 
Alexandrien ſegelfertig zu machen, dann traf er ſeine Vorbereitungen und begab ſich, 
um den Verdacht zu meiden, nach Kairo. Da verließ das engliſche Blockadegeſchwader 
unerwartet die Reede von Alexandrien; das Trinkwaſſer war ihm ausgegangen: es 
fuhr nach Cypern, um neues einzunehmen, gedachte aber in wenigen Tagen, wie Sir 
Sidney Smith meinte, wieder doppelt wachſam auf der Lauer zu liegen. Unverzüglich kehrte 
nun Bonaparte von Kairo zurück; die beiden Fregatten liefen aus, zwei kleine Aviſos 
ſchloſſen ſich an: in der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt 1799 begab ſich Bonaparte 
mit den Getreuen, die ihn begleiten ſollten — Marmont, Murat, Lannes waren 
darunter — an Bord, und noch vor dem erſten Morgengrauen ging die Flottille weit 
wärts an der afrikaniſchen Küſte entlang unter Segel. 

Den Oberbefehl in Agypten hatte Bonaparte durch ſchriftliche Mitteilung dem 
General Kleber übertragen, zu deſſen ebenſo großer Überraſchung wie Entrüſtung. 
Johann Baptiſte Kleber war am 6. März 1753 zu Straßburg im Elſaß geboren. 
Seine Ausbildung hatte er auf der Militärſchule in München erhalten, danach einige Zeit 
in Wien in öſterreichiſchen Dienſten zugebracht. Die Revolution brachte ihn raſch empor. 
Geradſinnigen, etwas derben Weſens gehörte er nicht zu den unbedingten Bewunderern 
Bonapartes, den ſeine ſcharfe Kritik nicht ſelten ärgerte. Empört ſprach er ſich über 
die hoffnungsloſe Bürde aus, die mit dem Oberbefehl auf ihn gelegt war, ein Land 
zu behaupten, das in ſteter Gärung im Innern, ringsum von Feinden umdroht war. 


Der Krieg der zweiten Koalition bis zum Rücktritte Rußlands. 


Welches waren die Nachrichten, die Bonaparte in den Zeitungen Sir Sidney 
Smiths fand? Der Krieg der zweiten Koalition, auf den er gerechnet hatte, war 
endlich ausgebrochen: ganz Europa hallte von Waffengetöſe wider. 

Ein Vorſpiel dieſes gewaltigen Kampfes war der Angriff Neapels auf die römiſche 
Republik. Der Sieg Nelſons hatte hier die Entſcheidung für den Krieg gegeben. Der 
General Mack, ein mehr gelehrter als thatkräftiger Feldherr, den der öſterreichiſche Hof 
auf Anſuchen des neapolitaniſchen dieſem als Generalsſtabschef überlaſſen hatte, mißtraute 
der neapolitaniſchen Armee, die ungeübt, durch Zwangsaushebung zuſammengebracht, ohne 
Mannszucht, durch unerfahrene und unzuverläſſige Offiziere befehligt wurde. Allein König 
Ferdinand IV. ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze des Heeres. Die Königin Karoline erſchien, 
als Amazone gekleidet, auf einem römiſchen Viergeſpann im Lager; von Nelſon nnd Lady 
Hamilton begleitet, fuhr ſie durch die Reihen der Krieger. Durch eine Proklamation wurde 
den Römern angekündigt, daß Neapel ihnen den rechtmäßigen Herrſcher zurückgeben werde. 

Folgenden Tages, am 23. November 1798, überſchritten die Neapolitaner in vier 
Heerſäulen die römiſche Grenze. Ohne Widerſtand zu finden, drangen ſie in Rom 
ein. Von den Zinnen des Kapitols herab gab Ferdinand durch eine Proklamation 
dem geſamten Europa die Kunde, „daß die Stunde des Erwachens der Fürſten 
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geſchlagen habe.“ Allein die Engelsburg, von einer Handvoll Franzoſen verteidigt, 
war er nicht im ſtande einzunehmen. Die zuchtloſen Banden ſeiner Soldaten verübten 
unterdes Gewaltthätigkeiten und Greuel aller Art an den unglücklichen Bewohnern der 
befreiten Stadt. Da nahte der Rächer. Macdonald ſtand mit einigen franzöſiſchen 
Regimentern bei Terni; zu ihm hatte ſich Championnet, der in Rom kommandiert 
hatte, zurückgezogen. Jetzt rückten ſie vereint gegen die ungeordneten Heerhaufen der 
Neapolitaner vor. Stets genügten einige Salven, und die Neapolitaner flohen eilends 
davon, Geſchütz und Gepäck zurücklaſſend; erſt in den Schlupfwinkeln des Gebirges 
wagten die fahnenflüchtigen Deſerteure Halt zu machen. Kaum die Hälfte der Armee 
gelangte, gehetzt und mutlos, nach Neapel zurück. Vor den anrückenden Franzoſen 
flohen die Beſatzungen der Gebirgspäſſe, die Gewehre wegwerfend, von dannen. Selbſt 
die Felſeufeſtung Gaßta überlieferte mit allem Kriegsmateriale ihr Kommandant, der 
Schweizer Tſchudi den Feinden, ohne auch nur einen Kanonenſchuß abzufeuern. Die 
königliche Familie begab ſich mit den Spitzen der Behörden am Abend des 21. De— 
zember 1798 an Bord der engliſchen Schiffe, die ſie über das ſtürmiſche Meer nach 
Palermo in Sicherheit brachten. Und Mack war fo verzagt, daß er mit den Fran- 
zoſen am 11. Januar 1799 einen Waffenſtillſtand ſchloß, welcher den Reſten der 
neapolitaniſchen Armee gegen Zahlung von 10 Millionen Frank und gegen Überlieferung 
von Capua und der Citadelle von Neapel verſtattete, ſich nach Averſa zurückzuziehen. 

Franzöſiſche Kommiſſare erſchienen daraufhin in Neapel, um das bedungene 
Geld zu erheben. Da brach ein furchtbarer Pöbelaufſtand aus. Die Gefängniſſe 
wurden geöffnet, Sträflinge, Galeerenſklaven, Lazzaroni, Bauern aus der Umgegend 
bemächtigten ſich der Stadt, ein Wutgeſchrei gegen die Verräter und gegen die Fran— 
zoſen erhob ſich. Mönche hetzten die aufgeregten Rotten. Mack ſah keine andre 
Rettung für ſich, da ſich die Armee auf dem Marſche nach Averſa ganz verlaufen 
hatte, als ſich am 16. Januar Championnet kriegsgefangen zu übergeben. 

Mit grimmiger Wut übernahm jetzt der Pöbel die Verteidigung der Hauptſtadt. 
Ein verzweifelter Kampf entſpann ſich. Jede Straße, jedes Haus mußten die Fran- 
zoſen einzeln ſtürmen, über Blut und Leichen bahnten ſie ſich ihren Weg. Tauſende 
der zerlumpten und ſchlecht bewaffneten Verteidiger fanden in dieſem verbiſſenen Ringen 
ihren Tod. Endlich mußte Championnet doch Sieger bleiben. Das Königtum wurde 
für abgeſchafft erklärt und Neapel als parthenopäiſche Republik am 25. Januar 1799 
proklamiert. Der neuen Regierung, die nach dem Muſter der franzöſiſchen errichtet 
wurde, ſchloffen ſich mit bereitwilliger Zuſtimmung die gebildeten Stände an voll 
Freude, von dem langjährigen Deſpotismus des Königtums und der Prieſterſchaft 
durch die Franzoſen befreit zu ſein, wenn nur nicht gar bald die Gewaltthätigkeiten 
und Erpreſſungen Macdonalds, der an des milden Championnet Stelle trat, die Freude 
getrübt hätte, und ein ruſſiſches Heer herangezogen wäre, um dem auf die Inſel 
Sizilien beſchränkten König Ferdinand wirkſame Hilfe zu bringen. 

In dem ägyptiſchen Feldzuge ſah Rußland einen direkten Eingriff in feine 
Machtſphäre; denn die vorherrſchende Machtſtellung an dem Oſtbecken des Mittelmeeres 
nahm es für ſich in Anſpruch. Die Errichtung des Kriegshafens in Ancona durch 
Bonaparte nahm es daher als eine Herausforderung auf, noch mehr die Beſetzung der 
Joniſchen Inſeln; die Einnahme Maltas aber ſchloß überdies eine perſönliche Beleidigung 
des Zaren Paul I. in fich, die ihn mit höchſtem Zorn erfüllte. Als Großfürſt hatte 
er Vertots Geſchichte des Malteſerordens geleſen und daraus eine ſolche Begeiſterung 
für dieſen Orden geſchöpft, daß er ihn und den Johanniterorden in jeder Weiſe 
begünftigte, und nach dem Falle von Malta im Juni 1798 ſich ſelbſt als Schutz- 
herrn des gekränkten Ordens proklamierte. 
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Der Krone beraubt, von feiner Mutter, der Kaiſerin Katharina gehaßt, von Paul 1 


allen ernſten Beſchäftigungen, von jedem Anteil an den Staatsgeſchäften ferngehalten, 
ſelbſt aus dem geſellſchaftlichen Kreiſe der Kaiſerin verbannt, von ihren Günſtlingen 
mit wegwerfendem Übermut behandelt, vom ganzen Hofe in St. Petersburg ver- 
nachläſſigt, mit unverhohlenem Argwohn beobachtet, von Verrätern und Spionen 
umgeben: ſo war des unglücklichen Zaren Peter III. Sohn Paul in der Abgeſchiedenheit 
des Luſtſchloſſes Gatſchina herangewachſen. Wie hätte nicht in der jahrzehntelangen 
Seelenqual ſein Geiſt zerrüttet, ſein Gemüt verbittert werden ſollen? Am Morgen 
des 17. November 1796 erwachte er als Kaiſer, als Gebieter des weiteſten Reiches — 
die Kaiſerin Katharina war plötzlich in der vergangenen Nacht geſtorben. Von dem Leben, 
den Bedingungen eines Staates hatte er nicht den entfernteſten Begriff, ihn beherrſchte 
allein die Vorſtellung von der ungeheuren Macht und Würde Rußlands und von 
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ſeinen eignen unumſchränkten Herrſcherrechten; ſie unantaſtbar zu wahren, war ſein vor⸗ 
nehmſter Gedanke. Angſt vor den Ideen einer Revolution erfüllte daher vor allem ſeine von 
Mißtrauen und Verbitterung wunde Seele. Schwach von Charakter, ohne jede Energie 
folgerichtigen Denkens, ſtand er unter der Herrſchaft einer übermächtigen Phantaſie: Laune, 
Stimmung, Eigenſinn vertraten bei ihm die Stelle der Überzeugung. Jede Vorſtellung, 
die ſich ſeiner einmal bemächtigt hatte, brachte er in krankhafter Überſpanntheit bis zur 
äußerſten Übertreibung, um dann unvermittelt zu einer andern überzuſpringen; die Stim⸗ 
mung, die ihn eben beherrſchte, ſteigerte ſich, wie es ſich gerade traf, zu einem Extrem 
ritterlicher Großmut oder auch zu blinder Leidenſchaft und erwägungsloſer Tyrannei. 

So machte Kaiſer Paul, von vornherein beſtrebt, in allem andre Wege zu gehen 
als Katharina, es mit der Zeit nach Überwindung des preußiſchen Einfluſſes, dem 
gewandten Cobenzl leicht, ihn zu einem thätigen Eingreifen in den Kampf gegen 
das revolutionäre Frankreich zu beſtimmen, das die ruſſiſche Seemacht ganz aus dem 
Mittelländiſchen Meere verdrängen zu wollen ſchien. Das Bündnis mit England, 
das ebenfalls alles daran ſetzte, im Intereſſe ſeines indiſchen Handels Frankreich nicht 
zur maritimen Vormacht im Mittelmeer werden zu laſſen, kam zuſtande, während 
Ofterreich ſich ſelbſt noch vorſichtig zurückhielt. Die ruſſiſche Flotte ging zur Unter- 
ſtützung Englands in die Nordſee ab. Den Verbündeten ſchloß ſich dann die geängſtigte 
Türkei an, der alten Todfeindſchaft gegen die Ruſſen zu Bonapartes arger Ent- 
täuſchung völlig vergeſſend. 

Endlich trat auch Oſterreich nach langem Bedenken bei. Die Erwerbung Venedigs 
war gerade dadurch für Öfterreich wertvoll geweſen, weil es hoffte, damit die vene- 
zianiſche Machtſtellung im Mittelmeer zu gewinnen. Allein durch die Zerſtörung des 
Arſenals, durch die Wegführung der Flotte, durch die Beſetzung Anconas und der 
Joniſchen Inſeln hatte Bonaparte dieſe Abtretung faſt wertlos gemacht. Dazu kamen 
die in Raſtatt ſich ſteigernden Zerwürfniſſe mit Frankreich und der drohende Verluſt 
der Ausſicht, in den Beſitz von Bayern zu gelangen, da nach dem Tode des Kurfürſten 
deſſen Nachfolger Maximilian Joſeph von Zweibrücken ſich auf das entſchiedenſte 
weigerte, in die Abtretung Bayerns an Oſterreich zu willigen im ſicheren Vertrauen, wie 
Oſterreich meinte, auf die Unterſtützung Frankreichs. Es war infolgedeſſen ein Haupt⸗ 
punkt, den Oſterreich bei den Verhandlungen mit Rußland im März 1799 betonte, daß 
Kaiſer Paul die Beſetzung Bayerns für die Dauer des Feldzuges geſtatten möge. 

Kaiſer Paul ging darauf ein; im übrigen war er der Meinung, in Italien die 
ſtaatlichen Verhältniſſe genau wieder ſo herzuſtellen, wie ſie vor der Revolution geweſen 
waren. In erſter Linie ſollte daher Neapel reſtituiert werden, deſſen Freundſchaft 
dank ſeiner Lage ihm für die Erlangung der Mittelmeerherrſchaft ganz beſonders 


wichtig war. Eine ruſſiſch⸗öſterreichiſche Armee wurde von Mähren aus ins Feld 


geſandt, zu deren Oberbefehlshaber auf das ausdrückliche Verlangen des Kaiſers Franz 
der greiſe Fürſt Suworow-Rimnikſki ernannt wurde. Zwar war Kaiſer Paul dem 
hochverdienten Türken- und Polenbeſieger ungnädig geſinnt, weil dieſer das preußiſche 
Exerzierreglement, das Paul eingeführt hatte, nicht mit der verlangten Peinlichkeit 
befolgte, aber doch ſchmeichelte der Wunſch des römiſchen Kaiſers feiner national- 
ruſſiſchen Eitelkeit. Er beſchied den ebenſo genialen wie originalen General, deſſen 
kurzſtämmige Geſtalt ihm kaum bis zur Schulter reichte, vor ſich. „Ich werde Eurer 
Majeſtät zu Füßen fallen“, ſagte Suworow mit gewohnter raſcher Entſchloſſenheit, 
„und die Franzoſen ſchlagen.“ 

Indes bevor noch die Ruſſen im Felde erſcheinen konnten, hatte der Kampf ſchon 
begonnen. Denn ohne daß ſchon eine Kriegserklärung Sſterreichs an fie ergangen 
war, überſchritten die Franzoſen unter Jourdan und Bernadotte am 1. März 1799 


Der Anſchluß Oſterreichs. Kämpfe am Rhein und in der Schweiz (1799). 429 


bei Mannheim den Rhein, und Maſſéna erkämpfte ſich in Graubünden den Zugang 
zur Via mala und drang durch das Engadin gegen Tirol vor. Als er aber durch 
Vorarlberg in Schwaben einzudringen verſuchte, wurde er durch die Öfterreicher, welche 
der Schweizer Hotze anführte, bei Feldkirch am 23. März zurückgeſchlagen. Seine 
Abſicht war geweſen, ſich mit Jourdan zu vereinigen; allein dieſen zwang der Erzherzog 
Karl durch das Treffen bei Oſtrach (21. März) und die blutige Schlacht bei Stöckach 
(25. März) wieder über den Rhein zurückzugehen. Infolgedeſſen enthob das Direktorium 
Jourdan des Kommandos und übertrug den Oberbefehl über alle Truppen in der 
Schweiz und am Rhein Mafjena. Dieſer gewann, da die Befehle des Hofkriegsrates 


173. Friedrich Freiherr von Hohe, k. k. Feldmarſchalllentnant. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


in Wien den Erzherzog hinderten, feinen Sieg mit Nachdruck auszunutzen, Zeit, Ver⸗ 
ſtärkungen an ſich zu ziehen und bei Zürich eine feſte Stellung einzunehmen. Erſt 
nachdem ſich Hotze mit dem Erzherzog vereinigt hatte, rückte dieſer gegen Maſſéna vor. 
Indes wiederholte Angriffe führten zu keinem andern Ergebnis, als daß die Öfterreicher 
die Stadt Zürich beſetzten. Maſſéna zog ſich auf die ſteilen Höhen des Utliberges 
und des Albis zurück und behauptete am Vierwaldſtätter See und im Reußthale bis 
zum St. Gotthard eine gebietende Stellung, die es ihm ermöglichte, binnen kurzem 
ſich die Straßen nach Graubünden und Italien wieder zu eröffnen. Auf den ſchwin⸗ 
delnden Pfaden der Schmuggler und Gemsjäger kämpften Franzoſen und Oſterreicher 
gegeneinander. 

Sie kämpften auch in Raſtatt, dem Sitze des Friedenskongreſſes, gegeneinander. 
In jeder Weiſe waren die franzöſiſchen Geſandten bemüht, das Deutſche Reich und 
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Oſterreich voneinander zu trennen; fie erließen zu dieſem Zwecke Aufrufe an die deutſchen 
Fürſten, in welchen Öfterreich beſchuldigt wurde, durch beſondere Agenten die Be⸗ 
völkerungen gegen ihre Fürſten aufzuwiegeln, und als es damit noch nicht gelang, 
die deutſchen Reichsſtände zu Frankreich herüberzuziehen, veröffentlichten ſie die Geheim⸗ 
artikel der mit Ofterreich abgeſchloſſenen Verträge. Jourdans Vorrücken im Donau⸗ 
thal gab dieſen Beſtrebungen Nachdruck; als aber Erzherzog Karl ihn über den Rhein 
zurücktrieb, löſte ſich der Kongreß auf: Lehrbach und Metternich reiſten ab, ohne von 
ihrer Abreiſe vorher durch irgend welches offizielles Aktenſtück Kenntnis nehmen zu 
laſſen. Die franzöſiſchen Geſandten aber wurden nicht abberufen, ſondern vielmehr 
von Talleyrand angewieſen, möglichſt lange auszuharren, um die Bevölkerung zu 
revolutionären Bewegungen anzuregen und Nachrichten für die franzöſiſchen Generale 
zu ſammeln. Sie ſollten durch ihr ferneres Verbleiben unter Umſtänden den Gegner 
zu irgend welchem Bruche des Völkerrechts verleiten, deſſen Schmach dann auf den 
Urheber zurückfallen müſſe. Dieſer Bruch des Völkerrechts wurde in der That begangen 
und zwar in einer Weiſe, die die öſterreichiſche Politik im übelſten Lichte erſcheinen läßt. 

Der Oberſt des Szekler Huſarenregiments, das im Murgthale ſeine Quartiere hatte, 
ein Herr von Barbaczy, ließ am 22. April 1799 in Raſtatt erklären, daß er beruhigende 
Zuſagen über die Sicherheit des diplomatiſchen Korps nicht zu geben im ſtande ſei. 
Daraufhin erhoben die franzöſiſchen Kongreßmitglieder am 25. April gegen dieſes 
Vorgehen der Gewalt Proteſt und kündigten ihre Abreiſe für den 28. an. Sie ſollte 
am Morgen dieſes Tages ſtattfinden; man wartete aber noch eine Zuſage Barbaczys 
wegen der Sicherheit der Geſandten ab, um die man bei ihm nachgeſucht. Statt ihrer 
kam abends 7 Uhr ein Schreiben des Oberſten, der die Entfernung der Geſandten 
binnen 24 Stunden erheiſchte. Es entſprach dieſes Schreiben einem Befehle des Erz- 
herzogs Karl vom 25. April. Rittmeiſter von Burkhard mit 50 Huſaren wurde 
beauftragt, dem Schreiben Nachdruck zu geben. Die Geſandten beſchloſſen nun ſofort 
abzureiſen. Indes die Thore waren geſperrt, doch langte nach einiger Zeit Burkhards 
Erlaubnis an, ſie ihnen zu öffnen. Sie verlangten nun eine Eskorte, der Rittmeiſter 
ſchlug ſie ihnen ab, da er dazu keine Vollmacht hätte. Über dieſen Verhandlungen 
waren mehr als zwei Stunden vergangen; ſtockfinſter und regneriſch war die Nacht 
hereingebrochen. Die ängſtlichen Frauen baten deswegen dringend, die Abreiſe bis zum 
nächſten Morgen zu verſchieben. Roberjot war damit einverſtanden, allein Bonnier, 
der in Raſtatt Gewalt befürchtete, beſtand darauf, ſofort, auch ohne Eskorte, abzufahren. 

So ſetzten ſich denn die acht Wagen — jedem wurde wegen der Finſternis eine 
Fackel vorangetragen — in Bewegung, durch die Vorſtadt, dann die Landſtraße ent- 
lang, zwiſchen dem Murgkanal und einem kleinen Gehölze hin. Sie waren noch nicht 
zweihundert Schritte von den letzten Häuſern entfernt, als ſie plötzlich von einem 
Trupp Huſaren angehalten wurden. Die Geſandten wurden aus den Wagen heraus⸗ 
geriſſen und vor den Augen der entſetzten Frauen mit Säbeln niedergehauen. Bonnier 
und Roberjot fanden ſo ihren Tod: Jean Debry, der im vorderſten Wagen geſeſſen 
hatte, beſaß ſo viel Geiſtesgegenwart, ſich als tot niederfallen und in den Graben zur 
Seite rollen zu laſſen, von wo es ihm, da er nur unbedeutend verletzt war, gelang, 
in der Dunkelheit in das nahe Gehölz zu entkommen. Die Wagen wurden nun, 
nachdem ſich die Huſaren, wie es die Gelegenheit bot, eine Uhr oder Börſe angeeignet 
hatten, in die Stadt zurückgefahren, wo die Frauen bei den preußiſchen und hannöverſchen 
Geſandten Zuflucht fanden. Beim Grafen Görz traf am Morgen auch, beſchmutzt 
und blutend, der gerettete Debry ein. Alle wurden noch an demſelben Tage durch 
die preußiſche Geſandtſchaft ſicher über den Rhein geſchafft. Und wie erklärt ſich 
dieſe Blutthat? Was war ihr Zweck? Eine genaue Prüfung dieſer Frage an der 
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Hand bisher nicht bekannter Dokumente hat ergeben, daß die Szeller ı von n höchſter 
Stelle den Befehl erhalten hatten, die Geſandten aufzuhalten und ihrer Papiere zu 
berauben; man vermutete unter dieſen ſolche, die den Kurfürſten von Bayern kom⸗ 
promittieren könnten. Der Mord lag natürlich nicht mit im Befehl, aber man hätte ihn 
wohl vorausſehen müſſen bei der halbbarbariſchen Roheit der Szekler. Übrigens wurde 
der Zweck der That nicht erreicht; denn beim Durchſtöbern der Papiere fand man 
nichts, was ſich gegen Bayern hätte verwenden laſſen. Eine Unterſuchung über den 
Vorfall wurde natürlich öſterreichiſcherſeits eingeleitet, verlief aber im Sande. In 


174. Paul Kran, Freiherr von Arajowa, k. k. General- Feldzengmeiſter. 
Nach dem Leben gemalt von J. A. Kappeler, geſtochen von C. H. Rahl in Wien 1800. 


Paris aber zog das Direktorium Vorteil aus dieſer der Republik angethanen Schmach, 
wenngleich es dort genug Leute gab, die dem Direktorium die Anzettelung eines 
ſolchen Bubenſtückes zutrauten. 

Unterdeſſen waren auch auf dem Kriegsſchauplatze jenſeit der Alpen die Gegner 
aneinander geraten. Die Sſterreicher führte hier Kray an, ein Walache, zwar kein 
hervorragender Feldherr, aber ein mutiger Soldat. Die Meinung des Hofkriegs rates 
in Wien war, daß er H bis zum Eintreffen der Ruſſen durchaus auf die Ver— 
teidigung zu beſchränken habe; das Direktorium dagegen befahl dem General Scherer, 
der an die Spitze der italieniſchen Armee geſtellt war, einem Manne ohne militäriſche 
Talente und ohne Beliebtheit bei den Soldaten, die Etſch zu überſchreiten und die 
Oſterreicher aus Venedig hinauszutreiben. Allein Kray wies am 5. April 1799 den 
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Angriff der Franzoſen bei Magnano ſo nachdrücklich zurück, daß Scherer ſich genötigt 
ſah, über den Mincio und nach wenigen Tagen gar über den Oglio zurückzuweichen. 
Infolgedeſſen verlor er den Oberbefehl, der feinem Unterfeldherrn Moreau über- 
tragen wurde. Auf eine Verfolgung aber des beſiegten Gegners wagte Kray ſich 
nicht einzulaſſen. 

Da traf am 14. April Suworow in Verona ein. Neues Leben durchdrang 
die Kriegführung; fein Grundſatz war: ſchnelle Märſche, blanke Waffe! Sofort über- 
nahm er den Oberbefehl über die ruſſiſch-öſterreichiſche Armee, jo daß auch der 
inzwiſchen eingetroffene öſterreichiſche Oberfeldherr, der bedächtige und kränkliche Melas, 
unter ihm ſtand. Die Verbündeten überſchritten jetzt ohne Verzug den Oglio. Am 
Morgen des 27. April trafen ſie an der Adda bei Caſſano auf Moreau. Die 
Franzoſen, voll Vertrauens zu ihrem Führer, leiſteten tapferen Widerſtand; als jedoch 
mehrere Koſakenregimenter unter Deniſow ſie in der Flanke und im Rücken anfielen 
und Melas die Umzingelung zu vollenden drohte, mußte Moreau ſich zum Rückzuge 
entſchließen. Am folgenden Tage zwangen die Ruſſen auch das Korps Serruriers, 
das ſie verhindert hatten, in die Schlacht einzugreifen, zur Ergebung, ſo daß dieſe 
beiden Tage den Franzoſen 2000 Mann an Toten und 5000 an Gefangenen koſteten. 
Oberitalien war damit für die Franzoſen verloren. Am 29. April hielt Suworow 
in Mailand feinen Einzug, die cisalpiniſche Republik löſte ſich auf wie Eisſchollen 
im Frühjahr. Der Kaiſer nahm wieder die Lombardei in Beſitz. Vier Wochen ſpäter 
war Suworow in Turin und errichtete dort eine proviſoriſche Regierung für den 
König Karl Emanuel von Sardinien, dem General Joubert am 9. Dezember 1798 
eine Abdankungsurkunde abgenötigt hatte. Allenthalben in Oberitalien regte ſich eine 
ſtarke Oppoſition gegen das franzöſiſche republikaniſche Weſen. Die demokratiſchen 
Behörden verſchwanden, die Republikaner mußten flüchten: dahin hatte es der hab- 
gierige Deſpotismus des Direktoriums binnen zwei Jahren gebracht. Den nordiſchen 
Befreier aber umwogte die lauteſte Volksgunſt. 

Die letzte Hoffnung Moreaus war, dadurch noch einen Umſchwung der Lage 
bewirken zu können, daß er Macdonald aus Neapel an ſich heranzöge. Am 5. Mai 
ſetzte fih Macdonald, dem Rufe folgend, mit 19000 Mann nach Norden in Marſch, 
indem er die Aufrechterhaltung der parthenopäiſchen Republik einer Nationalgarde von 
Einheimiſchen überließ. 

Bis ſo weit reichten die Nachrichten, welche Bonaparte in Alexandrien den 
engliſchen Zeitungen entnahm. Jetzt war die Bedrängnis Frankreichs da, auf die er 
gerechnet hatte, um ihm, wie er meinte, zum Retter werden zu können. Darum brach 
er ſofort von Agypten auf. Indes bevor er noch in Europa landen konnte, um ſein 
Glück in die Wage zu werfen, hatte das Antlitz des Koalitionskrieges ſich ſchon 
wieder verändert. 

Erobert hatten die Franzoſen Neapel, zur Ruhe aber hatten ſie die Volksmaſſen 
erſt dadurch gebracht, daß ſie (durch hundert Louisdor) das Blut des heiligen 
Januarius zum Fließen brachten, ein Wunder, das die Lazzaroni als Ausdruck der 
Zuſtimmung zu der Neugeſtaltung der Dinge auffaßten. Aber ſchon zwei Wochen nach 
der Proklamierung der parthenopäiſchen Republik begann der Aufſtand gegen die 
Franzoſen in den Provinzen wieder aufzuzüngeln. 

Jeden Tag fürchtete der königliche Hof, der nach Palermo geflüchtet war, daß 
die Franzoſen nach Sizilien überſetzen würden. Seinen einzigen Schutz ſah er in 
Lord Nelſon, der nicht nur eine engliſche Beſatzung nach Meſſina zur Abwehr der 
Franzoſen gelegt hatte, ſondern auch für die Idee der Wiederherſtellung des König- 
tums in Neapel unter dem Einfluſſe von Lady Hamilton ſich förmlich begeiſterte. 


m 


Emma Harte (geb. 1761) war die Tochter einer waliſiſchen Magd. Nach mannigfachen Lady 
Jugenderlebniſſen war ſie nach Neapel gekommen, um die Zustimmung des engliſchen Geſandten Hamilton. 


Die Beſtrebungen Lord Nelſons fanden Rückhalt in dem täglich mehr zu Tage e 
tretenden Haſſe der neapolitaniſchen Landbevölkerung gegen die habgierigen und Bed, N 
mütigen Franzoſen. Dieſe Stimmung bis zu offener Erhebung zu ſteigern, gewann 


175. Jean Viktor Moreau. N. 
. 
Nach dem Gemälde von Gérard geftochen von P. Audouin. 


König Ferdinand den Kardinal Fabricio Ruffo, einen Mann rührigen Geiſtes und 
ſchnellen Entſchluſſes. Trotz ſeiner 55 Jahre übernahm der lebensluſtige und mutige 
Prälat das Wagnis, begab ſich in ſeine Heimat nach Calabrien und berief die 
Bauern zu ſich zum Kampfe für Thron und Altar. Eine Menge heißblütiger und 
kampfluſtiger Leute ſammelte ſich um ihn, aber auch Schwärme nichtsnutzigen Geſindels. 
Aus entlaſſenen Soldaten, Förſtern und Gendarmen bildete ſich der Kardinal eine 
Art Linientruppe, um damit ſeinem Landſturme militäriſchen Halt zu geben. In 
wenig Wochen war ganz Calabrien von den Franzoſen befreit. 

Im Norden Neapels ſammelte ſich das patriotiſche Landvolk um Michel Pezza; e 
man gab ihm den Namen Fra Diavolo, weil er ſchlau wie ein Mönch und ſtark wie Bandenführer. 
der Teufel wäre. Der Schrecken der Umgegend von Sora wurde der Müller Mam- 
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mone, durch die entſetzliche Grauſamkeit berüchtigt und gefürchtet, mit der er die 
Gefangenen zu Tode quälte; in den Abruzzen kämpften die Scharen des Prieſters 
Pronio. Es war ein blutiger Guerillakrieg gegen die Franzoſen und deren Freunde, 
dem dieſe ziemlich ohnmächtig gegenüberſtanden. Nur die Provinz Apulien, die Korn⸗ 
kammer Neapels, vermochten fie wieder zu unterwerfen, aber auch nur unter Auf- 
bietung einer anſehnlichen Militärmacht. Vollends ausſichtslos wurde der Kampf, 
als Macdonald mit dem größten Teile des franzöſiſchen Heeres nach Norden abziehen 
mußte. Indeſſen die Republikaner in Neapel wußten zu beſtimmt, daß ſie von den | 
Royaliſten keine Gnade zu erwarten hatten, als daß fie nicht die äußerften Anſtrengungen 
der Gegenwehr hätten machen ſollen. Mit größtem Eifer organiſierten fie die National- 
garde der Hauptſtadt, mit den härteſten Strafen jeden Säumigen bedrohend; aus ver- 
abſchiedeten Soldaten, Polizeiwächtern und ähnlichen Leuten brachte der unerſchrockene | 
Manthone ein Korps von einigen Tauſend Mann zuſammen, das den wüſten 
Räuberſcharen Ruffos gewachſen ſchien. 
en Da bekam auch Ruffo Zuzug. Eine ruſſiſch⸗türkiſche Flottille erſchien im Meer- 
buſen von Tarent, welche Ruffo 560 ruſſiſche und 84 türkiſche Soldaten überließ. 
Nun fühlte ſich dieſer ſtark genug, den Kampf gegen die Hauptſtadt ſelbſt zu unter⸗ 
nehmen. Am 11. Juni erſchien er mit ſeiner „Glaubensarmee“ in Nola, wenige 
Meilen vor Neapel. Bei Bortici kam es am 13. Juni zum Kampfe. Die ver- 
wegenen Calabreſen Ruffos erſtürmten, obgleich der greiſe Admiral Caracciolo von 
einigen Kanonenbooten aus ſie ununterbrochen beſchoß, einer auf die Schultern des 
andern kletternd, das Fort Vigliana, die Ruſſen eroberten die Brücke über den Sebeto 
und feuerten mit Kartätſchen in die dichten Haufen der Nationalgarde, die Türken 
erkletterten das Kaſtell del Carmine: da ſtand denn die Hauptſtadt den Royaliſten 
offen. Was da konnte, rettete ſich in die Kaſtelle Uovo und Nuovo; was zurückblieb, 
( ſuchte ſich durch Barrikaden und Schanzen zu ſchützen. Zwei Tage lang dauerte der 
f Kampf in den Straßen Neapels; zugleich mit dem Anrücken Ruffos erhoben ſich die 
, Lazzaroni gegen die Republikaner, ein gräßliches Hetzen und Morden begann, dem 
Ruffo mit allen Mitteln zu wehren ſuchte. Aber er wurde weder ſeiner fanatiſchen 
Bauernſcharen, noch viel weniger der Lazzaroni Herr. Am 19. Juni endlich ergaben 
ſich auch die beiden Kaſtelle unter der Bedingung, daß es ällen darin befindlichen 
Perſonen frei ſtehen ſollte, nach Toulon ſich zu begeben oder auch unbehelligt in 
Neapel zu bleiben, und daß allen Gefangenen Ruffos Strafloſigkeit gewährt würde. 
Ruffo, mit allen Kräften bemüht, Ruhe und Frieden wiederherzuſtellen, unterzeichnete 
den Vertrag, mit ihm die Befehlshaber ſeiner Ruſſen und Türken. Der greuelvolle 
Bürgerkrieg mußte man meinen, war beendigt. 
ge es Da langte Nelſon mit der engliſchen Flotte vor Neapel an: er war entrüſtet 
Vertrag. über den abgeſchloſſenen Vertrag und verlangte die Aufhebung desſelben. Ruffo begab 
ſich ſelbſt an Bord des Admiralſchiffes, um Nelſons Zorn zu beſänftigen. Aber 
Lord Hamilton meinte, mit rebelliſchen Unterthanen könne ein König überhaupt keine 
Verträge ſchließen. „Es mag gut ſein“, entgegnete Ruffo, „nicht zu ſchließen; hat 
man aber einmal geſchloſſen, ſo iſt es Pflicht, ſein Wort zu halten.“ Auch Fra 
Diavolo und Mammone wollten den Vertrag nicht anerkennen und ließen ihre Räuber⸗ 
ſcharen in allen Stadtquartieren ungehemmt plündern, doch brachte Ruffo mit ſeinen 
treuen Calabreſen ſie bald zur Ordnung zurück. Da Ruffo in die Aufhebung des 
Vertrags zu willigen mit größter Entſchiedenheit ſich weigerte, ſo wandten ſich Nelſon 
und Hamilton nach Palermo an den König. Und Ferdinand war ſo ſchwach, dem 
Drängen der beiden Engländer nachzugeben, zumal auch die Königin Karoline die 
Beſtrafung wenigſtens der Hauptſchuldigen mit leidenſchaftlicher Heftigkeit forderte. 
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So wurde denn der eben abgeſchloſſene Vertrag am 26. Juni zerriſſen, Ruffo 
ſelbſt ſollte verhaftet werden. Es unterblieb nur, weil man den Lärm fürchtete, den 
es verurſacht haben würde. Ein ſchreckliches Strafgericht erging nun über die 
Republikaner. Dem Rauben und Morden der Lazzaroni folgten die Henker und 
Kerkermeiſter des Königs. Gegen 8000 Männer und Frauen, zum großen Teil aus 
den angeſehenſten Ständen, wurden in die Kerker geworfen: 99 wurden hingerichtet, 
der greife Fürſt Caracciolo wurde an der Raa eines engliſchen Kriegsſchiffes auf- 
gehängt, 222 wurden lebenslänglich im Kerker behalten, Hunderte zur Verbannung, 


176. Papſt Pins VII. (Zu S. 486.) ES 2 
Nach einem Kupferſtiche von Fontana. ® 2 — Ge 5 
zur Deportation, zu Freiheitsſtrafen verurteilt. So wurde durch Treubruch der Thron 
in Neapel wieder aufgerichtet: konnte er ſchlechter gegründet ſein? Nelſon aber hat 
es der greiſe König Georg von England niemals verziehen, daß er den ſchmachvollen 
Treubruch veranlaßt hatte. 

Fra Diavolo indeſſen, dem mit der Wiederherſtellung der alten Ordnung in 
Neapel nicht recht gedient ſein mochte, führte ſeine Glaubensſcharen von dannen und 
fiel raubend und brennend in die römiſche Republik unter dem Vorgeben ein, ſie 
dem Papſte zurückerobern zu wollen. Ohne viel Mühe trieb General Garnier, der 
in der Engelsburg ſich behauptet hatte, die zuchtloſen Banden über die Grenze zurück. 
Allein ſeine Lage wurde unhaltbar, als engliſche Schiffe die Küſte bedrohten und 
Streifkorps der Verbündeten bis an die Tiber aus den Legationen, welche Öfterreich 
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ohne weiteres beſetzt und unter eigne Verwaltung genommen hatte, vordrangen. 
Garnier mußte ſich zu einer Kapitulation bequemen, welche allen Franzoſen und 
republikaniſch geſinnten Römern freien Abzug nach Frankreich gewährte. Inzwiſchen 
aber war Papſt Pius VI., den die Franzoſen als Gefangenen von Siena nach 
Valence in Südfrankreich abgeführt hatten, dort geftorben, ein Nachfolger aber noch 
nicht gewählt. Daher beſetzte Ferdinand von Neapel jetzt den Kirchenſtaat in der 
ſtillen Hoffnung, in den Wirren der Zeit ihn ſeinem Königreiche hinzufügen zu können. 
Der Kirchenſtaat ſchien, mochte ſiegen wer wollte, verloren zu ſein. 


Nach Wörl, „Schlachtenatlas“. 


Dieſer Meinung war indeſſen der nach langen Verhandlungen neugewählte Papſt 
keineswegs. Pius VI. hatte beſtimmt, daß dort das Konklave gehalten werden ſollte, 
wo ſich zur Zeit ſeines Todes die meiſten Kardinäle befinden würden; daraufhin 
waren in Venedig 34 Kardinäle zur Wahl zuſammengetreten. Sie fiel auf den 
Kardinal Chiaramonti, geboren 14. Auguſt 1742, einen Mann ſanften Sinnes, der für 
jede Freundſchaft empfänglich war, aber ſehr wohl wußte, was er wollte. Kaiſer Franz 
bot dem neuen Papſte, der ſich Pius VII. nannte, bis zur Beendigung des Krieges 
einen Wohnſitz in Wien an: allein Pius begab ſich nach Rom; auf die Mahnung 
des Kaiſers, die ſchon von fterreich beſetzten Legationen ihm formell abzutreten, 
antwortete Pius mit der Erklärung, daß er entſchloſſen ſei, die Unverletztheit des 
Kirchenſtaates wie die Unabhängigkeit der päpſtlichen Herrſchaft in vollem Umfange 
aufrecht zu erhalten: womit denn der Gegenſatz zu Oſterreich offen enthüllt war. 
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Moreau war durch die Erfolge der verbündeten Armeen an die genueſiſche 
Küſte gedrängt worden, als Macdonald auf feinen Hilferuf aus Neapel heranzog. 
Suworow war daher der Meinung, daß die franzöſiſchen Heere danach ſtreben würden, 
bei Genua ſich zu vereinigen, um dann mit geſammelter Kraft gegen das ſtarke 
Aleſſandria oder gegen Turin, deſſen Citadelle noch im Beſitze der Franzoſen war, 
hervorzubrechen. Er ſuchte daher ſeine zerſtreuten Truppen — Kray lag vor Mantua, 


178. Etienne Sargnes Joſeph Alexander Mardonald, ſeit 1809 Herzog von Tarent und Marſchall von Frankreich. 
Nach dem Originale von Gre vedon lithographiert von Delpech. 


Haddik kämpfte am St. Gotthard und Simplon — in der Richtung auf Aleſſandria 
zuſammenzuziehen, als er die Nachricht erhielt, daß Macdonald den Apennin über- 
ſtiegen hätte und in das Pothal hinabzöge, um erſt im Norden des Gebirges ſeine 
Vereinigung mit Moreau zuwege zu bringen. Das kleine Korps des Grafen 
Hohenzollern, durch welches ſich Kray gegen einen Überfall von Süden her hatte 
ſichern wollen, hatte er ſchon über den Haufen geworfen. 

Sofort war Suworows Entſchluß gefaßt: 14000 Mann ließ er unter Bellegarde 
bei Aleſſandria zurück, um den Rücken ſeines Heeres gegen Moreau zu ſichern, mit 
24000 brach er anf der Stelle gegen Macdonald auf, dem nur ein ſchwaches Korps 
unter General Ott bei Piacenza entgegenſtand. Die Lage des alten Haudegen war 
höchſt bedenklich; ſchon erhielt er Meldung, daß auch in ſeinem Rücken Moreau bei 
Gavi den Liguriſchen Apennin überſteige; jede Stunde Zögerung rückte die Gefahr 
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näher, von den beiden feindlichen Heeren umklammert zu werden. Am 16. Juni früh 
morgens ſetzte er ſich in Marſch. Bald brannte glühend die Sonne vom Himmel. 
Selbſt bis aufs Hemd entkleidet, auf einem Koſakenpferde reitend, den Kantſchu in 
der Hand, rief er unaufhörlich den Soldaten vorwärts! vorwärts! zu. Die Grenadiere 
ſetzten ſich ſchweißtriefend in Trab; die Reihen löſten ſich; wer laufen konnte, lief; 
wer erſchöpft war, blieb liegen. Endlich voller Ungeduld ſetzte er ſich an die Spitze 
von vier Koſakenregimentern, denen ſich ein öſterreichiſches Dragonerregiment anſchloß, 
und jagte auf das Schlachtfeld zu. Gerade noch zu rechter Zeit langte er an. Ott, 
am Morgen von Macdonald angegriffen, durch die Franzoſen von vorn, durch die 
polniſche Reiterei Macdonalds von der Seite bedrängt, war völlig außer ſtande, 
länger Widerſtand zu leiſten. Augenblicklich warf Suworow die Hälfte feiner Regi- 
menter nach der einen, die andre Hälfte nach der andern Seite: die Polen wurden 
niedergeritten oder auseinander getrieben und die Schlacht zum Stehen gebracht. Da 
langte denn auch der Vortrab der ruſſiſchen Infanterie unter dem Fürſten Bagratiou 
an. Nur einige Augenblicke, bat Bagration, möchte der Oberfeldherr den Erſchöpften 
zur Raſt gönnen; er hätte kaum noch vierzig rüſtige Soldaten in der Kompanie. 
„Macdonald hat nicht zwanzig“, antwortete ihm Suworow, „greif an mit Gott! 
Hurra!“ Und vorwärts gingen unter dröhnenden Trommelwirbeln die Regimenter mit 
gefälltem Bajonett auf den Feind. Das entſchied, die Franzoſen wichen entmutigt 
zurück; in der Nacht führte ſie Macdonald, ſelbſt durch zwei Säbelhiebe verwundet, 
wieder hinter die Trebbia. 

Die Trebbia, ein Gebirgsſtrom, fließt breit und toſend im Frühling dahin; 
im Sommer iſt ſie in ihrem 1000 Schritte breiten Bette ein kümmerlicher Bach, der 
ſich mühſam zum Po hindurchwindet. In der Frühe des 18. Juni überſchritten die 
Franzoſen von neuem den Fluß; aber Suworow, der im Laufe des vorhergehenden 
Tages noch mehr Truppen an ſich herangezogen hatte, war ihnen gewachſen und 
nötigte ſie, wieder über den Fluß zurückzugehen. 

Unterdeſſen hatte Moreau den Übergang über den Liguriſchen Apennin bewerk⸗ 
ſtelligt und bedrohte jetzt Suworow auf das ernſtlichſte im Rücken. Allein dieſer blieb 
unbewegt bei dem Entſchluſſe, erſt Macdonald zu ſchlagen, bevor er ſich gegen Moreau 
wende. Jedoch auch Macdonald war zum äußerſten entſchloſſen und hatte die Trebbia 
wieder überſchritten. So begann denn am 19. Juni der Kampf von neuem. Die 
polniſche Diviſion, die ſchon unter Bonaparte gefochten hatte, bildete den ſüdlichen Flügel 
der franzöſiſchen Aufſtellung. Mit Ungeſtüm warf ſich Bagration auf ſie, ſchlug ſie 
aufs Haupt und verfolgte ihre flüchtigen Trümmer weit in das Feld hinaus. Darauf fiel 
er den Franzoſen in die Flanke, jo daß der ganze linke Flügel Macdonalds über die 
Trebbia zurück mußte. Nach dieſem Erfolge zog Suworow auch die Reſerve feines 
linken Flügels, den Melas kommandierte, hierher. Durch ihr kühnes Eingreifen unter 
Fürſt Liechtenſteins Führung wurde jetzt auch Maedonalds Zentrum über den Fluß 
zurückgeworfen. Allein jetzt brachte ein nachdrücklicher Angriff der Franzoſen Melas 
in die größte Bedrängnis. Unfähig ſich zu behaupten, ſandte er einen Adjutanten zu 
Suworow mit der Frage, wohin er ſeinen Rückzug richten ſolle. „Nach Piacenza!“ 
war des grimmigen Greiſes kurze Antwort; dort aber war Macdonalds Hauptquartier! 
Da machte Liechtenſtein einen verwegenen Angriff in den Rücken und die Flanke 
des rechten franzöſiſchen Flügels, ſo daß auch dieſer ſchleunigſt mit Zurücklaſſung vieler 
Gefangener über die Trebbia ſich zurückziehen mußte. 

Am Abend trennte der Fluß wieder die ſtreitenden Heere: kaum zwanzig Schritte 
lagen hüben und drüben die Vorpoſten auseinander. Allein während der Nacht befahl 
Macdonald, durch den dreitägigen Kampf völlig erſchöpft, den Rückzug über das 
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Gebirge, über welches er herabgekommen war, um ſich bei Genua mit Moreau zu 
vereinigen. Kaum die Hälfte feiner Armee, und auch dieſe entmutigt und halb out, 
gelöſt, nahm er mit ſich; die andre Hälfte blieb tot auf dem Schlachtfelde zurück oder 
fiel verwundet in den Spitälern von Piacenza in die Gefangenſchaft des Siegers. 
Wohl war es Moreau gelungen, nicht nur das Gebirge zu überſchreiten, ſondern 
auch Bellegardes Korps, die Rückendeckung Suworows, zurückzuwerfen; aber Macdonalds 
Niederlage nötigte ihn wieder, nach Genua zurückzuweichen. Und nicht genug damit, 
auch die Citadelle von Turin kapitulierte, die ſeit zwei Jahrhunderten für einen der 
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feſteſten Plätze von Europa gegolten hatte. Ganz Italien war bis auf die Riviera 
und einige wenige Orte von der Herrſchaft der Franzoſen befreit. Der Gedanke, 
durch den Einmarſch in Frankreich den Krieg an ſeinem Herde zu erſticken, ſchien 
jetzt durch die Verhältniſſe ſelbſt gegeben zu ſein. 

Allein vom Schlachtfelde heimkehrend, fand der greiſe Sieger in Aleſſandria 
einen Brief des Kaiſers Franz vor, der von ihm verlangte, alle Angriffspläne fo 
lange zu vertagen, bis die noch in den Händen der Franzoſen befindlichen italieniſchen 
Feſtungen, vor allem Mantua, erobert wären. Nun fielen ſie aber im Laufe der 
nächſten Wochen, zuerſt, am 23. Juli Aleſſandria, am 29. Juli Mantua, ſo daß 
Suworow den größten Teil der Armee Krays an ſich ziehen konnte. Das machte 
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ihn ſtark zu großen Unternehmungen; fein Gedanke war, die ganze franzöſiſche Armee 
an der Riviera gefangen zu nehmen. ` 

Zwar hatte der franzöſiſche Kriegsminiſter Bernadotte für die möglichſte Ver⸗ 
ſtärkung der im Felde ſtehenden Armeen Sorge getragen; jedoch der größte Teil dieſer 
Verſtärkungen war der Rheinarmee, deren Kommando Bernadotte ſelbſt zu übernehmen 
gedachte, und Maſſéna zugewieſen worden, zu deſſen Unterſtützung ein beſonderes 
Korps unter Championnet in die Schweiz geſandt war. Der Oberbefehl über die 
italieniſche Armee wurde auf Sieyes' Fürſprache dem jungen General Joubert über- 
tragen, der ſich in den Niederlanden als ein kühner und energiſcher Anführer bewährt 
hatte. Am 4. Auguſt traf dieſer bei ſeinem Heere ein, entſchloſſen, vor allem Mantua 
zu entſetzen, von deſſen Fall er noch nichts wußte. Er bat jedoch ſeinen Vorgänger 
im Kommando, den ihm befreundeten Moreau, bei der Armee zu bleiben, um ihn mit 
ſeinem Rate zu unterſtützen. Alsbald begann er den Apennin zu überſchreiten. 

Währenddeſſen hatte ſich auch Suworow in Marſch geſetzt: er wollte über den 
Col di Tenda auf Nizza vorgehen und dadurch Joubert völlig von Frankreich ob, 
ſchneiden, während Kray über das Gebirge direkt auf Genua vorrücken ſollte. Sobald 
er jedoch von dem Vordringen der Franzoſen hörte, zog er ſeine Bataillone wieder 
in die Ebene zurück. Die Franzoſen hatten die letzten Erhebungen des Apennin erreicht, 
ein nicht ſehr hohes, aber ſteil nach Norden gegen die Ebene abfallendes Plateau. 
Weinberge bedeckten die Abhänge, zwiſchen deren Steinmauern nur ſchmale Wege 
hinabführten. Auf dieſer Höhe bei dem kleinen Städtchen Novi, weſtwärts bis zu 
dem Dorfe Paſturana reichend, ſtanden die Franzoſen. Hier fand am 15. Auguſt 1799 
die Schlacht ſtatt, die mit einer vollſtändigen Niederlage der Franzoſen endigte. 


Am 14. Auguſt erſchien Joubert perſönlich mit Moreau in Novi, um mit dem General 
St. Cyr, der hier kommandierte, Rückſprache zu nehmen; denn ſchon war St. Cyrs Vortrab 
unter Watrin mit den Ruſſen handgemein geworden. Von einer Anhöhe aus überſchauten 
die franzöſiſchen Generale das weite Blachfeld vor ſich: ſo weit das Auge reichte, ſahen ſie am 
Horizonte die blanken Bajonette der heranziehenden Ruſſen und Oſterreicher in der Sonne blitzen. 
Da wurde Joubert doch bedenklich: es mußten gegen 50000 Feinde fein, denen er nur 36000 
entgegenzuſtellen hatte. Er berief einen Kriegsrat: alle Generale waren für einen ſofortigen 
Rückzug in das deckende Gebirge. Der Oberfeldherr ſchwankte; er fürchtete den Eindruck des 
Rückzuges in Paris. Man brachte ihm die Meldung, daß im ruſſiſchen Lager ein Geraſſel 
wie von abfahrenden Geſchützen zu vernehmen ſei. Daraufhin entſchloß er ſich, in ſeiner 
Stellung zu bleiben. 

Ganz anders Suworow. Vom erſten Momente an entſchloſſen, die Franzoſen zu ſchlagen, 
ritt er am Morgen des 14. Auguſt, nur mit Hemd und Leinwandhoſen bekleidet, von einem 
Koſaken begleitet, die äußerſte Vorpoſtenkette ab, um die Stellung der Feinde zu erkunden. 
Die Franzoſen erkannten ihn und ſchoſſen auf ihn, ohne ihn jedoch zu treffen. Seine Meinung 
war, noch an dem gleichen Tage die Franzoſen anzugreifen, bevor ſie Zeit hätten, auf ihrer 
Höhe ſich zu verſchanzen. Nur die Ermüdung von Krays Bataillonen, die jüngſt erſt nach 
anſtrengendſten Märſchen von Mantua eingetroffen waren, nötigte ihn, bis zum nächſten 
Morgen zu warten. 

Am 15. Auguſt, morgens um 5 Uhr, rückte Kray, der den rechten Flügel der verbündeten 
Armee bildete, zum Sturm gegen das Dorf Paſturana vor. Die Franzoſen, noch nicht zur 
Schlacht geordnet, leiſteten ihm anfangs nur ſchwachen Widerſtand; Joubert kam ſelbſt herbei 
und feuerte feine Leute zu erneutem Vordringen an: da traf ihn eine feindliche Flintenkugel 
und warf ihn tot vom Pferde. Moreau übernahm an ſeiner Stelle den Oberbefehl. Bald 
indeſſen hatten ſich die franzöſiſchen Regimenter geordnet und warfen die Oſterreicher jetzt wieder 
zurück; allein unverzüglich führte Kray ſeine Soldaten wieder vor. Der Angriff war ſehr 
ſchwierig. Zwiſchen den Weinbergsmauern und Hecken führten nur ſchmale Pfade zu der Höhe 
hinauf, wo die Verteidiger in gedeckter Stellung ſtanden und die anſtürmenden Haufen mit 
mörderiſchen Salven empfingen. In ſtundenlangen, immer wiederholten Angriffen erreichte Kray 
trotz aller Verluſte keinen Erfolg. E 

Da ging endlich um 10 Uhr auch das Zentrum Suworows zum Angriffe vor. Mit Todes⸗ 
verachtung erklommen ſeine Ruſſen die Anhöhe vor Novi, allein St. Cyr leiſtete ihnen den 
erfolgreichſten Widerſtand: mehrmals warf er ſie von der gewonnenen Höhe herab, aber immer 
wieder ſtürmten ſie an. Endlich fiel ihnen Watrin, der öſtlich von Novi Aufſtellung genommen 
hatte, in die linke Flanke, während gleichzeitig St. Cyr ſie in der rechten Flanke faßte: ſie 
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machten Front nach beiden Seiten, ſchloſſen ihre gelichteten Reihen dicht aneinander und hielten 
troß ſchwerer Verluſte unerſchütterlich Stand. 

Die Schlacht ſtand, völlig gleich ſtand die Wage des Sieges. Da zog Suworow auch 
ſeinen linken Flügel heran, welchen ruſſiſche Regimenter unter Derfelden und öſterreichiſche 
unter Melas bildeten. Im Sturmſchritt trotz der glühenden Mittagshitze ging Derfelden vor: 
feinem heftigen Stoße mußte Watrin weichen und ſich auf die Höhe des Monte Notondo öſtlich 
von Novi zurückziehen; aber nach Novi hinein gelangten die Ruſſen nicht. Da hielt ſich auch 
Melas nicht länger; ohne den Befehl Suworows abzuwarten, ging er mit feinen 9000 Sſter⸗ 
reichern vor; eine Diviſion ſandte er Derfelden zu Hilfe, mit den beiden andern erklomm er 
von der Seite den Monte Rotondo und warf ſich, auſ der Höhe desſelben rechts abbiegend, 
auf Watrin. Jetzt ließ Suworow auf allen Punkten den Angriff mit aller Energie erneuern: 
der rechte Flügel der Franzoſen wurde zertrümmert; in wildem Gedränge ſuchten die geworfenen 


180. Franz Maria, Freiherr von Thngut. (Zu S. 442.) 
Nach dem Kupferſtiche von V. R. Grüner. 


Regimenter einen rettenden Ausweg nach Paſturana, um von dort den Weg ins Gebirge zu 
gewinnen. Nun erſtieg auch Kray die Höhe. Der Kampf war entſchieden, Moreau gab den 
Befehl zum Rückzuge. Aber die Oſterreicher feuerten in den langen Zug der abfahrenden 
Geſchütze und Troßwagen hinein: die Fuhrleute liefen davon, die Wagen blieben ſtehen und 
verſperrten die enge Straße; da löſte ſich alle Ordnung, in jähem Schrecken faſſungslos ſtürzten 
die Fliehenden über Gräben und Hecken nach allen Seiten auseinander. Die geſamte Artillerie 
fiel in die Hände der Sieger. Nur die Nacht rettete die franzöſiſche Armee vor völliger Vernichtung. 


Es wäre Suworow ein leichtes geweſen, jetzt Genua zu nehmen, der liguriſchen 
Republik ein Ende zu machen und die Franzoſen aus dem letzten Stück Italiens, das 
ſie noch inne hatten, zu vertreiben. So verlangte es auch Kaiſer Franz. Aber 
Suworow war nicht geſonnen, alle Kaſtanien für die Oſterreicher aus dem Feuer zu 
holen. Es ſtand wenig im Einklang mit der Politik ſeines Kaiſers, der lediglich die 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 56 
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Wiederherſtellung der vorrevolutionären Gebietsverhältniſſe wünſchte und auf eigne 
Vergrößerungen ausdrücklich verzichtet hatte, wenn z. B. Ofterreich Piemont durch 
ſeine Generale beſetzen ließ und dem ſchon in Livorno gelandeten rechtmäßigen Könige 
den Zutritt in ſein eignes Land verweigerte. Und wenn am Tage nach der Schlacht 
von Novi, am 16. Auguſt, Suworow den Befehl erhielt, der Anarchie in Toscana 
und in der Romagna ein Ende zu machen und eine neue Verwaltung auf öjter- 
reichiſchem Fuße dort einzurichten, ſo hieß das natürlich auch nichts andres, als die 
Einverleibung auszuſprechen. Der General machte aus ſeinen Anſichten auch kein 
Hehl, namentlich in ſeinen Berichten an den Kaiſer Paul beklagte er ſich bitter über 
den Undank des Wiener Hofes und über das dauernde Dreinreden des Hofkriegsrates, 
das ihm das Leben ſo ſauer mache, daß er wohl noch im Grabe ſeine Zuflucht 
werde ſuchen müſſen. War auch Paul dem alten Feldherrn nicht ſehr gewogen, ſo 
mußte ihn doch deſſen Behandlung verletzen. Auch daß Oſterreich Hompeſch in Trieſt 
geſtattete, ſich, trotzdem daß jetzt Kaiſer Paul Großmeiſter des Johanniterordens war, 
noch weiter als Großmeiſter zu gerieren, entrüſtete ihn. Sein Großmeiſtertum war 
dem Kaiſer keineswegs eine harmloſe, phantaſtiſche Grille, ſondern die dadurch gehoffte 
Erwerbung von Malta wie die weitverzweigten Verbindungen des Ordens ſtellten 
dem Kaiſer einen ſehr realen Machtzuwachs in Ausſicht. In dieſem Punkte aber 
konnte er unmöglich auf Englands Zuſtimmung rechnen, das des Zaren Launen nur 
eben ſo lange zu unterſtützen gewillt war, als ſein eigner Vorteil es erlaubte. Es fand 
dafür bei Sſterreich entgegenkommendes Verſtändnis. Während Zar Paul entſchloſſen 
war, deſſen eigenſüchtigen Plänen nicht länger zu dienen und Suworow angewieſen hatte, 
nur von ihm noch Befehle anzunehmen, war Sſterreichs höchſter Wunſch, Suworow 
aus Italien zu entfernen, nachdem ſich dort alles zu ſeinen gunſten gewandt hatte. 

Trotz dieſer gegenſätzlichen Stimmungen kam eine Einigung über einen neuen 
Plan zuſtande, weil in dieſem neuen Plane jeder der Beteiligten ſeinen Vorteil zu 
leben meinte. Schon ſeit dem Juni 1799 ſchwebten Verhandlungen zwiſchen Peters- 
burg und London über eine gemeinſame Landung in Holland und Wiederherſtellung 
des oraniſchen Hauſes. Auch Sſterreich wurde zugezogen und war um ſo mehr dafür, 
als auch Preußen zur Beteiligung aufgefordert war. Zar Pauls Begeiſterung für 
das Unternehmen ging natürlich zunächſt aus ſeinen Beſtrebungen hervor, allenthalben 
die alte Legitimität wiederherzuſtellen. Dann aber hatten ihn die Engländer arg- 
wöhniſch gemacht, daß Sſterreich wohl die Schweiz ebenfalls zu annektieren geſonnen ſei. 
Da nun zur Verwirklichung des gemeinſamen Planes Erzherzog Karl ſeine Stellungen 
in der Schweiz aufgeben und ſich an den Niederrhein verfügen mußte, ſo war Zar 
Paul mit dieſer Wendung ſehr zufrieden. Anderſeits erhielt Suworow den Befehl, 
Italien zu verlaſſen und nach der Schweiz zu ziehen, und damit war wieder den 
Oſterreichern gedient. Thugut ſah zu ſeiner großen Zufriedenheit Preußen von der 
Aktion ausgeſchloſſen und Italien von ruſſiſchem Einfluſſe befreit. 


Franz Maria Thugut, 1734 in Linz geboren, war der Sohn eines Schiffers. Nachdem 
er 1752 in die orientaliſche Akademie aufgenommen worden war, kam er 1754 nach Konſtanti⸗ 
nopel als Sprachknabe und war da, raſch von Stufe zu Stufe ſteigend, bis 1777 in verſchiedenen 
amtlichen Stellungen thätig. Dann führte er mit großem Geſchick mehrere diplomatiſche Sen⸗ 
dungen aus, war Geſandter in Warſchau und Neapel, 1788 beim Ausbruche des Türkenkrieges 
Hofkommiſſar beim Heere des Prinzen von Sachſen-Koburg, dann wirkte er bei den Friedens⸗ 
unterhandlungen in Siſtowo, endlich in Paris und in Belgien. In der Politik erfüllte ihn 
gegen alle geraden und ehrlichen Wege die größte Abneigung; fein Ziel war immer Erwerb von 

and und Leuten, ſeine Hauptſurcht, Preußen zu erhöhter Macht aufſteigen zu fehen. Seit er 
am 27. März 1793 durch Kaiſer Franz zur Leitung der auswärtigen Geſchäfte berufen worden 
war, hatte er kein höheres Ziel, als die diplomatiſche Niederlage, die Oſterreich durch die zweite 
polniſche Teilung erlitten hatte, wieder gut zu machen. Da er dieſes Ziel mit rückſichtsloſer 
Einſeitigkeit verfolgte, ſo trat durch ſeine Geſchäftsleitung eine Entfremdung von Preußen ein, 
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die auch noch über ſeinen Rücktritt von den Geſchäften hinaus andauerte. Dieſer wurde herbei⸗ 
geführt durch einen Geheimartikel des Friedens von Campo Formio; man erkennt daraus, daß 
Napoleon ihn als einen gefährlichen Gegner zu würdigen wußte. Er ging als bevollmächtigter 
Miniſter in die neu erworbenen italieniſchen Provinzen, übernahm aber nach Wiederausbruch 
des Krieges erneut die Leitung der Geſchäfte, auch jetzt den alten Standpunkt Preußen gegen⸗ 
über einhaltend, Rußland gegenüber allzu eigenſüchtig nur auf die Wahrung öſterreichiſcher 
Intereſſen bedacht. Er iſt dann ſchon im Dezember 1800 wieder aus dem Miniſterium geſchieden, 
ſeine letzten Jahre (geſt. zu Wien 29. Mai 1818) mit den ſeit der Jugendzeit ihm liebgewordenen 
orientaliſchen Studien verbringend. 


Die Nachricht, daß eine Landung der Verbündeten in Holland bevorſtände, erregte 
bei den Holländern, die längſt der ausſaugenden Willkürherrſchaft der Franzoſen müde 
waren, unverhohlene Freude, bei General Brune aber, dem Befehlshaber der bata- 
viſchen Armee, ſchwere Sorge. Er verteilte ſeine teils franzöſiſchen, teils bataviſchen 
Truppen in mehreren Korps an der Küſte; den General Daendels, ein unbedingtes 
Werkzeug der Pariſer Direktoren, der am 22. Januar 1798 einen Staatsſtreich zu 
gunſten der Jakobiner, fünf Monate ſpäter einen ſolchen zu gunſten der gemäßigten 
Partei unternommen hatte, ſandte er mit 10000 Mann nach Nordholland, während 
die holländiſche Flotte in dem Marsdiep, der ſchmalen Meerenge zwiſchen der Inſel 
Texel und dem Feſtlande, unter Admiral Story ſtationiert wurde. 

Am 27. Auguſt 1799 erſchien das erſte engliſche Landungskorps an der Küſte; 
vergeblich ſuchte Daendels die Ausſchiffung zu hemmen. Die Engländer drängten ihn 
nach Süden und bedrohten durch Schanzen vom Lande her ſogar die holländiſche 
Flotte. Einige Tage danach fuhren dann die engliſchen Schiffe, oraniſche Flaggen 
am Maſt, in das Marsdiep ein und forderten Story auf, ſich zu ergeben. Mit 
Unwillen wies dieſer die Aufforderung zurück: da brachen aber die holländiſchen 
Matroſen, als ſie die oraniſchen Farben erblickten, in einmütigem Aufſtande los und 
überlieferten ſich und ihre Flotte, zehn Linienſchiffe und zwölf Fregatten, dem engliſchen 
Anführer. Aber die Engländer, ſo wenig lag ihnen an der Wiederherſtellung Oraniens, 
ſetzten die loyalen Matroſen ans Land, bemannten die Schiffe mit engliſchen Seeleuten und 
ſandten ſie als gute Beute nach England. Man ſieht, wer aus dem ganzen Handel einen 
wirklichen Vorteil gezogen hatte und wie Kaiſer Paul am Narrenſeil geführt wurde. 

Am 18. September langten auch, zum Teil auf engliſchen Schiffen, die ruſſiſchen 
Regimenter an, ſo daß nunmehr 28000 Engländer und 15000 Ruſſen Brune ent⸗ 
gegenſtanden. Es war kaltes und regneriſches Herbſtwetter. Der Herzog von Pork, 
der Anführer der Verbündeten, derſelbe, deſſen Unzulänglichkeit ſchon 1793 und 1794 
allenthalben hervorgetreten war, beſchloß daher, um ſeine Truppen vor Krankheiten 
zu bewahren, ohne Verzug mit den kriegeriſchen Operationen zu beginnen. Gleich für 
den folgenden Morgen befahl er den Angriff auf Brune, der mit dem größten Teile ſeiner 
Macht bei Bergen, hinter dem großen Kanal von Alkmaar, in günſtigſter Stellung 
ſtand. Noch vor dem erſten Morgengrauen des 19. September, zu früh für ein gemein- 
ſames Vorgehen, brachen die Ruſſen auf; allein der Marſch im tiefen Dünenſande löſte 
bald ihre Reihen. In ungeordneten Haufen langten ſie vor Bergen an. Brune griff ſie mit 
überlegener Macht gleichzeitig von vorn und von beiden Seiten an, ſo daß ſie ſchon zu 
haſtiger Flucht zurückgetrieben waren, als die Engländer eben erſt zum Vormarſche antraten. 

Dieſer Mißerfolg hielt die Holländer von einer Volkserhebung völlig zurück. Um 
jo mehr eilte Zort, ihn gut zu machen. Am 2. Oktober, um 6 Uhr morgens, unter- 
nahm er bei Alkmaar einen neuen Angriff gegen Brune, jetzt mit ſeiner ganzen Macht, 
die Ruſſen im Zentrum, die Engländer auf beiden Flügeln. Die Lage war ungefähr 
dieſelbe wie am 19. September: der Marſch führte durch überſchwemmte Wieſen, 
zwiſchen denen ſchmale Dämme die Wege bildeten, vorwärts, ſo daß der Feind nur 
langſam und unter vielen Opfern zurückgedrängt wurde. Nur der rechte Flügel 
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Yorks, der über die Dünen marſchiert war, kam raſcher vorwärts und vermochte 
Brunes Aufſtellung zu überflügeln. Nur zurückgedrängt war Brune, nirgends gründ⸗ 
lich beſiegt: unbeläſtigt zog er ſich 15 Kilometer näher an Amſterdam nach Bakum 
zurück. Auch auf dieſe neue Stellung verſuchten die Ruſſen einen Sturm; zwar 
drangen ſie tief in die franzöſiſche Aufſtellung ein, aber ſie waren von der Übermacht 
vernichtet, bevor die Engländer ihnen zu Hilfe kamen. 

Unter dieſen Umſtänden ging Pork wieder nordwärts zurück. Der Kriegsrat 
beſchloß, bei der großen Zahl der Verwundeten und Kranken und bei der Schwierigkeit 
der Verproviantierung Brune einen Waffenſtillſtand anzubieten, um unter deſſen 
Schutze das ganze Heer wieder nach England einzuſchiffen. Brune ging darauf ein: 
am 18. Oktober wurde der Waffenſtillſtand zu Alkmaar geſchloſſen, noch im Oktober 
hatte der letzte Soldat der verbündeten Armee den Boden Hollands verlaſſen. 


182. Das Urner Loch. 
Nach einer photographiſchen Naturaufnahme. 


Unterdeſſen war Suworow in Aſti der Befehl zugegangen, ſich in der Schweiz 
mit der zweiten ruſſiſchen Armee unter Rimski-Korſſakow, welche beſtimmt war, 
den Erzherzog Karl dort abzulöſen, zu vereinigen. Der alte Held murrte, daß damit 
ganz Italien dem öſterreichiſchen Eigennutze preisgegeben würde; aber da ſchon der 
Erzherzog Karl mit dem größten Teile ſeines Heeres nach dem Rheine abgezogen 
war, ſo daß nur noch die Korps von Hotze und Lincken zur Unterſtützung Korſſakows 
in der Schweiz ſtanden, ſo war die Schweiz ſicherlich für die Verbündeten verloren, 
wenn er nicht ohne viel Säumen dem Befehle nachkam. So entwarf er denn den 
Plan, ſeinen Anmarſch ſo einzurichten, daß von den verbündeten Truppen Maſſéna 
auf dem Albis völlig umklammert und erdrückt würde: Korſſakow ſollte die Limmat 
überſchreiten, Lincken und Hotze zwiſchen dem Zuger und Züricher See vordringen; 
er ſelbſt wollte dann am 24. September den St. Gotthard beſetzen, am 25. in 
Altorſ ſein, am 26. September von da nach Schwyz marſchieren und ſo von Süden 
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den Ring ſchließen. Es kümmerte ihn dabei wenig, daß die Franzoſen unter dem 
gebirgskundigen Lecourbe den Gotthardpaß beſetzt hatten, daß der Pfad die Mit⸗ 
nahme von Geſchütz unmöglich machte und die allergrößten Terrainſchwierigkeiten bot, 
zumal die Jahreszeit ſchon bedenklich weit vorgeſchritten war. Dieſer Zug Suworows 
über den St. Gotthard, der mit unbeſchreiblichen Anſtrengungen verknüpft war und 
dem ruſſiſchen Helden den dritten Teil feines Heeres koſtete, iſt die großartigſte That 
dieſer Art in der ganzen neueren Geſchichte; er übertrifft den ſo berühmten ſpäteren 
Übergang Napoleons über den St. Bernhard an Kühnheit bei weitem. 


Die Straße, oder vielmehr damals ein ſchmaler und höchſt ſchwieriger Saumpfad, die über den 

mächtigen Gebirgsſtock des St. Gotthard nach Italien hinüberſührt, hebt bei Flüelen bei der 
Einmündung der Reuß in den Vierwaldſtätter See an. In mäßiger Steigung windet fie ſich über j 
Altdorf, Amſteg und Waſen im Thal der Reuß empor; von Göſchenen an wird fie ſteiler und 
ſchwieriger; bald ſucht fie ſich den Raum hoch über dem brauſenden Fluſſe an der rechten, bald 
an der linken Felſenböſchung, bis der verwegen geſchwungene Bogen der Teufelsbrücke in 
ſchwindelnder Höhe über die ſchäumende Reuß auf das rechte Ufer zurückführt; nun dringt ſie 
in der Felsgalerie des Urner Loches empor, aus welcher der Wanderer plötzlich in die Wieſen 
des Hochthales von Andermatt hinaustritt. Hier zweigt ſich nach Oſten über die Oberalp und 
Tavetſch der Pfad zum Thale des Vorderrheins ab, während bald hinter Andermatt bei Hospen⸗ 
thal die Furkaſtraße in das Rhonethal hinüberführt. Die Gotthardſtraße aber ſteigt ſüdwärts 
an der Thalwand der Reuß in langſamem Anſtieg zu der breiten Einſattelung des St. Gott— 
hard empor, auf der für die ermatteten Wanderer Kapuzinermönche ihr Hoſpiz offen halten. 
An der Südſeite führt der Weg ſehr ſteil in zahlloſen Windungen in dem Val Tremola hinab, 
welches nicht weit über Airolo in das Thal des mächtig rauſchenden Teſſin ausmündet. — 
Bei der Benutzung dieſer Straße war von Suworow nur ein wichtiger Umſtand außer acht 
gelaſſen, daß nämlich die von ihm vorausgeſetzte Verbindungsſtraße über den Axen nach Schwyz 
damals fehlte. Nur ſchmale, von Hirten und Jägern betretene Pfade ſtellten damals die Ver⸗ 
bindung her. Höchſtens hätte man zu Flüelen eine kleine Flottille bereit haben müſſen, um die 
Truppen nach Schwyz zu bringen. 

Noch über Airolo hinaus bis zum großen Zollhauſe am Teſſin hatte Lecourbe ſeine Vor⸗ 

poſten vorgeſchoben, während Suworow mit ſeinen 24000 Ruſſen im Thale des Teſſin aufwärts 
marſchierte. Der Regen fiel in Strömen, ein eiſiger Wind fuhr von den ſchneebedeckten Berg⸗ 
ſpitzen das Thal hinab, die Straße war ſteinig und ſchlüpfrig. Am Abend des 23. Sept. 1799 
war endlich das Zollhaus erreicht: die Franzoſen wichen ſchnell bis zum 7 des Val 
Tremola zurück. Von Bellinzona ſchon hatte Suworow das Korps des Generals Roſenberg 
über den Lukmanier-Paß in das Thal des Vorderrheins geſandt, um von dort über Tavetſch 
den Franzoſen in die Flanke zu fallen. Jetzt mußte Bagration mit kühner Schar die ſteilen 
Felſen zur Rechten erklettern, nm den Franzoſen im Val Tremola den Rückweg zu verlegen. 
Gegen Mittag des 24. September war Suworow ſelbſt am Eingange dieſes Thales angelangt; 
hinter Felsvorſprüngen und Steinblöcken hervor empfingen die Franzoſen die anrückenden Ruſſen 
mit mörderiſchem Gewehrfeuer. Es ſchien unmöglich, den ſchmalen Zugang des Thales zu 
gewinnen; ſelbſt die alten Grenadiere konnten ſich nicht entſchließen, auf den unſichtbaren Feind 
loszugehen. Da ließ der greife Held eine Grube ausſchaufeln und rief ihnen zu, das ſei fein 
Grab, wenn ſeine Kinder zurückwichen. Voll grimmiger Kampfbegierde rückten ſie jetzt mit 
gefälltem Bajonett vor und ſtachen hinter den Felsecken von Franzoſen nieder, was ſich nicht 
ſchleunigſt das Thal hinauf rettete. Allein bei der nächſten Biegung des Weges ſetzten ſich die 
Franzoſen wieder feſt: wieder krachten die Salven, bis die Ruſſen, an der Felswand empor⸗ 
flimmend, die Biegung abſchnitten und ihnen in die Seite fielen. So ging es fort unter 
ununterbrochenen Gefechten, immer weiter das Thal hinauf: endlich um 4 Uhr war das Hoſpiz 
erreicht. Da ſtieg Bagration von der Höhe herab und zwang Lecourbe, ſchleunigſt weiter die 
Reuß hinab zu entweichen. Die Kapuziner bewirteten den Feldmarſchall zweier Kaiſer mit 
Kartoffelbrei und Erbſen: das war alles, was ſie hatten. 

Nach kurzer Raſt ging es wieder hinter den Franzoſen her, die von neuem vor Hospen⸗ 
thal ſich feſtgeſetzt hatten und den Ruſſen den Weg verlegten. Schon ſenkte ſich trüb der Abend 
herab, als Flintenſchüſſe im Rücken der Franzoſen ſielen. Es war Roſenberg, welcher die ihm 
entgegenſtehenden Franzoſen über die Oberalp vor ſich hertrieb und beim Einbruch der Nacht 
mit Sturm das Dorf Andermatt einnahm. Lecourbe war zwiſchen zwei Feuer geraten. Unter 
dem Schutze der Nacht zog er ſich ſeitwärts auf den Furkapaß zu aus der Gefahr. Ganz 
erſchöpft und ausgehungert trafen Suworows wackere Bataillone in Andermatt ein. Die 
Koſakenpferde mit dem Proviant waren weit zurück; in Andermatt hatten die Franzoſen aufgezehrt, 
was es von Lebensmitteln dort gegeben hatte. So kochten ſich denn die Ruſſen ihr Mahl, wie 
es eben anging. Gedörrte Tierfelle wurden gebraten und ein Block Seife, der ſich in einer 
Vorratskammer vorfand, mit großer Befriedigung bis auf die letzte Krume verzehrt. 

Der Marſch durch den Furkapaß hätte das ganze Reußthal in die Hand Suworows gegeben. 
Das war jedoch nicht die Meinung Lecourbes. Von der Nacht gedeckt, kletterte er mit ſeinen 
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Scharen an der ſteilen Wand des Petzberges hinauf und gelangte unter den allergrößten Schwierig⸗ 
keiten ſo wieder in das Reußthal hinab. Mit dem größten Teil ſeiner Bataillone marſchierte 
er nun ſchleunigſt nach Flüelen zu, um die dort ankernden Schiffe vor den Ruſſen zu ſichern: 
nur zwei Batailloue ließ er zur Verteidigung des Urner Loches zurück. Sie leiſteten den 
Ruſſen, als dieſe am Morgen vorrückten, ſo erfolgreichen Widerſtand, daß ſie erſt wichen, als 
eine ruſſiſche Schar, an einzelne Zacken der Felswand ſich anklammernd, in das Thal der Reuß 
hinabſtieg und jo den Verteidigern der Felſengalerie in den Rücken kam. Aber ſchon an der 
Teufelsbrücke faßten ſie von neuem feſten Fuß. Wieder kletterten die Ruſſen in das Flußthal 
hinunter, durchwateten, bis an den Gürtel im Waſſer, den reißenden Fluß und klommen im 
Rücken der Franzoſen wieder empor. Da zerſtörten dieſe einen Teil der Brücke und zogen ſich 
dann in guter Ordnung weiter thalabwärts. Aus Baumſtämmen, die mit dem Lederzeug der 
Mannſchaft und mit den Schärpen der Offiziere zuſammengebunden wurden, ſtellten die Ruſſen 
d raſch die Brücke wieder her und ſetzten dann den abziehenden Franzoſen nach. Bei Wafen 


\ ! 184. Flüelen. 
Nach einer photographiſchen Naturaufnahme. 


ereilte fie der Abend. Am folgenden Tage aber erreichten fie bei Amſteg Lecourbe, der vor 
ihnen bis an den Vierwaldſtätter See zurückwich, wo er ſich, nachdem er alle Schiffe mit ſich 
genommen hatte, bei Seedorf verſchanzte, während Suworow ſich am rechten Ufer der Reuß 
l in Altdorf und Flüelen einquartierte. 
Marſch über Der See war erreicht: wie aber jetzt ohne Schiffe hinüberkommen? Korſſakow 
e hatte von Suworow Befehl erhalten, am 26. September zum Angriff gegen Maſſéna 
vorzugehen, Hotze und Linden aber waren nach Schwyz beſchieden, wo Suworow ſich 
mit ihnen zu gemeinſamen Operationen gegen die Franzoſen zu vereinigen gedachte. 
Nach Schwyz zu kommen war alſo die nächſte Aufgabe der ruſſiſchen Hauptarmee. Zu 
Schiffe hätte man die 15 km Entfernung raſch zurückgelegt; zu Lande aber durch das 
Schächenthal über Glarus würde der Marſch drei Tage erfordert haben. Suworow 
entſchloß ſich daher, geradeswegs über den Roßſtock auf Schwyz zu marſchieren. 
Über die mächtige Höhe des ſchneebedeckten Roßſtock führte nur ein ſchmaler 
Saumpfad, den ſelbſt Gemsjäger in dieſer ſpäten Jahreszeit nicht mehr für paſſierbar 
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hielten. Dennoch befahl Suworow den Marſch. Bagration begann mit dem Vortrabe 
am Morgen des 27. September emporzuklimmen. Auf dem ſchmalen Abſatze einer 
tief abſtürzenden Felswand führte der Pfad empor; oft glitt der Fuß auf dem naſſen 
Schiefer aus oder der Boden zerbröckelte unter dem Tritte: jeder falſche Schritt zog 
den tödlichen Sturz in die Tiefe nach ſich. Schwere Regenwolken hüllten den Berg 
ein, während mühſam Mann für Mann die unabſehbare Reihe der Krieger an der 
Felswand emporſtieg. In der Höhe wieder lag weicher Schnee, in welchen die 
Erſchöpften bis über das Knie einſanken. Zahlreiche waren in die Tiefe geſtürzt, 
zahlreiche ſanken bis auf den Tod ermattet im Schnee nieder. Es wurde Nachmittag, 


(ſpäter Te ée Kai Eßling). 22 
Nach einer Lithographie. 

bevor die Kammhöhe des Berges erreicht war, und ſpät abends erſt langte Bagration 

drüben im Muottathal an. Noch war der ganze Bergpfad mit der endloſen Reihe 

der Soldaten bedeckt, ja die letzten Bataillone mit dem ganzen Troß ſtanden noch 

unbeweglich in Altdorf, während ſchon wieder der raſtloſe Lecourbe gegen den Nachtrab | 

andrängte. Es war klar, daß mehrere Tage vergehen würden, bis das ganze ruſſiſche , 

Heer im Muottathal wieder beiſammen fein würde. N 

Die Nachrichten, welche Suworow im Muottathal empfangen, ließen feine Lage son béi 

noch ſchwieriger erſcheinen. Auf die Kunde von dem Anmarſch Suworows hatte N 

Maſſéna ſich mit großer Übermacht auf Korſſakow geworfen. Mit 17000 Mann f 

griff er am 25. September Korſſakow an, während er 15000 Mann unter Oudinot 

ihm in den Rücken ſchickte. Die Ruſſen wurden aufs Haupt geſchlagen und zu 

ſchleunigem Rückzuge in die Stadt Zürich hineingezwungen. General Sacken riet, | 
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ſich in der Stadt wenigſtens noch ſo lange zu halten, bis Suworow zum Entſatze 
erſcheine; aber Korſſakow befahl für den nächſten Morgen den weiteren Rückzug. Auf 
die abziehenden Kolonnen warf ſich Oudinot von der Seite, trieb ſie in wirrer Flucht 
auseinander und nahm ihnen außer 5000 Gefangenen den größten Teil ihrer Geſchütze 
und Munition weg. Damit war Korſſakow zu weiteren kriegeriſchen Unternehmungen 
fürs erſte unfähig gemacht. Nicht viel beſſer war es in denſelben Tagen dem öſter⸗ 
reichiſchen Korps in den Kämpfen an der Linth ergangen: Hotze war gefallen, ſeine 
Armee war durch Soult über St. Gallen auf das rechte Ufer des Rheins getrieben 
worden; Lincken war zwar bis Glarus vorgedrungen, aber vor den Franzoſen über 
den Panixer Paß auch wieder bis in das Rheinthal zurückgegangen. 

Dieſe Nachrichten verſetzten den alten Suworow in eine grimmige Wut gegen die 
verhaßten Oſterreicher, die allein an der Bedrängnis, in der er ſich befand, ſchuld 
wären. Er berief alle ſeine Generale zu einem Kriegsrat, auch den Großfürſten 
Konſtantin, Kaiſer Pauls zweiten Sohn, der ſchon ſeit Italien an dem Feldzuge teil⸗ 
nahm, lud er dazu ein. Nur Auffenberg, der Anführer des öſterreichiſchen Hilfskorps, 
wurde nicht zugezogen. Der greiſe Feldmarſchall war in der größten Aufregung; in 
leidenſchaftlichen Worten erging er ſich über die Treuloſigkeit, die ränkevolle Politik 
des Wiener Hofes. „Jetzt find wir ringsum eingeſchloſſen“, rief er aus. „Zurück⸗ 
zugehen iſt ſchimpflich, vorzugehen auf Schwyz iſt unmöglich; wir ſtehen am Rande 
des Verderbens. Es bleibt uns nur die Hoffnung auf den allmächtigen Gott und die 
Tapferkeit der Truppen.“ Dann erhob er die vor innerer Bewegung zitternde Stimme: 
„Wir ſind Ruſſen. Gott mit uns! Rettet die Ehre Rußlands und ſeines Zaren, rettet den 
Sohn unſres Kaiſers!“ Damit warf er ſich dem Großfürſten zu Füßen, ein Thränen⸗ 
ſtrom entquoll ſeinen Augen. Alle waren tief ergriffen; nach einer Weile nahm 
Derfelden das Wort, um ſich für die unerſchütterliche Hingebung der Truppen zu ver⸗ 
bürgen. Alle beſtätigten dieſe Verſicherung mit dem begeiſterten Rufe: „Wir ſchwören!“ 
Da hob freudeſtrahlend Suworow ſein bis dahin geſenktes Haupt empor: „Hoffnung! 
Freude! Gott ſei Dank! Wir ſind Ruſſen! Dank! Wir werden ſiegen über den Feind 
und über den Verrat! Wir werden ſiegen!“ So quoll es überſtrömend von ſeinen Lippen. 

Die Anſicht des Großfürſten Konſtantin gab in dem Kriegsrate den Ausſchlag: 
es wurde beſchloſſen, nicht nach Schwyz, ſondern über den Pragel nach Glarus zu 
marſchieren. Am 30. September erſtieg Bagration die Höhe, vertrieb die Franzoſen 
und machte den Weg für das ruſſiſche Heer frei: langſam zog es hinüber, den ganzen 
Troß in der Mitte. Roſenberg hatte mit einigen Regimentern den Zug im Rücken 
zu decken und zugleich die letzten Bataillone aufzunehmen, welche immer noch in langer 
Reihe über den Roßſtock herabfamen. Auf ihn warf ſich von Schwyz her Mafjena; 
allein mit dem Bajonett jagten ihn die Ruſſen von dannen, bis in die erſten Häuſer 
von Schwyz vordringend, dann aber ſchwenkten ſie ab und zogen auch zu der Höhe 
des Pragel empor, durch friſch gefallenen Schnee in dichten Nebelwolken vorwärts⸗ 
ſtrebend. Am 4. Oktober war die ruſſiſche Armee in Glarus wieder beiſammen. 

Nur wenige Meilen war jetzt das ruſſiſche Heer von den öſterreichiſchen Korps 
noch getrennt. Suworows Generalſtabschef riet auf das dringendſte, ihnen zu 
gemeinſamem Vorgehen die Hand zu reichen. In dem greiſen Feldmarſchall erwachte 
die Kampfesluſt wieder, hatten doch ſeine Ruſſen unter ſeiner Führung bisher 
allenthalben den Sieg errungen. Aber alle Generale waren im Kriegsrate andrer 
Meinung; ſie wollten dem weiteren Kampfe lieber ausweichen, als ihn aufſuchen. 
Der Großfürſt ſtimmte ihnen bei, ſo daß der Beſchluß gefaßt wurde, ſich über 
den Panixer Paß in das Rheinthal zurückzuziehen. Am 6. Oktober wurde 
daher ſchon um zwei Uhr morgens der Marſch zu der Höhe angetreten. Der 
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Panixer Paß, der aus dem Linththal zwiſchen den Freibergen und dem Haus- 
ſtock in das Rheinthal herüberführt, zu allen Zeiten ſchwierig, war damals durch 
andauernde Regengüſſe faſt ungangbar geworden. Die Höhe bedeckte zwei Fuß tiefer 
Schnee, feſt gefroren und glatt, ſo daß der Marſch darüber hin nicht nur ſehr 
beſchwerlich, ſondern auch höchſt gefahrvoll war. Gegen Abend trat zudem Sturm 
und Gewitter ein; das Heer mußte ohne Nahrung und Feuerung, durchnäßt und 
durchgefroren, die Nacht auf der Höhe zubringen. Hunderte von Soldaten waren 
ſchon während des Marſches, auf dem eiſigen Pfade ausgleitend, in die Abgründe 
geſtürzt; andre Hunderte erfroren jetzt in der Nacht. Der größte Teil der Pferde 
ging dabei zu Grunde; auch die letzten Berggeſchütze mußten zurückgelaſſen werden. 
Erſt am folgenden Abende erreichte man Ilanz und andern Tages Chur. Wohl zählte 
die Armee noch 15000 kampffähige Soldaten, aber ſie waren erſchöpft, zerlumpt, ohne 
Gepäck, ohne Munition, ohne Geſchütze. Nach zwei Raſttagen zog ſie daher weiter nach 
Feldkirch, wo ſie ſich wieder mit Feldartillerie, die durch Tirol kam, verſehen konnte. 

Mit wahrhaft großartiger Standhaftigkeit und Tapferkeit hatten die Söhne des 
ruſſiſchen Flachlandes Gebirgswanderung und Gebirgskrieg in Gegenden überſtanden, 
in welche noch niemals ein Kriegsheer vorgedrungen war, aber gewonnen hatten ſie 
damit nichts. Jetzt, wo der Erzherzog Karl, der nach der Meinung ſeines kaiſer⸗ 
lichen Bruders den Anmarſch Suworows noch in der Schweiz hatte abwarten ſollen, 
vom Rheine bis nach Donaueſchingen ſein Hauptquartier zurückverlegend, den greiſen 
Helden zu einer Beſprechung über ein gemeinſames Vorgehen gegen Maſſéna einlud, 
regte ſich in Suworow die alte Abneigung gegen Sſterreich und feinen Hofkriegsrat 
wieder: er lehnte alles ab. Am 19. Oktober meldete er dem Kaiſer Franz, ſeine 
Truppen ſeien zu jedem Angriffe unfähig, an den Erzherzog ſchrieb er am 22., er 
ſei durch ſeinen übereilten Rückzug aus der Schweiz an allem ſchuld. Und das 
Richtige traf er damit; aber der wirkliche Beweggrund für die Abſage war doch nur 
der Widerwille gegen die öſterreichiſchen Bundesgenoſſen. Bei den Soldaten erhob ſich 
gar, als die Pläne des Erzherzogs ihnen bekannt wurden, ein Sturm des Schreckens 
und der Entrüſtung. Gemeine wie Offiziere, der Großfürſt Konſtantin voran, erklärten 
einſtimmig, daß in allen ruſſiſchen Herzen nur der eine Wunſch auf ſofortige Rück⸗ 
kehr in die geliebte Heimat lebe. Von einem Kampfe für das verräteriſche Sſterreich 
wollte keiner etwas wiſſen. So beſchloß denn auch der Kriegsrat auf Suworows 
Antrag mit voller Einhelligkeit, daß die Armee auf dem rechten Ufer des Rheins 
ſtehen bleiben ſolle. Und der Großfürſt erklärte geradezu Suworow für jeden Tropfen 
unnütz vergoſſenen Blutes verantwortlich. Es blieb nur noch die Entſcheidung des 
Kaiſers Paul über die Dinge abzuwarten. 

Pauls Verdruß über Oſterreich kannte ſchon im September keine Grenzen mehr. 
Der hochmütige Ton, mit welchem Thugut Pauls Vorſchlag, durch einen Kongreß in 
St. Petersburg die ſchwebenden Streitfragen zu regeln, abgewieſen hatte, verſetzte den 
Kaiſer in die äußerſte Wut. Am 12. Oktober ſtellte er durch ſeinen neuen Geſandten 
in Wien, Kolytſchew, eine peremptoriſche Anfrage über die Abſichten Oſterreichs bezüglich 
Italiens. Und in dieſen Tagen trafen auch die Nachrichten von den Schweizer Vor- 
gängen ein. Der Bericht Korffakows, welcher nicht durch eigne Unfähigkeit, ſondern 
lediglich durch die Unzuverläſſigkeit der Ofterreicher die Schlacht bei Zürich verloren 
haben wollte, erhielt den Kaiſer in ſeiner Gereiztheit; Suworows ſtete Klagen und 
Beſchwerden hatten das übrige gethan. Am 22. Oktober hatte Paul ſeinen Entſchluß 
gefaßt: er ſchrieb an Kaiſer Franz, daß der übereilte Abmarſch des Erzherzogs Karl 
aus der Schweiz und Thuguts Hinterliſt die ruſſiſchen Truppen ins Verderben geſtürzt 
hätten; er hebe alſo von dieſem Augenblicke an jede Gemeinſchaft mit Öfterreich auf, 
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um nicht der ſchlechten Sache einen Triumph zu bereiten. Von dieſem Schreiben 
erhielt Suworow eine Abſchrift mit der Vollmacht, alle Anſtalten zur Rückkehr zu 
treffen, wenn ihm die Herſtellung des bourboniſchen Königtums jetzt unthunlich erſcheine. 
„Sie ſollten einſt“, ſchloß Paul das Schreibeu, „die Monarchie retten; retten Sie 
jetzt die ruſſiſchen Krieger und die Ehre Ihres Kaiſers!“ Im Dezember 1799 trat 
Suworow den Rückmarſch an. 

Mit den höchſten Ehrenbezeugungen wurde der heimkehrende Sieger auf Befehl des Kaiſers 
allenthalben empfangen. Zum Gedächtnis der in Italien erfochtenen Siege erhob ihn der 
Kaiſer zum Fürſten Italjiski, konnte es ſich aber doch nicht verſagen, der ſtillen Abneigung, 
die er gegen den ruhmbekränzten Feldherrn fühlte, dadurch Ausdruck zu geben, daß er ſeinen 
Günſtling, den Grafen Kutaiſſow, der mit Suworow geſpannt ſtand, dem greiſen Helden 
zum Empfange entgegenſandte. 

Bei der Erſtürmung von Bender hatten vor Jahren ruſſiſche Soldaten einen Türkenknaben 
gerettet und mitgenommen. Später war er Kammerdiener des Großfürſten Paul in Gatſchina 
geworden, nach deſſen Thronbeſteigung aber zum Grafen Kutaiſſow ernannt und zu den höchſten 
Würden des Reiches erhoben worden. Alles beugte ſich vor dem mächtigen Günſtlinge, nur 
der derbe Eroberer von Bender nicht. Als nun Kutaiſſow in goldſtrahlender Hofuniſorm erſchien, 
um den heimkehrenden Feldmarſchall im Auftrage des Kaiſers zu begrüßen, ſtellte ſich Suworow, 
als wiſſe er ſich gar nicht auf Kutaiſſow zu beſinnen, und nötigte dieſen dadurch, ihm ins 
Gedächtnis zurückzurufen, unter welchen Verhältniſſen ſie ſich früher geſehen hätten. Sogleich 
rief Suworow ſeinen eignen Kammerdiener herbei. „Filka“, ſagte er zu dem nichts weniger 
als eleganten echten Ruſſen, „an dieſem beſternten Herrn hier ſollteſt du dir ein Beiſpiel nehmen; 
der iſt auch Bedienter geweſen; da kannſt du ſehen, wohin man es bringen kann, wenn man 
ſich nicht dem Trunke ergibt, nicht nachläſſig iſt, ſondern ſich anſtändig aufführt und ſeinen 
Herrn ordentlich bedient.“ 

Kutaiſſow vergaß dieſe Mahnrede nicht. Kaum waren die glänzenden Feierlichkeiten vor⸗ 
über, mit denen der Kaiſer ſein heimkehrendes Heer empfangen hatte, ſo machte er ihn darauf 
aufmerkſam, daß einige Kleinigkeiten des Gamaſchendienſtes, die der Kaiſer anbefohlen hatte, 
von Suworow in Italien vernachläſſigt worden ſeien. Sofort entbrannte Kaiſer Paul in hellem 
Zorn: Suworow wurde ſtrengſtens verboten, in St. Petersburg ſich ſehen zu laſſen, und in den 
Straßen der Hauptſtadt wurde durch Trommelſchlag bekannt gemacht, daß der Feldmarſchall 
Sumworow = Ktaljisfi durch Nichtbeachtung kaiſerlicher Befehle ſich die Ungnade Sr. Majeſtät 
verdientermaßen zugezogen habe. Nicht gar lange danach, am 18. Mai 1800, iſt der greiſe 
Held im Alter von 71 Jahren geſtorben; nun ließ ihm der verſöhnte Paul eine Statue errichten. 
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So waren die Verhältniſſe des Krieges ſeit dem Juni für Frankreich auch ohne 
Bonaparte ſehr viel günſtiger geworden: Brune hatte die Landung in Holland ver— 
eitelt, Maſſena war Sieger in der Schweiz geblieben, Rußland war ganz aus der 
Koalition ausgeſchieden. Um ſo ungünſtiger aber war die innere Lage Frankreichs 
ſeitdem geworden. Das Direktorium hielt ſich zwar noch, gefürchtet, ſolange ſeine 
Heere jenſeit der Grenze ſiegreich waren, gehaßt, weil es die Wünſche aller Parteien 
kreuzte, mißachtet, weil es weder Fähigkeit noch Eifer zur Befriedigung der allererſten 
Bedürfniſſe des Landes zeigte. Und ſelbſt zur Behauptung einer ſo kläglichen Exiſtenz 
bedurfte es fort und fort gewaltſamer Mittel. Als im Frühjahr des Jahres 1798 
die Neuwahlen für die geſetzgebenden Räte nicht nach dem Wunſche des Direktoriums 
d. h. diesmal jakobiniſch ausgefallen waren, ließ es durch ein Geſetz vom 11. Mai 1798 
(22. Floreal VI) ohne weiteres bei etwa 60 Wahlen an Stelle des Gewählten der 
Majorität den der Minorität in den geſetzgebenden Körper eintreten. Hausſuchungen 
wurden angeſtellt, willkürliche Verhaftungen vorgenommen, Militärkommiſſionen ein- 
geſetzt, durch welche die Gegner der Regierung nicht wie in der Schreckenszeit 
guillotiniert, ſondern erſchoſſen wurden. 

Allein trotz dieſer Gewaltthätigkeiten verlor das Direktorium durch die Neuwahlen 
des nächſten Jahres doch wieder die Majorität ſowohl im Rate der Alten wie in dem 
der Fünfhundert. Alle Anträge des Direktoriums wurden grundſätzlich von den 
Räten zurückgewieſen, nicht die geringſte Geldbewilligung ihm gewährt. Nur durch 


Der Niedergang des Direktoriums. 453 


eine Umgeſtaltung des Direktoriums in ſeinen Mitgliedern ließ ſich die Verfaſſung 
noch aufrecht erhalten. An Stelle des geſetzlich ausſcheidenden Rewbell war Sieyss 
in das Direktorium gewählt worden: er erſchien am 8. Juni 1799 aus Berlin, wo 
er bisher Geſandter geweſen war. Gegen die Direktoren hatte er nie mit ſeiner 
Geringſchätzung hintangehalten, aber auch mit den Jakobinern hatte er ſeit 1795 
gründlich gebrochen. Er ſetzte ſich mit Lucian Bonaparte und den Häuptern der 
geſetzlichen Oppoſition ins Einvernehmen. Barras ſchloß ſich ihm ſofort an, Treil⸗ 
hard wurde wegen eines Formfehlers, der bei ſeiner Wahl vorgekommen war, abgeſetzt, 
Merlin von Douai und Lareveillsre wurden am 20. Juni 1799 (30. Prairial VII) 
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186. Die Tagung vom 28.—30. Prairial des Jahres VIII (18.- 20. Juni 1799). 
(Rücktritt der beiden Direktoren Douai und Lareveillsre.) 


Nach dem Original von Dupleſſis⸗Bertaux geſtochen von Dupréel. 


durch die Einſetzung einer Kommiſſion mit Ausſtoßung bedroht und dadurch zum 
„freiwilligen“ Rücktritt gezwungen. An die Stelle dieſer drei wurden die Advokaten 
Gohier und Roger Ducos und der General Moulins gewählt und damit Über⸗ 
einftimmung zwiſchen den Räten und dem Direktorium hergeſtellt. Jedoch nur auf 
kurze Zeit. Denn bald genug zeigte es ſich, daß Gohier und Moulins ihrer Geſinnung 
nach Jakobiner waren, auf welche der iu der Reitbahn neu erſtandene Jakobinerklub 
feine Hoffnungen ſetzte. Mit Sieyss dagegen hielt es die Mehrheit in beiden Räten: 
ihm neigten ſich alle diejenigen zu, welche eine Wiederkehr der Schreckenszeit fürchteten 
und wie er eine Anderung der Verfaſſung durch Beſchränkung der Wahlfreiheit und 
größere Konzentration der vollziehenden Gewalt wünſchten. In ihm ſahen daher die 
Verwandten und Freunde Bonapartes denjenigen, welcher ihrem Helden den Weg 
bereiten ſolle, allen voran die Brüder Joſeph und Lucian Bonaparte, nachdem ſie 
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vergebens verſucht hatten, die Leitung des Reitbahnklubs in ihre Hand zu bekommen, 
Lucian, redegewandt und verwegen, damals Präſident, Joſeph, reich und nicht ohne 
perſönlichen Einfluß, Mitglied des Rates der Fünfhundert. Auch Joſephine ſuchte 
in anmutigem Intriguenſpiel ihrem Gemahl vorzuarbeiten: nur die neidiſche Hinterliſt 
des Direktoriums, erklärte ſie in vertrauten Kreiſen, habe ihren Gatten nach Agypten entfernt. 

Die Provinzialbehörden, in die Hände unfähiger Subjekte geraten und häufig 
monatelang ohne Beſoldung, waren wirkungslos; nicht ſelten ſtellten ſie ihre Thä⸗ 
tigkeit ganz ein; bei ihnen fand das Direktorium keinen Gehorſam, z. B. den ein- 
geforderten Bericht über Kanalbauten ſandten nach Jahresfriſt von 93 Departements 
nur 10 ein. Die zu einer geordneten Auflage unbedingt notwendigen Steuerliſten 
waren in einer großen Anzahl Departements noch nicht fertig geſtellt. Im Süden 
des Reiches regten ſich von neuem die Royaliſten, in der Bretagne erhoben ſich die 
Chouans wieder. Das Geiſelgeſetz, das bei Unruhen alle Adligen und alle Ver— 
wandten von Emigranten haftbar machte, erwies ſich als wirkungslos. Im Januar 1799 
kam man bei der immer drückenderen Finanznot auf das Projekt einer Salzſteuer, 
natürlich in einer andern Form, wie diejenige geweſen war, die wir als eine der 
Urſachen der Revolution kennen gelernt haben. Sie ging bei den Fünfhundert durch, 
fiel aber im Rate der Alten; die Erbitterung darüber blieb. Die neue Zwangsanleihe 
von 100 Millionen, die natürlich wieder von den Reichen aufgebracht werden ſollte 
(beſchloſſen am 28. Juni 1799), trieb viele zur Verzweiflung. Eine allgemeine Verkehrs⸗ 
ſtockung entſtand, kein Fabrikant erhielt eine Beſtellung, die große Mehrzahl der Arbeiter 
wurde brotlos. Freiwillig leiſteten in Lyon die Fabrikarbeiter Beiträge, um ihre 
Fabrikherren zur Wiederaufnahme der eingeſtellten Fabrikarbeit zu ermutigen: mit 
lauten Worten drohten hier wie in Paris die Bluſen männer, die Jakobiner, die allein 
ſie in all dies Elend geſtürzt, mit Knütteln totzuſchlagen. 

Mit Händen war es zu greifen, daß die Jahre des republikaniſchen Regiments 
Frankreich ruiniert hatten. In Lyon hatten vor der Revolution 9000 Webſtühle 
gearbeitet, jetzt waren nur noch 4000 im Gange; die Papierfabrikation der Charente war 
auf die Hälfte herabgeſunken, die früher blühenden Tuchfabriken der Eure, die Leinen⸗ 
manufakturen der Bretagne, die Spitzenklöppeleien der Normandie und von Valenciennes 
waren ganz eingegangen. Die Ausfuhr Marſeilles, des Haupthafens am Mittelmeer, hatte 
vor der Revolution 80 Millionen Frank betragen; jetzt belief ſie ſich auf drei. An den 
Küſten der Normandie und Bretagne war Schiffahrt und Fiſchfang auf die Hälfte des 
Ertrages geſunken; der dritte Teil der Einwohner dort ging jetzt betteln. In den 
Häfen lungerten zu Hunderten die Matroſen müßig herum. Die Häfen waren verſandet, 
die Kanäle verfallen, die Flußufer verſumpft, die Chauſſeen voller Löcher zum Hals- 
brechen. Buſchklepper und Räuberbanden machten alle Wege nnſicher: wurden fie gar 
einmal eingefangen, ſo weigerten ſich die Zeugen aus Furcht, gegen ſie auszuſagen, 
die Geſchworenen, das Schuldig auszusprechen, und, wurde doch eine Strafe verhängt, 
ſo weigerten ſich die Behörden aus Angſt vor den Genoſſen der Banditen, ſie vollſtrecken 
zu laſſen. Allerorten herrſchten Hunger und Kummer, Verfall und Verödung, Un, 
ordnung und Verwirrung. Freiheit, Gleichheit, Patriotismus, die Schlagwörter der 
Revolution, hatten einen verhaßten Klang in den Ohren der Franzoſen bekommen: ſie 
verlangten nach einem Retter, der ihnen Sicherheit des Lebens, des Erwerbes, des 
Eigentums, eine Schule für ihre Kinder, eine Kirche zum Troſte ihres Gewiſſens zurück⸗ 
gäbe: was lag ihnen dafür an politiſchen Rechten! Und der Retter war nahe. 

Im Mittelmeere herrſchen während des Sommers gewöhnlich Weſtwinde. So 
kam die kleine Flottille, welche den General Bonaparte nach Frankreich zurücktragen 
ſollte, nur ſehr langſam vorwärts. Das Geſchwader hielt ſich zunächſt dicht an der 
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gegen Küſte, um fi den Blicken der auf hoher See kreuzenden Engländer zu 
entziehen. Würde es dennoch entdeckt, ſo war beſtimmt, daß die beiden Fregatten den 
Kampf aufnehmen ſollten, während der General mit ſeinen Begleitern verſuchen wollte, 
auf einem der beiden kleinen Aviſos zu entkommen. Endlich war das gefürchtete 
Kap Bon erreicht; in der Nacht, ohne Lichter, umſegelte man ein dort ſtationiertes 
Geſchwader. Dann kreuzte man quer über das Meer, fuhr an der Weſtſpitze Siziliens 
vorbei und dann an der Weſtküſte Sardiniens entlang. Wochen waren darüber hin⸗ 
gegangen. Endlich am 30. September 1799 legten die Fregatten auf der Reede von 
Ajaccio bei. 

Tiefe Bewegung ergriff Bonaparte, als er fo feine Vaterſtadt wiederſah. Da Bonaparte 
ſtieß auch ſchon eine ganze Schar von Booten vom Lande ab: das Gerücht hatte ſich geleed 
verbreitet, daß Bonaparte ſich an Bord der Schiffe befände; ſtaunend und jubelnd 
ſtürmten ſeine heißblütigen Landsleute herbei, um ihu zu begrüßen. Von Quarantäne, 
wie ſie ſonſt allen Schiffen aus dem Orient auferlegt wurde, war keine Rede. Der 
Held mußte ans Land kommen, um alle diejenigen zu begrüßen, die jetzt ſtolz darauf 
waren, ihn zu kennen oder gar mit ihm verwandt zu ſein. Eine ſchlichte Frau aus 
dem Volke befand ſich in einem der ihm entgegenkommenden Boote. „Caro figlio!“ 
rief ſie dem Vielgefeierten zu, die Arme ihm entgegenbreitend. „Madre, madre!“ 
antwortete er ihr, ſobald er ſie bemerkte. Es war ſeine Amme. 

Widrige Winde nötigten ihn, einige Tage zu verweilen. Er verbrachte ſie in 
Jugenderinnerungen, indem er ſeinen Begleitern nicht ohne einen gewiſſen Stolz die 
Weinberge und Häuſer zeigte, die vordem ſeiner Familie gehört hatten. 

Dann ging es der Küſte Frankreichs zu. Eine Schaluppe mit den beſten corſiſchen nz 
Ruderern wurde an Bord genommen, um auf ihr, falls die Engländer doch noch das in Frejus. 
Geſchwader entdeckten, äußerſten Falles entfliehen zu können. Faſt wäre es dazu 
gekommen. Schon tauchte am Abend des 8. Oktober die Küſte von Toulon auf, als 
weſtwärts acht engliſche Schiffe am Horizonte ſich zeigten, vor der untergehenden Sonne 
deutlich erkennbar. Admiral Gantheaume wollte vorſichtigerweiſe nach Corſica zurück- 
ſteuern. Doch der bereits dunkle und nebelige Oſthimmel barg zum Glück die fran- 
zöſiſchen Schiffe, und Bonaparte, ſeinem Sterne trauend, befahl weiter zu ſegeln. Er 
ließ nur auf das ſchon nahe Fréjus abdrehen — und entging fo der drohenden 
Gefahr. Am nächſten Morgen waren die Engländer verſchwunden; ungefährdet ließen 
die beiden Fregatten vor dem kleinen ſüdfranzöſiſchen Hafen die Anker fallen. Wie 
ein Lauffeuer flog an der Küſte entlang die Kunde, daß Bonaparte da wäre. Man 
hatte ihn hier noch in beſonders dankbarem Gedächtniſſe; denn dies war die Küſte, 
welche er erſt vor wenigen Jahren ſo thatkräftig gegen die Engländer zu beſchützen 
verſtanden hatte, und die ſich jetzt wieder durch die engliſche Flotte ganz beſonders 
bedroht fühlte. Was an Fahrzeugen vorhanden war, ruderte zu den Fregatten hinaus; 
Hunderte und aber Hunderte von Menſchen drängten ſich in betäubendem Jubel um 
und auf die Schiffe. Bewillkommuend, weinend, dankend umringten mit der ganzen 
Lebhaftigkeit von Südländern die Bewohner des Städtchens den Heimkehrenden; auch hier 
dachte niemand daran, ihm Quarantäne aufzulegen: in ihm ſahen ſie den Retter aus 
aller Not. Doch was er in Ajaccio über die Lage Frankreichs gehört hatte, was man 
ihm hier beſtätigte, drängte ihn zur Eile. Noch an demſelben Tage warf er ſich in 
einen Wagen und eilte nach Paris von dannen. Denn die Erkenntnis ſtand über alles 
in ihm feſt, daß jetzt ſeine Zeit gekommen. 

Ein Triumphzug ſondergleichen war die Fahrt des heimkehrenden Helden durch Zriumpsug 
Frankreich; an allen Orten drängten ſich Bürger und Bauern und Soldaten um deu Frauke. 
Wagen, nur um den General zu ſehen, zu grüßeu, ſeine Hand zu berühren; oft mußte 
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der Wagen halten vor dem dichten Gewühl der zujauchzenden Menſchenmaſſen. In 
Lyon waren am Abend ſeiner Ankunft alle Fenſter feſtlich beleuchtet; gar nicht enden i 
wollte der begeiſterte Beifall, als Bonaparte im Theater erſchien. Nach Paris flog 
die Kunde ſeiner Ankunft ihm voraus. Eben erſt war die Nachricht ſeines Sieges | 
bei Abukir dort angelangt und in den beiden Räten mit Händeklatſchen aufgenommen 
worden. Jetzt brachte der Moniteur einen ausführlichen Bericht über die Heldenthaten | 
| des franzöſiſchen Heeres in Syrien; und am 12. Oktober kündigte eine Botſchaft des 
Direktoriums dem Rate der Fünfhundert die Rückkehr Bonapartes an: ein großer 
Haufe Volkes mit einem Muſikkorps an der Spitze hatte ſich in den Saal gedrängt. 
So wie der Name Bonaparte ausgeſprochen war, brauſte ein tauſendſtimmiges Lebehoch 
durch den Saal, die Muſik fiel ein, draußen donnerten die Kanonen dazu ihren * 
Bewillkommnungsgruß. Es galt nicht bloß dem ruhmbekränzten Sieger, den der 
Märchenglanz des Orients umſtrahlte, es galt noch viel mehr dem Retter, der Frankreich 
aus der inneren Ratloſigkeit und Zerrüttung erlöſen ſollte. Daß er mit feſter Hand 
die Herrſchaft über Frankreich an ſich nehme, war der Wunſch, der alle Herzen bewegte. 
| Und dazu war er entſchloſſen! 
un Natürlich die augenblicklichen Machthaber teilten dieſen Wunſch mit nichten: mit 
Parz. ihrem Widerſtande hatte Bonaparte zu rechnen. Allein er war entſchieden, auch gegen 
ihren Willen die Direktorialverfaſſung über den Haufen zu werfen. Sein kleines Haus 
in der Siegesſtraße wurde nicht leer von Beſuchern aller Parteien. Nur die Jakobiner 
hielten ſich fern, die Vertreter der revolutionären Ideen: er hätte auch ihnen ſich nicht 
zuwenden können, wenn er nicht mit einem Schlage ſeine ungeheure Popularität bei 
f der Menge des Volkes einbüßen wollte. Generale und Miniſter, Abgeordnete und 
Schriftſteller erſchienen bei Bonaparte, um ſich ihm zu empfehlen, um genaueres über 
ſeine Pläne zu erfahren. Seine Brüder waren unabläſſig für ihn thätig, in den Kreiſen | 
der Abgeordneten ihm Anhänger zu werben, feine Begleiter thaten es unter den Offizieren, r 
` 
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Berthier übernahm den Generalſtab, Lannes die Infanterie, Murat die Kavallerie, 
Marmont die Artillerie. Von allen Generalen, welche unter Bonaparte je gedient 
hatten, ſäumte keiner bei ihm zu erſcheinen, bis auf den einzigen Bernadotte, 
wiewohl gerade dieſer zu den Verwandten der Bonapartes gehörte; er hatte die 
Schwägerin Joſephs, eine reiche Kaufmannstochter aus Marſeille, geheiratet. Infolge 
des 30. Prairial war er Kriegsminiſter geworden, nach acht Wochen aber wegen ſeiner 
Beziehungen zu dem Jakobinerklub wieder entlaſſen, was er hauptſächlich den Um⸗ 
trieben ſeiner beiden Schwäger Joſeph und Lucian zuſchrieb. Endlich jedoch ließ 
auch er ſich beſtimmen, in der Siegesſtraße zu erſcheinen, allein ſeine Beſprechungen 
mit Bonaparte führten eher dazu, ſie noch weiter zu trennen, als zu vereinigen. 
Bernadotte beharrte bei der Anſicht, daß die Republik einer Rettung durch Bonaparte | 
keineswegs bedürfe. 


1 Wichtiger indes als der hartnäckige Béarner war für Bonaparte Moreau, | 
Moreau der für einen ausgezeichneten General galt und um der Selbſtverleugnung ſeines k 
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Charakters willen allgemeine Achtung genoß. Bonaparte kannte ihn perſönlich nicht, 
benutzte jedoch eine zufällige Begegnung in einer Geſellſchaft, um ihm einen Beſuch 
zu machen und ihm dabei einen mit Edelſteinen verzierten Damaszener zu überreichen. 
Moreau, in ſeinem Herzen den Royaliſten zugeneigt, ſprach ihm ſeine Zuſtimmung zu 
dem beabſichtigten Umſturze der Direktorialverfaſſung aus, bedang ſich jedoch aus, zu 
keiner Beratung vorher zugezogen zu werden. General Lefsbvre, der Kommandant von 
Paris, ſtellte ſich Bonaparte gern zur Verfügung; und auf die in Paris anweſenden 
Truppen, von denen früher ein großer Teil zur italieniſchen Armee gehört hatte, 
konnte ſich Bonaparte mit Sicherheit verlaſſen. 
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Von der größten Wichtigkeit war, daß die große Mehrheit des Rates der 
Alten mit Bonaparte einverſtanden war in der Überzeugung, daß eine fünfköpfige, 
zwieſpaltige Regierung, ohne Einfluß auf die Geſetzgebung und geſtützt auf größtenteils 
unbrauchbare und unwürdige Provinzialbeamte, nichts tauge. Auch im Rate der 
Fünfhundert gab es wenigſtens ſehr zahlreiche Abgeordnete, denen es mit dem 
Streben nach einer vernünftigen Staatsordnung wirklich ernſt war. Die Polizei bot 
Bonaparte ſogar freiwillig ihre Dienſte an. Ihr Leiter war Fouché, früher einer 
der gefürchtetſten Schreckensmänner, der entſetzlich gegen die unterworfenen Rebellen⸗ 
ſtädte als Kommiſſar des Konvents gewütet hatte. Von daher kannte Barras die 
ungewöhnliche Verwegenheit und Verſchlagenheit des Menſchen und hatte ihn unlängſt 
mit der Leitung der Polizei betraut. Jetzt aber ließ Fouchs ohne Bedenken ſeinen 
alten Gönner im Stiche und wandte ſich dem neu aufgehenden Geſtirn zu. 

Ferner ſah Talleyrand, der durch den 30. Prairial das Miniſterium des Außern 
verloren hatte, in Bonaparte die einzige Hoffnung, wieder emporzukommen. Daher 
hatte er ſich beeilt, ſich ihm offen anzuſchließen. Frau von Stasl, welche es liebte, 
eine politiſche Rolle zu ſpielen, drang in ihn, bei dieſer Gewitterſchwüle ſich vielmehr 
inniger mit Barras und der Mehrheit des Direktoriums zu verbinden. „Gibt es 
denn noch ein Direktorium?“ fragte Talleyrand kühl zurück. „Was wollen Sie damit 
ſagen?“ unterbrach ihn Frau von Stasl erregt. „Iſt denn Frankreich ohne Regierung?“ 
„Ich ſehe“, verſetzte Talleyrand gleichmütig, „fünf Herren, welche auf Koſten der 
Republik wohnen, ſpeiſen, ſich wärmen, ſich kleiden und raſieren laſſen und im Luxembourg 
in ſtattlichem Koſtüme herumſtolzieren; aber dort die Regierung zu finden, bin ich nicht 
im ſtande. Wiſſen Sie, wo ſie ſich jetzt befindet, Madame? In der Siegesſtraße!“ 

Talleyrand hatte Recht. Wie er dachte auch der größte Teil der Bevölkerung 
von Paris, von Frankreich. Man könnte ſagen: die Lage war ſo, daß Bonaparte 
auch wider ſeinen Willen ſich zum Staatsſtreiche genötigt geſehen haben würde. Bei 
der allgemeinen Stimmung gegen das Direktorium hatte Bonaparte leichtes Spiel; 
doch galt Sieyss feiner ganzen Vergangenheit wegen noch viel, ſowohl beim Volke, 
als bei den urteilsfähigeren Köpfen. Bonaparte hatte anfangs gemeint, ihn um⸗ 
gehen zu können; er ſah ein, daß er gerade ihn vor andern gewinnen müſſe. 

Am Abend des 30. Oktober machte Bonaparte Barras, ſeinem früheren Gönner, 
einen Beſuch. Barras' Wunſch war, in dem Kampfe, den auch er kommen ſah, 
neutral zu bleiben, denn er wußte zu wohl, daß er nicht den geringſten Einfluß 
mehr beſaß; doch zeigte er ſich nicht gerade feindſelig. Von ihm begab ſich Bonaparte 
in den andern Flügel des Luxembourg, wo Sieyss wohnte. In langer Beſprechung 
kamen ſie zu dem Beſchluſſe, binnen acht Tagen den entſcheidenden Schlag zu führen. 
Aber wie ſollte es geſchehen? 

Am 6. November fand ein großes Feſtmahl Bonaparte und Moreau zu Ehren 
ſtatt, an welchem faſt ſämtliche Mitglieder der beiden Räte teilnahmen. Allein die 
Stimmung war beklommen; das Gefühl der herannahenden Staatsumwälzung laſtete 
auf der ganzen Verſammlung; niemand wußte, ob er zwiſchen Freunden oder Gegnern 
ſaß. Bonaparte brachte einen Toaſt aus auf die „Verſöhnung aller Franzoſen“, aber 
doch zeigte er ſich ſo mißtrauiſch, daß er nichts genoß als etwas Weißbrot und Wein, 
was feine Adjutanten für ihn mitgebracht hatten. Sobald nur die offiziellen Trinf- 
ſprüche vorüber waren, verließ er mit Moreau die Verſammlung. Er ging direkt zu 
Sieyss, die Maßregeln mit ihm noch ein letztes Mal zu erwägen, durch welche, unter 
möglichſter Beobachtung der geſetzlichen Formen, ſie das Ziel erreichen wollten, über 
das ſie längſt einig waren: die Räte zu einem Geſetz zu beſtimmen, welches das 
Direktorium auflöſe, ſie ſelbſt neben dem allezeit gefügigen Roger Ducos mit der 
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proviſoriſchen Regierung betraue und eine Kommiſſion mit dem Entwurfe einer ver⸗ 
beſſerten Verfaſſung beauftrage. 

Sie kamen dahin überein, unter dem Vorgeben die Republik zu retten, die Ver⸗ 
legung der beiden Räte nach St.-Cloud ins Werk zu ſetzen. Denn hier, 7 km von 
der Hauptſtadt entfernt, konnten die Räte leicht mit Waffengewalt eingeſchüchtert, im 
Notfalle auseinander geſprengt werden, ohne daß ſofort ein Volksaufſtand zu fürchten 
war. Sieyes ſchlug vor, zu aller Sicherheit etwa 40 der hitzigſten Jakobiner unter 
den Mitgliedern zumal des Rates der Fünfhundert verhaften zu laſſen; aber Bonaparte 
meinte, es würde ausreichend ſein, wenn er ſeinen alten Waffengefährten Serrurier 
mit einigen Regimentern nach St.-Cloud hinüberſende. Denn die Abrede war, daß 
er ſelbſt vorher zum Befehlshaber von Paris ernannt werden ſollte. 

Der Präſident Lemercier und die einflußreichſten Mitglieder des Rates der 
Alten waren mit dieſen Maßnahmen durchaus einverſtanden. Auf den Morgen des 
9. November 1799 (18. Brumaire VIII) wurde daher eine Sitzung des Rates der 
Alten einberufen. Doch waren die Einrichtungen ſo getroffen, daß die Einladungskarten 
in die Hände der jakobiniſch geſinnten Mitglieder erſt drei Stunden zu ſpät gelangen 
konnten. Denn unter den Jakobinern zeigten ſich, wiewohl ihr Klub aufgelöſt worden 
war, Anzeichen einer geheimen Thätigkeit, die nicht unbedenklich erſchienen. Sobald 
nun eine beſchlußfähige Anzahl von Abgeordneten im Saale der Alten verſammelt war, 
erhob ſich Regnier und ſtellte, in alles eingeweiht, den Antrag, angeſichts der 
drohenden Anſchläge der Jakobiner die Sitzungen der beiden Geſetzgebenden Räte, wie 
es das verfaſſungsmäßige Recht der Alten war, aus Paris ſofort nach St.-Cloud zu 
verlegen und den General Bonaparte — was indes über die Befugnis des Rates der 
Alten hinausging — unter Ernennung zum Befehlshaber von Paris mit der Aus- 
führung des Beſchluſſes zu beauftragen. Mit allen gegen eine einzige Stimme, die 
des Abgeordneten Montmayor, wurde der Antrag angenommen und das Dekret für 
Bonaparte unverzüglich ausgefertigt. Eine Stunde danach, um acht Uhr morgens, 
hatte es der General ſchon in Händen. 

Bonaparte hatte ſchon zu ſechs Uhr früh ſeine Vertrauten ſowie die Generale der 
Garniſon zu ſich beſtellt, auch einige Regimenter antreten laſſen. Auch Bernadotte 
hatte ſich eingefunden, jedoch nicht in Uniform, um anzudeuten, daß er Befehle weder 
empfangen noch erteilen wolle. Den Direktor Gohier hatte Bonaparte mit ſeiner Frau, 
um ihn ſicher zu machen, daß nichts Beſonderes im Werke wäre, zu acht Uhr zum 
Frühſtück zu ſich eingeladen. Jedoch dieſen machte die frühe Stunde ſtutzig; er ſandte 
nur ſeine Frau, die, als ſie das militäriſche Getümmel vor dem Hauſe der Siegesſtraße 
wahrnahm, ſofort umkehrte, ihren Gatten zu warnen. 

Kaum hatte nun Bonaparte das Dekret des Rates der Alten in Händen, als er 
es den verſammelten Offizieren vorlas; ſie nahmen es mit begeiſtertem Zuruf auf: alle 
ſtiegen zu Pferde und, begleitet von dieſem glänzenden Gefolge, ſprengte Bonaparte 
nach den Tuilerien, um dort dem Rate der Alten den Eid auf die Verfaſſung zu 
leiſten. „Bürger⸗-Abgeordnete!“ ſprach er zu dem verſammelten Rate, „die Republik 
ging zu Grunde; ihr habt es gewußt, euer Dekret hat dieſelbe gerettet. Wehe denen, 
die Unruhe oder Unordnung veranlaſſen: ich werde dieſelben mit Hilfe des Generals 
Lefebvre, des Generals Berthier und meiner übrigen Waffenbrüder verhaften. — — 
Eure Weisheit“, ſchloß er, „hat dies Dekret erlaſſen, unſre Arme werden es zur Aus- 
führung bringen. Wir wollen eine Republik, gegründet auf wahre Freiheit, auf 
bürgerliche Freiheit, auf die Macht der Volksvertretung: wir werden ſie haben! Ich 
ſchwöre es in meinem eignen Namen und demjenigen meiner Waffengefährten!“ „Wir 
ſchwören es!“ riefen die Generale, die ihn begleiteten. Der Abgeordnete Garat machte 
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darauf aufmerkſam, daß das gar kein Eid auf die Verfaſſung wäre. Allein der Prä⸗ 
ſident Lemercier ſchnitt alle Erörterungen mit der Erklärung ab, die Verſammlung habe 
ſich bereits vertagt. 

Dem Rate der Fünfhundert wurde kurzweg angezeigt, daß er ſich am folgenden 
Tage um zwölf Uhr in St.⸗Cloud zur Sitzung zu verſammeln habe. Jeder fragte 
erſtaunt nach dem Grunde; jedoch Lucian ſchloß als Präſident ſofort die Verhandlung. 

Bonaparte hatte jetzt die Gewalt in Händen; ſein Hauptquartier nahm er in den 
Tuilerien. Dort erſchienen die Direktoren Sieyss und Roger Ducos bei ihm und 
überbrachten ihm nach Verabredung die Erklärung ihrer Amtsniederlegung. Allein bei 
auch nur drei Mitgliedern war das Direktorium noch beſchlußfähig, und Bonaparte 
noch nicht Herr auf dem Plan. Talleyrand begab ſich deswegen auf der Stelle zu 
Barras und wußte in Gemeinſchaft mit dem Admiral Bruix dem ganz Haltungsloſen 
durch Verſprechungen und Drohungen die Erklärung der Amtsentſagung abzuringen. 
Durch ſeinen Sekretär Bottot ſandte ſie Barras an Bonaparte. Mit heftigen Worten 
fuhr der General den unſchuldigen überbringer an: „Was habt ihr gemacht aus jenem 
Frankreich, das ich ſo glänzend ausgeſtattet hatte? Ich habe euch im Siegesglanze 
verlaſſen und ich finde nichts als Niederlagen! Ich habe euch die Millionen aus 
Italien hinterlaſſen und ich finde auf Plünderung berechnete Geſetze und allenthalben 
bitteres Elend! Was iſt aus den 100 000 Kriegern geworden, die vom franzöſiſchen 
Boden verſchwunden ſind? Sie ſind tot und es waren meine Waffenbrüder! Ein 
ſolcher Zuſtand kann nicht fortdauern: vor Ablauf von drei Jahren würde er uns 
durch Anarchie zum Deſpotismus führen! Wir wollen die Republik gegründet auf die 
Grundlage der Gleichheit, der Moral, der bürgerlichen Freiheit, der politiſchen Dul⸗ 
dung!“ Das war das Todesurteil des Direktoriums. 

Auch Gohier begab ſich, von Beſorgniſſen gequält, zu Barras, um ihn zu ſtand⸗ 
haftem Ausharren zu ermutigen. Es war zu ſpät: Barras ließ den treuen Warner 
gar nicht mehr vor ſich. Da erſchienen denn Gohier und Moulins unvermutet in 
den Tuilerien. Bonaparte pries Gohiers Vaterlandsliebe und Pflichteifer und forderte 
ihn auf, zur Rettung der Republik ſich ihm ganz anzuſchließen. Allein er ſo wenig 
wie Moulins wollten von einem Gewaltſtreiche etwas wiſſen und gaben ſich Mühe, 
das Direktorium zu verteidigen. „Das Direktorium exiſtiert nicht mehr!“ fiel ihnen 
Bonaparte barſch ins Wort und entließ ſie. Niedergeſchlagen kehrten ſie in den 
Luxembourg zurück. Moreau ließ auf Bonapartes Anweiſung den Palaſt rings mit 
Wachen umſtellen: die beiden letzten Direktoren waren die Gefangenen ihres Überwinders. 

Um 12 Uhr mittags ſollten am 10. November die Sitzungen der beiden Räte 
in St.⸗Cloud beginnen. Allein die Zurichtungen, in einem Saale des Schloſſes für 
den Rat der Alten, in der Halle der Orangerie für den der Fünfhundert, waren, als 
die Abgeordneten eintrafen, noch nicht beendet. Sie gingen daher gruppenweiſe in 
dem Garten ſpazieren, die einen mit erregten Fragen nach dem eigentlichen Zwecke der 
Verlegung, die andern mit ausweichenden und unklaren Antworten. Die Aufregung 
pflanzte ſich in die Sitzungen fort, als dieſe um zwei Uhr endlich begannen. Im 
Rate der Fünfhundert war der Tumult natürlich am größten, ein Antrag drängte den 
andern, ſcharfe Reden fielen gegen Bonaparte und die von ihm erſtrebte Diktatur. Da 
erhob ſich der Abgeordnete Grandmaiſon: „Was helfen“, ſchrie er durch den Lärm, 
„die allgemeinen Reden von Freiheit und Republik? Ich fordere, daß alle Mitglieder 
unter Namensaufruf ſchwören, Leib und Leben für die Verteidigung der Verfaſſung 
einzuſetzen.“ Der Antrag drang durch: einer nach dem andern erhoben ſich die Ab— 
geordneten, um den Eid abzulegen. Mehr als zwei Stunden verbrachten ſie damit in 
einem Momente, wo jede Minute die Entſcheidung bringen mußte. 
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Mit mehr Ruhe wartete unterdes der Rat der Alten auf die Nachricht, daß 
der Rat der Fünfhundert ſich konſtituiert hätte, um dann ebenfalls feine Verhand⸗ 
lungen zu beginnen. Da kam die Anzeige, daß von den Direktoren drei ihre Amter 
niedergelegt hätten, die beiden letzten aber auf Befehl Bonapartes gefangen gehalten 
würden. Darüber brach die jakobiniſch geſinnte Minderheit, ſchon ergrimmt darüber, 
daß ſie tags vorher von der Sitzung ausgeſchloſſen worden war, in einen Sturm von 
Entrüſtung aus. „Wir müſſen ein Ende machen“, ſagte Bonaparte zu den ihn um⸗ 
gebenden Generalen und trat mit einigen derſelben in den Saal. Allein der Anblick 
der großen aufgeregten Verſammlung raubte ihm die Faſſung; ſtotternd und ſtockend, 
in abgeriſſenen Sätzen wandte er ſich an die Abgeordneten. 


„Volksvertreter“, rief er ihnen zu, „ihr befindet euch nicht in gewöhnlichen Umſtänden, ihr 
ſteht auf einem Vulkane. Verſtattet mir mit der Aufrichtigkeit eines Soldaten, eines für das 
Wohl jeines Vaterlandes begeiſterten Bürgers zu reden; haltet euer Urteil zurück, bis ihr mich 
zu Ende gehört habt. Ich befand mich ruhig in Paris, als ich euer Dekret erhielt, das mich 
von der Gefahr unterrichtete, in welcher ihr, in welcher die Republik ſchwebt. Sofort rief ich, 
fand ich meine Waffenbrüder, und wir kamen, um euch unſre Unterſtützung anzubieten; wir 
ſtellen euch die Armee zur Verfügung, dieweil ihr das Haupt derſelben ſeid. Man ſpricht von 
einem neuen Cäſar, von einem neuen Cromwell. Volksvertreter! hätte ich die Freiheit meines 
Vaterlandes unterdrücken, hätte ich die höchſte Gewalt an mich reißen wollen, mehr als einmal 
bin ich unter günſtigen Umſtänden aufgefordert worden, es zu thun; ich wurde dazu aufgerufen 
durch den Wunſch der Nation, durch den Wunſch meiner Kameraden, durch den Wunſch der 
Soldaten, die ſeit meiner Entfernung To arg mißhandelten Soldaten, die man jetzt in die Vendée 
in einen ſcheußlichen Bürgerkrieg ſendet. Die Gefahren ſind dringend, denkt nur an dieſe, rettet 
die Freiheit und Gleichheit —“ „Und die Verfaſſung!“ rief ihm der Abgeordnete Langlet 
von der Linken zu. „Die Verfaſſung?“ ſchrie da Bonaparte in leidenſchaftlicher Aufregung 
zurück, „ihr habt ſie verletzt am 18. Fructidor, verletzt am 22. Floreal, verletzt am 30. Prairial! 
Die Verfaſſung? Alle Parteien rufen ſie an und alle Parteien haben ſie verletzt! Sie kann 
euch keine Rettung mehr bieten, denn niemand achtet fie mehr.“ Dann kam er auf das jako⸗ 
biniſche Komplott zu ſprechen, das den Staat bedrohe. Man bat ihn um Enthüllungen, um 
Aufklärung. Da war ihm eine Lüge nicht zu ſchlecht, um ſich der Verlegenheit zu entziehen. 
„Wenn ich alles ſagen ſoll“, fuhr er unſicher fort, „wenn ich die Männer nennen ſoll, ſo will 
ich es thun. Ich erkläre, daß die Direktoren Barras und Moulins mir vorgeſchlagen haben, 
mich an die Spitze einer Partei zu ſtellen, die darauf ausgeht, alle Anhänger freiheitlicher Ideen 
zu ſtürzen.“ Dann aber überkam ihn wieder die leidenſchaftliche Hitze. „Auf euch“, rief er aus, 
„rechne ich, allein auf euch, uicht auf die Fünfhundert, nicht auf jene Verſammlung, wo die 
Männer ſitzen, welche alle Schrecken von 93 erneuern wollen, die eben Boten nach Paris 
zur Entflammung eines Aufſtandes ſenden. Aber“, wandte er ſich zu den ihn umgebenden 
Offizieren und zu den Soldaten, die den Eingang des Saales füllten, „auf euern Mut zähle 
ich, ihr, meine wackeren Kameraden, in deren Augen man mich als einen Feind der Freiheit 
hinſtellen möchte; auf euch, ihr Grenadiere, deren Hüte ich ſehe, auf euch, ihr tapferen Krieger, 
deren Bajonette ich erblicke, die ich ſo oft ſiegreich gegen den Feind gewendet habe, mit denen 
ich die Könige gedemütigt und Republiken errichtet habe. Sollte ein vom Auslande beſoldeter 
Redner es wagen, euern General in die Acht zu erklären, daß ihn der Blitz des Krieges augen⸗ 
blicklich niederſchmettere! Bedenkt, daß ich einherſchreite, begleitet von dem Gotte des Krieges 
und von der Göttin des Glückes!“ 


Damit ſchritt er hinaus, und die Abgeordneten hörten, wie ihn die Bataillone, 
die draußen aufgeſtellt waren, mit jubelnden, immer wiederholten Hochrufen begrüßten. 
Augereau, der alte Jakobiner, Mitglied des Rates der Fünfhundert, der jedoch tags 
vorher ſeinen alten Waffengefährten Bonaparte ſich zur Verfügung geſtellt hatte, 
begegnete ihm. „Sie ſind da in einer ſchönen Klemme!“ rief er ihm zu. „Bei 
Arcole ſtand es noch weit ſchlechter“, antwortete Bonaparte getroſt, aber er mußte 
doch bei der unter den Fünfhundert herrſchenden Stimmung die Hoffnung fahren laſſen, 
daß fie das zwiſchen ihm und Sieyss geplante Geſetz annehmen würden, und ſich damit 
der Schein der Geſetzlichkeit für den Staatsſtreich behaupten ließe. Von Sieyss über⸗ 
dies war jetzt nicht die geringſte Unterſtützung zu erwarten: er hatte, zaghaft wie 
immer, eine ſechsſpännige Poſtkutſche an das Gitter von St.⸗-Cloud beſtellt, um 
ſchleunigſt, wenn etwa Bonaparte nicht das Feld behaupten ſollte, mit Roger Ducos 
ſich davon zu flüchten. 
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Es blieb für Bonaparte nur der Weg der Gewalt übrig; auf ſeine Soldaten 
glaubte er vertrauen zu können. Man hörte bis draußen den Lärm, der in der 
Orangeriehalle, ſobald die Eidesleiſtung vorüber war, wieder ausgebrochen war. Man 
ſtritt ſich über Barras' Amtsniederlegung, ob ſie freiwillig oder erzwungen wäre. 
Grandmaiſon hielt wieder in all dem Lärm eine hitzige Rede: da trat Bonaparte ein, 
von vier Grenadieren begleitet. Er ließ ſie an der Eingangsthür ſtehen und ſchritt 
durch den Saal auf die Tribüne zu. Ein furchtbarer Tumult erhob ſich beim Anblick 
der Soldaten unter den Abgeordneten. „Soldaten hier?“ „Waffen?“ „Was will 
man hier?“ „Nieder mit dem Diktator!“ „Nieder mit dem Tyrannen!“ ſo klangen 
die Rufe wild durcheinander. Eine Anzahl Abgeordnete ſtürmte auf den General zu, 
umringte ihn und überhäufte ihn mit Vorwürfen. „Haben Sie darum ſo viele Siege 
erfochten?“ „Ihr Ruhm hat ſich in Ehrloſigkeit verwandelt!“ „Achten Sie den 
Tempel der Geſetze!“ „Verlaſſen Sie ihn! Hinaus!“ ſchrieen ſie ihm wütend zu; 
Einzelne packten ihn am Kragen, um ihn zu verhaften. Von allen Seiten her ertönte 
der Ruf: „In die Acht mit dem Verräter!“ Die Grenadiere eilten herzu und ſtießen 
die Abgeordneten zurück, dem Grenadier Thoms wurde im Gedränge die Uniform 
zerfetzt. Bonaparte, betäubt von dem raſenden Lärm, ſchwankte, die Sinne vergingen ihm, 
halbohnmächtig ſank er einem der Grenadiere in den Arm. Lefebvre kam ihm mit einem 
Zuge Soldaten zu Hilfe; halb ihn tragend, halb ihn führend brachte man den General 
ins Freie, ihn, den im ärgſten Schlachtgetümmel niemals die eiſige Ruhe verlaſſen hatte. 

Im Saale indes ſteigerte ſich der Lärm zu immer wahnwitzigerem Toben 
Immer von neuem wiederholte man den Ruf nach Achtung des Diktators. Lucian 
Bonaparte, der Präſident, verſuchte feinen Bruder zu rechtfertigen. „Sie hätten 
ihn anhören ſollen!“ rief er. „Seine Verdienſte hätten doch gefordert, daß man ihm 
wenigſtens Zeit gelaſſen hätte, ſich zu erklären.“ „Nein, nein, nieder mit dem 
Tyrannen!“ ſchrie man ihm entgegen, „in die Acht mit ihm! In die Acht!“ Da 
warf Lucian Hut und Toga, die Zeichen ſeiner Würde, von ſich. „Elende“, ſchrie er 
vor Zorn bebend, „ihr wollt, daß ich meinen eignen Bruder in die Acht erklären 
ſoll. Ich verzichte auf den Präſidentenſtuhl und will vor den Schranken des Gerichts 
den Angeklagten verteidigen.“ In dieſem Augenblicke, während alles auf Lucian 
eindrang, um ihn in den Präſidentenſeffel zurückzuzwingen, drangen, ſehr zur rechten 
Zeit von Bonaparte geſandt, zehn Grenadiere in den Saal, riefen Lucian zu: „Auf 
Befehl des Generals!“ nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn aus dem Saale hinaus. 

Auf dem Schloßhofe ſtanden die Soldaten in Reih' und Glied und rührten ſich 
nicht. Der graubärtige Serrurier ging, den Säbel ſchwingend, vor ihrer Front auf 
und ab. „Soldaten“, rief er ihnen halblaut zu, „die Schurken haben euern General 
ermorden wollen; aber rührt euch nicht, wartet auf Befehl!“ Aber keiner erfüllte 
ſeine ſtille Hoffnung: unbeweglich blieben ſie ſtehen. Talleyrand ſtand mit verlegener 
Miene dabei und wußte keinen Rat. Da kam Lucian die lebhafte corſiſche Phantaſie 
zu Hilfe: er ſchwang ſich auf ein Pferd und ritt an die Front der Grenadiere heran, 
neben ihm ſein Bruder. „Soldaten“, erhob er laut ſeine Stimme, „der Rat der 
Fünfhundert iſt aufgelöſt; ich, der Präſident, erkläre euch dies. Meuchelmörder ſind 
in die Sitzungsſäle eingedrungen. Sie haben ſoeben mit ihren Dolchen das Haupt 
eures Generals bedroht (dieſe Dolche waren ſeine freie Erfindung); ſie haben mit 
ihren Meſſern der Majorität Gewalt angethan; ich fordere euch auf, mit euren 
Bajonetten dem Rate der Fünfhundert feine Freiheit wiederzugeben.“ Wohl fah 
Thoms in ſeiner zerfetzten Uniform wie ein Beweis für die Wahrheit der Anſchuldigung 
aus: aber doch zögerte von den Soldaten ein jeder der erſte zu ſein, der den Worten 
folge. Indes Lucian brachte ſie zu einem raſchen Entſchluſſe: er zückt den Degen 
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gegen ſeinen Bruder und ſchwört, ihn auf der Stelle niederzuſtoßen, wenn er etwas 
gegen die Freiheit unternehmen würde. Das wirkt: „Es lebe Bonaparte!“ tönt es 
aus den Reihen der Soldaten wieder. „Soll man in den Saal eindringen?“ fragt 
Murat den General. „Ja!“ antwortete dieſer. Und unter Trommelwirbeln, dröhnenden 
Schrittes, marſchieren die Grenadiere gegen die Orangeriehalle: ſie treten ein, mit 
gefälltem Bajonett läßt Murat ſie vorrücken. Unter furchtbarem Geſchrei ſpringen die 
Abgeordneten von ihren Sitzen auf. Entſetzt ſtürzten ſich die Zuſchauer aus den 
Fenſtern in den Garten. Murat fordert die Fünfhundert auf, den Saal zu verlaſſen: 
ſie antworten mit dem Rufe: „Es lebe die Republik!“ Er fordert ſie nochmals ein⸗ 
dringlicher auf, zu weichen: der gleiche Ruf antwortet ihm. Da ertönte das Kommando: 
„Grenadiere, vorwärts marſch!“ und in der ganzen Breite des Saales rückt mit 
gefälltem Bajonett das Bataillon vor. Da war der eben geſchworene Eid vergeſſen, 
in wildem Getümmel ſtürzen ſich die Abgeordneten auf die noch freien Saalausgänge 
oder auf die Fenſter und ſpringen in die Spargelbeete hinaus. 

Die Volksvertretung war geſprengt, die Regierung geſtürzt, die Verfaſſung zer- 
riſſen: Bonaparte war der Meiſter geblieben! 

Lucian begab ſich in den Rat der Alten, um ihm Bericht zu erſtatten. Der 
Rat billigte zwar nicht, was geſchehen war, aber er nahm es hin. Indes das geplante 
Geſetz, welches Bonaparte die Gewalt übertrüge, konnten die Alten allein nicht faſſen; 
dazu bedurfte es der Mitwirkung der Fünfhundert. Lucian ſuchte daher in dem Garten nach 
Mitgliedern des geſprengten Rates umher und brachte ihrer etwa 40 bis 50 zuſammen. 

Spät abends bei mattem Lampenlicht traten dieſe in der öden Halle zuſammen, 
um dem Gewaltſtreiche, wie es der Sieger wollte, nachträglich einen Schein von 
Geſetzlichkeit zu geben: als wenn daran überhaupt jetzt noch etwas gelegen hätte. Bei 
ſo geringer Anzahl waren ſie natürlich gar nicht beſchlußfähig, allein ſie erklärten ſich 
für die Majorität des Rates der Fünfhundert und ernannten eine Kommiſſion, um 
auf der Stelle das Geſetz zu entwerfen, zu deſſen Erlangung Bonaparte überhaupt 
den ganzen Staatsſtreich unternommen hatte. Die Zwiſchenzeit füllte Lucian durch 
eine ingrimmige Rede gegen die jakobiniſchen Wühlereien aus. 

Um 11 Uhr abends trat die Kommiſſion wieder ein: das Geſetz war fertig. 
Boulay von der Meurthe, der Berichterſtatter, gab mit beredten Worten den Wünſchen 
des franzöſiſchen Volkes Ausdruck: nach außen Unabhängigkeit und Frieden, Rechtsſchutz 
und Wohlſtand im Innern. „Und dazu“, ſchloß er, „bedürfen wir einer ſtarken und 
ſelbſtändigen Regierung, die uns bisher gefehlt hat.“ Auf feinen Antrag beſchloß nun 
die Verſammlung: es gibt kein Direktorium mehr: an ſeiner Stelle führt die Regierung 
eine proviſoriſche Kommiſſion, beſtehend aus Sieyss, Roger Ducos und dem 
General Bonaparte, welche den Titel Konſuln der franzöſiſchen Republik 
erhalten und vornehmlich für Ordnung in der Verwaltung, für die innere Sicherheit 
und für die Erlangung eines ehrenhaften Friedens zu ſorgen haben. Die geſetz- 
gebenden Räte vertagen ſich bis zum 1. Ventoſe (19. Februar 1800); jedoch ernennt 
jeder vorher aus ſeiner Mitte eine Kommiſſion von je 25 Mitgliedern, welche anf 
Antrag der Konſuln über alle dringenden Fragen der Geſetzgebung beſchließen und 
den Entwurf einer neuen Verfaſſung vorbereiten; 62 Abgeordnete werden wegen ihrer 
vielfachen Vergehungen aus dem Rate der Fünfhundert ausgeſtoßen. Die übrigen 
Mitglieder der Räte werden eingeladen, „im Namen des öffentlichen Wohles“ diejenigen 
Miniſterpoſten oder Geſandtenſtellen oder ſonſtigen hohen Zivilämter, welche die Konſuln 
ihnen übertragen werden, anzunehmen, ohne daß ſie deswegen ihre Eigenſchaft als 
Volksvertreter verlieren ſollen. So ſollten fie gleich geködert werden. — Um Mitter⸗ 
nacht gelangten dieſe Anträge des Rates der Fünfhundert an den Rat der Alten: er 
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ſprach ohne Debatte ſeine Zuſtimmung aus. Sofort wurden ſie den neu ernannten 
Konſuln überſandt, welche ſich mit allem einverſtanden erklärten. Da entließ denn der 
Präſident die Räte mit den feierlichen Worten: „Bürger, nach drei Monaten erwartet 
Frankreich eure Leiſtungen!“ Er wußte nicht, daß nach drei Monaten niemand mehr 
in Frankreich von dieſen Räten der Direktorialzeit etwas wollen würde. 


Das Ronſulat. 
Die Drganijation der Konſularregierung. 


Fouché hatte am 10. November die Barrieren von Paris ſchließen laſſen, um 
das unruhige Volk zu verhindern, nach St.⸗Cloud hinauszueilen; Bonaparte hatte den 
Brauer Santerre, den alten Revolutionskämpfer der Vorſtadt St. Antoine, mit Er- 
ſchießen bedrohen laſſen, wenn er ſich rühren würde: unnötige Sorge! Paris blieb 
ruhig bei den Gerüchten von einem bevorſtehenden Staatsſtreiche zu gunſten Bonapartes, 
es blieb auch ruhig, als die Nachricht von dem geſchehenen Umſturze der Direktorial⸗ 
verfaſſung dort anlangte: ja, mindeſtens neun Zehntel der Pariſer waren in ihrem 
Herzen durchaus einverſtanden mit dem, was in St.-Cloud ſich zugetragen. Zwar 
als zehn Jahre zuvor König Ludwig die Nationalverſammlung mit Waffengewalt 
bedrohen zu wollen ſchien, war der Baſtilleſturm die Antwort geweſen. Aber dieſe 
zehn Jahre hatten die Pariſer gründlich von ihrem Freiheitsrauſche ernüchtert: ſie 
verlangten nur nach dem, was Boulay als die Wünſche des franzöſiſchen Volkes der 
neuen Konſularregierung vor allem ans Herz gelegt hatte. Würde aber dem die neue 
Regierung zu entſprechen im ſtande ſein? Man hatte indeſſen das beſte Vertrauen 
zu ihr: die fünfprozentige Rente ſtieg ſofort binnen drei Tagen von 7 auf 12 und 
ſtand Ende 1799 ſchon auf 17. 

Die erſten Maßregeln der Konſularregierung waren von der Art, daß ſie ein 
ſolches Vertrauen wohl verdienten. Zwar Roger Ducos war ein Mann ohne Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Handelns und Sieyes ohne Luft und Geſchick zu der ihm übertragenen 
Arbeit, aber Bonaparte war raſtlos thätig, arbeitseifrig bei Tag und bei Nacht. 
Italien und Agypten waren ihm die Vorſchule zur Verwaltung eines Staates im großen 
Stile geweſen; dort hatte er ſich ans der Praxis beſtimmte Anſichten und Grundſätze 
über alle Zweige der Verwaltung gebildet, welche häufig ſehr weit von denen des 
luftigen Theoretikers Sieyss abwichen. „Wir haben“, meinte dieſer halb verdrießlich, 
halb bewundernd, „einen Herrn bekommen: er kann alles, weiß alles, will alles!“ 
Man empfand ſehr bald die feſte Hand, welche jetzt die innere Staatsverwaltung führte. 
Aus dem gleichen Grundgedanken entſprangen, zu dem gleichen Ziele ſtrebten alle 
Anordnungen, welche Bonaparte den Miniſtern zugehen ließ. 

Das erſte, was Bonaparte that, war die Aufhebung des verhaßten Geiſelgeſetzes; 
die auf Grund desſelben Verhafteten wurden ohne weiteres in Freiheit geſetzt. Das 
bewirkte eine Verſöhnung der Gemüter in weiten Kreiſen. Er begab ſich ſelbſt in 
die Gefängniſſe, um den Gefangenen mitzuteilen, daß er keiner Geiſeln bedürfe. Es 
folgte die Beſeitigung des Zwangsanlehens, welches in alle Verhältniſſe zerrüttend 
eingegriffen hatte. Statt deſſen nötigte Bonaparte einige Pariſer Bankhäuſer, der 
Staatskaſſe eine Anleihe von 112 Millionen zu gewähren. Denn die Kaſſen waren leer. 

Zur Herſtellung der Ruhe im Innern wurden Maßnahmen gegen die Jakobiner 
als die Hauptgegner der neuen Regierung getroffen: 38 wurden zur Deportation nach 
Cayenne verurteilt, 19 zur Einſperrung in der Feſtung La Rochelle, unter dieſen 
auch der General Jourdan. Indes ſchon die Androhung dieſer Strafen wirkte ſo 
einſchüchternd, daß ſich Bonaparte glaubte ſtatt der Deportation und Feſtungshaft 
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damit begnügen zu können, daß er die Verurteilten nur unter polizeiliche Aufſicht 
ſtellte. Jetzt wurde auch die Emigrantenliſte nicht nur geſchloſſen, ſondern vielen 
Emigranten, wenn ſie Treue und Gehorſam verſprachen, die Rückkehr nach Frankreich 
verſtattet, ſogar den Beamten empfohlen, gegen heimlich zurückkehrende Emigranten ein 
Auge zuzudrücken. Den Vendséern, die ja die Waffen gegen das Direktorium wieder 
erhoben hatten, gewährte er, durch den nach dem Weſten entſandten General Hödouville 
die Rückkehr von 40 Häuptern der royaliftifchen Partei, die bedingungsloſe Freigabe des 
katholiſchen Gottesdienſtes und überhaupt Nachſicht und Milde, wenn ſie die Waffen 
niederlegen wollten. Dann aber gab er dem General Brune die Anweiſung, die 
empörten Landſchaften mit äußerſter Strenge zu unterwerfen. Das wirkte: binnen 
kurzem ſtreckten ſämtliche Banden der Vendée auf beiden Loireufern die Waffen ohne 
Kampf. Nur Cadoudal ſetzte in der niederen Bretagne und der junge Graf Frotté 
in der Normandie den Widerſtand fort; allein nach wenigen Wochen waren ſie durch 
die weit überlegenen Scharen Brunes überwältigt. Cadoudal ging nach England, 
Frotts, der am längſten Widerſtand geleiſtet, wurde am 18. Februar 1800 erſchoſſen. 
Damit war endlich auch hier die Ruhe wiederhergeſtellt; die Bevölkerung war ent- 
waffnet, die neue Regierung in ganz Frankreich anerkannt. 

Nicht als eine Parteiregierung wollte das Konſulat ſich darſtellen, ſondern es 
verlangte die Anerkennung aller Parteien. Wer ihnen dieſe entgegenbrachte, fand Ver- 
wendung nach ſeinen Fähigkeiten: der alte Terroriſt Fouchs blieb Polizeiminiſter, der 
alte Ariſtokrat und Royaliſt Talleyrand wurde Miniſter des Auswärtigen. Miniſter 
des Krieges war Berthier geworden, Finanzminiſter der ſehr fähige Gaudin. Das 
Miniſterium des Innern erhielt der große Aſtronom Laplace, halb gegen ſeine Neigung, 
ſo daß er nicht ungern nach einiger Zeit Lucian Bonaparte an ſeine Stelle treten ſah. 

Die Hoffnung, mit einigen Anderungen der Verfaſſung des Jahres III vielleicht 
auszukommen, erwies ſich bald als trügeriſch. Denn es lag in der Tendenz des 
Staatsſtreiches, die Machtbefugniſſe der Volksvertretung zu beſchränken, dagegen die⸗ 
jenigen der Regierungsgewalt weſentlich zu erhöhen. Sieyss nun, der für die erſte 
Autorität in Verfaſſungsfragen galt, womit ſeine geiſtige Bedeutung freilich ſehr über⸗ 
ſchätzt wurde, ſuchte in dieſem Sinne die Befugniſſe gegeneinander abzumeſſen. Er 
begnügte ſich, ſeine Ideen für die neue Verfaſſung mündlich Boulay mitzuteilen, welcher 
ſie dann in beſtimmte Form brachte und den Kommiſſionen der beiden Räte vorlegte. 
So entſtand ein künſtlich beſchränkter, ſchattenhafter Verfaſſungsentwurf, in welchem 
Sieyss den Ausdruck höchſter Weisheit ſah. 

Zur Grundlage machte er die Volksſouveränität und das allgemeine Stimmrecht 
aller Großjährigen. Jedoch ſollte die Volkswahl nicht die Berufung zu einer Thätigkeit oder 
einem Amte ausdrücken, ſondern nur, daß der Gewählte ſo viel Vertrauen verdiene, um von oben 
herab die Ernennung zum Abgeordneten oder Beamten erhalten zu können. Danach ſollten die 
fünf Millionen großjähriger Einwohner des damaligen Frankreich aus ihrer Mitte ein Zehntel 
als Kandidaten zu den kommunalen Amtern wählen; dieſe 500000 ſollten dann wieder ein 
Zehntel aus ihrer Mitte zu Departementsnotabeln als Kandidaten für die Amter der Departements 
wählen. In gleicher Weiſe hatten dieſe 50000 dann 5000 Nationalnotabeln zu wählen, aus 
deren Mitte allein alle höheren Staatsdiener vom Abgeordneten bis zum Richter herab ernannt 
würden. Alle Ernennungen wurden der oberſten Staatsleitung vorbehalten. 

Die Einrichtung der geſetzgebenden Gewalt bildete Sieyes durch eine ſpitzfindige Teilung 
der Befugniſſe. Im Auftrage der Regierung hatte ein Staatsrat, innerhalb der Volks⸗ 
vertretung aber eine Kammer, das Tribunat genannt, ausſchließlich das Recht, Geſetze zu 
beantragen. Über den Antrag ſollten im Tribunat drei Redner dafür, drei dagegen ſprechen. 
Die Entſcheidung über den Antrag war aber der erſten Kammer, dem Senate, vorbehalten, 
in welchem wieder nicht debattiert werden durfte. 

Dieſem Scheinparlamente ſuchte Sieyes nun eine gleich ſchwache Regierung gegenüber 
zu ſtellen. Das Oberhaupt derſelben ſollte der Großwahlherr ſein, welcher nicht zu regieren, 


ſondern nur zu repräſentieren hatte, ausgeſtattet mit einer großen Zivilliſte von 6 Millionen 
Frank und einer Wohnung in den Tuilerien. Der Großwahlherr hatte nur die Befugnis, die 
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oberſten Beamten zu ernennen und nach Ermeſſen wieder abzuſetzen, namentlich die zwei Konſuln, 
von denen der eine ein ſelbſtändiges Oberhaupt aller Kriegs, der andre aller Friedens⸗ 
angelegenheiten war, jeder mit dem Rechte, die Miniſter und ſämtliche Beamte innerhalb ſeiner 
Dienſtzweige zu ernennen. So wurde auch der Organismus der Staatsgewalt, da der Groß: 
wahlherr den Konſuln keine Befehle erteilen durfte, in zwei Hälften geriſſen und dadurch ebenſo 
zur Ohnmacht verurteilt, wie die Volksvertretung durch Scheidung von Debatte und Abſtimmung. 

Schutz endlich wider Verfaſſungswidrigkeiten glaubte Sieyes durch die Einſetzung einer 
„konſtitutionellen Jury“ von 80 Mitgliedern zu ſchaffen, welche ſich ſelbſt ergänzten und 
durchaus kein andres Amt bekleiden durften. Dieſe Jury hatte das Recht, aus der Liſte der 
Nationalnotabeln den Großwahlherrn und die Volksvertreter zu ernennen und verfaſſungswidrige 
Geſetze für nichtig zu erklären; ſie war alſo der eigentliche Souverän. 


e Dat, Mehrere Wochen ſchon waren die Beratungen über die neue Verfaſſung in den 
N Kommiſſionen gepflogen, bevor Bonaparte der Angelegenheit feine Aufmerkſamkeit 
/ zuwandte. Dann aber warf er ſich mit dem ganzen Ungeſtüm feines Weſens darauf 
und nahm ſelbſt, über die unreife Weisheit der alten Philoſophen ſpottend, die Leitung 
der Verfaſſungsberatungen in ſeine Hand. Jeden Abend verſammelte er um 9 Uhr die 
Konſuln und die Abgeordneten — er wohnte jetzt im Luxembourg — bei ſich; ſelten 
trennte man ſich vor 3 Uhr nachts. Seine Meinung war, der Verfaſſung eine ſolche ö 
Geſtalt zu geben, daß ſie nur eine Verhüllung der Monarchie wäre. Die Scheinwahlen | 
daher und die blutloſe Volksvertretung, wie Sieyes fie entworfen hatte, ließ er beifällig 
gelten: um ſo entſchiedener aber verwarf er das Schattenbild einer Staatsregierung. 
„Dieſer Großwahlherr“, rief er entrüſtet aus, „mit ſeinen Millionen iſt ein königlicher 
| Müßiggänger, und deren Zeit ift vorbei. Welcher Mann von Ehre würde ſich heute 
dazu hergeben, ein ſolches Maſtſchwein zu fein?" Wer hätte es wagen mögen, dieſer 
energiſchen Verurteilung entgegenzutreten? Der Großwahlherr wurde ohne weiteres 
d aus dem Verfaſſungsentwurfe befeitigt und dafür ein Erſter Konſul mit fehr melt 
| gehenden Befugniſſen als Haupt der Regierung eingeſetzt. Sieyds, eingebildet und 
mürriſch, ſchwieg von jetzt an beharrlich. 7 
d Sen Allein Bonaparte war nicht gelongen, ſich durch deſſen Übellaunigkeit in der 
Verfaſſungsarbeit hemmen zu laſſen. Denn die Verfaſſung ſollte fertig und vom Volke 
angenommen ſein, bevor die Vertagung des Rats der Alten und der Fünfhundert 
abgelaufen wäre. Eines Abends forderte er daher den Abgeordneten Röderer auf, bis | 
zum nächſten Tage einen neuen Verfaſſungsentwurf auszuarbeiten, und als dieſer voll | 
Schrecken das für unmöglich erklärte, wandte ſich Bonaparte mit der gleichen Auf- 
forderung an den Abgeordneten Daunou. Dieſer, ſtets arbeitsbereit, nahm den Auf— 
trag auf ſich. Allein gerade er gehörte zu den Hauptſchöpfern der Verfaſſung des | 
Jahres III: fo verfuchte er denn dem Volke und den Volksvertretern einige Befugniſſe 
der Freiheit zuzuweiſen als Gegengewicht gegen die Allgewalt des Erſten Konſuls, 
deſſen Amtsführung er überdies auf zehn Jahre beſchränkte. 
SR nn Daundus Entwurf wurde uun zwar den weiteren Beratungen zu Grunde gelegt: 
Verfaffung. aber eine wie veränderte Geſtalt gewann er in dieſen unter dem Einfluſſe Bonapartes! 
Alle Vorkehrungen Sieyes', unter der Hülle des allgemeinen Stimmrechts eine D 
völlig bedeutungsloſe Volksvertretung zu wege zu bringen, wurden wieder aufgenommen 
und ſogar noch vergrößert. Die Notabelnliſten der drei Grade und die Ernennung 
\ der Volksvertreter wurden beibehalten. Das Tribunat, aus 100 Mitgliedern beſtehend, 
behielt die Befugnis der Rede ohne maßgebende Abſtimmung, der geſetzgebende 
Körper, Sieyes' Senat, aus 300 Mitgliedern beſtehend, diejenige der Abſtimmung 
t ohne Rede. Hüter der Verfaſſung follte der Erhaltungsſenat fein, aus 80 auf 
Lebenszeit ernannten Mitgliedern beftehend, Sieyss' nationale Jury. Die Einbringung 
von Geſetzesanträgen ſollte ausſchließlich dem Staatsrate vorbehalten bleiben. Die 
Regierung der Republik ſollte aus drei Konſuln beftehen, von denen der Erſte Konſul 


Die Konſularverfaſſung (1799). 


ſämtliche Beamte zu ernennen hatte, die beiden andern Konſuln hatten bei der 
Ernennung von Beamten gar keine, bei allen übrigen Geſchäften nur eine beratende 
Stimme. Alle drei ſollten auf zehn Jahre gewählt werden, dann aber wieder wählbar 
ſein, ſoweit ſie auf den Notabelnliſten noch geführt würden. 

So wurde der Erſte Konſul unbedingter Herr und Gebieter des franzöſiſchen 
Volkes; er verfügte über Heer und Flotte, er leitete Verwaltung und Rechtspflege, er 
beſtimmte die innere wie die äußere Politik: ein ſo unbeſchränkter Alleinherrſcher war 
ſelbſt Ludwig XIV. nicht geweſen. 


188. Jean Jacques Cambacérss, 2 
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Dieſe Verfaſſung, die am 13. Dezember 1799 (22. Frimaire VII) fertig geſtellt 
war, wurde nun dem franzöſiſchen Volke zur Genehmigung vorgelegt. Kaum fand ſie 
irgendwo Widerſpruch, denn ein jeder mußte ſich fragen, was aus Frankreich, wenn 
ſie abgelehnt würde, werden ſolle. Indes bevor noch in einer großen Zahl von 
Departements die Abſtimmung überhaupt eröffnet war, ließ Bonaparte ſie ſchon am 
22. Dezember 1799 als das geltende Grundgeſetz der franzöſiſchen Nation verkündigen. 
So unverhüllt betrachtete er die Volksabſtimmung als ein leeres Gaukelſpiel. „Die 
Revolution iſt abgeſchloſſen!“ rief er in einem Manifeſt vom 15. Dezember den Fran- 
zoſen zu. Die Abſtimmung ergab von 3012569 Stimmberechtigten 1562 Nein, ſoweit 
die übrigen gar nicht ſtimmten, wurden ſie einfach den Jaſagern zugezählt. 

Die Verfaſſung ſelbſt, ſo war ſchon in den Beratungen beſtimmt, bezeichnete als 
Erſten Konſul den General Bonaparte. Durch Zettelwahl ſollten die beiden andern 
ernannt werden. Manche dachten an den eifrigen und ſelbſtändigen Daunou: Bonaparte 


jedoch war er nicht genehm. Sobald daher die Zettel eingeſammelt waren, warf er 
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fie uneröffnet in das Kaminfeuer. „Sieyss verſteht dieſe Sache befier als alle andern“, 
meinte er; und Sieyss nannte die beiden Namen, über welche er ſich vorher mit 
Bonaparte verſtändigt hatte: Cambacérès und Lebrun. Damit war die Wahl 
erledigt. Cambacerès, damals Juſtizminiſter, war ein tüchtiger Juriſt, welcher durch 
Kenntniſſe, Klugheit und politiſchen Takt eine große Bedeutung erlangt hatte; Lebrun, 
ein hervorragender Schriftſteller, unter König Ludwig ſtets ein Fürſprecher weiſer 
Reformen, ſeit 1789 ein Anhänger der gemäßigten Revolution, im Finanzweſen ſehr 
unterrichtet, war zu milden Weſens, um durch Widerſpruch je unbequem zu werden. 
Bonaparte konnte ſicher fein, daß weder der eine noch der andre Luft empfinden würden, 
ihm in den Weg zu treten. 

Sieyss wurde durch eine Staatsdomäne als Nationaldotation und durch den 
Präſidentenſtuhl des Senats glänzend entſchädigt. Überhaupt waren alle Stellen, welche 
die neue Verfaſſung ſchuf, ſehr reich ausgeſtattet. Jedes Mitglied des Senats wie des 
Staatsrats erhielt 25000 Frank Gehalt, jedes des Tribunates 15000, jedes des 
geſetzgebenden Körpers 10000. Die große Zahl von wohldotierten Ämtern, die alle 
jetzt neu zu vergeben waren, trug nicht wenig dazu bei, Bonapartes Regiment will⸗ 
kommen zu machen. Der Andrang von Bewerbern aus allen Parteien war ungeheuer; 
Tauſende der hervorragendſten Bürger erwarteten von dem Winke des Erſten Konſuls 
Macht, Einfluß und Reichtum. Dazu kamen bald noch die Hunderte von Maires⸗, 
Unterpräfekten⸗ und Präfektenſtellen, denen die Regierung der Gemeinden, der Arron- 
diffements und der Departements mit weitgehenden Befugniſſen unterſtellt wurde. Und 
die ſämtlichen Stellen der zu ernennenden Volksvertreter ſowie eine Anzahl der Stellen 
der Provinzialbeamten beſetzte Bonaparte in Übereinſtimmung mit den beiden abtretenden 
und den beiden neu eintretenden Konſuln — ſo ungeſtüm drängte er vorwärts — in 
zweimal 24 Stunden. Die Organiſation des neuen Regiments war vollendet. Am 
26. Dezember 1799 eröffneten Staatsrat wie Senat, geſetzgebender Körper wie 
Tribunat ihre Sitzungen. Der Erſte Konſul trat ſeine Regierung an. 


Am 19. Februar 1800 ſiedelte Bonaparte aus dem Luxembourg in die Tuilerien über. 
Sechs prachtvolle Schimmel, die ihm der Kaiſer von Oſterreich geſchenkt hatte, zogen die Staats⸗ 
karoſſe, in welcher der Erſte Konſul ſeinen Einzug in das alte Königsſchloß hielt. Alle Generale 
zu Pferde mit ihren Stäben geleiteten den prunkenden Zug, und die zahllos verſammelte Volks⸗ 
menge rief dem neuen Herrſcher nicht endende Lebehochs mit einer Begeiſterung, welche, wie ein 
Augenzeuge berichtet, damals durch die Polizei nicht befohlen zu werden brauchte. Ein glänzender 
Hof umgab jetzt Joſephine mit ihrer ſchönen Tochter Hortenſia; neben ihr wußten jedoch 
auch die Schweſtern Bonapartes ſich zu behaupten: Eliſa, vermählt mit dem corſiſchen Edel⸗ 
mann Bacciocchio, Pauline, die Gemahlin des Generals Leclere, und Karoline, deren 
Vermählung mit Murat am 20. Jauuar erfolgt war. 

Raſch verſchwauden aus der neuen Reſidenz die republikaniſche Ungebundenheit und Form⸗ 
loſigkeit; ein anſtändiger Ton und eine ſorgſame Etikette wurden eingeſührt: die zuchtloſe Tracht 
à la grecque oder à la sauvage machte bald einer geſitteteren Kleidung Platz; man begann 
wieder auf geiſtreiche Unterhaltung und Liebenswürdigkeit Gewicht zu legen. Joſephine liebte 
den Glanz bis zur Verſchwendung; Talleyrand war bewundernswert in der Veranſtaltung 
anmutiger Feſte. Der einfachſte in feinem Kreiſe war der Erſte Konſul. 


Ein Wohlbehagen ging durch die Bevölkerung der Hauptſtadt wie des Laudes 
unter dem Schutze einer geordneten Verwaltung, einer geſicherten Rechtspflege und 
einer machtvollen Staatsgewalt. Die Freiheit war zwar zum Scheinbilde geworden, 
aber die Gleichheit wurde ohne Einſchränkung anerkannt: eine freie Bahn war dem 
Ehrgeize eröffnet, Talent und Kraft ungehemmt zur Geltung zu bringen. Auch das 
Chriſtentum, ſo lange verfemt, fand wieder Duldung; die Prieſterverfolgungen hörten 
auf; es war wieder geſtattet, den Sonntag mit Gottesdienſt zu feiern. 

Durch volltönende Proklamationen bezeichnete Bonaparte den Beginn feiner Allein- 
herrſchaft. Am 25. Dezember richtete er ein Manifeſt an die Nation, in welchem 
er verſprach, ſein Bemühen darauf zu richten, daß er der Republik durch Ordnung, 
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Geſetzmäßigkeit und Mäßigung die Liebe der Bürger, durch Vertragstreue und Achtung 
fremder Unabhängigkeit die Ehrfurcht des Auslandes erwürbe. Daneben aber würde 
ein ſtarkes Heer, lebhafter Korpsgeiſt der Soldaten und geſicherte Beförderung aller 
befähigten Offiziere dazu dienen, Frankreich ſeinen Feinden furchtbar zu machen. Im 
Vergleich mit früheren Erlaſſen und Reden fällt es auf, daß die Begriffe Freiheit 
und Gleichheit nicht mehr zum eiſernen Beſtand einer Proklamation zu gehören ſcheinen; 
ſie fehlen überhaupt. 

An dem gleichen Tage wandte er ſich an die Soldaten. „Indem ich Frank— 
reich den Frieden verſprach“, rief er ihnen zu, „war ich euer Orgau; ich kenne eure 
Tapferkeit. Nicht mehr unſre Grenzen gilt es zu verteidigen, ſondern in die feind— 
lichen Staaten einzubrechen. Zur rechten Zeit werde ich in eurer Mitte ſein, und 
Europa wird es erfahren, daß ihr einem Heldengeſchlechte angehört.“ 

Auch an die Neger von St. Domingo wandte er ſich mit einem Aufrufe. Sie 
hatten ſich von der Herrſchaft Frankreichs frei gemacht. Ihnen verkündigte er eine 
neue Verfaſſung, worin — auf dieſem Boden, den man ſowieſo verloren hatte, 
konnte dieſe Erwähnung ja nicht weiter ſchaden — die Grundrechte der Freiheit und 
Gleichheit für immer geſichert ſein würden. „Tapfere Neger, erinnert euch, daß 
allein das franzöſiſche Volk eure Freiheit und Gleichheit anerkennt!“ Sicherlich durfte 
er nicht erwarten, daß auf hochtönende Worte hin die Neger unter die Herrſchaft 
Frankreichs zurückkehren würden; ſo galt es ihm denn nur, ſie vor dem nach der Kolonie 
lüſternen England zu warnen und ſie einzuſchläfern, bis die Zeit gekommen wäre, die 
Widerſtrebenden mit der Schärfe des Schwertes unter die alte Herrſchaft zurückzuführen. 

Immer lag Kampf und Sieg in den Gedanken des jungen Herrſchers, aber Worte 
des Friedens und der Mäßigung floſſen von ſeinen Lippen. Ein Ausdruck deſſen 
waren auch die Handſchreiben, die er an demſelben 25. Dezember an die Beherrſcher 
derjenigen beiden Großmächte richtete, mit welchen Frankreich noch im Kriege lag. 
An König Georg III. von England ſchrieb er: „Soll der Krieg, der ſeit acht 
Jahren einen Weltteil verwüſtet, ewig dauern? Sollte es wirklich kein Mittel geben, 
ſich zu verſtändigen? Wie mögen die beiden aufgeklärteſten Nationen von Europa, 
welche beide mächtiger und ſtärker find, als ihre Sicherheit und Unabhängigkeit ver— 
langt, den Ideen einer eitlen Größe das Wohl des Handels, die innere Wohlfahrt 
und das Glück der Familien aufopfern? Wie mögen ſie nicht fühlen, daß Friede 
das erſte Bedürfnis wie der höchſte Ruhm ſei?“ — Ahnlich lautete das Schreiben, 
welches der Erſte Konſul an Franz, den römiſchen Kaiſer, ſandte. Er meldete 
ihm, daß die franzöſiſche Nation ihn zu ihrem erſten Beamten ernannt habe, und 
daß er als ſolcher es für feine Pflicht halte, alles aufzubieten, um den Frieden herbei- 
zuführen. Es hieß darin weiter: „Jedem Trachten nach eitlem Ruhme fremd, richte 
ich den erſten meiner Wünſche darauf, Blutvergießen zu vermeiden. Alle Zeichen 
deuten darauf hin, daß ein zukünftiger Feldzug zahlreicher und geſchickt geführter 
Heere die Zahl der Opfer verdreifachen wird, die die Wiederaufnahme der Feind- 
ſeligkeiten bereits gefordert hat. Der bekannte Charakter Ew. Majeſtät geſtattet mir 
keinen Zweifel an dem Wunſche Ihres Herzens. Wird er allein gehört, ſo ſehe ich 
eine Möglichkeit, die Intereſſen der beiden Nationen zu verſöhnen.“ 

England that Bonaparte den Gefallen, abweiſend, ja ſogar grob zu antworten: 
eine Grobheit lag ſchon in der Form, indem die Antwort auf das perſönlich an den 
engliſchen König gerichtete Schreiben durch den Miniſter Grenville an Talleyrand 
beantwortet wurde. Thugut war klüger; er ließ ſich im Namen ſeines Herrn gern 
bereit finden, Bedingungen vom Erſten Konſul für einen Frieden entgegenzunehmen. 
Es war natürlich für Bonaparte eine andre Grundlage als der Friede von Campo 
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Formio nicht möglich und dafür mußte bei dem gegenwärtigen Stande der Ver⸗ 
hältniſſe natürlich Oſterreich dankend ablehnen. Somit hatte Bonaparte erreicht, was 
er wollte: den Franzoſen, wenigſtens den kurzſichtigen, erſchien er in der ganz neuen 
und darum um ſo beſtaunenswerteren Toga des Friedensfürſten, den nur die hart⸗ 
näckige Kriegsluſt des Auslandes zur erneuten Anlegung des Harniſches zwang. 
Zunächſt aber wandte Bonaparte doch ſeine nächſte Sorge Werken des Friedens zu, 
der Organiſation der Verwaltung und der Rechtspflege. Schon am 7. Februar 1800 
brachte der Staatsrat Röderer das Geſetz über die neue Einrichtung der Provinzial- 
verwaltung ein, welches jede Teilnahme des Volkes an dieſer Verwaltung vernichtete. 
Jeder Maire, Unterpräfekt, Präfekt — alle vom Erſten Konſul ernannt — wurde 
danach, wie Bonaparte ſagte, ein Erſter Konſul im kleinen, mit voller Gewalt über 
die Untergebenen ausgerüſtet, aber ſeinen Vorgeſetzten gegenüber zu unbedingtem 
Gehorſam verpflichtet. Eine machtloſe Volksvertretung mit nur beratender Stimme 
war als Gemeinde- oder Departementsrat einem jeden zur Seite geſtellt, deren Mit⸗ 
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glieder ebenfalls der Erſte Konſul ernannte. Die Präfekten erhielten je nach der 
Größe des Departements 8 — 25000 Frank Gehalt, der von Paris 30000. Dagegen 
fiel das Gehalt der Unterpräfekten ſehr ab, obgleich gerade ſie viel zu thun hatten; 
es betrug in Städten von über 20000 Einwohnern 4000 Frank, in kleineren 3000. 
Es war die Wiederherſtellung der früheren königlichen Intendanten und Provinzial⸗ 
beamten, aber ohne jede Einſchränkung durch ſtändiſche oder korporative Rechte, eine 
völlige Vernichtung der Freiheit, aber damals das einzige Mittel, um durch ſtraffe 
Zuſammenfaſſung der Autorität die troſtloſe Zuchtloſigkeit der Direktorialregierung 
zu überwinden. 

Auch die Neugeſtaltung der Rechtspflege, die bisher von jeder Strömung des 
aufgeregten Barteihaffes abhängig geweſen war, bedurfte ähnlicher Reformen dringend. Der 
Erſte Konſul ernannte die Richter. Sie waren unabſetzbar, aber ihre Verſetzung und 
Beförderung war ganz in das Ermeſſen der Staatsregierung geſtellt, die ſomit doch auch 
auf die Rechtspflege den größten Einfluß gewann. Wie ſollten ſich aber die Richter in dem 
Ozean der neuen Geſetze zurechtfinden? Die Nationalverſammlung hatte 3488 Geſetze 


— 
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erlaſſen, die geſetzgebende Verſammlung 2190, der Konvent 15 414, die Direktorial⸗ 
regierung in zwei Jahren 1139; und dabei war das Strafgeſetz unzureichend; es 
fehlte an einem guten Hypothekengeſetz; infolge des Mangels eines brauchbaren Forit- 
geſetzes wurden die Wälder immer mehr verwüſtet; die Steuergeſetze verteilten die 
Abgaben ebenſo drückend und ungleich wie zur Zeit des Königtums; die Geſetze über 
Eigentumsrecht, Erbrecht, Eherecht waren immer wieder geändert und lagen ganz im 
argen. Bonaparte beauftragte Cambacérss und Jaqueminot mit den Vorarbeiten für 
ein neues einheitliches Geſetzbuch; dann konnte er ſchon am 12. Auguſt 1800 einen 
Ausſchuß von drei Rechtsgelehrten zur Abfaſſung eines bürgerlichen Geſetzbuches unter 
Benutzung dieſer Vorarbeiten auffordern. Nach der Prüfung durch den Kaſſationshof 
und die Obergerichte — ebenfalls Ergebniſſe der neuen Verfaſſung — gelangte der 
Vorwurf am 17. Juli 1801 an den Staatsrat und wurde hier in 102 Sitzungen 
durchberaten; 57 derſelben wohnte Bonaparte bei und bewies dabei ein erſtaunlich 
richtiges Urteil. Die amtliche Veröffentlichung erfolgte übrigens erſt im März 1804. 

Wichtig war auch das neue Wehrgeſetz vom 7. März 1800. Danach war zwar 
jeder Franzoſe wehrpflichtig, der am 1. Vendémiaire des laufenden Jahres fein 
zwanzigſtes Lebensjahr erfüllt hatte. Diejenigen aber, die nicht im ſtande ſein würden, 
die Strapazen eines Krieges zu ertragen und ſolche, die durch Verbleiben bei ihren 
Arbeiten oder Studien dem Staate wahrſcheinlich nützlicher ſein würden, durften ſich 
durch einen Erſatzmann vertreten laſſen. 


Der Wiederausbruch des Koalitionskrieges. 


Bald aber entriß ſich Bonaparte wieder dieſer friedlichen und ſegensreichen 
Thätigkeit. Wohl war es ein großes Wagnis, daß er von neuem das Schwert zog: 
alles, was er an Macht und Herrſcherſtellung in Frankreich gewonnen hatte, ſetzte er 
auf das Spiel. Aber doch blieb ihm in Wahrheit keine Wahl. Er kannte die 
Franzoſen zu gut, um nicht zu wiſſen, daß, fo groß auch jetzt das allgemeine Ver⸗ 
langen nach Frieden war, ſie doch auf die Dauer ſeine Herrſchaft nicht ertragen 
würden, wenn er aufhöre, ſie zu blenden, ihnen zu imponieren. Einen Frieden, 
welcher Frankreich die Rheingrenze und Belgien gab, hätte er wohl erreichen können, 
aber dieſer Gewinn erſchien jetzt nicht mehr genügend. Sollte er Italien, den erſten 
Schauplatz ſeiner Siege, ſollte er Malta und Agypten den Feinden überlaſſen? Das 
würde für ihn bedeutet haben, nach wenigen Jahren wieder von der gewonnenen Höhe 
herabzuſteigen. Nein, einen Frieden mußte er heimbringen, welcher Frankreich weit 
über jede bisher erreichte Größe hinaushob, welcher Europa ihm zu Füßen legte, 
wenn er ſeiner Herrſchaft Feſtigkeit und Dauer geben wollte. Und um dieſen Preis 
war er entſchloſſen alles zu wagen. So boten ihm die Antworten, welche er auf 
feine Friedensanträge von England und Öfterreich erhielt, eine erwünſchte Handhabe, 
den Krieg wieder aufzunehmen: in den Augen der Franzoſen war er gerechtfertigt, 
die fremden Mächte erſchienen als die unverſöhnlich Streitbegierigen! 

So ſcheinbar in den Krieg wieder hineingedrängt, war Bonaparte doch aufs beſte 
für denſelben gerüſtet. Zwar die Folgen der Mißwirtſchaft des Direktoriums traten 
allerorten zu Tage; man hatte Geſchütze ohne Beſpannung, Patronen ohne Kugeln, 
Pferde ohne Sättel; hier fehlte es an Monturen und Schuhen, dort an Proviant 
und Arzneien; ſeit acht Monaten hatten die Soldaten keinen Sold erhalten. Aber 
der Erſte Konſul verſtand es, ſeinen brennenden Eifer ſeinen Untergebenen mitzuteilen. 
Carnot, dem die Rückkehr aus der Verbannung geſtattet worden war, wurde zum Kriegs- 
miniſter an Berthiers Stelle ernannt und bewährte fein glänzendes Organiſationstalent 
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mit gewohnter Energie. Neue Rekruten wurden ausgehoben und in Dijon von invaliden 
Offizieren einexerziert; die durch die Unterwerfung der Royaliſten in der Normandie 
und Bretagne größtenteils verfügbar gewordene Armee an die Oſtgrenze Frankreichs 
dirigiert, der Armee in der Schweiz und Deutſchland, die unter Moreaus Dier, 
befehl geſtellt war, wurden Verſtärkungen zugeſandt, ebenſo wie Maſſéna, dem das 
Kommando der franzöſiſchen Truppen an der liguriſchen Küſte übertragen war. Den 
Oberbefehl über die Reſervearmee in Dijon erhielt Berthier; nach der Verfaſſung 
durfte der Erſte Konſul kein militäriſches Kommando führen, aber Bonaparte begleitete 
Berthier und führte damit in Wahrheit doch die Truppen an. 

Ein Umſtand von beſonderer Gunſt war dabei für Bonaparte, daß in Italien 
an Suworows Stelle Melas, in Deutſchland an die Stelle des Erzherzogs Karl 
Kray getreten war. Erzherzog Karl, der dritte Bruder des Kaiſers Franz, geboren 
am 5. September 1771, war ein Mann, der trotz des trocken ſcheinenden, kühlen, 
äußeren Benehmens eine innerlich von ſeinem kaiſerlichen Bruder völlig verſchiedene 
Natur war. Während dieſer allen Neuerungen abhold war, erkannte er ſchon früh- 
zeitig die Schäden der öſterreichiſchen Armee, ohne jedoch gleich ſo eingreifen zu 
können, wie es im Jahre 1809 in der ſchweren Zeit der Not ihm endlich verſtattet 
wurde. Er fand am Tagliamento 1797 eine Armee vor, deren Zerrüttung er nur 
mit dem Bilde der desorganiſierten römiſchen Legionen im Agricola des Tacitus ver- 
gleichbar fand. Und doch hatte er mit ſolchen Truppen es verſtanden, im Jahre 
vorher Jourdan zu ſchlagen und Moreau zurückzudrängen, und der Feldzug von 1799 
fügte die Lorbeeren von Oſtrach und Stöckach hinzu. Immerhin konnten ihn dieſe 
Erfolge über die Leiſtungsfähigkeit der Armee einem Feinde wie Napoleon ſelbſt gegen- 
über nicht täuſchen; es erklärt ſich daraus eine vielleicht doch auch durch die ihm 
gewordene Überlieferung geheiligte, faſt ängſtliche Sorgfalt, mit der Erzherzog Karl 
auch viel ſpäter noch an dem Beſitze der ſogenannten „ſtrategiſchen Punkte“ feſthielt, 
die den Feldherrn zu einem allzu gewiſſenhaften Sklaven des Geländes machen. Auf 
jeden Fall war der junge öſterreichiſche Erzherzog der einzige, den man Napoleon 
würdig gegenüberſtellen konnte. Aber die ſchwere Gemütsbewegung, in der er ſich 
ſeit dem Abmarſche aus der Schweiz befunden hatte, ſowie die Strapazen des Feld— 
zugs bewirkten das Wiederauftreten ſeiner alten epileptiſchen Leiden, ſo daß er, gleich 
ſehr durch Körperſchwäche wie durch Seelenſchmerz getrieben, im Dezember 1799 
den Oberbefehl niederlegte. Anderſeits war auch der Bruch zwiſchen Rußland 
und Sſterreich unheilbar geworden. General Monnier, der Verteidiger Anconas, 
hatte die Citadelle dem ruſſiſchen Admiral Woinowitſch übergeben, welcher ſie mit 
ruſſiſchen Seeſoldaten beſetzte und die ruſſiſche Fahue aufziehen ließ. Allein der 
öſterreichiſche General Frölich, entrüſtet darüber, daß ihm die Ruſſen zuvorgekommen, 
wies den Grafen Woinowitſch aus Ancona hinaus und entfernte zugleich die ruſſiſche 
Fahne. Dieſer Schimpf zerriß bei Kaiſer Paul den letzten Faden der Geduld: er 
brach alle diplomatiſchen Beziehungen mit Oſterreich helllodernden Zornes auf der 
Stelle ab. Allein ſtanden ſomit die Sſterreicher in Schwaben wie in Italien dem 
heraufziehenden Schlachtenwetter gegenüber: aber Thugut wiegte ſich in ſiegesſicherer 
Hoffnung; er hielt die Heere Sſterreichs auch ohne die läſtige Bundesgenoſſenſchaft 
Rußlands dem franzöſiſchen Gegner für mehr als gewachſen, zumal es ihm gelungen 
war, mit Bayern, Württemberg und Mainz günſtige Subſidienverträge zuſtande zu bringen. 
Standen doch unter den Befehlen des Feldzeugmeiſters Kray über 100000 Mann im 
Felde, 24000 davon in Graubünden und Tirol, 80000 am Oberrhein von Schaff⸗ 
hauſen bis gegen Heidelberg, während die Armee unter Melas in Italien von nicht 
geringerer Stärke war. 
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Der Übergang der franzöfifchen Armee über den Großen Sl. Bernhard im Mai 1800. 
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Melas eröffnete den Feldzug, und zwar vier volle Wochen früher als Bonaparte 
gemeint hatte, nämlich ſchon am 4. April. Nachdem er die Hauptplätze Oberitaliens 
und die Ausgänge der wichtigſten Alpenpäſſe beſetzt hatte, wandte er ſich gegen 
Maſſéna. Es gelang ihm, die weitgedehnte Verteidigungslinie desſelben zu durch⸗ 
brechen und Maſſéna in Genua einzuſchließen, während die abgetrennte Hälfte der 
franzöſiſchen Armee unter Suchet gezwungen wurde, ſich weſtwärts über den Var zurück⸗ 
zuziehen. Somit mußte auch Bonaparte ſeinen Abmarſch aus Frankreich beſchleunigen. 

Der Plan des Erſten Konſuls war geweſen, erſt dann mit der Reſervearmee 
gegen die Sſterreicher vorzurücken, wenn Moreau die Armee Krays ganz von der 
Schweiz würde abgedrängt haben, um dadurch nicht bloß Melas von aller Unter- 
ſtützung aus Oſterreich abzuſchneiden, ſondern um auch ſelbſt dann ein Korps von 
25000 Mann über den St. Gotthard Mafféna zuſenden zu können. Allein deſſen 
Lage in Genua war, trotzdem er durch ſtete Ausfälle die Oſterreicher fortwährend in 
Atem erhielt, doch aus Mangel an Lebensmitteln ſo bedroht, daß ihm ohne weiteres 
Hilfe gebracht werden mußte. Denn nur bis Ende Mai, berichtete der tapfere General 
am 22. April, würde er ſich in dem gänzlich abgeſchnittenen Genua halten können. 
Es blieb daher dem Erſten Konſul nichts andres übrig, als ſofort nach Italien aufzu⸗ 
brechen, ſobald nur die Nachricht eingetroffen war, daß Moreau am 25. April den 
Rhein überſchritten und ſeine Operationen glücklich begonnen habe. 

In aller Stille wurden die Korps der Reſervearmee aus dem Lager von Dijon, 
Lyon und Chälons an der Marne gegen die Alpen vorgeſchoben. Am 6. Mai 1800 
begab ſich Bonaparte ſelbſt zur Armee. In Genf am 9. Mai angekommen, ſuchte 
er Necker auf, den alten Finanzminiſter Ludwigs XVI., ohne jedoch in ein näheres 
Verhältnis zu ihm zu treten. Dann ging der Marſch am nördlichen Ufer des Genfer 
Sees entlang über Lauſanne nach Martigny am Fuße des Großen St. Bernhard. 
Denn über dieſen follte, da der St. Gotthard noch nicht vor den Sſterreichern gefichert 
war, das Hauptheer in Italien eindringen, während zugleich einzelne Korps über den 
Simplon, den Kleinen St. Bernhard und den Mont Cenis vordringen ſollten. 

Es war ein ungeheueres Wagnis, eine Armee mit Geſchütz und Troß über den 
Saumpfad des höchſten Paſſes der Weſtalpen hinüberzuführen, dennoch nicht geeignet, 
den Eindruck von Suworows Marſch über den St. Gotthard zu überbieten. Zwar 
waren die Terrainſchwierigkeiten kaum weniger groß als dort, aber auf dem St. Bernhard 
ſtand kein Feind, um Schritt für Schritt das Vordringen zu wehren. Erſt jenſeits 
ſperrte den Hinabſtieg durch das obere Thal der Dora Baltea das kleine Fort Bard 
mit einer Beſatzung von 800 Sſterreichern. So wurde denn unter der Gunſt des 
ſchönſten Wetters der Marſch angetreten, auf ſchmalen Fußſteigen hinauf zu der ſchnee⸗ 
bedeckten Höhe. Lannes machte am 14. Mai den Anfang, mit den letzten Diviſionen 
folgte drei Tage ſpäter Bonaparte. 


Marmonts Werk war die Art des Übergangs. Die Wagen wurden auseinander 
genommen und die einzelnen Teile mit dem Gepäck auf Schleifen gebracht oder getragen. Das 
ſchwere Geſchütz wurde in ausgehöhlte Baumſtämme gelegt und von den Soldaten kompanieweiſe 
emporgezogen und geſchoben, die kleineren Feldſtücke wurden auf ſtarke Maultiere geladen; die 
Pferde mußten faſt ſtets am Zügel geführt werden. Es war ein unabſehbarer Zug, der ſich 
in den Krümmungen des Pfades bald aufwärts bald abwärts um die jähen Felſen herum 
langſam zur Höhe emporwand, belebt von frohem, lautem Getümmel. Allenthalben ſah man 
den Erſten Konſul auf ſeinem Maultier, wie er bald den Soldaten ein aufmunterndes Wort 
zurief, bald ſich mit ihnen auf gut ſoldatiſch — in dieſer Kunſt war er Meiſter — unterhielt. 
Über Schneefelder ging es zum letzten ſteilen Anſtieg empor. Bonaparte rief den Soldaten zu, 
fie ſollten ſich vorher erſt eine Weile ausruhen. „Sehen Sie nur zu, wie Sie hinauſkommen“, 
antworteten ihm die Grenadiere, „laſſen Sie uns nur machen.“ Sie ließen die Trommeln 
rühren, unter raſſelnden Wirbeln klimmten ſie den Abhang empor und gewannen mit lautem 
Hurra die Höhe. 
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190. Die franzöſiſche Armee erzwingt den Marſch durch das Thal von Aofia (21. Mat 1800). 
Nach dem Gemälde von Bargetti geſtochen von Skelton. (Gal. de Versailles.) 
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Vor dem Hoſpiz ſtanden Tiſche mit Wein, Brot und Käſe. Auf Kanonen und 
Gepäckſtücken, zwiſchen Schneehaufen gelagert, genoſſen die Grenadiere das frugale Mahl, 
während die ehrwürdigen Väter des Hoſpizes mit Freundlichkeit durch die Gruppen wandelten. 
Bonaparte unterhielt ſich mit den Mönchen: er gab ihnen die troſtreiche Zuſicherung, daß er 
der chriſtlichen Religion ihr Anſehen wieder verſchaffen und den päpſtlichen Stuhl aufs neue 
befeſtigen wolle. 

Eine Stunde dauerte die Raſt, dann ging es an der ſteileren italieniſchen Seite hinab. 
Jetzt häuften ſich Beſchwerde und Gefahr. Der Schnee, in der milderen Sonne weich geworden, 
gab dem Tritte nach, und nicht ſelten ſtürzten Menſchen oder Pferde in den Abgrund. Ungeduldig 
ließen viele Offiziere über die ſteilen Schneewehen ſich hinabgleiten; ſelbſt der Erſte Konful 
verſuchte die ſchnellere Bahn. Endlich nach fünf Tagen war das ganze Heer mit Artillerie und 
Gepäck über den Paßpfad hinüber, aus den Eisfeldern durch das Val du St. Bernard in das 
grüne Thal der Dora Baltea verſetzt. Aber zur Raſt war keine Zeit; denn die Lebensmittel 
waren erſchöpft und die armen Alpenthäler boten keinen Erſatz. 

Lannes, immer noch Führer der Vorhut, drang ungehindert bis Chatillon vor, 
wo ſich an der Winkelung des Thales der Dora Baltea und des Val Tornanche am linken 
Ufer der erſteren 1500 Kroaten in gedeckter, ſehr günſtiger Stellung ihm am 19. Mai ent⸗ 
gegenſetzten. Durch einen geſchickt geleiteten Flanken⸗ und zugleich durch einen Front⸗ 
angriff zwang ſie Lannes zur Flucht, machte 300 Gefangene, nahm drei Kanonen und ver⸗ 
folgte die Fliehenden bis zu der 22 km unterhalb Chätillon liegenden Felſenfeſte Bard. 
Der öſterreichiſche Kommandant weigerte ſich, ſie zu übergeben: Lannes konnte nicht weiter. 
Ein Verſuch, von einer höher anſteigenden Bergſpitze aus mit einigen hinaufgetragenen leichten 
Feldgeſchützen ſie zur Ergebung zu zwingen, mißlang. In dieſer Not langte Bonaparte an: 
er befahl den Sturm. Tollkühn ging eine Abteilung Grenadiere gegen das Felſenneſt vor; die 
wenigſten kamen zurück. Bonaparte gab daher den ausſichtsloſen Angriff auf und ließ ſein Heer 
zur Linken der Straße auf einem Hirtenpfade den Berg Alba redo emporklimmen, die Feſtung 
zu umgehen. Alle Pferde wurden, am Zügel geführt, mitgenommen, auch die Beſpannung der 
Geſchütze. Die Kanonen aber den Berg emporzubringen, war ganz unmöglich. Liſt mußte helfen. 
Die Heerſtraße vor der Feſtung wurde bei Eintritt der Dunkelheit mit Stroh und Miſt 
belegt, die Räder und die Kanonenrohre mit Werg umwickelt, um ihr Raſſeln in den Lafetten 
zu verhindern. Dann ſpannten ſich beherzt die Kanoniere ſelbſt vor ihre Geſchütze und zogen 
ſie im Dunkel der Nacht lautlos unter den Kanonen der Feſtung vorbei. Zu ſeiner größten 
Beſtürzung hatte der Kommandant am Tage die endloſe Reihe der franzöſiſchen Soldaten über 
den Albaredo von dannen ziehen ſehen; jetzt mißtrauiſch, ließ er von Zeit zu Zeit Leuchtkugeln 
über die Heerſtraße aufwerfen und entdeckte alsbald den ſtillen Zug der franzöſiſchen Kanoniere. 
Sofort ließ er hineinfeuern in die lange Reihe: mancher Kanonier ſtürzte ſchwer getroffen vor 
ſeinem Geſchütz zu Boden, aber ſofort traten andre an ſeine Stelle; keine Stockung entſtand, 
heldenmütig hielten die Artilleriſten, ohne zu antworten, das feindliche Feuer aus und brachten 
bis zum Morgen ihre Geſchütze ſämtlich an der Feſtung vorbei. 


Ivrea am Ausgange des Thales wurde am 24. Mai mit ſtürmender Hand von 
Lannes genommen: die Ebene von Piemont lag offen vor den Wackeren. Dennoch 
wandte ſich jetzt Bonaparte nicht ſofort zum Entſatze Genuas; vielmehr zog er die 
Korps, welche über die andern Alpenpäſſe herüberkamen, auch das von Moreau 
geſchickte, welches zwar nicht 25000, aber doch 15000 Mann ſtark war, an ſich und 
befreite zunächſt Piemont und die Lombardei von der öſterreichiſchen Herrſchaft. Am 
2. Juni hielt er in Mailand pomphaften Einzug und ſtellte die cisalpiniſche Republik 
wieder her. Schon in ſeinen Geſprächen mit den Mönchen des St. Bernhard hatte 
er die Abſicht angedeutet, ſich mit der Kirche zu verſöhnen. Am 5. Juni verſammelte 
er die Pfarrer der Stadt Mailand um ſich und hielt ihnen eine große Rede, in der 
er ſich ihnen als einen begeiſterten Freund und Verehrer der katholiſchen Kirche 
vorſtellte, ganz ſo wie er durch die Schreiben an den Kaiſer Franz und an den 
König von England feine unzweifelhafte Friedensliebe dargethan hatte. Mit voll- 
tönenden Worten des Philoſophen und Politikers bewies er die Unerläßlichkeit der 
Religion und ſprach ſchließlich die Hoffnung aus, daß er ſich mit dem vor kurzem, 
am 18. März 1800 zu Venedig neugewählten Haupte der Kirche Pius VII. (Kardinal 
Chiaramonti) ins beſte Einvernehmen ſetzen werde. 

Dann erſt ſchickte er ſich an, bei Piacenza mit 36000 Mann den Po zu über⸗ 
ſchreiten, um geradeswegs von hier gegen Melas loszugehen. Indeſſen Genua war 
nicht im ſtande, die Entſcheidung der Feldſchlacht abzuwarten. Tagelang ſchon hatten 
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die Verteidiger keine andre Nahrung erhalten als ein Stück Brot, aus Kakao und 
Stärkemehl gemiſcht, längſt hatte die Mehrzahl der Einwohner nichts als Wurzeln 
und Kräuter zum Eſſen; Hunderte ſtarben täglich vor Hunger und Entkräftung: da 
übergab Maſſena am 4. Juni den Ofterreichern die Stadt und führte fein auf die 
Hälfte zuſammengeſchmolzenes Heer, das ſchwankenden Schatten mehr als Soldaten 
glich, nach Frankreich zurück. Das war für Bouaparte ein empfindlicher Schlag; denn 
dadurch wurde jetzt gegen ihn das ganze Belagerungskorps des Generals Ott frei. 


191. Michael (Friedrich Benedikt) Freiherr von Melas, k. k. Feldmarſchalllentnant. 
Nach dem Originale von Kininger geſtochen von A. Regona. 


Sofort berief dieſen auch Melas, der Oberfeldherr, zu ſich zugleich mit Elsnitz, 
der ſolange Suchet im Schach zu halten gehabt hatte. Allein auf dem Marſche 
nach Aleſſandria, wohin Melas ſeine zerſtreuten Truppen zu ſammeln ſuchte, ſtieß Ott 
auf deu Vortrab Bonapartes unter Lannes und Victor, die ihm am 9. Juni bei 
Montebello eine ſo ſchwere Niederlage beibrachten, daß er nur noch 10000 Mann 
Melas zuzuführen im ſtande war. 

Am 12. Juni hatte Bonaparte ſein ganzes Heer über den Po geführt und rückte 
nun auf Tortona an dem Flüßchen Serivia vor. Von hier aus erſtreckt ſich 5 km 
weit eine flache Ebene bis zu dem Fluſſe Bormida, an deſſen weſtlichem Ufer 
Aleſſandria liegt. Die Straße dorthin führt von Tortona aus durch Getreidefelder und 
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Weinpflanzungen vorbei an dem Dorfe St. Giuliano und 7½ km weiter an dem Flecken 
Marengo, von wo man in einer halben Stunde die Bormida erreicht. Bonaparte 
wußte, daß Melas bei Aleſſandria ſtand; nach den am 13. Juni angeſtellten Rekognos⸗ 
zierungen kam er zu der Überzeugung, daß Melas die Abſicht habe, einer Schlacht 
auszuweichen und ſich auf der Straße von Novi ins Gebirge zurückzuziehen. Um 
dies zu verhindern, ſandte er den eben erſt aus Agypten eingetroffenen General 
Deſaix mit 5300 Mann in der Richtung auf Novi vor, während er Lannes und 
Victor mit 14000 Mann in und um Marengo und etwas hinter ihnen Murat mit 
2000 Mann Reiterei aufſtellte. Als Reſerve endlich ſtand dicht an der Scrivia das 
Korps des Generals Monnier mit zwei Reiterregimentern und der 1200 Mann 
ſtarken Konſulargarde. 


DJ 0esterreicher BEE Franzosen. 
192. Plan der Schlacht bei Marengo. Nach J. C. Woerls „Schlachtenatlas“. 


Indeſſen Melas dachte nicht an Ausweichen; er war entſchloſſen, das Schickſal Sc 


Italiens durch einen offenen Angriff auf die Armee Bonapartes zu entſcheiden. Der 
nächſte Tag, der Tag der blutigen Schlacht bei Marengo (14. Juni) entſchied denn 
auch — aber gegen die Dfterreicher. 


Am 14. Juni, morgens gegen acht Uhr, überſchritt Melas die Bormida und drang mit 
großer Übermacht ſofort gegen Lannes und Victor bei Marengo vor. Sechs Stunden lang 
wogte der Kampf; endlich begann den Franzoſen die Munition auszugehen. Durch die feindliche 
Überzahl von drei Seiten bedroht, traten ſie unter ſtetem Feuern den Rückzug an. Jetzt erſt 
ſandte Bonaparte den Bedrängten die Reſerve zu Hilfe und ließ Deſaix zur eiligen Umkehr 
auffordern. Der Kampf kam wieder zum Stehen: allein nicht lange, ſo trieb Ott die Diviſion 
Monnier in aufgelöſter Flucht zurück. Selbſt die Konſulargarde, bei der ſich der Erſte Konſul 
ſelber befand, mußte weichen. Die Schlacht war verloren: auf der ganzen Angriffslinie gingen 
die Oſterreicher vor. Melas, durch eine leichte Wunde und die Anſtrengung des Tages erichöpft 
— zwei Pferde waren ihm unter dem Leibe erſchoſſen worden — übertrug die Verfolgung der 
franzöſiſchen Armee dem General Zach und ritt ſiegesfroh nach Aleſſandria zurück. 

Bonaparte war in Verzweiflung: er dachte daran, ſich perſönlich auf deu Feind zu werfen, 
um doch noch zu ſiegen oder zu ſterben. In dieſem Augenblicke kam ein Offizier auf ihn 
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zugaloppiert mit der Meldung, daß die Diviſion Deſaix, da auf der Straße nach Novi kein 
Feind ſich zeige, nach St. Giuliano zurückgekehrt wäre. Bonaparte trieb ſein Pferd zum 
ſchnellſten Laufe nach dem Dorfe: ſofort beſprach er mit dem alten Waffengefährten die Wieder⸗ 
aufnahme der Schlacht, die nach der Meinung des anlangenden Generals nur noch durch einen 
Artilleriekampf zu retten ſei. Von neuem donnerten die franzöſiſchen Kanonen, dann ging 
Deſaix mit ſeinen ganz friſchen Truppen gegen die unter General Zach die Verfolgung beginnenden 
8000 öſterreichiſchen Grenadiere vor. Hierdurch ermutigt nahmen auch die andern Korps den 
Kampf wieder auf. Eine Flintenkugel warf den voranſprengenden Deſaix vom Pferde. Voll 
Ingrimm über den Verluſt ihres Führers ſtürzten ſich ſeine Bataillone mit dem Bajonett auf 
die Gegner; ein wildes Handgemenge entſteht. Da ſprengt, den rechten Augenblick erſehend, 
der junge General Kellermann, der Sohn des Siegers von Valmy, mit drei Schwadronen 
Dragoner, alles vor ſich niederreitend, den beſtürzten Oſterreichern in die Flanke. Ein jäher 
Schrecken ergreift die eben noch Siegreichen: vor der kleinen Schar der einhauenden Reiter 
werfen ganze Regimenter die Waffen weg und geben ſich kriegsgefangen oder laufen in wirrem 
Getümmel von dannen. Das bringt auch die andern Regimenter ins Wanken, und als der 
Abend heranbricht, drängt die ganze öſterreichiſche Armee in voller Auflöſung ſich über die 
Bormida unter die Wälle Aleſſandrias zurück. Schonungslos reiten die Reiter das eigne 
Fußvolk nieder, um vor dieſem die Brücken zu gewinnen, während unabläſſig die ſiegreichen 
Franzoſen nachdrängen, um die beſinnungsloſe Verwirrung zu vollenden. 

Die Niederlage der Öfterreicher war jo vollſtändig, wie fie nur jeir konnte. Mit jugend⸗ 
licher Ruhmredigkeit prahlte Kellermann, an dieſem Tage die Krone auf das Haupt des Erſten 
Konſuls geſetzt zu haben. Er überſchätzte nicht die Bedeutung des Sieges, wohl aber die 
Bedeutung deſſen, was er dazu gethan. Der Held des Tages war Deſaix: aber der war tot; 
mit einer Klage darüber, daß er „nicht genug gethan, um im Andenken der Nachwelt fortzuleben“, 
hatte er auf dem Schlachtfelde ſeine tapfere Seele ausgehaucht. Sein Adjutant Savary ſuchte 
ihn am Abend aus den Haufen der Gefallenen hervor, wickelte ihn in einen Huſarenmantel 
und brachte ihn ins Hauptquartier zu Torre di Garofalo. Bonaparte ſah den alten Kampf⸗ 
genoſſen in tiefer Bewegung wieder. „Der Tag wäre ſchön“, ſagte er, „wenn ich heute abend 
Deſaix auf dem Schlachtfelde hätte umarmen können! Ich hätte ihn zum Fürſten gemacht, 
wenn ich's gekonnt.“ 

Am folgenden Tage erſchien der Fürſt Liechtenſtein im franzöſiſchen Hauptquartier, 
um im Auftrage von Melas Bonaparte einen Waffenſtillſtand anzubieten. Der 
Erſte Konſul ging darauf ein: die Trümmer der öſterreichiſchen Armee zogen ſich 
hinter den Mincio zurück; ganz Italien bis an den Mincio und unteren Po war den 
Franzoſen überlaſſen: nur Toscana und Ancona blieben den Oſterreichern von ihren 
Eroberungen des Jahres 1797. Als Sieger und Herr kehrte Bonaparte nach Mailand 
zurück. Den kühnſten Flug der Gedanken hatten ſeine Thaten überboten. Mit über⸗ 
ſchwenglichen Huldigungen empfing ihn die Bevölkerung. Die Geiſtlichkeit veranſtaltete 
im Dome ein feierliches Tedeum „für die glückliche Befreiung Italiens von den 
Ketzern und Ungläubigen.“ Entſprechend ſeinen am 5. Juni gemachten Verheißungen 
entſandte Bonaparte von hier einen vertrauten Prälaten an Papſt Pius VII. mit 
der Ankündigung, daß er nicht geſonnen ſei, die römiſche Republik wiederherzuſtellen, 
vielmehr in Frankreich die Ausſöhnung zwiſchen Staat und Kirche zu bewirken. 
Denn das war ihm klar, daß die Bundesgenoſſenſchaft des Klerus in Italien und 
Frankreich, wenn er ſie gewinnen könne, der feſteſte Grundpfeiler ſeiner Herrſchaft 
ſein würde. 

Inzwiſchen wurde die cisalpinifche Republik neu organiſiert und ihr eine 
Verfaſſung gegeben, welche fie mit der Konſularverfaſſung Frankreichs in Übereinſtim- 
mung brachte. Freilich kam die neue Freiheit den Italienern wiederum teuer zu ſtehen: 
die cisalpiniſche Republik mußte monatlich 2 Mill. Frank, Piemont 1 ½ Mill. Frank 
zahlen; Domänen und Kloſtergüter wurden eingezogen, die franzöſiſchen Soldaten auf 
Koſten des Landes verpflegt. Moreau in Deutſchland erfuhr ſogar ſtrengen Tadel 
von ſeiten des Erſten Konſuls, daß er von den beſetzten deutſchen Ländern nicht mehr 
als 40 Millionen Frank außer der vollſtändigen Ernährung und Bekleidung ſeiner 
Truppen und der Lieferung von einigen tauſend Pferden eingetrieben hätte. Da 
verſtand es Maſſéna ganz anders, als Bonaparte bei feiner Abreiſe den Oberbefehl 
in Italien ihm übertrug. 


193. Die Schlacht bei Marengo am 14. Juni 1800. Nach dem gleichzeitigen Originale von Martinet geſtochen von A. Blanchard. 
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en In aller Stille kehrte Bonaparte nach dieſen Anordnungen nach Frankreich zurück; 
mit Sſterreic in der Nacht des 2. Juli traf er wieder in Paris ein und wartete nun den Erfolg 
des neuen Friedensanerbietens ab, das er zugleich mit dem Waffenſtillſtandsvertrage 
von Aleſſandria an Kaiſer Franz geſendet hatte. Gleichzeitig ließ er auf die geſchickteſte 
Weiſe durch Talleyrand mit Rußland anknüpfen. 

Jetzt wäre Bonaparte der Abſchluß des Friedens mit Sſterreich gewiß erwünſcht 
geweſen. Denn durch den wunderbaren Erfolg von Marengo war ſeine Lage eine 
ſolche geworden, wie er ein halbes Jahr zuvor ſie gewünſcht hatte. Und wirklich 
ſchien Oſterreich jetzt nicht mehr im ſtande, den Frieden abzulehnen. Denn kaum 

| minder verzweifelt als auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz war feine Lage auf dem 

| deutſchen. 

Kray in Ulm. Bei Breiſach war Moreau über den Rhein gegangen. Gleich in den erſten 
Tagen des Mai ſchlug er in einer Reihe blutiger Gefechte bei Stöckach, Engen und 
Möskirch die Öfterreicher zurück, bemächtigte ſich der dortigen Magazine und zwang 
Kray ſich in die Verſchanzungen von Ulm zurückzuziehen. Da ſtellte es ſich denn 
klar heraus, daß Kray, gewiß ein tapferer General, dem Oberbefehle über eine große 
Armee nicht gewachſen war. Er verſtand es weder, das durch dieſe Mißerfolge 
erſchütterte Vertrauen ſeiner Truppen wieder zu gewinnen, noch auch nur bei den 
Soldaten und Offizieren ſich das nötige Anſehen zu verſchaffen; jede Eigenwilligkeit 
ſah er ſeinen Generalen nach und ſtimmte ohne Einſicht in die Erforderniſſe einer 
Heeresleitung im Kriegsrate in der Regel demjenigen zu, der gerade zuletzt geſprochen 
hatte. Darüber ging alle Einheitlichkeit der Operationen verloren, und der Soldaten 
bemächtigte ſich Schlaffheit und Unluſt. 

Gefechte an Vergeblich verſuchte Moreau den Gegner aus der geſicherten Stellung bei Ulm 
der Donau. hervorzulocken. Sobald ihm jedoch die Nachricht von Bonapartes Siege zuging, der 
es ihm erlaubte, ſich nunmehr weiter von der Schweiz zu entfernen, ging er getroſt d 
um Ulm herum und begann weiter ſtromabwärts bei Blenheim die Donau zu über- 
ſchreiten. Ein Korps nach dem andern ſandte Kray, um den Übergang zu verhindern, 
gegen Moreau; aber einzeln wie ſie kamen, ſchlug dieſer ſie einzeln zurück und ging 

auf das linke Donauufer über. Dadurch ſah ſich Kray, in Gefahr, von der Verbindung 
mit den Erblanden ganz abgeſchnitten zu werden, genötigt, eilig von Ulm zu weichen 
und in weitem Bogen über Nördlingen auf Neuburg zu marſchieren, wo er glücklich 
vor den Franzoſen die Donau wieder erreichte. Hier kam es aber von neuem zu 
heftigen Zuſammenſtößen mit den Feinden, durch die Kray gezwungen wurde, auf das 
rechte Donauufer zurückzugehen. 
Latour In dieſen Gefechten bei Neuburg ſand der tapfere Theophile de Latour d' Auvergne 
d' Auvergne. am 27. Juni, 56 Jahre alt, durch einen Lanzenſtich ins Herz getroffen, feinen Tod. General 
zu werden hatte er beharrlich abgelehnt; Höher ſchätzte er die Ehre, mit ſeinem Korps ſtets in 
der Avantgarde zu ſtehen. Den Feldzug in der Schweiz unter Mafjena hatte er als einfacher 
Freiwilliger mitgemacht. Nach dem 18. Brumaire zum Mitgliede des Geſetzgebenden Körpers 
ernannt, wies er die Berufung zurück: er könne, meinte er, wohl Geſetze verteidigen, aber nicht ö 
machen. So trat er denn in die Rheinarmee ein; da er auch jetzt jede Beförderung verſchmähte, 
ſo gab ihm der Erſte Konſul den Titel „der erſte Grenadier Frankreichs“ und ehrte das 
Andenken des gefallenen Helden, deſſen Stelle im Grenadierkorps unbeſetzt blieb, durch die 


Beſtimmung, daß, wenn beim Appell der Name Latours auſgerufen wurde, ein Grenadier vor⸗ 
zutreten und zu antworten hatte: „Gefallen auf dem Felde der Ehre!“ 


W Ohne Säumen drängte Moreau jetzt wieder den Oſterreichern auf das rechte 
Deutschland. Donauufer nach, beſetzte Bayern, nahm München ein und zwang endlich Kray, mit 
ſeiner entmutigten und ermatteten Armee ſich hinter den Inn zurückzuziehen. Da bat 
denn Kray um Waffenſtillſtand; Moreau gewährte ihn: am 15. Juli wurde er in 


Parsdorf auf unbeſtimmte Zeit abgeſchloſſen. 


r 
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Bonaparte ſah in dem Waffenſtillſtande die Einleitung zum Frieden mit Öfter- 
reich, dem er jetzt mit allem Nachdrucke zuſtrebte. Seine Hoffnung war, die beiden 
verbündeten Großmächte zu trennen, indem er Sſterreich zum Abſchluſſe eines Separat⸗ 
friedens brächte, um dann mit England allein abzurechnen. 

Zu dieſem Zwecke knüpfte er jetzt auch Verhandlungen mit den nordiſchen Groß⸗ 
mächten an. Sein Adjutant Duroc ging nach Berlin, um dem Könige von Preußen 
ein Bündnis mit Frankreich anzutragen. Wohl fand der ritterliche General, ein 
Mann von angenehmen Manieren und diplomatiſcher Gewandtheit, bei König Friedrich 
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Wilhelm eine ſehr freundliche Aufnahme, allein den Zweck ſeiner Sendung erreichte 
er nicht: Preußen beharrte allen Anerbietungen zum Trotz auf ſeinem Vorhaben, 
vollkommene Neutralität zu bewahren. 

Größeren Erfolg indes hatte der Erſte Konſul bei Rußland. Er überſandte 
dem Kaiſer Paul den Degen, welchen einſt Papſt Leo X. dem Johannitergroßmeiſter 
Lisle Adam geſchenkt hatte, und bot ihm außerdem die Abtretung der Inſel Malta 
an. Es war gerade kein beſonderes Opfer, das Bonaparte brachte; denn zur Zeit 
wurde Malta ohne Ausſicht auf Rettung von den Engländern belagert, und es wäre 
vor allen Dingen das Wie? einer Beſetzung durch die Ruſſen erwägenswert geweſen. 


Im ſelben Schreiben aber gab er ein andres Zeugnis ſeiner vornehmen Freigebigkeit. 
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Er hatte einige Tauſende ruſſiſcher Gefangener, die in Holland, in der Schweiz, in 
Italien den Franzoſen in die Hände gefallen waren, neu kleiden und bewaffnen laſſen 
und ſtellte ſie nun dem Zaren zur Verfügung. Der Zar war hingeriſſen von Ent⸗ 
zücken und Bewunderung. Er ſchickte ſofort den General Sprengporten mit einem 
Schreiben an Bonaparte, in dem er ſeiner Abneigung gegen England den unzwei⸗ 
deutigſten Ausdruck gab und Bonaparte ein Bündnis antrug, „um den Ungerechtigkeiten 
dieſer Regierung ein Ziel zu ſetzen.“ Ein Kriegszug gegen Indien vom Kaukaſus 
aus ſchwebte ihm vor der Seele. | 


un Indeſſen auch England ſuchte feine Stellung zu ſtärken. Es bewilligte Oſter⸗ 
t St. Jullen. reich unter der Form einer Anleihe eine Subſidienzahlung von 2½ Millionen Pfund 
ö Sterling (50 Millionen Mark) unter der Bedingung, daß Kaiſer Franz bis Ende 


Februar keinen Sonderfrieden mit Frankreich ſchlöſſe. Auch hatte England im Laufe 
der Monate März und April Subſidienverträge mit Bayern, Kurmainz und Württem- 
berg abgeſchloſſen. Daher fanden die Friedensanerbietungen Bonapartes in Wien 
taube Ohren, fo bedroht auch die Kriegslage Sſterreichs war. Derſelbe Graf 
St. Julien, der, wegen Auswechſelung der Gefangenen ins franzöfiſche Hauptquartier 
geſchickt, von dort Bonapartes Erbieten überbracht hatte, wurde an ihn zurückgeſandt, 
jedoch nicht etwa mit ablehnender Antwort — denn Thugut wollte durch langſame 
Verhandlungen Zeit zu neuen Rüſtungen gewinnen — ſondern nur mit einem am 
5. Juli von Kaiſer Franz unterzeichneten Antwortſchreiben und dem Auftrage, die 
Anträge des Erſten Konſuls genauer zu vernehmen und nach Wien zurückzubringen. 
Zu irgend welchen Unterhandlungen war er in keinerlei Weiſe ermächtigt. St. Julien 
ſuchte den Erſten Konſul zunächſt in Mailand, von wo dieſer ſchon abgereiſt war, und 
traf dann am 20. Juli in Paris ein. Sofort aber bemächtigte ſich Talleyrand ſeiner 
und redete dem in diplomatiſchen Geſchäften gänzlich Unerfahrenen, fort und fort 
d zum Frieden drängend, ein, daß er durchaus zur Unterhandlung von Friedens- 
präliminarien bevollmächtigt ſei. In ſechs raſchen Sitzungen wurde mit St. Julien 
ein Präliminarvertrag entworfen, der Öfterreich viel weniger als der Frieden von 
Campo Formio gewährte und es auf irgend welche, ſpäter auszumittelnde Entſchädi⸗ 
gungen in Italien anwies. Hinzugefügt war, daß, wenn dieſer Vertrag bis zum 
15. Auguſt mit des Kaiſers Franz Unterſchrift nicht wieder in Paris wäre, der Krieg 
von neuem losbrechen ſollte. Am 28. Juli unterzeichnete St. Julien, am 5. Auguſt 

überraſchte er Thugut mit den Erfolgen ſeiner Sendung. 
Der Friedens⸗ Kaiſer Franz war entrüſtet über dies Spiel: den unglücklichen Grafen ſchickte er 
lle ohne weiteres auf die Feſtung und verwarf den Vertrag durchaus. Um jedoch den 
Ausbruch des Krieges noch länger hinzuhalten, machte er im Einverſtändniſſe mit 
England dem Erſten Konſul durch Sendung des Grafen Lehrbach vom 11. Auguſt 
den Vorſchlag, durch einen Kongreß der drei kriegführenden Mächte, etwa in Luné⸗ 
ville oder ſonſtwo auf franzöſiſchem Boden, den allgemeinen Frieden herbeizuführen. 
E Darauf ging Bonaparte vorläufig ein, obwohl er durch Talleyrand fein Befremden 
über den Mißerfolg der Sendung St. Juliens ausſprechen ließ. Die Verhandlungen 
zu Lunéville begannen, hatten aber zunächſt kein Ergebnis. Joſeph Bonaparte ver⸗ 
langte im Namen feines Bruders von England ebenfalls den Abſchluß eines Waffen- 
ſtillſtandes zur See, was dies ablehnte, und darüber zogen ſich die Verhandlungen 
| goën, hin. Mit einem Male drohte Moreau, obgleich Bonaparte den Waffenſtillſtand bis 
Lohenlinden. zum 25. November verlängert hatte, mit Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten am 
20. September, und wollte Öfterreich nur gegen die Auslieferung der Feſtungen Philipps⸗ 
| burg, Ulm und Ingolſtadt die Verlängerung bewilligen. Kaiſer Franz, der Kriegstüchtig⸗ 
keit ſeines Heeres mißtrauend, ging zu Hohenlinden am 20. September darauf ein. 


* 
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Voller Verdruß darüber nahm Thugut am 25. September ſeine Entlaſſung: Graf 
Ludwig Cobenzl ſollte an ſeine Stelle treten, während thatſächlich Thugut noch die 
Leitung behielt, dem Namen nach aber Colloredo das Portefeuille des Außern über- 
nahm; Cobenzl hielt es für feine Pflicht — und er war auch die geeignetſte Per- 
ſönlichkeit dazu — ſeinen Staat als Geſandter in Lunsville zu vertreten. Seine 
Meinung war für den Fall, daß Öfterreich ſehr günſtige Bedingungen von Frank⸗ 
reich bewilligt erhielt, den Frieden auch ohne England abzuſchließen. Als Cobenzl in 
Lunéville eintraf, wurde ihm der dringende Wunſch des Erſten Konſuls mitgeteilt, ihn 
in Paris zu ſehen. Ohne Verzug machte er ſich dorthin auf. Gleich am Abend 
ſeiner Ankunft hatte er eine Unterredung mit Bonaparte, die bis morgens um vier 
Uhr dauerte, aber doch zu keiner Verſtändigung führte. Auch an den folgenden Tagen 
genügten Cobenzl die Anerbietungen noch nicht, die ihm von ſeiten Frankreichs gemacht 
wurden; er blieb daher bei ſeiner Weigerung, ohne England nicht unterhandeln zu 
wollen, während Bonaparte von einer Teilnahme Englands an den Verhandlungen 
nichts wiſſen wollte. Ein heftiger Zuſammenſtoß konnte bei der Charakterfeſtigkeit 
Cobenzls, bei der Gereiztheit Bonapartes nicht ausbleiben. 

Am 2. November war Cobenzl in Malmaiſon, dem Luſtſchloſſe Joſephinens, zu 


Cobenzl bei 
Bonaparte. 


Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen 


Gaſte. Nach Tiſche zog ſich der Erſte Konſul mit Cobenzl und Talleyrand in fein Cobenzt 


Arbeitszimmer zurück, um ſeinem Gaſte nochmals klar zu machen, wie thöricht ſein 
Eigenſinn ſei, nicht ohne England unterhandeln zu wollen. Als aber die Ausein- 
anderſetzung wie gewöhnlich keine Wirkung that, brach er heftig gegen Cobenzl los: 
„Ihr ſeid unzuverläſſig und treulos; ihr ſeid nichts andres mehr als engliſche Trabanten; 
England aber will ewigen Krieg, und wenn ihr an England feſthaltet, ſo werde 
ich meine Heere vorgehen laſſen.“ Cobenzl entgegnete, daß fein Kaiſer niemals 
aus Treubruch Vorteil ſuche; greife Frankreich an, ſo werde Oſterreich Déi zu ver⸗ 
teidigen wiſſen. „Nur der Krieg kann alſo unſern Handel ſchlichten“, rief Bonaparte 
drohenden Tones aus. „Ganz richtig“, antwortete Cobenzl, von ſeinem Sitze ſich 
erhebend, „nur der Krieg! Für jetzt gehe ich nach Lunsville zurück, nachdem ich 
Ihrer Einladung entſprochen und Sie angehört habe.“ Damit ſchritt er zur Thür. 
„Ihr braucht Euch dort nicht aufzuhalten“, rief Bonaparte ihm nach; „ich ſchicke 
keinen Unterhändler mehr hin.“ „Sobald ich dies amtlich erfahre“, entgegnete Cobenzl 
ruhig, „werde ich nach Hauſe reiſen.“ Da brauſte Bonaparte in voller Leidenſchaft⸗ 
lichkeit auf. „Jetzt hättet ihr“, rief er, einen Schritt auf Cobenzl zutretend, aus, 
„Venedig bis zum Chieſe haben können; künftig werdet ihr es nicht einmal bis zur 
Etſch bekommen. Vor vier Jahren habe ich Wien verſchont, weil ich es nicht zur 
Republik machen wollte; ein andres Mal werde ich nichts verſchonen. Wollt ihr keinen 
Separatfrieden haben, ſo ſollt ihr einen allgemeinen Kongreß bekommen, wo Rußland 
und Preußen teilnehmen, mit denen ich eben in Verbindung trete; ihr werdet dann 
mit euren Forderungen ſchlechtes Glück machen.“ „Davon befürchten wir nichts“, gab 
Cobenzl zur Antwort und verließ das Zimmer und Schloß ohne Abſchied. 

Am folgenden Tage erſchien Talleyrand bei dem öſterreichiſchen Bevollmächtigten, 
um ihm doch noch einen Schritt entgegenzuthun: er bot ihm Venedig bis zum Oglio 
und Ferrara an. Aber gerade dieſe Nachgiebigkeit nahm Cobenzl als Beweis, daß 
er bei fortgeſetzter Weigerung doch noch mehr erhalten würde, wenn ihm auch Talleyrand 
erklärte, daß die Ablehnung dieſes Vorſchlages den Wiederausbruch des Krieges zur 
Folge haben müßte. Denn der Erſte Konſul war weder durch ſeinen Bruder Joſeph, 
der zum franzöſiſchen Bevollmächtigten in Lunéville beſtimmt war, noch durch 
Talleyrand zu weiterem Entgegenkommen gegen Cobenzl zu bewegen. „Unſer Sieg 
auf dem Schlachtfelde“, entgegnete er, „iſt ganz zweifellos, und dann werden wir den 
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Frieden, wie er uns anſteht, diktieren.“ Moreau erhielt den Befehl, den Waffen- 
ſtillſtand zu kündigen und am 28. November die Feindſeligkeiten wieder zu beginnen. 

Indeſſen auch in Lunsville noch bemühte ſich Joſeph zu einem Abkommen mit 
Cobenzl zu gelangen: er ging ſo weit, eine Teilung von Oberitalien und den Legationen 
zwiſchen Frankreich und Sſterreich vorzuſchlagen. Das genügte dem Oſterreicher, auch 
Kaiſer Franz war damit einverſtanden. So kamen denn Joſeph und Cobenzl überein, 
auf Grundlage dieſer Teilung einen Separatfrieden abzuſchließen, ihn jedoch erſt im März 
nach Ablauf des öſterreichiſch-engliſchen Vertrages zu veröffentlichen. Am 2. Dezember 
ging dieſer Geheimvertrag nach Paris zur Beſtätigung an den Erſten Konſul; allein 
die Antwort, die von dorther erfolgte, war, wie ſie nicht anders ſein konnte: zu ſpät! 

Unabläſſig hatte während des Waffenſtillſtandes Dfterreich feine Rüſtungen fort⸗ 
geſetzt, Kray war in Ungnade des Oberbefehls entſetzt worden. Allein es konnten die 


Lücken in den Regimentern nur mit wenig geſchulten Rekruten ausgefüllt werden. Den 


Oberbefehl hatte Kaiſer Franz ſeinem vierten Bruder, dem ſechzehnjährigen, zwar ſehr 
begabten, aber in militäriſchen Dingen völlig unerfahrenen Erzherzog Johann, über- 
tragen. Doch war das natürlich nur formell; denn Erzherzog Johann hatte keinen 
einzigen ſelbſtändigen Befehl zu geben; es mußte alles erſt dem Generalſtabschef vor— 
gelegt werden. Das war leider ein Mann ohne kriegeriſche Lorbeeren. Der Tag von 
Baſſano hatte in ihm feinen eigentlichen Urheber: es war der General von Lauer. So 
war auf das Heer kein ſicherer Verlaß; ebenſowenig aber auch auf die Bundesgenoſſen. 
Der Kurfürſt von Bayern hatte bei der Meldung, daß im Hohenlindener Vertrage 
ſeine Feſtung Ingolſtadt den Franzoſen überliefert wäre, laut aufgeſchluchzt, und fein 
Miniſter Montgelas dem öſterreichiſchen Geſandten ingrimmig zugeflüſtert: „Das wird 
euch übel bekommen!“ Bayern trat, ſo weit es möglich war, von der Aktion zurück; 
und auch die Kontingente der übrigen deutſchen Verbündeten Oſterreichs wurden durch 
täglich zunehmende Deſertion bald genug kampfunfähig. ' 

General von Lauer verſchmähte es, nachdem die Feindfeligfeiten wiederbegonnen 
hatten, ſich hinter dem breiten und reißenden Inn zu verteidigen: er überſchritt den Strom 
und ſetzte ſich auf der Mühldorfer Straße gegen Landshut in Marſch, um ſo durch 
Bedrohung der Flanke des Gegners dieſen zu nötigen, ſich weſtwärts zurückzuziehen. 
Allein auch Moreau hatte ſich in Bewegung geſetzt, oſtwärts auf den Inn zu, jedoch 
auf ſüdlicherer Straße. Da geſchah es denn, daß ſein linker Flügel unter General 
Grenier bei Ampfing, 15 km von Mühldorf, am 30. November 1800 auf die öſter⸗ 
reichiſche Hauptmacht ſtieß: er mußte nach tapferem Widerſtand der Übermacht weichen. 
Der Angriff der Öfterreicher war für die Franzoſen eine Überraſchung geweſen, weil 
ſie kaum geglaubt hatten, daß jene ihre günſtigen Stellungen ſo ohne Not opfern, den 
Inn, der eine bedeutende Verteidigungslinie gab, zu einer höchſt bedenklichen Rückzugs⸗ 
linie machen würden. Daß ſie es doch thaten, erfüllte Moreau mit tiefſter Befriedigung. 
Bei einem gemeinſamen Abendeſſen am 2. Dezember ſtellten ſeine Generale ſchon das 
Siegesbulletin feſt. — Der nächſte Tag brachte den Franzoſen den glänzenden Sieg 
bei Hohenlinden, der das öſterreichiſche Heer völlig auflöſte. 


Die Oſterreicher machten ſich, um den bei Ampfing errungenen Vorteil — ſie hielten ihn 
für einen ausſchlaggebenden Sieg — auszunutzen, zu kräftiger Verfolgung auf: das Zentrum 
unter dem Erzherzog auf der Mühldorfer Straße, der rechte Flügel unter Kienmayer, der 
linke unter Rieſch zur Seite auf Feld⸗ und Waldwegen. Die Mühldorfer Straße tritt bei dem 
Dorfe Mattenbett m einen großen Tannenwald ein, welcher eine ausgedehnte Hochfläche bedeckt. 
Auf der Höhe derſelben in einer weiten Lichtung liegt das Dorf Hohenlinden, zu dem die 
Straße von Mattenbett an in einem tiefen Einſchnitt zwiſchen dichtem Gehölze emporführt. Hier 
ſtellte Moreau, von der Richtung des feindlichen Anmarſches unterrichtet, ſeine Hauptmacht 
auf, den Diviſionen Decaen und Richepanſe aber gab er den Befehl, in ſüdlichem Bogen vor⸗ 
zugehen und, ſobald die Oſterreicher in den Wald eingedrungen ſein würden, ſich nordwärts 
gegen Mattenbett zu wenden und von dort her dem Feinde in den Rücken zu fallen. 


— 
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Mühſam, einem dichten Schneegeſtöber entgegen, drangen am 3. Dezember 1800 die Oſter⸗ 
reicher vor; ihre Regimenter füllten den ganzen Hohlweg aus. Nirgends ſahen ſie etwas von 
den Franzoſen: erſt als fie bei Hohenlinden aus dem Walde heraustraten, wurden fie von feind⸗ 
lichen Kugeln empfangen, ohne daß ſie in der Enge des Defilees ihre Überzahl entwickeln konnten. 
Es erwies ſich bald die Überlegenheit der franzöſiſchen Taktik und namentlich des franzöſiſchen 
Planes, der auf die vollſtändige Überflügelung der Oſterreicher angelegt war. Das Haupt⸗ 
verdienſt entfiel dabei auf den General Richepanſe. 

General Richepanſe, dem in geringer Entfernung Decaen folgte, hatte den ihm befohlenen 
Marſch auf grundloſen Feldwegen mit äußerſter Anſtrengung ausgeführt. Er ſtieß dabei auf 
den linken Flügel der Ofterreicher unter Rieſch; kurz entſchloſſen und in der Erwartung, daß 
Decgen allein im ſtande fein würde, den Vormarſch Rieſchs aufzuhalten, teilte er feine Streit⸗ 
kräfte und ſchickte eine Diviſion gegen Rieſch in den Kampf. Denn ihm lag daran, vor allem 
Mattenbett rechtzeitig zu erreichen. Allein er erreichte das Dorf zu früh. die letzte Diviſion 
der Oſterreicher war eben im Begriff, in das Defilee einzutreten. Wiederum mit raſchem Ent⸗ 
ſchluß teilte Richepanſe die Diviſion, die er noch bei ſich hatte, ſandte die eine Hälfte dem neuen 
Gegner entgegen und warf ſich ſelbſt mit der andern Hälfte in den Wald auf die dicht gedrängt 
in dem Hohlwege dahinziehenden öſterreichiſchen Regimenter und auf die endloſe Wagenreihe des 
Troſſes und der Geſchütze. Der plötzliche Angriff der 2000 Franzoſen brachte die Oſterreicher 
ſofort in die größte Verwirrung; ratlos ſtauten ſie ſich in dem Hohlwege, während die Franzoſen, 
durch das dichte Gebüſch zur Seite trefflich gedeckt, Salve um Salve in die wirren Maſſen 
hineiufeuerten. In größter Haft drängte alles vorwärts und teilte die Beſtürzung den weiter 
vorwärts marſchierenden Regimentern mit. Moreau erkannte an der Unruhe der Oſterreicher, 
daß Richepanſe in Mattenbett eingetroffen wäre, und ließ nun auch feine Diviſion unter Neys 
ungeſtümer Führung zum Angriffe von vorn vorgehen. So von den Feinden in die Mitte 
genommen, verloren die Oſterreicher alle Haltung und Ordnung, in wirren Haufen klommen 
ſie an den Abhängen des Hohlweges empor und flüchteten ſich in das Gebüſch, wo gerade jedem 
ein Ausweg ſich zeigte. Haufenweiſe wurden ſie ETH genommen, mit Mühe entging der 
junge Erzherzog ſelbſt dieſem Schickſal. Das Siegesbulletin, das am Vorabend im Scherz 
auſgeſtellt worden war, hatte 50 Kanonen und 10000 Gefangene in Ausſicht genommen; in 
Wirklichkeit waren es nun 80 Geſchütze und 15000 Mann, die den Feinden in die Hände fielen. 


Was entronnen war, floh dem Inn zu und war froh, den breiten Strom zwiſchen 
ſich und den Sieger zu bringen. Aber alsbald überſchritt auch Moreau den Inn und 
trieb die flüchtigen Scharen immer weiter zurück über die Salzach, über die Traun, 
über die Enns: der Weg nach Wien lag offen vor ihm. Seine Generale drangen in 
ihn, die feindliche Hauptſtadt zu erobern. „Den Frieden zu erobern iſt beſſer“, ent- 
gegnete er ihnen und ſchloß mit dem Erzherzog Karl, der in dieſer äußerſten Not 
ſich hatte bereit finden laſſen, den Oberbefehl doch wieder zu übernehmen, den 
Waffenſtillſtand zu Steier am 25. Dezember 1800 ab, durch den ſich Oſterreich 
verpflichtete, den Frieden abzuſchließen, ſei es mit, ſei es ohne England. 

So ſchien denn mit dem Jahrhundert auch der lange erbitterte Kampf zu Ende 
zu gehen, und für das neuanhebende 19. Jahrhundert freundliche Friedens ausſichten 
ſich zu eröffnen. Oſterreich konnte um ſo weniger den Gedanken längeren Wider⸗ 
ſtandes hegen, als auch von Süden her die Feinde in den Kaiſerſtaat eindrangen. 
Macdonald hatte hier mit einer neugebildeten Reſervearmee den eisbedeckten Splügen⸗ 
paß überſchritten und zog nun auf Trient, und Brune, der Nachfolger Maffénas im 
Oberkommando, war über den Mincio gegangen und bedrohte die Etſch. 

Unter dieſen Eindrücken begannen am 2. Januar 1801 in Luneville die fürm- 
lichen Friedensverhandlungen zwiſchen Cobenzl und Joſeph Bonaparte. Um wie viel 
ungünſtiger war jetzt die Lage Oſterreichs als zwei Monate zuvor! Wie viel hatte 
Cobenzl ohne ſeine Schuld durch den raſchen Wechſel des Kriegsglücks verloren! Nicht 
einen Schritt über die Etſch hinaus war jetzt der Erſte Konſul entſchloſſen, Oſterreich zu 
bewilligen, ja er drohte, daß, wenn bei weiterem Zögern Cobenzls Brune noch weiter 
im Venezianiſchen vordränge, die Bedingungen noch ſchlechter würden. Wohl jammerte 
und klagte Cobenzl laut über die Härte Bonapartes, indes am 11. Januar nahm er 
doch die Etſchgrenze an, wogegen Joſeph Bonaparte ihm verſprach, eine Entſchädigung 
für den Großherzog von Toscana, den Bruder des Kaiſers Franz, etwa durch die 
römiſchen Legationen und den Verzicht des Erſten Konſuls auf die Säkulariſation der 
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geiſtlichen Fürſtentümer in Deutſchland, auf welche vornehmlich die Kaiſermacht ſich 
ſtützte, erwirken zu wollen. 

Indes eben in dieſen Tagen war der Neutralitätsbund der nordiſchen Mächte 
unter Rußlands Führung gegen England zuſtande gekommen, welcher mittelbar eine 
Stärkung der Stellung Frankreichs in ſich ſchloß. Am 16. Dezember 1800 hatten 
ihn Rußland, Schweden und Dänemark unterzeichnet, am 18. Dezember war Preußen 
beigetreten. Es handelte ſich dabei durchaus nicht um irgend welchen Angriff auf 
England, ſondern lediglich um Feſtlegung des Rechtes freier Schiffahrt, wenigſtens in 
der Oſtſee; denn nach Artikel 7 ſollte ſich dort das vereinigte Geſchwader ſammeln, 
das für Aufrechterhaltung der Beſtimmungen ſorgen ſollte. Aber für England war 
es unerträglich, einen Bund entſtehen zu ſehen, der ihm die freibeliebige Durchſuchung 
und Wegnahme fremder Schiffe wehren wollte. Und eine Stärkung des franzöſiſchen 
Einfluſſes war dabei unverkennbar. Demnach lehnte der Erſte Konſul trotz Joſephs 
Fürſprache die beiden Forderungen Sſterreichs rundweg ab. Cobenzl ſuchte zu retten, 
was er meinte retten zu können, aber ein Kurier über den andern kam an ihn aus 
Wien, wo alle Stände mit gleicher Heftigkeit nach Frieden verlangten, um ihn zum end- 
lichen Abſchluſſe zu mahnen. Da gab er denn nach und unterzeichnete mit ſchwerem 
Herzen zugleich für Öfterreich und Deutſchland am 9. Februar 1801 den Frieden. 
Nicht einmal die einſtweilige Geheimhaltung des Abſchluſſes vor England war ihm 
gewährt worden. 

Der Frieden von Lunsville beſiegelte die Abmachungen von Campo Formio und 
Raſtatt: die Abtretung Belgiens an Frankreich, Venedigs bis zur Etſchlinie mit Iſtrien 
und Dalmatien an Oſterreich. Der Herzog von Modena ſollte durch den Breisgau 
entſchädigt werden, der Großherzog von Toscana für die Abtretung ſeines Landes volle 
Entſchädigung in Deutſchland finden. Der Thalweg des Rheins von der Schweiz bis 
Holland ſollte nunmehr die Grenze zwiſchen Frankreich und Deutſchland bilden. So 
unvollſtändig dieſe Beſtimmungen waren, ſo war doch das eine völlig klar, daß das 
Deutſche Reich die Koſten des Friedensſchluſſes tragen ſollte: mit innerdeutſchem 
Gebiete ſollten nicht nur die durch die Rheingrenze geſchädigten deutſchen, ſondern auch 
die depoſſedierten italieniſchen Fürſten entſchädigt werden. So reichen Gewinn aber 
erhofften die deutſchen Fürſten aus den Säkulariſationen, daß der Reichstag in 
Regensburg ſchon am 6. März 1801 den Friedensſchluß beſtätigte, welcher die völlige 
Umformung der ganzen Reichsverfaffung, die Vernichtung der kaiſerlichen Autorität in 
ſich ſchloß und Frankreich den weitgreifendſten Einfluß auf die Neugeſtaltung des 
Reiches gewährte. So trat auch Deutſchland bis an die Grenzpfähle der beiden 
deutſchen Großmächte heran in die Machtſphäre Frankreichs ein. 

Aus Toscana wurde das Königreich Etrurien für den bourboniſchen Herzog 
von Parma gebildet mit dem Heimfallrechte an die Bourbonen in Spanien. So 
meinte Bonaparte ſich den König Karl IV. von Spanien zu verbinden. Sehnſüchtiger 
indes ſchaute dieſer noch nach Neapel aus, das Öfterreich in Lunsville ganz ſich ſelbſt 
überlaſſen hatte. Bonaparte jedoch bewilligte im Frieden von Florenz König 
Ferdinand ſein Reich innerhalb ſeiner alten Grenzen, nur mußte er den Engländern 
alle ſeine Häfen verſchließen, den flüchtigen Patrioten ſtraffreie Rückkehr gewähren und 
15000 Mann franzöſiſche Soldaten in ihrem Lager bei Tarent auf ſeine Koſten ver⸗ 
pflegen, bis ſich die Möglichkeit fände, ſie als Verſtärkung der ägyptiſchen Armee 
zuzuſenden. Dem Papſt wurde geſtattet, nach Rom zurückzukehren. 

Jetzt war für den Erſten Konſul die Zeit gekommen, die in Mailand angeknüpften 
Verhandlungen mit dem Papſte wieder aufzunehmen. Denn ſo wenig Religion er 
auch im eignen Herzen haben mochte, ſo entging ihm doch nicht, welch eine Macht 
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die Religion bei den Menſchen überhaupt iſt, und wie vorteilhaft er das Wieder⸗ 
aufleben des religiöſen Bedürfniſſes bei der Mehrzahl der Franzoſen zur Befeſtigung 
ſeiner Herrſchaft verwerten könne. 

Die Zeit der Freigeiſterei war vorüber. In manchen Departements war von 
einer Feier der Dekadentage gar nicht mehr die Rede, wogegen die Sonntage und die 
chriſtlichen Feſte mit demſelben Pompe gefeiert wurden, wie vor der Revolution. Dem 
republikaniſchen Verbote des Zurſchautragens von Kultusabzeichen wurde nicht mehr 
Folge geleiftet: man ſah wieder Kreuze, Fahnen und Weihkeſſel. Es kam verſchiedent⸗ 
lich vor, daß Schullehrer an den republikaniſchen Feſttagen mit Zuſtimmung der 
Eltern Schule hielten, an den Sonn- und Feiertagen aber ſie ausfallen ließen. 
In Paris kam es zu ganz öffentlichen Verhöhnungen des republikaniſchen Kultus. 
So ſollte im Tempel des Friedens ein Neger mit einer Franzöſin getraut werden, 
als die Muſik die Arie anſtimmte: „Elfenbein und Ebenholz Iſt ein Schmuck gar 
fein und ſtolz!“ und die Hochzeitsgeſellſchaft darüber in die lauteſten Beifallsrufe 
ausbrach. Die Polizeiberichte waren voll Anzeigen, mit welcher Rührigkeit zumal die 
unbeeidigten Prieſter an der Wiederherſtellung der katholiſchen Religion arbeiteten, wie 
ſie, ihre Zuhörer auf das Beiſpiel der Makkabäer hinweiſend, aufforderten, für die 
heilige Religion ihr Blut bis zum letzten Tropfen zu vergießen. Mehrere Zeitungen 
nahmen ſich mit Eifer der Sache des Chriſtentums an. Eine ſchrieb, die chriſtliche 
Religion könne allein Glück und Heil verſchaffen, eine andre warf Voltaire Impietät 
und Atheismus vor und ſchloß mit der Erklärung, daß die Grundſätze der Revolution 
Verſündigungen gegen die Grundſätze der Religion ſeien, und daß das „abergläubifche 
Frankreich“ mehr wert geweſen wäre, als das „räſonnierende Frankreich“. Ver- 
ſchiedentlich wurde von dem Einfluſſe berichtet, welchen die unbeeidigten Prieſter auf 
die Landbevölkerung gewönnen. 

Eine Bewegung von ungeahnter Tiefe und Breite erhob ſich: unmöglich konnte 
die Regierung ſie ſich ſelbſt überlaſſen, wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen wollte, 
daß der neu entfachte Geiſt ſich am Ende gegen ſie ſelbſt wende. Es ſchien eine 
Aufgabe von der allergrößten Bedeutung, die Häupter und Schürer dieſer Bewegung 
unter die Autorität der Konſularregierung zu ſtellen. Der geradeſte Weg dazu war 
die Verſtändigung mit ihrem Oberhaupte, mit dem Papſte. Es hatte ihn ſich der 
Erſte Konſul ſchon angebahnt; aber doch glaubte er großer Vorſicht zu bedürfen. 
„Begegnen Sie“, ſchrieb er an Cacault, den franzöſiſchen Geſandten in Rom, „dem 
Papſte ſo, als wenn er 200 000 Soldaten hinter ſich hätte.“ Indes auch Pius lag 
daran, mit der franzöſiſchen Republik zu einer Verſtändigung zu gelangen. Der 
Abgeſandte des Papſtes, der Erzbiſchof Spina von Korinth, zeigte ſich ſehr entgegen- 
kommend: er ließ durchblicken, daß die Rückgabe der Legationen an den Papſt die 
Verhandlungen ſehr fördern würde. Als man jedoch ſeine Andeutungen in Paris 
durchaus nicht verſtehen wollte, hatte er bei jeder Frage, die verhandelt wurde, ſo 
große kirchenrechtliche Bedenken, daß alles ins Stocken geriet. 

Da drohte denn der Erſte Konſul, der eben erſt mit Sſterreich zum Abſchluß 
gelangt war, nicht nur Rom militäriſch zu beſetzen, ſondern auch die Geſtaltung der 
franzöſiſchen Kirche ſelbſt in die Hand zu nehmen. Das wirkte: Pius ſandte ſeinen 
Vertrauten, den Kardinal Conſalvi, nach Paris, deſſen Geſchmeidigkeit es denn auch 
gelang, in vier Wochen den Abſchluß des Konkordats zuſtande zu bringen. Am 
15. Juli 1801 wurde es unterzeichnet. Die weſentlichſten Artikel waren: der Katholi⸗ 
zismus iſt die Religion der Mehrzahl des franzöſiſchen Volkes (nicht alſo Staats⸗ 
religion); das Kirchengut wird nicht zurückgefordert, aber der Staat übernimmt eine 
angemeſſene und reichliche Erhaltung der Kirche; die beeidigten wie die eidweigernden 
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Prieſter legen ihre Amter nieder (15000 der beeidigten hatten ſich verheiratet), können 
jedoch wieder gewählt werden; der Erſte Konſul ernennt die 10 Erzbiſchöfe und 
50 Biſchöfe Frankreichs, der Papſt erteilt ihnen die kanoniſche Beſtätigung; die Pfarrer 
werden von den Biſchöfen ernannt; der Erſte Konſul erhält dieſelben Befugniſſe wie 
die früheren Könige; der Papſt iſt Souverän des Kirchenſtaates und Oberhaupt der 
Kirche. Die Bekanntmachung irgend welcher päpſtlichen Dekrete unterliegt durchaus 
dem Gutheißen der Regierung. Die Biſchöfe haben einen Eid zu leiſten, durch den 
ſie der Verfaſſung und der Republik Gehorſam und Treue verſprechen, nicht nur jede 
Beteiligung an irgend welcher politiſchen Verbindung abſchwören, ſondern auch Anzeige 
alles deſſen verſprechen, was ihnen etwa in dieſer Richtung zu Ohren kommen ſollte. 
Legaten und Nuntien und dergleichen können nur mit Erlaubnis der Regierung ins 
Land kommen und unterſtehen deren Beaufſichtigung. Synoden und Konzilien ſind 
von den gleichen Bedingungen abhängig. Die Amtshandlungen der Geiſtlichen ſind 
unentgeltlich. Außer jedem franzöſiſchen Bürger haben insbeſondere die Präfekten die 
Aufgabe, über die genaueſte Einhaltung dieſer Beſtimmungen zu wachen und im 
Vergehungsfalle Anzeige zu erſtatten. Der Ausdruck „Römiſche Kirche“ war im 
ganzen Konkordat nicht einmal angewandt, dagegen mit Nachdruck an zwei Stellen 
von einer „Gallikaniſchen Kirche“ geredet. 

Am 15. Auguſt 1801 wurde das Konkordat durch die Bulle Heclesia Christi ver⸗ 
öffentlicht. Nicht nur darin lag ſeine Bedeutung, daß nun der kirchliche Hader 
abgeſchloſſen erſchien und damit Millionen von Franzoſen dankbar zum Erſten Konſul 
aufblickten, ſondern auch in der Anerkennung, die der Papſt dem Erſten Konſul erteilte, 
und in dem Vertrauen, das er durch den Abſchluß des Konkordats für deſſen 
Schöpfung und ihre Dauer ausſprach. 


William Pitts Rücktritt. 


Fragen der inneren Politik waren es auch, die damals die Gedanken und 
Sorgen des großen Mannes in Anſpruch nahmen, der nunmehr ſchon ſeit 17 Jahren 
die Geſchicke des mächtigen Inſelreiches lenkte. Während der letzten Kriegsjahre war 
es wiederholt handgreiflich zu Tage getreten, eine wie große Gefahr für England 
in dem Verhältniſſe lag, in dem es bisher die Inſel Irland feſtgehalten hatte. 
Eine freudige, den Engländern höchſt feindſelige Erregung war jedesmal durch die 
ganze Inſel gegangen, wenn Frankreich ſich zu einem Einfalle in England anzuſchicken 
ſchien. Hätte Hoche im Jahre 1796 nicht vor der iriſchen Küſte wieder umkehren müſſen, 
die ganze Inſel würde ſich für ihn erhoben haben. Im Mai 1798 brach die Gärung 
in offene Empörung aus, die nur mit Mühe wieder unterdrückt werden konnte; und 
dann hatten die Mißernten der beiden letzten Jahre des abgelaufenen Jahrhunderts 
die Gereiztheit der erregbaren Iren gegen ihre Herren wieder merklich geſteigert. 
Pitt war alſo der Meinung, daß es unerläßlich wäre, den Iren die Vorſtellung zu 
nehmen, daß ſie nichts als Beherrſchte wären, und ihnen zu dem Zwecke eine Vertretung 
in dem engliſchen Parlamente zu geben. Bereitwillig beſchloſſen die Irländer die Auf⸗ 
löſung des iriſchen Sonderparlaments in Dublin; und ſo groß war Pitts Einfluß, 
daß ſich auch im engliſchen Parlamente eine wenngleich ziemlich widerwillige Majorität 
für die Maßregel fand. Geldgeſchenke und reichlich verliehene Adelspatente wirkten 
mit, um auf der grünen Inſel eine der Verſchmelzung zugeneigte Partei emporzubringen. 
Am 1. Januar 1801 trat die Union Irlands und Großbritanniens in Kraft 
und in dem am 2. Februar eröffneten Parlamente ſaßen zum erſtenmal die Söhne 
Erins als Vertreter ihres Volkes. 
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Aber Irland war katholiſch und ſomit auch durch das Bekenntnis von England Ki 2 
| geſchieden. Wie Bonaparte war daher auch Pitt darauf aus, vor allem Einfluß auf 
die Geiſtlichkeit zu gewinnen und den mächtigen Klerus in Abhängigkeit vom Staate 
zu bringen. Er erreichte es dadurch, daß er die Gehälter der Geiſtlichen, die bisher von 
den meiſt armen Gemeinden aufgebracht worden waren, einfach auf die allgemeine Staats⸗ 
kaſſe übernahm. Allein dies Geſchenk von etwas über ¼ Million Pfund Sterling | 
genügte den iriſchen Katholiken noch nicht: fie verlangten völlige Gleichſtellung mit den 
| Engländern, freie Zulaſſung zu allen Intern, alſo vor allem Aufhebung der Teſtakte vom | 
Jahre 1673, die alle Katholiken in den vereinigten Königreichen von den Staats⸗ | 
ämtern ausſchloß. Der junge Irländer Lord Caſtlereagh bemühte ſich mit allen 
Mitteln dafür, auch der Vizekönig von Irland, Lord Cornwallis, berichtete, daß nur 
die Emanzipation der Katholiken die Iren zu zuverläſſigen Freunden der Union 
machen würde. Die Miniſter entſchloſſen ſich demnach, mit Behutſamkeit die Auf⸗ 
hebung der Teſtakte anzubahnen. Denn ſie wußten wohl, daß bei der großen Maſſe 
des engliſchen Volkes jede Maßregel zu gunſten der „Papiſten“ höchſt unpopulär 
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ſein und daß der Klerus der engliſchen Hochkirche mit aller Entſchiedenheit für die 
Teſtakte eintreten würde. Sie beſchloſſen alſo, die Sache dem Könige zunächſt noch 
nicht vorzulegen. 
Indeſſen der Erzbiſchof Moore von Canterbury, der Primas der Hochkirche, eee 
hatte doch von den Plänen des Miniſteriums Kenntnis erhalten. Unverzüglich wandte 
er ſich an den König Georg III. und beſchwor ihn bei ſeiner anerkannten Frömmigkeit, 
die der Hochkirche drohende Gefahr abzuwenden. Der alte König, reizbar und miß— 
trauiſch wie er war, glaubte, daß ſeine Miniſter es darauf abgeſehen hätten, durch 
völlige Überrumpelung die königliche Zuſtimmung zu erlangen; er geriet in heftigen 
Zorn und fuhr bei dem nächſten Lever — am 28. Januar 1801 — den Miniſter 
Dundas an: „Was ſind das für Dinge, die jener junge Lord von Irland herüber— 
gebracht hat, die ihr mir an den Kopf werfen wollt? Es gibt kein ärgeres Jakobiner⸗ 
tum; ich muß jeden, der ſich mit ſolchen Maßregeln befaßt, als meinen perſönlichen | 
Feind betrachten.“ Dundas antwortete mit vollkommener Zurückhaltung: „Ew. Majeftät | 
werden unter den Freunden der Maßregel Perſonen finden, welche Sie nie für Ihre 
Feinde gehalten haben.“ 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 62 
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Eine Menge Menſchen hatte die lauten Worte des Königs vernommen: die Sache 
wurde Geſpräch von ganz London: man war auf das höchſte erſtaunt darüber. Für 
Pitt war es Ehrenſache, jetzt nicht länger zu warten; das Verhalten des Königs machte 
ihm jede Zögerung unmöglich. Schon am 31. Januar reichte er dem Könige den 
Antrag auf Aufhebung der Teſtakte ein, mit der Hinzufügung, daß von der Annahme 
desſelben ſein Verbleiben im Amte abhängig ſei. Georg war davon äußerſt betroffen, 
denn wenn ihm auch die etwas herriſche Art des Miniſters von jeher unangenehm geweſen 
war, ſo verſtand er doch ſeine Tüchtigkeit zu würdigen und war durch die langen Jahre 
an den Verkehr mit ihm gewöhnt. Er ſchlug ihm daher vor, daß ſie beide fortan über 
die ganze Emanzipationsfrage ſchweigen wollten. Allein das konnte Pitt unmöglich 
genügen; er bat nachdrücklich um ſeine Entlaſſung und erhielt ſie am 5. Februar. 
Mit ihm trat auch Lord Granville, der bisherige Miniſter des Auswärtigen, ab. 
Pitts Nachfolger wurde Lord Addington, ein perſönlicher Freund Pitts, durch deſſen 
Einfluß er zum Sprecher des Hauſes der Gemeinen erhoben worden war, ein ehren- 
werter Mann, aber in nichts die Mittelmäßigkeit überragend. Die auswärtigen 
Angelegenheiten übernahm Lord Hawkesbury. 

Pitt ſowohl als Granville war es ſehr unangenehm, gerade in dieſem Augenblicke 
abtreten zu müſſen, wo bedeutende Maßregeln gegen den nordiſchen Neutralitätsbund und 
gegen Agypten ins Werk geſetzt waren, deren Leitung in der Hand zu behalten und deren 
Erfolg auszunutzen unter andern Umſtänden zweifelloſe Pflicht für ſie geweſen wäre. 
Was würde in der Hand ihrer Nachfolger daraus werden? Ganz irrig iſt dagegen 
die Annahme, daß Pitt die katholiſche Frage mit einer gewiſſen Befliſſenheit zugeſpitzt 
habe, um einen paſſenden Grund zum Rücktritt zu habeu, da er an der glücklichen 
Fortführung des Krieges gegen Frankreich und Rußland verzweifelte. Wenn ſich ein 
glücklicher Frieden für England zu dieſem Zeitpunkte hätte herausſchlagen laſſen, würde 
er augenblicklich die Kriegspolitik an den Nagel gehängt haben. Krieg wie Frieden 
waren für ihn lediglich Geſchäftsſache. — Indeſſen bevor die neuen Miniſter ihr Amt 
antreten konnten, ſank König Georg infolge der Gemütserſchütterungen aufs Kranken⸗ 
lager. Ein heftiges Fieber ergriff ihn, das bald in Delirien und zeitweilig in Tob- 
ſucht ausartete. Es erfolgte dann, als im März Beſſerung im Befinden des Königs 
eingetreten war, inſofern eine Verſtändigung zwiſchen Miniſter und König, als jener 
dieſem verſprach, bei deſſen Lebzeiten nicht wieder die katholiſche Frage aufzurühren. 
Eine Umänderung des nun einmal ſtattgehabten Miniſterwechſels war jedoch nicht wohl 
möglich. Am 14. März ſchieden Pitt und ſein Anhang aus der Regierung. 

Addington begann ſein verantwortungsvolles Amt damit, daß er in Paris ver- 
traulich anfragen ließ, ob dort Geneigtheit zum Frieden vorhanden wäre. Der Zeit⸗ 
punkt war für England ſo ungeeignet wie möglich gewählt. Denn allenthalben zu 
Laude war Frankreich im zweifelloſen, ja im erdrückenden Übergewicht, und gegen das 
Übergewicht Englands zur See war noch immer der nordiſche Neutralitätsbund 
in Kraft, deſſen Mitglied Preußen auf energiſchſtes Andringen Rußlands ſoeben mit 
der Beſetzung Hannovers begonnen hatte, während Rußland in Ovenburg unter General 
Knorring eine Armee ſammelte, welche nach dem phantaſievollen Plane des Zaren 
Paul direkt über Chiwa gegen Indien marſchieren ſollte. Anderſeits hatten die von 
England gegen Dänemark und Agypten ausgerüſteten Expeditionen noch nicht einen 
Schuß gethan. Wie hätten da die Bedingungen Frankreichs anders als demütigend 
für England ausfallen können? 

Dennoch gab der Erſte Konſul eine entgegenkommende Antwort; nur wünſche 
‘er, wie Talleyrand an Hawkesbury ſchrieb, vorher eine Verſtändigung über einige 
allgemeine Hauptfragen. Die wichtigſte unter dieſen war, wie es mit den Eroberungen 


Pitts Rücktritt (1801). 


Friedensverhandlungen. 491 


gehalten werden ſollte, welche England während des langen Krieges an holländiſchen 
und ſpaniſchen Kolonien gemacht hatte, wozu noch im Mittelmeere Malta, das ſich 
vor einigen Monaten den Engländern hatte ergeben müſſen, und Menorca kamen. 
Daneben machte Agypten Sorge. 

Was aber vor allem dem Erſten Konſul Friedensgeneigtheit einflößte, das waren 
die Berichte, die ihm über den inneren Zuſtand der franzöſiſchen Provinzen, an 
deren Hebung er ſich nun ſchon ſeit anderthalb Jahren abmühte, durch ſeine dorthin 
zur Berichterſtattung entſandten Staatsräte zugingen. Noch immer war danach trotz 
manchen trefflichen Anläufen die Induſtrie in völligem Verfall, der Handel vernichtet, 
der Unterricht verkümmert, das Elend in den Landgemeinden unbeſchreiblich, die 
Unſicherheit der Landſtraßen höchſt bedenklich, die Beamten ſchlaff und unzuverläſſig, 
die Finanzen unzulänglich und zerrüttet. Es ergab ſich ihm daraus die traurige 
Gewißheit, daß eine Heilung dieſer verderblichen Mißſtände nur möglich ſein würde, 
wenn eine längere Zeit hindurch alle Mittel und Kräfte des Staates unausgeſetzt 
und unverkürzt dem einen großen Zwecke gewidmet würden. Dazu aber bedurfte er 
unbedingt des Friedens. 

Aber auch in England gab es einſichtige Männer, welche dieſen inneren Zuſtand 
Frankreichs wohl kannten — wie Lord Granville — und daher mit aller Entſchiedenheit 
gegen jeden Friedensgedanken eiferten. Denn nur durch raſtloſe ununterbrochene Fort- 
führung des Krieges, wozu die gedeihlichen Zuſtände in England reichlich die Mittel 
gewährten, würde es möglich ſein, das erdrückende Übergewicht Frankreichs, die größte 
Gefahr für Europa und auch für England, zu brechen. Bevor aber dies geſchehen 
wäre, ſei ein Friede mit Frankreich für England wertlos, denn er würde nicht ver- 
ſtatten, eine einzige Fregatte oder ein einziges Bataillon außer Dienft zu ftellen. 

Indeſſen ganz das gleiche, Europa gefährdende Übergewicht übte England zur 
See. Wenn ſich jedoch die Flotten Rußlands und Frankreichs mit denen der neutralen 
nordiſchen Mächte, Schwedens und Dänemarks, vereinten, ſo ließ ſich damit gegen 
England ein Gegengewicht bilden, das wenigſtens an Schiffszahl der engliſchen 
Flotte gleichkam. Einmal auf dieſen Gedanken gebracht, verfolgte ihn Kaiſer Paul 
mit aller Hartnäckigkeit ſeines kranken Geiſtes. Mit Frankreich, mit dem er im 
Kriege lag, wollte er zuſammenwirken gegen das ihm verbündete England! Aber 
freilich gegen dies England hatte er manche Beſchwerde. Ihm ſchrieb er das Unglück 
von Caſtricum, das Mißlingen der Expedition gegen Holland allein zu. Sie hatten 
ihm ſeine Regimenter ſchlecht verpflegt und abgeriſſen wieder zugeſchickt, die er doch 
wie ſeinen Augapfel hütete, während ſein Gegner, der verſtändige Mann, der jetzt 
in Paris regierte, die gefangenen Ruſſen, die England und Oſterreich abgelehnt 
hatten auszulöſen, ihm wohlverpflegt in neuen Uniformen ohne Löſegeld zurückſandte. 
Und eben dieſer Erſte Konſul hatte ihm die Ordensinſel Malta angetragen, die 
Engländer aber, denen ſie General Vaubois nach ſtandhafter Verteidigung am 
5. September 1800 hatte übergeben müſſen, weigerten ſich, ſie ihm, dem Zaren, aus⸗ 
zuliefern. Das empörte ihn ſo, daß er befahl, auf alle engliſchen Schiffe, welche ſich 
in ruſſiſchen Häfen befänden, Beſchlag zu legen. 

Damit war der Bruch zwiſchen Rußland und England ebenſo klar entſchieden, 
wie ein Jahr zuvor zwiſchen Rußland und Ofterreih. Gewaltige Pläne jagten ſich 
jetzt im Kopfe des Zaren. Durch den Kriegszug nach Indien dachte er die engliſche 
Machtſtellung an der Wurzel zu treffen. Schweden und Dänemark mußten ſich dem 
Neutralitätsbunde anſchließen, mit Preußen wurde der alte Bund vom Jahre 1792 
erneuert: es mußte ſich verpflichten, Hannover, deſſen Kurfürſt ja der König von 
England war, zu beſetzen. Im Weigerungsfalle war er entſchloſſen, mit 100000 Mann 
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in Preußen einzurücken und es zum Gehorſam zu zwingen. Daneben verlangte er 
von Preußen die Abtretung der Weichſelgrenze, wofür es ja durch Säkulariſation ent- 
ſchädigt werden könnte. Ihm ſchwebte es vor, ſich mit Bonaparte in die Herrſchaft 
über Europa zu teilen. Er wußte wohl, daß ſolche Pläne, das „heilige“ Rußland 
zu nie dageweſener Machtfülle zu erheben, ſeinen Ruſſen viel mehr zuſagten, als die 
Unterſtützung der eigenſüchtigen Eroberungspolitik Oſterreichs. Mit aufrichtigem 
Staunen ſchaute das gewöhnliche ruſſiſche Volk zu ſeinem großartigen Kaiſer empor. 

Allein die Engländer waren nicht geſonnen, dieſe phantaſtiſchen Pläne ſich bis 
zu einer wirklichen Gefahr für England verdichten zu laſſen. Sobald daher die 
erſten Preußen die hannöverſche Grenze überſchritten, ging eine engliſche Flotte von 
18 Linienſchiffen im März 1801 gegen die nordiſche Neutralität in See. Sie ſollte 
die Flotten der nordiſchen Mächte einzeln vernichten, bevor dieſe ſich zu einem über⸗ 
mächtigen Geſchwader vereinigen könnten: Dänemark galt es zunächſt. Den Oberbefehl 
führte der greiſe Sir Hyde Parker: Lord Nelſon hatte durch ſein überreaktionäres 
Auftreten bei der Wiederaufrichtung des Königreichs Neapel die Gunſt des Königs Georg 
verloren und mußte ſich daher jetzt mit der zweiten Stelle im Kommando begnügen. 

Sehr bedächtig ging Parker vor; bald machten ihn die Nebel der Oſtſee bedenklich, 
bald ließ er beratſchlagen, ob man durch den Sund oder durch den Großen Belt 
gehen ſolle. Unabläſſig aber vergebens drängte Nelſon vorwärts. Endlich war der 
Sund durchſegelt und eine letzte Aufforderung an die Dänen, aus dem Neutralitäts- 
bunde wenigſtens jetzt noch auszuſcheiden, abſchlägig beantwortet worden. Sie hatten 
Zeit genug gehabt, ſich zur Verteidigung zu rüſten. Von dem Fort Dreikronen, 
welches aus dem Meeresgrunde aufgemauert, den Eingang in den Hafen von Kopen— 
hagen ſchützt, bis zu den Schanzen auf der Inſel Amager, auf der eine Vorſtadt 
Kopenhagens liegt, lag eine Reihe alter Kriegsſchiffe, wie eine Kette ſchwimmender 
Batterien, vor Anker. Dahinter auf dem Lande ſtanden Mannſchaften bereit, um 
jeden Verluſt ſofort zu erſetzen. In dem Hafen zwiſchen Amager und Seeland endlich 
lag die däniſche Flotte, um zur rechten Zeit über den angreifenden Feind herzufallen. 

Am 30. März 1801 erſchienen die Engländer und peilten angeſichts der däniſchen 
Kanonen alle möglichen Tiefen. Noch zauderte Parker, als Nelſon ihm den Antrag 
machte, ihn mit 12 Linienſchiffen gegen die Dänen vorgehen zu laſſen. Wohl war 
der Oberadmiral bei der außerordentlichen Feſtigkeit der däniſchen Stellung bedenklich, 
doch gab er endlich dem Ungeſtümen nach. Am Morgen des 2. April 1801 begann 
Nelſon den Angriff. Jedem däniſchen Schiffe legte ſich in nächſter Nähe ein engliſches 
gegenüber; auf beiden Seiten focht man mit der äußerſten Hartnäckigkeit; die gut 
gezielten Schüſſe der Dänen waren von verheerender Wirkung. Endlich ſchien ſich 
der Sieg den wackeren Verteidigern zuznwenden: zwei engliſche Schiffe waren auf 
den Sand gefahren. Parker nahm es aus der Ferne wahr, er hielt die Fortſetzung 
des Angriffs für nutzlos und ließ das Rückzugsſignal aufhiſſen. Man meldete es 
Nelſon. Was ſollte er thun? Er ſetzte das Fernrohr an das Auge — freilich war 
es dasjenige, welches er vor Jahren bei Calvi verloren hatte — und ſchwur, daß 
er am Maſte des Admiralſchiffes nichts von einer Rückzugsflagge ſähe. „Nein“, 
ſagte er, „nagelt mir vielmehr meine Kampfflagge am Maſtbaum feſt!“ Er behielt 
Recht. Am Nachmittage war die Schlacht entſchieden: die Mehrzahl der däniſchen 
Schiffe war überwältigt. 

Ein Waffenſtillſtand von 14 Wochen wurde jetzt mit den Dänen abgeſchloſſen: 
dann gedachten die Engländer weiter zu ſegeln, um jetzt auch die ruſſiſche Oſtſeeflotte 
zu vernichten, als die Nachricht eintraf, daß Kaiſer Paul, die Seele des Neutralitäts⸗ 
bundes, tot wäre. 
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Die Palaſtverſchwörung in St. Petersburg. 


Im fünften Jahre ſchon hatte Kaiſer Paul den Thron Peters des Großen inne; 
ſeine Sonderbarkeiten hatten ſich in dieſer Zeit zu ausgeprägter Geiſtesſtörung geſteigert. 
Was an Revolution erinnerte, verfolgte er mit wildem Haſſe. Wenn er durch die 
Straßen von St. Petersburg fuhr, ſo mußte alles, was ihm begegnete, zu ſeiner 
Begrüßung niederknieen; wen er dann in einem Fracke oder runden Hute, der ſtrengſtens 
verbotenen „Jakobinertracht“, ſah, den ließ er ohne weiteres mit Knutenhieben beſtrafen, 
ſo daß natürlich alles auseinander ſtob, ſobald man den Wagen des Kaiſers nur von 
ferne erblickte. Dennoch war er bei dem ruſſiſchen Volke nicht unbeliebt. Die Bauern 
und Leibeigenen wußten, daß er ſich um die Verbeſſerung ihrer Lage und um die 
Beſchränkung der ihnen obliegenden Frondienſte redlich bemühte. Auch bei den Soldaten 
war er populär, denn ſo peinlich er ſie auch drillen ließ, ſo ſahen ſie doch, daß er 
auch ſich ſelber keine Muße gönnte, und daß er die verwöhnten adligen Offiziere zu 
ſtrengem Dienſte anhielt. Aber mit dem ganzen Mißtrauen und der Unberechenbarkeit 
eines Wahnwitzigen begegnete er allen, die mit ihm in perſönliche Berührung kamen. 
Was daher in den höchſten Ständen von ehrenhafter Geſinnung war, hatte längſt 
den Hof verlaſſen und ſich aufs Land geflüchtet, um Sicherheit vor den wilden Launen 
des Kaiſers zu finden, um von ihm vergeſſen zu werden. So kam es, daß die 
Umgebung des Kaiſers nur noch aus entarteten und verderbten Menſchen beſtand, 
die vor nichts zurückſcheuten, wenn es ſo ihr Vorteil gebot. Nur einer galt dem 
Kaiſer für ehrlich ergeben, der Graf Araktſcheyew, ein Emporkömmling, der alles 
was er war und hatte, allein dem Kaiſer verdankte und dafür, wie er ſeine eignen 
Untergebenen fühllos grauſam behandelte, fo des Kaiſers Mißhandlung mit ftumpf- 
ſinniger Ergebung über ſich ergehen ließ; doch auch ihn verbannte eine Laune des 
Gebieters plötzlich auf ſeine Güter. 

Allein ſtand der Kaiſer da zwiſchen Leuten, von denen jeder von ihm nach 
Laune eine plötzliche Beſchimpfung oder eine plötzliche Huld erfahren hatte, oder eine 
Kränkung ſeiner Familie oder die Mißhandlung oder willkürliche Hinmordung eines 
nahen Verwandten zu beklagen und zu rächen hatte. Täglich kam es vor, daß Paul 
jemand mit Schimpf von ſich jagte oder plötzlich aus der Verbannung zurückrufen ließ. 
Niemand aber hatte ſchwerer unter den launenhaften Mißhandlungen des Kaiſers zu 
leiden, als ſeine beiden älteſten Söhne, die Großfürſten Alexander und Konſtantin, 
ſo daß ſie unter den Drohungen ihres Vaters in beſtändiger Angſt lebten. 

Der Vizekanzler Graf Panin, welcher früher ruſſiſcher Geſandter in Berlin 
geweſen war, ein Mann von entſchieden politiſchem Scharfblick, noch aus der Schule 
Katharinas ſtammend, war der erſte, welcher zu dem Entſchluſſe kam, man müſſe dieſen 
unerträglichen Zuſtänden durch die Beſeitigung des Kaiſers ein Ende machen. Aber er 
mußte der Zuſtimmung der kaiſerlichen Familie ſicher ſein. Denn welches Schickſal 
hätte er haben müſſen, ſelbſt wenn der Anſchlag gelang? Er wandte ſich daher zuerſt 
an den Großfürſten Alexander, dem er vorſtellte, daß die Wohlfahrt des Staates und 
der Nation es erfordere, ihn als Mitregenten an die Seite ſeines Vaters zu ſtellen. 
Der Senat als Repräſentant der Nation werde ohne Zuthun des Großfürſten den 
Kaiſer zwingen, ihn als Mitregenten anzuerkennen. Der Großfürſt, wiewohl faſt 
täglich von ſeinem Vater durch Schimpfworte und Fauſtſchläge mißhandelt, wies 
Panin zurück, mußte aber doch, als dieſer wiederholt auf den Gegenſtand zurückkam, 
endlich die Notwendigkeit einer Veränderung der Dinge zugeſtehen. So hoffte denn 
Panin ſchließlich doch noch die völlige Zuſtimmung des Großfürſten zu erlangen. 
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Graf Pahlen. Panin that inzwiſchen den nächſten notwendigen Schritt: er wandte ſich an den 
livländiſchen Grafen Pahlen. Dieſer war Polizeiminiſter, konnte alſo leicht eine 
etwa ohne ihn angeſtellte Verſchwörung durch ſeine Agenten aufſpüren und unter⸗ 
drücken laſſen. Indeſſen Pahlen ging ſofort ſehr bereitwillig auf den Plan ein; denn 
da er täglich mit dem Kaiſer in perſönliche Berührung kam, ſo war ſeine Stellung 
eine ganz beſonders bedrohte. Die geringfügigſten Kleinigkeiten brachten ja Pauls 
Jähzorn zum Ausbruche. Pahlen mußte Bericht erſtatten über die geheimen 
Nachrichten, die aus den Provinzen eingelaufen waren, und über alles, was in der 
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Hauptſtadt während der letzten 24 Stunden vorgefallen war. Klatſchereien, Liebes⸗ 
abenteuer, Prügeleien intereſſierten den Kaiſer aufs höchſte. War nichts Beſonderes 
vorgefallen, ſo mußte Pahlen allerhand ſpaßhafte Dinge erfinden, denn der eigentliche 
Zweck ſeines Vortrages war, den Kaiſer in gute Laune zu verſetzen, womöglich ihn 
zum Lachen zu bringen. 

dur Subon Der Zuſtimmung der Garderegimenter glaubten die Verſchworenen nicht entraten 

die Garden. zu können. Sie wußten daher zu bewirken, daß der Fürſt Platon Subow, Katharinas 
letzter Günſtling und Zögling, aus der Verbannung zurückgerufen wurde, da ſie 
ihm großen Einfluß auf jene Regimenter zutrauten. Freilich lag in der Garde der 
Gärungsſtoff ſchon hoch aufgehäuft. Denn da der Kaiſer die Garde unter ſeine 
tägliche Spezialaufſicht genommen hatte, um die Handhabung des pedantiſchſten 
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Gamaſchendienſtes ſelbſt zu überwachen, ſo kam es bei jeder Parade vor, daß er den 
einen oder andern Offizier aus dem Gliede ſtieß, zu Arreſt oder Kaſſation verurteilte, 
was natürlich ſtets neue Erbitterung gegen den Kaiſer in dem Offizierkorps hervorrief. 
Subow fand daher die bereiteſte, ja ungeduldigſte Zuſtimmung bei den Gardeoffizieren; 
ſo offen wurde der Plan, den Kaiſer Paul zu beſeitigen, in dieſen Kreiſen verhandelt, 
daß im erſten Bataillon des Semeuowſchen Regimentes, deſſen Oberſt der Großfürſt 
Alexander war, kein Offizier bis zu den Fahnenjunkern herab war, der nicht um die 
Abſichten der Verſchworenen gewußt hätte. 

Natürlich lag in dieſer großen Zahl von Mitwiſſern eine außerordentliche Gefahr 
der Entdeckung. Es fehlte auch nicht an Winken, die den Kaiſer hätten warnen können. 
Manche wollten wiſſen, daß es Pater Gabriel Gruber wäre, der bei Paul die 
Rolle des getreuen Eckart zu ſpielen ſuche. Der ſchlaue Jeſuit hatte ſich dem Kaiſer 
zuerſt als geſchickter Zahnarzt empfohlen, dann noch mehr durch die Bereitung einer 
trefflichen Schokolade — was er für eine Spezialität ſeines Ordens ausgab! — und 
ſtand bei dem Kaiſer nun, mit ihm um die Wette auf die ketzeriſchen Engländer 
ſchimpfend, in höchſter Gunſt. 

Auch Pauls zweite Gemahlin, die Kaiſerin Maria Feodorowna, eine württem- 
bergiſche Prinzeſſin, wußte um das, was im Werke war. Gerade ſie bildete deu 
beſten Beweis für des Zaren Hirnkrankheit. Über 20 Jahre hatte ſie nach dem Tode 
ſeiner erſten Gemahlin ihm treulichſt zur Seite geſtanden und war ihm bei Lebzeiten 
Katharinens ein Troſt, eine Stütze, eine Aufmunterung geweſen. Nichts hatte es 
gegeben, das ſie nicht mit ihm geteilt hätte. Auch als er zur Regierung gekommen 
war, war ihre Teilnahme an ſeinen Plänen und Entwürfen ganz ſelbſtverſtändlich 
geweſen. Da drängten ſich bei zunehmendem Cäſarenwahnſinn widrige Intriganten 
dazwiſchen, z. B. jener elende Kutaiſſow, der den Sturz Suworows herbeiführte, und 
nahmen den Zaren gegen ſeine Gemahlin ein. So allenthalben von ihm zurückgeſtoßen 
und durch das ſkandalöſe Verhältnis, in dem Paul offenkundig zu einer Hofdame 
Lapuchin, jetzt Fürſtin Gagarin ſtand, auf das tiefſte beleidigt, überließ ſie den Gemahl 
ſeinem Schickſale. Ihre ſtille Hoffnung war, mit Hilfe der ihr vertrauten Familie 
Kurakin die glänzenden Tage der Kaiſerin Katharina zu erneuern; denn ohne Zweifel, 
meinte ſie, wäre der gefühlsweiche Großfürſt Alexander zu jung und zu ſchwach, um 
die Krone zu tragen; ſie aber würde durch die Liebe des Volkes von ſelbſt zum Throne 
emporgetragen werden. 

Kaiſer Paul wiegte ſich indeſſen, alle Winke und Anzeichen völlig verachtend, 
in vollſtändiger Sicherheit. Ihm war einmal die Prophezeiung geworden, daß er 
glücklich und ohne Störung herrſchen würde, wenn ſeine erſten Regierungsjahre glücklich 
und ohne Störung vorübergingen. Sie waren es; in einem pomphaften Manifeſte 
ſagte er feinen Ruſſen Dank für ihre Treue und vertraute nun unbedingt, unbeſorgt 
um Thron und Leben, ſeinen Sternen. Indes der Erkenntnis glaubte der Kaiſer 
ſich doch nach den ihm gewordenen anonymen Anzeigen nicht verſchließen zu dürfen, 
daß ſeine Gemahlin und ſeine Söhne etwas gegen ihn im Schilde führten. Er wiſſe 
recht gut, äußerte er ganz offen, daß man ihn ermorden wolle: aber die Schuldigen 
ſollten ihrer Strafe nicht entgehen. Dennoch konnte ſich der Großfürſt-Thronfolger 
Alexander nicht entſchließen, offen den Verſchworenen ſeine Zuſtimmung auszuſprechen, 
und bewirkte dadurch immer wieder Aufſchub. 

Da geſchah es, daß die Kaiſerin ihren Neffen, den dreizehnjährigen Prinzen 
Eugen von Württemberg, zum Beſuche nach St. Petersburg kommen ließ, den 
der Kaiſer ſchon vor zwei Jahren zum Generalmajor ernannt hatte. Der ſchöne und 
geſcheite Knabe gefiel dem Kaiſer ganz außerordentlich. „Weißt du“, ſagte er zu ſeiner 
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Gemahlin, „daß der drollige Junge mich ganz und gar erobert hat?“ Hinter dieſer 
harmlos klingenden Außerung barg ſich ein übler Anſchlag. Das letzte Bedenken, 
das ihn von der Ausführung ſeiner düſteren Gedanken bisher noch zurückgehalten hatte, 
ſchien ihm beſeitigt: jetzt ſollte das Strafgericht über feine Familie furchtbar herein- 
brechen. Die Kaiſerin follte nach Fort Cholmogor bei Archangelsk, Alexander nach 
Schlüſſelburg und Konſtantin, der von der Verſchwörung thatſächlich gar nichts wußte, 
nach der Citadelle von St. Petersburg in Haft gebracht werden. Den Prinzen Eugen 
wollte er dann zum Thronfolger in Rußland ernennen. Daß er noch zwei jüngere 
Söhne hatte, das hatte Kaiſer Paul dabei, wie es ſcheint, ganz vergeſſen. In höchſt 
auffälliger Weiſe brachte er nun dem jungen Prinzen, den er nie anders als wie 
„gnädiger Herr“ anredete, ſeine Huldigungen dar; wiederholt äußerte er, daß er einen 
„grand coup“ vorhabe. Die Fürſtin Gagarin und den Grafen Kutaiſſow machte 
er zu ſeinen Vertrauten. „Binnen kurzem“, raunte er ihnen zu, „werde ich mich 
gezwungen ſehen, Köpfe fallen zu laſſen, die mir ehemals teuer waren.“ Zugleich 
erfuhr man, daß er den brutalen Grafen Araktſcheyew aus der Verbannung zurüd- 
gerufen habe, von dem ein jeder bei Hofe wußte, daß er vor keiner Greuelthat 
zurückbebe, die der Kaiſer ihm befehlen würde. 

Panin hatte auf einige Zeit nach Moskau reiſen müſſen. Dennoch glaubte 
Pahlen, da er alsbald von dieſen bedrohlichen Außerungen des Kaiſers Kunde erhielt, 
nicht länger zögern zu dürfen. Er zeigte dem Großfürſten Alexander in dem Prinzen 
Eugen den künftigen Thronfolger, er teilte ihm die unheimlichen Drohungen des 
Kaiſers mit, welche zu Thaten werden würden, ſobald Araktſcheyew würde angelangt 
ſein. Da gab denn Alexander unter Thränen ſeine Zuſtimmung, daß ſein Vater zur 
Abdankung gezwungen würde, jedoch nur unter der ausdrücklichen Bedingung, keinen 
Frevel gegen das Leben des Kaiſers zu unternehmen. Damit begnügte ſich Pahlen, 
obwohl er ſich ſchwerlich darüber unklar war, was es mit einer ſogenannten Abdankung 
des Zaren in Rußland für eine Bewandtnis habe; auch Alexander war dieſer Seite 
der ruſſiſchen Geſchichte ſchwerlich unkundig. Pahlen ſchaute jetzt nach einem zugleich 
unternehmenden und handfeſten Manne für alle Eventualitäten aus. In der Perſon 
des Generals von Bennigſen wurde er gefunden. Hannoveraner von Geburt 
(geb. 1745), war Bennigſen 1770 in ruſſiſche Dienſte getreten und unter Katharina 
raſch emporgekommen. Jetzt aber hatte ihm Kaiſer Paul in einem Anfalle übler 
Laune befohlen, aus ſeinen Augen zu weichen. Indes Subow und Pahlen bewogen 
ihn, dem kaiſerlichen Befehle zum Trotz in St. Petersburg zu bleiben, wo ihn alſo 
der Polizeiminiſter ſelber ſchützte. Sobald er hörte, daß der Großfürſt Alexander den 
Abſichten der Verſchworenen zuſtimme, erklärte er ſich bereit, die Ausführung des 
Planes in die Hand zu nehmen. 

Am Sonnabend den 21. März fand großes Konzert bei Hofe ſtatt. Unaufhörlich wurde 
in den Pauſen, wie es Kaiſer Paul angeordnet hatte, Wein herumgereicht. Der Kaiſer ſelbſt 
trank ſehr viel. Stets gewohnt, in abenteuerlichen Behauptungen ſich zu ergehen, ſprach er an 
dieſem Abende, vom Weine erhitzt, erſt recht vollkommenen Unſinn und verteidigte ihn höchſt 
leidenſchaftlich mit ſtrömendem Redefluß. Zwiſchendurch aber warf er auf die Kaiſerin und ſeine 
Söhne ſo wütende Blicke, fuhr ſie mit ſo drohenden oder wegwerfenden Worten an, daß auch 
Unbeteiligte ſich böſer Ahnungen nicht erwehren konnten. EE 

Es ſchien unmöglich, jetzt noch länger zu zögern. Und dieſe Überzeugung wurde dadurch 
zum Thatbeſchluß gefeſtigt, daß Graf Pahlen bei ſeiner Audienz am Morgen des 23. März 
vom Zaren unzweifelhafte Andeutungen erhielt, daß dieſer doch anfing auf Grund gewiſſer ihm 
zugegangenen Nachrichten Verdacht zu ſchöpfen. Er zeigte ſich nicht im mindeſten überraſcht, 
weil er ſchon wegen gewiſſer Dinge im Hinterhalt liege, und vertröſtete den Zaren auf den nächſten 
Morgen; da werde er ganz Poſitives zu berichten wiſſen. Zar Paul war mit ſeinem Polizeiminiſter 
zufrieden, gab ihm ſchriftlich Vollmacht, jedermann, und ſei es einen der Großfürſten oder die 


Kaiſerin, zu verhaften, und entließ ihn ſeelenvergnügt. Sofort teilte Pahlen den übrigen Ver⸗ 
ſchworenen ſeine Erlebniſſe mit und ſo beſchloß man, noch dieſelbe Nacht den Zaren zu beſeitigen. 


198. Alexander 1., Raifer von Rußland. 


Nach dem Original von H. Grevedon geſtochen von C. Motte, 


Am Abend lud General Taliſin eine große Anzahl der Verſchworenen zu ſich ein, Berianplun 


namentlich ſolche Offiziere, die kürzlich harte oder beſchimpfende Strafen durch deu Kaiſer zudiktiert 
erhalten hatten. Auch Pahlen und Bennigſen waren zugegen, tranken aber wenig, während 
beſonders den jüngeren Offizieren ſtark eingeſchenkt wurde. Der Senator Troſchinsky entwarf 
ein Manifeſt, durch welches dem Volke angekündigt werden ſollte, daß der Kaiſer krankheitshalber 
den Großfürſten Alexander zum Mitregenten angenommen habe. Würde er ſich weigern, dies 
zu unterſchreiben, ſo war man entſchloſſen, Gewalt anzuwenden und ihn nötigenfalls nach 
der Feſtung Schlüſſelburg zu ſchaffen. Platon Subow und Bennigſen übernahmen es, 
dieſe Sache perſönlich mit Kaiſer Paul abzumachen, Pahlen wollte unterdeſſen mit den 
Semenowſchen Grenadieren, die ſich mittlerweile in dem Taliſinſchen Hauſe verſammelt hatten, 
für die Sicherheit der Verſchworenen nach außen Sorge tragen. „Was ſoll aber, geſchehen“, 
fragte ein junger Leutnant, „wenn der Kaiſer ſich thatſächlich zur Wehr ſetzt?“ „Wenn man 
einen Eierkuchen machen will, muß man die Eier zerſchlagen!“ antwortete Pahlen und ſtieg die 
Treppe hinab. Ihm nach ſtürmten die Offiziere, aufgeregt, die meiſten halbberauſcht. 
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Kaiſer Paul bewohnte damals mit ſeiner Familie den Michailowſchen Palaſt, ein wunder⸗ 
liches, ſeſtungsartiges Gebäude, mit einem Waſſergraben umgeben, das der Kaiſer nach ſeinen 
eignen Ideen hatte aufführen laſſen. Allein Archimakow, der Generaladjutant des Kaiſers, der an 
dem Tage den Dienſt bei ihm hatte und ebenfalls zur Verſchwörung gehörte, kannte alle Gänge 
und Treppen; er ging voran; doch der Kammerkoſak, der im Vorzimmer des kaiſerlichen Schlaf⸗ 
gemachs die Wache hatte, ſperrte mit ſeinem Leibe die Thür. Einer der Offiziere ſchlug ihn mit 
einem Stocke über den Kopf, daß er mit einem lauten Schrei zu Boden ſtürzte. Raſch öffnete 
Bennigſen die Thür zu des Kaiſers Schlafzimmer und trat mit Subow und vier Offizieren ein. 
Hinter einem Schirm brannte eine Nachtlampe. Subow trat auf das Bett des Kaiſers zu: 
es war leer. Durch den Lärm im Vorzimmer aufgeſchreckt, war der Kaiſer aufgeſprungen 
und hatte ſich, nur mit Hemd, Nachtjacke und Nachtmütze bekleidet, hinter einem Bettſchirm 
raſch verborgen. 

Mit gezücktem Degen traten Subow und Bennigſen auf ihn zu. „Sire“, rief Bennigſen, 

„Sie ſind arretiert!“ Aber der Kaiſer wandte ſich an Subow. „Was fällt dir ein, Platon 
Alexandrowitſch?“ fragte er mehr überraſcht als drohend. Da brachte ein Offizier Subow die 
Meldung, daß die Schloßwache ſich ſehr widerſpenſtig zeige und Pahlen noch nicht komme, 
worauf der Fürſt ſofort davoneilte. „Sire, Sie ſind arretiert!“ wiederholte Bennigſen. Aber 
der Kaiſer, ohne ihm zu antworten, ſuchte in das Nebenzimmer zu entſchlüpfen, wo die Degen 
der im Arreſt befindlichen Offiziere aufbewahrt wurden. Raſch vertrat ihm Bennigſen den Weg 
und ſchloß die Thür zu. Das ganze Schlafzimmer hatte ſich unterdeſſen mit den Offizieren 
angefüllt, welche vorher bei dem unbedachten Lärm davongelaufen waren. Der Kaiſer drang 
auf den dichten Haufen ein. „Arretiert!“ ſchrie er, „was heißt das, arretiert?“ Man ſtieß ihn 
urück. „Bleiben Sie ruhig, Sire“, mahnte Bennigſen, „es handelt ſich um Ihr Leben!“ Aber 
er Kaiſer achtete nicht auf ihn. „Arretiert?“ ſchrie er laut, „arretiert? Was heißt das?“ und 
verſuchte mit Gewalt ſich einen Weg durch die lärmenden, drängenden, halbberauſchten Offiziere 
zu bahnen, ein wildes Handgemenge entſtand, der Bettſchirm ſtürzte um: die Nachtlampe 
beleuchtete hell die ſchreckliche — Ein junger Offizier rief wütend dem Kaiſer zu: „Schon 
ſeit vier Jahren hätte man ein Ende mit dir machen ſollen!“ „Was habe ich denn gethan?“ 
fragte atemlos der Thür zudrängend der Kaiſer. 

Da erdröhnten aus dem Korridor her die feſten Schritte der Soldaten. Sofort ſtürzten 
die meiſten von den Verſchworenen auf die Thür zu; aber Bennigſen, in die Thür ſpringend, 
ſchrie ihnen zu: „Ich ſtoße jeden nieder, der die Flucht verſucht. Jetzt iſt nicht mehr Zeit 
zurückzutreten!“ Mit lauter Stimme rieſ der Kaiſer jetzt unabläſſig um Hilfe, während er 
ſich von den Offizieren, die ihn feſthielten, mit aller Anſtrengung loszureißen ſuchte. Immer 
wütender wurde das Handgemenge. Jetzt erſt ging vorſichtig Bennigſen, dem jungen Fürſten ‚ 
Jaſchwil die Bewachung des Kaiſers anbefehlend, hinaus, um, wie er ſagte, die Auſſtellung 
der Wachen zu beſorgen. 

Mit verzweifelter Energie ſuchte ſich der Kaiſer von Jaſchwil zu befreien; im Ringen ſtürzten 
beide zu Boden. Da riß ſich der Gardekapitän Skarätin die Schärpe ab und ſchlang ſie dem 
unglücklichen Monarchen um den Hals; andre Offiziere ſtürzten hinzudrängend über die Ringenden: 
der Kaiſer war tot, erdrückt und erdroſſelt. Die ferner Stehenden bemerkten nicht einmal, was 
geſchehen war. 

In dieſem Augenblicke trat Bennigſen wieder ein. „Es iſt vorbei!“ rief ihm ein Offizier 
zu; er ſtieß ihn zurück und ſchrie laut: „Halt! halt!“ in die wüſte Menge hinein. Als er ſich 
überzeugt hatte, daß kein Leben mehr in dem Kaiſer war, ließ er die Lakaien herbeirufen — 
der Kaiſer wäre plötzlich am Schlage geſtorben, ſagte er ihnen — und ſie den entſeelten Körper in 
Uniform kleiden und auf das Bett legen. Es war eine Abteilung des Semenowſchen Regimentes, 
welche die Verſchworenen in ſo plötzlichen Schrecken verſetzt hatte: jetzt ſtanden die Grenadiere 
im Vorzimmer als Schutzwache der Mörder. 

Pahlen hatte ſich während der entſcheidenden Viertelſtunde argliſtig zurückgehalten: er 
wollte, wenn der Anſchlag doch vielleicht mißlänge, auf der Stelle den Großfürſten Alexander 
mitſamt den Verſchworenen verhaften und dann als Retter vor den Kaiſer Paul hintreten. Jetzt 
ließ er ſich zur Kaiſerin ſenden, um ihr das Geſchehene anzuzeigen. 


Auf dem Schloßhofe ſtand Subow, der die Schloßwache hatte antreten laſſen. 
Bei ihm befand ſich der Großfürſt Alexander. Er hatte ſoeben das Manifeſt unter- 
ſchrieben, durch welches er dem ruſſiſchen Volke die Übernahme der Mitregentſchaft 
anzeigte. Subow forderte die Soldaten auf, dem „Kaiſer Alexander“ ein Hurra 
darzubringen: aber die Grenadiere weigerten ſich deſſen. Da brachte ein Offizier, von 
Bennigſen geſandt, die Meldung, daß Kaiſer Paul tot wäre. Der junge Großfürſt 
wurde auf das tiefſte erſchüttert; außer ſich vor Schmerz, der Thränen nicht Herr, 
ſtand er da, während jetzt die Schloßwache willig den Kaiſer hochleben ließ. Sein 
Bruder Konſtantin trat zu ihm, nicht weniger erſchreckt, wie er ſelber; beide begaben 
ſich in die Kapelle des Winterpalaſtes zu dem Gottesdienſt für Sterbende, den Alexander 
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Es iſt, trotz der Wichtigkeit des ganzen Vorganges, doch natürlich, daß die Berichte über 
das furchtbare Ende des Zaren Paul verſchieden lauten. Eine andre Nachricht, als die vor⸗ 
ſtehend gegebene, läßt erſt den Fürſten Subow die Abdankungsurkunde verleſen; ihm ſekundiert 
dann Bennigſen, der zur Unterſchrift dringend rät; natürlich fügt ſich der Kaiſer nicht, und nun 
beginnt man von allen Seiten auf ihn loszuſchlagen, bis er endlich mit der Schärpe erwürgt 
wird. Dann weckt Pahlen den Großfürſten Alexander mit der Nachricht, daß ſein Vater ſoeben 
am Schlagfluß verſtorben ſei und mahnt ihn, die Huldigung der Garden entgegenzunehmen, 
ehe jemand anders ihm zuvorkommen könne. g 

Die Kaiſerin Maria geriet über Pahlens Meldung in den leidenſchaftlichſten 
Zorn und begab ſich ſofort zu Alexanders Gemahlin, der ſanften Großfürſtin Eliſabeth, 
einer badiſchen Prinzeſſin. Hier erſchien Bennigſen bei ihr und forderte ſie im Namen 
des Kaiſers Alexander auf, ſich zur Huldigung in den Winterpalaſt zu begeben. „Wer 
iſt Kaiſer? Wer nennt Alexander Kaiſer?“ fragte ſie voll Zorn. „Die Stimme der 
Nation!“ erwiderte Bennigſen mit Entſchiedenheit. Auf ihr wiederholtes, dringendes 
Verlangen zur Leiche ihres Gemahls geführt, ſchnitt ſie ſich von dem Haupte deſſen, 
der noch vor wenig Stunden ihr und ihrer Kinder Freiheit und Leben bedroht hatte, 
eine Locke ab, kleidete ſich in tiefe Trauer und begab ſich dann in den Winterpalaſt, 
ſichtlich von der Hoffnung bewegt, daß unterwegs die Volksmenge ſich für ſie erheben 
würde. Allein nichts von dem, was die Kurakins ihr vorgeſpiegelt hatten, geſchah; 
vielmehr ſah fie allenthalben Szenen lauter Freude. Die Leute begrüßten ſich gegen- 
ſeitig wie nach einer langen Trennung; man umarmte ſich, man wünſchte ſich Glück, 
als ſei man einer drohenden Gefahr entronnen. Aber für die Kaiſerin erhob ſich 
keine Stimme. 

Alle jene Offiziere, welche bei der Ermordung Kaiſer Pauls beteiligt geweſen 
waren, verbannte Alexander ſofort aus St. Petersburg; nach wenig Monaten entfernte 
er auch Pahlen und Subow aus feiner Nähe. Nur Bennigſen ſtieg bei ihm, vor- 
nehmlich, weil er der herrſchbegierigen Kaiſerin⸗Witwe mit Feſtigkeit entgegengetreten 
war, zu hohen Ehren. Unverzüglich wurden die Opfer Pauls aus der Verbannung, 
aus Sibirien, aus den Feſtungen zurückgerufen. 


Bonapartes Pläne auf Portugal. Der Verluſt von Agypten. 


In Paris machte Kolytſchew, der ruſſiſche Botſchafter, dem Erſten Konſul die 
Meldung von dem Ableben Kaiſer Panls. Beſtürzt ſprang Bonaparte vom Stuhl 
auf: mit einem Blick ſtanden die Folgen vor ſeiner Seele, die das unſelige Ereignis 
für ihn haben mußte. Die ganze Lage Europas war dadurch mit einem Schlage 
eine andre geworden, und nicht zum Vorteile Frankreichs. Mit England verſtändigte 
ſich Rußland zunächſt in einem billigen Vergleiche, der Rückſicht auf die ſehr berechtigten 
Forderungen des Neutralitätsvertrages nahm: es gewährte den Engländern das Recht, 
die ruſſiſchen Handelsſchiffe, felbft wenn dieſe unter dem Geleite eines Kriegsſchiffes 
führen, auf Kriegskonterbande zu unterſuchen, wogegen England verſprach, nichts andres 
als Waffen, Munition und wirkliches Kriegsgerät als Konterbande anſehen zu wollen. 
Am 17. Juni 1801 wurde der Vertrag unterzeichnet, der den Frieden in der Oſtſee 
wiederherſtellte. Damit wurde der Bund der neutralen Mächte hinfällig, in welchem 
Frankreich bisher eine nicht unweſentliche Unterſtützung gehabt hatte. Der Heereszug 
Knorrings nach Indien unterblieb; auch Preußen begann allmählich ſeine Truppen 
aus Hannover wieder zurückzuziehen. 
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Nicht minder folgenreich war es, daß Alexander auf das Großmeiſtertum des 
Johanniterordens und damit auf den Beſitz der Inſel Malta Verzicht leiſtete. So 
ſchwand denn auch dieſer Streitpunkt zwiſchen Rußland und England zuſammen, das 
die Inſel Malta nicht herausgeben wollte, weil es damit in wirkſamſter Weiſe die 
Franzoſen in dem Beſitze Agyptens bedrohen konnte. Agypten aber war England 
entſchloſſen den Franzoſen nicht zu laſſen; denn ſein Beſitz wog ſchwerer als der aller 
Eroberungen, welche England während des ganzen Krieges gemacht hatte. 

Seit dem 21. März 1801 ſtand Frankreich mit England durch den Kommiſſar 
Otto, der ſchon ſeit Jahren mit der Sorge für die franzöſiſchen Kriegsgefangenen 
betraut war, entſprechend den Friedensanerbietungen des neuen Kabinetts, in geheimen 


S 
S 
a 
a 
: 
H 
H 
d 
a 
a 
a 
=; 
a 
a 
ha 
a 
2 
CR 
3 
H 
H 
ai 
a 
a 
7 
2 
a 
4 
a 
El 
ia 
a 
ia 
2 
a 
a 
8 
3 
a 


erster 


199. Mannel de Godoy, „der Friedensfürſt.“ 
Nach dem Originale von J. Beraton geſtochen von M. S. Carmona. 


Unterhandlungen. Die ruſſiſchen Vorgänge zogen einen dicken Strich durch des 
Konſuls Rechnung. Auch Agypten, deſſen er doch ſo ſehr als Ausgleichsgewichts 
bedurfte, wurde unhaltbar. Es mußte England irgend wie gefeſſelt werden. Bonaparte 
faßte daher einen andern Plan: er gedachte ſich des älteſten Bundesgenoſſen, den 
England hatte, Portugals, zu bemächtigen, um dies Land auch mit in die Wage 
werfen zu können. An dem Ausgange daher, den die franzöſiſche Unternehmung gegen 
Portugal und die ſchon von Pitt eingeleitete engliſche gegen Agypten haben würde, hing 
die Entſcheidung über den Abſchluß des Friedens zwiſchen England und Frankreich. 

Schon Anfang 1798 hatte ſich das Direktorium mit dem Gedanken getragen, 
Spanien zu einem Einfalle in Portugal zu veranlaſſen, um dadurch auf England ein- 
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zuwirken. Augereau war deswegen an die ſpaniſche Grenze geſchickt worden. Allein 
Spanien hatte ſich durchaus ablehnend verhalten, und das Direktorium hatte nichts 
weiter erreichen können, als daß der damals alles leitende ſpaniſche Miniſter Godoy, 
weil er als ein Widerſacher Frankreichs erſchien, ſeines Amtes enthoben wurde. 
Seitdem wartete Godoy begierig auf eine Gelegenheit, ſich wieder zu feiner früheren 
Höhe emporzuſchwingen. 


Don Manuel Godoy war am 12. Mai 1767 zu Badajoz in der Provinz Eſtremadura 
geboren. Sein Vater war ein verarmter Edelmann von geringem, aber altem Adel, der ſeine 
Söhne durch geiſtliche Hauslehrer erziehen ließ. So nur mit ſehr mäßiger Bildung ausgeſtattet, 
trat Manuel, ein ungewöhnlich ſchöner und ſtattlicher Jüngling, 1784 als Offizier in die königliche 
Garde ein, nicht lange nach ſeinem älteren Bruder, mit dem er in der Kaſerne der Leibgarde 
zuſammenwohnte. Sehr bald zog er die Augen des Königs Karl IV. auf ſich und noch viel⸗ 
mehr die der Königin Marie Luiſe. Die vierzigjährige Königin gab ſich mit jugendlicher 
Leidenſchaftlichkeit dem Gardeleutnant hin, jo daß Manuel, da auch der König ihn ſehr an⸗ 
genehm fand und überhaupt niemals den Wünſchen ſeiner Gemahlin entgegen zu ſein wagte, 
in kurzem eine überaus wichtige Perſönlichkeit bei Hofe wurde. Ja die Huld des Königspaares 
ging ſo weit, daß ſie den ganz unerfahrenen jungen Offizier am 16. November 1792 als 
Premierminiſter an die Spitze der Regierung Spaniens ſtellten. 

Bald gab es keine Würde und Auszeichnung, die ihm nicht zu teil geworden wäre. Er wurde 
zum Herzoge von Alcudia und, nachdem er 1795 den Abſchluß des Friedens mit Frankreich 
vermittelt hatte, zum Friedensfürſten ernannt, obgleich noch niemals ſonſt ein Spanier den 
Fürſtentitel erhalten hatte. Als Fürſt hatte er den Rang der königlichen Prinzen; er erhielt 
eine eigne Leibgarde, er wurde Großadmiral und Protektor des Handels und der Kolonien. 
Königliche Domänen wurden ihm geſchenkt; allein ſeine ausſchweifende Prachtliebe und unſinnige 
Verſchwendung trieben ihn daneben zu Börſenſpekulationen und zu einem förmlichen Handel mit 
den Amtern und Würden des Königreichs. Endlich wurde er ſogar in die königliche Familie 
aufgenommen; obgleich ſchon jeit Jahren mit Pepa Todo, feiner früheren Mätreſſe, verheiratet, 
vermählte er ſich auf den Wunſch der Königin mit ihrer ſchönen Nichte, der Infantin Maria 
Thereſia von Bourbon, und der Patriarch von Indien war weitherzig genug, die neue bigamiſche 
Ehe einzuſegnen. So blieb er immer noch ein ſehr einflußreicher Mann bei Hofe, auch nachdem 
er auf das Drängen des Direktoriums die Leitung der Regierung an Saavedra hatte abgeben 
müſſen. Als aber auf dieſen Don Mariano Luis de Urquijo folgte, machte es dem Friedens⸗ 
fürſten doch ſchwere Sorgen zu bemerken, mit wie ſichtlichem Wohlgefallen die Königin auch 
dieſem recht ſtattlichen Manne begegnete. Sobald daher der Erſte Konſul von neuem Anknüpfung 
mit Spanien ſuchte, bot ſich ihm mit der äußerſten Befliſſenheit der Friedensfürſt an, um an 
Bonaparte einen Rückhalt gegen Urquijo zu gewinnen. 


Bonaparte ging auf dies Entgegenkommen ein: Urquijo wurde geſtürzt und nach 
Pampelona verbannt, und Godoy zum Generaliſſimus der ſpaniſchen Armee und zum 
„Oberberater“ des Königs erhoben; er übernahm es, das Unternehmen gegen Portugal 
in Bonapartes Sinne ins Werk zu ſetzen. Freilich hatte der Erſte Konſul auch die 
Königin, eine parmeſaniſche Prinzeſſin, dadurch völlig gewonnen, daß er den Herzog 
von Parma, ihren Bruder, zum Könige von Etrurien erhob. Hiergegen kam in den 
Augen der Königin nicht in Betracht, daß Spanien dafür die Kolonie Louiſiana und 
einige Kriegsſchiffe an Frankreich abtreten mußte. Es kam am 29. Januar 1801 ein 
Vertrag zwiſchen Frankreich und Spanien zuſtande, worin ſich dieſes verpflichtete, an 
Portugal den Krieg zu erklären, wenn es ſich nicht binnen vierzehn Tagen von England 
völlig losſage und einwillige, den vierten Teil ſeiner Provinzen in der Hand Spaniens 
zu laſſen, bis England Malta, Menorca und Trinidad geräumt haben würde. Für den 
Kriegsfall wurde Spanien ein franzöſiſches Hilfskorps von 15000 Mann, das Bona⸗ 
partes Schwager Leclerc über die Pyrenäen führen ſollte, zugeſagt. 

In Portugal führte für die wahnſinnige Königin Maria ihr Sohn Johann 
als Prinzregent die Regierung. Vermählt mit der Infantin Carlota, der Tochter des 
Ipanifchen Königspaares, mochte er nicht recht an den Ernſt des angedrohten Angriffes 
glauben und wies die Forderungen der verbündeten Gegner zurück. 

Nicht anders hatte es der Friedensfürſt erwartet. Mit großer Anſtrengung, bei 
der völligen Zerrüttung der ſpaniſchen Finanzen, wurde ein Heer von 40000 Mann 
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auf die Beine gebracht, deſſen Anführung mit großem Pompe am 20. Mai 1801 
Godoy übernahm. Die portugieſiſche Grenzfeſtung Elvas fiel nach geringer Gegenwehr. 
Jetzt erſchien auch das ſpaniſche Königspaar bei der Armee, um auf Godoys Einladung 
an dem Triumphe teilzunehmen. In einer mit Laubwerk geſchmückten Sänfte wurde 
wie eine Siegesgöttin die fünfzigjährige Königin einhergetragen; zur Seite als Paladin 
ritt der Friedensfürſt und bot als Trophäen der Königin Orangen an, welche auf 
dem Glacis von Elvas gepflückt waren. Man ſprach darum ſpottweiſe von dem 
„Pommeranzenkrieg“. 

Nach einigen Scharmützeln bei Arronches und Flor de Roſa gingen die Portu- 
gieſen, der ſpaniſchen Übermacht bei weitem nicht gewachſen, über den Tajo zurück 
und überließen die Provinz Alemtejo den Siegern. Portugal fühlte ſich überwunden. 
Der Prinzregent ſandte den Miniſter Pinto nach Badajoz zu König Karl, um 
Frieden zu ſchließen; und Godoy, der Generaliſſimus, war es gerade, der bei dem 
Könige den eifrigſten Fürſprecher des Friedens machte. Denn er ſah voraus, daß, 
wenn mit dem Abſchluſſe bis zum Eintreffen Lecleres gewartet würde, von dem Glanze 
der Rolle, die er jetzt ſpielte, nicht viel übrig bleiben würde. überdies befand ſich 
ja Lucian Bonaparte, der Geſandte des Erſten Konſuls, in Badajoz. So kam denn 
ſchon am 6. Juni der Friedensſchluß zuſtande: Portugal verpflichtete ſich, ſeine 
Häfen den engliſchen Schiffen zu verſchließen, an Spanien den kleinen Bezirk von 
Olivenza abzutreten und an Frankreich 15 Millionen Frank Kriegskontribution zu 
bezahlen. Pinto war mit allem einverſtanden; auch Lucian, der offenbar die hohen 
Intentionen ſeines Bruders nicht völlig kannte, hielt nach gewöhnlichem ſtaatsmänniſchen 
Einſehen die Bedingungen für ſehr annehmbar und unterzeichnete in Frankreichs Namen 
den Vertrag, worauf ungeſäumt die ſpaniſchen Truppen über die Grenze zurückkehrten. 

„Noch nie hat meine Regierung ein ſolches Mißgeſchick betroffen“, rief der Erſte 
Konſul zornig aus, als er von dem Abſchluſſe des Friedens die Nachricht erhielt: ſo 
ſehr durchkreuzte er feine Pläne. Er befahl dem Friedens fürſten kurzweg den Vertrag 
von Badajoz zu zerreißen. Allein Godoy befand ſich augenblicklich auf der Höhe der 
Situation und erklärte den Frieden für unverletzlich, ja er verlangte ſogar den 
ſofortigen Abmarſch der franzöſiſchen Truppen aus Spanien und Etrurien. „Die 
katholiſchen Majeſtäten ſcheinen es müde zu ſein auf ihren Thronen zu ſitzen“, ant⸗ 
wortete Bonaparte dem ſpaniſchen Geſandten, der ihm die dreiſte Antwort des Friedens⸗ 
fürſten überbracht hatte. Doch war ſeine Lage, wie Godoy wohl wußte, nicht der 
Art, daß er etwas Ernſtliches gegen das halsſtarrige Spanien hätte unternehmen 
können. Er ließ alſo die Sache für den Augenblick auf ſich beruhen, nur das Truppen- 
korps Lecleres bekam Befehl, bei Salamanca ſtehen zu bleiben. 

Es war die Sorge um Agypten, welche den Erſten Konſul ganz in Anſpruch 
nahm. Mit tiefſter Entrüſtung hatte Kleber im Auguſt 1799, der ſchriftlichen 
Weiſung Bonapartes gehorchend, die hoffnungsloſe Sache des Oberbefehls in Agypten 
übernommen. Er gab ſeinen Empfindungen ſehr kräftigen Ausdruck in einem Berichte 
an das Direktorium, den er wegen der Unſicherheit des Meeres in zwei Exemplaren 
auf verſchiedenen Wegen nach Frankreich ſandte. Es war ein Glück für den ſoeben 
abgefahrenen Bonaparte, daß keiner dieſer wahrheitsgetreu geſchriebenen Berichte nach 
Frankreich gelangte; der eine fiel aber den Engländern in die Hände. Dann machte 
Kleber dem wegen ſeiner Ausſichtsloſigkeit verbrecheriſchen Blutvergießen dadurch ein 
Ende, daß er, durch den Anmarſch eines neuen türkiſchen Heeres unter dem Großweſir 
beunruhigt, mit Sir Sidney Smith am 20. Januar 1800 zu El Ariſch einen Ver⸗ 
trag abſchloß, durch welchen er allen Franzoſen in Agypten freien Abzug auf engliſchen 
Schiffen nach Toulon ſicherte. 
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Gerade nun that aber das den Engländern in die Hände gefallene Exemplar 
ſeines Berichts Wirkung: ſie laſen darin von der bis auf 15000 geſunkenen Zahl 
der kampffähigen Soldaten, von dem Mangel an den nötigſten Kriegsbedürfniſſen, von 
der Zwietracht, die zwiſchen den Regimentern der früheren rheiniſchen und der früheren 
italieniſchen Armee in alles zerrüttender Weiſe ausgebrochen war, und gewannen aus 
alledem die Anſicht, daß ſich die Franzoſen unmöglich noch lange in Agypten würden 
halten können. Infolgedeſſen wieſen ſie die Beſtätigung des Vertrages von El Ariſch 
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zurück und verlangten, zumal der Großweſir ſchon bis Gaza mit ſeinem Heere vor— 
gerückt war, daß die ganze franzöſiſche Armee die Waffen ſtrecke. „Auf ſolche 
Unverſchämtheiten“, rief Kleber ſeinen Soldaten zu, „kann man nur durch Siege 
antworten: macht euch zum Kampfe bereit!“ 

Es war bei den Ruinen von Heliopolis, wo Kleber am 20. März 1800 mit 
12000 Mann auf die vierfache Überzahl der Türken traf, während hinter ihm ſich 
Kairo in offener Empörung erhob. Aber wie Spreu ſtoben die wenig disziplinierten 
Banden des Großweſirs vor den Bajonetten der tapferen Ungläubigen auseinander, 
und die Hauptſtadt mußte ſich von neuem dem Sieger unterwerfen. Kleber war wieder 
Herr des Landes; und Murad, der Mamlukenbei, anerkannte jetzt willig die Ober⸗ 
herrſchaft Frankreichs. Es begann für Kleber eine Zeit rühriger Friedensarbeit, um 
die Kolonie zu organiſieren und zugleich freundlichere Beziehungen zu den Türken zu 
gewinnen: aber mitten in dieſem erſprießlichen Wirken traf den wackeren Mann im 
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Garten ſeines Palaſtes zu Kairo — am Tage des Sieges von Marengo — der 
meuchleriſche Dolch eines fanatiſchen Muſelmans. So endete von Mörderhand der 
letzte jener Generale der Revolution, die nicht bloß Soldaten, ſondern Mitgenoſſen aller 
Ideen ihrer Zeit waren, voll regen Anteiles an ihren großen, ehrgeizigen Beſtrebungen: 
ein Mann von kriegeriſcher Tüchtigkeit nicht weniger als von ſittlicher Lauterkeit und 
ſtolzem Unabhängigkeitsſinne, der es verachtete, etwa um den Preis eines Marfchall- 
ſtabes, ſich vor einem zu beugen, der eben noch ſeinesgleichen geweſen war. 

Auf das Geſchrei des Architekten Protain, der ſich in der Begleitung Klebers befand und 
ebenfalls einen Dolchſtoß empfangen hatte, eilten franzöſiſche Soldaten herbei und trugen ihren 
ſterbenden General in den Palaſt. Hinter einem Schutthaufen verſteckt fanden andre den Mörder. 
Es war ein junger Menſch aus Aleppo, Namens Suleiman. Er hatte in der Moſchee El 
Azhar in Kairo ſeine theologiſchen Studien gemacht, war dann in Mekka und Medina geweſen 
und befand ſich gerade in Paläſtina, als die Trümmer der geſchlagenen Armee des Großweſirs 
hindurch flüchteten. Die klägliche Erſcheinung ſeiner beſiegten Glaubensbrüder, ihre Verzweiflung, 
die Einflüſterungen des Janitſcharenagas verſetzten Suleimans bewegliche Einbildungskraft in 
krankhafte Erregung: er erbot ſich, den ſiegreichen Sultan der Franken (Kleber) zu ermorden. 
Man gab ihm ein Dromedar und Geld: ſo gelangte er über Gaza nach Agypten zurück. Mehrere 
Wochen lang lebte er in eifrigen Religionsübungen in jener Moſchee, mit deren Vorſteher er 
offen ſeinen Plan beſprach. Sie glaubten nicht an das Gelingen desſelben, thaten jedoch nichts, 
den fanatiſch Aufgeregten zurückzuhalten; noch weniger warnten ſie den bedrohten General. 
Mehrere Tage hindurch ſuchte Suleiman vergeblich eine Gelegenheit, ſich Kleber zu nähern. 
Endlich ſchlich er ſich in den Garten des Generals und verbarg ſich in einer Ciſterne. Im 
Geſpräch mit Protain ſah er den General kommen; in der Haltung eines Bettlers ging er dem 
Argloſen langſam entgegen: dann warf er ſich auf ihn und ſtieß ihm den Dolch mehrmals 
hintereinander ins Herz. Suleiman hatte den Tod verdient; er empfing ihn in grauſigſter 
Art. Nach Landesſitte wurde er gepfählt; auch den Vorſtehern der Moſchee El Azhar wurde 
der Kopf abgeſchlagen. 

Nach dem Dienſtalter ging der Oberbefehl in Agypten auf den General Men ou 
über: er hätte nicht leicht in ungeeignetere Hände kommen können. Menou war der 
vollkommene Gegenſatz zu Kleber, auch in der perſönlichen Erſcheinung; er war klein, 
hatte einen Schmeerbauch, war kurzſichtig und ein ungeſchickter Reiter. Es fehlte ihm 
ebenſo ſehr an Erfahrung und Feldherrnblick wie an Entſchloſſenheit. Sein großes 
Ziel war, die Verſchmelzung der Araber und Türken mit den Franzoſen zu bewirken; 
darum begann er damit, daß er ſelbſt zum Islam übertrat, ſich Abdallah Menou 
nannte und eine Türkin heiratete. Um dieſes Eifers für die innere Befeſtigung der 
Kolonie willen beſtätigte ihn der Erſte Konſul in ſeiner hohen Stellung, ohne ihm 
doch damit das Anſehen geben zu können, deſſen der Obergeneral vor allem bedurfte. 
Was nützte es, daß durch Men ous Bemühungen das Soldatenbrot etwas weißer wurde, 
wenn dagegen die alten Parteiungen wieder auflebten und die Generale ihrem miß- 
achteten Haupte mit Unzufriedenheit und Unbotmäßigkeit begegneten? Und dies zu einer 
Zeit, wo zugleich die ernſteſten Gefahren von außen die ſchwankende Kolonie bedrohten. 

Im Jahre 1799 war der Marquis Arthur Wellesley, ein Univerſitätsfreund 
Pitts, nach Indien geſandt worden, um Tippu Sahib, den Sultan von Meiſſor und 
Verbündeten Bonapartes, zu bändigen. Er verlangte von dem unternehmungsluſtigen 
Sultan von Meiſſor als Unterpfand feiner guten Geſinnung gegen England die Ent- 
waffnung feiner Armee und die Aufnahme einer engliſchen Beſatzung in feine Reichs- 
hauptſtadt. Tippu Sahib ſah die einfache Beſcheidenheit dieſer Forderung nicht ein und 
gab eine trotzig abweiſende Antwort. Sofort rückte Wellesley in das Reich von Meiſſor 
ein und erſtürmte Seringapatnam. Tippu fiel wie ein Löwe kämpfend auf den 
Wällen der Hauptſtadt; ſein Land nahmen die Engländer in Beſitz. Damit hatten ſie 
ihrer indiſchen Herrſchaft eine ſichere Grundlage gegeben, und Pitt beſtimmte demzufolge, 
daß General Baird 7000 Mann von der indiſchen Armee über das Rote Meer nach 
der Oſtküſte Agyptens führen ſolle zur Unterſtützung des Hanptangriffes, welcher gegen 
die Nilmündungen geplant war. 
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Brief Jean Lambert Balliens an den General Kleber. 


Mberfekung: 


Alexandrien, den 12. Pluvioſe des Jahres VIII 
(31. Januar 1800). 


Der mit der Räumung der Verwundeten beauftragte Zivilkommiſſar Tallien an den 
kommandierenden General Kleber. 


Nachdem wir mehrere Tage in Abukir ſowohl als in Alexandrien gewartet, 
Bürger General, haben wir endlich die Engländer eingeholt. Ihren Befehlen gemäß 
haben wir uns geſtern an Bord des Theſeus begeben und mit dem Herrn Komman⸗ 
danten alle Artikel des Räumungskartells vereinbart; derſelbe hat keinerlei Schwierig⸗ 
keiten gemacht, und wir können nur die feinen Formen rühmen, die er während der 
ganzen Konferenz gezeigt hat. 

Da dieſe Präliminarien vereinbart ſind, ſo werden wir im ſtande ſein, am 25. 
abſegeln zu können, wenn wir Ihrerſeits keinen Gegenbefehl erhalten. 

Ich ſende Ihnen eine engliſche Zeitung, worin Sie eine ausführliche Beſchreibung 
der Ereigniſſe finden, die ſich in Frankreich am 9. November zugetragen haben. 
Alles iſt abgeändert. Es ſcheint, daß dieſe neue Revolution großes Auſſehen in Europa 
gemacht hat. Wir find auf allen Punkten Sieger, wie es. die Feinde ſelber geſtehen. 
Es iſt zu ihnen eine Brigg gekommen, welche vor 14 Tagen in Palermo war. Sie 
kündigte uns die Wegnahme der Maria Anna am Eingang des Hafens von Toulon: 
die Depeſchen ſind in ihre Hände gefallen. Sie haben mir den Brief des Bürgers 
Pouſſielgue an das Exekutivdirektorium und eine Depeſche von Ihnen gezeigt. 

Wenn die Ihnen von mir mitgeteilten Nachrichten Sie zu irgend einer Abände⸗ 
rung betreffs der Abreiſe der Verwundeten oder meiner Perſon veranlaſſen können, ſo 
bitte ich Sie, mir einen eignen Boten zu ſchicken. 

Ich muß während meines hieſigen Aufenthalts für die Vorbereitungen meiner 
Abreiſe ſowohl als für unſern Verkehr mit den Engländern, gegen welche es zur 
nationalen Würde gehört, freigebig zu erſcheinen, außerordentliche Ausgaben machen. 
Ich bitte Sie, mir die Zurückerſtattung derſelben durch den Generalzahlmeiſter zu ver⸗ 
anlaſſen. Ich glaube mit 3000 Frank alles beſtreiten zu können. 


Mit Gruß und Hochachtung 
Tallien. 
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201. Die Schlacht bei den Ruinen von Heliopolis am 20. März 1800. Nach dem Kupferſtiche von Bovinet. (Zu S. 508.) 
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Für dieſen Frontangriff waren 18000 Delen, Schweizer, Neapolitaner und 
Malteſer, von engliſchen Offizieren angeführt, zu Makri in Kleinaſien verſammelt, um 
von der engliſchen Flotte unter Lord Keith eheſtens nach Agypten hinübergeführt zu 
werden. Den Oberbefehl über fie führte Sir Ralph Abereromby. Ihnen follten 
ſich 6000 Albaneſen unter dem Kapudan Paſcha anſchließen, während zugleich der 
Großweſir in Paläſtina die Reſte feines geſchlagenen Heeres wieder ſammelte und durch 
neuen Zuzug verſtärkte. 

Vergebens verſuchte der franzöſiſche Admiral Gantheaume dieſer drohenden 
Gefahr gegenüber eine Flotte mit friſchen Truppen und Vorräten nach Alexandrien 
zu bringen. Mutig genug durchbrach er die engliſche Blockade des Hafens von Breſt 
und gelangte glücklich durch die Straße von Gibraltar in das Mittelmeer. Hier aber 
hörte er ſo viel von engliſchen Kreuzern, daß er in ängſtlicher Vorſicht ſtatt nach 
Alexandrien nach Toulon ſteuerte, um dort einen günſtigen Zeitpunkt für die Weiter⸗ 
fahrt abzuwarten. 

Und doch vertrug die Lage der Franzoſeu in Agypten nicht die geringſte Zögerung 
mehr. Menou hatte die franzöſiſchen Truppen durch das ganze Land hin verzettelt; 
er ſelbſt ſtand mit der Hauptmacht in Kairo; die Küſte aber war nur durch ſchwache 
Korps gedeckt. Anfang März 1801 erſchien auf der Reede von Abukir die engliſche 
Flotte, 70 Segel ſtark. — Stürmiſches Wetter verzögerte die Landung und gab den 
Franzoſen Zeit ſich zu ſammeln: allein Menou blieb ruhig in Kairo. Am 8. März 
ließ Lord Keith 320 Schaluppen mit 5000 Mann Landungstruppen ins Meer hinab. 
Die Soldaten lagen platt auf dem Boden der Boote, die engliſchen Matroſen aber 
ſtanden kühn aufrecht und ruderten mit aller Kraft dem Gewehrfeuer der Franzoſen, 
welche die ſandige Küſte beſetzt hatten, entgegen. Mancher ſtürzte getroffen über 
Bord, aber augenblicklich trat ein andrer an ſeine Stelle. Sobald aber der Kiel 
des Bootes aufſtieß, ſprangen die Soldaten empor, ſtürzten ſich ins Meer und ſtürmten 
zum Ufer empor. Wohl empfangen die Franzoſen ſie mit mörderiſchen Kartätſchen⸗ 
ſchüſſen oder werfen ſie mit gefälltem Bajonette zurück: indes die dreifache Über⸗ 
zahl ſiegt, General Friant wird gezwungen, ſich unter die Mauern von Alexandrien 
zurückzuziehen. 

Unverzüglich ging Abercromby jetzt daran, ſein ganzes Korps auszuſchiffen. Allein 
der Strand bildete bei Abukir nur eine lange Sandbank, hinter welcher die Seen 
Madieh und Mareotis liegen; nur durch einen langen Damm, der zwifchen dieſen 
Seen hindurch nach Ramanieh führt, hängt ſie mit dem Binnenlande zuſammen. 
Langſam wateten die Engländer durch den Dünenſand vorwärts, als ſich am Anfange 
des Dammes nochmals Friant, verſtärkt durch Lanuſſe, ihnen entgegenwarf. Wiederum 
mußten die Franzoſen der Übermacht weichen. Jetzt endlich ſetzte ſich Menou von Kairo 
in Bewegung. Die Engländer indes zogen ihm nicht entgegen, ſondern erwarteten ihn 
bei den Ruinen des alten Canopus auf jenem Sandrücken, über deſſen ganze Breite 
fie ſich verſchanzt hatten. Kanonenboote deckten ihren rechten Flügel. Gegen dieſen 
richtete Menou am 21. März vor Tagesanbruch ſeinen Angriff, während Reynier 
von ihm den Auftrag erhielt, den linken Flügel der Feinde am Mareotisſee durch ein 
Scheinmanöver zu beſchäftigen. Mit der größten Tapferkeit wurde auf beiden Seiten 
gekämpft; Lanuſſe fiel, auch Abereromby wurde tödlich verwundet auf ein engliſches 
Schiff gebracht. Dennoch vermochte Menou, da er es nicht verſtand, Reynier im 
rechten Augenblicke in die Schlacht kräftig eingreiſen zu laſſen, die Engländer weder 
zurückzudrängen, noch weniger ſie zum Wiedereinſchiffen zu zwingen. Er ging mit 
ſeiner entmutigten Armee nach Alexandrien zurück, vor deſſen Thoren er ſich verſchanzte, 
ſehnſüchtig nach Gantheaume ausſchauend. 
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Hutchinſon indeſſen, Abercrombys Nachfolger, blieb nicht müßig; er eroberte das e, 
Fort Abukir, bemächtigte ſich der Roſettemündung des Nils und entfandte ein Korps, 
während engliſche Kanonenboote den Nil hinaufſegelten, gegen Kairo. Dorthin rückte 
auch der Großweſir auf der Straße von Belbeis mit mehr als 25000 Türken vor. 
General Belliard, der Kommandant von Kairo, hielt ſich mit feinen 7000 Franzoſen 
für viel zu ſchwach, einer ſolchen Streitmacht zu widerſtehen. Auf Entſatz durch Menou 
durfte er nicht hoffen, da Hutchinſon dieſen mit ſeiner Hauptmacht in Alexandrien 
gefeſſelt hielt: er entſchloß ſich zu kapitulieren. Sehr bereitwillig gingen die Engländer 
darauf ein und bewilligten Belliard mit ſeinem ganzen Korps freien Abzug. Auf 
engliſchen Schiffen ſollten ſie mit Waffen, Gepäck, Pferden und Geſchützen nach Frank⸗ 
reich hinübergeſchafft werden; ſelbſt wer Grundſtücke beſaß, durfte ſie verkaufen, denn 
den ganzen Beſitz mitzunehmen, war ausbedungen. 

Um ſo übler wurde jetzt die Lage Menous in Alexandrien, ungeteilt konnten alleen 

ſich jetzt die Feinde gegen ihn wenden. Ganz Agypten, mit alleiniger Ausnahme der 
Stadt Alexandrien, war den Franzoſen entriſſen. Damit wurde die Verproviantierung 
der Belagerten ſehr ſchwierig; zwar brachten noch die Araber, vom Gewinn angelockt, 
Fleiſch, Milch und Getreide in die Stadt, aber doch nicht für die Bedürfniſſe der 
Soldaten ausreichend. Um aber auch dieſer geringen Zufuhr zu wehren, ließ Hutchinſon 
den Damm nach Ramanieh durchſtechen; der See Madieh ergoß ſeine Fluten in den 
halb ausgetrockneten Mareotis: Alexandrien war mit einer ununterbrochenen weiten 
Waſſerfläche umgeben, ein Gürtel von Kanonenbooten legte ſich auf dieſer um die 
Stadt. Es fragte ſich nur, wie viel Tage, höchſtens Wochen, noch der Reſt des 
franzöſiſchen Heeres in Alexandrien im ſtande ſein würde, den Engländern und dem 
Hunger zu widerſtehen. Denn Entrinnen und Entſatz: beides war unmöglich. 

Zwar entſchloß ſich Gantheaume, endlich den Verſuch zu machen, mit einem kleinen en 
Hilfskorps an Bord — Hieronymus Bonaparte, des Erſten Konſuls jüngfter Bruder, verſuch. 
befand ſich darunter — nach Agypten zu gelangen. Wirklich erreichte er die afrikaniſche 
Küſte bei dem Städtchen Derne, einige Tagemärſche weſtlich von Alexandrien, und ver- 
ſuchte zu landen. Die Anker wurden ausgeworfen, die Schaluppen ausgeſetzt: da wurde 
dem General irrtümlich das Nahen der engliſchen Flotte gemeldet. Auf der Stelle 
ließ er die Anker kappen und ſegelte von dannen, die vollſtändige Hoffnungsloſigkeit 
der Franzoſen in Alexandrien beſiegelnd. 


Der Abſchluß des Friedens von Amiens. 


Agypten war den Franzoſen verloren, zumal unterdeſſen General Baird von Indien Kä 
kommend in Koſſeir gelandet war und Oberägypten ohne Widerſtand befegt hatte. Unter in Koffeir. 
dieſen Umſtänden verlor der Beſitz der Inſel Malta für England ſehr an Wert, und 
die Aufſtellung des franzöſiſchen Truppenkorps bei Tarent wurde zwecklos. So klärten 
ſich von ſelbſt die Hauptfragen, welche bisher den Frieden gehemmt hatten. 

Für den Lord Hawkesbury war es ein großer Gewinn, daß ſich jetzt auch William DE 
Pitt mit Entſchiedenheit für den Abſchluß des Friedens ausſprach. Er erneuerte daher Handlungen. 
dem Erſten Konſul gegenüber feine Anträge. Immerhin erſchienen Bonaparte die eng- 
liſchen Forderungen noch zu weitgehend: zwar das ſpaniſche Trinidad war er allenfalls 
bereit, den Engländern zu bewilligen, da Spanien durch den Vertrag von Badajoz ſich 
ſelbſt ſeiner Gunſt und Unterſtützung beraubt hätte; aber die franzöſiſche Kolonie Mar⸗ 
tinique, welche England erobert hatte, dieſem abzutreten, ſchlug er rundweg ab. 

Noch lag eine Flottille kleiner Transportſchiffe bei Boulogne, zu einer franzöſiſchen E 
Invaſion in England oder Irland beſtimmt. Nelſon erhielt den Auftrag, fie zu zer⸗ Timinarien. 
ſtören. Indeſſen es mißlang dem erprobten Seehelden: England war jetzt bereit, auf 
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Martinique zu verzichten. Damit fiel ſo ziemlich das letzte Friedenshemmnis. Unter 
dem Drängen der friedensdurſtigen öffentlichen Meinung in England ſchloß Hawkesbury 
mit dem franzöſiſchen Unterhändler Otto in London am 1. Oktober 1801 die Friedens⸗ 
präliminarien ab: Agypten ſollte an die Türkei, Malta an den Johanniterorden 
zurückgegeben werden, Portugal unverſehrt bleiben, Neapel und die römiſchen Provinzen 
von den franzöſiſchen Truppen, alle Inſeln und Häfen des Mittelländiſchen Meeres 
von den engliſchen Streitkräften geräumt werden; die Inſel Trinidad und die hollän⸗ 
diſchen Beſitzungen auf Ceylon ſollte England behalten, aber ſeine übrigen Eroberungen 
in den Kolonien ſämtlich wieder herausgeben. 

Der Erſte Konſul beſtätigte dieſe Präliminarien: durch ſeinen Adjutanten 
Lauriſton ſandte er ſeine Beſtätigung nach London. Das Gerücht, daß er den Frieden 
brächte, war Lauriſton vorausgeeilt. Eben war er in den Wagen geſtiegen, um 
zuſammen mit Otto die Unterſchrift des Erſten Konſuls Lord Addington zu über- 
bringen, als ſich das Volk von London auf den Wagen ſtürzte, die Pferde ausſpannte 
und jubelnd die beiden Franzoſen zu dem Premierminiſter zog: ſo groß war die 
allgemeine Begeiſterung. Allenthalben hörte man die Leute in London Lebehochs auf 
Bonaparte ausbringen, und bei dem großen Friedensfeſtmahl in der City wurde kein 
Trinkſpruch mit ſo lautem Beifall auſgenommen, als der auf das Wohl des Erſten 
Konſuls der franzöſiſchen Republik. Am folgenden Tage erhielt Hawkesbury die Nach⸗ 
richt, daß Menou in Alexandrien unter den gleichen Bedingungen wie Belliard kapituliert 
hätte. „Es iſt gut“, meinte der friedensfrohe Engländer, „daß die Meldung nicht 
früher angelangt iſt; wir hätten ſonſt unſre Forderungen ſteigern müſſen.“ 

Raſch ließ nun, faſt Tag für Tag, der Erſte Konſul die Friedensſchlüſſe mit den 
übrigen kriegführenden Mächten folgen. Mit der Türkei wurden die alten Freund⸗ 
ſchafts- und Handelsverträge wiederhergeſtellt; Portugal erhielt die Beſtätigung des 
Vertrages von Badajoz, nur daß die Kontribution um 10 Millionen Frank erhöht 
wurde; auch mit Bayern wurden die alten freundlichen Beziehungen erneuert und 
dem Kurfürſten eine reiche Entſchädigung für ſeine Verluſte auf dem linken Rheinufer 
zugeſichert. Endlich wurde auch mit Rußland noch formell Frieden geſchloffen: 
Rußland verzichtete auf Malta, Frankreich auf die Beſetzung Neapels. Was mit 
Piemont geſchehen ſollte, das der Erſte Konſul mit Frankreich zu vereinigen wünſchte, 
ließ man vorſichtigerweiſe in dem Traktate unerwähnt. 

In ihrer Freude ſchrieben die Londoner mit Kreide in großen Buchſtaben an die 
Poſtkutſchen „Friede mit Frankreich“, damit recht bald ein jeder im Lande die frohe 
Kunde vernähme. Dann kamen die Engländer in ganzen Scharen nach Paris herüber, 
um die langentbehrten Winterfreuden der franzöſiſchen Hauptſtadt endlich einmal wieder 
zu genießen. Sie fanden die Stadt ſehr zu ihrem Vorteil verändert; die Einwohner⸗ 
zahl, im Jahre 1796 ſchon 786 000 betragend, war auf mehr als 800 000 geſtiegen; 
Ordnung und Regſamkeit herrſchten allenthalben: das war der Segen des neuen feſten 
und einſichtsvollen Regimentes. Auch Charles Fox war unter denen, die herüber⸗ 
kamen, Pitts beſtändiger politiſcher Gegner. Niemand verſtand es in Paris ſo gut 
wie Bonaparte, den ausgezeichneten Mann durch Geiſt und Liebenswürdigkeit, durch 
den Schein vertraulicher Offenheit einzunehmen: fie ſchloſſen Freundſchaft auf Lebenszeit. 

Am 25. März 1802 brachten Joſeph Bonaparte und Lord Cornwallis den Frieden 
mit England in Amiens zum definitiven Abſchluß. Der Krieg der zweiten Koalition 
war damit beendigt. Aber die Hauptfrage war unentſchieden gelaſſen: England hatte 
ſein Übergewicht zur See unzweifelhaft erwieſen; Frankreichs Seemacht war völlig ver⸗ 
nichtet. Während der acht Kriegsjahre hatte es 338 Kriegsſchiffe, darunter 60 Linien- 
ſchiffe und 173 Fregatten eingebüßt, dazu 90 000 Matroſen verloren. Auch Hollands 
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- 
und Spaniens Seemacht war gebrochen. Anderſeits war das Übergewicht Frankreichs 
zu Lande ebenſo zweifellos zu Tage getreten: ſeine Macht erſtreckte ſich über Spanien, 
Italien, die Schweiz, Holland und die Mittel- und Kleinſtaaten Deutſchlands. So lag 
in der Stellung Frankreichs ſo gut wie in der Englands eine Gefahr für Europa, die 
anzudeuten in dem Friedensvertrage ſorgfältig vermieden war. Darin lag trotz aller 
Freude, die er erregte, das Unzulängliche dieſes Friedens: mehr ein Waffenſtillſtand 
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Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


war er in Wahrheit als ein Frieden, eine Pauſe im Kampfe, von vielleicht nur gar l 
kurzer Dauer. Vom Invalidendome donnerten die Kanonen: aber ſelbſt in Paris gab 
es manchen, der ihrer lauten Verſicherung, daß Frieden wäre, nicht recht glauben mochte. 

J 


Auf dem ganzen Erdkreiſe war der Erſte Konſul anerkannt, allenthalben hatte Frankreich weit San Domingo 
über den früheren Umfang hinaus feine Macht wieder aufgerichtet; die einzige Inſel San Domingo Gatti). | 
oder Haiti in Weſtindien weigerte ſich, wieder unter die franzöſiſche Herrſchaft zurückzukehren. | 

Beim Ausbruche der Revolution hatte der größere Teil der Inſel den Franzoſen, der 
kleinere den Spaniern gehört, die indeſſen durch den Friedensſchluß von 1795 den Franzoſen 
auch ihren Anteil abgetreten hatten. Die Bevölkerung der Inſel beſtand ungefähr zu gleichen ö 
Teilen aus Negerſklaven und Mulatten, jene völlig rechtlos, dieſe meiſt Freigelaſſene und 
mit einigen perſönlichen Rechten ausgeſtattet. Kaum den achten Teil machten die Weißen aus, 
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die als Pflanzer faſt ausſchließlich im Beſitze des Grundes und Bodens waren, regiert durch 
europäiſche Statthalter. Die Ideen der Revolution bewirkten unter den Weißen je nach ihrer 
Parteiſtellung Spaltung, unter den Farbigen aber durchweg die größte Aufregung, beſonders 
ſeitdem der Konvent 1794 die Sklaverei aufgehoben und allen Farbigen gleiche Rechte mit den 
Weißen verliehen hatte. Nirgends waren die Pflanzer der ſteigenden Unordnung gewachſen, viele 
wurden getötet, andre zur Flucht nach Amerika oder England genötigt, eine große Menge auch 
durch die herübergekommenen Kommiſſare des Wohlfahrtsausſchuſſes nach Paris geſchickt, um dort 
als Ariſtokraten vor das Revolutionstribunal geſtellt zu werden. 

Überdies galt es, die Angriffe der Engländer von der Inſel abzuwehren. Mit Erfolg 
gelang dies den Scharen, welche der frühere Negerſklabe Touſſaint l' Ouverture, geb. 1746, 
um ſich ſammelte. Das Direktorium ernannte ihn zum Befehlshaber aller eingeborenen Truppen 
der Kolonie. Allein dem Ehrgeizigen genügte dies nicht: er gedachte ſich zum Herrſcher von 
Haiti auſzuſchwingen. Auf ſeine Veranſtalkung mußte der Kommiſſar des Direktoriums mit 
allen Anhängern Frankreichs die Inſel verlaſſen. Touſſaint gab jetzt der Inſel eine eigne 
Verfaſſung, durch die er ſich ſelbſt zum Präſidenten ernannte, und organiſierte die Regie⸗ 
rung mit viel Umſicht und Verſtand. Die Neger wurden mit Nachdruck zur Arbeit angehalten, 
Straßen wurden gebaut, Ordnung und Geſetzlichkeit kehrten zurück. In gleicher Strenge wurde 
gegen die unzufriedenen Weißen, wie gegen die rebelliſchen Mulatten eingeſchritten. Mit größter 

ntſchiedenheit nahm Touſſaint für ſich und feine Inſel die Souveränität in Anſpruch, zu einem 
Bündniſſe wohl mit Frankreich, aber nicht zur Unterwerfung unter das Mutterland bereit. 

„Das iſt ein rebelliſcher Sklave, der gezüchtigt werden muß!“ entſchied der Erſte Konſul, 
als er von dieſer Sachlage Bericht erhielt. Doch verſuchte er zunächſt den Weg der Güte. 
Unter ſchmeichelhafter Anerkennung der Verdienſte Touſſaints ſprach er in einem Schreiben ihm 
die Erwartung aus, daß der Negerfürſt, da ja die Verhältniſſe Frankreichs ſich jetzt durch die 
Konſularregierung glücklich geſtaltet hätten, nunmehr nicht zögern würde, auch ſeinerſeits die 
Oberherrſchaft Frankreichs wieder anzuerkennen. Ein Heer von 25000 Mann wurde dem General 
Leelere, dem Schwager Bonapartes, welcher das Schreiben zu überreichen hatte, mitgegeben, 
um damit dem Anſinnen des Erſten Konſuls den gehörigen Nachdruck zu verleihen. Allein der 
trotzige Negerhäuptling weigerte ſich; er drohte, die ſchöne Inſel mit ihren gartenartigen Plan⸗ 
tagen durch Mord und Brand in eine Wüſte zu verwandeln, wenn etwa die Franzoſen es ver⸗ 
ſuchen ſollten, ſich derſelben mit Gewalt zu bemächtigen. Denn von der Kriegführung ziviliſierter 
Völker hatte er keine Ahnung. In dieſem Sinne gab er ſeinen Unterhäuptlingen Weiſung. 

In der Kapſtadt, der ſchönſten Anſiedelung der Inſel, befehligte der Neger Heinrich Chriſtoph. 
Sobald er ſah, daß er die Stadt gegen die Angriffe der Franzoſen nicht würde behaupten 
können, ließ er die Stadt in Brand ſtecken: nichts als ein rauchender Trümmerhaufen fiel den 
Franzoſen in die Hände. Sie verſuchten jetzt in das Innere vorzurücken; aber wohin ſie kamen, 
trafen ſie auf lodernde Häuſer, verwüſtete Pflanzungen, hingemordete Menſchen; ſo gräßlich 
machte Touſſaint ſeine Drohung wahr. Schon war mehr als die Hälfte der Inſel in eine ent⸗ 
ſetzliche Einöde verwandelt, als endlich doch die glänzenden Anerbietungen, die Leclerc allen 
Negern machte, die ſich Frankreich unterwerfen würden, bei den Untergeneralen zu verfangen 
begannen. Maurepas war der erſte, der mit ſeinem Korps zu Leclere übertrat, bald folgten 
Deſſalines und Chriſtoph. Da fürchtete denn Touſſaint, ganz verlaſſen zu werden; er erklärte 
ſich am 8. Mai 1802 bereit, abzudanken. Die militäriſche Charge in der franzöſiſchen Armee, 
die Leclere ihm anbot, lehnte er ab; er verſprach auf feinem Gute Emery als Privatmann in 
Ruhe zu leben. So gedachte er wenigſtens dieſen Raub zu retten. 

Leclere nahm die Unterwerfung des Argliſtigen an und ſicherte den ungeſtörten Beſitz jener 
Plantage, die Touſſaint ſich angeeignet hatte, ihm zu. Indes nach wenigen Wochen ſchon erfuhr 
er, daß Touſſaint fortfahre, mit den Negern geheime Verbindungen zu unterhalten. Er gab 
daher den Generalen Thouvenot und Brunet die Weiſung, ihn unter polizeiliche Auſſicht zu 
nehmen. Sie glaubten das angezettelte Unternehmen nicht beſſer zerreißen zu können, als daß 
ſie Touſſaint von Emery am 8. Juni 1802 heimlich entführten und auf eine franzöſiſche Fregatte 
brachten. Leclere ſandte ihn nach Paris, wo er, ohne daß eine Unterſuchung des gegen ihn 
erhobenen Verdachtes ſtattfand, in den Temple geſetzt wurde. Später brachte man ihn nach 
Fort Joux, und als er das rauhe Alpenklima nicht vertragen konnte, nach Beſangon, wo er am 
27. April 1803 geſtorben iſt: jedenfalls ein merkwürdiger Mann, tapfer und von organiſato⸗ 


riſchem Talente, aber dabei eitel, grauſam und heimtückiſch wie nur je ein Schwarzer. Durch 


gutherzige Überſchätzung hat die Nachwelt geglaubt, die ſchnöde Behandlung ſühnen zu ſollen, 
die von den Machthabern Frankreichs ihm widerfahren iſt. 

Nach Martinique und Guadeloupe war von Leclere der General Richepanſe, um 
auch hier wieder die franzöſiſche Herrſchaft aufzurichten, geſendet worden. Nicht ohne An⸗ 
ſtrengung unterwarf er die ſchwarzen Inſurgenten und ſtellte nun nicht bloß die Sklaverei in 
ihrer vollen Härte wieder her, ſondern richtete auch alle früheren Schranken zwiſchen Weißen 
und Farbigen wieder auf. Da brach ſofort der Aufſtand aufs neue in hellen Flammen aus. 
Richepanſe fand ſeinen Tod; nur mühſam vermochten ſich die Franzoſen zu behaupten. 

Das Beiſpiel Martiniques wirkte auf Haiti. Mißtrauiſch gemacht durch Touſſaints Ent⸗ 
führung, fürchteten auch auf Haiti die Farbigen die Herſtellung der früheren Zuſtände, obgleich 
Leclerc verſprochen hatte, alles in dem Zuſtande zu laſſen, in dem er es gefunden. Die Neger⸗ 
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generale begannen ſich von den Franzoſen zurückzuziehen und erhoben endlich, von ihren Stammes⸗ 
genoſſen gedrängt, die Fahne der Empörung, Clervaux voran, dann Chriſtoph, Deſſalines 
und die übrigen. Allenthalben wurden die Franzoſen verraten, verlaſſen, überfallen; zugleich 
wütete das gelbe Fieber mörderiſch in ihren Reihen; Leclere mußte ſich in die wiedererſtehende 
Kapſtadt zurückziehen, wo er am 2. November 1802 ſtarb. 

Sein Nachfolger im Oberbefehl, Rochambeau, wollte mit Gewalt die Unterwerfung der 
Inſel durchſetzen, namentlich da er aus Frankreich bedeutende Verſtärkungen erhalten hatte, und 
verdarb dadurch alles. Die Grauſamkeiten, durch welche er die Neger ſchrecken wollte, reizten 
dieſe zur äußerſten Wut: alles ſcharte ſich um Deſſalines. Von dieſem zu Lande, von den 
Engländern — der Krieg zwiſchen Frankreich und England hatte inzwiſchen wieder begonnen — 
zur See in der Kapſtadt eingeſchloſſen, vom gelben Fieber in der Stadt bedrängt, blieb ihm 
endlich nichts andres übrig, als im Dezember 1803, um nicht der beſtialiſchen Grauſamkeit der 
Neger zum Opfer zu fallen, Lord Hood ſich kriegsgefangen zu geben. Es war nur ein geringer 
Reſt der franzöſiſchen Expedition, die jo in die Heimat zurückgelangte: gegen 35000 Soldaten 
und 12000 Matroſen hatten auf Haiti ihr Grab geſunden. 

Deſſalines machte ſich nunmehr zum Kaiſer von Haiti, bis Chriſtoph ihn entthronte und 
tötete. Aber auch gegen dieſen erhob ſich eine Empörung und zwang den „König Heinrich“, 
ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Bürgerkrieg und Raſſenkampf zwiſchen Negern und Mulatten 
wurden auf der Inſel heimiſch, teilten ſie in zwei Republiken und überlieferten ſie beide dem 
gleichen kläglichen Verfall. Denn es fehlte in San Domingo wie in Haiti die Kraft der Weißen, 
um die Neger in Bewegung zu bringen und den ehrgeizigen Sinn der Mulatten recht anzuleiten. 


Die Vaſallenrepubliken Frankreichs. 


Piemont wurde im September 1802 Frankreich einverleibt. Einer Einverleibung 
nahe kam die Verfaſſungsumgeſtaltung, die der Gürtel der Verfaſſungsrepubliken um 
das beherrſchte Frankreich erfuhr. Die liguriſche Republik mußte das Recht, ihren 
Dogen zu ernennen, auf den Erſten Konſul übertragen: damit war der erſte Schritt 
zur völligen Vereinigung mit Frankreich gethan. 

In der cisalpinifhen Republik vollends ließ ſich Bonaparte ſelbſt die höchſte 
Würde übertragen, um die Tochterrepublik Frankreichs direkt von Paris aus zu 
regieren. Die Notabeln der cisalpiniſchen Republik wurden als konſtituierende Con- 
ſulta auf den 31. Dezember 1801 nach Lyon berufen: 452 an der Zahl, von denen 
der Erſte Konſul 148 zu Mitgliedern dieſer Conſulta direkt ernannt hatte. So durfte 
er der Stimmenmehrheit ziemlich ſicher ſein. Dennoch ließ er als Preis den Ver⸗ 
ſammelten durch Talleyrand die Idee eines italieniſchen Nationalreiches vorhalten, zu dem 
ein erſter Schritt die Umwandlung des Namens cisalpiniſche in italienifche Republik war. 

Am 11. Januar 1802 erſchien Bonaparte ſelbſt in der Mitte der Conſulta: er 
fand nicht ſo viel Willfährigkeit, wie er erwartet hatte, namentlich war ſelbſt bei den 
Geneigten der Wunſch rege, durch die Wahl eines entſchiedenen italieniſchen Patrioten 
zum Vizepräſidenten die Übertragung der Präſidentſchaft an Bonaparte wieder einiger⸗ 
maßen unwirkſam zu machen. Dieſer Gefahr galt es zu begegnen. Zu den erſten 
Familien Oberitaliens gehörte der Graf Melzi, Herzog von Lodi, zugleich als 
ſpaniſcher Grande Herzog von Erile. Er war lange Kammerherr am Hofe Maria 
Thereſias geweſen und beſaß durchaus die Manieren eines großen Herrn, Würde und 
doch italieniſche Lebendigkeit und Artigkeit. Auf dem Kongreſſe zu Raſtatt hatte er 
die cisalpiniſche Republik vertreten. Man durfte vertrauen, daß er ſich mit der 
äußeren Repräſentation der Republik begnügen, die eigentliche Regierung jedoch Bona⸗ 
parte überlaſſen würde. Wirklich war Melzi geneigt, die Rolle zu übernehmen, welche 
der Erſte Konſul ihm zugedacht hatte: er ſtellte ſich Bonaparte zur Verfügung. In 
Lyon ſammelten ſich bald die lombardiſchen Ariſtokraten um ihn; die Majorität aber 
beharrte in ihrer Abneigung gegen den unerträglichen Druck der franzöſiſchen Herrſchaft 
und war weit entfernt, das militäriſche Oberhaupt der franzöſiſchen Nation freiwillig 
zum Präſidenten ihres unter der franzöſiſchen Herrſchaft ſeufzenden Staates zu erwählen. 
Liſt mußte helfen. 
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Die franzöſiſchen Regimenter waren aus Agypten zurückgekehrt und befanden ſich 
auf dem Marſche nach Paris. Am 26. Januar hielt der Erſte Konſul in Lyon über 
fie Revue ab, ein glänzendes militäriſches Schauspiel, dem die meiſten der italieniſchen 
Abgeordneten beiwohnten. Darauf baute Talleyrand ſeinen Anſchlag. Unvermutet ließ 
er die Mitglieder der Conſulta zu einer Sitzung zuſammenberufen. Weitaus die 
meiſten wurden von den Boten nicht angetroffen; kaum der dritte Teil der Abgeord- 
neten, und dieſe auch nur, weil vorher verſtändigt, fand ſich zuſammen: es waren Melzi 
und ſeine Anhänger. Ihnen wurde kurzweg die Frage nach der Beſetzung der beiden 
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203. Rütger Jan Schimmetpenninck. 
Nach dem Originale von Mauraiſſe lithographiert von C. Motte. 
(Zu S. 514.) 


Präſidentenſtellen der italieniſchen Republik vorgelegt. Man verſtändigte ſich dahin, 
daß die für Bonaparte und Melzi Stimmenden einfach aufſtehen ſollten: der Vor- 
ſitzende erklärte ſofort, es wäre die Mehrheit. So wurde Bonaparte zum Regenten 
der italieniſchen Republik berufen. Die Einwendungen der am Abend von der Revue 
heimkehrenden Abgeordneten verſchlugen dagegen nichts. Die italieniſche Republik hatte 
ſelbſt den Schein der Unabhängigkeit verloren: ſie trat in Bonapartes militäriſche 
Dienſtbarkeit ein, ſie mußte ihm ein Heer ſtellen, ein franzöſiſches Heer außerdem 
bezahlen, kleiden, nähren, im Lande und in den Feſtungen dulden. Denn nach der 
neuen Verfaſſung, welche die Republik durch dieſe Conſulta erhalten hatte, war der 
Präſident unumſchränkter Herr und Gebieter, den Melzi als Vizepräſident kaum ernſt⸗ 
lich hindern konnte, ſelbſt wenn er gewollt hätte. 
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In der helvetiſchen Republik lagen die Dinge anders. Hier konnte Bonaparte 
nicht ſofort eingreifen, da er im Frieden von Lunsville ſich verpflichtet hatte, der 
Schweiz die Ordnung ihrer Angelegenheiten zu überlaſſen; aber bald gediehen hier 
die Verhältniſſe zu einem Grade von Verwirrung, daß ſein Einſchreiten gerechtfertigt 
erſchien. Die Umgeſtaltung, welche die Verfaſſung der Schweiz in Nachahmung der 
franzöſiſchen Konſularverfaſſung 1798 erfahren hatte, war durchaus nicht nach dem 
Geſchmacke des Erſten Konſuls: ſie faßte die Kräfte der Schweiz mit Nachdruck zu⸗ 
ſammen und gab ihr damit eine Baſis der Unabhängigkeit, während die alte Kantonal⸗ 
verfaſſung mit ihrem vetterſchaftlichen Patrizierregimente die Ohnmacht der Schweiz 
gewährleiſtet hatte. Aber auch die Schweizer ſelbſt waren nicht damit zufrieden, ſeit 
die Kriegsſchrecken des Jahres 1799 faſt überall eine tolle Anarchie entfeſſelt hatten. 
Alle Parteien nahmen nun zu Bonaparte ihre Zuflucht. Laharpe, der Führer 
der jetzt zurückgedrängten Demokraten, erſchien in Paris: der Erſte Konſul gab ihm 
ganz trocken den Rat, ſich ferner nicht in Staatsſachen zu miſchen. Denn die Zeit 
der Demokraten war vorüber. Auch Reding, das Haupt der Altſchweizer, bemühte 
ſich vier Wochen lang in Paris vergebens, den Erſten Konſul für die Wieder⸗ 
herſtellung der alten Zuſtände zu gewinnen. Zwiſchendurch kam auch Glayre, einer 
der Urheber der neuen Verfaſſung, um die Beſtätigung des Erſten Konſuls einzuholen. 
Allein dieſer entließ ihn mit dem Auftrage, eine andre zu entwerfen, deren Grund— 
linien er ihm auf einem kleinen Blatte mitgab. 

Nach dieſen Grundzügen wurde nun auch alsbald eine neue Verfaſſung aus⸗ 
gearbeitet, welche dem Sinne Bonapartes entſprechen ſollte. Allein damit waren 
weder die Urkantone noch die alten Patrizierfamilien einverſtanden; der Bürgerkrieg 
begann; die Parteien, jede auf Frankreich vertrauend, erhoben die Waffen. Da zog 
der Erſte Konſul, wörtlich nach den Beſtimmungen des Lunsviller Friedens, die 
franzöſiſchen Truppen ſämtlich aus der Schweiz zurück. Natürlich ſtiegen dadurch 
Tumult und Unordnung allenthalben auſs höchſte. Zürich wurde von den Anhängern 
der neuen Verfaſſung bombardiert, in Bern und Freiburg gewannen dagegen die 
Anhänger des Alten die Oberhand. In Bern wurde wieder ein Schultheiß nach 
alter Art eingeſetzt; Reding berief eine alte Tagſatzung nach Schwyz; die Regierungs- 
behörden mußten ins Waadtland flüchten. — Jetzt waren die Dinge in einer DVer- 
wirrung, wie ſie nicht größer ſein konnte. Darauf hatte der Erſte Konſul gewartet: 
er entſandte feinen Generaladjutanten Rapp nach Lauſanne und gebot den kämpfenden 
Parteien Frieden. Zugleich rückten 40000 Franzoſen unter Ney von Italien her 
über Genf und über Baſel in die Schweiz ein und beſetzten das ganze Land. Den 
Schweizern wurde befohlen, Deputierte zu wählen und nach Paris zu ſenden, um dort 
unter den Augen des Erſten Konſuls eine Verfaſſung zu beraten, wie ſie für die 
helvetiſche Republik geeignet wäre. 

Im Dezember 1802 trat dieſe konſtituierende Verſammlung der Schweizer, 
63 an der Zahl, in Paris zuſammen. Bonaparte wußte fie ganz für ſich ein- 
zunehmen, indem er ihnen eine höchſt einleuchtende Rede über den Charakter ihrer 
inneren Verhältniſſe hielt und fie auf die Notwendigkeit ihrer Beziehungen zu Frank- 
reich hinwies. Er ließ am 19. Februar 1803 den Abgeordneten die „Mediations- 
akte“ vorlegen, welche die neue Verfaſſung der Schweiz in ſich ſchloß. Mäßigung, 
Unparteilichkeit, politiſche Einſicht war in der ganzen Akte unverkennbar, daneben aber 
war doch eine gewiſſe Begünſtigung des alten Regiments erſichtlich. Im allgemeinen 
war es auch die alte Kantonaleinteilung, die Bonaparte wieder aufnahm. Aber ebenſo 
wie es keine Unterthanenländer mehr gab, ſondern dieſe zu ſelbſtſtändigen Kantonen 
aufrückten, ſo gab es in den einzelnen Kantonen von nun an keine mittelalterlichen 
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Vorrechte mehr, ſondern nur bürgerliche Gleichheit. Eine allgemeine Tagſatzung 
und ein gemeinſamer Landammann — es war der Ammann des jährlich auf der 
Tagſatzung vorſitzenden Kantons — waren das einzige äußere Zeichen des Bundes. 
Überdies war Bonaparte das Protektorat über die helvetiſche Republik in jener Akte 
übertragen. Wallis, das Thal der oberen Rhone, war ans dem politiſchen Zuſammen- 
hange der Schweiz ausgeſchieden: es ſollte eine eigne Republik bilden — bis es Zeit 
ſein würde, es mit Frankreich zu vereinigen; 1810 iſt dies geſchehen. 

Damit war denn auch die Schweiz in die Machtſphäre Frankreichs gebannt. 
Eine Militärkapitulation kam einige Wochen ſpäter hinzu, durch welche die Schweiz 
die Verpflichtung übernahm, 16000 Mann, in dringenden Zeiten ſogar 24000 Mann, 
zu dem franzöſiſchen Heere zu ſtellen. Damit kam das alte Reislaufen der Schweizer 
wieder in Schwang. In der drei- und vierfachen Zahl traten die kräftigſten Söhne 
der Schweizer Berge freiwillig in die Armeen Frankreichs ein: eine Kontribution, 
wertvoller als einige Millionen Frank. So konnte denn nunmehr Bonaparte die 
franzöſiſchen Truppen getroſt wieder aus der Schweiz zurückziehen. 

Ganz in dem gleichen Sinne erfuhr die bataviſche Republik eine Anderung 
der Verfaſſung, welche 1798 der General Daendels nach dem Muſter der Konſular⸗ 
verfaſſung ins Leben gerufen hatte; fie war durch die ſtraffe Zentraliſation der Kräfte 
des Landes dem Erſten Konſul jetzt bedenklich. Aber auch den Holländern war ſie 
läſtig. Sie baten daher Augereau, der als kommandierender General in Holland war, 
um eine andre. Auf den Rat des holländiſchen Geſandten in Paris, des Advokaten 
Schimmelpenninck, kehrte daher Bonaparte wieder zu dem alten Föderativſyſtem der 
Holländer zurück. Die alten holländiſchen Provinzen wurden größtenteils unter dem 
Namen von Departements wiederhergeſtellt, die vollziehende Gewalt nicht mehr einem 
Präſidenten, ſondern einem Kollegium von zwölf Perſonen, die Geſetzgebung einer 
jährlich zweimal tagenden Verſammlung von 35 Perſonen übertragen und dieſe neue 
Verfaſſung am 17. Oktober 1801 bekannt gemacht. Die Widerſtandskraft war damit 
in erwünſchter Weiſe abgeſchwächt, und die 16000 Mann ſtarke bataviſche Armee nebſt 
der Flotte ganz in den Dienſt Frankreichs geſtellt. 


Mordanſchläge. 


So legte der Erſte Konſul einen waffenſtarrenden Panzergürtel um Frankreich 
an der ganzen Landgrenze herum; uur eine Lücke zeigte dieſer noch — am Mittel- 
rhein; aber auch dieſe ſollte ſich bald ſchließen. Wie gewaltig geſichert war damit 
Bonapartes Stellung gegen äußere Feinde! Allein gegen innere war ſie es nicht in 
gleicher Weiſe. Zwar die große Mehrzahl des franzöſiſchen Volkes anerkannte mit 
Befriedigung, daß der Erſte Konſul mit Einſicht und Energie die Staatsmaſchine 
wieder in Gang brachte, die Finanzen ordnete, die Wucherer zügelte, den allgemeinen 
Kredit wieder aufleben ließ, den Frieden mit der katholiſchen Kirche wiederherſtellte, 
wieder Rechtsſicherheit ſchuf: aber gleich unverſöhnlich blieben ihm die Jakobiner und 
die Royaliſten geſinnt. Jene ſahen in ihm den Mörder der Freiheit, derſelben Frei⸗ 
heit, die ſo namenloſes Elend über Frankreich gebracht hatte, dieſe verlangten, daß er 
wie einſt Monk die wiederhergeſtellte Monarchie den ausgewanderten Bourbonen über⸗ 
liefern und dann ſich beſcheiden in den Hintergrund zurückziehen ſolle. 

Mit richtigem Inſtinkte ahnte Bonaparte in jenen fanatiſchen Demokraten, die 
verlautbaren ließen, man müſſe dem neuen Cäſar einen neuen Brutus eutgegenſtellen, 
die gefährlicheren Gegner. Es that not, auf ſie ein wachſames Auge zu haben. 

Einſtmals waren auch die Bonapartes Jakobiner geweſen, auf nichts eifriger 
bedacht, als die Herrſchaft Pasquale Paolis in Corſica zu vernichten. Der eorſiſche 
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Advokat Arena, Mitglied des Konvents, war dabei ihr Genoſſe geweſen. Geächtet 
hatten dann beide Familien von der Heimatsinſel weichen müſſen. Wie hatten ſich 
ſeitdem die Zeiten geändert! Der alte Schreckensmann Arena war jedoch derſelbe 
geblieben: jetzt konſpirierte er gegen ſeinen alten Genoſſen, der ungekrönt den Thron 
Frankreichs inne hatte. Andre ſchloſſen ſich ihm an, der Maler Lebrun, der Bild— 
hauer Ceracchi, Baröre, Demorville. Indes der alte Terroriſt Bardre machte Fouchs, 
dem Polizeiminiſter, Mitteilung von dem Komplotte. Fouchs ließ die Verſchwörung 
ſich noch weiter verwickeln, ſo daß man ihn für ihren eigentlichen Anſtifter hat an— 
ſehen wollen, dann ließ er die Teilnehmer unverſehens im Theater verhaften: am 
31. Januar 1801 wurden Arena, Ceracchi und Lebrun hingerichtet. 


204. Die Exploſion der Höllenmaſchine in der Straße St. Nicaiſe am 24. Depember 1800. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


Wiederum waren es alte Parteigenoſſen, welche Fouchs, den früheren Terroriſten, 
davon unterrichteten, daß eine andre Gruppe alter Jakobiner auf Anſtiften Chevaliers 
den Erſten Konſul durch eine Höllenmaſchine ermorden wolle. Fouché wartete ſeine 
Zeit ab, dann wurde Chevalier und ſeine Mordmaſchine unſchädlich gemacht. 

Indes die Idee einer Höllenmaſchine wirkte weiter. Am 24. Dezember 1800 
fuhr der Erſte Konſul, abends um halb neun Uhr, mit Lannes, Berthier und Lauriſton 
in das Opernhaus, wo zum erſtenmal die „Schöpfung“ von Haydn aufgeführt werden 
ſollte. In ſehr ſcharfem Trabe fuhr der Wagen — der Kutſcher war etwas angetrunken 
und trieb die Pferde ſtärker als gewöhnlich an — durch die Straße St. Nicaiſe, 
als dicht hinter ihm ein Faß mit Pulver, das auf einer Karre befeſtigt war, in die 
Luft flog. „Wir ſind unterminiert“, rief der Erſte Konſul, durch den furchtbaren 
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Krach erſchreckt, aus. Lannes und Berthier baten ihn, nach den Tuilerien zurüd- 
zufahren; allein ungeduldig antwortete er ihnen: „Nein! nein! nach dem Opernhauſe!“ 
Mit vollkommener Ruhe ſetzte er ſich an die Brüſtung ſeiner Loge; nach einer kurzen 
Weile jedoch ſtand er auf und begab ſich in die Tuilerien zurück. 

e: Die vornehmſten Staatsbeamten hatten ſich hier ſchon auf die Kunde von dem 

Jakobiner. furchtbaren Ereigniſſe, welches acht Menſchen getötet und 28 ſchwer verwundet, aber 
den einen, gegen welchen es angeſtiftet war, verſchont hatte, verſammelt. Bonaparte 
trat in ihre Mitte: „Seht das Werk der Jakobiner“, rief er ihnen zu. „Die Jakobiner 
ſind es, die mich haben ermorden wollen. Die Urheber der Septembermetzeleien, mit 
Kot bedeckte Böſewichter, ſtehen in offener Empörung, in permanenter Verſchwörung. 
Kann man ſie nicht anketten, ſo muß man ſie zermalmen, muß Frankreich von dieſem 
ekelhaften Bodenſatze reinigen. Kein Mitleiden gegen ſolche Frevler!“ Die ganze 
Rede atmete zügelloſe Wut gegen alles, was Jakobiner zu ſein ſchien; an dieſer Sorte 
von Menſchen, gleichviel ob beim Attentate beteiligt oder nicht, müſſe ein Exempel 
konſtatiert werden. 

Touch, welcher zu ſühnen hatte, daß er den Mordanſchlag nicht aufgeſpürt und 
vereitelt, war äußerſt eifrig in der Verfolgung der Angeſchuldigten, um nicht ſelbſt 
verdächtig zu werden: 138 bekannte Terroriſten, einſt in der Schreckenszeit feine 
Genoſſen, ließ er verhaften; mit Einwilligung des Senates und des Staatsrates 
wurden ſie ohne Urtel und Recht zur Deportation verurteilt und 71 davon auch 
wirklich, in einen engen Schiffsraum eingepfercht, von Hunger und Durſt auf das 
ſchrecklichſte gequält, nach Cayenne geſchafft, unter ihnen der fürchterliche Roſſignol, 
der ſich rühmte, einſt als Konventskommiffar 68 eidweigernde Prieſter mit eigner 
Hand abgeſchlachtet zu haben. 

1 Indes an dieſem Mordanſchlage waren die verurteilten Jakobiner, welche in 
Komplotts. Nantes auf dem Transporte faſt ein Opfer der Entrüſtung des Volkes geworden 
wären, in der That unſchuldig. Einen Monat ſpäter kam die Wahrheit an den Tag, 
ohne doch den Deportierten die Freiheit zurückzugeben. Royaliſten waren die 
Anſtifter; man bemerkte auch, daß nach dem 24. Dezember alle Agenten George 
Cadoudals aus Paris verſchwunden waren. Ein emigrierter Biſchof hatte, durch 
Chevaliers Höllenmaſchine angeregt, den Anſchlag entworfen; engliſche Fanatiker, wie 
Lord Windham, unterſtützten die Verſchwörung mit Geld; Edelleute aus der Bretagne 
führten den Plan aus; Hyde de Neufville, ſpäter Miniſter Ludwigs XVIII., 
hatte die Oberleitung. Ihm gelang es, noch zur rechten Zeit fi aus Frank- 
reich zu flüchten; nur untergeordnete Helfershelfer wurden ergriffen, von denen 
zwei den Tod erlitten. Die Folge des Attentates war, daß jetzt auch die Roya⸗ 
liſten ſchärfer überwacht wurden, ſo daß bald der Temple, Ham und Vincennes 
mit royaliſtiſchen Staatsgefangenen ſich füllten. Auch Frau von Stasl erhielt damals 
die Weiſung, Frankreich zu verlaſſen. Denn wenn auch nicht royaliſtiſch verdächtig, war 
ſie doch unbequem, da in ihrem Salon ſich alles ſammelte, was von geiſtreichen Leuten, 1 
wie Benjamin Conſtant, zur Oppoſition gegen die Konſularherrſchaft gehörte. 
Nicht mit Mordanſchlägen auf den Erſten Konſul allein begnügten ſich die 
Maßregeln gegneriſchen Parteien; in mehreren Departements war, um die Regierung des Erſten 
Allele. Konſuls möglichſt zu diskreditieren, ein förmliches Raub⸗ und Mordſyſtem organiſiert, 
gegen welches die regelmäßigen Kriminalgerichte ſich machtlos erwieſen; ſummariſch 
und militäriſch mußte es bekämpft werden. Es wurde daher durch ein Geſetz dem 
Erſten Konſul das Recht gegeben, in denjenigen Gegenden, wo es nötig zu ſein 
ſchiene, die Juſtiz zu ſuspendieren und Spezialgerichte einzuſetzen, deren Mitglieder e 
ausſchließlich der Erſte Konſul zu ernennen hätte. 
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Dadurch wurde die konſulariſche Gewalt geradezu in eine Diktatur umgewandelt 
und die Polizei an die Stelle der Juſtiz geſetzt. Der Schwerpunkt der Thätigkeit 
der Polizei lag indeſſen in Paris. Fouchs beſaß trotz aller Schmiegſamkeit niemals 
das volle Vertrauen Bonapartes; daher richtete Murat, fein Schwager, damals Kom- 
mandant von Paris, neben der Polizei Fouchss noch eine beſondere ein, welche ſein 
Adjutant Savary militäriſch leitete. Außerdem hatte auch der Generaladjutant des 
Erſten Konſuls, Dur oe, ein beſonderes Korps von Geheimpoliziſten unter ſich; endlich 
wußte man, daß es noch ein viertes Polizeikorps gebe, welches unter dem General 
Moncey ſtehe. Allein was erreicht werden ſollte durch dieſe Vermannigfaltigung 
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polizeilicher Überwachung: erhöhte Sicherheit, ging gerade verloren; denn die ver- 
ſchiedenen Korps, miteinander unbekannt, führten ſich gegenſeitig in die Irre und 
veranlaßten zahlloſe Mißverſtändniſſe und dem entſprechend verkehrte Maßnahmen. 
Aber doch war das Netz der Polizei des Erſten Konſuls ſo engmaſchig, daß es ratſam 
war, die größte Vorſicht im Reden in Paris zu beobachten. Politiſche Geſpräche 
wurden in allen Geſellſchaften ſorgfältig vermieden, denn den Unvorſichtigen traf nur 
zu leicht Verhaftung und Beſchlagnahme ſeiner Papiere. 

Doch einen Mann gab es in Paris, der ſich dadurch nicht abhalten ließ, in den Kaffee⸗ 
häuſern und Reſtaurants ſeine abſchätzigen Urteile über die Gewaltthätigkeit und Treuloſigkeit 
des Erſteu Konſuls jo offen vor aller Ohren auszuſprechen, daß die übrigen Gäſte erſchreckt ſich 
ſchleunigſt entfernten oder ihn für einen Agenten der Geheimpolizei hielten. Es war der Graf 
Guſtav von Schlabrendorf. Geboren 1750, hatte er die erite Hälfte ſeines Lebens meiſt 
anſ Reiſen verbracht. Er befand ſich in England, wo er die Abſicht hatte, ſich dauernd nieder⸗ 
zulaſſen, als die Franzöſiſche Revolution ausbrach. Sie erregte feine Aufmerkſamkeit fo, daß er 
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beſchloß, einen kurzen Ausflug auf 14 Tage nach Paris zu unternehmen, um ſich die Vor⸗ 
gänge in der Nähe anzuſehen. Nur mit einem kleinen Mantelſack verſehen, ohne Bedienten, 
ſteigt er in der Rue Richelieu im Hotel beider Sizilien ab. Die Begebenheiten entwickeln ſich 
mit ſo reißender Schnelligkeit, daß ſie ihn von Tag zu Tage mehr feſſeln. Woche um Woche, 
Jahr um Jahr bleibt er in demſelben Gaſthauſe, drei Treppen hoch in einem mäßig großen 
Zimmer wohnen wie ein Reiſender, der nur ein Nachtquartier genommen. Seinen Leuten in 
London befiehlt er endlich, nachdem ſie ihn oft ſchon vergebens an die Rückkehr in ſein dort 
völlig eingerichtetes Haus gemahnt, alles zu verkaufen; aber ſich in Paris wohnlich einzurichten, 
fehlt es ihm an Zeit. In einem weiten, grauen Schlafrock, meiſt ohne Beinkleider, bringt er 
oft monatelang vor feinem Pult oder neben feinem Kamin zu, unfriſiert, mit oft zolllangem 
grauem Bart. Jedes Buch von Bedeutung, das erſcheint, Delt er; was in Paris vorgeht, weiß 
er alles. Denn bei ihm treffen ſich jeden Abend ſowohl⸗ die Unzufriedenen, unverhohlen ihre 
Gedanken und Hoffnungen austauſchend, als auch die Freunde der neuen Staatsordnung, um 
neues zu erfahren oder neues zu berichten. Fremde ſchwärmen ein und aus und berichten 
aus ihrem Vaterlande. Und mit rückhaltloſer Freimütigkeit verkehrt der Alte mit allen. Für 
die Polizei blieb ſein Zimmer ein Heiligtum; denu bei aller Herbigkeit der Worte hatte 
Schlabrendorf doch nicht den leiſeſten Zug von einem Verſchwörer an ſich. 


Leichter als die mündliche Außerung war es der Polizei die Preſſe zu 
überwachen. Durch das Geſetz vom 17. Januar 1800 war die Zahl der politiſchen 
Journale auf dreizehn beſchränkt; ſofortige Unterdrückung war auch dieſen angedroht, 
wenn ſie es wagen würden, irgendwie gegen die Konſularregierung aufzutreten. Was 
im Moniteur ſtand, war für alle maßgebend; und für dieſen diktierte Bonaparte nicht 
ſelten ſeinem Sekretär einen Artikel, wenn es ihm darauf ankam, irgend eine Frage 
in beſonderer Beleuchtung den Franzoſen zu zeigen oder die Politik einer fremden 
Macht mit ſchnöden Worten herabzuſetzen. 

Der Abſchluß des Friedens von Amiens wurde die erwünſchte Gelegenheit, einer 
Macht, wie ſie der Erſte Konſul übte, die einzige reelle Schranke, die ſie hatte, 
die der begrenzten Zeitdauer, zu nehmen. Die ſtets dienſtbefliſſenen Staatsmänner 
Cambacérss, Talleyrand, Röderer errieten den Wunſch ihres Gebieters und thaten 
die nötigen Schritte, um ihn alsbald zu erfüllen. Im Tribunate wurde der Antrag 
geſtellt, dem Erſten Konſul für die glückliche Wiederherſtellung des Friedens ein 
glänzendes Zeichen der nationalen Dankbarkeit zu geben: worauf denn der Senat den 
Beſchluß faßte, Bonaparte die Würde des Erſten Konſuls auf weitere zehn Jahre zu 
verlängern. Das wies indes Bonaparte mit Entſchiedenheit zurück; nur dem Volke, 
erklärte er, das ihn zu ſeiner Würde erhoben, käme es zu, darüber zu beſchließen. 
Infolgedeſſen entſchied der Staatsrat auf Cambacérès' Einwirken am 10. Mai 1802 
dahin, daß dem Volke, das ja als Souverän überhaupt in dieſer Frage allein die 
Entſcheidung habe, die Frage vorgelegt werden ſollte: „Soll Napoleon Bonaparte zum 
Konſul auf Lebenszeit erwählt werden?“ Die Bevölkerung Frankreichs war ohne 
Zweifel in ihrem tiefen Friedensbedürfnis mit dieſer Befeſtigung der monarchiſchen 
Staatsordnung einverſtanden; aber dank der Rührigkeit der neuen konſulariſchen 
Präfekten und der Polizei kam, indem alle Nichtſtimmenden als Zuſtimmende gezählt 
wurden, eine Majorität zuſtande, welche geradezu überwältigend war: 3568885 Ja 
gegen 8514 Nein. Unter dieſer kleinen Zahl befand ſich auch die Stimme Lafayettes: 
vor dem Monarchen Bonaparte zog er ſich in die Stille des Privatlebens zurück. 

Auf Grund dieſer Abſtimmung ernannte der Senat am 2. Auguſt 1802 Bonaparte 
zum lebenslänglichen Konſul. Drei Tage ſpäter wurde auf Beſchluß des Senates eine 
neue Verfaſſung veröffentlicht, welche dem Volke zwar einen Scheinanteil an den 
Wahlen gewährte, dafür aber die Mitgliederzahl des Tribunates, welches allein noch 
bisher mitunter eine ſchwächliche Oppoſition gewagt hatte, auf die Hälfte herabſetzte; 
dabei waren ſowieſo ſchon am 15. und 18. Januar 1802 Reinigungen des Tribunats 
vorgenommen worden und unliebſame Leute wie Chénier, Benjamin Conſtant aus der 
Verſammlung verſchwunden. Den Erſten Konſul ſtattete die neue Verfaſſung mit den 
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weitgehendſten Befugniſſen aus. Sie ſprach dem Erſten Konſul das Recht zu, ſeine 
Mitkonſuln und ſeinen Nachfolger zu ernennen; er erhielt das Begnadigungsrecht und 
eine Leibgarde von 8000 Mann. Die Monarchie war fertig: man begann Bonaparte 
als „konſulariſche Majeſtät“ anzureden; er unterzeichnete ſich jetzt „Napoleon Bonaparte“. 
Der Thron war gezimmert; Kraft und Gewalt ſtanden zu den Seiten, und über die 
Lehne beugte ſich flüſternd die Liſt herüber. 

Am 19. Mai 1802 war der Orden der Ehrenlegion geſtiftet worden, 
gleichmäßig für militäriſches wie bürgerliches Verdienſt. Jeder Ordensſtufe war eine 
„Dotation“ beigefügt: der Ritter erhielt 250, der Offizier 1000, der Kommandeur 2000, 
der Großoffizier 5000 Frank Jahresrente. In der Ehrenlegion ſtellte das konſu⸗ 
lariſche Frankreich dem Geburtsadel des alten königlichen Frankreich einen Verdienſtadel 
gegenüber. Die Gleichheit war natürlich damit im Prinzip aufgehoben; demgemäß 
ging auch das Geſetz für den neuen Orden im Tribunat wie geſetzgebendem Körper, 
trotz der vor kurzem erfolgten Reinigung, nur mit ſehr knapper Mehrheit durch. 

Immer ſichtlicher kamen jetzt die revolutionären Gebräuche in Abnahme. Mehr 
und mehr wurde die Anrede „Bürger“ wieder „Monſieur“ oder gar „Monſieur de“. 
Am deutlichſten trat dies zu Tage in der Umgebung des Erſten Konſuls, der die Rück⸗ 
kehr zur Etikette der alten Königszeit in jeder Weiſe för⸗ 
derte. Der Finanzminiſter Gaudin erſchien in den Tuilerien 
wieder gepudert, mit Haarbeutel, in einem Rock mit Schößen, 
der Konſul Lebrun völlig in der Hoftracht Ludwigs XVI., 
Cambacérss war der erſte, welcher öffentlich fremdländiſche 
Orden trug. Bei dem Tode Lecleres, als eines Verwandten 
der Familie Bonaparte, wurde Hoftrauer befohlen. 

Allein jener leichte graziöſe Ton, der am Hofe der 
Bourbonen geherrſcht hatte, ließ ſich nicht wie das Zere⸗ 
moniell befehlen. Es blieb dem konſulariſchen Hofe immer 
etwas von linkiſchem Emporkömmlingsweſen anhaften, und N 
im ganzen galt er für ziemlich langweilig. Zwar Bonaparte 206. Orden der Ehrenlegion. 
beſaß die Gabe anregender Unterhaltung im kleinen Kreiſe; 
aber der Ritterlichkeit gegen Damen entbehrte er ganz. Seine Geſpräche mit ihnen 
gipfelten am liebſten in der Frage, ob ſie ihre Kinder ſelbſt nährten. Oder er 
ſagte ihnen Sottiſen über ihre Toiletten. Und „Madame“ — wie jetzt Joſephine 
hieß — hatte weniger Sinn für geiſtige Intereſſen als für ihre Toilette und ihre 
Schulden; fie verlor auffallend durch die etikettenmäßig ſtrenge Scheidung von ihres⸗ 
gleichen, ſie verarmte innerlich dadurch. Und das machte ſich fühlbar durch den 
ganzen Hof hin. d 

Zwar an prunkvollen Schauſtellungen und glänzenden Feſten fehlte es nicht. 
Der Erſte Konſul liebte es, dieſen, ſoweit es anging, ein militäriſches Gepräge zu 
geben. Den großen Audienzen, in welchen er die Geſandten und hervorragende 
Fremde empfing, ging auf dem Schloßhofe der Tuilerien und dem Karuſſellplatz eine 
militäriſche Revue voraus, der die zu Empfangenden von den Fenſtern des Schloſſes 
zuſchauten. Nach der Beendigung der Revue zog die ganze Verſammlung unter 
dröhnenden Trommelwirbeln die Treppe hinauf in den Audienzſaal. Hier ſtand im 
Hintergrunde dann vor einem Kamin der Erſte Konſul in einen rotſeidenen gold⸗ 
geſtickten Rock, weiße Atlasweſte, weiße Beinkleider, weiße Strümpfe und Schuhe mit 
goldenen Schnallen gekleidet, mit langen Spitzen manſchetten und einem Spitzenjabot, 
in der Hand einen großen dreieckigen Hut. Ihm zu den Seiten ſtanden die beiden 
andern Konſuln, hinter dieſen die Miniſter, Staatsräte und Generaladjutanten. Dann 
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machte er die Runde, mit dem einen und andern einige raſche Worte wechſelnd, 
verbeugte ſich ſchließlich leicht gegen die Verſammlung, nahm wieder ſeinen Platz am 
Kamin ein und entließ ſie damit, meiſt nach weniger als einer halben Stunde. 

Das Ausſehen Bonapartes hatte ſich während der letzten Jahre merklich verändert. 
Er zeigte jetzt einen leichten Anſatz zur Beleibtheit, ſo daß er in den Schultern breit 
und nicht mehr ſo klein wie früher erſchien. In die früher ſo lebhaften Augen kam 
etwas Starres; beim Sprechen glitt oft ein Lächeln über den unteren Teil des 
Geſichtes, während der obere unbeweglich blieb: ein Gegenſatz, der auf jeden, der 
ihn nicht kannte, einen unheimlichen Eindruck machte. Das Geſicht war fahl, ohne 
die leiſeſte Spur von Röte; denn am ganzen Hofe der Tuilerien war niemand, der 
ſo viel arbeiten konnte und auch wirklich ſo viel arbeitete, wie der Erſte Konſul: 
Regieren und Herrſchen war ihm zur Leidenſchaft geworden. 


Wiederausbruch des Krieges mit England. 


Um ſo empfindlicher traf es ihn, dem jetzt jeder Widerſpruch, ja jede Selbſtändigkeit 
unerträglich geworden war, daß England ſich ſehr ſäumig in der Ausführung der 
Beſtimmungen des Friedensvertrages zeigte. Ein Jahr war ſeit dem Abſchluſſe zu 
Amiens vergangen, und immer noch hatte England ſowohl Agypten wie Malta in 
ſeinem Beſitze; immer noch weigerte es ſich, den von Frankreich dringend verlangten 
Vertrag zur Auslieferung politiſcher Verbrecher abzuſchließen, und duldete ſomit, daß 
„Pasquillanten“ von dem ſicheren Boden Englands aus den Erſten Konſul und feine 
Gewaltherrſchaft angriffen und vor der Welt verleumdeten. Denn nach einem kurzen 
Rauſche von Friedensfreude war den Engländern klar geworden, daß die Ausdehnung 
der franzöſiſchen Macht über die Vaſallenrepubliken den Einfluß Englands in Europa 
unerträglich zurückdränge, ſie fürchteten dazu neue Pläne Bonapartes zur Neugründung 
der franzöſiſchen Herrſchaft im Mittelmeere, und verſchmerzten es nur ſchwer, daß ſie 
ihre Kolonialeroberungen faſt ſämtlich wieder hatten herausgeben müſſen. Von ſolchen 
Betrachtungen waren bald die engliſchen Zeitungen voll: höchſt gereizt antwortete ihnen 
der Moniteur, beleidigende Ausfälle gegen die engliſche Nation und das Miniſterium 
Addington einmiſchend. 


Rückhaltlos machte der Erſte Konſul ſeinem Grolle dem engliſchen Geſandten in Paris 
gegenüber Luft. Es war eine jener Szenen, wie ſie dann ſpäter oft von ihm zum beſten 
gegeben wurden und wie ſie nachher vorbildlich geweſen ſind, wenn auch in abgeſchwächter Form, 
für die Neujahrsempfänge ſeines Neffen. Eine zahlreiche Geſellſchaft war am Sonntag, den 
13. März 1803, in den Tuilerien verſammelt, als dem Erſten Konſul Lord Whitworth 
gemeldet wurde. „Sie haben Nachrichten aus London?“ ſagte er zu dem Geſandten, ihm 
entgegengehend. Aber bevor dieſer noch antworten konnte, fuhr Bonaparte fort: „Ihr wollt 
alſo den Krieg?“ „Nein“, erwiderte Lord Whitworth, „wir kennen zu gut die Vorteile des 
Friedens.“ „Wir haben“, war Bonapartes barſche Antwort, „zehn Jahre lang Krieg geführt. 
Ihr wollt ihn noch fünfzehn Jahre führen: ihr zwingt mich dazu!“ Betroffen hörten die 
zahlreichen Anweſenden dieſe Worte. Mit großen Schritten ging in ſichtlicher Erregung der 
Erſte Konſul auf eine Gruppe zu. „Die Engländer wollen den Krieg“, wandte er ſich an die 
Geſandten von Rußland und Spanien, „aber wenn ſie die erſten ſind, das Schwert zu ziehen, 
ſo werde ich nicht der letzte ſein, es in die Scheide zurückzuſtoßen. Sie wollen Malta nicht 
räumen. Da man die Verträge nicht reſpektiert, ſo muß man ſie mit Trauerflor umhüllen!“ 
Damit wandte er ſich zu Lord Whitworth zurück, der unbeweglich auf ſeinem Platze ſtehen 
geblieben war: „Wie hat man wagen können zu ſagen, daß Frankreich rüſtet? Ich habe nicht 
ein einziges Linienſchiff in unſern Häfen. Ihr wollt euch ſchlagen: ich werde mich auch ſchlagen. 
Man kann Frankreich töten, Mylord, aber es niemals einſchüchtern — niemals!“ „Wir wollen 
weder das eine, noch das andre“, antwortete der Lord, „wir wünſchen nur mit ihm in gutem 
Einverſtändnis zu leben.“ „Dann“, rief Bonaparte mit heftig erhobener Stimme, „dann muß 
man die Verträge reſpektieren: wehe denen, welche die Verträge mißachten!“ 

Damit ſchritt er mit blitzenden Augen und zorniger Miene auf die Thür zu. Plötzlich 
blieb er ſtehen und wandte ſich zu Lord Whitworth zurück: „Ich hoffe, daß Lady Whitworth 
ſich wohl befindet, und daß ſie, nachdem ſie die ſchlechte Jahreszeit in Paris verlebt hat, auch 
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die gute dort wird verleben können.“ „Doch das hängt von England ab“, ſetzte er mit rauh 
klingender Stimme hinzu. „Wenn es ſo weit iſt, daß wir Krieg führen müſſen, ſo wird die 
Verantwortung dafür in den Augen Gottes und der Menſchen ganz allein auf diejenigen fallen, 
die ihre eigne Unterſchrift verleugnen und ſich weigern, die Verträge auszuführen!“ 


Die Bedingungen, die England für die Aufrechterhaltung des Friedens machte, 
waren: Beſetzung Maltas durch die Engländer auf zehn Jahre, Räumung der bata- 
viſchen und helvetiſchen Republik durch die Franzoſen, Rückgabe Piemonts an den 
König von Sardinien. Man ſah dieſem engliſchen Ultimatum den Wunſch an, nicht 
angenommen zu werden. Bonaparte lehnte es denn natürlich auch ſchroff ab. „Ich 
will nicht“, meinte er, „daß die Engländer zwei Gibraltars im Mittelmeere beſitzen, 
das eine am Eingange, das andre in der Mitte.“ Damit war der Krieg entſchieden. 
Die öffentliche Meinung in England verlangte ihn laut; am 18. Mai 1803 ward 
er, nachdem auf alle franzöſiſchen Schiffe in engliſchen Häfen Beſchlag gelegt war, 
an Frankreich erklärt. Nur Fox hatte im Parlamente ſich dagegen ausgeſprochen. 

Es war kein Zweifel, daß der ſchnelle Wiederausbruch des Krieges dem Erſten 
Konſul ungelegen kam; denn er unterbrach in der empfindlichſten Weiſe die drängende 
Arbeit der Rekonſtruktion Frankreichs. Im Moniteur ſpiegelten ſich die Empfindungen 
des Herrſchers wider. „Die Krankheit eures Königs“, rief das Blatt in roher Weiſe den 
Engländern zu, „iſt auf eure ganze Nation übergegangen.“ Und die franzöſiſche Geiftlich- 
keit rief in ihren öffentlichen Gebeten den Zorn Gottes auf die Friedensbrecher herab. 

Frankreich, das eben erſt wieder zu erſtarken begann, durfte der Erſte Konſul 
für den Krieg weder mit Steuererhöhung noch mit einer neuen Anleihe belaſten, wollte 
er nicht ſeine ganze Popularität aufs Spiel ſetzen. Er verkaufte daher die Kolonie 
Louiſiana am unteren Miſſiſſippi, die er eben erſt Spanien abgedrängt hatte, für 
80 Millionen Frank an die Vereinigten Staaten und hielt mit rückſichtsloſer Strenge 
die Vaſallenrepubliken zur Zahlung von Geld und Stellung von Truppen für den 
ausbrechenden Krieg an. Spanien jedoch, durch den Vertrag von Ildefonſo mit 
Frankreich zu ewiger Allianz verbunden, trachtete ſich der Teilnahme an dem Kriege 
zu entziehen; Godoy glaubte mit Rückſcht auf die ſpaniſchen Finanzen, deren troſtloſe 
Zerrüttung freilich feine grenzenloſe Verſchwendung und Willkürwirtſchaft ſelbſt ver- 
ſchuldet hatte, das Reich in Neutralität halten zu müſſen. Ja, er dachte daran, den 
feindlichen Mächten ſich zum Vermittler anzubieten. Eine ſolche Vermeſſenheit war 
Bonaparte ſelbſtredend entſchloſſen nicht zu dulden: er entſandte ein Truppenkorps nach 
Bayonne an die ſpaniſche Grenze und überſandte dem Könige Karl ein Schreiben, 
in welchem er ihn aufforderte, „ſelbſt wieder den Thron zu beſteigen.“ Godoy und 
die Königin gerieten darüber in Schrecken; ſie beſtimmten den König, das Schreiben 
des Erſten Konſuls uneröffnet zu laſſen und von vornherein alles zu bewilligen, was 
Frankreich auch fordern möchte. Dieſer bewilligte Spanien wirklich die Neutralität, 
aber — was ihm der eigentliche Zweck war — gegen Zahlung von 6 Mill. Frank 
monatlich. Natürlich war England weit entfernt, eine ſolche Neutralität anzuerkennen, 
die nur dem Gegner zu gute kam. Bonaparte aber erreichte dadurch alles, was er 
wollte: er konnte den Krieg aus den „auswärtigen Einnahmen“ führen. 

Eine rege Thätigkeit hatte ſich unterdeſſen an der ganzen Nordſeeküſte von 
Boulogne bis Antwerpen entwickelt. Viele Tauſende von Soldaten und Arbeitern 
waren hier mit dem Bau und der Ausrüſtung von Transportfahrzeugen und Kanonen⸗ 
booten beſchäftigt; der Erſte Konſul erſchien ſelbſt an der Küſte, um die Arbeiten zu 
beſichtigen, von den Huldigungen der Bevölkerung wie ein Triumphator geleitet: es 
ſchien nicht anders, als daß er eine Landung in England im großartigen Stile im 
Sinne hätte. Was ſich von Engländern zwiſchen 18 nnd 60 Jahren in Frankreich 
befand, hatte er aufgreifen und gefangen ſetzen laſſen. 
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d Eer Indes der erſte Angriff der franzöſiſchen Waffen richtete fih auf Hannover. 
Zwar gehörte das Kurfürſtentum zum Deutſchen Reiche, mit dem doch Frieden beſtand, 
und war durch kein andres Band mit England verknüpft, als daß ſein Kurfürſt 
h zugleich die engliſche Krone trug; allein durch völkerrechtliche Bedenken ließ ſich ein 
| Bonaparte niemals ſtören. Mortier, der mit einem Korps von 12000 Mann bei 
Nimwegen ſtand, erhielt den Befehl: „Marſchiert, ſchlagt die hannöverſche Armee und 
nehmt ihr die Waffen.“ Am 27. Mai 1803 brach er gegen Hannover auf. 
. Das Kurfürſtentum ſtand unter der Regierung eines Geheimratskollegiums, das 
Regierung. nur in beſonders wichtigen Fällen die Entſcheidung des Königs aus London einzuholen 
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gehalten war. Die hervorragendſten Mitglieder desſelben waren Graf Kielmannsegge, 
| von der Decken, von Arnswaldt und der Geheime Kabinettsrat Rudloff, der die 
eigentliche Arbeit that. Alle höheren Amter des Landes waren in den Händen von 
Adligen, welche die niederen Stellen an ihre Günſtlinge vergaben. So ſtand das 
ganze Land unter der Herrſchaft eines ſelbſtſüchtigen und hochmütigen Adels, welcher 
den Bürger und Bauern ſtreng niederhielt. Das vetterſchaftliche Regiment war ſo 
|) ausgebildet, wie nur in Venedig oder Genua. Eine Armee war vorhanden, angeblich 
15000 Mann ſtark, unter dem Befehle des Feldmarſchalls Graf von Wallmoden- 
Gimborn; aber ſie war im ganzen Lande zerſtreut, ein Teil der Mannſchaften beurlaubt. 
Der Sohn König Georgs, der Herzog von Cambridge, diente als Generalleutnant 
in ihr. — Das Geheimratskollegium dachte nicht an Abwehr gegen den drohenden 
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Einmarſch der Franzoſen: es wandte ſich hilfeſuchend an England, Preußen und Rußland. 
England that nichts, beabſichtigte zwar die Stellung einer Transportflotte, um das 
doch auch für England wertvolle Heer zu retten, kam aber über die Vorbereitungen 
nicht hinaus; doch verfügte König Georg wenigſtens die Sammlung der Regimenter 
und die Einberufung der Beurlaubten. Preußen aber hatte keine Veranlaſſung ſich 
in dieſe Händel zu miſchen, wenn der weitaus größere Teil des hannöverſchen Adels 
ſo dachte, wie Graf Münſter, der in Petersburg deutlich durchblicken ließ, ihnen ſei 
eine franzöſiſche Beſetzung des Landes ſicherlich lieber, als eine durch die Preußen. 

Die Ariſtokraten von Hannover waren alſo auf ſich ſelbſt angewieſen. Wallmoden 
erbat ſich Verhaltungsbefehle. Die Regierung beſchied ihn dahin, daß man zwar der 
Verfügung des Königs nachkommen, aber doch „alles vermeiden müſſe, was Argwohn 
und Aufſehen erregen könne“, und als ihm dieſer Beſcheid nicht genügte, fügte ſie die 
nähere Weiſung hinzu, „den Truppen nicht zu geſtatten, zu feuern, und nur im 
dringendſten Falle das Bajonett mit Moderation zu gebrauchen.“ Endlich aber mußte 
ſie ſich doch auf das Drängen Wallmodens und des Herzogs von Cambridge zu 
weitergehenden Maßregeln entſchließen: ſie erließ einen Aufruf an ſämtliche Bewohner 
Hannovers, „im eintretenden Notfalle zur Rettung und Verteidigung des Vaterlandes 
ſich unweigerlich zu ſtellen.“ Indeſſen was war die Wirkung? Ganze Bezirke 
weigerten ſich, der Anordnung zu folgen, die Eltern ſchickten ihre erwachſenen Söhne 
aus dem Lande, um ſie dem Aufgebote zu entziehen. Und doch ſollten die Lücken in 
den Regimentern ergänzt werden; wo es in einem Bezirke an brauchbaren Rekruten 
fehlte, griff man daher zu unbärtigen Knaben und zu Familienvätern. Darüber gab 
es denn allenthalben Tumult; die Beamten der Aushebung wurden mißhandelt und 
die Ausgehobenen wieder mit Gewalt in Freiheit geſetzt. Die Regimenter löſten ſich 
in kleine Trupps auf und durchſtreiften das Land, um die flüchtigen Rekruten wieder 
einzufangen. 

In dieſem Augenblicke überſchritt Mortier die Grenze. Niemand war da, ihm 
entgegenzutreten. Unangefochten gelangte er durch die Heiden und Moräſte, deren 
Wege durch die anhaltenden Regengüſſe des Mai ganz aufgeweicht waren. In ihrer 
Beſtürzung ſandte die Regierung eine Deputation ihm entgegen, um zu unterhandeln: 
aber die Deputierten vermochten das Hauptquartier des im Innern des Landes jetzt 
raſch vordrängenden Feindes nicht aufzufinden. Mißmutig und zugleich unentſchloſſen 
wichen die zerſtreuten hannöverſchen Truppen vor ihm zurück; nur bei Nienburg kam 
es zu einem Scharmützel zwiſchen einigen Reiterſchwadronen, das für die hannöverſchen 
Reiter nicht unrühmlich endete. 

Endlich hatte die Deputation Mortier doch in Suhlingen, einem ſüdlich von 
Bremen gelegenen Flecken der Grafſchaft Hoya, entdeckt: er verlangte, daß die ganze 
hannöverſche Armee ſich kriegsgefangen ergeben ſolle. Das Geheimratskollegium war 
damit einverſtanden; nur der Herzog von Cambridge nahm ſofort ſeine Entlaſſung 
und kehrte nach England zurück. So wurde denn am 3. Juni 1803 in Suhlingen die 
Unterwerfung Hannovers unterzeichnet: die Truppen ſollten ſich als Kriegsgefangene 
hinter die Elbe zurückziehen; die Feſtungen wurden den Franzoſen geöffnet, alle öffent⸗ 
lichen Einkünfte zu ihrer Verfügung geſtellt, woneben ſich Mortier noch ausdrücklich 
vorbehielt, nach Bedürfnis Kontributionen zu erheben. 

Die ganze Armee überſchritt nun die Elbe; Wallmoden nahm ſein Hauptquartier 
in Lauenburg. 

Indeſſen der Erſte Konſul beſtätigte den Vertrag von Suhlingen nicht. Da 
England ſich weigere, hannöverſche Soldaten zum Austauſche für franzöſiſche Kriegs- 
gefangene anzunehmen, erklärte er, ſo erachte er ſich an den Vertrag nicht gebunden 
66 * 
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und verlange die völlige Auflöſung der hannöverſchen Armee. Das ging denn doch 
Wallmoden zu weit; er berief ſeine Generale, und einſtimmig lehnte der Kriegsrat die 
franzöſiſche Forderung ab. Die Stände von Celle und Kalenberg aber erklärten ihm 
daraufhin, daß die Landſchaft nur noch dann weiter für den Unterhalt der Truppen 
ſorgen würde, wenn ſie auf der Stelle die Waffen niederlegen und ihre Kanonen und 
Pferde den Franzoſen auslieferten. Die Soldaten hatten ſomit die Wahl zwiſchen 
Hunger und Unterwerfung: ſie entſchieden ſich für Unterwerfung. Als Wallmoden ſie 
wollte ausrücken laſſen, verweigerten ſie ihm den Gehorſam; die Offiziere wollten 
einſchreiten: da kam es zu offener Meuterei. Doch erfolgte raſch der Umſchlag der 
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Unmutigen: am Abend erklärten ſie ſich bereit, ſich zum Kampfe gegen den Feind 
führen zu laſſen. Indes den Generalen war darüber die Kampfesluſt vergangen: 
Wallmoden war jetzt bereit, in die franzöſiſche Forderung einzuwilligen. Auf einem 
Boote, das unweit Artlenburg in der Elbe vor Anker gelegt war, wurde am 5. Juli 
die Konvention mit Mortier unterzeichnet, welche die völlige Auflöſung und Ent- 
waffnung der hannöverſchen Armee beſtimmte. 

Mortier war jetzt Regent von Hannover. Auf Koſten des Landes ließ er ſeine 
Truppen nähren und kleiden, die Zeughäuſer und Schlöſſer wurden ausgeplündert, 
Pferde requiriert, Kontributionen erhoben. Auch in dem benachbarten Hamburg 
machte er eine „Anleihe“ von 3 Mill. Frank. Wohl trat ſein Nachfolger Bernadotte 
etwas glimpflicher auf: aber doch haben die 26 Monate franzöſiſcher Okkupation dem 
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Kurfürſtentume, deſſen Jahreseinkünfte höchſtens 5 Mill. Thaler betrugen, 26 Mill. 
Thaler gekoſtet: ſo ſchrecklich wußten die Franzoſen das wehrloſe Land auszupreſſen. 

Von den in ihre Heimat entlaſſenen hannöverſchen Soldaten wanderten aber bald 
ganze Scharen über die Elbe nach Holſtein, von wo ſie zu Schiffe nach England 
gingen. So entſtand noch im Jahre 1803 die „königlich deutſche Legion“, der 
es beſchieden war, die Ehre der hannöverſchen Waffen widerherzuſtellen. Den Eng- 
ländern waren dieſe kernhaften, waffengeübten Gäſte ſehr willkommen; denn was die 
Waffen tragen konnte, boten ſie auf zum Schutze ihrer durch franzöſiſche Invaſionen 
bedrohten Küſten. Der ganze Süden Englands hallte damals von Waffenlärm wider: 
200000 Mann Linientruppen und Milizen und doppelt ſo viel Freiwillige ſtanden 
bereit, den Franzoſen, wenn ſie kämen, einen blutigen Empfang zu bereiten. Allein 
fie kamen nicht. Andres bewegte damals den Erſten Konſul; er mußte dem Geheim- 
angriffe begegnen, welcher ſich damals von England aus nicht gegen Frankreich, ſondern 
gegen ſeine Perſon richtete. 


Die Royaliſtenverſchwörung. 


Kaiſer Paul hatte ſeiner Zeit in Begeiſterung für Bonaparte den Grafen von 
Provence, der ſich Ludwig XVIII. nannte, aus Mitau, wo er ſich aufhielt, ausweiſen 
laſſen. Der Prätendent hatte nunmehr in dem preußiſchen Warſchau ſeine Reſidenz 
genommen. Hierher richtete Bonaparte durch Vermittelung des preußiſchen Hofes das 
Anerbieten an ihn, ihm eine Jahresrente von 2 Millionen Frank zahlen zu wollen, 
wenn er ſeinen Anſprüchen an die Krone Frankreichs entſage. Mit ſtolzen Worten 
wies Ludwig das Erbieten zurück und veröffentlichte das Schreiben Bonapartes in 
den Zeitungen, als einen Beweis dafür, daß auch der Erſte Konſul die Anſprüche der 
Bourbons anerkenne. Nun erkannte Bonaparte den Fehler, den er gemacht hatte: 
er hatte mittelbar den Royaliſten in Frankreich eine Bedeutung zuerkannt, die ſie in 
Wahrheit nicht beſaßen. Man darf ſagen, daß der eigentliche Grund zu der Erſchießung 
des Herzogs von Enghien in dem Beſtreben Bonapartes lag, dieſen Fehler wieder 
gut zu machen. 

Sehr ſiegesgewiß war die Hoffnung, welche der in England weilende jüngere 
Bruder Ludwigs XVI., der Graf von Artois, hegte: man hatte ihm die Überzeugung 
beigebracht, daß er in Frankreich nur zu erſcheinen brauche, um eine allgemeine 
Erhebung zu gunſten der Bourbons zu veranlaſſen. Und doch hatten gerade die 
Beſetzung Hannovers und die diplomatiſchen Erfolge der letzten Monate die Stellung 
des Erſten Konſuls ſehr weſentlich befeſtigt. Indes das ſahen die royaliſtiſchen Heiß- 
ſporne nicht, die Polignac, der Marquis von Rivisre u. a., welche ſich um den 
Grafen von Artois geſammelt hatten. Sie entwarfen unabläſſig Pläne, durch eine 
Volkserhebung in Frankreich die Konſularregierung zu ſtürzen; und die engliſche 
Regierung, in der Meinung, die Widerſtandskraft Frankreichs dadurch zu ſchwächen, 
gewährte den royaliſtiſchen Verſchwörern reichlich Geldmittel. Durch Entſchloſſenheit 
ragte unter allen George Cadoudal, der bretagniſche Müller, hervor, ein Hüne an 
Geſtalt und Verwegenheit, vordem Führer der Chouans. Sein Plan war, einige 
Hundert beherzte Chouans in Uniformen der Konſulargarde zu ſtecken und durch dieſe 
ſich der Perſon des Erſten Konſuls zu bemächtigen. Indeſſen dem General Pichegru, 
der, aus Cayenne entflohen, jetzt in England als Parteigänger der Bourbons lebte, 
erſchien dies Wagnis zu unſicher. Die Vorſicht ſiegte ob: eine Volkserhebung mit 
Unterſtützung des Auslandes wurde ins Auge gefaßt, nach deren Gelingen der Graf 
von Artois mit ſeinem Sohne, dem Herzoge von Berry, nach Paris kommen und die 
weitere Leitung ſelbſt in die Hand nehmen ſollte. 
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Zahlreiche bourboniſche Agenten wurden in Paris in Bewegung geſetzt, andre 
waren an den Grenzen thätig, auf den Befehl der engliſchen Regierung von den eng- 
liſchen Konſuln und Geſandten mit Geld und Empfehlungen unterſtützt. Es ſcheint, 
als ob man dem Herzog von Enghien, einem erlauchten Sproſſen des Hauſes Conds, 
zugedacht gehabt hätte, eine aufſtändiſche Bewegung am Rhein zu leiten. Auch auf die 
Teilnahme Moreaus, der ſich mit Bonaparte ſehr froſtig ſtand, war gerechnet. Bei 
der großen Zahl der Beteiligten, unter denen ſich neben begeiſterten Legitimiſten anch 
Schwindler und Gauner befanden, die das engliſche Geld für ſich behielten oder beide 
Parteien auszunutzen ſtrebten, erfuhr die Konſularregierung natürlich ſehr bald von 
dem Anſchlage, allein die Maßregeln der Polizei erwieſen ſich ſo unzulänglich, daß die 
Verſchworenen, unter ihnen Graf Jules Polignac, ungeſtört bei Beville, zwiſchen Dieppe 
und Treport, landeten, zu der hier faſt 100 m hohen Steilküſte emporkletterten und 
auf Schleichwegen nach Paris gelangten. Monatelang war hier Cadoudal, Waffen 
kaufend, Anhänger werbend, thätig, ohne daß er entdeckt wurde. Im Dezember folgte 
ihm Graf Armand Polignac, am 16. Januar 1804 Pichegru, ſo daß jetzt etwa 
40 der Verſchwörer in Paris zuſammen waren. Nunmehr wandte ſich Pichegru an 
Moreau; er hatte zwei geheime Unterredungen mit ihm, in denen er den General im 
allgemeinen in den Plan einweihte, ohne jedoch deſſen Teilnahme zu gewinnen. Man 
ſprach es nicht gerade offen aus, aber es war klar, daß die Verſchwörung die Er- 
mordung des Erſten Konſuls zur Vorausſetzung des Gelingens hatte. 

Noch immer vermochte die Polizei keine rechte Handhabe zu gewinnen, um 
der Verſchwörung beizukommen. Bonaparte ernannte ſeinen Schwager Murat zum 
Gouverneur von Paris; eine Menge von Verhaftungen erfolgte, doch Klarheit kam 
dadurch in die Sache nicht. Da ließ ſich der Erſte Konſul ſelbſt die Akten vorlegen 
und wählte aus der Liſte der Verhafteten fünf Perſonen aus, um gegen ſie ſofort das 
Gerichtsverfahren zu eröffnen. Von dieſen wurden zwei freigeſprochen, zwei als Spione 
erſchoſſen, ohne daß ſie etwas geſtanden hätten, der letzte, Querelle, ſuchte ſich durch 
das Geſtändnis zu retten, daß Cadoudal mit ihm bei Beville gelandet und jetzt in 
Paris verborgen ſei. Bald danach geſtand auch Cadoudals Bedienter, daß Pichegru 
in Paris wäre, und ein andrer der Verhafteten, Louvet de Lozier, daß Moreau auf 
dem Boulevard St. Madeleine eine Unterredung mit Pichegru und Cadoudal gehabt hätte. 

Auf der Stelle erfolgte jetzt die Verhaftung Moreaus: allein er leugnete alles, 
ſo daß der Verdacht ſich zu regen begann, Bonaparte habe die ganze Verſchwörung nur 
erfunden, um aus Neid den zweiten Feldherrn der Republik zu verderben. Es kam 
für dieſen alſo alles darauf an, um Moreau überführen zu können, ſich Pichegrus und 
Cadoudals zu bemächtigen. Er ließ daher alle Thore der Hauptſtadt durch ſeine Garde 
beſetzen, längs der Ringmauer patrouillierte die reitende Garde mit dem Befehle, jeden, 
der über die Mauer käme, zu ergreifen, jeden, der zu entfliehen ſuche, niederzuſchießen; 
auf der Seine hielten die Gardematroſen Tag und Nacht Wacht, und Preiſe bis zu 
100000 Frank wurden auf die Ergreifung der Häupter der Verſchwörung geſetzt. 
Nirgends fanden die Verſchworenen, welche geglaubt hatten, daß die Rogaliſten Té 
wie ein Mann für ſie erheben würden, etwas andres als Kälte, Verlegenheit und 
Tadel. Auch die Chouans, zu denen Cadoudal Agenten ſandte, zeigten ſich einer Er- 
hebung völlig abgeneigt. Unſtät irrten die Verſchworenen in der großen Stadt umher; 
oft mußten ſie für ein Obdach auf wenige Stunden 6—8000 Frank bezahlen; denn 
wer ſie verbarg, ſetzte ſich dem gefährlichſten Verdachte aus. 

Am 26. Februar wurde Pichegru in ſeinem Schlupfwinkel in der Rue Chabanais 
durch ſeinen früheren Adjutanten Leblanc, der nach der hohen Prämie lüſtern war, 
verraten. Er lag ſchlafend im Bette, von Waffen umgeben; die Lampe war aus⸗ 
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aufgeweckt. In der Dunkelheit konnte er feine Waffen nicht finden, wurde nach Fräf- 
tigem Widerſtande überwältigt und in den Temple abgeführt. Wenige Tage ſpäter 
wurden auch Armand und Jules Polignac und Riviere ergriffen. 
Von allen Häuptern der Verſchwörung war nur noch Cadoudal nicht aufgefunden. See 

Täglich wechſelte er ſein Nachtquartier; hinaus aus Paris konnte er nicht. Wie leicht 
aber war er an ſeiner herkuliſchen Geſtalt zu erkennen! Und doch, ein Angeber fand 
ſich nicht. Endlich war am Abend des 9. März 1804 die Polizei, ohne es zu wiſſen, 
auf ſeiner Spur. Sie beobachtete in der Nähe des Pantheons ein Haus, das durch 
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das Ab⸗ und Zugehen von verdächtig erſcheinenden Männern ihr aufgefallen war. 
Wirklich war Cadoudal darin. Indes gegen 7 Uhr abends gelang es ihm, hinaus- 
zuſchlüpfen und in der Nähe in ein zweirädriges Kabriolett zu ſteigen, das ein treuer 
Genoſſe für ihn bereit hielt. Sein breites offenes Geſicht, ſeine mächtige Geſtalt fielen 
auf: die Polizeiſoldaten rannten dem davonjagenden Wagen nach; am Kreuzweg von 
Baſſy holten ſie ihn ein. Ein Poliziſt fiel dem Pferde in die Zügel: Cadoudal ſtreckte 
ihn mit einem Piſtolenſchuſſe nieder. Ein zweiter warf ſich dem Pferde entgegen: auch 
er empfing eine ſchwere Wunde. Der Wagen hielt: Cadoudal ſprang heraus, um zu 
Fuße weiter zu flüchten, als ihn das Volk umringte, feſthielt und der Polizei überlieferte. 
Im Verhör geſtand Cadoudal, daß es der Plan geweſen wäre, „Mittel offener Cadoudals 
Gewalt“ gegen den Erſten Konſul anzuwenden. Es war davon die Rede geweſen, Wee 
Bonaparte auf dem Wege von St.⸗Cloud, wo er damals reſidierte, nach Paris auf- 
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zuheben. „Hatten Sie viele Leute bei ſich?“ fragte im Verhör der Polizeipräfekt den 
Verhafteten. „Nein“, antwortete Cadoudal, „ich ſollte den Erſten Konſul nicht eher 
angreifen, als bis der Prinz in Paris wäre; und der iſt noch nicht da.“ 

Wer war dieſer Prinz, deſſen Ankunft alſo das Zeichen zum Ausbruche der Ber- 
ſchwörung hatte ſein ſollen? Auch die Geſtändniſſe der übrigen Verhafteten gaben 
darüber keine Klarheit. War der Graf von Artois oder der Herzog von Berry 
gemeint, die in London lebten, oder etwa der Prinz von Enghien, der ſich damals 
in Ettenheim in Baden aufhielt? Bonaparte ließ ſich eine Landkarte bringen: Etten- 
heim liegt gleich jenſeit des Rheines unweit Straßburg. Er wußte, daß hier am Oberrhein 
die engliſchen Bevollmächtigten beſonders thätig waren; er wußte auch, daß Enghien 
im letzten Kriege ein Freikorps von Emigranten geführt hatte: ſo hielt er ihn wohl 
für fähig, einen Anſchlag etwa auf Straßburg zu unternehmen oder gar an die Spitze 
der Erhebung ſich zu ſtellen. Ein Unteroffizier von den Polizeigendarmen wurde daher 
nach Ettenheim geſchickt, um den Prinzen im geheimen zu beobachten. 

Der Prinz von Enghien war an der Verſchwörung in Wahrheit völlig unbeteiligt. Die Liebe 
Engen. zur Prinzeſſin Rohan, die er nach romantiſcher Liebesgeſchichte geheiratet, feſſelte ihn 
an das badiſche Landſtädtchen, daneben auch die guten Jagdreviere im Schwarzwald. 
Der Bericht jenes Unteroffiziers erwähnte nun, daß bei dem Prinzen ein Herr von 
Thumery viel verkehre, und daß der Prinz auch ſelbſt mitunter mehrere Tage von Ettenheim 
abweſend ſei. Anderſeits hatte der mit Cadoudal zugleich gefangene Chouan ausgeſagt, 
daß er bei Cadoudal wiederholt einen jungen wohlgekleideten Mann geſehen habe, dem alle 
mit großer Ehrerbietung begegnet ſeien. Dies müſſe, ſchloß Bonaparte, Enghien geweſen 
ſein, der zu den Beſprechungen von Ettenheim nach Paris gekommen wäre; und in jenem 
Thumery glaubte er den General Dumouriez zu erkennen. Er befahl, den Prinzen in 
aller Stille in Ettenheim, unbekümmert um die Grenzverletzung, aufzuheben und nach 
Paris zu ſchaffen. Cambacsrss beſchwor den Erſten Konſul, von einer ſolchen Hand- ` 
lung abzuſtehen. „Ich will mich nicht töten laſſen“, antwortete Bonaparte, „ohne 
mich zu verteidigen. Ich will dieſe Leute zittern machen und ſie lehren, ſich ruhig 
zu verhalten.“ 
Aufhebung, Damit war in Wahrheit ſchon das Urteil über Enghien geſprochen: 300 Dragoner 
Proz und unter Oberſt Ordener gingen am 15./16. März 1804 nachts über den Rhein, um- 
des Prinzen. zingelten das Städtchen Ettenheim und nahmen den Prinzen gefangen. Am 20. März 
traf der Prinz in Paris ein. Murat eilte nach Malmaiſon, um ſeinen Schwager zur 
Milde zu ſtimmen; allein Bonaparte wies ihn mit harten Worten ab und erteilte 
Savary den Befehl, den Gefangenen nach Vincennes bringen zu laſſen und die Sache 
weiter zu leiten. Ein Kriegsgericht, deſſen Mitglieder Bonaparte ſelbſt ausgewählt 
hatte, trat zuſammen. Enghien leugnete jede Teilnahme an der Verſchwörung mit 
Heftigkeit, jedoch daß er gegen Frankreich gedient hätte und am Rheine geweſen wäre, 
um in derſelben Weiſe von neuem zu dienen, geſtand er unverhohlen ein. Auf der 
Leiſtung von Kriegsdienſten gegen das Vaterland ſtand aber nach dem Geſetze der Tod. 
Das Kriegsgericht ſprach daher über den Prinzen das Todesurteil aus, verlangte jedoch, 
den Spruch dem Erſten Konſul vorgelegt zu ſehen. Dem widerſetzte ſich indeſſen 
Savary auf das beſtimmteſte; er hatte den bündigen Befehl, das ganze Verfahren in 
einer Nacht zu Ende zu bringen. Es war 2 Uhr nachts darüber geworden, alſo zu 
ſpät, um vor dem Morgen den gefällten Spruch dem Erſten Konſul in Malmaiſon 
noch vorzulegen. Nur zwei Stunden Schlaf bewilligte Savary dem Verurteilten. 
Um 4 Uhr, beim erſten Morgengrauen, ließ er ihn wecken und in den Graben des 
Forts hinabführen. Eine Abteilung Grenadiere ſtand für die Exekution bereit. Der 
Prinz fchnitt ſich eine Haarlocke ab und übergab fie einem jungen Offizier, um fie der 
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Prinzeſſin von Rohan zu bringen, damit trat er einen Schritt gegen die Soldaten 
vor; die Salve krachte, er war tot. Es war am 22. März, am Gründonnerstag des 
Jahres 1804. Auf der Stelle, wo er gefallen war, wurde er begraben. 

In Paris nahm man die Nachricht von der Ermordung des bourboniſchen Prinzen 
mit Schrecken und doch auch mit Teilnahme auf. Die auswärtigen Höfe äußerten 
unverhohlen ihren Unwillen; der ruſſiſche Hof legte Trauer an, die Stellung Preußens 
zur Konſularregierung wurde ſichtlich fremder und kälter, nur der deutſche Reichstag in 
Regensburg konnte ſich wider die freche Grenzverletzung zu keiner mannhaften Erklärung 
aufraffen. In Rom aber fand der Kardinal Conſalvi ſogar ein Wort der Entſchul- 
digung für das, was in Vincennes geſchehen war. Und Bonaparte, der an den Tagen 
zuvor ſtundenlang unter den Baumgängen von Malmaiſon unruhig auf- und abgegangen 
war, fand jetzt ſeine Ruhe wieder in der Überzeugung, die Bourbons gelehrt zu haben, 
daß es für ſie keine Rückkehr nach Frankreich gebe. Faſt ſchien es, als hätte auch 
hier, wie einſt in den Septembertagen 1792, ein Blutſtreifen die Vergangenheit von 
dem Jetzt ſcheiden ſollen. 

Zunächſt forderte die Lage noch ein Opfer. Dem General Pichegru hatte Bonaparte 
Milde in Ausſicht ſtellen laſſen: es war das Projekt einer Koloniſierung Cayennes im 
großen Stil entworfen, an deren Spitze Pichegru ſtehen ſollte. Darauf war dieſer 
eingegangen; ſo gedachte er ſeine Ehre wiederherzuſtellen. Als aber die Nachricht von 
der Ermordung Enghiens auch zu ihm in den Temple drang, verzweifelte er an der 
Aufrichtigkeit der ihm eröffneten Ausſichten. Der Gedanke, mit den Chouans zuſammen 
vor Gericht geſtellt zu werden, war ihm unerträglich. Am Morgen des 6. April 
fanden ihn die Wächter auf ſeinem Lager mit dunkelrotem Geſicht liegen, als hätte 
ihn der Schlag gerührt. Er hatte ſich ſelbſt mit einer ſeidenen Halsbinde erdroſſelt, 
die er mit einem hölzernen Zapfen zugedreht. So traurig endete der Mann, der erſt 
ein begeiſterter Republikaner und hochberühmter Feldherr, dann ein leidenſchaftlicher 
Royaliſt und heimlicher Verſchwörer geweſen war. Zwar unter den Gegnern Bonapartes 
ging das Gerücht, daß Ruſtan, der treue Mamluk, es geweſen, der nach der Sitte des 
Orients dem Leben des Generals ein Ende gemacht hätte. Indeſſen als Zeuge gegen 
Moreau wäre niemand dem Erſten Konſul ſo wichtig geweſen als gerade Pichegru. 

Nachdem die Häupter der Verſchwörung in Paris verhaftet waren, konnte auch 
Moreau ſeine Beziehungen zu den Verſchworenen nicht länger in Abrede ſtellen. Er 
räumte ein, mit Pichegru verhandelt, jedoch jede Teilnahme abgelehnt zu haben, und 
wandte ſich in einem Schreiben an den Erſten Konſul, um deſſen Intereſſe für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. Der Prozeß hatte indeſſen ſchon begonnen: Bonaparte ließ dem 
Rechtsverfahren ſeinen Lauf. Das Ende war, daß Moreau zu zweijähriger Haft ver- 
urteilt wurde. Jetzt aber griff der Erſte Konſul ein: er begnadigte Moreau unter der 
Bedingung der Auswanderung nach Amerika, und damit es ihm dort nicht an Mitteln 
gebräche, gab er den Befehl, Moreaus Landgut zu dem höchſten Preiſe für ihn ſelbſt 
anzukaufen. So ſchieden ſie voneinander, um erſt nach neun Jahren ſich wieder zu 
ſehen: bei Dresden als Feinde, gegeneinander die Waffen in der Hand. 

Am 10. Juni 1804 erfolgte der Urteilsſpruch. Die gleiche Strafe wie über 
Moreau wurde noch über fünf Angeklagte verhängt, zwanzig dagegen, unter ihnen 
Armand von Polignac, Rivisre und Cadoudal, wurden zum Tode verurteilt. 

Die Gräfin Polignac, Armands Gemahlin, warf ſich in St. Cloud dem Erſten 
Konſul zu Füßen, und flehte, von Joſephinen unterſtützt, um das Leben ihres Gatten. 
„Die Prinzen“, antwortete Bonaparte, „ſind ſehr ſtrafbar, welche das Leben ihrer 
treueſten Diener aufs Spiel ſetzen, ohne ihre Gefahren zu teilen.“ Aber er erinnerte 
ſich dabei, daß Armand ſein Mitſchüler in Brienne geweſen wäre, und begnadigte den 
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Grafen. Für den Marquis von Rivisre wußten Murat und Karoline, Bonapartes 
Schweſter, das Herz des Strengen durch inſtändige Bitten zu erweichen. Für George 
Cadoudal aber, den verwegenen Chouan, verwandte ſich niemand; er endete am 
25. Juni auf dem Greveplatze unter der Guillotine. 

Die Gefahr war vorüber, die Verſchwörung unterdrückt. Leicht erkennt man, daß 
der natürliche Rückſchlag dagegen die Errichtung des bonapartiſtiſchen Kaiſertums iſt, 
wie es laut von all denen verlangt wurde, welche nur in der Begründung eines 
feſten und dauerhaften Regiments das Heil des Staates ſahen. 


Die Auflöfung des Heiligen römiſchen Reiches. 


Mittelalter und neueſte Zeit trennte ſeit dem Beginne des neuen Jahrhunderts 
der Lauf des Vaters Rhein. Während ſich aber zu ſeiner Linken eine Herrſchaft aufbaute, 
wie ſie niemals ſtärker in jenen Gegenden beſtanden hatte, ging zu ſeiner Rechten das 
ehrwürdigſte Reich Europas, das Heilige römiſche Reich deutſcher Nation in 
Trümmer. Ehemals das erſte Reich der abendländiſchen Chriſtenheit, war das Heilige 
römiſche Reich ſeit Jahrhunderten durch die Sonderbeſtrebungen ſeiner Fürſten ſchwach, 
durch die Kirchenſpaltung uneinig, durch die geiſtloſe Handhabung ſeiner Formen lahm, 
durch den Mangel an nationalem Gemeinſinn morſch geworden. Ein kräftiger Schlag 
genügte, um die morſche Ruine in ſich zuſammenfallen zu laſſen. Selbſt das Mitgefühl, 
das der fallenden Größe gern gezollt wird, wäre hier falſche Sentimentalität. Denn 
das Heilige römiſche Reich hatte die Deutſchen vaterlandslos gemacht, hatte die alte 
Wehrhaftigkeit der Deutſchen vernichtet, hatte den „deutſchen Michel“ zum Geſpötte 
der fremden Nationen gemacht und ihnen die Ohnmacht des deutſchen Volkes gewähr⸗ 
leiſtet. So wurde es ein Segen für die deutſche Nation, daß endlich einmal das 
Heilige römiſche Reich zuſammenbrach. Freilich geſchah es durch eine ſtarke fremde 
Fauſt: aber beſſer ſo als gar nicht. Gerade das vollgerüttelte Maß der Schmach, 
das die Deutſchen zu leeren bekamen, mußte ſie endlich einmal wieder zu dem Bewußtſein 
bringen, daß ſie zu gut dazu wären, mit ihrer ungebrochenen Kernhaftigkeit die 
Schranzen oder die Büttel der Fremden zu machen. So war doch wenigſtens Hoffnung 
vorhanden, endlich einmal das ſchöne ahnungsvolle Wort Friedrichs des Großen zur 
Wahrheit werden zu ſehen: „Deutſchland den Deutſchen!“ 

Die Reichsverfaſſung wollte ihrer Idee nach allen Ständen und Klaſſen 
Mitbeteiligung am Reichsregimente eröffnen. Die weltlichen Fürſten hatten in der 
Erbfolge, die geiſtlichen in der Wahl aus dem hohen Adel ihre Berechtigung dazu; 
die Miniſter und Räte waren aus dem niederen Adel und dem Bürgerſtande, die 
meiſten Reichsprälaten aus dem Bürger- und Bauernſtande. Die Beſchlußfaſſung lag 
bei den drei Reichskollegien: dem der Kurfürſten, dem der Reichsfürſten, in welchem 
die Reichsgrafen und Reichs ritter nur bankenweiſe ſtimmten, und dem der Reichsſtädte. 

Seitdem die Kaiſerkrone in den traditionellen Beſitz des Hauſes Habsburg über- 
gegangen war, nahm der Zerfall der deutſchen Macht immer größere Dimenſionen an. 
Denn die Habsburger waren darauf angewieſen, mit den Deutſchen, welche nur ein 
Viertel der Bevölkerung der öſterreichiſchen Länder ausmachten, die bunten Mannig- 
faltigkeiten von Völkern in ihren Erblanden zu beherrſchen. Da aber dieſe dem 
deutſchen Elemente, dem Träger der öſterreichiſchen Reichseinheit, um das Dreifache 
an Zahl überlegen waren, ſo war eine Herrſchaft über die Slawen und Ungarn nur 
dadurch möglich, daß die Deutſchen in Sſterreich an der großen deutſchen Nation im 
Reiche einen ſtarken Rückhalt hatten, und um dieſen zu gewinnen, brachten die 
Habsburger jedes Opfer für den Beſitz der deutſchen Kaiſerkrone. Um aber nun wieder 
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Deutſchlands ſicher zu ſein, beförderten ſie in aller Weiſe die Schwächung Deutſchlands. 
Während ſie daher einerſeits, um nur gewählt zu werden, von den kaiſerlichen 
Gerechtſamen den Kurfürſten als den Wählenden eine nach der andern in ihren 
Wahlkapitulationen abtraten, begünſtigten ſie die Landteilungen der Fürſten, da ja 
eine Menge kleiner Fürſten leichter zu beherrſchen iſt als eine kleine Zahl kräftiger 
und widerſtandsfähiger, und ſchürten zugleich anderſeits den Gegenſatz der kleinen 
Fürſten gegen die Kurfürſten. Auf dieſe Weiſe hatte im Laufe der Jahrhunderte 
eine Zerſplitterung des deutſchen Landes in Herrſchaften ſich herausgebildet und ein 
trauriger Geiſt des Mißtrauens gegen die Nachbarn bei den Reichsſtänden ſich feſtgeſetzt, 
der mehr Unluſt als Unfähigkeit zu gemeinſamem Wirken zur Folge hatte: während 
Oſterreich die ſchöne Rolle eines Beſchützers der Schwachen ſpielte. 

Die Schwächſten aber unter den Schwachen waren die geiſtlichen Fürſtentümer, 
zu deren innerer Kräftigung nicht einmal ein dynaſtiſches Intereſſe wie bei den welt⸗ 
lichen Fürſtentümern vorhanden war. Sie waren ganz zu Domänen herabgeſunken, 
die der beherrſchende Prälat unbekümmert um den, der nach ihm kam, ausnutzte. 
Nur in dem Kaiſer allein hatten dieſe regierenden Prälaten ihren Halt: darum hielten 
ſie unbedingt zu ihm und bildeten ſomit die Hauptſtütze der kaiſerlichen Macht im Heiligen 
römiſchen Reiche, ganz abgeſehen von der engen Glaubensgemeinſchaft. Nicht viel beſſer 
ſtand es mit den Reichsſtädten. Ehemals der mächtigſte Stand im Reiche, hatten 
nur wenige von ihnen aus den furchtbaren Verwüſtungen des Dreißigjährigen Krieges 
ſich wieder zu Bedeutung emporzuarbeiten vermocht; die meiſten dieſer kleinen Republiken 
führten ein kläglich⸗ohnmächtiges Daſein unter dem eigenſüchtigen Regimente patriziſcher 
Vetterſchaften. Und welch ein Geiſt in der Mehrzahl der weltlichen Fürſtentümer 
waltete, offenbarte ſich in einem ſprechenden Beiſpiel bei der Beſetzung Hannovers durch 
die Franzoſen. Preußen machte ſeit anderthalb Jahrhunderten eine Ausnahme: aber 
es war ein Staat für ſich und zählte kaum noch mit zum „Reich“, als früherer 
Gegner der öſterreichiſchen Reichspolitik von Öfterreich zugleich gefürchtet und gehaßt. 

In der Hoffnung, zum Erſatz für feine linksrheiniſchen Verluſte das Erzbistum Salz- 
burg zu bekommen, hatte Kaiſer Franz zuerſt auf die Möglichkeit einer Säkulariſation 
der geiſtlichen Fürſtentümer hingewieſen. Er ſelbſt hatte damit ein Prinzip aufgeſtellt, 
deſſen letzte Begründung nur in den revolutionären Grundſätzen des feindlichen Frankreich 
zu finden war, und das, in vollem Umfange angewendet, für die Macht des römiſchen 
Kaiſers ſelbſt tödlich werden mußte. Indem er nun aber zu Lunsville in die Abtretung des 
linken Rheinufers an Frankreich einwilligte, machte er die Säkulariſation der geiſtlichen 
Herrſchaften unabwendbar: er hatte ſein eigen Haus in Brand geſteckt und wollte nun 
entrüſtet dagegen proteſtieren, daß es niederbrannte! 

Das eigentliche Deutſche Reich zählte damals ohne die Neuerwerbungen Branden- 
burgs (Schleſien, Polen u. ſ. w.) 28 Millionen Einwohner: davon wurden durch den 
Frieden von Lunéville 3½ Millionen auf dem linken Rheinufer an Frankreich 
abgetreten. Die meiſten von ihnen hatten unter dem Krummſtabsregimente von Mainz, 
Köln, Trier und Aachen faſt vergeſſen, daß ſie Deutſche waren, und ertrugen ohne 
Schmerz ihre Losreißung vom deutſchen Vaterlande; ja hier und da zeigte ſich ſogar 
laute Freude: in Koblenz tanzte man um einen Freiheitsbaum, in Köln ſtimmte man 
eine Art deutſcher Marſeillaiſe an: „Auf, jubelt ihr Brüder, Vernunft hat geſiegt!“ 
Nur in den bisher preußiſchen Gebieten am Niederrhein klagte man laut über die 
Trennung von Preußen. 

97 Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Abte, Fürſten, Grafen, Reichsritter und Reichsſtädte 
hatten am linken Rheinufer regiert: jetzt wurde das ganze Gebiet in vier franzöſiſche 
Departements zuſammengefaßt und unter eine geordnete Verwaltung geſtellt. Dem 
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Unweſen der Räuberbanden des Schinderhannes in der Eifel wurde jetzt endgültig ein 
Ende gemacht, die Leibeigenſchaft aufgehoben, die Kirchenzehnten und Feudallaſten 
beſeitigt, die Nationalgüter verkauft, der Code civil mit öffentlicher Rechtspflege und 
Schwurgerichten eingeführt, die alten Zunft⸗ und Bannrechte abgethan, der Handel 
mit Frankreich freigegeben. Handel und Verkehr blühten auf, gewerbliche Unter⸗ 
nehmungen entſtanden, auf den Trümmern der Prälatengüter entſtand ein wohlhabender 
Kleingrundbeſitz. Die neuen Beamten erwieſen ſich ehrlicher und gerechter als die der 
früheren Vetternwirtſchaft. 

Dennoch wollte den Neufranzoſen ein Gefühl des Behagens nicht kommen. Alle 
Selbſtändigkeit der Gemeinden wurde vernichtet; überall geboten jetzt die Maires und 
Präfekten des Erſten Konſuls. Der Steuerdruck wuchs, und die Kriege Frankreichs 
erforderten immer neue Rekruten. Die Fremdherrſchaft verwüſtete das geiſtige Leben. 
Es war eine ſtrenge Schule, welche die franzöſiſchen Rheinländer durchmachen mußten, 
um wieder Sehnſucht nach dem deutſchen Vaterlande zu empfinden. Eins aber war 
es vor allem, was ſie lernten: das Selbſtgefühl, einem großen und kraftvollen Staate 
anzugehören. 

An Frankreich waren 1150 Quadratmeilen deutſchen Landes abgetreten worden. 
Allen dadurch geſchädigten deutſchen Erbfürſten ſprach der ſiebente Artikel des Friedens 
von Lunsville Entſchädigung im Innern des Deutſchen Reiches zu, wobei die Raſtatter 
Abmachungen zur Richtſchnur dienen ſollten. Es war aber der Gedanke Bonapartes, 
dem Deutſchen Reiche eine ſolche Geſtaltung zu geben, daß dadurch in dem Gürtel 
der Vaſallenſtaaten die Lücke zwiſchen Holland und der Schweiz geſchloſſen würde. 
Seine Meinung war daher, die beiden deutſchen Großmächte durch die neue Beſitz⸗ 
verteilung möglichſt weit von Frankreich weg nach Oſten zu ſchieben, zugleich aber 
Preußen als die ſchwächere von beiden ſoweit zu ſtärken, daß es an Macht Oſterreich 
gewachſen wäre. In dieſer Weiſe gedachte er ihre alte Rivalität zu verewigen und 
eine Macht durch die andre im Zaume zu halten, zugleich aber durch die räumliche 
Entfernung ihren Einfluß auf die in Ausſicht genommenen deutſchen Vaſallenſtaaten 
aufzuheben. 

Die Hunderte deutſcher Kleinſtaaten, welche das Reichsgebiet namentlich im Weſten 
und Südweſten erfüllten, waren zwar leicht zu beherrſchen, aber ſie waren zu klein 
und kraftlos, um militäriſch und finanziell für Frankreich nutzbar zu ſein. Es ſchien 
alſo dem Erſten Konſul in erſter Linie nötig, wenigſtens einzelne dieſer Kleinſtaaten 
ſoweit zu vergrößern, daß ſie im ſtande wären, Leiſtungen an Geld und Truppen für 
Frankreich auf ſich zu nehmen, ohne doch ſie anderſeits ſo groß werden zu laſſen, 
daß ſie auch nur auf den Gedanken kommen könnten, eine ſelbſtändige Rolle zu ſpielen. 
Die Furcht vor den deutſchen Großmächten würde dann ſchon, durfte er rechnen, das 
ihrige dazu thun, dieſe neuen Staatenbildungen in der Gefolgſchaft Frankreichs als 
ihres einzigen Beſchützers zu erhalten, ohne daß es einer immerhin mißlichen Ein⸗ 
verleibung dieſes deutſchen Vaſallengebietes in Frankreich bedürfe. 

Zu einer ſolchen Umgeſtaltung des Deutſchen Reiches wies Kaiſer Franz ſelbſt 
den Weg. Voll lebhaften Verlangens, bei dieſer Gelegenheit das öſtliche Bayern ſich 
anzueignen, machte er dem Kurfürſten den Vorſchlag, dafür als Entſchädigung die im 
Südweſten Bayerns gelegenen Gebiete der benachbarten Reichsgrafen, Reichsritter und 
Reichsſtädte in Beſitz zu nehmen. Durch eine ſolche Vernichtung der kleinen weltlichen 
Reichsſtände über die Beſtimmungen des Friedens von Luneville hinaus, der nur die 
Säkulariſation geiſtlicher Herrſchaften kannte, ließ ſich eine Umgeſtaltung Deutſchlands 
im Sinne Bonapartes leicht ins Werk ſetzen. Ohne weiteres wurde daher die 
Mediatiſierung neben die Säkulariſierung geſetzt. a 
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Die Abmachungen des Friedens von Lunsville hatte zwar der deutſche Reichstag in 
Regensburg unerwartet raſch angenommen; nunmehr aber hatten Ofterreich und Preußen 
Mühe, die Bildung einer Reichsdeputation ins Werk zu ſetzen, um die Neu⸗ 
ordnung der deutſchen Verhältniſſe durchzuführen. Faſt das ganze Jahr 1801 verging 
darüber, und noch acht Monate ſpäter hatte die endlich gebildete Reichsdeputation 
ihre Arbeiten nicht begonnen. Um ſo unbeſchränkter fiel die Regelung der neugeſchaffenen 
Verhältniſſe dem Sieger Frankreich zu. 

Entſprechend ſeinem Plane, wies der Erſte Konſul dem Herzoge von Modena 
als Entſchädigung den Breisgau an und trat zugleich mit aller Entſchiedenheit dem 
Wunſche Preußens, die ihm für Kleve zukommende Entſchädigung in Franken im 
Anſchluſſe an das preußiſche Ansbach und Bayreuth zu erhalten, entgegen: es ſollte 
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eben möglichſt dem franzöſiſchen Vaſallengebiete fern gehalten werden. Es hatte 
137000 Einwohner verloren: eine reichliche Entſchädigung war ihm dafür zugeſichert. 
Darauf hatte ſchon Kaiſer Paul gedrungen, der dafür dann das preußiſche Oſtpreußen 
ſich anzueignen gedachte; hauptſächlich aber war das freundliche Verhältnis dabei maß⸗ 
gebend, das ſeit dem Baſeler Frieden zwiſchen Preußen und Frankreich beſtand. 
Der Erſte Konſul bot daher als Entſchädigung die mecklenburgiſchen Herzogtümer an, 
deren Fürſten am Rhein ſchadlos gehalten werden ſollten. Allein die mecklenburgiſchen 
Herzöge weigerten ſich, ihr altangeſtammtes Land aufzugeben, und Preußen lehnte 
es ab, wider den Willen der Herzöge es in Beſitz zu nehmen. Nun bot der Erſte 
Konſul Hannover an, um Preußen mit England unverſöhnlich zu entzweien: aber 
gerade darum wies Preußen das Anerbieten zurück. Es ſchloß jedoch am 24. Mai 1802 
mit Frankreich einen Vertrag, durch den es nicht nur die Gebiete von Hildesheim, 
Paderborn, Münſter, Goslar, Erfurt und das Eichsfeld mit 526000 Einwohnern als 
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„ſouveränen“ Beſitz überwieſen, ſondern auch für das verwandte Haus Oranien eine 
Entſchädigung für den Verluſt Hollands zugeſichert erhielt, die dann im Falle des 
Ausſterbens dieſes Hauſes auch an Preußen fallen ſollte. 
Zeen Indeſſen gerade dieſe Verhandlungen hatten dem Könige Friedrich Wilhelm einen 
| en tieferen Einblick in die deutſchen Pläne Bonapartes gewährt. Wenn er auch die 
0 Mediatiſierung der kleinſten und kraftloſeſten Reichsſtände für eine Stärkung des 
Reiches hielt, ſo entging ihm doch nicht, wie ſehr bei einer völligen Durchführung 
der franzöſiſchen Pläne Preußen mittelbar bedroht wurde: er ſah die Zeit kommen, 
wo bei aller Friedensliebe Preußens eine kriegeriſche Auseinanderſetzung zwiſchen 
Preußen und Frankreich doch unvermeidlich werden würde. Mit Öfterreich geſpannt, 
ſuchte er daher die Beziehungen zu Rußland wieder zu befeſtigen, wo ja ſeit dem 
März 1801 mit der Thronbeſteigung des Kaiſers Alexander J. ein Syſtemwechſel 
eingetreten war. Zu Memel hatten die beiden jungen Herrſcher am 10. Juni 1802 
eine Zuſammenkunft, der ernſthafte und ruhig überlegende Preußenkönig und der 
ſchwärmeriſche und dabei doch ſchlau berechnende Ruſſenkaiſer: ſie gelobten ſich 
unwandelbare Treue. Friedrich Wilhelm war es, der in Alexander drang, an den 
Verhandlungen über die Neugeſtaltung Deutſchlands ſich zu beteiligen, damit nicht die 
| Entſcheidung ausſchließlich Frankreich zufiele. Dynaſtiſche Intereſſen kamen für Rußland 
| 1 dazu; verſchwägert mit Baden und Württemberg, erwirkte es, daß Württemberg für 
ene einen Verluſt von 14000 Einwohnern deren 120000 zugeſprochen wurden und auch 
u. . w. Baden eine ſechsfache Entſchädigung erhielt. Auch Bayern, in dem Preußen 
ſeinen natürlichen Verbündeten gegen Oſterreich ſah, erhielt überreichen Erſatz: für 
526 000 Einwohner deren 834000. Oſterreich aber verſuchte ſich ſelbſt zu entſchädigen: ö 
es beſetzte ohne weiteres das Erzſtift Salzburg und Paſſau. 
Vielleicht wären indeſſen die Entſchädigungen, welche die Fürſprache Rußlands 
| und Preußens bei der Abſchließung der Sonderverträge Badens, Württembergs und f 
Bayerns mit Frankreich erwirkte, doch nicht jo reich ausgefallen, wenn es nicht 
zugleich die Meinung des Erſten Konſuls geweſen wäre, gerade auf dieſe ſüddeutſchen 
Staaten zumeiſt im Gegenſatze gegen Öfterreich feine Herrſchaft über Deutſchland zu 
ſtützen. Es iſt dabei bemerkenswert, daß alle dieſe Abmachungen zunächſt im geheimen 
und ohne jede Zuziehung Oſterreichs zum Abſchluſſe gelangt waren. 
e Hatten ſchon dieſe ſüddeutſchen Fürſten ſich nicht geſcheut, durch Beſtechung in 
in Paris. Paris für ihre Zwecke zu wirken, ſo geſchah dies vollends von feiten der meiſten 
übrigen Fürſten, welche keine gewichtige Fürſprache für ſich hatten. Bei ihnen entſchied 
lediglich die Gunſt der franzöſiſchen Machthaber, ob ſie mediatiſiert wurden oder erhalten 
blieben, oder gar Zuwachs an Land und Leuten erhielten. Viele gingen in Perſon 
nach Paris, andre ſchickten ihre Vertreter dorthin: denn dort war der große Markt, 
auf dem die deutſchen Länder verkauft wurden. Talleyrand, der immer geld- 
bedürftige, war jetzt die wichtigſte Perſon; ſein früherer Schulkamerad, der Fürſt von \ 
Löwenſtein, machte den Unterhändler. Man ſchämte ſich nicht, Talleyrands Freundin, 
der Frau Grant, den Hof mit wegwerfender Schmeichelei zu machen, oder zu 
Talleyrands Sekretär, dem geriebenen Elſaſſer Matthieu, die Treppen emporzuſteigen. 
In Strömen floß jetzt das deutſche Geld, das ſonſt zu einem gemeinnützigen Zwecke 
niemals hatte zum Vorſchein kommen wollen. Naſſau⸗Weilburg verſprach 600 000 Gulden, 
da er aber nur 400000 zahlen konnte, fo erhielt er auch nur zwei Drittel der ihm 
zugeſagten Entſchädigung. Heſſen⸗Darmſtadt opferte 1 Million Gulden; Heſſen⸗Kaſſel 
bot 20000 Louisdor an und erhielt für eine jo geringe Summe nichts. Dabei aber 
fehlte es auch nicht an Gaunern, welche durch allerhand Vorſpiegelungen den deutſchen 
Herren das Geld abnahmen. Endlich wurde der Unfug fo arg, daß der Erſte Konſul 
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ſelbſt mit Nachdruck dagegen einſchritt. Indeſſen auch da nahm in Regensburg der 
Sekretär Feder noch von den deutſchen Herren die zur Beſtechung Talleyrands beſtimmten 
Summen entgegen und ſchickte ſie auf Umwegen nach Paris. 

Dieſer Wettkampf dynaſtiſcher Habgier vernichtete, was im Deutſchen Reiche noch 
von Treu und Glauben übrig war: jeder forderte ungeſcheut, was ihm gelegen ſchien. 
Endlich wurde der ſchmachvolle Ländermarkt geſchloſſen: am 6. Auguſt 1802 unter⸗ 
zeichneten Frankreich und Rußland den zwiſchen ihnen vereinbarten Entwurf der Ver- 
teilung des deutſchen Landes. 

Die Reichsdeputation war aus den Geſandten von Mainz, Böhmen, Sachſen, 
Brandenburg, Bayern, Württemberg, Heffen-Kaffel und des Deutſchmeiſters gebildet. 
Ihr wurde der Verteilungsentwurf durch Frankreich und Rußland übergeben mit der 
Weiſung, binnen zwei Monaten mit der Durchberatung fertig zu ſein: am 24. Auguſt 1802 
begannen ſie ihre Beratungen darüber. Die preußiſche Partei, wozu Bayern, Württem- 
berg und Heſſen⸗Kaſſel gehörten, ſtimmten ihm ohne weiteres zu; Sſterreich proteſtierte, 
da es das ſchon beſetzte Land an Bayerns Oſtgrenze behalten wollte. Als aber Ruß⸗ 
land drohte und der preußiſche Geſandte Luccheſini, freilich ohne Wiſſen feines Königs, 
mit Frankreich und Bayern einen Vertrag ſchloß (am 5. September), um Oſterreich 
zur Zurückgabe von Salzburg und Paſſau zu zwingen, da gab Kaiſer Franz nach, zog 
ſeine Truppen aus den beſetzten Gebieten heraus und ließ ſich als Entſchädigung für 
den an Modena überwieſenen Breisgau trotz ſeines Proteſtes gegen die Säkulariſation 
die ſäkulariſierten Bistümer Brixen und Trient anweiſen; auch wurde ihm eine Ent- 
ſchädigung für den Großherzog von Toscana zugebilligt. 

Mit ermüdender Langweiligkeit, unter vielfachen Zänkereien wickelten ſich die Ver⸗ 
handlungen der Reichsdeputation ab; zwar in manchen Einzelheiten wurde von dem 
franzöfiih-ruffifchen Entwurfe abgewichen, aber in der Hauptſache blieb er doch die 
Grundlage der Verteilung. Endlich am 25. Februar 1803, nachdem Preußen längſt 
ſeine neuen Gebiete beſetzt hatte, ſchloß die Reichsdeputation ihre ſchleppenden Arbeiten, 
und am 24. März beſtätigte der Reichstag den Reichsdeputations⸗Hauptſchluß 
und erhob ihn am 27. April als „jüngſten Reichsſchluß“ zum Geſetze. 

Über 112 deutſche Staaten war die Vernichtung ausgeſprochen. Von allen geiſtlichen Reichs⸗ 
ſtänden blieben nur der Reichskanzler in Germanien und die beiden Ritterorden, von 51 freien 
Reichsſtädten nur ſechs erhalten: die drei Hanſeſtädte, Frankfurt a. M., Augsburg und Nürnberg. 
An die Stelle der beiden aufgehobenen geiſtlichen Kurfürſtentümer (Köln und Trier) traten vier 
neue weltliche: Württemberg, Baden, Heſſen⸗Kaſſel und Salzburg. Der bisherige Koadjutor von 
Mainz, Karl Freiherr von Dalberg, erhielt ebenfalls die Würde eines „Kurfürſten“, dazu 
die eines „Reichserzkanzlers, Metropolitanerzbiſchofs und Primas von Deutſchland“. Da Mainz 
an Frankreich gefallen war, ſo erhielt er als territorialen Erſatz die Fürſtentümer Aſchaffenburg 
und Regensburg (Reichsſtadt und Bistum Regensburg waren ſoeben erſt durch den Reichs- 
deputations⸗Hauptſchluß zu einem Fürſtentume vereint worden), die Grafſchaft Wetzlar und ein 
paar Abteien Seine Zwiſchenſtellung als halb geiſtlicher, halb weltlicher Fürſt, deutete ſchon 
an, daß es auf lange Tauer ſeiner Würde nicht abgeſehen war; ſeine Geſinnung machte ihn zum 
unbedingten Trabanten Frankreichs. 

Mehr als 15000 qkm mit über drei Millionen Einwohner kamen zur Verteilung. Es 
erhielten Oſterreich die Bistümer Brixen und Trient; Preußen die Bistümer Paderborn, 
Hildesheim, Erfurt, einen Teil von Münſter, die Abtei Quedlinburg, das Eichsfeld und die 
freien Reichsſtädte Goslar, Mühlhauſen und Nordhauſen; Bayern die Bistümer Bamberg, 
Freiſing, Augsburg, Paſſau, Würzburg und 16 freie Reichsstädte; Württemberg eine große 
Anzahl ſchwäbiſcher Prälaturen und freier Reichsſtädte; Baden die auf dem rechten Rheinufer 
gelegenen Teile der Bistümer Konſtanz, Baſel, Straßburg, Speier, die Herrſchaft Lahr, die 
Städte Heidelberg und Mannheim nebſt einer Menge von Klöſtern und Stiftern; Heſſen⸗ 
Darmſtadt Teile des Bistums Worms nebſt mehreren Mainzer und Pfälzer Amtern und 
Stiftern; Heſſen⸗Kaſſel das Herzogtum Weſtfalen und mehrere Mainzer Amter; Oldenburg 
das Bistum Lübeck und zwei Amter; Hannover das Bistum Osnabrück. Der Großherzog 
von Toscana wurde entſchädigt durch das zum Kurfürſtentum umgewandelte Erzbistum Salz⸗ 
burg und Berchtesgaden, der Herzog von Modena durch den Breisgau, der Erbſtatthalter von 
Holland durch die Bistümer Fulda und Corvey, einige Abteien und die freie Reichsſtadt Dortmund. 
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Durch die Umgeſtaltung, die das Deutſche Reich erfuhr, wurde auch die Ver— 
tretung der Konfeſſionen völlig gewandelt. Vordem hatten Proteſtanten gegen das 
Übergewicht der katholiſchen Reichsſtände ſich durch den Sonderbund des Corpus 
Evangelicorum, deſſen Haupt feit einem Jahrhundert Brandenburg war, decken müſſen. 
Jetzt waren im Kurfürſtenkollegium von zehn Stimmen ſechs evangeliſch, und im 
Fürſtenkollegium ſtanden gegen 29 katholiſche Stimmen 53 evangeliſche. 


213. Karl Freiherr von Dalberg, 
Anrerfkanzler und Primas von Dentſchland. 


Nach dem Gemälde von F. Tiſchbein geſtochen von 
J. G. Müller. e 


Die Geltung des römiſchen Kaiſers aber beruhte auf den katholiſchen Reichs⸗ 
ſtänden: jetzt hatte er die Majorität im Reichstage verloren. Es war klar, die Zeit 
des römiſchen Kaiſertums war vorüber. Zwar verlangte Kaiſer Franz, daß im Kur⸗ 
fürſten- wie im Fürſtenkollegium den Katholiken die gleiche Stimmenzahl wie den 
Proteſtanten zuerkannt würde. Allein die große Mehrheit des Reichstages unter 
Preußens und Bayerns Führung erklärte ſich gegen das kaiſerliche Begehren: der alte 
Unterſchied, das war die Meinung, wie er vordem zwiſchen katholiſchen und evangelischen 
Stimmen beſtanden, habe jetzt keinen Sinn mehr. Der Kaiſer proteſtierte dagegen; 
doch ſein Einſpruch verhallte wirkungslos. Da zog er ſich dann auf ſeine Erblande 
zurück und überließ Deutſchland, deſſen Zügel ihm entglitten waren, ſich ſelber. Das 
war das Ende des Heiligen römiſchen Reiches. Zwar den Namen eines römiſchen 
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Kaiſers führte er noch einige Zeit fort. Am 6. Auguſt 1806 entſagte er auch ihm 
und legte die völlig inhaltslos gewordene römiſche Kaiſerwürde nieder. 

Am ſchwerſten ſchien durch die Auflöſung des Heiligen römiſchen Reiches die 
Geiſtlichkeit geſchädigt zu ſein. Hatte ſie doch alle ihre Fürſtentümer in Deutſchland 
bis auf ganz geringe Reſte verloren. Bald machten ſich die Folgen geltend. Der 
Kirche ſollte zu gute kommen, was der Klerus eingebüßt hatte. Die deutſchen Kirchen- 
fürſten waren bisher Mitglieder des hohen Adels geweſen. Durch die Pflichten der 
Landesherrſchaft wie durch ihr ariſtokratiſches Standesgefühl mit dem nationalen Staate 
verbunden, hatten ſie ſich immer wieder mit dem Gedanken einer deutſchen National⸗ 
kirche getragen und ſich nur widerſtrebend vor dem römiſchen Oberhirten gebeugt. 
Durch die Säkulariſation war für ſie dem geiſtlichen Amte der Reiz genommen; 
ſie begannen ſich vom Kirchendienſte zurückzuziehen. Männer, aus dem bürgerlichen 
oder bäuerlichen Stande hervorgegangen, traten an ihre Stelle; durch keine Standes⸗ 
intereſſen beirrt, ſah dieſer neue plebejiſche Klerus nur in der Kirche ſeine Heimat, 
mit rückhaltloſem Eifer ordnete er ſich den Weiſungen des Papſtes unter. Ihm fehlte 
das Selbſtgefühl der ſtolzen altadligen Prälaten des 18. Jahrhunderts: in der 
Beförderung der Größe des Papſtes fand er ſeine eigne Größe. 

Noch unmittelbarer traf die Reichsauflöſung den katholiſchen Adel. Ihm gingen 
die 720 Domherrenpfründen verloren, die infolge des Reichsdeputations⸗Hauptſchluſſes 
eingezogen wurden; ihm war unter der proteſtantiſchen Reichstagsmajorität alle Aus⸗ 
ſicht auf politiſche Bedeutung genommen. An träges Wohlleben gewöhnt, zog er ſich 
jetzt voll grollenden Unmutes von dem öffentlichen Leben zurück. Er bildete in den 
Rheinlanden und in Weſtfalen eine tief verbitterte Oppoſition gegen die neuen Staats⸗ 
verhältniſſe, die ihren Groll wie ein Familienvermächtnis Kindern und Enkeln hinterließ. 
Allerdings hatte zu dem Zwecke, eine Verſorgung für die Söhne des katholiſchen Adels 
in Deutſchland übrig zu laſſen, die Reichsdeputation die geiſtlichen Ritterorden erhalten: 
aber was war das im Vergleich zu dem, was der katholiſche Adel durch die Reichs⸗ 
deputation verloren hatte! Nur ſpät und vereinzelt ahmte er das Beiſpiel des Adels 
in Altpreußen nach, wo Proteſtanten wie Katholiken mit gleicher Bereitwilligkeit ſich 
in den Dienſt des modernen Staates geſtellt hatten. 

Leichter fügten ſich die Bürger der Reichsſtädte in die neuen Verhältniſſe. Wohl 
ſchmerzte es, wenn die neuen Staatsbeamten rückſichtslos die kaiſerlichen Doppeladler 
von den Rathäuſern herabriſſen und die alte Stadtverfaſſung über den Haufen warfen; 
aber den meiſten war doch ſchon früher die Unzulänglichkeit der alten Verhältniſſe 
zum Bewußtſein gekommen, und die ſtraffere Ordnung, der ſie eingefügt wurden, erwies 
ſich bald für Handel und Gewerbe förderſam. So bildete ſich bald in jenen Zufalls⸗ 
ſtaaten im Südweſten Deutſchlands ein friſches ſtaatliches Leben aus; ſeit Jahrhunderten 
mehr als andre Gegenden Deutſchlands durch ihre Ohnmacht zum Geſpött geworden, 
wurden ſie jetzt wieder wehrhaft, freilich nicht aus eignem Triebe, ſondern weil Frank⸗ 
reich vor allem die Ausbildung der Militärkraft von dieſen Neuſchöpfungen forderte. 

Kaum gab es ein andres Band, das dieſe Neuſtaaten mit den altſtändiſchen 
Staaten Norddeutſchlands und mit Preußen noch verknüpfte, als der gemeinſame 
deutſche Name und der Oberherr in Paris, den alle anerkannten. Schon Mazarin 
hatte feiner Zeit den Gedanken gehabt, zu einem Rheinbunde die deutſchen Klein- 
ſtaaten zuſammenzufaſſen und mit Frankreich zu verbünden. Jetzt wurde dieſe Idee 
wieder lebendig: Talleyrand begann ſchon von einem „germaniſchen Bunde“ zu reden, 
und Bonaparte ſcheute ſich nicht, bei Gelegenheit die deutſchen Fürſten ſehr deutlich 
auf die Dankbarkeit hinzuweiſen, die ſie ihm ſchuldig wären; in Mainz erſchienen ſie 
wie zur Parade vor ihm: der Rheinbund bahnte ſich an. 
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Das Raiferfum. 


Auf dem Reichstage in Regensburg erzählte man ſich, Bonaparte habe die Ab- 
ſicht, Hannover zu behalten, um ſich dadurch den Weg zur erblichen Kaiſerwürde in 
Deutſchland zu bahnen. Man traute ihm zu, daß er nach der höchſten Würde der 
Chriſtenheit Verlangen trüge, aber man ſah keinen andern Weg zur Erreichung der⸗ 
ſelben als die althergebrachte Wahl durch die Kurfürſten. Indes Bonaparte, der das 
revolutionäre Frankreich unter ſeinen Willen gezwungen hatte wie ein wildes Roß, 
war nicht der Mann, durch überlieferte Formen den Weg ſich vorſchreiben zu laſſen. 
Er dachte weder an die heilige römiſche Krone, noch an Kurfürſtenwahl; das Kaifer- 
tum, das er verwirklicht wiſſen wollte, war völlig andrer Art: in ſeiner Grundlage 
war es vergleichbar dem Kaiſertume der machtvollſten unter den altrömiſchen Cäſaren, 
aber in ſeinen Anſprüchen ſtrebte es der Machtfülle zu, welche einſt in den glänzendſten 
Zeiten des Mittelalters die Ottonen und Heinriche ausgeübt hatten. Eine Krone von 
ſolcher Bedeutung gedachte Bonaparte ſich ſelbſt aufs Haupt zu ſetzen. Die Wünſche 
des franzöſiſchen Volkes, welche aus Anlaß der großen Royaliſtenverſchwörung kund 
wurden, bezeichneten ihm in erwünſchter Weiſe die Zeit dazu als nunmehr gekommen. 

Fouché erriet die geheimen Gedanken feines Gebieters. Er hatte zur Zeit der 
rcyaliſtiſchen Verſchwörungen nicht die nötige Schneidigkeit an den Tag gelegt und 
hatte darüber das Polizeiminiſterium verloren: es lag ihm daran, ſich in der Meinung 
des Erſten Konſuls wiederherzuſtellen. Er begab ſich nach Malmaiſon, wo Bonaparte 
gerade weilte, entwarf ihm ein Bild der Stimmung Frankreichs und drängte ihn, den 
allgemeinen Beſorgniſſen, welche die Royaliſtenverſchwörung erweckt hatte, nun dadurch 
ein Ende zu machen, daß er die Krone auf fein Haupt ſetze. Zugleich hatte Sonde 
durch geheime Agenten in mehreren engliſchen Zeitungen Aufſätze veröffentlichen laſſen, 
in denen es hieß, in Paris lebe alles in Angſt; dies ſei die natürliche Folge einer 
Regierungsform, worin alles auf einem Haupte beruhe, und darum wünſchten die 
ruhigen Leute in Frankreich, daß die Erblichkeit in der Familie Bonaparte der jetzigen 
Ordnung der Dinge die fehlende Stabilität geben möge. Dieſe Artikel, in fran⸗ 
zöſiſchen Zeitungen abgedruckt und kommentiert, machten das größte Aufſehen und 
fanden vielfache Zuſtimmung. Es war leicht, die dadurch veranlaßte Bewegung im 
Gange zu erhalten: aus mehreren Departements, aus den Hauptſtädten Frankreichs 
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gingen Adreſſen an den Erſten Konſul im gleichen Sinne ab. Vor allem aber fand 
der Gedanke, Bonaparte auf den Thron Frankreichs zu erheben, bei der Armee leb⸗ 
haften Anklang. Soult ſchrieb an Bonaparte, ſeine Generale und Oberſten verlangten 
alle die Einführung einer neuen Regierungsform und ſeien bereit, dem Erſten Konſul 
den Titel eines Kaiſers von Gallien zu geben. Auch von den Dragonerregimentern 
in Compisgne gelangte eine ähnliche Adreſſe an Bonaparte; mit einer andern erſchien 
ferner der Admiral Gantheaume perſönlich vor ihm. Auch der Präſident des Geſetz⸗ 
gebenden Körpers, Fontanes, wies, als er am 25. März — dem erſten Oſtertage — 1804 
den Erſten Konſul zur Vollendung des code civil zu beglückwünſchen hatte, auf die 
allgemeinen Wünſche bei dieſer Gelegenheit hin. 

Bonaparte berief die beiden andern Konſuln zur Beſprechung zu fi) nach Mal⸗ 
maiſon. Lebrun ſprach ſich für die Errichtung der Monarchie aus, aber Cambacérss 
war dagegen. Er führte verſchiedene Gründe an, aber ſeinen Hauptgrund ſprach er 
erſt ſpäter aus: er fürchtete, daß die neue Befriedigung eines ungemeſſenen Ehrgeizes 
ein Stillſtehen überhaupt unmöglich mache, und daß Bonaparte, erſt Kaiſer der 
Franzoſen, danach ſtreben würde, Kaiſer des Occidents zu werden. Allein Bonaparte 
wies ihm gegenüber auf die Bewegung im Heere hin; es könne leicht dahin kommen, 
meinte er, daß ihn die Soldaten in den Lagern zum Kaiſer ausriefen, und einem 
ſolchen Prätorianer-Kaiſertume müſſe beizeiten begegnet werden. Man trennte ſich 
in offenbarer Verſtimmung. „Es iſt fertig“, ſagte Cambacsrès, als er mit Lebrun 
zuſammen nach Paris zurückfuhr, „die Monarchie iſt wiederhergeſtellt. Aber mir ahnt, 
daß der neue Bau nicht von Dauer ſein wird. Wir haben Europa bekriegt, um ihm 
Republiken zu geben, Töchter der franzöſiſchen Republik; jetzt werden wir es bekriegen, 
um ihm Monarchen zu geben, Söhne oder Brüder des unſrigen, und das Ende wird 
ſein, daß das erſchöpfte Frankreich dieſen verhängnisvollen Unternehmungen erliegt.“ 

Wiederum war es Fouchs, der die Frage vorwärts brachte. Er ſtellte dem 
Wächter der Verfaſſung, dem Senate, deſſen Mitglied er war, vor, daß die Ein- 
richtungen Frankreichs eine bedenkliche Lücke zeigten; die Regierung beruhe auf einem 
einzigen Haupte; das ſei eine ſtete Verſuchung für Verſchwörer, die da glaubten, mit 
einem Schlage auf dies Haupt alles zerſtören zu können; man müſſe den Erſten Konſul 
beſtimmen, dieſe Lücke auszufüllen. Die Erwägung, daß die Garniſon von Paris, 
deren Befehlshaber Murat war, entſchloſſen wäre, bei der erſten Gelegenheit den 
Erſten Konſul zum Kaiſer der Franzoſen auszurufen, trug das ihrige dazu bei, die 
Majorität des Senats zu beſtimmen, dem Antrage Fouchés beizutreten. Doch war 
das Anerbieten des Senats mit nichten nach dem Sinne des Erſten Konſuls. Denn 
wie er dieſem den erblichen Thron anbot, ſo wünſchte er auch für ſich — ein in der 
That für einen konſtitutionellen Körper unerhörtes Verlangen — die Erblichkeit, er 
wünſchte für ſich das Recht der Geſetzgebungsinitiative oder das Veto und andre 
Dinge, die ihn zum Meiſter der Regierung bei jeder ſtaatlichen Kriſe gemacht hätten. 
Der Erſte Konſul gab im Staatsrate mit Entrüſtung eine abfällige Kritik des Vor⸗ 
ſchlags, der eine Art ſouveränes Parlament gebildet haben würde. Es war jedenfalls 
ein eigentümliches Zeichen, daß eine Körperſchaft, die vollſtändig in der Hand zu haben 
Bonaparte keinen Zweifel trug, ein derartiges Gelüſten nach Teilnahme an der Regie- 
rung zeigte. Doch erteilte er dann nach einer Rückſprache mit Cambacsrés dem 
Senate die Antwort: er danke ihm für die neuen Beweiſe ſeiner Ergebenheit; allein 
er habe reifliche Überlegung des ſeiner Aufmerkſamkeit Unterbreiteten nötig, bevor er 
eine öffentliche und endgültige Antwort erteilen könne. 

Zu dieſer Vertagung ſeiner Antwort trug auch die Ungewißheit bei über die Zu⸗ 
ſtimmung der europäiſchen Kabinette. Bonaparte hatte ſich für den Kaiſertitel ent- 
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ſchieden, teils weil er ſtolzer war als der königliche, teils weil er meinte, daß der 
Königstitel in den Ohren der Franzoſen wie eine Ankündigung der Gegenrevolution 
klingen würde. Würden nun die gekrönten Häupter mit einem ſo anſpruchsvollen Titel 
ihn in ihre Mitte zulaſſen? Indeſſen Preußen gab ſofort eine zuſtimmende Antwort; 
Oſterreich machte nur die Bedingung, daß auch Frankreich den neuen Titel eines 
„Kaiſers von Oſterreich“, den Kaiſer Franz ſich beizulegen gedachte, anerkenne; und 
Spanien hatte Frankreich gegenüber überhaupt keinen Willen mehr. Bei England, mit 
dem Frankreich im Kriege lag, und bei Rußland, das über die Erſchießung des Prinzen 
von Enghien ſich beſonders aufgebracht zeigte, wurde gar nicht angefragt. 

Über dieſen Anfragen und Verhandlungen waren Wochen vergangen. Erſt am 
25. April gab daher der Erſte Konſul dem Senate Antwort: er forderte ihn auf, ſich 
noch genauer als am 6. Germinal (27. März) über die ihm nötig ſcheinenden Ande⸗ 
rungen in Verfaſſung und Regierungsform zu erklären. Der Senat, durch Bonapartes 
Äußerungen im Staatsrate völlig von feinen Gelüſten geheilt, beeilte ſich nun, die Frage 
der Umwandlung der Konſularrepublik in ein bonapartiſches Erbkaiſertum in die ver- 
faſſungsmäßige Bahn zu leiten, wonach eine Verhandlung im Tribunate der Beichluß- 
faffung vorangehen mußte. Der Tribun Curse, der im Konvente ein obſkurer Royaliſt 
geweſen war, wurde veranlaßt, am 30. April 1804 einen Antrag auf Wiederherſtellung 
der Erbmonarchie in der Familie Bonaparte im Tribunate einzubringen. Eine Menge 
Redner drängte ſich zur Tribüne; ſie überboten einander in Haß gegen die Bourbons 
und in Schmeichelei gegen die Bonapartes. Da erhob ſich Carnot. Ohne Leidenſchaft 
und faſt mit einem Tone elegiſcher Klage ſprach er ſich gegen die Errichtung der 
Erbmonarchie aus. „Sollte die Freiheit“, ſchloß er, „dem Menſchen nur gezeigt ſein, 
daß er ihrer nie genießen könne? Nein, ich kann mich nicht dazu verſtehen, daß ich 
dies Gut, ohne welches die andern Güter nichts ſind, als eine Täuſchung betrachte. 
Mein Herz ſagt mir, daß die Freiheit möglich, daß ihre Herrſchaft leicht und dauer- 
hafter iſt, als irgend eine willkürliche oder oligarchiſche Regierung.“ Carion de Niſas 
antwortete ihm, ohne jedoch auf den Grundirrtum Carnots, daß Republik und Frei⸗ 
heit dasſelbe ſei, einzugehen. Freilich hatten die Erfahrungen der letzten vier Jahre 
ihn ſchon völlig widerlegt. 

Im Grunde war die ganze Debatte nur ein Scheingefecht: ein jeder wußte, was 
das Ende fein würde. Curées Antrag wurde natürlich angenommen und durch eine 
Deputation am 3. Mai als „Wunſch des Tribunats“ dem Senate überbracht. Dieſer 
hatte, um von den Tribunen nicht überholt zu werden, feine Anſicht ſchon in einer Denk— 
ſchrift niedergelegt, die nunmehr noch an demſelben Tage dem Erſten Konſul überreicht 
wurde. Der Geſetzgebende Körper war zur Zeit nicht verſammelt. Fontanes jedoch berief 
die gerade in Paris anweſenden Mitglieder und beeilte ſich dann, dem Erſten Konful 
zu erklären, daß der Geſetzgebende Körper durchaus die Wünſche des Tribunates teile. 

Eine Kommiſſion wurde ernannt, beſtehend aus mehreren Senatoren, den Miniſtern 
und den drei Konſuln, um dem Inhalte der Denkſchrift des Senates die Form von 
Artikeln der Verfaſſung zu geben. Das Ergebnis ihrer Beratungen war das „orga— 
niſche Senatskonſult“. 


Der weſentliche Inhalt der 16 Artikel desſelben war folgender: Napoleon Bonaparte wird 
zum Kaiſer der Franzoſen ernannt, das Kaiſertum iſt in ſeiner Familie erblich nach dem 
Rechte der Erſtgeburt; im Falle der Kinderloſigteit Napoleons geht die kaiſerliche Würde auf 
ſeine Brüder Joſeph und Ludwig über; die Mitglieder der kaiſerlichen Familie haben den Titel 
Prinzen; die Zivilliſte des Kaiſers wird auf 25 Millionen, diejenige der Prinzen auf 
3 Millionen Frank beſtimmt; die Großwürden des Reiches ſind der Großwahlherr, der 
Reichserzkanzler, der Staatserzkanzler, der Erzſchatzmeiſter, der Connstable, der Großadmiral; 
ſie werden vom Kaiſer ernannt, ſind aber unabſetzbar; die Großoffiziere des Reiches, eine 
zweite Rangordnung, ſind die Marſchälle, die Inſpektoren, die Generaloberſten und die Groß⸗ 
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offiziere der Zivilverwaltung; der Senat, beſtehend aus den mündigen Prinzen, den Groß⸗ 
würden und 80 vom bisherigen Senate ſelbſt gewählten Mitgliedern, bleibt die erſte Staats⸗ 
körperſchaft; er wacht über die Verfaſſung und durch beſondere Kommiſſionen über die persönliche 
Freiheit eines jeden Franzoſen und beaufſichtigt die Preſſe. Staatsrat und Geſetzgebender Körper 
blieben im weſentlichen, was ſie geweſen waren; das Tribunat war ſchon auf 50 Mitglieder 
herabgebracht; es zerfiel von nun an in drei Sektionen für Geſetzgebung, Inneres und 
Finanzen, die getrennt berieten und gar keine Selbſtändigkeit mehr hatten; es war eine Art 
Unterbehörde des Staatsrats geworden. Ein Hoher kaiſerlicher Gerichtshof wird ein⸗ 
geſetzt, um über Vergehen der kaiſerlichen Familie und von Großwürden zu urteilen, außerdem 
über Attentate gegen die Sicherheit des Staates und des Kaiſers, ſowie über Amtsvergehen 
von Miniſtern, Generalen und Präfekten. Vor Ablauf von zwei Jahren ſoll der Kaiſer einen 
feierlichen Eid auf das Evangelium ablegen, daß er die Unverſehrtheit des Staatsgebietes 
bewahren, das Konkordat aufrecht erhalten, Freiheit des Gottesdienſtes achten, die Gleichheit der 
politiſchen Rechte und der politiſchen Freiheit ſchirmen, die Verkäufe der Nationalgüter nicht 
widerrufen und endlich keine Abgaben als auf geſetzlichem Wege auflegen wolle. — Die Erblich⸗ 
keit der Kaiſerwürde ſollte der allgemeinen Abſtimmung des Volkes überlaſſen werden. 


In weniger als zwei Wochen hatte die Kommiſſion ihre Arbeiten beendet. Zwei 
Tage danach erſtattete in ihrem Namen Lacepsde darüber in der Sitzung des Senates 
den Bericht. Cambacérès führte in dieſer den Vorſitz. Kaum hatte Lacepede feinen 
Bericht beendigt, ſo erhoben ſich die Senatoren und nahmen mit lautem Zuruf die 
Beſchlüſſe der Kommiſſion an. Dennoch hielt Cambacérès eine Abſtimmung für 
nötig; nur drei Stimmzettel enthielten Nein, zwei waren unbeſchrieben, die übrigen 
lauteten ſämtlich auf Zuſtimmung. 

Unmittelbar aus der Sitzung begab ſich der ganze Senat nach St.⸗Cloud. 
Gardereiter umgaben den langen Zug der Wagen. Stehend, in Uniform empfing der 
Erſte Konſul den Senat, welcher kam, um den ſoeben gefaßten Beſchluß ihm zu über- 
bringen. Cambacérés trat, ſich tief verneigend, als Sprecher vor. „Sire“, begann 
er, „die Liebe und die Dankbarkeit des franzöſiſchen Volkes haben ſeit vier Jahren 
Ew. Majeſtät die Zügel der Regierung anvertraut. Der größere Ehrfurcht ge- 
bietende Name, der Ihnen heute zuerkannt wird, iſt alſo nur ein Tribut, welchen die 
Nation ihrer eignen Würde zollt und ihrem Bedürfniſſe, Ihnen täglich Zeugnis einer 
von Tag zu Tag wachſenden Achtung und Anhänglichkeit zu geben.“ Und er ſchloß: 
„Der Senat glaubt Ew. kaiſerliche Majeſtät bitten zu dürfen, zu geruhen, daß die 
Beſtimmungen des organiſchen Konſults ſofort in Vollzug treten. Zum Ruhme und 
Glücke der Republik ruft er ſofort Napoleon zum Kaiſer der Franzoſen aus.“ 
Vielſtimmig erſcholl der Ruf im Saale: „Es lebe der Kaiſer!“ vielſtimmig pflanzte 
er ſich durch die menſchenerfüllten Höfe und Gärten des Schloſſes fort, und die 
Kanonen donnerten ihren Gruß dazu. Joſephine, welche neben ihrem Gemahl ſtand, 
war ſo ergriffen, daß ihr Thränen in die Augen traten. 

Es war am 18. Mai 1804, am 28. Floreal des Jahres XII der Republik. 

Mit militäriſcher Beſtimmtheit antwortete Napoleon dem Senate: „Alles, was zum 
Wohle des Vaterlandes beitragen kann, hängt weſentlich mit meinem Glücke zuſammen. 
Ich nehme den Titel an, den Sie dem Ruhme der Nation für zuträglich halten. Ich 
unterbreite der Genehmigung des Volkes das Geſetz der Erblichkeit. Ich hoffe, daß 
Frankreich nie die Ehren bereuen wird, mit denen es meine Familie bekleiden will. 
Jedenfalls würde mein Geiſt nicht mehr auf meinen Nachfolgern ruhen an dem Tage, 
da ſie aufhören würden, die Liebe und das Vertrauen der großen Nation zu verdienen.“ 

Auf die Einladung des Kaiſers blieb Cambaceres bei ihm zu Tiſche. Sie hatten 
viel miteinander zu beſprechen, in welcher Weiſe die Krönung vor ſich gehen ſollte, 
was jetzt mit der italieniſchen Republik zu geſchehen hätte. Da kam dem Kaiſer ein 
außerordentlicher Gedanke: er wolle, meinte er, den Papſt nach Paris kommen laſſen, 
um durch ihn geſalbt zu werden. Das war unerhört: alle deutſchen Kaiſer waren 
nach Rom gegangen, um dort die Salbung und Krönung zu empfangen. Es ließ 
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ſich nicht erwarten, daß der Papſt der Aufforderung Napoleons Folge leiſten würde: 
aber gerade das Außerordentliche reizte dieſen; es ſollte ſeiner Krone erhöhten Glanz 
verleihen. Der Jahrestag des Staatsſtreiches (der 9. November) wurde zum Krönungstage 
in Ausſicht genommen. 

Am 20. Mai wurde auch in Paris unter lautem Jubel des Volkes Napoleon 
als „von Gottes Gnaden und durch die Konſtitutionen der Republik Kaiſer der 
Franzoſen“ proklamiert, und am 27. Mai erſchienen alle Mitglieder des Senates, 
des Geſetzgebenden Körpers und des Tribunates, um ihrem neuen Kaiſer den Eid 
der Treue zu leiſten. Napoleon ſaß auf einem Throne, neben ihm ſtand Cambacérès 
und las die Eidesformel vor. Mit einer leichten Bewegung, ſich ein wenig von dem 
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Thronſeſſel erhebend, grüßte der Kaiſer jeden, der ihm geſchworen hatte. Sie ſahen jetzt 
den Herrn in dem, der eben noch ihresgleichen geweſen war. Auch Carnot war jetzt unter 
den Huldigenden, und Cambaceres ſchien durchaus ausgeſöhnt mit der Lage der Dinge. 

Die Volksabſtimmung über die Erblichkeit der Kaiſerwürde in der Familie 
Bonaparte zog ſich über den ganzen Sommer hin. Das Ergebnis war, daß von 
3580254 Stimmberechtigten fih 3572329, indem man die Nichtſtimmenden einfach 
als Bejahende zählte, für die Erblichkeit ausſprachen. Damit war die Dynaſtie 
Bonaparte in Frankreich begründet. 

An Widerſpruch ſeitens der Bourbonen fehlte es natürlich nicht. Von Warſchau 
aus, wo er ſich damals unter dem Namen eines Grafen von Lille aufhielt, erließ am 
6. Juni 1804 Ludwig XVIII. ein Manifeſt, in dem er gegen die Kaiſerwürde und 
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überhaupt gegen alles proteſtierte, was ſeit 1789 geſchehen war. Nichts konnte dem 
neuen Gewalthaber erwünſchter ſein. Er ließ den Proteſt im Moniteur abdrucken 
mit einer trockenen Bemerkung über die Seltſamkeit des Dokuments. 


Seine erſte Aufgabe ſah der neue Kaiſer darin, die ergebenen Förderer ſeiner Pläne zu 
belohnen. Die neugeſchaffenen Würden, welche zum Teil dem Heiligen römiſchen Reiche entlehnt 
waren, gewährten ihm die Mittel dazu. Denn jegliche Verleihung legte das organiſche Senats⸗ 
konſult in ſeine Hand. 

Als Prinzen des Herrſcherhauſes anerkannte er nur ſeine Brüder Joſeph und Ludwig. 
Lucian hatte ſich ſeine Ungnade dadurch zugezogen, daß er die Dinge in Spanien nicht nach 
Wunſch gelenkt und nun auch jüngſt gegen den Willen Napoleons ſich zum zweitenmal nicht 
mit der verwitweten Königin von Etrurien, ſondern mit der Witwe des Bankiers Jouberthou 
verheiratet hatte. Ebenſo hatte auch Hieronymus bei Gelegenheit einer Reiſe nach Nord- 
amerika ſich, ohne ſeinen mächtigen Bruder zu fragen, mit einer Kaufmannstochter aus Baltimore, 
Miß Eliſa Patterſon, trauen laſſen. Beide hatten ſich dadurch von einer Stellung an dem 
neuen kaiſerlichen Hoſe ausgeſchloſſen. Joſeph wurde zum Großwahlherrn, deſſen Befugnis auf 
alles, was die Wahlen betraf, ſich erſtreckte, ernannt, Ludwig, welcher ſich ſeit einigen Jahren 
auf Napoleons Wunſch mit deſſen Stieftochter Hortenſe verheiratet hatte, zum Conucstable. 
Reichserzkanzler, die oberſte juriſtiſche Perſönlichkeit, wurde Cambacéreès, Erzſchatzmeiſter 
Lebrun. Die Großwürden des Staatserzkanzlers und Großadmirals blieben zunächſt noch 
unvergeben. Auf jene, welche die Oberleitung der diplomatiſchen Angelegenheiten in ſich ſchloß, 
machte ſich Talleyrand Rechnung: er war ſehr verſtimmt, als einige Zeit ſpäter des Kaiſers 
Stiefſohn, Eugen Beauharnais, zum Staatserzkanzler und Murat zum Großadmiral 
ernannt wurden. Immerhin ſollte es eine Entſchädigung für den Enttäuſchten ſein, daß er 
unter die oberſten Hoſchargen aufgenommen wurde: er wurde Oberſtkämmerer, der Kardinal Feſch, 
der Stiefoheim des Kaiſers, wurde Großalmoſenier, Oberſtjägermeiſter Berthier, Oberſtſtall⸗ 
meiſter Caulainevurt, Oberhofmarſchall Duroe und Großzeremonienmeiſter Ségur, der 
früher Geſandter Ludwigs XVI. am ruſſiſchen Hofe geweſen war. 

Zu aktiven Marſchällen ernannte Napoleon ſeine alten Waffengefährten Berthier, 
Maſſéna, Lannes, Ney, Augereau, Brune, Murat, Beſſieres, Moncey, 
Mortier, Soult, Davout, Jourdan und Bernadotte, den Schwager Joſephs. Sie 
waren faſt ſämtlich aus ſchlichtbürgerlichen Lebenskreiſen hervorgegangen und aus den Reihen 
der gemeinen Soldaten emporgeſtiegen und blieben dem Kaiſer treu ergebeu bis auf Bernadotte, 
dem Napoleon ſchon damals nicht ganz traute, wiewohl er ihm aus verwandtſchaftlicher Rückſicht 
den Marſchallſtab erteilte. Außerdem verlieh er die Marſchallswürde den Senatoren Keller- 
mann, Lefebvre, Serrurier und Perignon. Generaloberſten wurden Marmont, 
Junot, Gouvion St. Cyr und Baraguai d' Hilliers, Inſpektoren Mareſcot, Songis, 
Bruix und Decres. Fouchs erhielt aufs neue das Polizeiminiſterium. 

Andre bewährte Anhänger wurden mit Senatorenſtellen oder Anſtellungen bei Hofe belohnt. 
Zahlreiche Mitglieder des alten Adels ſtellten ſich dem neuen Kaiſer zur Verfügung; täglich war 
der Moniteur voll von Ernennungen von Kammerherren, Stallmeiſtern, Ehrendamen, Staats⸗ 
damen. Eine ſehr ſtrenge Etikette wurde bei Hofe eingeführt; die größte Pracht umgab den 
neuen Herrſcherthron. Das Volk von Paris ſtaunte den ungewohnten Glanz an; es drängte 
ſich nicht mehr wie vor zwei Jahren, mit ſeinem Danke einem Manne zu lohnen, der ſich ſelbſt 
jo gut zu belohnen wußte: aber die persönliche Größe des Kaiſers imponierte, man hielt ihn 
der Herrſchergewalt, die er an ſich genommen, für würdig und war ſtolz darauf, die allgebietende 
Stellung Frankreichs in dem glanzvollſten Hofe Europas wiederzuerkennen. 

Allein dieſer prunkende Hof in den Tuilerien bildete, ſo gefliſſentlich auch die Bräuche der 
alten königlichen Zeiten an ihm erneuert wurden, doch in zwei Dingen den vollkommenen 
Gegenſatz zu dem Hofe der Bourbons. Mit offener Abſichtlichkeit trug der Kaiſer blendende 
Pracht zur Schau, aber er hielt dabei ſo ſtreng auf Ordnung im Hofhalt, daß ſelten mehr als 
die Hälfte der Zivilliſte verbraucht wurde. Das war im Grunde nur die Folge davon, daß er 
auch nach ſeiner Thronbeſteigung doch der wirkliche Regent Frankreichs blieb, deſſen Willen in 
allem unbedingte Richtſchnur war. Freilich wurden damit außerordentliche Anforderungen an 
ihn geftellt: aber er war der Mann, ihnen zu genügen. 

Jeden Morgen um 9 Uhr verließ Napoleon ſein Schlafgemach, gleich völlig ſo angekleidet, 
wie er es den Tag über zu bleiben gedachte. Mit wenig Worten gab er ſeine Befehle für 
den Tag. Dann trat er in den Audienzſaal, wo ſchon eine Menge Perſonen auf ihn 
wartete; er machte die Runde und hörte an, was man ihm zu ſagen wünſchte. Mit einer 
leichten Verbeugung entließ er die Verſammlung. Wer ihm jedoch etwas ohne eine Wolke von 
Zeugen mitzuteilen hatte, näherte ſich ihm jetzt und erhielt willig Gehör. Gegen halb 10 Uhr 
begab ſich Napoleon dann in den Speiſeſaal, um zu frühſtücken. Ein kleiner Tiſch war mit 
einer Serviette bedeckt, darauſ ſtanden die Speiſen, meiſt ſehr einfache Gerichte, wie Spiegeleier, 
Ragout von Hammelfleiſch und weißen Rüben und etwas Parmeſankäſe. Er aß ſehr ſchnell: 
in acht Minuten etwa war die Mahlzeit vorüber. Danach zog er ſich in ſein Kabinett zurück 
und arbeitete hier mit den Miniſtern und höchſten Staatsbeamten, die zum Vortrage kamen, 
oder auch allein bis um 6 Uhr abends. Mit einer nicht zu ermüdenden Thätigkeit durchdrang 


1 Der Kaifer, 2 Die Kaiferin, 3 Der Papſt, 4 Erzſchatzmeiſter Eebrun, 5 Reichserzfanzlei 
von Italien, 9 Oberſtſtallmeiſter Caulaincourt, 10 Fürſt von Ponte Corvo (Bernadotte), 
16 Der Großherzog von Berg, 17 Marfchall Serrurrier, 18 Marſchall de Moncer, 19 
Hauſes, 23 Frau von la Rechefoucauld, 24 Frau von la Valette, 25 Der Erzbiſchof von 
29 Kammerberr de la ville, 30 Frau Marſchall Soult, 31 Großſtallmeiſter de Beaumo 
ins 36 Fürſtin Elife Bacciochi (Napoleons Schweſter), 37 Die Königin von Neapel, 38 
41 de Remufat, Palaftpräfeft, 42 Kämmerer, 43 OGberhofmarſchall Duroc, 44 Die Mar 
ſchafter der Vereinigten Staaten, 49 Botfchafte 
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Die Krönung Napoleons und Joſephinens in Notre Dame zu Paris am 2. Dezember 1804. 


1 Der Katfer, 2 Die Kaiferin, 3 Der Hapſt, 4 Erzſchatzmeiſter gebrun, 5 Keichserzkanzler Cambacérds, 6 Fürſt von Nreufchätel (Marſchall Berthier), 7 Fürſt von Benevent (Talleyrand), 8 Eugen, Vizekönig 
von Italien, 9 Gberſtſtallmeiſter Caulaincourt, 10 Fürſt von Ponte Corvo (Bernadotte), 11 Kardinal Feſch, 12 Italieniſche Prieſter, 18 Kardinalskegat Caprara, 14 Kardinal Braſchi, 15 Griechiſcher Biſchof, 
16 Der Großherzog von Berg, 17 Marſchall Serrurrier, 18 Marſchall de Moncer, 19 Marſchall Beffieres, 20 Großzeremonienmeiſter Ségur, 21 General d' Harville, 22 Der Gberſchatzmeiſter des kaiſerlichen 
Baufes, 23 Frau von la Rochefoucauld, 24 Frau von la Valette, 25 Der Erzbiſchof von Paris mit zwei Generalvikaren, 26 Die Katferin-Mutter, 27 Frau von Fontanges, 28 Mammerherr de Coſſé Briſſac, 
29 Mammerherr de la Ville, 30 Frau Marſchall Soult, 31 Großſtallmeiſter de Beaumont, 32 Der König von Neapel, 33 Der König von Holland, 34 Die Großherzogin von Berg, 35 Fürſtin Borgheſe, 
36 Fürſtin Elife Bacciochi (Napoleons Schweſter), 37 Die Königin von Neapel, 38 Prinz Napoleon (Sohn des Königs von Neapel), 39 Die Königin von Holland, 40 Junot, Gouverneur von Paris, 
41 de Remufat, Palaſtpräfekt, 42 Kämmerer, 43 Oberhofmarfchall Duroc, 44 Die Marſchälle Lefebvre, Kellermann und Perignon, 45 Admiral Gravina, 46 Graf Cobenzl, 47 de Mareſchalcht, 48 Bot, 
ſchafter der Vereinigten Staaten, 49 Botſchafter der Pforte, 50 Berühmte Perſönlichkeiten (Maler, Bildhauer, Dichter ꝛc. ). 
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er jegliches, mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit wußte er das Fremdartigſte mit und 
nebeneinander zu behandeln; bei den ſchroffſten Ubergängen war er ſofort wieder im Geleiſe der 
Sache; ſo raſch entwickelten ſich ihm die Gedanken, daß die flinkſten Schreiber ſeinem Diktate 
nur mit größter Mühe zu folgen im ſtande waren; und nach ſechs- oder achtſtündiger Arbeit 
zeigte er unverändert die gleiche geiſtige Friſche wie am Morgen. 

Um 6 Uhr begab ſich der Kaiſer zu Tiſche. In der Regel ſpeiſte er mit der Kaiſerin 
allein; nur Sonnabends war die ganze kaiſerliche Familie zur Tafel geladen. Es wurde ohne 
Pauſen jedes Gericht nur einmal ſerviert, ſo daß die Tafel ſelten über 20 Minuten dauerte. 
Bei Tiſche trank der Kaiſer gewöhnlich nur Chambertin, einen guten Burgunder, meiſt mit 
Waſſer gemiſcht, niemals ſüße Weine oder Liköre. Hatte man ſich in den Salon zurückgezogen, 
ſo reichte ein Page der Kaiſerin eine Taſſe Kaffee mit Zucker; ſie goß den Kaffee in die Unter⸗ 
taſſe und reichte ihn, wenn er hinlänglich abgekühlt zu ſein ſchien, ihrem Gemahl. 

Mitunter erſchien der Kaiſer noch in den Abendſtunden in den Gemächern der Kaiſerin 
und unterhielt ſich eine Zeitlang mit den anweſenden Damen oder Gelehrten. Dann arbeitete 
er wieder in ſeinem Kabinett oder hielt Konferenzen ab, die ſich oft bis tief in die Nacht 
hineinzogen. Ja es kam vor, daß der helle Morgen da war, bevor noch die Beſprechungen 
geſchloſſen waren. Dann pflegte der Kaiſer nur ein Bad zu nehmen, um ſich zu erfriſchen, 
ohne ſich überhaupt zu Bett zu begeben. Ihn erhielt in ſolchen arbeitsüberhäuften Zeiten 
die glückliche Gabe allzeit friſch und arbeitsfähig, daß er bei Tage oder bei Nacht ſchlafen 
konnte, wenn er wollte. Dadurch war er im ſtande, die Zeit ohne jeden Abzug voll auszunutzen. 

Das Volk ſetzte der Ertrag der Revolution in den Beſitz der Nationalgüter, in das freie 
Avancement in der Armee, in die Möglichkeit, zu allen Staatsämtern zu gelangen, und in die 
Abſchaffung der Adelsvorrechte. Dies alles hielt Napoleon aufrecht, aber er unterdrückte jede 
Erinnerung an Freiheit, ſeine Geheimpolizei belauſchte jeden Ausdruck der Sehnſucht nach einer 
ſolchen, es war ein ins genaueſte gegliederter Deſpotismus, mit dem er von ſeinem Kabinette 
aus die Nation umklammerte. 


Am 8. Juli empfing Napoleon die Geſandten der fremden Mächte in großer 
Audienz, die ihm ihre Beglaubigungsſchreiben für den neuen Tuilerienhof über- 
reichen ſollten. Es fehlten die Bevollmächtigten des engliſchen, ruſſiſchen, ſchwediſchen 
und auch noch des öſterreichiſchen Hofes. Der Papſt war durch den Legaten Kardinal 
Caprara vertreten. Damit ſah ſich Napoleon in die Reihe der Souveräne Europas 
aufgenommen. Wenige Tage ſpäter, am Jahrestage des Baſtilleſturmes, feierte nunmehr 
Napoleon im Dome der Invaliden das erſte Ordensfeſt der Ehrenlegion. Caprara 
las die Meſſe; der gelehrte Lacepede hielt als Ordenskanzler eine prunkvolle Rede, 
nach welcher er die Großoffiziere der Ehrenlegion mit Namen aufrief. Der Erſte 
war Caprara. Der Kaiſer nahm ſein eignes Ordensband vom Halſe und überreichte 
es dem ehrwürdigen Kardinallegaten; dann bedeckte er ſich nach der Sitte der fran⸗ 
zöſiſchen Könige und forderte mit lauter Stimme alle Mitglieder der Ehrenlegion auf, 
bei ihrer Ehre zu ſchwören, ſich dem Wohle des Reiches, der Verteidigung des Kaiſers 
und der Geſetze der Republik zu weihen und aus allen Kräften zur Aufrechthaltung 
der Freiheit und Gleichheit, der Urgrundlagen der Verfaſſung, mitzuwirken. Es war 
das letzte Mal, daß ein Gedenktag der Revolution feſtlich begangen wurde. 

Darüber vergaß indes Napoleon die großen Anſtalten nicht, welche er zum 
Zwecke einer Landung in England an der ganzen Küſte des Kanals hatte treffen laſſen. 
Am 18. Juli verließ er Paris und inſpizierte die Land- und Seetruppen ſowie die 
Flottille der Kanonenboote, welche in Boulogne lag. Er ließ Schießübungen halten 
und fuhr ſelbſt auf die hohe See hinaus, um die franzöſiſchen Schiffe manövrieren 
zu ſehen. Dann bereiſte er die ganze Küſte von Etaples bis Calais zu dem gleichen 
Zwecke, allenthalben mit Jubel von den Soldaten begrüßt. In Arras hielt er Revue 
über die Grenadierdiviſion ab, welche dort unter Junots Kommando zuſammengezogen 
war, auserleſene Leute, die erſten franzöſiſchen Soldaten, welche ſtatt der früheren 
Hüte und langen gepuderten Haare Tſchakos auf kurzgeſchorenem Haare trugen; fie 
ſollten die Avantgarde der Landungsarmee bilden. 

Endlich wandte er ſich wieder nach Boulogne zurück, um auch dort ein Ordensfeſt 
für die Armee zu begehen. Auf einer Anhöhe am Meeresufer war ein alter metallener 
Armſeſſel, angeblich des Frankenkönigs Dagobert Thron, aufgeſtellt. Auf ihm ließ ſich, 
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umgeben von den Großwürdenträgern und Marſchällen, der Kaiſer nieder. Über 
80000 Soldaten waren ihm gegenüber, den Blick auf das Meer gerichtet, aufgeſtellt, 
umgeben von der unüberſehbaren Menſchenmenge, welche zu dem Feſte des 16. Auguſt 
aus allen benachbarten Provinzen zugeſtrömt war. Vor den Stufen des Thrones 
ſtand die große Schar derer, welche aus allen Graden auserſehen war, das Zeichen 
des neuen Verdienſtadels zu empfangen. Auf den Schilden der alten ritterlichen 
Helden Bertrand du Guesclins und Bayards, des Ritters ohne Furcht und ohne 
Tadel, wurden die Ordenskreuze herbeigetragen. Der Kaiſer erhob ſich und ſprach 
ſelbſt die Schwurformel vor. „Soldaten“, ſagte er, „ihr ſchwört, mit Gefahr eures 
Lebens zu verteidigen die Ehre des franzöſiſchen Namens, euer Vaterland, euren Kaiſer!“ 
„Wir ſchwören es!“ riefen ſie; dazu wirbelten die Trommeln und donnerten de 
die Kanonen von dem Boulogner Hafen herüber, an Dellen Eingange eben eine 
Abteilung der Kanonenboote in ein Gefecht mit engliſchen Kriegsſchiffen verwickelt war. 
Dann ſtiegen ſie, der Bauersſohn neben dem Sohne des alten Seigneurs, die Stufen 
zum Throne empor, um aus der Hand ihres Kaiſers das Ehrenkreuz am roten Bande 
zu empfangen, alle von Ungeduld, über den ſchmalen Meeresarm endlich gegen den 
Feind geführt zu werden. 
in Men Auf dem Luſtſchloſſe zu Laeken bei Brüſſel erwartete die Kaiſerin ihren Gemahl. 
Hier war es, wo man den Verſuch machte, ihn zur Milde gegen die aus Frankreich 
ausgewieſene Frau von Sta&l zu ſtimmen. „Ich kann die Frau nicht ausſtehen“, 
antwortete Napoleon, „ſchon darum nicht, weil ich die Frauen nicht mag, die ſich 
einem an den Hals werfen. Gott weiß es, was für Schmeicheleien ſie an mich 
verſchwendet hat.“ 
e, In Gemeinſchaft mit Joſephinen reifte Napoleon von hier nach den neu ge- 
wonnenen deutſchen Landen. In Aachen empfing er den Grafen Philipp Cobenzl, 
der ihm die Anerkennung des Kaiſers Franz überbrachte, der ſeit dem 11. Auguſt zu — 
der römiſchen Kaiſerwürde den Titel eines Kaiſers von Oſterreich angenommen 
hatte. Merkwürdiges Zuſammentreffen: in der alten deutſchen Kaiſerſtadt empfing 
der Mann, welcher wie keiner für Deutſchland verhängnisvoll geweſen war, die An⸗ 
erkennung des Oberhauptes der deutſchen Nation! Mit kaum verhüllter Abſichtlichkeit 
erweckte Napoleon die Erinnerung an Kaiſer Karl den Großen, dem er zu gleichen 
wünſchte. Er ſtieg in die Gruft Karls hinab und ließ das Grab, das die ehrwürdigen 
Gebeine barg, ſich öffnen, nicht von der andachtsvollen Pietät Kaiſer Ottos III. 
getrieben, aber von ähnlich hochfliegenden Plänen wie der junge Sachſenkaiſer bewegt. 
Die Weiterreiſe durch die Rheinlande geſtaltete ſich zu einem förmlichen Triumph⸗ 
zuge für Napoleon. In Köln ſpannten die Bürger ihm die Pferde vom Wagen und 
zogen ihn mit eignen Händen zu ſeinem Palaſte. In Mainz empfingen ihn zahlreiche 
deutſche Fürſten teils in Perſon, teils durch beſondere Abgeſandte. Allein Napoleon 
ließ ſie deutlich den Abſtand empfinden: nur die Kurfürſten lud er zu ſich zur Tafel, 
die übrigen Fürſten und Prinzen mußten Dé begnügen, von Duroc oder Talleyrand | 
bewirtet zu werden. Die Feſtlichkeiten, welche aus Anlaß der Anweſenheit des Kaiſers | 


In den 
Rheinlanden. 


in Mainz gefeiert wurden, boten die erwünſchte Gelegenheit, dem geplanten Rhein- 

bunde um einen Schritt näher zu kommen: ſchon wurde Frankfurt a. M. als Sitz 

dieſes Bundes genannt. Sein Hauptaugenmerk indeſſen richtete der Kaiſer auf die 
Verbeſſerung der Befeſtigungen von Mainz. Man ſah ihn faſt jeden Morgen, von | 
einigen Generalen oder Adjutanten begleitet, die Feſtungswerke bald hier bald dort 

ſorgfältig in Augenſchein nehmen, Befehle erteilen und Maßregeln anordnen, um 

Kaſtel, den Brückenkopf von Mainz jenſeit des Rheins, wieder in gehörigen Ber- 
teidigungszuſtand zu ſetzen. 


218. Anſicht des Hafens und der Reede von Bonlogne am 16. Anguſt 1804. Nach dem Originale von Baugean geſtochen von Couchs. 
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Am 3. Oktober verließ Bonaparte das geräuſchvolle Mainz, um ſich nunmehr 
nach Paris zur Krönung zu begeben. Nach Rom wurde der Kardinal Caffarelli 
entſandt, den Papſt zur Krönung einzuladen, ganz wie er es in jener Beſprechung 
mit Cambacerds als feinen Wunſch geäußert hatte. 

Nach dem Zuſammenbruche des Heiligen römiſchen Reiches blieb dem Papſte kein 
Zweifel, daß nunmehr die Schirmherrſchaft über die römiſche Kirche auf Frankreich 
übergegangen wäre. Er ſchrieb an den Erſten Konſul, daß er fortan an ſeinen 
geliebteſten Sohn Bonaparte ſich wenden wolle, ſo oft er der Hilfe bedürfe. Allein 
die Abſicht Napoleons, durch die höchſte Autorität der katholiſchen Kirche das zu 
erſetzen, was ihm an Legitimität fehle, ſetzte Pius doch in Beſtürzung. Als der 
„Kaplan Napoleons“, wie Böswillige ihn nannten, zu erſcheinen, war ihm im höchſten 
Grade zuwider. Er berief eine Anzahl der angeſehenſten Kardinäle zur Beratung. 
Etliche von dieſen waren mit Entſchiedenheit dafür, das Begehren Napoleons abzulehnen. 
Wenn der Kaiſer, meinten ſie, wie Karl der Große behandelt ſein wolle, ſo möge er 
zuvor die Freigebigkeit dieſes Kaiſers gegen die Kirche zeigen. Die Mehrzahl erinnerte 
an den Tadel, welchen Pius VI. für ſeine Reiſe zu Kaiſer Joſeph II. erfahren habe, 
an die Unzufriedenheit, welche die europäiſchen Höfe mit dem Schritte des Papſtes 
zeigen würden, an die Verletzung der Würde des Papſtes, welche in der Reiſe nach 
Paris läge, während doch die deutſchen Kaiſer zur Krönung nach Rom zum Papſte 
gekommen wären. Nur durch die Erlangung augenſcheinlicher Vorteile, war ihre 
Meinung, könne dies alles ausgeglichen werden. Man dachte dabei an Entſchädigung 
für das Frankreich einverleibte Avignon, an Rückgabe der Legationen, an die Beſeitigung 
mehrerer Beſtimmungen des Konkordats. 

Der Papſt getraute ſich durch mündliche Beſprechungen mit Napoleon das zu 
erlangen und entſchloß ſich endlich nach langem Schwanken, dem Wunſche Napoleons 
nachzukommen. Umgeben von den Kardinälen begab er ſich am 2. November 1804 in 
die Peterskirche, kniete in langem Gebete auf den Stufen des Altars und beſtieg 
dann ſeinen Reiſewagen, den eine Schar römiſcher Frauen weinend eine Strecke 
weit begleitete. Denn man glaubte, daß der heilige Vater der Gefangenſchaft ent- 
gegenginge. 

An der Grenze Piemonts ließ Napoleon den Papſt durch beſondere Abgeſandte 
feierlich empfangen; Palaſtbeamte begleiteten ihn von nun an auf der Fahrt durch 
Frankreich und ſorgten für alles, deſſen der Papſt bedurfte, in der prächtigſten 
Weiſe. Aus Burgund und dem Dauphiné ſtrömte die Volksmenge zuſammen, um 
am Wagen knieend den Segen des heiligen Vaters zu empfangen. In Lyon ließ 
ihn Napoleon durch eine zweite Geſandtſchaft begrüßen. Unter den ehrfurchtsvollen 
Huldigungen der Bevölkerung ſetzte der Papſt ſeine Reiſe fort. Am 25. November 
um Mittag langte er in Fontainebleau an, wo der kaiſerliche Hof ihn erwartete. 
Um ungezwungen ihm zu begegnen, hatte Napoleon eine Jagd im Walde von Fon— 
tainebleau angeordnet. Sobald Pius der Harrenden anſichtig wurde, verließ er den 
Wagen und ging dem Kaiſer entgegen, der ſofort vom Pferde ſtieg, und begrüßte ihn 
mit einer Umarmung. Beide beſtiegen den Wagen — der Kaiſer ſetzte ſich dem Papſte 
zur Linken — und fuhren nach dem Schloſſe, an deſſen Schwelle die Kaiſerin und 
die Großen des Reichs den heiligen Vater empfingen. Angegriffen von der langen 


‚Reife, ruhte er ſich einige Tage in dem ſchönen Schloſſe aus; dann begab er ſich, in 


einem Wagen mit dem Kaiſer fahrend, nach Paris, wo er in einem Flügel der 
Tuilerien, dem Florapavillon, ſeine Wohnung nahm. Eine zahlreiche Volksmenge 


ſammelte ſich unter feinen Fenſtern, voll Verlangens, den Papſt zu ſehen: er trat auf 


den Balkon hinaus und erteilte den Niederknieenden ſeinen Segen. 


H 


Bonapartes Kaiſerkrönung (2. Dezember 1804). 


Die Krönung hatte hinausgeſchoben werden müſſen, denn immer lag Napoleon 
die Landung in England im Sinne, und immer mußte ſie bald aus dem und bald 
aus jenem Grunde hinausgeſchoben werden, jetzt war der 2. Dezember für die Krönung 
angeſetzt. Der Papſt hielt es für ſelbſtverſtändlich, daß er, wie es das Krönungs— 
zeremoniell der deutſchen Kaiſer vorſchrieb, bei der Feier dem Kaiſer die Krone auf- 
ſetze. Dieſer Meinung war Napoleon nicht. „Ich werde das ſelbſt in Ordnung 
bringen“, erwiderte er, als man ihm von den Gedanken des Papſtes Mitteilung 
machte. Einem andern Bedenken des Papſtes gab er jedoch nach: er war mit 
Joſephinen nicht kirchlich getraut. Zwar ſeine Schweſter Karoline war mit Murat 
auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch nachträglich durch Caprara getraut worden: für ſich 
ſelbſt hatte er jedoch die Weihe des Sakraments abgelehnt. Jetzt nun, da es der 
Papſt für unmöglich erklärte, Joſephinen, ohne daß ſie auch im Sinne der Kirche die 
rechtmäßige Gemahlin des Kaiſers wäre, zu krönen, fügte ſich Napoleon den vereinten 
Wünſchen des Papſtes und Joſephinens. Am Spätabend des 1. Dezember ließ er ſich 
in einem der privaten Gemächer der Tuilerien durch den Kardinal Feſch, ſeinen Oheim, 
kirchlich mit Joſephinen trauen; Trauzeugen waren nicht zugezogen worden, dagegen über- 
mittelte der Kardinal wenige Tage nachher der Kaiſerin auf ihr Verlangen eine ſchriftliche 
Beſcheinigung des Vorgangs, zum großen Zorne des Kaiſers, als dieſer nachträglich 
von dem Vorhandenſein dieſes Schriftſtückes Kenntnis erhielt. Am 2. Dezember erfolgte 
dann in der altehrwürdigen Kirche Notre Dame mit großem Prunke die Krönung. 


Der 2. Dezember 1804 war ein heller, kalter Wintertag, ein Sonntag. Das frierende, 
ſchauluſtige Volk der Pariſer bedeckte die Straßen von den Tuilerien bis zur Kirche Notre Dame. 
Schon um zehn Uhr vormittags ſetzte ſich der Zug des Papſtes in Bewegung, eine lange 
Reihe von Wagen voll geiſtlicher Würdenträger in den koſtbarſten Gewändern, denen nach alter 
Sitte ein Prieſter auf einem Eſel, zum großen Ergötzen der Pariſer, voranritt. Abteilungen 
der Kaiſergarde geleiteten den Zug bis zu dem erzbiſchöflichen Palaſt, aus welchem man 
unmittelbar in die Kirche eintritt. 

Die Kirche war mit größter Pracht ausgeſchmückt. Behänge von Samt mit eingeſtickten 
goldenen Bienen hingen vom Gewölbe bis zum Boden herab. Zur Rechten des Altares ſtand 
ein Thron für den Papſt, vor dem Altare einfache Seſſel, die der Kaiſer und die Kaiſerin 
vor der Krönung einnehmen ſollten, dagegen mehr im Hintergrunde, dem Altare gegenüber 
zwiſchen zwei Säulen unter einem Baldachin ein großer Thron für das gekrönte Kaiſerpaar. 
Die ganze Kirche war eingenommen von den 60 Biſchöfen Frankreichs mit ihrer Geiſtlichkeit, 
den Mitgliedern des Staatsrates, des Geſetzgebenden Körpers und des Tribunates, den Depu⸗ 
tierten des Heeres, der Städte und der Juſtiz, den geladenen deutſchen Fürſten und den 
Geſandten der fremden Mächte. Sobald der Papſt eintrat, erhob ſich die ganze Verſammlung, 
und 800 Sänger und Muſiker auf dem Chore ſtimmten an: „Tu es Pefrus“. Vor dem Altare kniete 
Pius nieder, dann beſtieg er ſeinen Thron, und die Biſchöfe brachten ihm ihre Huldigung dar. 

Napoleon verließ die Tuilerien erſt gegen Mittag; er war gekleidet in die Tracht des 
16. Jahrhunderts, einen kurzen Mantel und ein Federbarett. Zu beiden Seiten der Staats⸗ 
karoſſe, deren Wände aus großen Glasſcheiben beſtanden, ritten die Marſchälle, voraus fuhren 
die Großwürdenträger. Lauter Zuruf des Volkes begrüßte ihn auf dem ganzen Wege. Im 
erzbiſchöflichen Palaſte legte er den Kaiſermantel um und ſetzte einen goldenen Lorbeerkranz auf, 
wie ihn auf Münzen die römiſchen Cäſaren zu tragen pflegen. Im Begriffe, in die Kirche ein⸗ 
zutreten, zögerte er einen Augenblick; er befahl, den Notar Raguideau auf der Stelle aus 
der Kirche zu ihm zu rufen. Raguideau hatte einſt auf das dringendſte Joſephinen abgeraten, 
den armen General zu heiraten, welcher nichts beſäße, als wie er gehe und ſtehe. Voller Er⸗ 
wartung trat er vor den Kaiſer. „Nun“, ſagte Napoleon zu ihm, „was meinen Sie jetzt 
dazu, wie ich gehe und ſtehe?“ ergriff das Zepter und trat in die Kirche ein, während ihm das 
Kaiſerſchwert und die Kaiſerkrone, die auf ſeinen Befehl nach dem Muſter der Krone Karls 
des Großen gearbeitet war, vorangetragen wurden. 8 

Der Hymnus „Veni Creator“ empfing ihn. Er kniete vor dem Altare nieder; Krone, 
Schwert, Zepter und Mantel wurden auf den Altar gelegt, dann ſetzte er ſich auf den Seſſel. 
Die Feier begann. Der Papſt trat vor den Altar und ſalbte den Kaiſer in üblicher Weiſe auf 
Stirn und Handgelenk; dann ſegnete er das Schwert ein und gürtete es ihm um, ſegnete das 
Zepter ein und überreichte es ihm, und nahm nun die Krone, um ſie dem inzwiſchen mit dem 
Kaiſermantel Bekleideten aufs Haupt zu ſetzen. Ruhig nahm Napoleon ſie ihm aus der Hand 
und ſetzte fie ſich ſelbſt aufs Haupt. Der Papſt, völlig überraſcht, ließ es geſchehen, daß der 
Kaiſer ſeine Krone nicht von der Hand der Kirche, ſondern von ſeiner eignen empfing. Dann 
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ſetzte der Kaiſer auch ſeiner neben ihm knieenden Gemahlin die Krone auf und ſtieg mit ihr, 
während ſeine Brüder die Schleppe ſeines Mantels, ſeine Schweſtern diejenige ſeiner Gemahlin 
trugen, die Stufen zum Throne empor. 

Der Papſt trat jetzt vor den Thron, ſprach den Segen über das gekrönte Kaiſerpaar und 
ſtimmte dann ſelbſt den Geſang an: „Vivat in aeternum semper Augustus!“ mit welchem 
ein Jahrtauſend zuvor Papſt Leo Kaiſer Karl den Großen begrüßt hatte. Tauſendſtimmig 
erſcholl es durch die Kirche: es lebe der Kaiſer! und draußen donnerten die Kanonen ihren 
dumpf dröhnenden Gruß dazu. 

Cambacere3 trat vor den Kaiſer und ſprach die Eidesformel vor, während ein Biſchof das 
Evangelium darreichte. Feierlich ſchwur Napoleon den vom Senatskonſulte vorgeſchriebenen Eid 
mit dem Schluffe, „nur mit Rückſicht auf den Vorteil, das Glück und den Ruhm des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes zu regieren.“ Dann endete ein Hochamt die Feier. 


So trug denn Napoleon die Krone, das Ziel ſeines Ehrgeizes. Allein für einen 
Uſurpator gibt es keinen ruhigen Beſitz. Sobald er aufhört zu imponieren, ſobald 
er nicht einem jeden Gegner mehr überlegen erſcheint, iſt es vorbei mit der Herr- 
lichkeit. Zu immer größeren, immer gewagteren Unternehmungen ſieht er ſich gedrängt, 
um zu behaupten, was er ſich erworben. Das war das Verhängnis, das mit ſeiner 
Krone der gekrönte Corſe auf ſich nahm. Mit aller Klarheit ſah er die Bahn, die 
er damit betreten, vor ſich: nur der Sieg konnte ihn auf ſeiner Höhe halten; ihn 
mußte er ſuchen. Drei Tage nach der Krönung ſchon ſprach er es aus. 

Auf dem Marsfelde waren Deputationen von allen Regimentern der Armee ver- 
ſammelt, nm an Stelle der republikaniſchen Fahnen Adler zu empfangen. Vor der 
Militärſchule war eine große Tribüne errichtet, auf der der Thron des Kaiſers ſtand. 
Auf ein gegebenes Zeichen ſetzten ſich alle Kolonnen in Bewegung, ſchloſſen ſich und 
näherten ſich dem Throne. Napoleon im kaiſerlichen Ornate erhob ſich. „Soldaten“, 
ſprach er mit weithin hallender Stimme, „das ſind eure Fahnen. Dieſe Adler werden 
euch ſtets um ſich ſammeln: fie werden überall fein, wo euer Kaiſer fie zur Ber- 
teidigung ſeines Thrones und ſeines Volkes für nötig erachten wird. Schwört, euer 
Leben zu ihrer Verteidigung aufzuopfern und ſie durch euren Mut beſtändig auf dem 
Wege des Sieges zu erhalten. Schwört es!“ 

Tauſendſtimmig ſcholl ihm begeiſterte Antwort, und in enthuſiaſtiſcher Bewegung 
ſtürmten die Fahnenträger die Stufen hinauf, um ihre Fahnen gegen die Adler einzutauſchen. 

Monatelang blieb der Papſt des Kaiſers Gaſt. Dieſe längere Anweſenheit des 
oberſten Kirchenfürſten blieb nicht ohne günſtige Einwirkung auf die Rückkehr der Volks⸗ 
menge zum Chriſtentume. Der Papſt las unter außerordentlichem Zulauf in allen Pfarr- 
kirchen von Paris ſelbſt Meſſe und beſuchte alle wohlthätigen Anſtalten. Sein Auftreten 
war überall milde, rückſichtsvoll und verſöhnlich. In einer öffentlichen Anſtalt lag die 
Menge auf den Knieen, um den Segen des heiligen Vaters zu empfangen, als er einen 
Mann bemerkte, der mit mürriſchem Geſichte ihm den Rücken zuwandte. „Fliehen Sie nicht“, 
ſagte er ſanften Tones zu ihm, „der Segen eines alten Mannes hat nie etwas geſchadet.“ 

Auf die Anregung des Papſtes war es auch zurückzuführen, daß der Senat den 
Beſchluß faßte, mit dem Ablaufe des Jahres die republikaniſche Zeitrechnung auf- 
hören zu laſſen, jo daß Frankreich mit dem 1. Januar 1805 zu dem chriftlichen 
Kalender zurückkehrte. Auch die Feſtſetzung des kaiſerlichen Namenstages beruhte auf 
einem beſonderen Abkommen. Denn einen heiligen Napoleon gab es nicht in der Schar 
der katholiſchen Heiligen. Da nun aber noch vier Tage im Jahre des Schutzes eines 
Heiligen entbehrten, ſo beſtellte der Papſt einen heiligen Napoleon zum Wächter für einen 
dieſer Tage. Der Kaiſer entſchied ſich für den 15. Auguſt. So beſtimmte denn der Papſt 
dieſen Tag zum Tage des heiligen Napoleon und damit zum Namenstage des Kaiſers. 

In den Hauptfragen jedoch, die dem Papſte ganz beſonders am Herzen lagen, 
kam es zu keiner Verſtändigung. Getäuſcht in ſeiner Hoffnung auf die Legationen 
und auf Erſatz für Avignon, trat Pius im März die Rückreiſe nach Italien an. 
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Nicht lange, ſo folgte ihm Napoleon dahin nach. Unmöglich konnte, nachdem 
die franzöſiſche Republik zur Monarchie zurückgekehrt war, der italieniſche Tochterſtaat 
die republikaniſche Verfaſſung behalten. Man gab ſich nicht die Mühe, wie vor 
einigen Jahren in Lyon, ein Gaukelſpiel zu veranſtalten, um die Verfaſſungsänderung 
herbeizuführen: ſie wurde einfach dekretiert. 

Zur Krönungsfeier war eine Geſandtſchaft der italieniſchen Republik, Graf Melzi 
an der Spitze, nach Paris gekommen. Es wurde ihr kurzweg aufgegeben, eine Adreſſe 
an Napoleon zu richten, worin ſie die Umwandlung ihrer heimatlichen Republik in 
ein Königreich und den franzöſiſchen Kaiſer zu ihrem König erbäte. Napoleon erklärte 
darauf, er ſei zwar bereit, die Krone Italiens anzunehmen, ſpäter jedoch ſollte ſie 
einem Prinzen ſeines Hauſes aufgeſetzt werden, und Frankreich und Italien getrennte 
Reiche bilden, da es ſein Ziel wäre, die italieniſche Nation unabhängig und frei zu 
machen. Indes ſein Bruder Joſeph, dem er die italieniſche Königskrone zugedacht 
hatte, lehnte ſie ab, weil er ſich damit des Rechtes der Nachfolge auf den franzöſiſchen 
Kaiſerthron zu begeben fürchtete. 


219 und 220. Denkmünze Napoleons I. als König von Stalien. 
(Königl. Münzkabinett in Berlin.) 


In feierlicher Senatsſitzung am 18. März 1805 leiſteten die italieniſchen 
Abgeſandten ihrem neuen Könige den Eid der Treue. Bei dieſer Gelegenheit hielt 
der Kaiſer eine Rede, die in allen Tonarten die bisherige Mäßigung des franzöſiſchen 
Volkes pries und auch fernerhin den Verzicht auf jede Eroberungspolitik proklamierte. 
Dann wurden die Geſandten nach Mailand zurückgeſchickt, um dort die Gemüter auf 
die neue Ordnung angemeſſen vorzubereiten. Am 2. April begab ſich Napoleon 
ebenfalls nach Italien. In Piemont ſetzte er feinen Bruder Ludwig zum Grott 
halter ein und ordnete die Verhältniſſe mit raſtloſer Thätigkeit. Dann hielt er auf 
dem Schlachtfelde von Marengo in demſelben Rocke und Treſſenhute, den er in der 
Schlacht getragen, Heerſchau ab; acht Stunden ließ er unter dem Befehle von Lannes 
die Truppen manövrieren und empfing von ihnen den Treuſchwur. Das war eine 
Demonſtration gegen Oſterreich, das ſelbſt ſein Begehr auf Italien gerichtet hielt. 
Am 8. Mai endlich hielt Napoleon in Mailand unter Kanonendonner und Glocken- 
geläute ſeinen Einzug; am 26. Mai fand hier die Krönung ſtatt. Die eiſerne Krone 
der alten Longobardenkönige war dazu von Monza geholt worden. Mit den Worten: 
„Gott gab ſie mir: wehe dem, der ſie antaſtet!“ ſetzte ſie ſich Napoleon aufs Haupt. 

Wiederum war es der Wunſch des Kaiſers geweſen, daß der Papſt ihn ſalbe. 
Allein Pius lehnte es ab, weil darin ein öffentlicher Verzicht auf die Legationen liegen 
würde; fo trat denn der greife Caprara, der Erzbiſchof von Mailandz war, an 
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ſeine Stelle. Geſandte erſchienen von den auswärtigen Fürſten zur Begrüßung; 
Luccheſini überbrachte von dem Könige von Preußen, in Erwiderung des überſandten 
Großkreuzes der Ehrenlegion, den ſchwarzen Adlerorden an Napoleon. 

Die Verfaſſung des neuen Königreichs Italien wurde nach dem Muſter der 
franzöſiſchen umgebildet. Melzi wurde Kanzler und Großſiegelbewahrer; der code 
civil, jetzt code Napoléon genannt, wurde eingeführt, als Seitenſtück zur Ehrenlegion 
der Orden der eiſernen Krone geſtiftet, zur Vollendung des Mailänder Domes eine 
erhebliche Summe beſtimmt. Der Jubel der Italiener war überſchwenglich. Als 
Vizekönig ſetzte er Eugen Beauharnais ein, eine ſehr glückliche Wahl. Als er ihn 
einführte, hielt Napoleon an die Abgeordneten des Königreichs in italieniſcher Sprache 
eine Rede, worin er die Zwecke ſeiner Einrichtungen auseinanderſetzte. Indes der 
wahre Zweck blieb immer, die Kräfte des neuen Königreichs zu unbedingter Ver 
fügung zu haben. 

Damals erreichte auch die liguriſche Republik ihr Ende. Dem Dogen Durazzo 
wurde aufgegeben, die Einverleibung Genuas zu erbitten. Er that, wie ihm befohlen: 
am 4. Juni 1805 wurde Genua mit Frankreich vereinigt, das damit in den Beſitz 
trefflicher Matroſen und Hafenplätze gelangte. Der Widerſpruch mit der Rede vom 
18. März mußte jedermann auffallen. Als Napoleon in Genua zur Huldigung 
anweſend war, erſchien der Kardinal Manry vor ihm, der ſich ſeit dem Staatsſtreiche 
grollend fern gehalten hatte. Sehr bereitwillig nahm Napoleon die Unterwerfung des 
Wackeren an und gab ihm eine der höchſten geiſtlichen Würden in Frankreich. Auch 
Hieronymus ſtellte ſich hier reumütig ſeinem kaiſerlichen Bruder vor; auch er fand 
gegen die Losſagung von ſeiner amerikaniſchen Frau Gnade und erhielt ſofort den 
Auftrag, die genueſiſchen Gefangenen aus der Sklaverei des Dei von Algier zurück- 
zufordern: 231 brachte er zurück. Da ſchien Genua für den Untergang feiner bis- 
herigen Scheinfreiheit verſöhnt. 

Nicht minder gedachte der Kaiſer jetzt der Ausſtattung ſeiner Schweſtern. Eliſe, 
die mit dem corſicaniſchen Edelmanne Pasquale Bacciochi vermählt war, erhielt 
außer dem früher neapolitaniſchen Fürſtentum Piombino das Gebiet der Republik 
Lucca, deſſen Gonfaloniere um einen Fürſten aus der kaiſerlichen Familie hatte bitten 
müſſen, als franzöſiſches Lehnfürſtentum. Eliſe war dem Ländchen eine treffliche 
Regentin; in einſichtsvoller Thätigkeit hob ſie das Erziehungsweſen, verbeſſerte die 
Wohlthätigkeitsanſtalten und Gefängniſſe, förderte Ackerbau und Gewerbe, legte Land- 
und Waſſerſtraßen an. Selbſt gegen die Machtgebote ihres Bruders wußte ſie die 
Intereſſen ihres Ländchens mit Erfolg zu vertreten. 

Parma, Piacenza und Guaſtalla wurden unter franzöſiſcher Verwaltung mit dem 
Königreiche Italien vereinigt. Das Königreich Etrurien und der Kirchenſtaat, deſſen 
Küstengebiete am Adriatiſchen Meere trotz aller Proteſte des Papſtes von franzöſiſchen 
Truppen beſetzt waren, blieben durchaus von Napoleon abhängig. 

Auch auf Neapel richtete der Kaiſer ſein Augenmerk. Zwar wünſchte König 
Ferdinand mit Frankreich einen Neutralitätsvertrag abzuſchließen, aber gleichzeitig 
wurde durch die Königin Karoline im ſtillen über einen Anſchluß an Sſterreich unter- 
handelt, um des Druckes des franzöſiſchen Übergewichts ledig zu werden. Das war 
ein gefährliches Doppelſpiel. Napoleon entging es nicht. Als der neapolitaniſche 
Geſandte in Mailand erſchien, um ihm die Glückwünſche des neapolitaniſchen Königs— 
hauſes zur Königskrönung zu überbringen, fuhr Napoleon den Geſandten mit zornigen 
Worten an. „Sagen Sie Ihrer Gebieterin“, herrſchte er den Beſtürzten an, „daß 
ich ihre Kabalen wohl kenne, daß, wenn ſie noch fortan zum Kriege treibt, ich ihr 
und ihrem Hauſe nicht ſo viel Land laſſen werde, als zu einem Grabe für ſie nötig 


221. Eugen Beauharnais, Vizekönig von Stalien. 
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iſt. Ihre Kinder werden hilfeflehend in Europa umherirren und ihrem Gedächtnis 
fluchen.“ Allein Karoline ließ fich nicht warnen; fie fuhr fort, ihr geheimes Intriguen- 
ſpiel für tiefe Regierungsweisheit zu halten! 

Monarchiſch wurde auch die Verfaſſung der bataviſchen Republik umgeftaltet: 
als Großpenſionarius trat Schimmelpenninck an die Spitze des Staates, umgeben 
von dem Rate der „Hochmogenden“. Nur widerwillig hatte ſich der Wackere zu dieſer 
Rolle hergegeben, welche nichts andres bedeutete, als die allmähliche Hinüberführung 
Hollands zur Monarchie für einen Bonaparte. 

Allenthalben galt Napoleons Wille unweigerlich als Geſetz. Die überſchwengliche 
Schmeichelei und grenzenloſe Unterwürfigkeit, die dem Kaiſer von jedermann entgegen- 
gebracht wurde, hätten auch einen weniger herriſchen Sinn als den ſeinen bis zum 
ärgſten Deſpotismus verderben müſſen. Denn die Vorbedingung eines jeden Deſpo⸗ 
tismus iſt der Menge knechtiſcher Sinn. Mehr und mehr begann er, ſich für ein 
Weſen einziger Art zu betrachten und neben dem ſeinigen keinen Willen gelten zu 
laſſen. Die geringſten Spuren einer Oppoſition wurden erſtickt; das ſchon ſehr zahme 
Tribunat, wo noch mitunter eine ſelbſtändige Anſicht ausgeſprochen war, wurde ganz 
aufgehoben. Um ſo mehr muß mau den großen Aufſchwung, den die innere 
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Entwickelung Frankreichs nahm, als des Kaiſers eigenſtes Werk betrachten. Seine 
organiſatoriſche Begabung war unverkennbar. 

Im Innern des Reiches blühte der Handel ohne hemmende Schranken; jetzt war 
das Geld im Überfluſſe vorhanden. Großartige Kunſtſtraßen, wie die über den Simplon 
und den Mont Cenis, wurden angelegt, Kanäle und Brücken zur Erleichterung des 
Verkehrs gebaut. Die Induſtrie entwickelte ſich unter der Sorge des Kaiſers raſch 
zu hoher Blüte; in Lyon waren wieder 12000 Webſtühle in Thätigkeit, die Porzellan- 
fabriken in Sevres hatten Arbeit über ihre Leiſtungsfähigkeit hinaus, die Gewehr⸗ 
fabriken in Lüttich und Verſailles konnten kaum allen Beſtellungen entſprechen. Gewerbe- 
ſchulen bildeten die Handwerker vor. Die öffentliche Sicherheit war ſo groß, wie nie 
zuvor: Strolche und Vagabunden waren wie weggeblaſen. Ein allgemeiner Wohlſtand 
fing an ſich bemerkbar zu machen. Die praktiſchen Wiſſenſchaften fanden die regſte 
Förderung; für hervorragende Leiſtungen in Kunſt und Wiſſenſchaft wurden hohe 
Preiſe ausgeſetzt. Dagegen traten die humaniſtiſchen Studien in den Hintergrund. 
Überhaupt nahm das Schulweſen, insbeſondere das höhere, immer mehr den Charakter 
der Dreſſur, als einer wirklichen Ausbildung an. Dem Kaiſer lag daran, gehorſame 
Unterthanen und gute Beamte erzogen zu ſehen, und die realen Seiten des Lebens 
ſeiner Unterthanen zu fördern. Dieſe Förderung zeigte bald ihre Wirkungen. In 
Paris erhoben ſich glänzende Paläſte und großartige Straßenanlagen; im Louvre war 
alles vereinigt, was die Kunſt irgendwo Großes hervorgebracht hatte. 

Der Kaiſer war durchaus überzeugt davon, daß es ein hohes Glück für die Völker 
wäre, ſeinem Reiche einverleibt zu werden und dadurch Anteil zu bekommen an allen 
Segnungen und allem Ruhme, den er über Frankreich gebracht. Die byzantiniſchen 
Huldigungen, mit denen Städte und Fürſten auf ſeiner Reiſe in den Rheinlanden ihn 
allenthalben empfangen hatten, waren ihm daher echte Münze: um ſo nachdrücklicher 
betrieb er die Entnationaliſierung neu gewonnener Provinzen. In Mainz wurde eine 
Normalſchule errichtet, um die franzöſiſche Sprache am Rheine zu verbreiten. Fünf 
Jahre wurde den Deutſchen Friſt gegeben bis zur Einführung des Franzöſiſchen als 
öffentlicher Amtsſprache, den Genueſen ſechs, den Parmeſanen acht Jahre. Damals 
erſt begann die ernſtliche Franzöſierung des Elſaß, das über ein Jahrhundert unter 
franzöſiſcher Herrſchaft ſeine deutſche Art und Sitte aufrecht erhalten hatte. 

Wohl laſtete auf den Franzoſen ein ſchwerer Druck; die Steuern waren hoch, 
und die jährlichen Aushebungen riſſen eine Lücke in jede Familie. Aber doch mehrte 
ſich die Bevölkerung und der Wohlſtand, weil das Gefühl perſönlicher Sicherheit einen 
jeden zur Thätigkeit anſpornte. Und Gleichheit vor dem Geſetze, gleiche Beſteuerung 
und Eigentumsrecht auch der Bauern an dem Grund und Boden machten den Druck 
erträglich. Napoleon hatte ganz recht gehabt, wenn er meinte, daß die Franzoſen die 
Gleichheit höher ſchätzten als die Freiheit. Die Gleichheit gewährte er unverkürzt, die 
Freiheit aber hatte er vernichtet. 


Die dritte Koalition. 
Die Bildung der dritten Koalition. 


Am 4. Auguſt 1805 hielt Napoleon über die Armee und Flotte Revue ab, die 
er zum Angriffe auf England an der Küſte des Kanals verſammelt hatte: es waren 
176165 Mann mit 572 Kanonen und 14664 Pferden; die Flotte zählte 1339 Be, 
waffnete Fahrzeuge mit 3762 Kanonen und 954 unbewaffnete Transportſchiffe. Allein 
trotz dieſer furchtbaren Ausrüſtung hatte er doch das volle Bewußtſein der Gefahr, 
die mit einer Überfahrt nach England verbunden war. Der beſte Teil der franzöſiſchen 
Kriegsflotte wurde von den Engländern in Rochefort und Breſt blockiert gehalten; die 
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Napoleons innere Regierung. Die Bildung der dritten Koalition. 


franzöſiſche Mittelmeerflotte aber wagte nicht im Kanal zu erſcheinen. Der Kaiſer fragte 
den Viceadmiral und Marineminiſter Decrds, ob die Überfahrt nach England auch 
ohne den Schutz einer Kriegsflotte möglich ſei: der Admiral hielt es für zu gewagt. So 
verſchob denn Napoleon wieder die Abfahrt: auf dem Feſtlande glaubte er des Sieges 
gewiſſer zu fein. Mehrmals begegnen wir in feiner Korreſpondenz mit dem Marines 
miniſter und mit ſeinen Generalen dem Gedanken: nur wenige Stunden Herr des 
Kanals, und England iſt nicht mehr! Eine Diverſion der mit dem ſpaniſchen Geſchwader 
vereinigten Flottenabteilung unter Admiral Villeneuve ſollte die Engländer ver- 
anlaſſen, die Blockade des Admirals Gantheaume in Breſt aufzuheben. Als dies nicht 
gelang, erhielt der zurückgekehrte Villeneuve im Auguſt 1805 den Befehl, die Blockade 
von Breſt um jeden Preis zu ſprengen. Er zog es vor, ſich nach Cadiz zurüd- 
zuziehen aus Furcht vor Nelſon, und verſetzte dadurch Napoleon in einen begreiflichen 
Zuſtand äußerſten Grimmes über ſeine charakterloſen Admirale. In dieſer Stimmung 


222. Engliſche Karikatur vom Febrnar 1805, 


betitelt: Der Plumpudding in Gefahr oder Staatsepitkuräer ein kleines Frühſtück einnehmend.“ — Der große Erdglobus ſelbſt 
und alles. was darauf if, iſt zu wenig, ſolch unerſättlichem Appetit zu genügen. Napoleon nimmt ganz Europa, während Pitt ſich 
in aller Ruhe den Ozean aneignet. 


ſchrieb er am 24. Auguſt 1805 an Talleyrand, daß er den Knoten aller feindlichen 
Koalitionen, wenn er ihn nicht in London zu zerſchneiden im ſtande wäre, in Wien 
trennen würde. Sein Auge war dabei gleichzeitig auf Rußland gerichtet. 

An die Stelle der alten Freundſchaft mit Rußland war längſt Erkaltung getreten. 
Abſichtlich ſteigerte Napoleon die Spannung, um es bis zum völligen Bruche zu treiben. 
Freilich war dann zu erwarten, daß Rußland Verbindung mit England ſuchen würde: 
aber dann konnte er mit geringerem Wagnis England in ſeinem Bundesgenoſſen treffen. 
Es iſt kein Zweifel, daß Napoleon den Krieg mit Rußland wollte, um aus der 
bedenklichen Lage, in der er ſich befand, herauszukommen. Denn es konnte nicht aus- 
bleiben, daß noch länger unentſchloſſen am Kanal zu zögern, ſeine Stellung, ſein 
Anſehen bei dem eignen Volke allmählich untergraben mußte. 

Der Zar, empört über die Ermordung des Prinzen von Enghien, hatte bei dem 
Reichstage in Regensburg, auf alte Garantierechte geſtützt, den Antrag geſtellt, Genug 
thuung von Frankreich für die völkerrechtswidrige Verhaftung Enghiens auf deutſchem 
Boden zu verlangen. Zugleich beſchwerte ſich König Georg von England über die 
Beſetzung Hannovers bei dem Reichstage. Der Reichstag, voll Furcht vor Frankreich, 
ſuchte ſich dieſem doppelten Drängen dadurch zu entziehen, daß er ſeine üblichen 
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Sommerferien ſchon vor der Zeit antrat. Kaiſer Alexander, längſt gereizt durch die 
Nichtbeachtung ſeiner Verwendung für Piemont und durch die Eigenmächtigkeit, mit 
der Napoleon die Verhältniſſe Italiens, als ob es gar keine Großmacht Rußland 
gäbe, ordnete, richtete nunmehr als Bürge der deutſchen Verfaſſung an Napoleon 
eine Note, worin er die Erwartung ausſprach, daß Frankreich eine genugthuende 
Erklärung über jene Verletzung fremden Gebietes und des Völkerrechtes geben werde. 
Napoleon antwortete darauf mit ungezogener Derbheit, wie die ruſſiſche Regierung 
dazu käme, ſich in Dinge zu miſchen, die ſie in keiner Weiſe etwas angingen, eine 
Genugthuung für Deutſchland zu fordern, während die deutſchen Mächte ſelber ſchwiegen; 
von Völkerrecht aber zu ſprechen habe ſie gar kein Recht, ſolange ſie franzöſiſche 
Emigranten beſchütze. Mit zwar ſtrengen, aber gemeſſenen Worten erwiderte Rußland 
darauf, daß das franzöſiſche Schreiben gar keine Antwort auf die Forderungen Ruß- 
lands enthalte. Zugleich mit dieſer Antwort erhielt der ruſſiſche Geſchäftsträger in 
Paris, Oubril, den Befehl, bündig zu fordern, daß Frankreich ſeine Truppen aus 
Neapel zurückzöge, bei der Regelung der Verhältniſſe Italiens Rußland eine Stimme 
gewähre, den König von Sardinien für den Verluſt von Piemont entſchädige und 
Hannover wieder herausgebe. Napoleon weigerte ſich, auch nur eine einzige dieſer 
Forderungen zu erfüllen, worauf dann Oubril abgerufen und alle Beziehungen Ruß- 
lands zu Frankreich abgebrochen wurden. 

Damit war der Frieden zwiſchen den beiden Kaiſerreichen zu Ende, ohne daß es 
doch ſchon zu einer wirklichen Kriegserklärung Rußlands an Frankreich gekommen wäre. 
Denn bevor es das Schwert zog, galt es für Rußland erſt Bundesgenoſſen zu 
gewinnen, ohne welche es unmöglich ſchien, das unerträgliche Übergewicht Frankreichs 
zu brechen. Kaiſer Alexander überwand daher ſeinen Unwillen darüber, daß England 
trotz der Verwendung Rußlands ſich weigerte, Malta dem Johanniterorden zurück- 
zugeben, und ſandte Nowoſiltzow als außerordentlichen Geſandten nach England, 
um über die Bedingungen zu verhandeln, unter denen England geneigt ſei, ein Bündnis 
mit Rußland gegen Frankreich abzuſchließen. 

Die Schwierigkeit der Situation, in welcher ſich England befand, hatte William 
Pitt am 15. Mai 1804 wieder ins Miniſterium zurückgeführt, wenngleich Georg III. 
ihm noch immer wegen des Attentats auf die Teſtakte mißtraute und einem Zuſammen⸗ 
gehen aller Parteien durch ſeine prinzipielle Abneigung gegen Fox ein unüberwindliches 
Hindernis in den Weg legte. Der junge Ruſſe entwickelte Pitt mit Begeiſterung den 
Plan ſeines Kaiſers: einen Kriegsbund zu ſtiften, der nicht nur die Anmaßung Frank⸗ 
reichs zurückweiſen, ſondern auch das Glück und die Wiedergeburt der europäiſchen 
Nationen durch eine gerechtere Verteilung der Ländergebiete, durch Beſeitigung beſtehender 
Mißbräuche und durch Feſtſtellung eines geheiligten Völkerrechtes ſichern ſolle. Die 
Staaten müßten gebildet werden aus blut3- und ſprachverwandten Stämmen nach der 
Nationalität unter Berückſichtigung der Bodenbeſchaffenheit; den unterjochten Völkern 
müßte die Freiheit wiedergegeben und überlaſſen werden, ſich ſelbſt eine Verfaſſung 
auf der Grundlage der geheiligten Rechte der Menſchheit zu geben. Zu einem einzigen 
großen Bund müßten alle europäiſchen Staaten vereinigt werden, verpflichtet, wenn es 
not thäte, die Waffen gegen denjenigen Staat gemeinſam zu wenden, der ſich erdreiſte, 
die Satzungen des Völkerrechts zu verletzen. Die Spitze ſolcher Außerungen war im 
weſentlichen gegen Preußen gerichtet, das ſich bei ſtrenger Aufrechterhaltung ſeiner 
Neutralität dem Verdachte ausſetzte, es im geheimen mit Frankreich zu halten. „Es 
möchte doch zweckmäßig ſein“, meinte Pitt gelaſſen auf dieſe Darlegung der diploma⸗ 
tiſchen Idylle, „die Glückſeligkeit des Menſchengeſchlechts vorläufig noch zu vertagen.“ 
Er war kein Schüler des liberalen Schweizers Laharpe wie Kaiſer Alexander. So 


>» 


Die Bildung der dritten Koalition (1804/5). 557 


erhielt denn der Bund, den England und Rußland am 11. April 1805 miteinander 
abſchloſſen, durchaus naheliegende praktiſche Ziele: ſie wollten gemeinſchaftlich für die 
Bildung einer europäiſchen Allianz wirken, deren Ziel die Entfernung der franzöſiſchen 
Truppen aus Hannover und dem deutſchen Norden, die Wiederherſtellung der Un⸗ 
abhängigkeit Hollands und der Schweiz, die Rückgabe Piemonts an den König von 
Sardinien, die Sicherung Neapels und die Befreiung Italiens von der franzöſiſchen 
Herrſchaft ſein ſollte. Merkwürdig war an dieſem Vertrage, von dem übrigens 
Oſterreich zunächſt nicht unterrichtet wurde, daß darin von einem Sturze Napoleons 


223. Guflav IV., König von Schweden. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von Cardon. 


und einer Reſtauration der Bourbonen keine Rede mehr war, im Gegenteil eine 
Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe Frankreichs abgelehnt und die Zuſicherung 
gegeben wurde, daß die durch die Revolution geſchaffenen Beſitzverhältniſſe in keinerlei 
Weiſe angetaſtet werden ſollten. 

Dieſem ruſſiſch⸗engliſchen Bunde trat der junge Schwedenkönig Guſtav IV., der 
von ſeinem Vater den Haß gegen die Revolution geerbt hatte, ohne weiteres bei, da 
er mit Rußland wie mit England ſchon durch Separatverträge verbunden war. Am 
3. Dezember 1804 hatte er mit England einen Subſidienvertrag geſchloſſen, um 
Stralſund in beſſeren Verteidigungszuſtand zu ſetzen, am 14. Januar 1805 ſich dann 
mit Rußland verbündet. 

Oſterreich ſchwankte, als man ihm nach Abſchluß des Vertrags zwiſchen England 
und Rußland die Aufforderung zum Beitritt zugehen ließ. Erzherzog Karl kannte die 
Schwäche der Armee, die Schwäche der Finanzen, die für den Staat, wie für einzelne 
Städte, insbeſondere Wien, ſchon ſeit 1800 die Notwendigkeit eines durch nichts fun⸗ 
dierten Papiergeldes für recht kleine Beträge ergab. Er hatte dies am 12. April 1804 
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hatte ſich augenblicklich gezeigt, 
nachdem am 18. Mai 1803 


Nach dem Originale im hiſtoriſchen Muſeum der Stadt Wien. England den Krieg an Frank- 
reich wieder erklärt hatte. 
Preußens Preußen ſtand zwiſchen den Parteien, im Grunde mit beiden geſpannt. Denn 


Lage. für dieſen Staat iſt, wie es der Große Kurfürſt bezeichnet hat, Neutralität „das 
undankbarſte aller politiſchen Syſteme“. König Friedrich Wilhelm hatte ſich für den 
engliſchen Reſidenten in Hamburg, Rumbold, den Napoleon als beteiligt an den / 
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royaliſtiſchen Agitationen hatte aufheben und nach Frankreich bringen laſſen, in faſt 
freundſchaftlicher Weiſe bei dem Franzoſenkaiſer verwandt. Napoleon hatte der 
Fürſprache nachgeben müſſen, um Preußen nicht den Gegnern zuzudrängen, aber er 
wolle das, ſagte er ſeinen Vertrauten, dem Könige gedenken. Jetzt drang er durch 
ſeinen beſonderen Abgeſandten, den General Duroc, in Preußen, ſich gegen die 
entſtehende Koalition zu erklären, aber Friedrich Wilhelm beſtand darauf, neutral zu 
bleiben, indem er ſich in der Hoffnung wiegte, dann ſpäter das entſcheidende Wort 
ſprechen zu können. Daher lehnte er mit aller Beſtimmtheit ein Bündnis mit 
Frankreich ab, zu dem ihn Napoleon durch das Anerbieten Hannovers zu locken ſuchte. 
Die Folge war, daß Frankreich nunmehr in mißtrauiſcher Gereiztheit Preußen gegenüberſtand. 

Ebenſo verdarb es der König nach der andern Seite. Als Schweden Truppen 
in Schwediſch-Vorpommern ſammelte, um von hier aus in den kommenden Krieg 
einzugreifen, ließ er ihm in nachdrücklichem Tone erklären, daß er einen Angriff von 
Stralſund aus auf die hannöverſchen Lande nicht dulden werde. Es rächte ſich jetzt 
an Preußen eine Sparſamkeitspolitik, die, wenn wir den Aufzeichnungen des Kanzlers 
Hardenberg Glauben ſchenken wollen, wenige Jahre früher das Anerbieten Schwedens, 
den letzten Reſt ſeiner Beſitzungen, Neuvorpommern, nördlich der Peene, für 16 Mill. 
Thaler an Preußen zu verkaufen, zurückgewieſen hatte. Sofort nahm ſich Kaiſer 
Alexander des Bundesgenoſſen an. In drohendem Tone trat er für Schweden ein 
und forderte in einem Schreiben vom 6. September 1805, das am 15. September 
in Berlin einlief, daß ſich Preußen in einem Schutz- und Trutzbündnis auf Leben 
und Tod der Koalition anſchlöſſe, zunächſt aber den ruſſiſchen Regimentern, die gegen 
die preußiſche Grenze ſich in Bewegung ſetzten, freien Durchgang nach Mähren gewähre. 
Woher ſo plötzlich dieſer drohende Ton gegen den Freund von Memel? 

In den Nationalitätsplänen Alexanders ſtand die Hoffnung, auf irgend eine 
Weiſe Polen wiederherzuſtellen, obenan. Sein Jugendfreund Fürſt Adam Czartoryski 
hatte den Kaiſer ganz für dieſen Gedanken gewonnen. Jetzt mit der Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten Rußlands betraut, ſtrebte er um Polens willen Preußen 
und Rußland voneinander zu trennen: durch jene drohende Note ſollte Preußen, das 
ſtets neutrale, veranlaßt werden, ſich aus Verdruß an Frankreich zu wenden, damit 
die Koalition einen Schein Rechtens hätte, ihm ſeine polniſchen Erwerbungen wieder 
abzunehmen. Allein Friedrich Wilhelm entſprach dieſer Erwartung nicht: vielmehr 
that er, was recht war, ſetzte einen großen Teil ſeines Heeres auf Kriegsfuß und 
ſammelte ihn an der Warthe, um Rußlands Übergriffen zu begegnen. Gleichzeitig 
ſchrieb er einen die Verhältniſſe in klarſter Weiſe darlegenden Brief an Kaiſer Alexander, 
der am 20. September 1805 abging und einen merklichen Umſchlag in der Stimmung 
des Zaren hervorbrachte. Eben noch hatte Rußland ſich getraut, indem es im Bunde 
mit Oſterreich zum Kriege gegen Frankreich ſich anſchickte, jo nebenbei auch noch mit 
Preußen fertig zu werden; jetzt wo es Ernſt ſah, lenkte es ein, ließ das Verlangen 
ungehemmten Durchzuges durch Schleſien fallen und ſandte ſeine Truppen auf dem 
Umwege durch Galizien in den Kampf. 

Nichts von allen dieſen Verhandlungen war Napoleon verborgen geblieben. 
Auch er ſah ſich nach Bundesgenoſſen um. Zwar der Papſt lehnte die Waffen- 
gemeinſchaft ab, aber die ſüddeutſchen Fürſten, denen er ja erſt politiſche Bedeutung 
gegeben hatte, ſchloſſen ſich ihm bereitwillig an. Bayern zuerſt; Jahrzehnte hindurch 
durch die Vergrößerungspläne Oſterreichs bedroht, ſchloß es ſchon am 24. Auguſt 1805 
ein Schutz- und Trutzbündnis mit Frankreich. Den gleichzeitigen Anträgen Oſterreichs, 
die Schwarzenberg in hochfahrendem Tone dem Kurfürſten Max Joſeph vorlegte, 
antwortete dieſer mit Verſicherungen ſeiner reichstreuen Geſinnung; nur um Aufſchub 
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bat er, bis der Kurprinz Ludwig von ſeinen Reiſen in Frankreich zurückgekehrt ſein 
würde. Baden, Heſſen-Darmſtadt und Naſſau, nach kurzem Zögern auch 
Württemberg folgten dem Beiſpiele Bayerns. Der Reichstag in Regensburg aber 
nahm keine Notiz von der großen Entſcheidung, die herannahte: er verhandelte während⸗ 
deſſen über die Eutiner Gemeindeweiden. 

Unterdeſſen war in Wien durch Verhandlungen Sſterreichs und Rußlands der 
Kriegsplan feſtgeſtellt. Ohne etwas aus den vorigen Feldzügen gelernt zu haben, 
hatte man den unglücklichen Plan gefaßt, unter Teilung der öſterreichiſchen Armee 
deren größere Hälfte nach Italien zu ſchicken, die kleinere in Verbindung mit den 
Ruſſen an der Donau operieren zu laſſen. Urheber dieſes Planes war Erzherzog Karl. 
Kaiſer Franz zog zuerſt das Schwert. Ein öſterreichiſches Heer überſchritt am 
8. September den Inn; die bayriſchen Truppen entwichen nach Norden, der kurfürſtliche 
Hof ſiedelte nach Würzburg über: am 21. September zog Franz als Sieger in 
München ein. Die Koalition hatte den Krieg begonnen: Napoleon erſchien vor der Welt, 
wie er es wollte, als der friedfertige Angegriffene. „Ich verlaſſe meine Hauptſtadt“, 
rief er in einer Proklamation den Franzoſen zu, „um meinen Verbündeten raſche 
Hilfe zu bringen. Meine Friedenshoffnungen ſind verſchwunden.“ 


Die Operationen zu Lande bis zur Kapitulation von Ulm, 


Schon in den letzten Tagen des Auguſt hatte die franzöſiſche Armee von Boulogne 
ſich in Marſch geſetzt. In ſieben mächtigen Heeresſäulen rückte fie unter Davout, 
Soult, Lannes und Ney an den Rhein; Beſſisres führte die Garden, Murat die 
Kavallerie, aus Holland ſchloß ſich Marmont an, und auch Bernadottes Korps, das in 
Hannover ſtand, erhielt den Befehl zum Südabmarſch. Wieder erklang die Marſeillaiſe 
in den Reihen, welche kriegeriſcher Eifer und unbegrenztes Vertrauen zu ihrem Ober— 
feldherrn befeelte; ihnen war er nicht der Tyrann, ſondern der „kleine Korporal“, der 
für ſie alle dachte und von allen Gehorſam und Tapferkeit erwartete. Von Straßburg 
aus befahl Napoleon den Übergang über den Rhein; dann ritt er ſelbſt zum Metzgerthore 
hinaus, um ſeinen Braven ins Feld zu folgen. 

Die Öfterreicher hatten ſich mittlerweile bis an den Schwarzwald herangezogen. 
Mack führte ſie an. Seine Thätigkeit in Neapel (1798/9) hatte keinen beſonderen 
Strategen in ihm kennen gelehrt; er ſelbſt hielt ſich jedoch dafür, ſeitdem er Stabschef 
des Feldzeugmeiſters Laey geweſen war. Mit der Anweiſung, den Anmarſch der 
Ruſſen abzuwarten und mit ihnen gemeinſam zu operieren, war er durchaus nicht 
einverſtanden. Sein Gedanke war, längs der Iller und am Bodenſee eine unbezwing⸗ 
liche Defenſivſtellung einzunehmen, vielleicht ſogar über die Franzoſen herzufallen, 
ſobald ſie über die Schwarzwaldpäſſe herabkämen. Allein zu ſeiner größten Be⸗ 
ſtürzung, obgleich es ihm an Nachrichten über ihre Bewegungen keineswegs gefehlt 
hatte, erſchienen ſie in ſeiner Flanke, warfen die Öfterreicher bei Wertingen, Günz- 
burg und Albeck zurück, machten ſich zu Herren beider Donauufer und zwangen 
ihn dadurch auf Ulm zurückzugehen. Bis zu dieſem Augenblicke hatte der in jonder- 
barſten Vermutungen befangene General geglaubt, der Feind mache lauter Rückzugs⸗ 
bewegungen. 

Unterdeſſen hatten die ſüddeutſchen Kontingente ſich mit der franzöſiſchen Armee 
vereinigt. Der Kurfürſt Karl Friedrich von Baden ſandte etwas über 3000 Mann; 
der Kurfürſt Friedrich von Württemberg, nachdem er am 3. Oktober eine lange Unter- 
redung mit Napoleon gehabt hatte, 8000 Mann. Bernadotte vereinte ſich mit den 
bayriſchen Truppen bei Weißenburg und zog über Nördlingen heran, um ſich der 
„großen Armee“ anzuſchließen. Am 9. Oktober traf Napoleon ſelbſt bei der Armee ein. 
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Mack hatte den größten Teil ſeines Heeres von Günzburg bis Ulm längs der 
Donau aufgeſtellt. Von verſchiedenen Richtungen her rückten Murat, Lannes, Marmont 
und Ney gegen ihn vor, während Bernadotte München von den Sſterreichern befreite, 
um ſich dann ebenfalls weſtwärts in Marſch zu ſetzen. Mit der genaueſten Berechnung 
hatte Napoleon die Bewegungen der einzelnen Korps vorgeſchrieben: ſein Gedanke 
war, das öſterreichiſche Heer von allen Seiten völlig zu umſtellen. Das Wetter war 
abſcheulich; in Strömen goß der Regen herab: in tiefem Kote mußten die Soldaten 
marſchieren, mitunter zehn Stunden den Tag und darüber, wie es die Dispoſition 
vorſchrieb. Dennoch war ihre Stimmung vortrefflich; ſelbſt Rekruten, die vor der 
Aushebung ſich geflüchtet hatten und nun als Ausreißer mit Stricken gebunden zu den 
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Truppenteilen transportiert wurden, waren nach wenigen Tagen ſchon von dem 
kriegeriſchen Geiſte angeſteckt, der die Regimenter beſeelte, und erſehnten die Gelegen- 
heit, ſich auszuzeichnen. Der Kaiſer ſelbſt teilte jede Beſchwerde. 

Mack, wie geſagt, merkte nicht einmal, daß er eingeſchloſſen war. Er deutete die 
Bewegungen der franzöſiſchen Korps, die er wahrnahm, auf Rückzug nach Frankreich, 
da er die Nachricht erhalten haben wollte, daß die Engländer einen Angriff auf 
Boulogne gemacht hätten. Mack befand ſich über dieſen ſehr wichtigen Punkt aller⸗ 
dings nicht in Übereinſtimmung mit ſeinen Generalen, von denen eine große Anzahl 
überzeugt war, man müſſe ſich am linken, noch einigermaßen freien Donauufer der 
Umklammerung entziehen. Das that noch in der Nacht vom 14./15. Oktober der Erz⸗ 
herzog Ferdinand mit 20000 Mann, Infanterie und neun Schwadronen Kavallerie. 
Ihm folgte im Laufe des 15. der General Werneck mit 8000 Mann, der jedoch bei 
Nördlingen am 18. Oktober von Murat erreicht und zu einer ſchmählichen Kapitulation 
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genötigt wurde. Indeſſen beſchloß Napoleon am 15. Oktober der Sache ein Ende zu 
machen. Ney erhielt Befehl, die öſterreichiſchen Schanzen auf dem Michaelsberge, 
Lannes die auf dem Frauenberge wegzunehmen. Der Angriff begann gleichzeitig 
auf die beiden Höhen, hinter denen in der Tiefe die Feſtung Ulm lag. Der Kaiſer 
befand ſich bei Lannes. Vorwärts reitend, um die Gegend beſſer überſehen zu 
können, geriet er in das Feuer der öſterreichiſchen Kartätſchen hinein; da faßte Lannes 
des Kaiſers Pferd am Zügel und verließ mit ihm den gefährlichen Platz. — Der 
Frauenberg ward unſchwer genommen. Hartnäckigeren Widerſtand als am Frauen- 
berge leiſteten die Oſterreicher Ney gegenüber. Der Kaiſer, es gewahrend, ſandte den 
General Dumas an den Marſchall mit der Weiſung, die Heftigkeit des Angriffs zu 
mäßigen, bis Lannes ihm zu Hilfe käme. „Der Ruhm wird nicht geteilt!“ antwortete 
Ney und ging mit ſolchem Nachdrucke vor, daß er die Oſterreicher von dem Michaels-⸗ 
berge nach Neu-Ulm zu hinabdrängte. i 
Michel Ney, geb. 10. Januar 1769, war von Geburt ein Deutſcher, eines Handwerkers Sohn 
in Saarlouis. Anfänglich arbeitete er als Schreiber bei einem Advokaten, bis ihn ſeine Neigung 
zum Soldateuſtande veranlaßte, 1787 als Huſar in franzöſiſche Dienſte zu treten; 1792 wurde 
er Offizier. Durch ſeine Kühnheit lenkte er Klebers Aufmerkſamkeit auf ſich, der ihn 1794 zum 
Anführer kleiner Streifkorps machte. Zwei Jahre ſpäter wurde er zum Lohne für die Eroberung 
der kleinen Feſtung Forchheim zum Brigadegeneral ernannt. An dem Siege Hoches bei 
Neuwied hatte er großen Anteil, geriet jedoch bald danach in Kriegsgefangenſchaft. Nach 
ſeiner Auswechſelung befehligte er am Rhein. In der Verkleidung eines Bauern ſchlich er ſich 
in die Feſtung Mannheim, überzeugte ſich von der Schwäche der Beſatzung und nahm einige 
Tage ſpäter den Platz mit 150 Mann durch einen kühnen Handſtreich weg. Als Diviſions⸗ 
general kam er zur Donauarmee, zeichnete ſich unter Moreau mehrfach aus und trug ſehr 
weſentlich zu dem Siege von Hohenlinden bei. Im Jahre 1802 verheiratete er ſich mit 
einem Fräulein Auger, einer Freundin von Hortenſe Beauharnais, und wurde durch deu 
Erſten Konſul als Geſandter zu der helvetiſchen Republik geſchickt. Unter dem Kaiſerreiche trat 
er jedoch zur Armee zurück und gewann am 14. Oktober den höchſten Ruhm durch ſeinen Sieg 
bei Elchingen, wo er den Donauübergang erkämpfte, die Stadt Haus für Haus eroberte und 
die Oſterreicher bis zum Michaelsberge zurücktrieb. Tags darauf folgte die heldenkühne Erſtürmung 
des Michaelsberges, durch die er ſich bis an die Thore Ulms den Weg bahnte. 

Nachdem die Umklammerung Macks völlig gelungen war, ließ Napoleon in der 
Nacht vom 15. zum 16. Oktober den öſterreichiſchen General zur Ergebung auffordern. 
Diefer erkannte die ganze Troſtloſigkeit feiner Lage und kam nach mehrtägigen Ber- 
handlungen mit Berthier dahin überein, daß, wenn bis zum 25. Oktober kein Heer 
zu ſeinem Entſatze erſcheine, er dann mit ſeiner Armee das Gewehr ſtrecken und ſich 
in franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft begeben wolle; Waffen, Fahnen und Pferde ſollten 
dem Sieger zufallen, die Offiziere jedoch gegen das Verſprechen, nicht mehr gegen 
Frankreich dienen zu wollen, nach Oſterreich zurückkehren dürfen. 

Unverzüglich nach Wernecks Kapitulation nahm Murat die Verfolgung des Erzherzogs 
Ferdinand auf. Bevor der Morgen heraufkam, hatte er den Train des flüchtenden Korps 
eingeholt und 500 Wagen nebſt mehreren Geſchützen, welche die Oſterreicher im Stiche 
ließen, erbeutet. Die Verfolgung ging durch das ansbachiſche Städtchen Gunzenhauſen. 
Den Oſterreichern wurde freier Durchzug gewährt, von den Franzoſen aber Reſpektierung 
der Neutralität Preußens verlangt. Murat aber ließ ſich nicht aufhalten: er erzwang 
ſich den Durchmarſch und erreichte am 20. Oktober hinter Nürnberg den Erzherzog. 
Ein Gefecht entſpann ſich; die Oſterreicher wurden zerſprengt oder gefangen genommen. 
Nur mit 3000 Reitern ſchlug ſich der Erzherzog nach Böhmen durch. Murat war 
zufrieden, 12000 Gefangene gemacht, 11 Fahnen und 120 Kanonen erbeutet zu haben. 

29000 Oſterreicher waren damit während der wenigen Wochen des Feldzuges 
im ganzen in die Hände der Franzoſen gefallen, und faſt dieſelbe Zahl ſtand noch in 
Ulm bereit, ſich auszuliefern. Napoleon konnte ſich nicht entſchließen, in müßigem 
Warten mehrere Tage zu verlieren; er ließ am 19. Oktober Mack zu ſich kommen 
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und kam mit ihm überein, daß die Kapitulation ſchon am folgenden Tage vor ſich 
gehen ſolle. Mack verſtand ſich, völlig hoffnungslos, auch dazu, wenn wenigſtens das 
Neyſche Korps noch bis zum 25. vor Ulm ſtehen bliebe. 

So öffneten ſich ſchon am 20. Oktober 1805 die Thore der Feſtung. Am Fuße Die übergabe 
des Michaelsberges auf einer Böſchung neben einem helllodernden Feuer ſtand Napoleon, n SS 
hinter ihm das Fußvolk, gegenüber hielt die Reiterei. Beim Eintritt in die lange 
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Gaffe hatten die Oſterreicher die Waffen abzulegen und vor Napoleon und ſeinen 
Marſchällen vorüberzuziehen. Mack eröffnete den traurigen Zug. „Hier iſt der 
unglückliche Mack“, ſagte er und überreichte Napoleon ſeinen Degen. Der Kaiſer ließ 
ihn an ſeine Seite treten; ſo ſtanden ſie, der Sieger und der mutloſe Beſiegte, fünf 
Stunden nebeneinander, während die 24000 öſterreichiſchen Soldaten mürriſch an 
ihnen vorüber in die Kriegsgefangenſchaft zogen. Die Offiziere durften nach Cer, 
reich zurückkehren. — Mack begab ſich zu dem Koalitionsheere am Inn, um auch hier 
ſeine Feldherrntugenden zu zeigen. Aber er wurde vor ein Kriegsgericht geſtellt und 
ſeiner militäriſchen Würden entſetzt. Doch hat ihn ſpäter nach der Leipziger Schlacht 
Fus 
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Schwarzenberg mit einer Penſion begnadigt, und 1819 wurde er ſogar völlig wieder 
in ſeine Würden eingeſetzt. 

Am folgenden Tage ſetzte ſich Napoleon auf Augsburg in Marſch. Achtzig 
eroberte öſterreichiſche Fahnen wurden ihm vorangetragen, als er ſeinen Einzug in die 
alte Reichsſtadt hielt. Aber ſein Sinn ſtand auf Wien. 

Zur Einſchließung Macks hatte Napoleon des Korps Bernadottes bedurft, welches 
in Hannover ſtand, und dieſem darum ſeiner Zeit den Befehl erteilt, nur eine Beſatzung 
in Hameln zurückzulaſſen, mit dem übrigen Teile ſeines Korps aber ſich auf dem 
kürzeſten Wege nach Ulm in Marſch zu ſetzen und unterwegs die bayriſche Armee an 
ſich zu ziehen. Der kürzeſte Weg aber führte durch die preußiſche Markgrafſchaft 
Ansbach; unbekümmert um die Neutralität Preußens zog er am 3. Oktober hin⸗ 
durch. Es war allerdings dem König von Preußen von vornherein zweifelhaft 
geweſen, ob man die Neutralität dieſer ſüdlich der Demarkationslinie liegenden frän⸗ 
kiſchen Fürſtentümer würde halten können, und er hatte anfangs den Gedanken gehabt, 
nach keiner Seite hin darauf zu beſtehen und eine entſprechende Erklärung abzugeben. 
Hardenberg war dagegen geweſen und hatte ſchließlich den König auf ſeine Seite 
gebracht. Nunmehr war der König in ſeiner Stimmung ſoweit umgeſchlagen, daß er 
über den Durchzug durch Ansbach äußerſt erbittert war. Er verwahrte ſich gegen 
dieſe freche Verletzung ſeiner Neutralität durch einen bündigen Proteſt und ſagte ſich 
von allen Verbindlichkeiten gegen Napoleon los. Die Mobilmachung der ganzen 
preußiſchen Armee wurde jetzt angeordnet. Am 4. Oktober war Fürſt Dolgoruki in 
Berlin eingetroffen und am 6. Oktober vom König empfangen worden. In dem von 
Alexander ihm mitgegebenen Schreiben drang der Zar auf die verſprochene Zu⸗ 
ſammenkunft und verlangte in drohendem Tone erneut den Durchzug ſeiner Truppen. 
Der König hatte ablehnend geantwortet und Dolgoruki und den mit ihm gekommenen 
Alopäus mit der Zuſicherung entlaſſen, daß der König ſeine Neutralität zu wahren 
wiſſen und ihnen einen darauf bezüglichen Brief an den Zaren zuſtellen laſſen 
werde. Kaum waren die Geſandten fort, als Hardenberg mit der Depeſche von dem 
Durchmarſch durch Ansbach ankam, und nunmehr wurde den Ruſſen der freie Durch⸗ 
zug durch Schleſien verſtattet. In Berlin kam es zu tumultuariſchen Szenen vor den 
Fenſtern des franzöſiſchen Geſandten Laforeſt, und im Theater ſtimmten die Ver⸗ 
ſammelten jubelnd in die kriegeriſchen Klänge des Liedes der Wallenſteinſchen Reiter 
ein: Friſch auf, Kameraden, aufs Pferd! Aufs Pferd! In den Kampf, in die Frei⸗ 
heit gezogen! Auch die ſchöne Königin Luiſe und der geniale Prinz Louis Ferdinand 
waren jetzt mit aller Entſchiedenheit für den Anſchluß Preußens an die Koalition. 

Die kriegeriſche Erregung litt aber ſehr bald unter den Nachrichten, die vom 
Kriegsſchauplatze kamen. Schon am 15. Oktober hatte man ſichere Kunde von der 
gänzlichen Umgehung des unglücklichen Generals Mack, am nächſten Tage lief die 
Nachricht von dem für die Franzoſen ſiegreichen Gefecht bei Elchingen ein. Von 
einer Teilnahme an der kriegeriſchen Aktion, wie ſie noch wenige Tage vorher Metternich 
aus Hardenbergs Munde zugeſichert erhalten haben wollte, war nun gar keine Rede 
mehr. Man nahm mit Vergnügen die von Napoleon angebotenen 66000 Gulden 
Entſchädigungsgelder für Ansbach und freute ſich der Verſicherung Duroces und 
Laforeſts, daß der Kaiſer die Gewährung des ruſſiſchen Durchmarſches keineswegs übel 
genommen habe. 

Noch eine andre Frucht trug dieſe Politik. Der Selbſtherrſcher aller Reußen 
fand es nicht mehr an der Zeit, den preußiſchen König zu irgend welcher Zuſammen⸗ 
kunft nach einem dritten Orte zu bemühen, ſondern er kam ſelbſt, um womöglich den 
Anſchluß Preußens an die Koalition zu bewirken. Es war aber kein günſtiger Zeit⸗ 
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punkt für ſolche Hoffnungen; denn kaum iu Potsdam angekommen, erhielt er am 
25. Oktober die Nachricht von der Kapitulation Macks. Dementſprechend war auch 
der Vertrag nicht völlig den Erwartungen des Zaren entſprechend. Denn der König 
von Preußen verpflichtete ſich am 3. November 1805 zunächſt nur zu einer bewaffneten 
Vermittelung, die den Feſtlandsfrieden herbeiführen ſollte; ert im Falle der Zurüd- 
weiſung wollte auch er das Schwert ziehen. Die Forderungen des Vermittlers waren 
die bekannten: Wiederherſtellung und Entſchädigung des Königs von Sardinien, 
Unabhängigkeit von Neapel, Holland und der Schweiz, als Grenze für Oſterreich und 
Italien der Mincio und der Po. Das von Preußen aufzuſtellende Heer ſollte 
180000 Mann betragen und engliſche Subſidien wurden dafür in Ausſicht geſtellt. 
Im übrigen verzichtete Alexander zum großen Kummer Czartoryskis, als dieſer davou 
erfuhr, auf ſeine polniſchen, den Beſitzſtand Preußens bedrohenden Pläne. „Man 
ſoll mich“, gelobte er, „nicht wieder darüber ertappen.“ Als Lohn für die Mit- 
wirkung verſprach Alexander ferner die Abtretung Hannovers an Preußen zu erwirken, 
während die engliſchen Staatsmänner lieber Holland an Preußen geben wollten. 

In der dem Abſchluſſe des Vertrages folgenden Nacht begaben ſich Alexander 
und Friedrich Wilhelm in die Garniſonkirche zu Potsdam und ſtiegen in die Gruft 
unter der Kanzel hinab. Über dem Sarge Friedrichs des Großen reichten ſie ſich in 
Gegenwart der Königin Luiſe gerührt die Hand und gelobten ſich unverbrüchliche 
Treue. Alexander küßte den Sarg des großen Königs und nahm dann „nach einem 
ernſten Blick auf den Altar“ von ſeinen Gaſtfreunden Abſchied. Der Bund von 
Memel war wiederhergeſtellt, d. h. der ruſſiſche Kaiſer war der ſicheren Überzeugung, 
Preußen nun doch in den Krieg gezogen zu haben. Denn, wie er ſich in Potsdam 
dem öſterreichiſchen Geſandten Grafen Metternich gegenüber vertraulich äußerte, 
erwartete er auf Preußens Vermittelungsantrag ganz ſicher eine unverſchämte Antwort 
und damit den Bruch. Es gehört mit zu der Eigenart Friedrich Wilhelms III., daß 
er noch jetzt an die Möglichkeit einer Vermittelung glaubte. 

Nach den Beſtimmungen des Vertrags ſollte der an Napoleon abgehende Unter, 
händler möglichſt ſofort abreiſen, alſo eigentlich ſchon am nächſten oder übernächſten 
Tage, und ſeine Unterhandlungen hatten ſpäteſtens in vier Wochen zu einem klaren 
Ergebnis zu führen. Graf Haugwitz aber verſchob, entgegen dieſer Abmachung, natürlich 
aber mit Einwilligung des Königs und Hardenbergs, ſeine Abreiſe um länger als eine 
Woche. Maßgebend für dieſe Zögerung war, daß nach der Anſicht des Generaliſſimus, 
des Herzogs von Braunſchweig, der Bruch wegen der Schwierigkeiten, die Armee auf 
vollen Kriegsfuß zu bringen, vor dem 15. Dezember entſchieden vermieden werden müffe. 
Somit reiſte Haugwitz erſt am 14. November ab, um nunmehr allerdings den Schauplatz 
ſeiner diplomatiſchen Thätigkeit gewaltig zu deren ungunſten verändert zu finden. 

Während Napoleon den Krieg in Deutſchland führte und Siege, wie die alten 
Grenadiere ſcherzten, nicht durch ihre Arme, ſondern durch ihre Beine gewann, ſollte 
Maſſéna Italien gegen den Erzherzog Karl decken, welcher mit 140000 Mann die 
Etſch herabgezogen kam. Maſſéna zog ihm bis Verona entgegen, wo er eine feſte, an 
Stadt und Strom gelehnte Stellung einnahm, da er den Kampf gegen die große 
Übermacht des Erzherzogs fürchtete. Allein der ungünſtige Verlauf des Feldzuges in 
Deutſchland nötigte den Erzherzog, bedeutende Truppenmengen nordwärts zu entſenden, 
jo daß Maffena, durch die Nachricht der Kapitulation von Ulm überdies ermutigt, 
glaubte deu Angriff wagen zu dürfen. Am 29. Oktober ging er gegen die öfter- 
reichiſchen Verſchanzungen bei Caldiero vor. Sein Streben war, den Erzherzog zu 
verhindern, jetzt mit ſeinem Heere nach Deutſchland zu gehen. Der Angriff wurde daher 
am nächſten Tage erneuert und auch am 31. noch fortgeſetzt, doch wies ihn der Erzherzog 
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mit ſolchem Nachdrucke zurück, daß die Oſterreicher ungehindert ihren Marſch über Görz 
und Laibach nach Cilli antreten konnten. Die öſterreichiſche Waffenehre war wenigſtens nach 
dieſer Seite wiederhergeſtellt. Die Franzoſen folgten nur in reſpektvoller Entfernung. 

Die Verteidigung von Tirol war dem Erzherzog Johann anvertraut. Wacker 
ſtauden ihm die Bergſchützen Tirols zur Seite, die entſchloſſen waren, jeden Feind 
von ihren ſchwer zugänglichen Thälern fernzuhalten. Aber Johann erhielt vom Erz— 
herzog Karl den Befehl, Tirol zu räumen und ſich mit der Hauptarmee im Herzen der 
Monarchie zu vereinigen. Es war vergeblich, daß die Tiroler ſich erboten, ihr Land 
ſelbſt zu verteidigen, wenn man ihnen nur etwa 6—8000 Mann Linientruppen zurück- 
ließe. In getrennten Heerhaufen ließ Erzherzog Johann die Truppen durch das 
Puſterthal nach Kärnten abziehen. Dabei geſchah es, daß das Korps des Prinzen 
Rohan, 8000 Mann ſtark, in das Thal der Brenta gelangte und ſich gegen die bei 
Caſtel Franco ſtehenden Franzoſen wandte. Es war das Korps Reyniers. Un— 
längſt war er von Neapel mit Gouvion St. Cyr heraufgezogen, hatte dieſen vor 
Venedig zurückgelaſſen und ſich dann in die Ausläufer der Alpen geworfen, um 
die abziehenden Ofterreicher in der Flanke zu bedrohen. Jetzt war er ſelbſt der 
Bedrohte. Indes zur rechten Zeit kam Gouvion St. Cyr heran, und Rohan wurde 
genötigt, ſich trotz tapferer Gegenwehr mit ſeinem ganzen Korps bei Caſtel Franco am 
24. November zu ergeben. Im allgemeinen war auch in Tirol allenthalben Unſicherheit 
und Kopfloſigkeit bei der Armee und ihren Führern zu bemerken. 

Die Vereinigung der beiden Erzherzöge ließ ſich dadurch freilich nicht aufhalten: 
ſie zogen an der ungariſchen Grenze entlang nach Norden, um das bedrohte Wien zu 
decken. Unterdeſſen hatten die Bayern am 10. November Kufſtein erobert und war 
Ney am 5. November in Innsbruck eingezogeu. Eins der Regimenter — Nr. 76 — 
hatte hier die Freude, zwei Fahnen, welche es 1799 an die Oſterreicher verloren hatte, 
wieder zu finden. Der Jubel darüber war groß. „Denn“, hieß es darüber in dem 
26. Siegesbulletin Napoleons, „der franzöſiſche Soldat hat für ſeine Fahnen ein 
Gefühl, welches an Zärtlichkeit grenzt. Sie ſind der Gegenſtand ſeiner Verehrung, 
wie ein Geſchenk, das er aus der Hand ſeiner Geliebten empfangen hat.“ Zwei Tage 
ſpäter überſchritt Ney den Brenner und gelangte nach Bozen; die Verbindung mit 
dem Korps in Italien war damit hergeſtellt. 


Der Krieg zur See. 

Die Ulmer Schreckenspoſt erregte bei der Koalition die äußerſte Beſtürzung. Pitt 
weigerte ſich, ſie zu glauben; als man ihm aber in einer holländiſchen Zeitung die 
Beſtätigung brachte, entſtellten ſich ſeine Züge vor Schreck und Schmerz. Um ſo größer 
mußte ſeine Freude ſein, als man ihm wenige Tage danach melden konnte, daß Nelſon 
durch die Vernichtung der franzöſiſchen und ſpaniſchen Flotte das Unglück von Ulm 
wieder ausgeglichen habe. 

Der Gedanke Napoleons, als er in Boulogne über die große Armee Revue 
abhielt, war geweſen, daß franzöſiſche Flottenabteilungen nach Weſtindien fahren, die 
engliſche Flotte dadurch von der Blockierung der franzöſiſchen Häfen abzuziehen, dann 
aber raſch und unbemerkt vor der engliſchen, irregeleiteten Flotte zurückkehren und mit 
den durch die Aufhebung der Blockade freigewordenen Schiffen die Überfahrt des 
Landungsheeres decken ſollten. Und in der That durchbrach der tapfere holländiſche 
Admiral Verhuel die Blockade von Dünkirchen und gelangte glücklich mit der bata- 
viſchen Flotte nach Boulogne. Den franzöſiſchen Admiralen gelang es indeſſen nicht fo. 
Gantheaume wurde in Breſt von den Engländern unter Cornwallis feſtgehalten. 
Miſſieſſy jedoch gelangte mit einem kleinen Geſchwader von Rochefort zwar nach 
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Weſtindien: aber die Engländer folgten ihm nicht; vielmehr ſchloſſen ſie ihn, ſobald 
er nach Rochefort zurückgekehrt war, nur um ſo feſter ein. Villeneuve endlich, 
welcher die ſehr anſehnliche Flotte von Toulon befehligte, fuhr, von einem ſpaniſchen 
Geſchwader unterſtützt, auch nach Weſtindien; ihm folgte Nelſon nach, jedoch ohne ihn 
zu erreichen. Villeneuve wollte nun, ſeiner Beſtimmung gemäß in die europäiſchen 
Gewäſſer zurückgekehrt, in den Kanal einlaufen, als nördlich des Kaps Finisterre auf 
der Höhe von Ferrol eine engliſche Flottille unter Admiral Calder ſich ihm ent⸗ 
gegenſtellte und zwei ſpaniſche Linienſchiffe wegnahm, ohne jedoch einen entſcheidenden 


228. Admiral Lord Cuthberth Coll ingwood. 
Nach dem Kupferſtiche von C. Turner. 


Kampf mit den beiden Flotten zu wagen. Villeneuve war es, nach dem Napoleon 
am 4. Auguſt ſehnſüchtig ausſchaute; am 2. Auguſt hatte dieſer ſchon ſeinen Befehl 
erhalten zu kommen. Aber das ſoeben ſtattgefundene Gefecht mit Calder hatte ihn 
ſo erſchreckt, und außerdem bangte er ſo vor der Flotte Nelſons, daß er bis zum 
10. Auguſt in Ferrol blieb und dann auch noch nicht nach Breſt, ſondern nach Cadiz ſegelte. 

Am 20. Auguſt langte Villeneuve in Cadiz an. Den September verbrachte er 
mit Bemühungen, die ſpaniſche Flotte in einen beſſeren Stand zu ſetzen. Unterdeſſen 
war das Lager in Boulogne aber aufgelöft worden: das Nichterſcheinen Villeneuves 
hatte am meiſten dazu beigetragen; jetzt war alſo die Flotte im Kanal nicht mehr 
nötig. Villeneuve erhielt daher Befehl nach Tarent zu gehen, um Gouvion St. Cyr 
dort zu verſtärken. Jedoch in Straßburg nahm Napoleon, entrüſtet über die Unthätigkeit 
und Feigheit des Admirals, ihm das Kommando ab und übertrug es dem Admiral 
Roſily. Villeneuve, dadurch aufs tiefſte verletzt, war entſchloſſen, ſich in der Achtung 
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feines Gebieters, bevor noch Roſily angelangt wäre, durch einen kühnen Angriff wieder- 
herzuſtellen, ſobald nur die Gelegenheit ſich böte. 

Sie bot ſich bald: Nelſon erſchien vor Cadiz. Von Weſtindien war er nach 
Plymouth geſegelt und hatte ſich begnügt, Calder erneut gegen Villeneuve zu ſchicken, 
der jedoch erſt in Ferrol anlangte, als die franzöſiſche Flotte es ſchon wieder ver- 
laſſen hatte. Nun machte ſich Nelſon ſelbſt zur Verfolgung des Feindes auf. Er 
wußte ihn in Cadiz; um ihn jedoch zum Angriff zu verleiten, ließ er nur wenige 
Schiffe ſich vor Cadiz zeigen, während er ſelbſt mit dem Hauptteil der Flotte außer 
Sicht zurückblieb. Vorſichtig ſandte Villeneuve am 19. Oktober eine Flottendiviſion 
von ſieben Schiffen in die offene See hinaus, um den Feind zu vertreiben. Die 
engliſchen Schiffe zogen ſich zurück. Deshalb verließ der franzöſiſche Admiral mit 
ſeiner ganzen Flotte, 33 Segel ſtark, am folgenden Tage den ſicheren Hafen. Gegen 
Abend ſignaliſierte man ihm die Anweſenheit der Engländer: es wären nur 18 Schiffe, 
ſo daß Villeneuve ſich in ſicheren Siegeshoffnungen wiegte und den Befehl gab, daß 
ſeine Schiffe ſich während der Nacht in Schlachtlinie formieren ſollten. 

Bei Tagesanbruch — es war am 21. Oktober 1805 — ſah man endlich den 
Gegner in ſeiner ganzen Stärke: er hatte ſich in zwei Treffen formiert, von denen 
das erſte, 12 Schiffe ſtark, Nelſon ſelbſt anführte, das zweite, 15 Schiffe ſtark, der 
Admiral Collingwood. Die See ging hoch mit ſtarkem Wellenſchlag, der Wind war 
weſtlich, von ziemlicher Stärke, aber unbeſtändig. Der Kurs der franzöſiſch⸗ſpaniſchen 
Flotte ging gen Südoſten. Man befand ſich auf der Höhe von Trafalgar zwiſchen 
Cadiz und Gibraltar. Mit vollen Segeln kam der Feind heran. Villeneuve ließ nun 
nach Nordweſten abdrehen, um dem Feinde die Front bieten zu können. Die Schiffe 
manövrierten zum Teil ſehr ſchlecht: mehreren gelang es gar nicht, in die Schlachtreihe 
ſich einzuordnen, andre vermochten nicht die richtige Diſtanz zu halten. So bot denn 
die franzöſiſche Schlachtlinie mehrere arge Lücken dar, als Nelſon gegen 11 Uhr vor- 
mittags faſt gleichzeitig auf zwei Stellen von Weſten her den Angriff begann, der von 
vornherein auf die Teilung der franzöſiſchen Flotte berechnet war. , 

Kurz bevor der Zuſammenſtoß mit der franzöſiſchen Flotte erfolgte, ging auf der Victory 
das Signal hoch, das unſterblich geworden iſt: England erwartet, daß jedermann ſeine Pflicht 
thun wird. Die Übermittelung geſchah durch Zahlen mit Zeigertelegraph: 


253 269 863 261 471 958 200 870 4 21 19 24 
England expects that every man will do his du t 5 


Das ſüdliche Geſchwader der Engländer war dasjenige Collingwoods. Sein Admiral⸗ 
ſchiff, der Royal Sovereign, drang in die Lücke zwiſchen der ſpaniſchen Santa Anna und 
dem franzöſiſchen Fougueux ein, mit vollen Lagen nach rechts und links auf beide feindliche 
Schiffe feuernd. Seinem Beiſpiele folgten die übrigen Schiffe feiner Diviſion, indem fie teils 
die feindliche Linie in den Lücken zu durchbrechen, teils die letzten Schiffe der Linie zu umgehen 
und dadurch zwiſchen zwei Feuer zu bringen ſuchten. Bald umhüllte eine dichte Dampfwolke 
die Kämpfenden, aus der nur das unaufhörliche Krachen der Kanonenſchüſſe heraustönte. 

Eine halbe Stunde ſpäter begann auch Nelſon, der das nördliche Geſchwader anführte, den 
Kampf. Er ging mit der Victory, feinem Admiralſchiff, auf das feindliche Admiralſchiff, den 
Bucentaure, los, welchem die ſpaniſche Santiſſima Trinidad, ein Koloß von 130 Kanonen, 
voraufſegelte, während der Redoutable, ein franzöſiſches Linienſchiff von 80 Kanonen, ihm 
nachfolgte. Nelſon wollte in die Lücke zwiſchen den beiden franzöſiſchen Schiffen eindringen; 
aber der Redoutable ſetzte alle Segel bei, fuhr jedoch dabei mit ſolcher Heftigkeit an den Bucentaure 
heran, daß er ſich das Bugſpriet am Stern des franzöſiſchen Admiralſchiffes zerbrach. Der Stoß 
der Victory traf den Redoutable und drängte ihn aus der Linie: engliſche Schiffe drangen 
Saz in die dadurch entſtehende Lücke ein und verſuchten die Santiſſima Trinidad und den 

ucentaure, der ſich mit feinem Bugſpriet in dem Spiegel des ſpaniſchen Linienſchiffes feſt⸗ 
gefahren hatte, zu umzingeln. In dieſer Not rief Villeneuve die zehn Schiffe, die in der 
Linie vor der Santiſſima Trinidad ſegelten, herbei: allein keines folgte ſeinen Signalen, ſie 
waren nur darauf bedacht, ſich ſelbſt in Sicherheit zu bringen. 

Ein furchtbarer Kampf entſpann ſich. Seite an Seite mit der Victory lag der Redoutable, 
deſſen Backbordkanonen dadurch außer Aktion geſetzt wurden. Lucas, der tapfere Kapitän des 
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franzöſiſchen Schiffes, ſchickte feine Matroſen und Seeſoldaten in die Wanten und Maſtkörbe 
empor, um von dort aus mit Flinten auf die Mannſchaft der Victory zu feuern. Er ſelbſt 
ſammelte 200 Mann, mit denen er zu entern und zu dem viel höheren Deck des engliſchen 
Dreideckers emporzuklettern gedachte. Auf der Hinterſchanze der Victory ſtand Nelſon in ſeinem 
Admiralsrock, auf dem drei Ordensſterne eingeſtickt waren. Vergebens hatte man ihn auf⸗ 
gefordert, einen einfacheren Rock anzuziehen. Neben ihm ſtand ſein Flaggenkapitän Hardy. 
Rings um ſie flogen die Flintenkugeln. Hardy wurde eine Schuhſchnalle weggeriſſen. Die 
Warnung blieb unbeachtet. Da traf eine Kugel vom Maſtkorbe des Redoutable den allzu⸗ 
tühnen Seehelden: er ſank in die Kniee, mit der einen Hand ſich ſtützend. „Hardy“, ſagte er 
zu dem Flaggenkapitän, „die Franzoſen haben mich fertig gemacht; ich bin durchs Rückgrat 
geſchoſſen.“ Er verlor das Bewußtſein; man trug ihn in die Kajütte und verband ihn. Von 
Zeit zu Zeit erwachte er aus der Betäubung und ließ ſich über den Gang des Gefechtes 
berichten. Er ſchnitt ſich eine Haarlocke ab und gab ſie einem Offizier, um ſie an Lady Hamilton 
zu überbringen, die er übrigens in ſeinem Teſtamente dem Wohlwollen des engliſchen Volkes 
empfohlen hatte, als ob ſie ſeine Adoptivtochter wäre. „Laßt am Abend die Flotte vor Anker 
gehen“, war ſein letztes Wort; etwa drei Stunden dauerte der Todeskampf; die letzten 
Kanonenſchüſſe, die dem fliehenden Feinde nachgefeuert wurden, bildeten zugieich den Totenſalut 
für den volkstümlichſten von Englands Seehelden. 

Eine Lage Kartätſchen fuhr hinein in die bereitſtehende Entermannſchaft des Redoutable: 
die meiſten fielen, bevor fie noch zur Victory emporklimmen konnten. Die Maſten wurden 
ihm niedergeſchoſſen, die rechte Schiffswand weit aufgeriſſen, ein Leck unter der Waſſerlinie 
ihm beigebracht: da ert ftrich der tapfere Lucas die Flagge. Um jo bedrohter war jetzt die 
Lage des Bucentaure, welcher dicht vor dem Redoutable ſeine Stelle hatte. Mit allem 
Nachdruck erwehrte er ſich der engliſchen Gegner, die ihn von rechts und hinten zugleich 
angriffen. Allein er war unbeweglich. Sein Bugſpriet ſteckte ſeſt in der Galerie der Santiſſima 
Trinidad, die entmaſtet und dadurch außer Stand geſetzt war zu manövrieren. So dauerte 
es nicht lange, bis die Engländer den Hauptmaſt und den Beſanmaſt des Bucentaure nieder⸗ 
geſchoſſen hatten. Villeneuve ließ die Admiralitätsflagge am Fockmaſt aufhiſſen. Nachmittags 
um 3 Uhr fiel auch dieſer. „Meine Rolle auf dem Bucentaure iſt ausgeſpielt“, ſagte Villeneuve, 
„ich will auf einem andern Schiffe verſuchen, ob ſich das Glück noch beſchwören läßt.“ Allein 
der Bucentaure hatte keine Boote mehr; auf der Santiſſima Trinidad konnte man vor dem 
Kampfgetöſe die Zurufe nach einem Boot nicht verſtehen; durch Flaggenſignale konnte der 
Admiral ſich nicht mehr verſtändlich machen. Daher blieb ihm nichts übrig, zumal der 
Bucentaure ſchon zu ſinken begann, als ſich dem nächſten engliſchen Schiffe zu ergeben. Auf 
einer Schaluppe wurde er als Kriegsgefangener an Bord des Mars gebracht in demſelben 
Augenblick, in welchem die Engländer ſiegreich die Santiſſima Trinidad erſtiegen. Die Schlacht 
war zu Ende. Neunzehn Schiffe der franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte waren genommen oder 
vernichtet, vier Schiffe führte der Kapitän Dumanoir nach Rochefort zu, aber auch ſie fielen 
bei Ferrol einem begegnenden engliſchen Geſchwader in die Hände; nur zehn Schiffe vermochte 
der ſpaniſche Admiral Gravina glücklich in den Hafen von Cadiz zurückzuführen. Das Über⸗ 
gewicht Englands, oder vielmehr ſeine Alleinherrſchaft zur See war für lange Zeit feſtgeſtellt. 

Der unglückliche Villeneuve erhielt im nächſten Jahre ſeine Freiheit zurück. Sie war 
ihm unerträglich; er ſchrieb an ſeine Frau: „Verlaſſen, vom Kaiſer in den Bann gethan, von 
ſeinem Miniſter, der ehedem mein Freund war, zurückgewieſen, mit der Verantwortung für 
ein ungeheures Unglück belaſtet, das mir zugeſchrieben wird, und in welches das Schickſal mich 
hineingeriſſen hat, muß ich ſterben!“ Er nahm ſich das Leben. Sein Beſieger aber fand, wie 
er es verdiente, in der Weſtminſterabtei die letzte Ruheſtatt. 


Von Ulm bis Auſterlitz. 


Napoleon zögerte nicht, die Beſtürzung, welche das Schickſal Macks in Öfterreich 
hervorgerufen hatte, auszunutzen. Raſch zog er durch Bayern, das den Befreier mit 
lebhafter Zuſtimmung begrüßte — denn das Volk teilte ſeines Kurfürſten Abneigung 
gegen Sſterreich — gegen den Inn heran. Ein öſterreichiſches Korps unter 
Kienmayer ſtand bei Braunau; auch war der Vortrab der erſten ruſſiſchen Armee, 
welche der alte Fürſt Kutuſow befehligte, ſchon bis an den Inn vorgerückt. Allein 
das Verhältnis der verbündeten Armeen untereinander war ſehr ſchlecht. Die 
überhebung der ruſſiſchen Offiziere beleidigte die Oſterreicher, die Roheit der ruſſiſchen 
Soldaten machte die Bevölkerung aufſäſſig. Jede Armee ſtrebte danach, möglichſt 
ſelbſtändig zu handeln. 

Kutuſow war der Meinung, daß die Innlinie nicht zu halten ſei; er wollte 
nicht eher in Aktion treten, als bis auch die zweite ruſſiſche Armee unter Buxhöwden 
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ſich mit ihm vereinigt hätte. Er rief daher den Fürſten Bag ration, der den Vortrab 
ſeines Heeres führte, vom Inn zurück. Infolgedeſſen gaben auch die Sſterreicher den 
Inn auf und zogen ſich mit ihren ruſſiſchen Alliierten immer weiter oſtwärts zurück. 
Die frauzöſiſche Avantgarde unter Bernadotte überſchritt alſo ungehindert den Grenzfluß; 
ihr folgte auf dem Fuße die große Armee. Davout drängte einen Teil der öſter⸗ 
reichiſchen Truppen unter Merveld nach Süden ab und zerſprengte bei Mariazell 
(an der Nordgrenze von Steiermark) am 8. November die ganze Diviſion. Murats 


229. Seldmarſchall Michael Jlarionowitſch Goleniſchtſchew Antuſow (ſpäter Fürſt Smolenskif). 
Nach dem Gemälde von Roſenreiter geſtochen von F. W. Bollinger. 


Reiter nötigten Kutuſow, auf das linke Donauufer überzugehen, um bei Krems alle 
ſeine Kräfte zu vereinigen. Mortier ſetzte ihm mit einer einzigen Diviſion nach. 
Am Donauufer, inmitten der Schluchten, welche die Ruinen des Schloſſes Dürrenſtein 
überragen, kam es am 11. November zum Kampfe. Mit ſchweren Verluſten mußte 
Mortier wieder auf das rechte Donauufer ſich zurückziehen, während Kutuſow ſeinen 


Marſch nach Mähren fortſetzte. 
In Linz empfing Napoleon am 8. November ein Schreiben des Kaiſers Franz, 
worin dieſer um einen Waffenſtillſtand bat. Allein Napoleon machte Bedingungen, 


die einer Ablehnung gleich kamen. Denn der Weg nach Wien lag frei vor ihm; 
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ſelbſt bei St. Pölten, dem Eingange des Wiener Beckens, leiſteten die Oſterreicher 

wider Napoleons Erwarten den raſch heranziehenden Feinden keinen Widerſtand. 

| Am 6. und 7. November hatten der Hof und die Minifter und die Vertreter der 

| fremden Mächte die Hauptſtadt ſchon verlaffen; fie hatten ſich nach Preßburg gewandt 

und von da nach Mähren. 

) Die Spitzer Bei Wien teilt ſich die Donau in drei Arme; die Stadt liegt am rechten Ufer des ſüdlichſten 

Donaubrücke. derſelben. Eine lange hölzerne Brücke führte bei Spitz über die verſchiedenen Flußarme 
hinüber. Sie bot den kürzeſten Weg zur Verfolgung der ruſſiſchen Armee. Kaiſer Franz hatte 
daher dem Fürſten Auersperg befohlen, als ſich der kaiſerliche Hof mit den Miniſterien vor 
den nahenden Franzoſen nach Preßburg flüchtete, daß die Brücke, wenn man außer ſtande wäre, 
ſie zu behaupten, verbrannt werden ſollte. Den Franzoſen lag alles daran, dies zu verhindern. 
Am 13. November langte Murat mit feinen Reitern vor Wien an. Während nun Verhand⸗ 
lungen über die Beſetzung der Hauptſtadt gepflogen wurden, langten auch Lannes und Oudinot 
mit Grenadieren an, welche ſich am rechten Ufer hinter Gebüſch und Bäumen verbargen. Unter 
dem Scheine, als harmloſe Spaziergänger die Brücke nur beſehen zu wollen, ließen Murat, 
Lannes und Bertrand die am Eingange angebrachte Barriere entſernen. Der wachthabende 
Huſar feuerte ſeinen Karabiner ab und ſprengte auf die Geſchütze zu, welche am unteren Ende 
der Brücke aufgefahren waren. Langſamen Schrittes, die Hände auf dem Rücken, gingen die 
Marſchälle, von einigen Offizieren begleitet, hinüber. Ein öſterreichiſcher Feuerwerker kam 
ihnen mit brennender Lunte entgegen, um die auf der Brücke aufgehäuften Faſchinen in Brand 
zu ſtecken. Der Oberſt Dode hielt ihn feſt. Den Kanonieren, die bei ihren Geſchützen ſtanden, 
wurde geſagt, daß Waffenſtillſtand geſchloſſen wäre. Der Fürſt Auersperg kam dazu; ihm 
wurde das gleiche Märchen aufgebunden, während unterdeſſen die franzöſiſchen Grenadiere im 
Laufſchritte über die Brücke vorrückten und die Kanoniere entwaffneten. Ungläubig zugleich und 
unwillig entfernte ſich Auersperg; aber die Brücke blieb in den Händen der Franzoſen. — 


1 Ohne Widerſtand vollzog ſich die Beſetzung Wiens. Die Beamten arbeiteten 
unter der franzöſiſchen Herrſchaft ruhig weiter. Napoleon nahm Quartier im 
Luſtſchloſſe zu Schönbrunn und ließ ſeine Soldaten bei dem guten Ungarwein ſich 
erholen, deſſen er im 26. Siegesbulletin rühmend gedenkt. Eine ungeheure Beute 
an Kriegsmaterial wurde gemacht, an Kanonen allein 1127 Feldgeſchütze und 
276 Belagerungsgeſchütze. 

Gefecht bei Durch den Beſitz der Donaubrücke waren die Franzoſen inſtandgeſetzt, die 

en Verfolgung der Ruſſen ohne Verzug wieder aufzunehmen, deren Marſch fie von der 

Seite bedrohten. Am 15. November traf Murats Avantgarde auf Kutuſows Armee 

bei Hollabrunn. Er verſuchte hier dasſelbe Mittel, das ihm an der Spitzer Brücke 

ſo wohl gelungen war. Aber diesmal war der Ruſſe der Liſtige, der, ſcheinbar auf 

dieſen Waffenſtillſtandsvorſchlag eingehend, durch nichtige Unterhandlungen einen Tag 

Zeit gewann und währenddeſſen mit ſeinen Diviſionen weiterzog, während Bagration 

dieſen Rückzug verdeckte. Endlich erkannte Murat das Spiel, das mit ihm getrieben 

wurde. Sofort griff er jetzt an; aber die ruſſiſche Armee war aus ihrer gefährlichen 

Lage befreit, nur Bagrations Vortrab, jetzt Nachtrab, war noch zurück, der, obgleich 

von der Hauptarmee abgeſchnitten, alles daran ſetzte, Murat aufzuhalten. Faſt 

die Hälfte ſeines Korps wurde zuſammengehauen; aber die andre Hälfte bahnte 

ſich mit dem Bajonette einen Weg mitten durch die Reihen der Franzoſen zu 
Kutuſows Heere. 

de Jetzt langte auch Buxhöwdens Armee an; bei Wiſchau, ſüdlich von Olmütz, 

der vereinigte ſie ſich am 20. November mit der Kutuſows. Die Streitkräfte der Ruſſen 

ut ener, waren jetzt zuſammen; Kutuſow als Oberbefehlshaber nahm fein Hauptquartier in 

Olmütz, wo er am 22. November mit Kaiſer Alexander und Kaiſer Franz zuſammentraf. 

Jetzt kannte der Übermut der ruſſiſchen Offiziere keine Grenzen mehr: mit Verachtung 

ſahen ſie auf das nur 20000 Mann ſtarke öſterreichiſche Hilfskorps herab, welches 

ſich bei der ruſſiſchen Armee befand, und höhnten über die vorſichtige Bedächtigkeit des 

öſterreichiſchen Generalſtabschefs Weyrother. Wenige Tage ſpäter langte auch die 

ruſſiſche Garde unter dem Großfürſten Konſtantin an, ſo daß jetzt 80000 Mann 
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verſammelt waren, um unter den Augen der beiden verbündeten Kaiſer den entſchei⸗ 
denden Schlag gegen die franzöſiſche Armee zu führen. Am 27. November brach 
Kutuſow von Olmütz auf, ſüdwärts dem Feinde entgegen. 

Napoleon hatte am 20. November ſein Hauptquartier nach Brünn verlegt, wo 
er allmählich eine Armee von 70000 Mann um ſich ſammelte. Mehrere Diviſionen 
hatten zur Deckung des eroberten Dfterreich zurückbleiben müſſen. Hier war es, wo 
am 30. November endlich Haugwitz ſich bei ihm einſtellte, um ihm auf Grund des 
Potsdamer Vertrages das preußiſche Ultimatum zu überbringen. Napoleon empfing 
den preußiſchen Abgeſandten nach deſſen eignem Bericht vom 2. Dezember mit eiſiger 
Kälte. Die Unterredung dauerte von 3 bis 7 Uhr abends. Von dem eigentlichen 
Inhalte ſeiner Sendung hat dabei Haugwitz nur inſofern geſprochen, als er die 


230. Die franzöſiſche Armee durchzieht auf dem Vormarſche nach Wien den Engpaß von Mölk. 
Nach dem Originale von Simſon geſtochen von Beyer. (Galeries de Versailles.) 


Rechts ſieht man die Gebäude des Kloſters Mölk, das damals für das reichſte in Deutſchland und Öferreich galt: 1809 verpflegte 
es durch ſechs Tage hindurch die ganze Armee Napoleons. 


Vermittelung Preußens vorſchlug, ohne zu erwähnen, daß dieſe eine bewaffnete ſein 
ſollte. Er berichtet weiter, daß Napoleon, nachdem ſein erſter Unwille verraucht 
geweſen, eine gewiſſe Neigung gezeigt habe, auf dieſe Vermittelung einzugehen. Natürlich 
dachte Napoleon im Ernſte nicht daran. Er ſandte noch am ſelben Abend Caulaincourt 
zu Haugwitz und ließ ihn auffordern, ſich zunächſt nach Wien zu begeben, um dort 
mit Talleyrand die Einzelheiten zu verhandeln. 

Nichts konnte dem Kaiſer damals ungelegener kommen, als die preußiſche 
Vermittelung. Wenn auch Haugwitz nichts davon geſprochen, ſo wußte er doch genau 
den Inhalt der Potsdamer Vereinbarung, insbeſondere daß von preußiſcher Seite ihn 
binnen vier Wochen 180000 Mann bedrohen würden. Denn ſchon jetzt war er an 
Truppenzahl den Gegnern nicht mehr überlegen. Die Siegeskunde von Trafalgar, 
die er in Znaim auf der Reiſe nach Brünn erhalten hatte, mußte jedenfalls anfeuernd 
auf die Koalition wirken, und endlich wußte er, daß die Erzherzöge Karl und Johann 
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ſich vereinigt hätten und mit 80000 Mann von Süden her im Anmarſch auf Wien 
wären. Und damit nicht genug, nahte die ruſſiſche Reſervearmee von Schleſien her; 
König Guſtav von Schweden ſchickte ſich zum Vormarſche von Pommern aus an, und 
in Hannover waren engliſche und ruſſiſche Truppen gelandet. Es kam für Napoleon 
alles darauf an, raſch die Entſcheidung herbeizuführen, zumal bevor die Erzherzöge 
in die Aktion eingreifen und Preußen auf dem Plan erſcheinen konnte, wollte er nicht 
von dem heraufziehenden Unwetter der ungeheuren feindlichen Übermacht ſich erdrücken 
laſſen. Denn 750 km von Frankreich entfernt, konnte er nicht auf rechtzeitige und 
genügende Verſtärkungen rechnen. Nur ein Sieg konnte ihm helfen, aber er mußte 
bald errungen werden. 

Gleichzeitig aber war ihm klar, daß die Gegner jedenfalls die Schlacht vermeiden 
würden. Denn nur wenige Wochen brauchten ſie ſich auf eine vorſichtige Defenſive zu 
beſchränken, ſo ſtanden ſie mit vierfacher Übermacht der franzöſiſchen Armee gegenüber. 
Durch Liſt alſo wollte Napoleon ſeine Gegner zu vorzeitigem Losſchlagen verlocken: er 
knüpfte Unterhandlungen an, ſtellte ſich friedfertig und nachgiebig, als fürchte er ſich; 
er zog ſeine Armee auf einen möglichſt engen Raum zuſammen, um ſie kleiner erſcheinen 
zu laſſen, als ſie war; ſelbſt die bis Wiſchau vorgeſchobenen franzöſiſchen Vorpoſten 
erhielten Befehl, beim Nahen des Feindes mit augenfälliger Haſt ſich zurückzuziehen. 

Allein Kaiſer Alexander beteuerte wiederholt, er durchſchaue das ganze Gaukel⸗ 
ſpiel und werde ſich durch nichts zu einer Unüberlegtheit verleiten laſſen. Der Meinung 
waren jedoch die ruſſiſchen Offiziere mit nichten, zumal jene eleganten Generale, welche 
nicht auf Schlachtfeldern, ſondern auf dem Parkett des Hofes ſich ihre prunkenden 
Dekorationen verdient hatten. Ihnen ſchien es ein glänzender Gedanke, die Welt durch 
die Vernichtung Napoleons zu überraſchen, bevor noch Preußen dazu gekommen wäre, 
das Schwert zu ziehen. 

Der Kaiſer hielt Parade über feine Regimenter ab, die noch vielfach Ehren— 
zeichen aus dem Feldzuge Suworows trugen: fie machten auch ſeiner leicht erregbaren 
Phantaſie den Eindruck, daß ſie beſtimmt wären, den franzöſiſchen Übermut zu brechen. 
Und als am 28. November Savary im kaiſerlichen Hauptquartier erſchien, um von 
Alexander eine perſönliche Beſprechung und einen Waffenſtillſtand auf 24 Stunden für 
Napoleon zu erbitten, da ſah Alexander hierin auch von ſeiten Napoleons ein Ein⸗ 
geſtändnis der ruſſiſchen Überlegenheit und war zum ſofortigen Angriff auf die 
franzöſiſche Armee entſchloſſen, die, durch die Erkenntnis ihrer Schwäche entmutigt, 
offenbar die Schlacht zu vermeiden wünſche. Fürſt Dolgoruki überbrachte am 
29. November die ablehnende Antwort des Zaren „an das Oberhaupt der franzöſiſchen 
Regierung“, wie die Adreſſe lautete. Vorſichtig empfing ihn Napoleon bei den Vor— 
poſten; von dem Heere bekam Dolgoruki nichts zu ſehen. Man ſprach von den 
Bedingungen des Friedens, wie fie den verbündeten Mächten vorſchwebten: der Ver— 
zichtleiſtung auf Italien und Belgien, der Räumung Wiens. Der ſtolze, inſolenie 
Ton, in dem Dolgoruki ſprach, verſetzte Napoleon bald in eine äußerſt gereizte 
Stimmung; ſolche Bedingungen erſchienen ihm als ein Schimpf. Er forderte den 
Ruſſen auf, ſich ſo geſchwind wie möglich zu entfernen; dann wandte er ſich an ſeine 
Umgebung: „Italien? Bin ich denn beſiegt? In 48 Stunden werde ich ihnen eine 
Lektion geben, an die ſie denken ſollen!“ Dolgorutt ſeinerſeits berichtete zurück, 
habe bei den franzöſiſchen Truppen eine allgemeine Niedergeſchlagenheit und ſelbſt bel 
dem Kaiſer eine gewiſſe Beklommenheit bemerkt. Das trug natürlich noch mehr dazu 
bei, die Kampfesluſt der Ruſſen zu ſteigern. 

Drei Tage nachher, am 2. Dezember 1805, fand die Dreikaiſerſchlacht bei 
Auſterlitz Hatt, die das ruſſiſch⸗ öſterreichiſche Heer vernichtete. 
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Die ruſſiſch⸗öſterreichiſche Armee rückte von Wiſchau heran. Napoleon zog fein Heer etwas 
zurück in diejenige Stellung, für die er das Terrain ſchon in den vorhergehenden Tagen aus⸗ 
gewählt hatte. Es war in dem Winkel, welchen die Chauſſeen von Brünn nach Olmütz und 
von Brünn nach Wien bilden. An der Olmützer Straße lagen mit Tannen bewachſene Anhöhen, 
welche ſich ſchräg nach rechts nach der Wiener Straße zu verflachten bis zu einigen Teichen hin, 
in die der Goldbach von Norden her ſich ergießt. Auf dem öſtlichen Ufer des Baches erhebt 
ſich das Terrain zu einer Anhöhe, die nach den Teichen zu ſteil abfällt, aber nach rückwärts 
in nordöstlicher Richtung zum Städtchen Auſterlitz, einem alten Kaunitzſchen Beſitze, ſich 
ſanft abflacht. — 

Hinter dem Goldbache ſtand die franzöſiſche Armee. Ihr gegenüber, über jene Anhöhe 
hinweg, hinter der das Dorf Pratzen am Abhange lag, nahm die verbündete Armee ihre 
Auſſtellung. Die Kaiſer Alexander und Franz quartierten ſich im Schloſſe von Auſterlitz ein, 
gedeckt durch die ruſſiſchen Garden. 

Napoleon ſtellte von den zehn Diviſionen, die er in Stärke von 70000 Mann bei ſich 
hatte, nur ſechs in die Schlachtlinie, aus den übrigen bildete er weiter zurück ein Reſervekorps 
von 25000 Mann, um es frei zu verwenden, wo es not thäte. Sein linker Flügel unter 
Lannes lehnte ſich in ſehr ſtarker Stellung an die waldigen Höhen von Boſenitz, das 
Zentrum befehligte Bernadotte, der rechte Flügel unter Soult war bis zu den Teichen von 
Menitz und Satſchan hingezogen, hinter welchen weiter zurück die Diviſion Friant mit 
Bourciers Reiterei ſtand. Dieſe Aufſtellung ſollte den Eindruck machen, als habe es an 
Truppen gefehlt, dem rechten Flügel die nötige Stärke zu geben und namentlich die Lücke bis 
zur Wiener Chauſſee, deren Beſitz doch für Napoleon unerläßlich war, gehörig zu beſetzen. 

Am 1. Dezember abends gegen 10 Uhr trafen die ruſſiſchen und öſterreichiſchen Kolonnen 
am Orte ihrer Beſtimmung ein. Gegen 11 Uhr wurden alle Anführer derſelben nach Kresnowitz, 
einem Dorfe dicht bei Auſterlitz, zu Kutuſow beſchieden, um in den Schlachtplan, welchen 
Weyrother entworfen hatte, eingeweiht zu werden. Endlich nach mehrſtündigem Warten, 
lange nach Mitternacht, erſchien Weyrother und las mit lauter Stimme in deutſcher Sprache 
ſeine Anordnungen vor. Manche von den Generalen hörten zu, verſtanden aber, der deutſchen 
Sprache wenig mächtig, nur den kleinſten Teil des Vortrages; andre ſchenkten der Sache aus 
Abneigung gegen die Oſterreicher kein Intereſſe; der greiſe Feldmarſchall war vor Ermüdung 
in feſten Schlaf geſunken. Der Plan Weyrothers war, den Fehler Napoleons zu benutzen, 
den rechten franzöſiſchen Flügel zu überflügeln und ſo Napoleon von der Straße nach Wien 
abzuſchneiden. „Aber was fangen wir an“, warf der General Langeron, ein franzöſiſcher 
Emigrant, ein, „wenn der Feind uns bei Pratzen, im Zentrum der Aufſtellung, zuvorkommt 
und angreift?“ „Auf dieſen Fall iſt nicht zu rechnen“, ſchnitt Wevrother kurz die Ein⸗ 
wendung ab. Endlich erwachte Kutuſow und entließ den Kriegsrat. Der Schlachtplan wurde 
ins Ruſſiſche überſetzt, abgeſchrieben; aber es war faſt 8 Uhr morgens, bevor jeder der Korps⸗ 
führer ihn in der Hand hatte und demgemäß ſich in Marſch ſetzte. Doktorow, Langeron, 
Przibyſchewski und Kolowrat begannen ſich allmählich von den Pratzener Höhen wieder herab⸗ 
zuziehen, um bei den Teichen die Umgehung des rechten franzöſiſchen Flügels auszuführen. Über 
die erſten drei führte Buxhöwden den Oberbefehl, der ſein Kommando lediglich ſeiner Heirat 
mit einer Hofdame verdankte. 

Napoleon war faſt den ganzen 1. Dezember zu Pferde, um die Aufſtellung ſeiner 
Truppen auf das genaueſte ſelbſt zu überwachen; am Abend ſaß er mit ſeinen Marſchällen am 
Wachtfeuer und ſprach mit ihnen nochmals alle Einzelheiten ſeines Planes durch. Schon war 
die Nacht hereingebrochen, kalt und dunkel, als er voll Unruhe über die nahe Entſcheidung allein, 
in ſeinen grauen Mantel gehüllt durch die Reihen der biwakierenden Regimenter ging, die alle 
wußten, was für den nächſten Tag bevorſtand. Es dauerte nicht lange, ſo erkannten ihn die 
Soldaten; ſie ſprangen auf, drehten von ihrem Lagerſtroh Fackeln und erleuchteten ihm damit 
den Weg. Ein alter Grenadier trat kameradſchaftlich auf den Kaiſer zu: „Sei ruhig“, ſagte 
er treuherzig zu ihm, „ich verſpreche dir, daß wir dir morgen die Fahnen und Kanonen der 
ruſſiſchen Armee bringen werden, um den Jahrestag der Krönung zu feiern.“ So geleiteten 
ſie ihn mit kampfluſtigen Zurufen bis zu der Strohhütte zurück, in welcher der Kaiſer die Nacht 
zubringen wollte. 8 

Noch war das erſte Morgengrauen nicht erſchienen, als Napoleon ſchon wieder wach war; 
er ging bis zum Ufer des Goldbaches hinunter und horchte, ob immer noch nicht die Ruſſen 
von der Pratzener Höhe abziehen wollten, hinein in die Schlinge, die er ihnen gelegt hatte. 

Der Morgen des 2. Dezember 1805 brach an. Ein dichter Nebel deckte alle Niederungen 
und verhüllte völlig die franzöſiſche Aufſtellung. Der Kaiser hielt zu Pferde, von ſeinen 
Marſchällen umgeben, auf einer Anhöhe. Von der Pratzener Höhe tönte zuweilen ein dumpfes 
Getöſe, wie von Pferden oder dahinraſſelnden Kanonen herüber, endlich war deutlich von den 
Teichen her das Knattern von Gewehrfeuer zu vernehmen. Blutig rot ging im Rücken der 
Ruſſen die Sonne auf; langſam fing ſie an den Nebel zu zerteilen. Da gab der Kaiſer den 
Marſchällen ein Zeichen; fie ſprengten davon, jeder zu feinem Korps: die Dreikaiſerſchlacht 
von Auſterlitz begann. e 8 d 

Der rechte Flügel, durch Davout verſtärkt, hatte die Weiſung, gegen die auf ihn heran⸗ 
rückende feindliche Übermacht nur verteidigend ſich zu verhalten und die Feinde feſtzuhalten, 
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bis der Kampf im Zentrum und auf dem linken Flügel entſchieden ſein würde. Sobald daher 
die Feinde von den Pratzener Höhen ſich gegen Süden in Marſch geſetzt hatten, gab Napoleon 
Soult den Befehl, gegen die Höhen vorzurücken. „Wie viel Zeit brauchen Sie, um die Höhen 
zu erſtürmen?“ fragte er. „Zwanzig Minuten!“ war die ſiegesſichere Antwort. So ſchnell 
indes ſollte ſich doch der Kampf um das Zentrum der feindlichen Aufſtellung nicht entſcheiden. 
Kutuſow zögerte, die Stellung von Pratzen, deren Bedeutung er wohl erkannte, allzuſehr zu 
entblößen; als daher Soult heranrückte, wurde er mit Kleingewehrfeuer empfangen. Allem 
ſeine Bataillone ſtiegen, ohne das Feuer zu erwidern, raſch und entſchloſſen weiter aufwärts. 
Erſt auf der Hochfläche und in dem in einer ſchluchtartigen Thalſenke liegenden Dorfe Pratzen 
entſpann ſich ein erbitterter Kampf. Zum Teil mit dem Bajonette wurden die Ruſſen und 
Oſterreicher den Abhang hinabgetrieben. Vergebens ſuchten die beiden Kaiſer ſelbſt die 
Fliehenden wieder zum Stehen zu bringen. Erſt hinter dem Rücken der heranmarſchierenden 
Garde gelang es Kutuſow, der ſelbſt durch einen Flintenſchuß an der Wange verwundet worden 
war, die geſchlagenen Bataillone von neuem zu formieren, während Napoleon Bernadotte 
den ſiegreichen Diviſionen Soults zur Unterſtützung nachrücken ließ. Damit waren die Pratzener 
Höhen gewonnen, die feindliche Schlachtordnung in der Mitte durchbrochen; bald nach 11 Uhr 
Vormittags war das Zentrum der Verbündeten in vollem Rückzuge. 

Jetzt konnten die Sieger von den Höhen aus den feindlichen Flügeln in die Flanke fallen; 
ſie thaten es mit allem Nachdruck. Den rechten Flügel der Verbündeten bildeten Oſterreicher 
unter Fürſt Liechtenſtein, Ruſſen unter Bagration; als Reſerve ſtand ihnen zur Seite der 
Großfürſt Konſtantin mit der Garde. An der Olmützer Chauſſee ging Lan nes gegen ſie 
vor, unterſtützt von Murats Reiterdiviſion. Kellermanns leichte Reiterei leitete den Angriff ein; 
indes ſie wurde von den ruſſiſchen Ulanen geworfen. Aber die in Karrees formierte Infanterie 
der Diviſion Caffarelli wies die ſiegreich anſtürmenden Ulanen mit großen Verluſten zurück. 
Die Franzoſen drangen vor und ſetzten ſich in dem Dorfe Blaſowitz feit. Die ruſſiſche Garde⸗ 
kavallerie machte die größten Anſtrengungen, es wieder zu nehmen; ſie ritt ein franzöſiſches 
Infanterieregiment über den Haufen und bereitete den nachrückenden Bataillonen dasſelbe 
Schickſal. Napoleon ließ unverzüglich feine Garde unter Beſſisres zur Unterſtützung vor⸗ 
gehen, aber auch ſie war nicht im ſtande, dem Ungeſtüm der Ruſſen zu widerſtehen. Jetzt führte 
Rapp die Eskorte des Kaiſers, eine auserleſene Schar, an die gefährdete Stelle: ſie erſt zeigte 
ſich den Ruſſen gewachſen und brachte die Schlacht zum Stehen, die nun durch den Sieg 
Lannes' über Bagration auf der einen, durch die Eroberung der Pratzener Höhen auf der 
andern Seite auch bei Blaſowitz zu einem vollſtändigen Siege der Franzoſen ſich geſtaltete. 

Auf dem rechten Flügel Napoleons hatte der Kampf um den Beſitz der Dörfer Sokolnitz 
und Tellnitz lange hin und her geſchwankt. Bald wurde Davout zurückgedrängt, bald gewann 
er wieder Terrain. Zwar hatte Kutuſow nach dem Verluſte der Pratzener Höhen Buxhöwden 
den Rückzugsbefehl zugehen laſſen, aber dieſer, ohne Überſicht über die ganze Sachlage, beharrte 
im Kampfe. Jetzt brach auch über ihn das Verderben herein. Soult griff von den Pratzener 
Höhen her die Diviſion Przibyſchewski im Rücken an, während Davout mit allem Ungeſtüm 
ſie von der Front bedrängte. So von zwei Seiten gefaßt, mußte ſie bei Sokolnitz die Waffen 
ſtrecken; nur ein geringer Teil vermochte zu entrinnen. Dadurch ſah ſich auch der Reſt von 
Buxhöwdens Heere zum Rückzuge gezwungen. Allein kein andrer Weg bot ſich dazu, als der 
ſchmale Damm, welcher die Teiche von Satſchan und Menitz trennte. Die Enge brachte die 
Zurückziehenden in Verwirrung, die Koſaken warfen D auf die Infanterie, und in wildem 
Drängen ſuchte alles zu entkommen, während die Franzoſen mit Kanonen in die wirren Hauſen 
der Fliehenden hineinſchoſſen. Manche wagten ſich in der Angſt und Haft auf die dünne Eis⸗ 
decke der Teiche: ſie brach ein, und eine Anzahl fand den Tod im Waſſer, deren Menge das 
30. Siegesbulletin Napoleons prahleriſch auf 20000 übertreibt. In kopfloſer Flucht drängte 
alles rückwärts vor den ungeſtüm nachſetzenden Verfolgern. Erſt die hereinbrechende Dunkelheit 
machte dem wilden Jagen ein Ende. Von den 43 Bataillonen, die Buxhöwden in die Schlacht 
geführt hatte, brachte er nicht mehr als 8000 Mann zurück. 


Auf allen Punkten der Schlachtlinie war der Sieg Napoleons ſo vollſtändig, 
wie er nur ſein konnte: 27000 Mann hatten die Verbündeten verloren, 45 Fahnen 
und 133 Kanonen fielen in die Hand des Siegers. „Ich habe“, meinte Langeron, 
deſſen Korps im linken Flügel der Verbündeten neben Doktorow geſtanden hatte, 
„ſchon manchen verlorenen Schlachten beigewohnt, aber von einer ſolchen Niederlage 
hatte ich noch keine Vorſtellung.“ Durch die Dreikaiſerſchlacht wurde die Koalition 
zerſtört und die Übermacht Napoleons auf dem Kontinente befeſtigt. Sie gehört zu 
den großen Schlachten, welche das Schickſal der Welt verändert haben. 

Am nächſten Tage verlegte Napoleon ſein Hauptquartier nach dem Schloſſe von 
Auſterlitz, welches der Schlacht den Namen gegeben hat. Von hier erließ er eine 
Proklamation an ſeine ſiegreiche Armee: „Ich bin mit euch zufrieden. Am Tage von 
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Auſterlitz habt ihr meine Erwartungen von eurer Unerſchrockenheit völlig gerechtfertigt. 
Ihr habt eure Adler mit unſterblichem Ruhme geſchmückt!“ 

Die geſchlagenen Armeen zogen ſich nach Ungarn zurück, von Davouts Korps 
hitzig verfolgt. Durch den Ausgang der Schlacht war die Spannung unter den 
Verbündeten noch geſteigert worden; die Waffengemeinſchaft begann ſich zu löſen. 
Kaiſer Franz ſchickte den Fürſten Liechtenſtein zu Napoleon und ließ ihm eine per- 
ſönliche Zuſammenkunft vorſchlagen. Sie kam dieſem ſehr erwünſcht, denn ſie bot 
die Gelegenheit, die beiden verbündeten Kaiſer voneinander zu trennen. 

In der Mitte zwiſchen den franzöſiſchen und öſterreichiſchen Wachtpoſten bei der 
Mühle von Poleny, dicht bei dem Dorfe Naſiedlowitz empfing Napoleon ſeinen kaiſer⸗ 
lichen Gaſt. Es war am Nachmittage des 4. Dezember. Kaiſer Franz, eine gebrechliche 
Geſtalt, ſah mehr als je verfallen aus, als er aus ſeinem Wagen ausſtieg und auf 
offenem Felde durch eine Umarmung mit Napoleon ſich begrüßte. „Dies ſind die 
Paläſte“, ſagte Napoleon, die ärmliche Umgebung entſchuldigend, „welche Ew. Majeſtät 
mich zwingt ſeit drei Monaten zu bewohnen.“ „Der Aufenthalt darin“, entgegnete 
Kaiſer Franz, „nützt Ihnen zu viel, als daß Sie ein Recht hätten, mir zu zürnen.“ 
Die Unterredung dauerte zwei Stunden. Unter der Bedingung, daß Oſterreich aus 
der Koalition ausſcheide, das öſterreichiſche Gebiet von den ruſſiſchen Truppen räumen 
ließe und jeder fremden Macht, womit natürlich Preußen gemeint war, den Einmarſch 
verböte und daß Kaiſer Alexander auf dieſe Vereinbarung einginge, erlangte Franz 
den erbetenen Waffenſtillſtand. Sehr befriedigt geleitete ihn Napoleon zu ſeinem 
Wagen zurück; aber Kaiſer Franz verwand ſelbſtverſtändlich die Demütigung nicht, die 
für ihn in der Zuſammenkunft gelegen. Heimgekehrt, verharrte er lange in Schweigen, 
endlich brach er mit der Miene höchſten Zornes zu Liechtenſtein in die Worte aus: 
„Jetzt, ſeit ich ihn geſehen habe, mag ich ihn gar nicht mehr leiden.“ Und er ahnte 
nicht, was ihm von Napoleon noch bevorſtände! 

Mit der Mitteilung des Übereinkommens wurde franzöſiſcherſeits Savary, von 
Kaiſer Franz General Stutterheim nach Holitſch zu Kaiſer Alexander geſchickt. Dem 
erregbaren Zaren hatte der Sieg Napoleons imponiert. Er erklärte dem Oſterreicher 
kühl, daß er ſeine Truppen den Rückweg antreten laſſen würde, wenn ſein Herr 
meine, ſeiner Hilfe nicht mehr zu bedürfen. „Ihr Herr hat ſich groß gezeigt“, ſagte 
er zu Savary. „Ich ziehe mich zurück, da mein Bundesgenoſſe ſich für befriedigt 
erklärt.“ Dem Kaiſer Franz dagegen erklärte er perſönlich am nächſten Morgen, daß 
er auf das ruſſiſche Heer nicht weiter rechnen dürfe. Fürſt Czartoryski wandte ein, 
daß man doch den König von Neapel, der durch ein ruſſiſches Hilfskorps bewogen 
wäre, der Koalition beizutreten, nicht preisgeben dürfe. Allein Alexander wies ihn 
kurz zurück: „Ich habe genug für andre gethan; ich muß jetzt an mich und meine eignen 
Intereſſen denken.“ Somit wurde der Waffenſtillſtand am 6. Dezember abgeſchloſſen, ein 
Waffenſtillſtand, der vor allen Diugen jeden Schritt Preußens im Sinne des Potsdamer 
Vertrags als eine Art politiſchen Selbſtmords erſcheinen laſſen mußte. Den öſterreichiſchen 
Provinzen legte der Kaiſer zunächſt eine Kriegsſchätzung von 100 Millionen Frank auf. 

Die ruſſiſchen Truppen verließen den Kaiſerſtaat; die in Schleſien und Preußiſch⸗ 
Polen ſtehenden Korps wurden unter den Befehl Preußens geſtellt. Der Zar verließ 
Oſterreich, wie Oſterreich ihn verlaſſen. Napoleon aber begann durch die in Brünn 
mit Oſterreich eröffneten Verhandlungen über einen Separatfrieden die Früchte des 
raſchen, glänzenden Feldzugs einzuheimſen. Durch einen ſchnellen Friedensſchluß 
gedachte er der Gefahr, welche von der Armee der Erzherzöge, die nur noch ſieben 
Stunden von Wien entfernt waren, und nicht zum wenigſten durch die Haltung 
Preußens ihm drohte, zuvorzukommen. 


Haugwitz und der Schönbrunner Vertrag (1805). 579 


In wenigen Tagen konnte Preußen mit einer Armee von 300000 Mann eigner 
und ruſſiſcher Truppen in Aktion treten. In der That hatte man noch in Berlin in 
einer Konferenz am 9. Dezember an ein Feſthalten am Potsdamer Vertrag gedacht. 
Bevor man jedoch dieſem Beſchluſſe Folge gab, langten am 15. und 16. Dezember 
die Nachrichten von dem am 6. Dezember abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand ein; die 
Überbringer waren Stutterheim und Fürſt Dolgoruki. Damit war die ganze Sach— 
lage aufs weſentlichſte geändert. Ehe man aber zu einer Entſcheidung kam, langte 
ein Kourier des Grafen Haugwitz an, der zunächſt nur die Meldung von einer 
wichtigen Abmachung überbrachte, deren Einzelheiten jedoch der Geſandte niemand 
anvertrauen könne und darum in Perſon mitteilen wollte. Am 25. Dezember kam 
er ſelbſt und erſtattete am 26. Dezember Bericht. 


Haugwitz war nach Schönbrunn gekommen, wo der Kaifer wohnte. Auf dem Tiſche des 
Kabinetts, in das er geführt wurde, lag eine Karte von Oſterreich, worauf die Stellungen 
der franzöſiſchen Armee mit Nadeln bezeichnet waren. Emen Augenblick beſah er ſich die Karte, 
als Napoleon eintrat. „Sollten wir nicht“, begann der Kaiſer, „das Werk des großen Friedrich 
vollenden? Es fehlt euch noch ein Stück von Schleſien. Geht euer Begehren dahin, es zu 
beſitzen, jetzt wäre der Moment dazu gekommen!“ Haugwitz wies auf die uneigennützige Denkungs⸗ 
art ſeines Königs hin. „Aber Sie ſind der Miniſter“, entgegnete Napoleon. „Ihre Pllicht iſt 
es, den Augenblick zu ergreifen, der vielleicht niemals wiederkehrt.“ Indeſſen Haugwitz blieb 
mißtrauiſch; er glaubte aus der Karte den Eindruck gewonnen zu haben, als ſtudiere Napoleon 
die Karte vielmehr daraufhin, wie er in Schleſien mit ſeiner Armee einzudringen vermöchte. 

Das Geſpräch wandte ſich zu dem Potsdamer Vertrage vom 3. November. Anſcheinend 
mit zurückgehaltener Entrüſtung beſchwerte ſich Napoleon darüber, daß der König von Preußen, 
der ihn durch ſein früheres Verhalten verpflichtet habe, jetzt mit ſeinen Feinden einen Vertrag 
eingegangen ſei, kraft deſſen er womöglich ganz Europa in offenen Kampf gegen ihn fortgeriſſen 
haben würde; durch den Traktat vom 3. November habe ihm der König von Preußen den 
Krieg erklärt. „Man beſchwert ſich“, ſagte Napoleon, in dem Zimmer auf- uud abgehend, 
„darüber, daß meine Truppen durch das Gebiet von Ansbach paſſiert ſind. Ich habe darin 
Unrecht gethan; der Tadel darüber fällt auf mich allein, denn ich habe dieſen Marſch anbefohlen. 
Ich rechnete dabei auf die Freundſchaft Preußens und die früher getroffenen Feſtſetzungen. 
Wenn der Irrtum, den ich begangen habe, den Krieg veranlaßt, ſo muß ich, von meinen 
Truppen umgeben, wie ich bin, und ſtark durch die Hingebung meines Volkes, erklären, daß 
ich denſelben nicht fürchte. Ich unterſcheide die preußiſchen Truppen wohl von denen, die ich 
geſchlagen; ich weiß, ſie haben einige gute Generale, viele ausgezeichnete Offiziere. Der König 
wird ſich ebenſo an die Spitze des Heeres ſtellen, wie ich es thue. Wir werden dann ſehen; 
bis hierher iſt mir das Glück noch immer günftig geweſen.“ Nach einer Pauſe blieb der Kaiſer 
vor dem preußiſchen Geſandten ſtehen. „Graf Haugwitz“, ſagte er, „Preußen hat mir den 
Handſchuh hingeworfen; ich muß ihn aufheben. Das Verhalten gegen meine Geſandten hat 
mich in den Augen meiner Nation herabgewürdigt. Mein Herz iſt verwundet; aber mein Kopf 
ſetzt ſich dem entgegen. Ich frage, wohin ein Bruch mit Preußen führen könne. Preußen und 
Frankreich ſind zu gegenſeitiger Freundſchaft gemacht.“ 

Am Nachmittage wurde Haugwitz nochmals zum Kaiſer beſchieden. „Heute morgen“, ſagte 
Napoleon, „war ich der Meinung, daß der Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich unvermeidlich 
ſei; jetzt aber trage ich euch einen Vertrag an, der euch krefflich zu ſtatten kommen wird. Ich 
werde ein Unterpfand der Freundſchaft des Königs gewinnen; unſre Freundſchaft wird auf 
immer befeſtigt ſein.“ Dann erzählte er Haugwitz, daß der Kaiſer von Oſterreich als Entſchädigung 
für die Verluſte, die der Friedensſchluß ihm bringen würde, Salzburg verlange, zur Schad⸗ 
loshaltung ſeines Bruders, des Kurfürſten von Salzburg, aber Hannover. Er ſei jedoch 
nicht für dies Projekt, wenn auch Talleyrand es befürworte. „Ich habe die Wahl“, fuhr er 
fort, „zwiſchen der Allianz mit Rußland, Oſterreich und Preußen. Mit einer Macht, die ich 
eben niedergeworfen habe, mich zu verbinden, widerſteht mir. Auch muß ich, um meinen 
deutſchen Verbündeten zu genügen, ihr noch neue Beſchränkungen auferlegen. Überdies iſt dieſe 
Allianz nicht nach dem Geſchmacke meiner Nation. Mit Rußland werde ich mich nicht ſogleich, aber 
in ein paar Jahren verbinden können.“ Demnach, ſchloß er, wolle er ſich mit Preußen in ein 
Verhältnis ſetzen, das ihm auf lange Zeit den Frieden des Kontinents gewährleiſte. 


Der Vertrag, der im Anſchluß an dieſe Verhandlungen in Schönbrunn abge— 
ſchloſſen worden war und den Graf Haugwitz natürlich ohne Verbindlichkeit für feinen 
König unterzeichnet hatte, enthielt ein Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen Preußen 
und Frankreich. Dieſes Bündnis verpflichtete zur gegenſeitigen Aufrechterhaltung des 
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beſtimmbar ſei. Alſo alle Neuerwerbungen Frankreichs wurden anerkannt; auch Preußen 
ſollte eine ſolche in Hannover erhalten, dafür aber Kleve und das Fürſtentum Neuenburg 
an Napoleon abtreten. Auch an Bayern hatte es Ansbach abzulaſſen. Ferner verpflichtete 
es ſich zur gemeinſamen Verteidigung der Unabhängigkeit des Ottomaniſchen Reiches, 
ein Artikel, der in erſter Linie gegen Rußland, in zweiter gegen Oſterreich gemünzt war. 
Auf das letztere mußte natürlich dieſer noch vor dem Definitivfrieden, wenn auch erſt nur 
vorläufig mit Preußen abgeſchloſſene Vertrag mit großem Nachdruck wirken. In der 
That hat Napoleon auch nicht verſäumt, ihn in dieſer Richtung ſofort zu benutzen. Im 
übrigen ſollte der Vertrag binnen drei Wochen von Preußen ſpäteſtens ratifiziert ſein. 

Die Meinungen im Rate des Königs waren geteilt. Klar war ſoviel, und Graf 
Haugwitz hat dieſen Standpunkt mit einer ihm nicht immer eignen Klarheit dargelegt: 
Der König hatte freie Hand, den Vertrag abzulehnen; aber die Ablehnung bedeutete 
den Krieg. An der Annahme hinderte nichts. Von der Koalition hatte ſich Oſterreich 
durch den Waffenſtillſtand vom 6. Dezember losgeſagt, Rußland ließ völlig freie Hand, 
ohne Luſt zu bezeugen, Preußen im Kriegsfalle zu unterſtützen; Englands Bundes- 
genoſſenſchaft blieb, wie immer, ein zweifelhaftes Ding; jedenfalls wog fie die Freundſchaft 
des franzöſiſchen Siegers nicht auf. Alles in allem ſchien die Annahme des Vertrags, 
wenn man den Krieg nicht wollte, durchaus geboten. Leider vermochte Hardenberg 
dem Könige einzureden, daß ihm noch ein drittes möglich ſei. Er entwarf einen 
Gegenantrag, in dem von einem Schutz- und Trutzbündnis nicht mehr die Rede war, 
die weiteren Artikel des Vertrags von Schönbrunn zwar ebenfalls zu Grunde gelegt, 
aber durch ein beſonderes Mémoire explicatif verklauſuliert waren, und vor allem 
verſäumte er die von Napoleon gegebene Friſt von drei Wochen. Unterdeſſen aber 
hatte Napoleon die Unterwerfung Oſterreichs vollendet. Auch ſollte ſich bald zeigen, 
wie bedenklich die von Hardenberg eingeflochteue Bedingung war, daß die Erwerbung 
Hannovers von einem zukünftigen Friedensſchluſſe zwiſchen Frankreich und England 
abhängig ſein ſollte. 

Nicht anders als hart konnten die Bedingungen für Sſterreich ausfallen. Die 
Schuld daran legte man mit heftigem Schmähen am Hofe des Kaiſers Franz aus- 
ſchließlich auf die unzuverläſſigen Verbündeten Rußland und Preußen. Natürlich völlig 
mit Unrecht. Denn in dem übereilten Waffenſtillſtand vom 6. Dezember, den Kaiſer 
Franz mit Napoleon abgeſchloſſen hatte, lag in Wahrheit die Schuld. Öfterreich hatte 
ſich zuerſt, in der Hoffnung durch einen Separatfrieden beſſere Bedingungen zu erhalten, 
nicht bloß von der Koalition getrennt, ſondern ſogar den ruſſiſchen Waffengenoſſen aus 
Oſterreich hinausgewieſen, und in dem Momente ſich mit Napoleon friedlich auseinander 
geſetzt, als Preußen mit 180000 Mann bereit ſtand, ihm zu helfen, ſo daß nunmehr 
Preußen allein dem Zorne Napoleons gegenüberſtand. Um in eine ſolche höchſt kritiſche 
Lage aber zu geraten, brauchte es nicht erſt einer Koalition beizutreten. Der 
unzuverläſſige Bundesgenoſſe war demnach in Wahrheit trotz aller Anklagen, die er 
erhob, der Kaiſer Franz. Es war alſo ſehr begreiflich, daß Alexander, nach jeder 
Seite hin enttäuſcht, ſich in höchſter Verſtimmung von dem Kriege zurückzog. Daß 
Haugwitz ſich bei der bewieſenen Unzuverläſſigkeit Sſterreichs durch den Schönbrunner 
Vertrag mit Frankreich abzufinden ſuchte, war der Sachlage durchaus entſprechend: 
verdient er einen Vorwurf, ſo iſt es der, daß er ſich durch Napoleon ſo lange hin— 
halten ließ, bis dieſer ihm als Sieger über die Verbündeten entgegentreten konne. 
Aber konnte denn ein vernünftiger Menſch erwarten, daß in einer Zeit, wo jede Woche 
Wartens die Stellung der Koalition mächtig ſtärkte, wo es alſo ſelbſtverſtändlich war, 
die Entſcheidung hinzuziehen, bis Preußen in genügender Rüſtung in die Aktion ein- 
greifen konnte, Rußland in höchſter Unbeſonnenheit zur Schlacht drängen würde? 


Der Friede von Preßburg (27. Dez. 1805). 581 


Darauf bezog ſich auch das erſte Wort des Königs von Preußen, als Stutterheim 
und Dolgoruki bei ihm eintrafen. 

Die Friedensverhandlungen waren am 21. Dezember von Brünn nach Preßburg 
verlegt worden; hier kamen ſie am 27. Dezember 1805 zum Abſchluſſe. Liechtenſtein 
und Gyulai unterzeichneten im Namen Oſterreichs den Vertrag, worin Ofterreih auf 
Venedig mit Iſtrien, Dalmatien mit den zugehörigen Inſeln verzichtete, das König- 
reich Italien unter der Bedingung der bleibenden Trennung der Kronen Frankreich 
und Italien, ſowie den Königstitel der Kurfürſten von Bayern und Württemberg 
anerkannte, an Bayern Burgau, Paſſau, Lindau, das Innviertel und Tirol mit Vor 
arlberg, an Württemberg die ſogenannten Waldſtädte in Schwaben und die Hälfte des 
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232. Engliſches Spottbild anf Napoleons Königsmacherei (erſchienen 28. Jannar 1806) 
mit direkter Beziehung auf die betreffenden Beſtimmungen des Preßburger Friedens, 
betitelt: „Tiddy Doll“, der große Lebkuchenbäcker, wie er einen neuen Satz von Königen herauszieht, während ſein Knecht 
„Hopping Talley“ Talleyrand) den Teig aufmiſcht. Der berühmte Lebkuchenbäcker hat auf einer Schaufel drei Könige — gemeint find die 
von Bayern, Württemberg und der Großherzog von Baden — welche er eben im Begriff iſt in den Neuen Ofen für kaiſerliche Lebzelten 
einzuführen. Unter dem Ofen iſt ein Aſchenloch für zerbrochene Lebkuchen; ein Kehrbeſen, der corſiſche Zerſtörungsbeſen, hat da 
hineingefegt die Republik Frankreich, Italien, Oſterreich, Spanien, die Niederlande, die Schweiz, Holland und Venedig. 


Breisgaues, die andre Hälfte aber mit der Inſel Mainau und Konſtanz an Baden abtrat. 
Es erhielt dafür weiter nichts als Salzburg und Berchtesgaden, wofür deſſen Kurfürſt 
durch das ſäkulariſierte Hochſtift Würzburg entſchädigt wurde, das Bayern herausgeben 
mußte. Außerdem hatte Oſterreich noch 40 Millionen Frank Kontribution zu zahlen. 

Es erlitt damit einen Verluſt von 63000 qkm mit faſt drei Millionen Ein- 
wohnern; von allem Einfluſſe auf Deutſchland war es völlig ausgeſchloſſen, ja es 
mußte zu der Neugeſtaltung Deutſchlands, welche der Sieger plante, im voraus ſeine 
Zuſtimmung geben. Es geſtattete die Auflöſung der Reichsritterſchaft, die bisher treu 
zu dem Kaiſerhauſe geſtanden hatte, ſowie die Einziehung der Ordensgüter durch die 
Landesfürſten; nur das Hoch- und Deutſchmeiſtertum nebſt Mergentheim ſollte an einen 
öſterreichiſchen Erzherzog mit Erbfolgerecht kommen. Ein geheimer Artikel endlich ver⸗ 
pflichtete Oſterreich, die von der am 28. November ausgeſchriebenen Kriegsſteuer noch 
rückſtändigen 40 Millionen Frank an Napoleon zu zahlen, welcher ſie zur Gründung einer 
eignen Militärkaſſe verwandte, um die Armee von der Staatsverwaltung unabhängiger 
zu machen. Es war der demütigendſte Friede, den Oſterreich jemals abgeſchloſſen hatte. 


Friede von 
Preßburg. 
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Die Abrechnung mit Neapel. 
Staatliche Neuordnungen. Die Ausſtattung der Familienmitglieder Napoleons. 


ne An demſelben Tage noch, an dem der Preßburger Frieden zum Abſchluſſe kam, 

in Neapel. erließ Napoleon eine Proklamation, in der er erklärte: „Seit zehn Jahren habe 
ich alles gethan, um den König von Neapel zu retten, hat er alles gethan, um ſich 
zu verderben.“ Dreimal habe er dem treuloſen Könige die Exiſtenz gerettet. Ein 
viertes Mal werde er ihm kein Vertrauen ſchenken: „Die Dynaſtie von Neapel 
hat aufgehört zu regieren, ihr Fortbeſtand iſt unverträglich mit der Ruhe Europas 
und mit der Ehre meiner Krone.“ 

Sobald nur im November die Franzoſen unter Gouvion St. Cyr aus Neapel 
abgezogen waren, waren dort infolge des jetzt offenen Beitrittes Neapels zur Koalition 
ruſſiſche und engliſche Truppen gelandet und freundlich bewillkommnet worden; die 
neapolitaniſche Armee ſetzte ſich nach den Abruzzen in Marſch, um an dem Kampfe 


283. Anſicht von Gaeta. 


gegen Frankreich teilzunehmen. Allein die Nachricht von der Schlacht bei Auſterlitz 
dämpfte vollſtändig den Kriegsmut der Königin Karoline. Man erinnerte ſich, daß 
Neapel mit Frankreich einen Neutralitätsbund abgeſchloſſen hatte, und ſandte den Herzog 
von Santa Teodora an den erzürnten Sieger, um ihn wieder zu verſöhnen. Allein 
Napoleon wollte von keiner Verſöhnung hören; durch die Schönbrunner Proklamation 
beſtimmte er das Schickſal des bourboniſchen Königshauſes von Neapel, die Verwendung 
Oſterreichs unwillig beiſeite ſchiebend. Gouvion St. Cyr erhielt Befehl, in Eil- 
märſchen in Neapel einzurücken. 
zu Nunmehr war die ebenſo kühne wie leidenſchaftliche Königin entſchloſſen, Widerſtand 
zu wagen; ſie ließ die königstreuen Calabreſen aufwiegeln und rief die alte „Glaubens⸗ 
armee“ wieder unter Waffen. Sofort ſandte Napoleon Verſtärkungen nach, ſo daß 
ſich im Anfange des Jahres 1806 gegen 50000 Mann unter Maſſéna im Anmarſche 
befanden, um den „vertragsbrüchigen“ König zu züchtigen mitſamt jenem „verbrecheriſchen 
Weibe, welches mit ſo viel Schamloſigkeit alles verletzt hatte, was unter Menſchen 
heilig iſt“, jene „Fredegunde“, wie Napoleon, jene „moderne Athalie“, wie der Moniteur 


Die Abſetzung der Bourbonen und die Beſetzung Neapels (1806). 583 


Karolinen nannte. Da gab denn auch die Königin die Hoffnung auf und folgte am 
11. Februar ihrem Gemahle und dem Hofe, die ſchon am 5. Januar ſich nach Sizilien 
geflüchtet hatten, auf die ſichere Inſel. Ruſſen und Engländer ſchifften ſich wieder ein, 
nur der Kronprinz Franz blieb noch mit ſeinem Bruder Leopold zurück, um ſich mit 
einem bunt zuſammengewürfelten Heerhaufen am Ufer des Silo im Gebiete von 
Salerno dem Anmarſche der Franzoſen entgegenzuwerfen. General Damas führte die 
zuchtloſe und ſchlecht bewaffnete Schar. 

Nirgends fanden die Franzoſen auf ihrem Eiumarſche Widerſtand. Nur die 
Feſtung Gaeta, in welcher der wackere Graf von Heſſen-Philippsthal komman⸗ 


SI 


234. Jean Lonis Ebnezer, Graf Reyniex. 
Nach dem Gemälde von Philippoteaug geſtochen von Gavard. (Galeries de Versailles.) 


dierte, von der Seeſeite her durch den engliſchen Admiral Sir Sidney Smith unter⸗ 
ftüßt, weigerte ſich zu kapitulieren. Maffena jedoch ließ ſich nicht aufhalten; er ließ 
ein Belagerungskorps vor Gaeta zurück und zog an der Küſte weiter. Am 14. Februar 
langte er vor der Hauptſtadt an. Die Forts von Neapel öffneten ihm ſofort die 
Thore, und am folgenden Tage hielt Joſeph Bonaparte, der zum Könige von 
Neapel beſtimmt war, ſeinen Einzug in ſeine künftige Reſidenz. Die Spitzen der 
Behörden ſtellten ſich ihm vor; er ernannte eine Regentſchaft, an deren Spitze er 
ſeinen Landsmann Salieetti ſtellte. 


Flucht 
des Königs⸗ 
paares. 


Beſetzung 
Neapels. 


Unterdeſſen rückte das Korps des Generals Reynier gegen den Silo vor. Bei Nenntergegen 


Campoteneſe am 9. März 1806 überfiel er die ungeordneten Scharen Damas', nahm 
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einen Teil gefangen und ſprengte den andern in wilder Flucht auseinander. Mit kaum 
1000 Mann vermochte der Kronprinz zu entrinnen. Von dort rückte Reynier in 
Südcalabrien vor, eroberte Reggio und legte eine Beſatzung in das Fort Scilla, 
den ſüdlichſten Punkt der Halbinſel, um dadurch die Engländer, welche jenſeit der 
Meerenge Meſſina beſetzt hatten, im Zaum zu halten. Nun ließ der General es auch 
ſeine Sorge ſein, den Räuberbanden, welche unter dem Vorgeben, für den König zu 
kämpfen, das Land in Schrecken ſetzten, raubten und mordeten, halbwilden Schurken 
und zuſammengelaufenen Soldaten, ein Ende zu machen. Der alte Bandenchef Rodio 
wurde unaufhaltſam in dem Gebirge verfolgt und endlich wirklich ergriffen. Auch vou 
den Spießgeſellen Fra Diavolos wurden mehrere, wildes, räuberiſches Geſindel, in den 
Gebirgen von Rocca Guglielma und Sant' Oliva eingefangen und auf der Stelle 
erſchoſſen; ihrem Häuptlinge jedoch gelang es durch ſeine Kühnheit und ſeine genaue 
Kenntnis des Landes nach Gaeta zu entſchlüpfen, dem einzigen Orte, der noch nicht 
in der Hand der Franzoſen war. 

Am 30. März wurde Joſeph Bonaparte zum Könige von Neapel erhoben. 
Mit prunkenden Feſten und feſtlichen Erleuchtungen beging man den Tag. An der Wohnung 
des türkiſchen Geſandten war ein Transparent angebracht mit den Worten: „Das 
Morgenland huldigt dem Helden des Jahrhunderts.“ Durch Milde und gute Ein⸗ 
richtungen ſuchte der neue König das Volk für ſich einzunehmen; alle Lehnsrechte und 
Feudallaſten wurden aufgehoben, Klöſter eingezogen, eine neue Verwaltungsform und 
eine Steuerreform eingeführt. Der Adel ſchloß ſich ihm bereitwillig an; als einer der 
erſten erſchien der Kardinal Ruffo zur Huldigung. Salicetti wurde Polizeiminiſter, 
de Gallo erhielt die auswärtigen Angelegenheiten. 

Die Königin in Palermo, unfähig den Gedanken des Verluſtes Neapels zu tragen, 
beſtürmte den phantaſtiſchen Sidney Smith, etwas zur Rettung des Landes von den 
Franzoſen zu unternehmen; er ſollte ihr ein zweiter Nelſon werden; Capri wurde 
beſetzt; dann veranlaßte Smith den General Stuart, der in Meſſina kommandierte, 
zu einem Angriffe auf das Feſtland. Reynier warf ſich ihm entgegen, aber er wurde 
bei Maida am 6. Juli in die Flucht geſchlagen. Nun erhob ſich in ganz Calabrien 
ein Volksaufſtand. Verwegene Banden ſammelten ſich; Fra Diavolo erſchien unter 
den Aufſtändiſchen. Pane von Greng, ein Prieſter, führte einen großen Haufen von 
Banditen und Geſindel aller Art an. Was ihnen von den Franzoſen in die Hände 
fiel, wurde in grauſamer Weiſe hingemordet. Die Engländer waren völlig außer 
ftande, die zuchtlofen Rotten im Zaume zu halten. Mit furchtbarer Strenge aber 
ſchritten die Franzoſen gegen die rebelliſche Provinz ein. Die Engländer wurden nach 
Sizilien zurückgetrieben, alle Ortſchaften, die ſich widerſpenſtig zeigten, niedergebrannt, 
alle Einwohner darin, ſelbſt die Weiber und Kinder, ſchonungslos niedergemacht. Fra 
Diavolo wurde ergriffen und erſchoſſen. Haufenweis trieben die Leichen den Calore 
hinab. Da erſt beugte ſich das wild-trogige Volk der Calabreſen. Nur mit Schaudern 
noch ſprach es den Namen Maſſsnas aus. 

Endlich fiel auch Gaeta. Monatelang hatte der Prinz von Heſſen auf das 
tapferſte die Verteidigung geleitet. Bei einem Ausfalle ſchwer verwundet, wurde er 
nach Sizilien gebracht. Es gelang den Franzoſen, durch einen Laufgraben, den ſie an 
der Küſte von Mola bis zum andern Ende der Landenge zogen, die Ausfälle aus der 
Feſtung zu verhindern; durch ihre Batterien ſchnitten ſie den Belagerten alle Unter⸗ 
ſtützung zu Waſſer ab. In die Mauer der Citadelle war eine Breſche geſchoſſen, die 
bis an den Fuß der Kontreskarpe ging; ſchon wurden die Anſtalten zum Sturm 
getroffen: da endlich — am 18. Juli — ergab ſich die Feſtung. Jetzt erſt konnte 
Joſephs Thron als wohlbegründet gelten; aber immer noch glimmte das Feuer des 
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Aufruhrs unter der Aſche fort und kam bald hier, bald dort zum Ausbruch. Denn 
Haß und Wut ſind mächtiger als die härteſten Todesſtrafen. 

Im Beſitze der Inſel Sizilien behaupteten ſich mit Englands Hilfe die Bourbons. 
Um jedoch das italieniſche Feſtland enger an das franzöſiſche Kaiſertum zu knüpfen, 
wandte Napoleon ein beſonderes Mittel an. An demſelben 30. März 1806, welcher 
Joſeph Napoleon, wie ſich der älteſte der bonapartiſtiſchen Brüder nunmehr nannte, 


[3 
235. Joſeph Bonaparte 

(1806-1808 König von Neapel, 1808 König von Spanien). . . 
Nach einem Kupferſtiche. 


die Krone von Neapel gebracht hatte, errichtete der Kaiſer die großen Reichs- 
lehen in Italien, um „große Verdienſte zu belohnen, einen nützlichen Wetteifer zu 
entfachen, den Glanz des Thrones zu erhöhen.“ Sie lagen in den verſchiedenen Teilen 
der Halbinſel, am dichteſten im früher venezianiſchen Gebiete. Mit allen war der 
Herzogstitel verbunden. Zwar ein Recht auf Ort und Land knüpfte fi an dieſen 
Titel nicht, wohl aber eine Revenue von 60000 Frank, die bei einigen ſogar bis auf 
100000 Frank ſtieg. Soult wurde Herzog von Dalmatien, Beſſisres von Iſtrien, 
Duroc von Friaul, Champagny von Cadore, Victor von Belluno, Moncey von Cone- 
gliano, Mortier von Treviſo, Clarke von Feltre, Maret von Baſſano, Caulaincourt 
von Vicenza, Arrighi von Padua und Savary von Rovigo. Kurz darauf wurde 
Marmont Herzog von Raguſa. 
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Als ſouveräne Fürſtentümer dagegen erhielten Berthier Neufchätel, welches 
von Preußen abgetreten war, Bernadotte Ponte Corvo und Talleyrand Benevent, deren 
Beſitz bisher zwiſchen Neapel und dem Kirchenſtaate ſtreitig geweſen war. 

Schon in der nächſten Zeit wurde die Zahl dieſer Reichslehen erheblich vermehrt: 
Maſſéna wurde Herzog von Rivoli, Lannes von Montebello, Oudinot von Reggio, 
Macdonald von Tarent, Augereau von Caſtiglione, Kellermann von Valmy, Cambacéròs 
von Parma, Lebrun von Plaiſance, "roude von Otranto, Ney von Elchingen. Zu 
noch weiterer Vermehrung bot die Folgezeit Veranlaſſung: Davout wurde Herzog von 
Auerſtädt, Lefebvre von Danzig, Mouton von Lobau und Suchet von Albufera. 


236. Ludwig Bonaparte, König von Holland. 
Nach dem Originale von A. Desnoyens geſtochen von Preuve. 


Ge? S 

Zu einer Stärkung des Kaiſerthrones follte auch das Familienſtatut dienen, 
welches Napoleon am 31. März 1806 erließ, da durch dasſelbe Napoleon zum Oberhaupte 
der Familie erklärt wurde, dem gegenüber die Mitglieder der Familie niemals volle 
Mündigkeit erlangen konnten. Erhielten ſie einen fremden Thron, ſo blieben ſie doch 
zu dem Kaiſer in dem ſtrengſten Vaſallenverhältnis; ihm mußten die Söhne mit dem 
ſiebenten Jahre zugeſandt werden, um unter den Augen des Kaiſers und ausſchließlich 
nach ſeiner Anweiſung erzogen zu werden. Alle Ehen, die Mitglieder der bonaparti⸗ 
ſtiſchen Familie eingingen, waren ohne die Zuſtimmung des Kaiſers ungültig, auch wenn 
ſie nur zur linken Hand geſchloſſen waren. Eheſcheidung war den Mitgliedern der Familie 
verboten; auch war ihnen nicht erlaubt, ohne Genehmigung des Kaiſers das Reich zu verlaſſen. 

An Ausſtattung ſeiner Familie ließ es Napoleon nicht fehlen. Joſeph war 
König von Neapel geworden und gewann durch Milde und Beſonnenheit bald ziemliche 
Beliebtheit bei ſeinem Volke. Eliſas Fürſtentum Lucca wurde durch die beiden 
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Reichslehen Maſſa und Carrara vergrößert; Pauline, die Fürſtin Borgheſe, erhielt 
das Fürſtentum Guaſtalla, trat es jedoch nach kurzer Zeit gegen eine Geldabfindung an 
das Königreich Italien ab, deſſen Vizekönig Eugen Beauharnais war. Karolinens 
Gemahl, Murat, wurde Großherzog von Kleve und Berg. — Von den Brüdern des 
Kaiſers hielt ſich Lucian fern von ihm; er führte in Rom ein bald zügelloſes, bald 
philoſophiſch zurückgezogenes Leben ohne Würde und ſittlichen Halt, wegen ſeiner 
räſonnierenden Oppoſition gegen den gekrönten Bruder, in der er ſich zuzeiten gefiel, 
meiſt weit überſchätzt. Innerlich am nächſten ſtand dem Kaiſer ſein Bruder Ludwig. 
Ihn hatte er als Knaben in Valence jahrelang bei ſich gehabt und erzogen; ihn hatte 
er auf der romantiſchen Fahrt nach Agypten mitgenommen. Geboren 1778, ſanften 
und nachgiebigen Charakters, hatte er ſich auf das freundliche Werben Joſephinens 
mit ihrer Tochter, der ebenſo ſchönen als lebhaften, wie eigenwilligen und anfpruch3- 
vollen Hortenſia, vermählt: weder ihr noch ſich zur rechten Befriedigung. Ihm 
beſtimmte jetzt Napoleon den Thron von Holland. 

Talleyrand teilte dem Ratspenſionarius Schimmelpenninck den Gedanken des 
Kaiſers mit: der Admiral Verhuel wurde zur Verhandlung nach Paris geſandt und 
brachte den Hochmogenden den Beſcheid Napoleons zurück, daß die völlige Einverleibung 
der bataviſchen Republik in Frankreich ſich nur dadurch abwenden laſſen würde, daß 
das holländiſche Volk ſich einen Bonaparte zum Könige erbäte; in dieſem Falle gedächte 
auch Napoleon die Rückgabe der holländiſchen Kolonien von England zu fordern. 
Daraufhin beſchloſſen die Holländer trotz der eindringlichen Warnung Schimmelpennincks 
vor einem fremden Könige, den franzöſiſchen Kaiſer um einen König für Holland zu bitten. 
Napoleon willfahrte ihnen, er verſprach, daß die holländiſche Staatsſchuld anerkannt, 
die holländiſche Sprache in allen öffentlichen Verhandlungen angewandt und alle Staats- 
ämter nur Holländern verliehen werden ſollten. Zwar ſträubte ſich Ludwig gegen die 
Krone; aber Napoleon beharrte auf ſeinem Willen. So hielt denn Ludwig am 5. Juni 1806 
in Amſterdam als König von Holland ſeinen Einzug, um doch trotz aller Recht— 
ſchaffenheit und aufrichtigen Wohlwollens für das ihm anvertraute Land und Volk binnen 
kurzem nichts andres zu ſein als der willenloſe Vaſall ſeines deſpotiſchen Bruders. 

Bald ſollte auch in Deutſchland für Hieronymus, den jüngſten, jetzt wieder 
fügſamen Bruder, ſich eine Ausſtattung ergeben, und ebenſo für des Kaiſers Oheim, 
den Kardinal Feſch. Nur daß der Kaiſer doch nicht erreichte, was er mit dieſen 
Familienausſtattungen bezweckte: die Sicherung ſeines eignen Thrones. Denn die 
Familie barg Mitglieder in ſich, welche teils der ihnen übertragenen Stellung nicht 
gewachſen, teils dem Kaiſer nicht aufrichtig ergeben waren. Aus dieſen bildete ſich 
mit der Zeit eine Familienoppoſition, welche nicht ſo gar ſelten die Gedanken des 
Kaiſers hemmte oder auch ſie direkt zu durchkreuzen beſtrebt war. 


Die Unterhandlungen zu Paris 1806. Beginn des Konfliktes mit Preußen. 


„Die Landkarte von Europa“, ſagte William Pitt, als man den Preßburger 
Frieden ihm mitteilte, „werden wir jetzt auf ein halbes Jahrhundert aufrollen können.“ 
Die Kunde erſchütterte ihn tief. Bei den unerhörten Anſtrengungen feines öffent- 
lichen Lebens nicht durch rüſtige Körperkraft unterſtützt, war er ſchon gegen Ende des 
Jahres 1805 bedenklich erkrankt. Jetzt verſchlimmerte ſich das gichtiſche Leiden durch 
die heftige Gemütsbewegung; denn bei aller parlamentariſchen Ruhe und politiſchen Kälte 
war er von einer tiefen, leidenſchaftlichen Abneigung gegen das franzöſiſche Soldaten 
kaiſertum und von höchſter Beſorgnis vor deſſen immer weiter ausgreifender Deſpotie erfüllt. 
Die Gicht ſchlug ſich auf edlere Organe: er ſtarb am 23. Januar 1806. Seine letzten Worte 
ſollen gelautet haben: „O mein Vaterland! In welchem Zuſtande laſſe ich dich zurück!“ 
74 * 
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Das Miniſterium, das Pitt nach Addingtons Abgange gebildet hatte, war 
aus den Vertretern verſchiedener Parteien zuſammengeſetzt. Es umfaßte ebenſo 
gemäßigte Freunde Pitts wie entſchiedene Gegner Frankreichs. In dieſem gemiſchten 
und darum in ſeinen Entſchließungen ſchwankenden Miniſterium übernahm jetzt Fox 
die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. 

Charles James Fox, als zweiter Sohn Lord Hollands am 24. Januar 1749 geboren, war 
ſchon mit zwanzig Jahren in das Parlament gekommen. Von den Tories zu den Whigs über⸗ 
getreten, machte er ſich zum beſtändigen Gegner der Pläne Pitts. Die franzöſiſche Revolution 
fand anfangs in ihm einen Verteidiger; ebenſo ſprach er gegen den Sklavenhandel, für die 
Emanzipation der Katholiken. Nach dem Frieden von Amiens nahm er einen längeren Aufenthalt 
in Paris, der ihn auch in perſönliche Berührung mit dem Erſten Konſul brachte. Aber der 
Wiederausbruch des Krieges mit Frankreich führte ihn zu öffentlicher Thätigkeit zurück. Ein 
glänzender Redner, voll Kraft und Klarheit, ein Staatsmann von weiten Anſchauungen, im 
Auftreten ebenſo mannhaft wie liebenswürdig, ſpielte er im Parlament eine ſehr hervorragende 
Rolle als ein Hauptführer der Oppoſition. Jetzt wurde er der Erbe ſeines Gegners. 

Durch ihn hoffte Napoleon zu einem geſunden Frieden mit England zu gelangen. 
Wenigſtens war klar, daß unter der Leitung eines Mannes wie Fox dem Gegenſatze 
Englands gegen Frankreich die Schärfe und Unverſöhnlichkeit genommen wäre. Schon 
in den nächſten Monaten trat dies zu Tage. Mit Rußland, dem letzten Verbündeten, 
der aus der zerſchellten Koalition ihm noch geblieben war, traf England ein Abkommen, 
gemeinſchaftlich in Paris Friedensverhandlungen anzuknüpfen. Lord Yarmouth wurde 
mit den nötigen Vollmachten nach Paris geſandt; von ruſſiſcher Seite langte Oubril an. 
Allein die Vollmacht des ruſſiſchen Geſchäftsträgers war ſo unbeſtimmt abgefaßt, daß 
Oubril glaubte, wenn es im Intereſſe Rußlands läge, auch ohne England mit Franf- 
reich Frieden ſchließen zu können. Dieſer Umſtand gab Napoleon von vornherein ein 
Übergewicht über die verbündeten Mächte; ſein Beſtreben war, mit jeder von beiden 
einen Separatfrieden abzuſchließen. Er ſuchte ſie daher voneinander zu trennen und 
fand darin bei Oubril über Erwarten großes Entgegenkommen. 

Damit hatte ſich Napoleons Stellung ſeit dem Preßburger Frieden noch günſtiger 
geſtaltet. Kaum konnte er in der Koalition noch einen Feind ſehen: nicht einmal für 
den Friedensſchluß ſchien das Bündnis der Gegner ſich zu bewähren. Wo gab es 
jetzt für ihn noch Widerſtand oder Schranke? Preußen war die erſte Macht, welche 
er dieſe Veränderung der Sachlage mit der vollen Rückſichtsloſigkeit eines übermütigen 
Siegers empfinden ließ. 

Der Schönbrunner Traktat entſprach den Verhältniſſen des Dezember: allein, 
meinte Napoleon, durchaus nicht mehr denen des Februar. Es war ihm daher ſehr 
gelegen, daß Preußen durch die verlangten Modifikationen die Entſcheidung aus der 
Hand gegeben hatte. Denn ein Vertrag, an dem einfeitig beliebige Anderungen vor- 
genommen waren, war eben der Vertrag nicht mehr, und außerdem war die Friſt 
nicht eingehalten worden. Er wollte ſich nicht losſagen von Preußen, aber er gedachte 
ihm eine noch größere Abhängigkeit aufzuerlegen, ſo daß kein kontinentaler Krieg 
entſtehen, England aller Hoffnung, durch einen ſolchen etwas zu erreichen, beraubt 
und dadurch für ſich ſelbſt zu einem friedlichen Abkommen mit Frankreich um fo 
geneigter gemacht werden ſollte. Jetzt war er entſchloſſen, den Schönbrunner Vertrag 
nicht mehr anzuerkennen, ſondern einen andern an deſſen Stelle zu ſetzen. Preußen 
dagegen vertraute ſo ſicher darauf, daß Napoleon die verlangten Modifikationen des 
abgeſchloſſenen Vertrages genehmigen würde, daß es ſein Heer wieder auf den 
Friedensfuß ſetzte und die Regimenter in ihre Garniſonen zurückkehren ließ. Wehrlos 
gab es ſich alſo Napoleon anheim. Der König, der die optimiſtiſchen Anſichten Harden⸗ 
bergs nicht teilte, gab aus eignem Antriebe am 9. Februar den Befehl, daß wenigſtens 
die Truppen in den Marken und in Pommern auf Kriegsfuß bleiben ſollten. 
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Am 2. Februar 1806 langte Haugwitz in Paris an, um die in Berlin be- 
ſchloſſenen Modifikationen dem Kaiſer vorzulegen. Am 6. hatte er bei Napoleon 
Audienz. Von einer zornigen Entrüſtung Napoleons über die Zögerung und über die 
Modifikationen, wie man gefabelt hat, war nicht die Rede. Doch erklärte er mit 
aller Beſtimmtheit dem preußiſchen Miniſter, keine Macht der Erde könne ihn vermögen, 
eine Akte wie die, welche ihm Haugwitz überbringe, anzunehmen. Statt deſſen ſchlug er 
ihm einen neuen Vertrag vor, der Hannover als eine unmittelbare Erwerbung mit 
dem Titel der Souveränität an Preußen überwies und Preußen verpflichtete, die Häfen 
an der Nordſee, die Flüſſe und Strommündungen, die in die Nordſee fallen, und den 
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bezüglich auf die vergebliche Hoffnung des Kaiſers, durch Fox Freundſchaft zu einem Frieden mit England zu gelangen. Sie iſt betitelt: 
Boney und der große Staatsiefretär. Napoleon will ſich freundlich zeigen: „Wie befinden Sie ſich, Maſter Charley!“ ſagt 
er, „warum find Sie ſo vornebm geworden? Ich erkannte Sie kaum. Erinnern Sie ſich meiner nicht, ich bin der kleine Boney aus 
Corſica, den Sie zu Paris beſuchen kamen; ich war doch ſicherlich ſehr höflich mit Ihnen! Wenn Sie zu mir kommen wollen, werde 
ich mich ſehr freuen, Sie zu ſehen, ebenſo meine Frau und Familie. Sie find ein wenig geändert in Ihrer Kleidung, ſowie auch wir 
ſelbſt. Wir werden ſehr glücklich ſein, ein wenig Friedensſuppe mit Ihnen zu eſſen, ſofern Sie dazu geneigt ſind, Maſter Charley.“ 
Aber Fox, der übrigens trefflich gezeichnet iſt, zeigt ibm feine out: Was, Sie kleines, corſiſches Reptil, wie können Sie wagen, der 
Perſon des jehr ehrenwerten C. — J.— J.—, eines von S. M. bedeutendſten Staatsſekretären, Mitglieds u. ſ. w., jo nahe zu treten, ibm 
zuzumuten, daß er Sie beſuche u. ſ. w. 2 


Hafen von Lübeck dem engliſchen Handel zu verſchließen und in jedem Falle dem fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſer Heeresfolge zu leiſten. Das war das vollkommene Gegenteil von Preußens 
Begehr: durch die Modifikationen hatte es eben den Bruch mit England vermeiden wollen, 
durch dieſen neuen Vertrag mußte es ſich mit England unheilbar entzweien. 

Was ſollte Haugwitz thun? Talleyrand ſäumte nicht, ihm anzudeuten, daß 
Frankreich, wenn Preußen den neuen Vertrag nicht annehmen ſollte, ſich mit Diter- 
reich, das ſelbſt den Antrag dazu geſtellt habe, verbünden, und daß Napoleon dann 
Hannover einem Mitgliede ſeiner Familie, wahrſcheinlich Murat, übertragen würde. 
Überdies war die Meinung, auch noch bei dieſer Gelegenheit gleich die Abtretung 
Bayreuths und der Grafſchaft Mark von Preußen zu fordern. Nur dies letztere 
gelang Haugwitz von Preußen abzuwenden; an den auf England und Hannover bezüg- 
lichen Beſtimmungen hielt Napoleon unerſchütterlich feſt. Haugwitz erhielt die Er⸗ 
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klärung, daß der König von Preußen ſich nur zu entſcheiden habe, ob er binnen drei 
Wochen dieſen Vertrag mit Frankreich annehmen oder den Krieg wolle. Zugleich 
erhielten von den franzöſiſchen Korps, die nach Abſchluß des Preßburger Friedens 
zwar Oſterreich, aber nicht Deutſchland verlaſſen hatten, Bernadotte und Augereau, 
den Befehl, ſich nordwärts gegen Preußen in Marſch zu ſetzen. Am 24. Februar 
beſetzte Bernadotte Ansbach, Ende März wurde Joachim Murat als Herzog von 
Kleve und Berg proklamiert und für ihn ohne weiteres Beſitz genommen von den 
Abteien Eſſen, Elten und Werden, die doch preußiſch waren. 

Luccheſini, der preußiſche Geſandte in Paris, begab ſich mit dem neuen Vertrage 
nach Berlin. Am 24. Februar fand in Hardenbergs Wohnung eine Sitzung des 
Staatsrates ſtatt; die Frage war, ob Preußen ſich an den Triumphwagen Napoleons 
feſſeln laſſen dürfe, oder ob der König zu ſeiner Armee, zu ſeiner eignen Feſtigkeit 
genug Vertrauen habe, um einen Krieg zu unternehmen. Preußen hatte entwaffnet, 
während Napoleons Truppen ſchlagfertig daſtanden, bereit auf das raſcheſte por, 
zudringen, und ein franzöſiſcher Fürſt in Hannover war eine offenbare Gefährdung 
Preußens. Um dieſe beiden Punkte drehte fich hauptſächlich die Beratung; das Er- 
gebnis war, daß alle Anweſenden, Hardenberg, Luccheſini, Köckritz, Kleiſt, Beyme, auch 
der General Rüchel, der ſonſt zur Kriegspartei zählte, ſich für die Ratifikation des 
Vertrages ausſprachen, freilich mit tiefem Unwillen, nur dem Druck der Lage nach- 
gebend. Nur den einen Wunſch fügten fie hinzu, daß Napoleon in jeder Weiſe ver- 
anlaßt werden möge, die franzöſiſchen Truppen baldigſt über den Rhein zurückzuführen. 

Am 3. März 1806 unterzeichnete König Friedrich Wilhelm den Pariſer Ver- 
trag, der ihn zum Vaſallen Napoleons erniedrigen ſollte. Mit England trat 
Preußen dadurch in das geſpannteſte Verhältnis, wie es vorauszuſehen war. Als 
Repreſſalie gegen die Beſetzung Hannovers und die Schließung der Häfen wurden 
durch einen Beſchluß des engliſchen Miniſterrats vom 4. April 3—400 preußiſche 
Handelsſchiffe, die ſich in engliſchen Häfen befanden, mit Beſchlag belegt. Man ſchätzte 
den direkten Schaden auf 20 Millionen Mark und rechnete ſich dann heraus, daß bei 
Fortſetzung dieſer Kaperpolitik binnen kurzem 28 Millionen Thaler dem preußiſchen 
Handel entzogen ſein würden. Am 11. Juni erklärte England den Krieg. Aber 
noch eine zweite ſchwere Sorge trat an Preußen heran: wie ſollte ſich der Frieden 
mit Rußland aufrecht erhalten laſſen, da der Vertrag die Unabhängigkeit und 
Unverletzlichkeit der ottomaniſchen Pforte auch von Preußen garantieren ließ, d. h. 
jeden Angriff Rußlands auf die Türkei auch für Preußen zum Kriegsfall gegen Ruß⸗ 
land machte? Jetzt war es eine Lebensfrage für Preußen geworden, daß Rußland 
mit der Pforte Frieden hielt und mit Frankreich ſeinen Frieden machte. 

Haugwitz ſelbſt hatte nach dem Abſchluſſe des Schönbrunner Vertrages es für 
geraten gehalten, die alte Verbindung Preußens mit Rußland feſtzuhalten, um ſich 
eines Rückhaltes für jeden möglichen Fall zu verſichern. Im Auftrage des Königs von 
Preußen war daher im Jannar 1806 der Herzog von Braunſchweig nach St. Peters- 
burg gegangen, um dort die beruhigende Zuſicherung abzugeben, daß die mit Frank⸗ 
reich eingegangenen Verbindlichkeiten ſich niemals in einen Gegenſatz zu dem ruſſiſchen 
Intereſſe ſtellen würden. Sie wurde ſehr gut auſgenommen; denn man wünſchte dort 
durchaus mit Preußen Freundſchaft zu bewahren, ſowohl weil es für Rußland wertvoll 
war, bei der Löſung der Streitpunkte, welche noch zwiſchen ihm und Frankreich 
beſtanden, Preußen auf feiner Seite zu haben, als auch, weil durch eine ablehnende 
Haltung Rußlands Preußen ſicherlich völlig anſ die Seite Frankreichs hinübergedrängt 
worden wäre und dann um ſo leichter zum Abſchluſſe eines Bündniſſes mit Frank⸗ 
reich gegen Rußland hätte beſtimmt werden können, was Rußland natürlich unter 
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allen Umſtänden zu verhindern beſtrebt ſein mußte. So wies das beiderſeitige Intereſſe 
die Nachbarſtaaten aufeinander an. Kaiſer Alexander erklärte es daher für not⸗ 
wendig, daß Preußen den feindlichen Bewegungen der franzöſiſchen Korps in Deutich- 
land, von denen man eben damals in St. Petersburg hörte, mit Entſchiedenheit 
entgegentrete, und bot durch Braunſchweig dem Könige von Preußen, falls es darüber 
zum Kriege mit Frankreich kommen ſollte, alle Hilfe an. 

Schon hatte ſich der Herzog in St. Petersburg verabſchiedet und ſtand im 
Begriffe die Stadt zu verlaſſen, als er die Nachricht von dem Abſchluſſe des Pariſer 
Vertrages zwiſchen Preußen und Frankreich direkt durch den König Friedrich Wilhelm 
zugeſandt erhielt. Unverzüglich begab er ſich mit der Depeſche zu dem Kaiſer Alexander. 
Der Zar geriet in große Bewegung darüber; Thränen traten ihm in die Augen. 
Er ſah, daß Napoleon alles aufbot, Preußen auf das engſte an Frankreich zu feſſeln. 
Um ſo mehr war er entſchloſſen, Preußen auf der Seite Rußlands feſtzuhalten, und 
forderte den König auf, ſo viel Truppen wie möglich auf den Kriegsfuß zu ſetzen. 
Die Erklärung des Königs, unterſtützt von der ehrenfeſten Perſönlichkeit des kriegs⸗ 
berühmten Herzogs, daß Preußen Hannover nur angenommen habe, weil es gezwungen 
geweſen ſei, fand volles Vertrauen. Es wurde ſchließlich ein förmlicher Vertrag 
abgeſchloſſen, den Friedrich Wilhelm am 1. Juli, Zar Alexander am 24. (12. a. St.) Juli 
unterzeichnete. Er verpflichtete Preußen, keinesfalls gegen Rußland Krieg zu führen, 
insbeſondere nicht, wenn das letztere in irgend welche Verwickelung mit der Türkei geriete. 
Es war das alſo das genaue Gegenteil der mit Napoleon vereinbarten Bedingungen. 
Dafür verpflichtete ſich der Zar, alle Streitkräfte ſeines Reiches auf die Behauptung 
der Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit der preußiſchen Staaten zu verwenden. Von 
Hannover war trotz Preußens dringendem Verlangen in dem Vertrage keine Rede. 

Unterdeſſen war der Staatsrat Oubril in Paris beſchäftigt, nach den Weiſungen, 
die er von dem Fürſten Czartoryski, dem franzoſenfreundlichen auswärtigen Miniſter 
Rußlands, erhalten hatte, den Abſchluß des Friedens zwiſchen Rußland und Frank- 
reich zuſtandezubringen. In der Anſicht befangen, daß Fox als Whig und Ver- 
ehrer Napoleons unter allen Bedingungen Frieden ſchließen würde, hielt er es für 
geraten, dem engliſchen Separatfrieden durch den ruſſiſchen zuvorzukommen. Er ließ 
ſich daher, wozu er ſich allenfalls ermächtigt glaubte, in Verhandlungen mit Frankreich 
ohne England ein: die franzöſiſchen Unterhändler ſetzten ihm hart zu; durch körperliche 
Ermüdung wollten ſie ihn nachgiebig machen. Von 36 Stunden hatte er einmal nicht 
weniger als 30 in Konferenzen zuzubringen; die Beſprechung am 18. Juli dauerte 
14 Stunden. So wurde er dahin gebracht, am 20. Juli 1806 einen Vertrag zu 
unterſchreiben, durch welchen Rußland ſich verpflichtete, Napoleon als Kaiſer anzuerkennen, 
die Bai von Cattaro, die es beſetzt hielt, abzutreten, auf die Überweiſung Siziliens 
an den König Joſeph Napoleon hinzuarbeiten und die Thronentſetzung der neapolita- 
niſchen Bourbons gutzuheißen. Die Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit der Otto- 
maniſchen Pforte wurde anerkannt. Als einzige Gegenleiſtung verſprach Napoleon die 
Räumung Deutſchlands binnen 3 Monaten. 

Schärfer war es kaum möglich, den Anſichten des Kaiſers Alexander entgegen⸗ 
zutreten. Schon war Czartoryski aus dem Miniſterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten entfernt worden und ein entſchiedener Gegner Napoleons in der Perſon des 
Livländers Budberg an ſeine Stelle getreten. Es wurde daher Oubrils Vertrag 
ohne weiteres verworfen und der ungeſchickte Diplomat, da er ſeine Vollmacht 
übertreten, zur Strafe auf ſeine Güter verwieſen. Rußland beharrte im Kriege mit 
Napoleon, und damit war Preußen vor die Frage geſtellt, weſſen Partei es ergreifen 
ſollte. Den Frieden weiter zu erhalten war ſchlechterdings unmöglich. Im übrigen 
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meldete Lucchefini aus Paris, daß Lord Parmouth bei Gelegenheit eines Eſſens 
anſcheinend in der Weinlaune ihm verraten habe, Napoleon habe ihm, falls England 
den Frieden ernſtlich unter annehmbaren Bedingungen wolle, Hannover als Gegen- 
leiſtung zugeſagt. Preußen werde er ſchon irgendwie zu entſchädigen wiſſen. Dieſe 
Nachricht und die Ablehnung des Friedens in St. Petersburg beſtimmten den König 
endlich zu einer aktiveren Politik. 


222. Selim III., Sultan des Osmaniſchen Reiches. 


Nach dem Gemälde von Chateau (1794) 
geſtochen von E. K. 


Überdies ſpitzte ſich gerade in dieſer Zeit das Verhältnis Rußlands zur Türkei 
wieder zu. Im Jahre 1798 hatte ſich Sultan Selim vor den in Agypten landenden 
Franzoſen in den Schutz des Zaren geflüchtet. Sobald aber die Gefahr vorüber war, 
erwachte der alte Argwohn der Türken vor dem ruſſiſchen Doppelare wieder. Freilich 
hatte Rußland die Serben ermutigt, ſich gegen die Pforte zu erheben, und der Admiral 
Siniäwin reizte die Griechen auf den Agäiſchen Inſeln zum Aufſtande gegen ihre 
türkiſchen Zwingherren. Napoleon war ſofort bereit, den bedrängten Türken beizuſtehen. 
Im Sommer 1806 erſchien fein Landsmann, der General Sebaſtiani, als franzöſiſcher 
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Geſandter in Konſtantinopel, von Offizieren aller Waffen begleitet, um das türkiſche 
Heer nach europäiſcher Weiſe einzuüben. Bald entſtand, durch Sebaſtiani geſchürt, 
ein offener Konflikt: Selim ſetzte die Rußland ergebenen Hoſpodare der Walachei und 
Moldau ab, ſo daß ſich Rußland genötigt ſah, ein Heer an den Bug zu ſenden. Das 
Ziel Napoleons war klar: er wollte Rußland in der Türkei beſchäftigen, damit es 
ihm in Deutſchland freie Hand laſſen müſſe. Dadurch, daß er es England unmöglich 
mache, noch irgendwie auf dem Kontinente Verbündete zu finden, hoffte er es endlich 
doch noch zu überwinden. Denn darüber beſtand ihm längſt kein Zweifel, daß Fox als 
Miniſter keineswegs fo ſehr mehr zum Frieden drängte, wie er es als Oppoſitionsführer 
im Parlamente gethan hatte. Und vollends, als Fox unerwartet am 13. September ſtarb, 
ſchwand jede Hoffnung, mit dem unbeſiegten England zum Frieden zu gelangen, deſſen 
doch der franzöſiſche Handel zu ſeiner Entwickelung auf das dringendſte bedurfte. 
Der Rheinbund. 

Unterdeſſen ſollten ſich auch die Geſchicke Deutſchlands erfüllen. Das Heilige 
römiſche Reich war zu einem leeren Schall geworden. Im Herbſte des Jahres 1804 
hatte der heſſiſche Miniſter von Waiz Napoleon in Mainz den Vorſchlag gemacht, das 
ſüdliche und weſtliche Deutſchland zu einem deutſchen Bunde unter Frankreichs Führung 
zu vereinen: ein alter Gedanke Mazarins. Jetzt war durch die Niederwerfung 
Oſterreichs die Zeit gekommen, den Bund ins Werk zu ſetzen. Zu Preßburg hatte 
Kaiſer Franz verſprochen, daß er „den Veränderungen, welche der Kaiſer Napoleon 
im Deutſchen Reiche einzuführen für gut finden werde, ſich nicht widerſetzen wolle.“ 

Familien verbindungen mit deutſchen Fürſtenhäuſern mußten die Einleitung zu 
der geplanten Umgeſtaltung Deutſchlands bilden. Am 30. Dezember 1805 langte 
Napoleon in München an, und ſchon wenige Wochen darauf wurde die Vermählung 
ſeines Stiefſohnes Eugen mit der anmutigen Prinzeſſin Amalie Auguſte, der Tochter 
des neugeſchaffenen Königs von Bayern, in höchſtem Glanze gefeiert. Zugleich wurde 
die Vermählung von Napoleons Bruder Hieronymus, wiewohl der Papſt es ablehnte, 
deſſen Ehe mit Eliſe Patterſon kirchlich zu ſcheiden, mit der Prinzeſſin Katharina von 
Württemberg in Ausſicht genommen, deren Vater ebenfalls durch den Preßburger 
Frieden die Königskrone erhalten hatte. Endlich wurde der Prinz Karl von Baden, 
des ehrwürdigen Herzogs Karl Friedrich Enkel, mit Stephanie Beauharnais verlobt, 
einer Tochter des Senators Beauharnais, des Vetters von Joſephinens erſtem Gemahle, 
die Napoleon adoptiert hatte. So gedachte Napoleon durch dieſe Verbindung mit alt- 
angeſehenen Fürſtenhäuſern ſeiner Familie Glanz und einen ſicheren Anhalt zu verleihen. 

Eine Stütze dieſer Politik im Nordweſten ſollte das Herzogtum Kleve und Berg, 
jenes von Preußen, dies von Bayern abgetreten, ihm werden, welches er am 15. März 1806 
ſeinem Schwager Murat verlieh. 


Joachim Murat war am 25. März 1771 zu Baſtide⸗Frontonniere bei Cahors geboren, wo 
ſein Vater Gaſtwirt war. In jungen Jahren war er ſeinem Vater in der Wirtſchaft behilflich; 
als er aber einſt ſein Geld verſpielt hatte, lief er davon und ließ ſich beim 12. Chaſſeurregiment 
anwerben. Indes nach einiger Zeit wegen Inſubordination aus dieſem Regimente entlaſſen, 
trat er in die konſtitutionelle Garde Ludwigs XVI. und nach deren Auflöſung als Unterleutnant 
in das 11. Chaſſeurregiment. Hier zeigte er eine ſo eifrige jakobiniſche Geſinnung — eine 
Zeitlang nannte er ſich ſogar Marat — daß die Schreckensmänner auf ihn aufmerkſam wurden 
und ihn raſch zum Oberſten und Brigadechef avancieren ließen. Indes der Sturz Robespierres 
brachte auch Murat die Dienſtentlaſſung. Er lebte nun in Dürftigkeit in Paris; ein Zufall 
machte ihn mit dem in ähnlicher Lage ſich befindenden General Bonaparte bekannt. Bald 
entwickelte ſich zwiſchen dem kalt berechnenden Corſen und dem etwas phantaſtiſchen Gascogner 
ein vertrauteres Verhältnis: Murat wirkte bei der Niederwerfung des Aufſtandes der Sektionen 
am 5. Oktober 1795 mit, begleitete dann als Adjutant den General nach Italien und zwei 
Jahre ſpäter nach Agypten. SE mit dieſem kehrte er von hier zurück und ſprengte mit 
dem Bajonette den Rat der Fünfhundert und verheiratete ſich 1800 mit Karoline, der achtzehn⸗ 
jährigen Schweſter des Erſten Konſuls, ſo ſein Geſchick an das der Bonapartes knüpfend. 
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Am 25. März 1806 hielt er nun als Herzog von Berg feinen Einzug in Düſſeldorf: ein 
höchſt verwegener Soldat, der doch den phantaſievollen Gascogner in ſeiner Vorliebe für recht 
auffallende Pracht nicht verleugnete. Bei ſeinen Soldaten war „Franconi“ außerordentlich beliebt; 
die roten, mit handbreiten goldenen Treſſen gezierten Beinkleider, der blaue, mit Stickereien und 

5 Orden überdeckte Rock und das mit Straußenfedern oder einem koſtbaren Reiherſtutz geſchmückte 
N Samtbarett, worein ſich Murat bei feſtlichen Gelegenheiten zu kleiden liebte, erinnerte fie unwider⸗ 
| ſtehlich an den berühmten Pariſer Seiltänzer. 


N 239. Joachim Murat, K AE Ac er 


Großherzog von Berg (1808 König von Neapel). 


Nach dem Gemälde von Frangois Gérard. 


| Ra Wohl empfand man es hier und da mit Unmut, daß ein Fremder in die Reihe 
) der deutſchen Fürften eingetreten war. Aber der Kurerzkanzler Dalberg, der letzte 
geiſtliche Fürſt Deutſchlands, der, nachdem er in ſeiner Jugend Deutſchtümelei getrieben, 

in ſeinen alten Tagen ſich ganz zum Trabanten des Franzoſenkaiſers erniedrigt hatte, 
war von jenem patriotiſchen Unmute weit entfernt. Er erkannte mit Beſtürzung, daß 
er durch ein verworren ſentimentales Manifeſt, das er in einer Aufwallung patriotiſcher 
Gefühle während des Krieges an den deutſchen Adel gerichtet, ſich den höchſten Unwillen 
Napoleons zugezogen hatte. Mit ſtrengen Scheltworten gab Napoleon dem Ausdruck. 
Sofort war Dalberg darauf bedacht, den Gewaltigen zu verſöhnen. Er ſchlug vor, 
Murat zum Kurfürſten zu machen und ernannte den Kardinal Feſch zu ſeinem 
Koadjutor und Nachfolger. Damit war denn auch für den Oheim des Kaiſers in 
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Deutſchland eine Verſorgung gefunden. Napoleon ließ es, obgleich er der Aufrichtigkeit 
ſeines Oheims nie recht getraut hat, geſchehen. Aber daß der vornehmſte Fürſtenſtuhl 
Deutſchlands, die Leitung der Kaiſerwahlen, die Führung der Siegel des Reiches, die 
Bewahrung der Matrikeln und Reichsgeſetze dem corſiſchen Prälaten, der nicht einmal 
ein Wort Deutſch verſtand, anheimfallen ſollte, ging doch dem Reichstage in Regensburg 
über das Erträgliche: er ſah in der Ernennung eine Beleidigung des Kaiſers und 
aller Reichsſtände. Und auch Kaiſer Franz ſprach zürnend ſeine Mißbilligung aus. 

Indes ſchon ſtieg eine neue Sorge herauf, die Gemüter zu ängſtigen. Am 
Reichstage verlautete, daß der Kaiſer Napoleon ſich mit dem Plane einer Umgeſtaltung 
der deutſchen Verhältniſſe trüge. Eine Anzahl von Fürſtentümern, hieß es, ſolle 
„mediatiſiert“ werden. Sofort erneuerte ſich das ſchmachvolle Schauſpiel von 1802. 
Die Agenten der deutſchen Fürſten eilten nach Paris, drängten ſich in den Vorzimmern 
der hohen Würdenträger, bettelten, beſtachen, intrigierten nach Kräften. Gunſt und 
Meiſtgebot gaben den Ausſchlag. Zumal ließ Talleyrand mit „diplomatiſchen 
Geſchenken“ ſich bedenken. Hamburg bezahlte einige Millionen Mark; kleinere Fürſten 
wußten wenigſtens eine halbe Million Frank aufzubringen. Ein Großwürdenträger 
ließ ſich von einem geängſtigten deutſchen Fürſten ſeinen Champagner zu einem 
ungeheuren Preiſe abkaufen. Dem kleinen Grafen von der Leyen kam es zu gute, 
daß er der Neffe Dalbergs war. Unterhandlungen über die neue Geſtaltung Deutſch⸗ 
lands wurden mit keinem deutſchen Fürſten geführt; nur über einige Einzelbeſtimmungen 
der neuen Verfaſſung wurde vorher mit den Geſandten Bayerns, Württembergs und 
Badens Rückſprache genommen. Am 17. Juli 1806 verſammelte Talleyrand die 
Vertreter der getreuen Reichsſtände, machte ihnen ihre hilfloſe Lage klar und legte 
ihnen die Urkunde des neuen Bundes mit Frankreich zur Unterzeichnung vor. Sie 
nahmen ſie ohne jede Beratung an, obgleich überhaupt nur vier ſie vorher geleſen 
hatten. So ſagten ſich 16 deutſche Fürſten vom Deutſchen Reiche los, erklärten ſich 
ſelbſt für ſouverän und vereinigten ſich zu dem Rhein bunde, als deſſen Protektor 
ſie den Kaiſer Napoleon anerkannten: ihm ſtellten ſie ſich zur Verfügung. Es waren 
die Könige von Bayern und Württemberg, der Kurerzkanzler, der Kurfürſt von Baden, 
der Herzog von Kleve und Berg, der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, die Fürſten 
von Naffau-Ufingen, von Naſſau-Weilburg, von Hohenzollern-Hechingen, von Hoben- 
zollern-Sigmaringen, von Salm-Salm, von Salm⸗Kirburg, von Iſenburg-Birſtein und 
von Liechtenſtein, der Herzog von Aremberg und der Graf von der Leyen. 

Damit war das Deutſche Reich zerſtört, das Kaiſertum in Wahrheit beſeitigt. 
Kaiſer Franz ſandte den Grafen Metternich nach Paris mit der Erklärung, daß er 
bereit wäre, auf die Krone des Heiligen römiſchen Reichs zu verzichten, wenn ihm 
dafür angemeſſene Vorteile für Oſterreich zugebilligt würden. Indes das Anerbieten 
kam zu ſpät; der Rheinbund war ſchon abgeſchloſſen. 

Der Reichstag in Regensburg hatte Ferien. Dalberg verſammelte indes acht 
Geſandte, meiſt von Rheinbundsfürſten. Es war am 1. Auguſt 1806. Dieſe gaben 
die Erklärung ab, daß ihre Herren es „ihrer Würde und der Reinheit ihrer Zwecke“ 
angemeſſen fänden, ſich feierlich loszuſagen von dem Heiligen römiſchen Reiche. Der 
anweſende franzöſiſche Geſandte Bacher fügte die Anzeige hinzu, daß Napoleon das 
Reich nicht mehr anerkenne: worauf denn die Verſammlung ohne weitere Verhandlung 
auseinander ging. Am 6. Auguſt 1806 erklärte darauf Kaiſer Franz II., daß er 
die deutſche Krone niederlege und daß „das reichsoberhauptliche Amt und Würde“ 
erloſchen ſei. 

Das war nach einem Jahrtauſend voller Macht und Ruhm wie voller Schmach 
und Schwäche des Heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation klägliches Ende! 
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Als Preis ihrer Losſagung von dem deutſchen Vaterlande ward den Rhein- 
bundsfürſten Gebietsvergrößerung durch die Mediatiſationen, einigen auch Rangerhöhung 
zu teil. Der Kurerzkanzler wurde Fürſt Primas und Herzog von Frankfurt, der 
Kurfürſt von Baden, der Herzog von Kleve und Berg, der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt 
wurden Großherzöge mit den Ehren und Vorrechten königlicher Würde, das Haupt 
des Hauſes Naſſau erhielt den Titel Herzog, der Graf von der Leyen, obgleich nur 
von 140 qkm Herr, die Fürſtenwürde. 

Alle im Bereiche der Rheinbundsſtaaten gelegenen dem Bund nicht beigetretene 
Staaten wurden mediatiſiert, d. h. unter die Souveränität der betreffenden Rhein- 
bundsfürſten geſtellt. Jedoch behielten die mediatiſierten Fürſten ihre Domänen, die 
mittlere und niedere Gerichtsbarkeit, die Polizei und in Kriminalfällen Sondergerichtsſtand. 
Auf dieſe Weiſe wurde den Rheinbundsſtaaten ein Gebiet von 30 900 qkm mit 1¼ Mill. 
Einwohnern zugelegt, ſo daß ſie jetzt mehr als den dritten Teil Deutſchlands umfaßten, 
vom Inn über den ganzen Südweſten hinweg bis tief nach Weſtfalen hinein, in weitem 
Bogen Preußen und die Kleinſtaaten Norddeutſchlands umklammernd. Mediatiſiert wurden 
die Fürſten von Schwarzenberg, Hohenlohe, Ottingen, Thurn und Taxis, Fugger, 
Fürſtenberg, Truchſeß⸗Waldburg, Löwenſtein, Leiningen, Solms, Homburg, Wittgenſtein, 
Wied⸗Runkel u. a., die freien Reichsſtädte Frankfurt am Main, welches Dalberg erhielt, 
und Nürnberg (Augsburg war ſchon kurz vorher an Bayern gekommen), der Johanniter- 
orden, die ſämtlichen Reichsgrafen und Reichsritter, unter dieſen der Reichsgraf Metternich 
und der Reichsfreiherr vom Stein. Zum zweitenmal verſchwand eine ganze Schar 
unfruchtbarer Staatsbildungen: immer mehr ebnete ſich der Boden für das Einheits reich 
der Zukunft. Öfterreich war von ſelber ans dem Deutſchen Reiche ausgeſchieden. 

Mit ihrer geſamten Heeresmacht waren die Rheinbundsſürſten dem Franzoſenkaiſer 
zur Heeresfolge verpflichtet: 63000 Manu zu ſtellen war ihnen vorgeſchrieben. 
Die gemeinſamen Angelegenheiten des Bundes ſollten nach der Bundesakte auf einem 
Bundestage verhandelt werden. Frankfurt war zu ſeinem Sitze beſtimmt. Er 
ſollte unter dem Vorſitze des Primas aus dem Kollegium der Könige und demjenigen 
der Fürſten beſtehen; ein beſonderes Statut, das aber niemals erlaſſen iſt, ſollte Zeit 
und Art der Beratung beſtimmen. Als wenn es überhaupt noch einer Beratung 
bedurft hätte: der „alles verſchlingende Oberdeſpot“ regierte von Paris aus den 
Rheinbund; für ihn waren deſſen Mitglieder nur gekrönte Präfekten. 

Das Ziel des Rheinbundes war, Deutſchland ſoviel wie möglich von den deutſchen 
Großmächten zu trennen und es Frankreich nur in beſonderer Form und ohne den Namen 
einzuverleiben. Darum war auch den übrigen deutſchen Fürſten der Beitritt offen gehalten. 
Schon im September folgte der Kurfürſt, jetzt Großherzog, Ferdinand von Würzburg 
der Einladung. Immer weiter rückte die Machtſphäre Frankreichs in Deutſchland vor. 

Den Bundesfürſten war im Innern ihrer Staaten die volle Souveränität 
zugeſtanden, Geſetzgebung, höchſte Gerichtsbarkeit, hohe Polizei, Konſkription und 
Beſteuerung umfaſſend. Daraus leiteten fie ſich, geſtützt anf die immer noch in Süd- 
deutſchland ſtehende Armee, das Recht ab, die letzten Reſte der alten ſtändiſchen Rechte 
in ihren Ländern zu beſeitigen. Der König von Württemberg forderte dem Land⸗ 
tagsausſchuſſe die Schlüſſel zu der ftändifchen Kaffe ab und beſeitigte die alte, drei 
Jahrhunderte hindurch wacker von den Ständen verteidigte Landesverfaſſung. So beeilte 
man ſich allenthalben, dem altſtändiſchen Trotz jetzt den Kopf zu zertreten. Aber auch 
diejenigen Fürſten, welche nicht Mitglieder des Rheinbundes waren, ſuchten die Auflöſung 
des Reiches in ähnlicher Weiſe auszunutzen. König Guſtav IV. von Schweden nahm den 
Vorpommern ihr altes Landrecht und führte die ſchwediſche Verfaſſung ein, und König 
Chriſtian VII. von Dänemark ſuchte Holſtein dem däniſchen Geſamtſtaate einzuverleiben. 
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Das deutſche Volk ſah dem gewaltſamen Umſturz der Verhältniſſe Deutſchlands 
teilnahmlos zu. Die bisherigen elenden öffentlichen Zuſtände im Deutſchen Reiche 
hatten jede vaterländiſche Geſinnung, jedes Nationalgefühl geknickt und erſtickt. Gegen⸗ 
über den verlotterten und unwürdigen Zuſtänden der alten Reichswirtſchaft gefiel ſich 
der Deutſche darin, Weltbürger zu ſein. In einem gefühlsſeligen Kosmopolitismus 
war der deutſche Patriotismus untergegangen. Ja, die deutſche Jugend, erfüllt 
von einer unklaren Schwärmerei für Freiheit und Gleichheit, ſah mit Bewunderung 
zu dem allgewaltigen Franzoſenkaiſer empor und begrüßte mit Genugthuung die 
Einführung franzöſiſcher Verwaltungsmaßregeln und franzöſiſcher Rechtspflege, wo ſie 
in Deutſchland geſchah. Und gewiß bedeuteten dieſe, ſo wenig auch vou Freiheit 
darin zu finden war, trotz alles Beamtendeſpotismus in mancher Hinſicht einen 
Fortſchritt, durch den Kräfte im deutſchen Volke allmählich lebendig gemacht wurden, 
die bisher unentwickelt geſchlummert hatten oder in der Jammerzeit der letzten Jahr- 
hunderte erſtorben waren und die, dermaleinſt erſtarkt, eine beſſere Zeit über das 
deutſche Vaterland heraufführen ſollten. Oder wer möchte in der Neugeſtaltung des 
Heerweſens, durch welche der Südeu und Weſten Deutſchlands überhaupt erſt wieder 
wehrhaft gemacht wurden, in der Beſchränkung der grundherrlichen Befugniſſe, in der 
Erleichterung des Bauernſtandes, in der Hebung des öffentlichen Unterrichts, in der 
Milderung der Zenſur, in der Beſchränkung des prieſterlichen Einfluſſes nicht ebenſo 
viel Verbeſſerungen der Zuſtände erkennen? 

Es iſt lehrreich, dieſen kosmopolitiſchen Geiſt an einem Manne zu beobachten, der unter 
der ſchweren Zeit der Not ganz anders denken lernte. J. G. Fichte hielt im Winter 1804/5 
in Berlin Vorleſungen über das Thema: „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters.“ Darin 
beantwortete er die E, nach dem Vaterlande des wahrhaft ausgebildeten hriftlihen Europäers 
folgendermaßen: 

„Im allgemeinen iſt es Europa und insbeſondere in jedem Zeitalter der Staat in Europa, 
der auf der Höhe der Kultur ſteht. Jener Staat, der gefährlich fehl greift, wird mit der Zeit 
freilich untergehen, demnach aufhören, auf der Höhe der Kultur zu ſtehen. Aber eben darum, 
weil er untergeht und untergehen muß, kommen andre und unter dieſen Einer vorzüglich herauf, 
uud dieſer ſteht nunmehr auf der Höhe, auf welcher zuerſt jener ſtand. Mögen dann doch die 
Erdgeborenen, welche in der Erdſcholle, dem Fluſſe, dem Berge ihr Vaterland erkennen, Bürger 
des geſunkenen Staates bleiben; ſie behalten, was ſie wollten und was ſie beglückt. Der ſonnen⸗ 
verwandte Geiſt wird unwiderſtehlich angezogen werden und hin ſich wenden, wo Licht iſt und Recht. 


Und in dieſem Weltbürgerſinn können wir über die Handlungen und Schickſale der Staaten 
uns beruhigen für uns ſelbſt und für unſre Nachkommen bis an das Ende der Tage.“ 


Nur ganz vereinzelt erhoben ſich da und dort Stimmen, welche die Schmach 
fühlten, daß das alther waffengewaltige deutſche Volk dem Fremden diene. Ernſt 
Moritz Arndt, Rügens wackerer Sohn, ließ ſeinen „Geiſt der Zeit“ ausgehen, die 
Gewiſſen zu wecken. In der Berliner Jugend regte ſich laut der Unmut über die 
unwürdige Dienſtbarkeit, welche Deutſchland auferlegt war: bedrohte ſie doch auch 
Preußen. Und in Nürnberg erſchien eine kleine Schrift, 144 Seiten lang, welche im 
Tone patriotiſchen Unwillens die neueſten Zuſtände Deutſchlands beſprach: „Deutſchland 
in ſeiner tiefſten Erniedrigung.“ Freilich wußte der anonyme Verfaſſer keinen 
andern Rat als Klagen und Thränen für die Not und Schmach der Zeit. Aber 
doch erſchien das Schriftchen als eine Auflehnung gegen die franzöſiſche Herrſchaft. 
Napoleon, der den Kurfürſten Dalberg hart angefahren hatte, daß er ſich unterſtanden, 
durch ſein Manifeſt an den deutſchen Adel „den deutſchen Geiſt aufzuwecken“, ließ den 
Verleger des Schriftchens, den Nürnberger Buchhändler Johann Palm, ergreifen, und, 
da er ſich weigerte, den Verfaſſer zu nennen, in Braunau am 26. Auguſt 1806 erſchießen. 

Der Verfaſſer der kleinen Schrift blieb ſo verborgen. Es ſcheint ein gewiſſer 
Yelin, der ſpäter in bayriſche Dienſte trat, oder vielleicht Graf Julius von Soden 
geweſen zu ſein. Aber Palm wurde in patriotiſchen Liedern, die bald in ganz 
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Deutſchland widerhallten, als Märtyrer für die deutſche Sache gefeiert. Es bedurfte 
eben — wer könnte es verkennen? — der Erſtarkung des deutſchen Volkes aus der 
verlotterten und erniedrigenden Reichswirtſchaft, die nirgends in deutſchen Landen ärger 
als in dem nunmehrigen Rheinbundsgebiete geweſen war, durch die eiſerne Fauſt des 
Oberdeſpoten und dann ſo empörender Gewaltthaten, wie die gegen Palm begangene war, 
um das deutſche Volk nicht bloß wachzurufen, ſondern auch zu erfolgreichem Widerſtande 
gegen die ſchmachvolle Gewaltherrſchaft der Fremden überhaupt fähig zu machen. 


Rampf und Fall Preußens. 
Der Ausbruch des Krieges. Zuſtände in Preußen. 


In Frankreich hatte auf den Trümmern der Revolution, deren ſoziale Grundſätze 
er im allgemeinen feſthielt, Napoleon einen Staat geſchaffen, der auf vier ſtarken 
Säulen ruhte: auf der Herſtellung der Religion in der Form des Katholizismus, auf 
einem geſicherten Finanzweſen, auf einer eiſernen Staatsverwaltung und auf einem 
allzeit ſchlagfertigen Heere. Aber der Thron, den er ſich errichtet, war für Napoleon 
einem Dämon gleich, den er durch immer neue Erfolge, wenn er ihn nicht verſchlingen 
ſollte, beſänftigen mußte. Dem Kaiſer ſchwebte die Idee des karolingiſchen Univerſal⸗ 
reiches vor Augen, welches die drei großen Nationaliäten des chriſtlichen Abendlandes 
umfaßt hatte, die franzöſiſche, die italieniſche und die deutſche. Wohl verband er mit 
der franzöſiſchen die italieniſche Krone, wohl beugten ſich Holland und die Schweiz 
und der dritte Teil Deutſchlands unter ſein Zepter. Aber dies machte ihn noch nicht 
zum Meiſter des Kontinents. Noch ſtanden ihm die großen Staaten bildungen der 
letzten Jahrhunderte, die kontinentalen Großmächte, gegenüber, die Vertreter der legitimen 
und konſervativen Ideen, und jenſeit des Kanals das unbeſiegte England. 

Englands Großmachtſtellung beruhte auf dem mittelbaren Einfluß, den es auf 
den europäiſchen Kontinent ausüben konnte. Daher war jede Erweiterung, welche 
Napoleon für feine Machtſphäre gewann, zugleich auch eine Einengung der Geltung 
Englands. Daher der unverſöhnliche Gegenſatz der beiden Mächte, den ſelbſt Fox, 
trotz ſeiner perſönlichen Zuneigung für Napoleon, zum Angelpunkte ſeiner Politik hatte 
machen müſſen. Selbſtverſtändlich in höherem Grade fühlten ſich die kontinentalen 
Großmächte in ihrer Machtſphäre durch das Emporwachſen der napoleoniſchen Macht 
bedroht. Einen Kampf auf der ganzen Ausdehnung des Gegenſatzes hatte aber bisher 
die Politik Preußens unmöglich gemacht. Preußen hatte nach ſeiner Lage in der 
Mitte der Gegenſätze zu vermitteln geſucht. Das war der Sinn ſeiner langjährigen 
Neutralität. Die Frage war nur, ob es ſtark genug ſein würde, dieſe Politik auch 
bei fortſchreitender Schärfung der Gegenſätze aufrecht zu erhalten. Seine Macht 
beruhte aber ſehr weſentlich auf ſeiner Geltung in Deutſchland. Demnach bedeutete 
die Stiftung des Rheinbundes einen direkten Eingriff in die Machtſphäre Preußens, 
eine mittelbare Verletzung der preußiſchen Neutralitätsſtellung, viel ernſter als der 
Marſch der Franzoſen durch Ansbach. — Auch Napoleon erkannte klar, daß die ganze 
Lage auf eine endgültige Auseinanderſetzung mit Preußen hindrängte. So zweifellos 
war er ſich darüber, daß er, als er nach Frankreich zurückkehrte, ſeine ſiegreichen 
Regimenter in Deutſchland, ſeine Leibpferde in Straßburg zurückließ, um ſie trotz aller 
Verträge im rechten Momente auf das ſchnellſte gegen Preußen zur Hand zu haben. 

Die Dinge entwickelten ſich raſch. Während des Winters hatte Hardenberg 
gemeinſam mit Haugwitz die auswärtigen Angelegenheiten Preußens geleitet. Die 
für die Leitung eines großen Staatsweſens in allererſter Linie notwendige Einheitlichkeit 
der Politik hatte darunter ſchwer gelitten, um fo mehr, als die beiden Minifter nicht 
nur untereinander, ſondern namentlich mit ſich ſelbſt nicht einig waren, welche Politik 
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nun eigentlich eingeſchlagen werden ſollte. So konnte Haugwitz in Brünn und dann 
in Schönbrunn und Wien unterhandeln, ohne Verſtändigung mit Hardenberg zu haben, 
und dieſer konnte am 22. Dezember, ohne jede Ahnung von den Schönbrunner Verhand— 
lungen, eine Depeſche an den engliſchen Geſandten Lord Harrowby gelangen laſſen, in 
der von der beſten Art die Rede war, den franzöſiſchen Kaiſer von Hannover fern zu halten, 
und die den engſten Anſchluß der hannöveriſch-engliſchen Truppen an die preußiſchen 
empfahl. Dieſe Depeſche war die engliſche Regierung treulos genug, nach der Beſetzung 
Hannovers veröffentlichen zu laſſen, und die Wirkung in Frankreich war die gewünſchte. 
Der „Moniteur“ vom 21. März 1806 überſetzte die Depefche ins Franzöſiſche und fügte 
Betrachtungen wenig ſchmeichelhafter Natur für Hardenberg daran. Infolgedeſſen 
ſchied Hardenberg am 15. April aus dem Miniſterium aus, und Haugwitz erhielt das 
Portefeuille des Außern allein übertragen. Doch war die Entlaſſung Hardenbergs 
nur ein äußerliches Zugeſtändnis an Napoleons Groll; in Wahrheit fuhr er fort, von 
feinem Gute Tempelberg aus den König zu beraten. Durch feine Hände gingen vor 
allem die ruſſiſchen Verhandlungen, die wir kennen. Es iſt bezeichnend, daß von 
dieſen wieder Haugwitz keine Ahnung hatte. War Selten Meinung bisher geweſen — 
und er hatte ſie noch am 12. Mai in einer Denkſchrift dem Könige auseinandergeſetzt — 
daß Preußen nur im engſten Anſchluſſe an Napoleon und im Beſitze ſeines vollſten 
Vertrauens ſeine Stellung wahren, insbeſondere Hannover behalten könne, ſo war er 
ſeit der Gründung des Rheinbundes in das völlig entgegengeſetzte Fahrwaſſer geraten; 
in einem neuen Aufſatze vom 10. Juli wies er auf die Notwendigkeit eines Zuſammen⸗ 
ſchluſſes ſämtlicher nicht am Rheinbund beteiligten Staaten hin und erwog die Mög- 
lichkeit eines Krieges mit Frankreich aufs Meſſer. Aber immerhin hatte ſich auf dieſe 
Weiſe eine Art Doppelregierung ausgebildet, die der preußiſchen Politik einen 
ſchwankenden Charakter geben mußte: bald neigte ſie mehr den großen Mächten, bald 
mehr Frankreich zu. Sie erſchien daher mit Recht unzuverläſſig, Napoleon nannte ſie 
kurzweg „treulos“. Infolgedeſſen büßte Preußen das Vertrauen der Großmächte ſo 
gut wie ſeiner eignen Unterthanen ein, und das Bewußtſein, weder einen Rückhalt im 
Volke noch bei den auswärtigen Mächten zu haben, mußte natürlich die Unſicherheit 
und Haltloſigkeit der preußiſchen Politik erhöhen. Es kam dahin, daß Preußen in 
Wahrheit nur noch die Geltung einer Macht zweiten Ranges hatte: die unheilvolle 
Folge der Unklarheit und Unſelbſtändigkeit des Königs Friedrich Wilhelm III. 

Am 22. Juli hatte Napoleon Preußen durch Talleyrand zur Stiftung eines 
Norddeutſchen Bundes unter preußiſcher Führung auffordern laſſen, eine Art 
Beruhigung für den Staat, deſſen Leiter die Tragweite des Rheinbundes recht wohl 
erkannten und den Gedanken eines Nordbundes ſchon gefaßt hatten. Preußen betrieb 
infolgedeſſen die Abſchließung eines Bundes mit den beiden norddeutſchen Kurfürſten 
und den norddeutſchen Kleinſtaaten. Nicht mehr als die nnerläßlichen militäriſchen 
Leiſtungen wurde gefordert: ein Bundesheer von 240000 Mann ſollte unter preußiſcher 
Führung aufgeſtellt, die Bundes angelegenheiten durch einen Geſandtenkongreß unter 
dem gemeinſamen Direktorium Preußens und der beiden Kurfürſtentümer geregelt und 
durch ein Bundesgericht Streitſachen geſchlichtet werden. Der Kurfürſt von Heſſen 
hätte aus eigenſüchtigen Gründen eigentlich nicht übel Luft gehabt, auch in den Rhein- 
bund einzutreten; als ihm jedoch Napoleon das als Preis des Abfalles verlangte 
Heſſen⸗Darmſtadt verweigerte, fand er ſich bereit, dem Norddeutſchen Bunde beizutreten, 
forderte jedoch von Preußen, daß ihm die Mediatiſierung der ihm bequem gelegenen 
Standesherren zugeſtanden würde. Davon indes wollte Friedrich Wilhelm nichts 
wiſſen, nur einige ſehr beſcheidene Mediatiſierungen geſtattete er, worauf denn der 
Eifer des Kurfürſten alsbald ziemlich bis auf den Gefrierpunkt ſank. Der Kurfürſt 
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von Sachſen anderſeits wollte von einer Unterordnung unter Preußen überhaupt 
nichts wiſſen; er verlangte, daß der Vorſitz im Bundesdirektorium gleichmäßig unter 
den drei Vormächten wechſele, und daß drei Bundesheere unter je einer der drei Vor⸗ 
mächte (Preußen, Sachſen, Heſſen) aufgeſtellt würden. Sein Hauptziel war, die Sachſen⸗ 
Erneſtiniſchen Lande ſeinem Kurfürſtentume einzuverleiben. Doch ließ er dann auch 
ohne Abſchluß des Bundes ſeine Truppen mit den preußiſchen marſchieren. Auch die 
Hanſeſtädte verhielten ſich kühl ablehnend, obgleich ihnen nur Geldzahlung ſtatt aller 
Kriegsleiſtungen zugemutet wurde. 

So fand denn Napoleon ſehr fruchtbaren Boden, als er im geheimen die nord— 
deutſchen Fürſten vor dem „Berliner Ehrgeiz“ warnen und die Hanſeſtädte zur Bildung 
eines Sonderbundes ermutigen ließ. Dann ließ er ganz offen den beiden Kurfürſten, 
falls fie ſeinem Rheinbunde beitreten wollten, feinen Schutz gegen Preußens Übel— 
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wollen zuſagen, und gab endlich im September die Erklärung ab, daß er die volle 
Souveränität aller deutſchen Fürſten anerkannt habe und daher keinen Oberherrn 
über ihnen dulden würde. 

Der preußiſche Geſandte in Paris Luccheſini erfuhr von dieſen geheimen Um— 
trieben Napoleons gegen Preußen und erſtattete darüber Bericht nach Berlin. Aber 
er erfuhr noch mehr, wie ſchon erzählt worden iſt. Bei einem Diner hatte Lord 
Yarmouth es verraten, daß Napoleon ihm durch Clarke die Rückgabe des preußiſchen 
Hannover an England als Preis des mit England abzuſchließenden Friedens 
zugeſagt habe. 

Der Eindruck dieſer Nachrichten in Berlin war ein außerordentlicher. „Wenn 
Napoleon mit London über Hannover verhandelt, ſo will er mich verderben“, ſchrieb 
Friedrich Wilhelm an den Zaren; er ſah voraus, daß Napoleon noch Schimpflicheres 
als den Pariſer Vertrag ihm anſinnen würde, den die eigne Wehrloſigkeit ihm auf⸗ 
erlegt hatte. Haugwitz riet dem Könige, ſofort die preußiſche Armee in Kriegs- 
bereitſchaft zu ſetzen, wie es immer ſchon das Verlangen Rußlands geweſen war. Am 
10. Auguſt befahl der König die Mobilmachung ſämtlicher Armeekorps: 40 Kuriere 
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trugen die Ordre in das Land. Am 30. und 31. Auguſt, als der König die Nachricht 
von der Ablehnung des Oubrilſchen Vertrages gehört hatte, rückte die Berliner Gar⸗ 
niſon aus, um nach Sachſen zu marſchieren. 

Die Maßregel erweckte die größte Überraſchung. Während des Juli hatte ſich 
die Köuigin Luiſe zu Pyrmont im Bade befunden, mit ihr die Gemahlin des Groß— 
fürſten Konſtantin, die Kurprinzeſſin von Heſſen und andre fürſtliche Damen. In 
dieſem „Frauenkongreß“ hatten die politiſchen Intereſſen das Tagesgeſpräch gebildet. 
Der König, davon unterrichtet, hatte der Königin Vorſicht in ihren Außerungen empfohlen. 
Jetzt hatte er den Entſchluß gefaßt, den ſie für die Ehre Preußens längſt erſehnt hatte. 

Der franzöſiſche Geſandte in Berlin, Laforeſt, wandte ſich voller Erſtaunen mit 
der Bitte um Aufklärung an Haugwitz. Der Miniſter hielt ihm vor, was Preußen 
alles von Frankreich zu erfahren gehabt habe, wie es jetzt durch die Bewegungen der 
immer noch in Deutſchland ſtehenden großen Armee bedroht ſei. Fort und fort hatte 
Napoleon Preußen Demütigungen und Kränkungen zugefügt, von denen doch nichts 
andres der Zweck ſein konnte, als Preußen in den Krieg zu treiben, den er ſelbſt 
wollte, nur daß er vor den Franzoſen und den Rheinbundsfürſten als der Angegriffene 
zu erſcheinen wünſchte. Er hatte die weſtfäliſchen Abteien Eſſen, Elten und Werden, 
die Preußen in Anſpruch nahm, durch Murat beſetzen laſſen; er hatte die Feſtung 
Weſel der 25. franzöſiſchen Militärdiviſion hinzugefügt; er hatte das mit Preußen 
verſchwägerte Haus Thurn und Taxis mediatiſiert, das Preußen nahe verwandte Haus 
Oranien um ſeine naſſauiſchen Beſitzungen gebracht; er hatte als Entſchädigung für 
die neapolitaniſchen Bourbons die Hanſeſtädte in Ausſicht genommen; er hatte Rußland 
als Preis des Friedens das preußiſche Polen in lockende Ausſicht geſtellt; er hatte 
Bayern auf das preußiſche Bayreuth Hoffnung gemacht; Hannover war unter der Hand 
England angeboten worden: und doch werde der König, fo ſchloß Haugwitz feine Mit- 
teilung, augenblicklich abrüſten, ſobald ihm beruhigende Zuſicherungen von Frankreich 
zugingen. Dieſe Friedensliebe oder beſſer übergroße Gewiſſenhaftigkeit des Königs 
benutzte Napoleon, um den General Knobelsdorff, der ſeit Anfang September an 
Stelle Luccheſinis in Paris war, mit Redensarten über Friedensliebe und Ver- 
antwortung bis in den Oktober hinzuhalten. Am 1. Oktober überreichte Knobelsdorff 
das preußiſche Ultimatum, das den Abzug der Franzoſen aus Deutſchland auf den 
8. Oktober feſtſetzte; trotzdem ſchwankte der König noch und verlor damit unerſetzlich koſtbare 
Zeit, während Napoleon ſeine Truppen zum entſcheidenden Vorſtoße zuſammengezogen 
hatte und ſchon zum Heere abgereiſt war. Am 12. Oktober erhielt der König die 
höhniſche Antwort auf ſein Ultimatum aus Gera: „Ich habe ſolche Kräfte, gegen 
welche die Ew. Majeſtät nicht lange Stand halten werden. Ew. Majeſtät werden 
beſiegt werden; Sie werden die Ruhe Ihrer Tage, die Exiſtenz Ihrer Unterthanen 
aufs Spiel geſetzt haben. Europa weiß, daß Frankreich dreimal ſoviel Einwohner 
zählt, als die Staaten Eurer Majeſtät und militäriſch ebenſo ausgebildet iſt, wie 
dieſe. Sie haben meine Antwort zum 8. Oktober verlangt: als guter Ritter ſtelle ich 
mich ein, um ſie ſelbſt zu überbringen.“ — 

In Preußen hatte es bis dahin viele gegeben, welche noch immer nicht an Krieg glauben 
wollten. Die Maſſe des Volkes ſah mit ſtumpfer Gleichgültigkeit den kommenden Dingen ent⸗ 
gegen. Nur in der Hauptſtadt gab ſich kriegeriſche Stimmung kund. Mit demonſtrativem Beifall 
wurden im Theater beziehungsreiche Stellen der „Jungfrau von Orleans“ und im „Wallenſtein“ 
beklatſcht, und in den Berliner Zeitungen wurden kriegatmende Bardengeſänge gedruckt. Allen 
zuvor aber thaten es die jüngeren Offiziere, die allein die Furcht beſeelte, daß es auch diesmal 
wieder wie im vorigen Jahre nicht über die Mobilmachung hinaus wirklich zum Kriege kommen 
möchte. Allein ſie überſchätzten weitaus ſich ſelbſt wie die Armee. 


Wohl war im einzelnen ſeit den Zeiten Friedrichs des Großen manches gebeſſert, aber im 
großen und ganzen konſervierte man ſorgfältig das Alte. Nur daß in zwanzig Jahren der Geiſt 
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des großen Königs daraus entwichen war. Mit Ausnahme der Subalternoffiziere war niemand 
in der ganzen Armee, der nicht durch den Krieg ſeine halbe Einnahme verlor, ohne Ausſicht, 
etwas dafür zu gewinnen. Die Soldaten waren größtenteils Männer in der Mitte des Lebens 
oder darüber hinaus; meiſt verheiratet, ließen ſie Weib und Kind brotlos zurück und ſahen dem 
Kriege mit Bangen entgegen. Doch ſind die erſt nach der unglücklichen Schlacht bei Jena viel⸗ 
fach wiederholten Behauptungen, daß die Bewaffnung, zumal der Infanterie, ſehr mangelhaft, 
der Sold ſpärlich und vollends die Bekleidung aus ſo erbärmlichem Stoffe geweſen ſei, daß ein 
Biwakieren bei der vorgerückten Jahreszeit unmöglich und Zelte durchaus notwendig geweſen 
wären, übertrieben. Störend dagegen wirkte die althergebrachte Verpflegung aus Magazinen 
und die oft unglaubliche Menge von Gepäck, welches die Offiziere mit ſich zu führen gewohnt 
waren. Da gab es für jedes Regiment einen ungeheuren Troß von Zelt- und Mehl⸗, von 
Brot⸗ und Bagagewagen, der nicht bloß die Bewegung hemmte, ſondern deſſen Verluſt auch 
das Regiment untauglich zur Aktion machte. 

Dagegen beſtand noch unverkürzt die alte Trefflichkeit im Exerzieren, in Griffen und 
künſtlichen Wendungen und Schwenkungen. Denn noch war in der Armee der alte Stamm 
der Fridericianiſchen Unteroffiziere nicht ausgeſtorben; noch lebte auch in den Gemeinen der Stolz 
auf die alte Waffentüchtigkeit fort. Freilich war die Behandlung hart, oft roh, denn die Armee 
beſtand zu einem großen Teile aus geworbenen Ausländern, Abenteurern aller Art, die nur 
durch die ſtrengſten Strafen in Zucht zu halten waren. Von einem Volksheere, wie es das 
franzöſiſche darſtellte, war keine Rede. Adel und Beamtenſtand, Bürger und Vollbauern waren 
von der Dienſtpflicht ausgenommen, die alſo faſt nur auf den ärmſten Volksklaſſen lag, wie 
eine Laſt, nicht wie eine Ehre. Von der neuen Kriegskunſt mit ihrer Beweglichkeit und Viel⸗ 
ſeitigkeit, wie fie in der franzöſiſchen Revolution aufgekommen, war nichts in das alte preußiſche 
Syſtem eingedrungen. 

Die Offiziere bildeten eine geſchloſſene Kaſte, die ſich faſt nur aus dem Adel ergänzte. 
Nur bei der Artillerie bildeten bürgerliche Offiziere die Mehrzahl, bei den übrigen Waffengattungen 
durchaus wenig zahlreiche Ausnahmen. Als privilegierter Stand zeigte das Ofſizierkorps alle 
Fehler eines ſolchen im Übermaß: Hochmut gegen die Bürger, Noheit gegen die Untergebenen, 
Mangel an Bildung und guter Sitte, nicht ſelten zügelloſe Frechheit. Vor den Inſulten 
der Gendarmen, die ſich als die Blüte des preußiſchen Offizierſtandes betrachteten, war in 
Berlin niemand auf den Straßen oder gar in Geſellſchaften ſicher. Sie waren es, welche 
jetzt ihre Säbel auf dem Straßenpflaſter wetzten und lärmende Ungezogenheiten vor der 
Wohnung des franzöſiſchen Geſandten aufführten. — Vom Hauptmann aufwärts waren die Offiziere 
meiſt alt und gebrechlich. Unter den Generalleutnants waren neun Siebziger, elf Sechziger. 
Unter den ſieben Generalen der Infanterie waren ein Achtziger und vier Siebziger. Von den 
Feldmarſchällen zählte der Herzog von Braunſchweig 71, Möllendorf 81 Jahre. Doch muß 
man ſich hüten, auf dieſen Umſtand ein zu großes Gewicht zu legen, wie es die naturgemäß 
ungünſtige Beurteilung des preußiſchen Heeres nach der Kataſtrophe gethan hat. Gerade dem 
Herzog von Braunſchweig rühmte man allgemein eine außergewöhnliche Rüſtigkeit nach; man 
denke auch zum Vergleich an das nur um ein Jahr zurückſtehende Alter Moltkes im letzten 
franzöſiſchen Kriege. Unter den übrigen Generalen, die ſelbſtändig auf dem Schlachtfelde 
kommandiert haben, war Hohenlohe 60, Rüchel 52, Eugen von Württemberg 40, Graf Tauentzien 45, 
Prinz Louis Ferdinand 33 Jahre alt. Dagegen iſt wohl mit Recht zu betonen, daß Stabs⸗ 
offiziere und Hauptleute, ebenſo wie die Mannſchaften durchſchnittlich in zu hohem Alter ſtanden. 
Es gab noch viele bei einzelnen Truppenteilen, die den Siebenjährigen Krieg mitgemacht hatten. 
Die „weißen“ Grenadiere beſaßen jedoch ein großes Anſehen und wurden bei jeder Gelegenheit 
ausgezeichnet. Freilich im Vergleich mit den franzöſiſchen Führern mußte die preußiſche 
Generalität alt erſcheinen: Lefebvre mit faſt 51 Jahren war der älteſte, dann folgte Augereau 
mit 48, Bernadotte mit 42 Jahren; der Kaiſer, Befjieres, Ney, Soult und Lannes waren 
ſämtlich gleich alt, nämlich 37, Marmont und Davout 36, Murat 35. Doch höre man das 
verſtändige Urteil Scharnhorſts in einer nach der Schlacht verfaßten Denkſchrift: „An Mut 
ſtanden dieſe alten Männer gewiß nicht ihren jüngeren Gegnern nach, an paſſiver Bravour 
waren ſie ihnen höchſt wahrſcheinlich überlegen.“ Kein Zweifel ferner, daß inmitten der alten 
perückengezierten Umgebung auch genug junges und friſches Leben ſich regte, das auf den Uber, 
gang vom alten zum neuen hinarbeitete. Aber gerade dieſer Übergangsprozeß gab der Armee 
eine Halbheit, die der Kataſtrophe vorarbeitete. 

Allgemein war die Verachtung, mit der auf die franzöſiſche Armee herabgeſehen wurde. 
„Generale wie der Herr von Bonaparte hat die Armee Sr. Majeſtät mehrere aufzuweiſen“, 
meinte Rüchel auf einer Parade in Potsdam. Und auch ſonſt hörte man ſagen, daß die 
Schuſter und Schneider, die erſt durch die Revolution franzöſiſche Generale geworden wären, 
am beſten thun würden, nur gleich vor den preußiſchen Generalen davonzulaufen. Dieſe 
Beurteilung hatte ſich jedenfalls Karl von Braunſchweig nicht zu eigen gemacht: er legte nach 
dem zeitgenöſſiſchen Zeugniſſe des Freiherrn von Ompteda auf das Feldherrntalent Napoleons 
ein überwiegendes Gewicht und verglich ihn mit einem franzöſiſchen Fechtmeiſter, der nach der 
einen Seite falſche Finden mache, um plötzlich und unerwartet mit dem Hauptſtoße nach einer 
ganz andern Seite auszufallen. Doch gehörte er bei Hofe der Partei an, die mit der Leitung 
der Politik durch Haugwitz und die Kabinettsräte des Königs unzufrieden war. Somit hatte e 
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auch kein Bedenken getragen, eine von Johannes Müller, dem Hiſtoriker, auf Veranlaſſung 
des Prinzen Ferdinand verfaßte Denkſchrift gegen den Miniſter und ſeine Genoſſen mit einem 
empfehlenden Begleitſchreiben zu verſehen. Unterzeichnet war Te von den Brüdern des Königs, 
den Prinzen Heinrich und Wilhelm, dem Prinzen Louis Ferdinand zugleich auch für 
ſeinen Bruder den Prinzen Auguſt, außerdem von Scharnhorſt, dem Generalmajor v. Phull, 
den Miniſtern Stein und Schroetter. General Rüchel fügte ebenfalls ein längeres Schreiben 
bei. Der Adjutant Rüchels, ein Kapitän Kleiſt, überreichte dieſe Schriftſtücke am 2. September 
in Gegenwart der Königin, auf deren Unterſtützung man hoffte, weil ſie mit im Einvernehmen 
war. Sie ſchwieg aber, und der König geriet über dieſen in der preußiſchen Geſchichte unerhörten 
Vorgang in den lebhafteſten Unwillen; er verbat ſich für die Zukunft ſehr beſtimmt derartige 
Eingaben und befahl dem Prinzen Louis Ferdinand ſowie den andern in der Armee dienenden 
Prinzen, ſich ſogleich auf ihren Poſten zu begeben. Eine von jenem nachgeſuchte Audienz ſchlug 
er ab; er ſollte ihn nicht wiederſehen. 


Jena und Auerſtädt. 

Die Rückſicht auf ſeine Verbündeten hatte zunächſt die Aufſtellung der Armee 
Preußens beſtimmt. Die Regimenter aus Schleſien und den Oſtprovinzen des Staates, 
mit denen ſich endlich auf Phulls Drängen die ſächſiſchen Truppen vereinigten, 
ſammelten Do in Dresden, um von da ihren Weitermarſch über Freiberg und Alten⸗ 
burg nach Thüringen anzutreten. Auf die Aufforderung des Königs übernahm den 
Oberbefehl über dieſe Armee der Fürſt von Hohenlohe-Ingelfingen, der in der 
Rheincampagne mit Glück und Ehren gefochten hatte. Seine hervorragende Tapferkeit 
auf dem Schlachtfelde wurde von allen, die ihn kannten, einſtimmig gerühmt, nicht minder 
ſein Einfluß auf die Truppe, die mit Liebe und Vertrauen an ihm hing. Scharnhorſt 
und Clauſewitz ſchätzten ihn als einen klugen und erfahrenen Feldherrn. Doch wirkten 
auf ſeine Leiſtungen zwei Umſtände ungünſtig. Er war kränklich und daher den Er⸗ 
ſchütterungen einer großen Kataſtrophe nicht gewachſen, und dann ſehr kurzſichtig und 
deshalb zu ſehr auf ſeinen Stabschef Maſſenbach angewieſen, der durchaus unfähig war. 

Aus den hannöverſchen Truppen unter Rüchel und den weſtfäliſchen unter 
Blücher ſollte im Verein mit dem Kontingente Kurheſſens eine Armee von 50000 Mann 
gebildet werden, um den Weſten der Monarchie und das Kurfürſtentum zu decken. 
Als aber der Kurfürſt von Heſſen ſeine Beteiligung am Kriege ablehnte, mußte 
die Bildung dieſer Armee unterbleiben, die auf den Gang des Krieges leicht hätte 
von entſcheidendem Einfluſſe fein können. Die märkiſchen Regimenter und das pom- 
merſche Korps unter Kalckreuth bildeten die Hauptarmee, welche ſich in der zweiten 
Hälfte des September um Naumburg konzentriert hatte. An ſie lehnten ſich jetzt 
Rüchel und Blücher an. Bei ihr erſchien jetzt der König, ihm zur Seite die Königin 
Luiſe. Man hatte daran gedacht, daß nach altpreußiſcher Überlieferung der König 
in Perſon den Oberbefehl übernehmen ſolle. Schwerlich wäre er dazu fähig geweſen. 
überdies war ja ein Feldherr da von altbewährtem Ruhme, dem königlichen Hauſe 
nahe verwandt, dem den Oberbefehl zu übertragen als ſelbſtverſtändlich erſcheinen mußte: 
Friedrichs des Großen Neffe und Waffengefährte, der Herzog von Braunſchweig. 


Seine ſchon im Siebenjährigen Kriege bewieſene Tüchtigkeit hatte, wie ſchon erzählt wurde, 
ihm den Oberbefehl der preußiſchen Truppen im erſten Koalitionskriege eingetragen. Wir kennen 
ſeine Abneigung gegen den Krieg und die daraus hervorgegangene zweideutige Haltung, die 
zum Tage von Valmy führte. Kaiſerslautern, Pirmaſens, Weißenburg hatten bei veränderter 
politiſcher Lage jene Scharte wieder ausgewetzt. Sein militäriſches Anſehen war bei Beginn 
des Krieges unerſchüttert; wenn von irgend jemand, ſo erwartete man von ihm die Beſiegung 
des franzöſiſchen Imperators. Doch ließ ſich nicht verkennen, daß ihm aus hofmänniſcher Rück⸗ 
ſichtnahme energiſche Feſtſtellung und Durchführung ſeines Willens abging. Auch fühlte er der 
neuen durch die Revolution hervorgebrachten Taktik und ihrem Meiſter gegenüber eine gewiſſe 
Unſicherheit, wie ſie auch aus der ſchou mitgeteilten Beurteilung Napoleons hervorgeht. Sie 
erſchwerte ihm im Feldzuge jeden Entſchluß und brachte ihn zu dem Verfahren, das der Kabinetts⸗ 
rat Lombard nicht unzutreffend mit den Worten bezeichnete: „Er konnte ſich nicht entſchließen, 
den alten Weg zu verlaffen, der aber nicht mehr zum alten Ruhme führte.“ 

Dieſe Unſicherheit wurde nicht vermindert durch die Vielköpfigkeit des Hauptquartiers, 
über die De Clauſewitz bei ſonſt ganz ſicherer Siegeshofſnung doch bedenklich in einem Brieſe 
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vom 29. September ausſprach. Er rühmt darin zunächſt den guten Geiſt, der von dem General⸗ 
quartiermeiſter des Herzogs von Braunſchweig, Scharnhorſt aus hervorleuchte und daß man 
ſeinen allgemeinen Einfluß auf das Ganze nicht verkennen könne. Dann fährt er fort: „Unter 
wie ſchwierigen Umſtänden dieſer Mann wirkt, iſt kaum zu glauben; man erhält davon einige 
Vorſtellungen, wenn man weiß, daß drei Feldherren und zwei Generalquartiermeiſter ſich bei 
dieſer Armee befinden, da doch nur ein Feldherr und ein Generalquartiermeiſter da ſein 
lig ag Soviel iſt gewiß, daß ein unglücklicher Ausgang, wenn er uns treffen ſollte, 
allein Folge dieſer kleinlichen Konvenienzrückſichten iſt (die nämlich Scharnhorſt allenthalben zu 
nehmen hat).“ — Wenige Tage ſpäter, am 6. Oktober ſchrieb Scharnhorſt an ſeine Tochter: 
„Wie ſoll man dies Hauptquartier nennen, königlich oder herzoglich?“, um damit anzudeuten, 
wie der Herzog mit Vorliebe jede Verantwortung dem Könige zuſchob, während dieſer ſie ihm 
immer wieder überließ. 

Am 24. und 25. September wurde im Hauptquartier Kriegsrat gehalten: es 
wurde beſchloſſen, daß die Armee eine Angriffsbewegung machen ſollte, wie ſie allein 
den Traditionen der preußiſchen Waffen entſpräche. Rüchel ſollte über Fulda vor— 
gehen und ſich den Anſchein dabei geben, als bilde er die Avantgarde der Hauptarmee, 
die ſich anſchicke, an den unteren Main vorzudringen; zugleich ſollte das kleine Korps 
von Tauentzien, das Bayreuth deckte, ſich gegen Nürnberg hin in Marſch ſetzen, um 
die Aufmerkſamkeit des Feindes dorthin abzulenken. Währenddeſſen aber ſollte die 
Hauptarmee von der Saale aufbrechen, um vereinigt mit der Armee Hohenlohes 
über den Thüringer Wald und die Werra vorzugehen und bei Schweinfurt oder 
Bamberg dem Feinde entgegenzutreten. 

Hohenlohe hatte feine Bewegungen nach dem Vogtlande hin gerichtet, in der 
Hoffnung, dadurch Dfterreich zu veranlaſſen, ſich ſchon jetzt für Preußen zu erklären. 
Eine Vereinigung mit der Hauptarmee wünſchte er nicht, da ihn dieſe unter den 
unmittelbaren Befehl Braunſchweigs geſtellt haben würde, mit dem der Eigenwillige 
nicht auf gutem Fuße ſtand. Noch weniger wollte ſein Generalquartiermeiſter, der 
Oberſt Maſſenbach, davon wiſſen, ein Phantaſt und raſtloſer Planmacher, der alles 
am beſten zu verſtehen glaubte. So traf der neue Kriegsplan hier auf geringe Will⸗ 
fährigkeit. 

Der eigentliche Schwerpunkt des Planes lag jedoch auf einer andern Seite: die 
Aggreſſivbewegung der preußiſchen Armee ſollte im Grunde nur dazu dienen, dem am 
1. Oktober übergebenen Ultimatum Nachdruck zu geben. Darum war auch feſtgeſetzt 
worden, daß mit der Eröffnung der Feindſeligkeiten unbedingt bis zum 8. Oktober 
gewartet werden ſolle, weil bis dahin Napoleon Friſt zur Beantwortung des Ultimatums 
gegeben war. Denn immer noch war die Hoffnung nicht aufgegeben, durch kriegeriſche 
Demonſtrationen den Frieden zu erhalten. So ſehr ſchwankte noch in letzter Stunde 
Friedrich Wilhelm zwiſchen Krieg und Frieden! 

Über dieſem gewiſſenhaften Warten verſtrichen aber die koſtbaren Tage, die 
überhaupt die Ausführung des neuen Kriegsplanes noch ermöglicht hätten. Napoleon 
wußte ſie ganz anders auszunutzen: ihn hemmten nicht die ängſtlichen Bedenklichkeiten 
der Preußen, die von der Idee einer Unterhandlung unter den Waffen beherrſcht 
waren. Am 6. Oktober in Würzburg angelangt, ließ er am folgenden Tage ſofort 
ſeine Truppen in das preußiſche Gebiet, in Bayreuth, einmarſchieren: das war ſeine 
erſte Antwort auf das Ultimatum! Und die preußiſche Armee empfand den feindlichen 
Einmarſch der Franzoſen ſelbſt als eine Befreiung aus der unerträglichen Unent- 
ſchiedenheit, welche bisher alle Aktionen gehemmt hatte. „Man weiß nun doch“, 
meinte der König, „daß man im Kriege iſt.“ 

108000 Mann zählte die preußiſche Armee; dazu kamen 20 000 Sachſen bei 
dem Korps Hohenlohes. Dagegen war die franzöſiſche Armee 198940 Mann ſtark, 
übertraf alſo die preußiſche um mehr als die Hälfte. Geführt wurden die Franzoſen 
von den bewährteſten Generalen unter dem alles durchdringenden und beherrſchenden 
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Oberbefehl ihres unbeſiegten Kaiſers, während bei den Preußen die Führung ohne 
Einheit und innere Übereinſtimmung, und das preußiſche Hauptquartier ohne Kenntnis 
ſowohl der Stärke, als der Bewegungen des Gegners war. Späherei galt für niedrig 
und erſchien der Kosten unwert; daher wurde nicht, was man über den Plan und 
die Anſtalten des Gegners hätte auskundſchaften können, den Entſchließungen zu 
Grunde gelegt, ſondern mehr oder weniger willkürliche Vorausſetzungen und Annahmen. 
Die Märſche der Preußen wurden durch die Lage ihrer Magazine beſtimmt, aus 
denen der Soldat verſpätet oder halb verſchimmelt ſeinen Proviant erhielt, während 
die Franzoſen rechts und links im Lande requirierten und nahmen, was ſie brauchen 
konnten, und marſchierten, wohin ſie wollten. 

Den Einmarſch der Franzoſen in Bayreuth beantwortete der König durch ein Mani— 
feſt, das er am 9. Oktober von Erfurt aus erließ. Der Kabinettsrat Lombard hatte 
es verfaßt — bezeichnend genug: franzöſiſch. Der Kriegsrat Gentz erhielt die Aufgabe, 
es in gutes Deutſch zu übertragen. Von den Zeiten der Revolution an hielt es 
Frankreich alles üble vor, was es Preußen angethan, und rühmte in einem Atem 
die Nachgiebigkeiten und Freundſchaftsdienſte, die Preußen eben dieſem Frankreich 
erwieſen. Das hieß ebenſo ſehr den Spott der Freunde — die engliſchen Zeitungen 
ließen es auch nicht an bitter höhniſchen Bemerkungen fehlen — wie den Zorn 
Napoleons herausfordern. 

Nicht als ob hierdurch der ſchmähſüchtige ſchnöde Ton veranlaßt wäre, in welchem 
die Bulletins Napoleons abgefaßt ſind. Denn ſchon das erſte derſelben, vom 8. Oktober, 
trieft von unwürdigen Schmähungen, die er über Preußen fortan ausgeſchüttet hat, 
das ſich ſelbſt fo herabſetzte. Vornehmlich war es die hochſinnige Königin Luiſe, 
gegen die ſich mit dem ſicheren Inſtinkte der Gemeinheit dieſer Haß Napoleons 
richtete. In jenem erſten Bulletin heißt es von ihr: „Sie befindet ſich bei der Armee, 
wie eine Amazone gekleidet, in der Uniform ihres Dragonerregiments, zwanzig Briefe 
täglich ſchreibend, um von allen Seiten den Brand zu entfachen. Man glaubt Armiden 
in ihrem Wahnſinn zu ſehen, wie ſie Feuer an ihr eignes Haus legt.“ Und im 
23. Bulletin (vom 30. Oktober) wird ſie gar mit der troiſchen Helena in Vergleich 
geſtellt! — 

Das Vorrücken der Franzoſen bewirkte, daß die preußiſche Armee ihre Stellungen 
enger zuſammenzog. Der Kriegsrat beſchloß, daß die Hauptarmee, zwiſchen Gotha, 
Erfurt und Weimar vereinigt, Rüchel und Blücher an ſich heranziehen, daß die Reſerve 
unter Eugen von Württemberg von Magdeburg gegen Halle vorrücken, und daß Tauentzien 
ſich gegen das Hohenloheſche Korps hin zurückziehen ſolle. Dies Korps ſelbſt ſollte ſich auf 
dem linken Ufer der Saale konzentrieren, um mit der Hauptarmee Verbindung zu ſuchen. 

Schon hatte Tauentzien ſeinen Rückmarſch angetreten, um, wie ihm befohlen 
war, die Saalübergänge bei Köſen, Naumburg und Weißenfels zu beſetzen, als die 
heranrückenden Franzoſen ihn ereilten. Es waren Bernadotte und Murats Reiter, 
die am 9. Oktober bei Schleiz auf ihn trafen. Er ſetzte ſich ihnen entgegen, das 
Gefecht nahm anfangs einen ſolchen Verlauf, daß er Hoffnung faßte, die Oberhand 
zu behalten. Dann aber wurde ihm die Übermacht zu Hart: er mußte unter fort- 
währenden Angriffen der Feinde auf ſeine Nachhut weichen und wurde mit einem 
Verluſte von 600 Mann auf die Hohenloheſche Armee zurückgeworfen. 

Während man bei Schleiz kämpfte, hatte ſich der rechte Flügel der franzöſiſchen 
Armee unter Soult und Ney Hof genähert und vom linken Flügel ging Lannes gegen 
Saalfeld vor, um den durch ſeine Lage wie durch ſeine Magazine wichtigen Platz 
wegzunehmen. Denn der Gedanke Napoleons war, im Saalthale vorzudringen und 
die preußiſche Armee zu umgehen. 


242. Königin Auife von Preußen. 
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Bei Saalfeld ſtand die Avantgarde des Hohenloheſchen Korps unter dem Prinzen 
Louis Ferdinand von Preußen. 


Der Prinz Ludwig Friedrich Chriſtian, gewöhnlich Louis Ferdinand genannt, 
am 18. November 1772 geboren, Sohn des Prinzen Ferdinand, eines jüngeren Bruders 
Friedrichs des Großen, war der vollkommene Gegenſatz ſeines königlichen Vetters. Er war geiſt⸗ 
reich, voll feiner Lebensbildung, beſaß Witz und Beredsamkeit. Ebenſo ſehr wie den Lebens⸗ 
genuß liebte er die Gefahr; ein heftiges Verlangen nach Ruhm und Größe erfüllte ihn. Die 
großen Ereigniſſe der Welt beſchäftigten ihn eifrig; die neuen Ideen der Zeit rauſchten 
durch ſeinen Kopf. Er ſpottete der Kleinlichkeit und Pedanterie, mit der man Großes 
thun wollte; er ſuchte den Verkehr der ausgezeichnetſten Köpfe, aber ſelbſt entbehrte er 
des ernſten, ruhigen Nachdenkens und derjenigen Feſtigkeit der Überzeugung, welche zu kon⸗ 
ſequentem Handeln führt: eine genial angelegte und lebensvolle, aber ungezügelte Natur. 
Von ihm ſagt Clauſewitz: „Der Prinz war der preußiſche Alkibiades. Gleichſam als wäre er 
der erfigeburene Sohn des Mars, beſaß er einen unermeßlichen Reichtum von Herzhaftigkeit und 
kühner Entſchloſſenheit. Die „Minerva“, ein Journal hiſtoriſchen und politiſchen Inhalts, das der 
bekannte Geſchichtſchreiber des Siebenjährigen Krieges, Archenholtz leitete, verglich den Prinzen in 
einem Artikel aus dem Jahre 1807 mit dem großen Condes. „Es gibt wenig Menſchen“, heißt es 
da weiter, „deren ganzem Weſen die Natur den Heldencharakter ſo deutlich aufgeprägt hatte, und 
ſelten gehen aus ihrer Hand ſo reich, ich möchte ſagen, ſo prächtig ausgeſtattete Menſchen 
hervor. Eine unglaubliche Kühnheit, eine Verachtung aller Gefahr, wie ich fie nie gekannt habe, 
ſprach ſich in ſeiner Lebensweiſe, ſelbſt im Schoße des Friedens aus. All dieſe Eigenſchaften 
erhoben ſeine körperliche Schönheit zur wahren Zierde und legten ihr Gehalt und Bedeutung 
unter. Darum nahte ſich ihm der Veteran mit Vertrauen und der Jüngling ſah mit Enthuſiasmus 
zu ihm auf. Wenige Offiziere der preußiſchen Armee dürften ſich fo einer Herrſchaft über unjre 
Gemüter bewußt ſein, wie er ſie genoß.“ 


Die Meinung des Prinzen war, daß er den Krieg mutig eröffnen müſſe, um 
alle weitere Unterhandlung unmöglich zu machen und den Beiſtand der Mächte, die 
ſich noch nicht erklärt hatten, zu gewinnen. Daher war er, der wahre Repräſentant 
des in den Preußen glühenden Kriegseifers, weit davon entfernt, das wichtige Saalfeld 
den heranrückenden Franzoſen zu überlaſſen. Schlachtbegierig rückte er am 10. Oktober 
mit ſeiner einzigen Diviſion dem weit überlegenen Marſchall Lannes entgegen, der 
ihm freilich in der Gewinnung der Gebirgspäſſe und der Höhen hinter Saalfeld ſchon 
zuvorgekommen war und dort ſeine Artillerie gut aufgeſtellt hatte. Ferner waren die 
Abhänge der oberen Saale für die franzöſiſchen Tirailleurs, denen die preußiſchen 
Schützen nicht gewachſen waren, ſehr günſtig; ſie waren geübter, raſcher und hatten 
beſſere Gewehre. Von dem um mehr als die Hälfte ſtärkeren Feinde zugleich in der 
Front und der Flanke gefaßt, wurden die Preußen trotz tapferſter Gegenwehr zurückgedrängt. 
And ein Reiterangriff, den der Prinz befahl, mißlang: vergebens verſuchte er die Zurüd- 
geworfenen zum Stehen zu bringen; er wurde ſelbſt in den wirren Knäuel der Flüchtigen 
hineingeriſſen, denen die franzöſiſchen Huſaren auf dem Fuße folgten. Beim Überſetzen 
über einen Gartenzaun in Wölsdorf blieb fein Pferd mit einem Fuße hängen. Infolge⸗ 
deſſen holten ihn die franzöſiſchen Reiter ein: er bedeckte den Stern des ſchwarzen 
Adlerordens auf der Bruſt, um nicht erkannt zu werden, mit ſeinem Hute. Guindet, 
Wachtmeiſter im 10. Huſarenregiment, hieb ihn mit dem Säbel über den Kopf und 
forderte ihn auf, ſich zu ergeben. Nachdrücklich ſetzte ſich der Prinz mit dem Degen zur 
Wehr. Da empfing er von Guindet einen Stich in die Bruſt, der ihn ſterbend in die 
Arme ſeines Adjutanten, des Leutnants Noſtitz, warf. Am Abend brachten die Franzoſen 
die Leiche nach Saalfeld, wo ſie einbalſamiert und vorläufig beigeſetzt wurde. — 
Der Sieg bei Saalfeld hatte den Franzoſen das Saalthal erſchloſſen: die Straßen 
nach Dresden und Berlin lagen offen vor ihnen. Es galt für Napoleon jetzt, die 
Zugänge zu der Thüringer Hochfläche zu gewinnen, welche die Preußen beſetzt hatten. 

In der preußiſchen Armee hatten die verſprengten Flüchtlinge von Saalfeld 
allenthalben die größte Beſtürzung verbreitet. Im Hauptquartier herrſchte völlige 
Ratloſigkeit: Braunſchweig ließ die Armee aufbrechen, da er ſeine Rückzugslinie bedroht 
ſah, dann aber nach mehrſtündigem Marſche hungrig und ermattet in die alten 


Das Gefecht bei Saalfeld. Ratloſigkeit der preußiſchen Führer (1806). 609 


Stellungen zurückkehren. Endlich wurde beſchloſſen, daß ſie über Auerſtädt nach der 
Unſtrut gehen und bei Freiburg und Laucha ein Lager beziehen ſolle. Die Königin 
verließ unter Thränen die Armee und begab ſich nach Weimar, um von dort am 
nächſten Morgen die Rückreiſe nach Berlin anzutreten. 

Der Fürſt von Hohenlohe erhielt den Befehl, ſich bei Jena zu konzentrieren, 
ſich aber auf keinen Fall von der Hauptarmee abſchneiden zu laſſen. In ſeinem Korps 
war die Verwirrung womöglich noch größer als in der Hauptarmee; die ganze Haltung 
der Truppen war erſchüttert. Es hieß, die Franzoſen rückten heran: ſofort ſtürmte 


243. Prinz Louis Ferdinand. 
Nach dem Originale des Heinrich Dähling geſtochen von F. W. Bollinger. 


und drängte alles durcheinander, viele Soldaten warfen die Waffen weg; Artilleriſten 
ſchnitten die Stränge ihrer Pferde durch und ritten von dannen, die Protzkaſten und 
Geſchütze ihrem Schickſale überlaſſend; zwar gelang es, die Ordnung und Disziplin 
wiederherzuſtellen, aber für Lannes war es unter dieſen Umſtänden ein leichtes, 
die preußiſchen Vorpoſten vor Jena zurückzuwerfen und in der Frühe des 13. Oktober 
ſich der Stadt zu bemächtigen, während Hohenlohe auf den Höhen zwiſchen Jena 
und Weimar ſich lagerte. 

Die Vereinigung der beiden preußiſchen Armeen war geſchehen; ſie ſtießen ſo 
dicht aufeinander, daß ſie ſich zum Teil aus ihren Lagerſtätten verdrängten. Auch 
Rüchel und Blücher waren jetzt dicht an die Hauptarmee herangezogen, und die bis 
Ilmenau vorgeſchobene Vorhut unter dem Herzoge Karl Auguſt von Weimar zog 
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ſich ebenfalls wieder auf die Hauptarmee zurück. Allein ſofort hob der Herzog von 
Braunſchweig die Vereinigung wieder auf; entſchloſſen erſt zwiſchen der Saale und 
Elbe eine Schlacht anzunehmen, befahl er den Linksabmarſch der Hauptarmee. Die 
ganze Armee veränderte infolgedeſſen ihre Stellungen: da ſtieß der Vortrab am 
13. Oktober bei dem Paſſe von Köſen auf franzöſiſche Patrouillen, die von Naumburg 
her denſelben überſchritten hatten und jetzt auf der Hochfläche in der Flanke der 
Armee erſchienen. Man mußte darauf gefaßt ſein, bald größeren Truppenmaſſen zu 
begegnen. Hohenlohe erhielt daher den Befehl, bei Jena ſtehen zu bleiben, der 
Hauptarmee während ihres Linksabmarſches die Flanke zu decken und ihr dann zu 
folgen. Indes am 14. Oktober ward Hohenlohe bei Jena vollſtändig geſchlagen. 
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Unermüdlich folgte Lannes den auf die Höhe zurückweichenden Preußen. Seine leichten 
Truppen erkletterten die Berglehne, die Hauptmaſſe feiner Truppen führte er durch das Mühlthal 
hinauf, um die Höhe des Landgraſenberges, der ſich im Norden der Stadt erhebt und den 
Schlüſſel zur preußiſchen Stellung bildete, zu gewinnen. Soult unterſtützte dieſe Bewegung 
durch das Rauthal, das auf der andern, öſtlichen Seite des Landgrafenberges ſich hinzieht. 
Der Beſitz dieſer Höhen, welche das Saalthal bei Jena beherrſchen, gewährte Lannes vollen 
Einblick in die Stärke und Stellung der Preußen. Dennoch ließen ihn die Preußen unbehelligt: 
es war der bündige Befehl Braunſchweigs, daß Hohenlohe ſich jedes Angriffes auf die Franzoſen 
enthalten ſolle. Lannes aber in der Erwartung, von den Preußen aus jenen wichtigen Poſitionen 
wieder vertrieben zu werden, ſandte an den Kaiſer um Hilfe. 

Napoleon war der Meinung, daß es die Hauptarmee der Preußen wäre, mit der Lannes 
handgemein geworden. Er traf ſofort die nötigen bn den um mit überlegenen Streit⸗ 
kräften ihr zu begegnen: Ney, Soult und die Garden erhielten Befehl, ſich nach den Höhen 
hinter Jena in Marſch zu ſetzen, hinter ihnen Murat und Augereau. Er ſelbſt traf noch vor 
dem Abend in Jena ein. Unverzüglich nutzte er den Fehler Hohenlohes aus, der nach dem 
Befehle des Oberfeldherrn ſich geſcheut hatte, die Franzoſen von der Höhe wieder zu vertreiben. 
Während der Nacht ließ er die Wege auf die Höhen herſtellen und Geſchütz hinaufſchaffen; er 
ſelbſt ergriff eine Fackel, um den Eifer der Mannſchaften anzufeuern. So nahe wagte er ſich 
an die preußiſchen Vorpoſten heran, um zu rekognoszieren, daß er ſie ſprechen hören konnte: 
ſie gaben Feuer; er warf ſich platt auf die Erde nieder und entging der Gefahr. Wohl meldete man 
dem Fürſten Hohenlohe in Kapellendorf die geſchäftige Bewegung, welche man bei den Feinden 
wahrnahm: allein der Fürſt glaubte an keine Schlacht und traf nicht die geringſten Vorkehrungen. 
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Ein dichter Nebel lag am Morgen des 14. Oktober über der Walſtatt, als um 6 Uhr 
Lannes dem Tauentzienſchen Korps, Preußen und Sachſen, das aus den Dörfern Closwitz 
und Lüßenroda vorrückte, begegnete. Zwei Stunden lang focht Tauentzien tapfer. Als aber 
allmählich der Nebel ſich teilte und den Franzoſen die geringe Zahl ihrer Gegner enthüllte, 
wurde ihr Angriff ungeſtümer: Tauentzien zog ſich hinter die Dörfer zurück und wehrte ſich, 
bis alle Munition verſchoſſen war. Nun erſt trat er zwiſchen 9 und 10 Uhr in guter Ordnung 
den Rückzug nach Vierzehnheiligen an, von wo eben der Fürſt die Regimenter zum Kampfe 
ausrücken ließ. Wie bitter rächte es ſich jetzt, daß er widerſtandslos tags vorher die Franzoſen 
hatte die Höhen erſteigen laſſen! Und wenn auch, wie von fachkundiger Seite behauptet wird, 
der Anſtieg nur ſchwer oder gar nicht zu hindern war, ſo hätte er doch auf alle Fälle dem 
Feinde nicht geſtatten ſollen, die wichtige Poſition zu beſetzen, wenn auch von dem Herzog 
Karl Ee unter andern Vorausſetzungen eingegangene Befehl jedes Engagement mit dem Feinde 
unterſagte. 

Die Hauptmacht Hohenlohes unter Grawerts Kommando nahm ihre Aufftellung vor 
den Dörfern Vierzehnheiligen und Iſſerſtädt. Zugleich erging an Rüchel Befehl, 
ſchleunigſt von Weimar zur Unterſtützung heranzuzieben. Der Fürſt hieß Grawerts eigenmächtiges 
Vorgehen gut, denn jetzt mußte auch er erkennen, daß die Schlacht unvermeidlich war. Schon 
aber war es zu ſpät, das kleine Korps des Generals Holtzendorf, das ſeitwärts zur Rechten 
bis Rödchen mit den Franzoſen handgemein geworden war, zu entſetzen. Von der Hauptmacht 
abgeſchnitten, wurde es geworfen und mußte ſich am Nachmittage nach Apolda zurückziehen. 
Um Vierzehnheiligen entſpann ſich ein ſehr hitziges Gefecht. Ney, von Lannes unterſtützt, 
bemächtigte ſich des Dorfes, ohne daß die preußiſche Infanterie, die nach altpreußiſcher 
Überlieferung immer wieder in ſtaffelſörmiger Aufſtellung, gleichſam eine Reihe von Scheiben 
für den gutgedeckten Feind bildend, vorrückte, im ſtande war, es wieder einzunehmen. So 
wirkſam waren die beiden Batterien, durch welche die Franzoſen das Dorf von beiden Seiten 
deckten, und fo groß zeigte ſich auch hier wieder von dem Iſſerſtädter Forſt her die Überlegenheit 
der franzöſiſchen Tirailleurs. Vollends als um Mittag bei Iſſerſtädt auch Augereau in 
den Kampf eingriff und die erſten Kolonnen Murats und der Garden vor Vierzehnheiligen 
erſchienen, reichte auch die größte Tapferkeit der preußiſchen Soldaten nicht mehr hin, dem jetzt 
doppelt überlegenen Feinde zu widerſtehen. Grawert war durch einen Prellſchuß verwundet. 
Mit äußerſter Anſtrengung ſuchte Hohenlohe, niemals tapferer als in dieſen Stunden, die 
Stellung bis zu dem Eintreffen Rüchels zu halten. — Vergebens: der Feind umklammerte die 
beiden Flügel der preußiſchen Linie, immer friſche Reiter warf er auf die gelichteten Bataillone: 
der Rückzug wurde angetreten, der bald in Unordnung und Verwirrung ausartete. 

Da langte um zwei Uhr Rüchel an. Schon bei Kapellendorf kamen ihm flüchtige Haufen 
entgegen. Indeſſen geordneten Schrittes, natürlich wieder in Staffeln (Echelons), gingen die 
Regimenter vor und warfen die feindliche Reiterei, welche gegen ſie anſtürmte, zurück: da empfing 
fie aus nächſter Nähe ein mörderiſches Kartätſchenfeuer. Vollkommen vom Feinde überflügelt 
und erdrückt, vermochten ſie nicht ſtandzuhalten. Rüchel ſelbſt wurde verwundet; er wich jedoch 
nicht vom Schlachtfelde, bis der Rückzug ſeiner Truppen geſichert war. Da ſprengte die feind⸗ 
liche Reiterei gegen ſie an, und der Rückzug artete in wilde Flucht aus. Damit war auch 
das Schickſal der ſächſiſchen Abteilung entſchieden, welche, abgeſchnitten in ihrer Stellung auf 
dem äußerſten rechten Flügel von allen Seiten angegriffen, teils zerſprengt, teils gefangen 
genommen wurde. 

Wohl ſammelten ſich hier und da die geſchlagenen Regimenter auf dem Rückzuge Der Rüctzug. 
noch wieder: es war die Hoffnung, bei der nahen Hauptarmee Rückhalt zu finden, 
wenn dieſe zuſammenhielt. Als aber während des Rückmarſches die Kunde ſich unter 
ihnen verbreitete, daß auch die Hauptarmee bei Auerſtädt geſchlagen wäre, da ſchien 
mit einem Schlage alles verloren: der Rückzug artete in zügelloſe Flucht aus, viele 
ſuchten in Erfurt Zuflucht, viele trugen den faſſungsloſen Schrecken, der ſie ſelbſt erfüllte, 
in die Reihen der Bataillone der Hauptarmee, auf die fie am Morgen nach dem Unglücks- 
tage trafen. Dies unſelige Zuſammentreffen war es eben, was die Niederlage bei Jena 
ſo vollſtändig machte, was den Kampf der Hauptarmee zu einer Niederlage geſtaltete. 

Doch gab es auch Heeresteile, die ihren Rückzug trotz des mit Übermacht nachdrängenden 
Feindes in herrlicher Ordnung bewerkſtelligten. Namentlich ward einer ſächſiſchen Abteilung von 
dem Adjutanten Hohenlohes von der Marwitz ein rühmendes Zeugnis ausgeſtellt. „Mitten 
unter Tauſenden von Flüchtlingen“, ſo erzählt er als Augenzeuge, „unabläſſig vom Feinde an⸗ 
gegriffen und niemals erſchüttert, ging das ſächſiſche Grenadierbataillon „aus dem Winkel“ 
vollkommen geordnet, in mäßigem Schritt und mit klingendem Spiel zurück. In einem offenen 

| Viereck bot es dem Feinde die Spitze, jo oft er ihm nahe kam, und weder das wiederholte 

| Anreiten feiner Kavallerie noch die Kugeln der Tirailleure erſchütterten dieſe tapferen Leute. 
Sobald das Bataillon Luft hatte, ward Trupp geſchlagen, es zog mit Muſik, wie auf dem 
Exerzierplatz ab; kam der Feind wieder heran, ein — Wirbel und alles ſtand ſchlagfertig.“ 
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Der Marſchall Davout hatte von Napoleon den Befehl erhalten, gegen Apolda zu 
marſchieren, um den von dem Herzog von Braunſchweig beabſichtigten Flankenabmarſch 
nach der Elbe zu zu hindern. Dabei ſollte ihn Bernadotte von Dornburg her, deſſen 
Paß Hohenlohe unbeſetzt gelaſſen hatte, unterſtützen. Doch kam Bernadotte dieſem 
Befehle nicht nach, ſo daß Davout dann gerade in Umkehrung des in der Schlacht bei 
Jena obwaltenden Verhältniſſes die feindliche Macht gegen ſich hatte. Als nun am 
Morgen des 14. Oktober die preußiſche Hauptarmee unter dem Herzoge von Braun— 
ſchweig von Auerſtädt aufbrach, um den beabſichtigten Marſch nach der Unſtrut an 
zutreten, ſtieß ihre Vorhut unter Blücher bei dem Dorfe Poppel auf die Franzoſen, 
welche nicht bloß den Köſener Paß, ſondern in der Morgenfrühe auch ſchon den ſteilen 
Thalrand des linken Saaleufers beſetzt hatten und bis zu dem genannten Dorfe nord— 
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wärts vorgedrungen waren. Zwei Kilometer hinter Poppel erhielt dann die Diviſion 
Schmettau heftiges Geſchützfeuer in die rechte Flanke und ebenſo entdeckte nach links hin 
Blücher feindliche Aufſtellungen. Die Franzoſen hatten alſo die Hochebene gewonnen. 


Die preußiſche Armee beſtand aus den drei Diviſionen Oranien, Wartensleben und 
Schmettau, wozu noch zwei Reſervediviſionen und Blücher mit ſeinem Huſarenregiment kamen, 
der zur Führung der Avantgarde berufen war. Wartensleben und Oranien waren noch weit 
zurück. Die einzige Diviſion des Grafen Schmettau formierte ſich daher in langer Paradefront 
zur Schlacht. Währenddeſſen aber begann Blücher ſchon den Angriff; ſeine reitende Batterie 
eröffnet auf die franzöſiſchen Geſchütze ihr Feuer, ſoweit es der dichte Morgennebel zuläßt. Er 
beſchließt dann, den rechten Flügel des Feindes zu umgehen und die franzöſiſche Infanterie in 
Flanke und Rücken zu faſſeu. Allein kaltblütig empfangen die franzöſiſchen Karrees ſeinen 
Angriff. Seine Leute geraten in die Schußlinie feiner eignen Batterie: ſie glauben ſich von 
allen Seiten angegriffen; ſie gehen zurück, die Ordnung löſt ſich auf. Noch einmal verſucht der 
mutige General ſeine Reiter vorwärts zu bringen; jedoch vergebens, es waren Käraſſiere, nicht 
ſeine „Roten“. Sein Pferd wird erſchoſſen; auf einem Trompeterſchimmel wirft er ſich, eine 
Standarte in der Hand, den Flüchtigen entgegen; aber rechts und links flutet der Strom der 
Erſchreckten an ihm vorüber, bis ſie in bewaldeten Höhen einen Schutz erreicht zu haben glauben. 
Jetzt vernichtet ein franzöſiſches Regiment mit Leichtigkeit die preußiſche Batterie. In hellem 
Zorn begab ſich Blücher zu dem König: aber ſein Ankeil an der Schlacht war vorüber. 

Die Franzoſen hatten das Defilee zwiſchen Köſen und Haſſenhauſen beſetzt. Schmettaus 
Verſuche, ſie daraus wieder zu vertreiben, ſcheiterten, auch ſeine Angriffe auf das hart umſtrittene 
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Dorf Haſſenhauſen, den Mittelpunkt der ganzen Schlacht, waren vergeblich. Es mußte das 
Herannahen der Diviſion Wartens leben abgewartet werden; endlich nach 8 Uhr langte fie an. 
Ein erbittertes Ringen um Haſſenhauſen begann: furchtbar lichteten ſich die Reihen der Preußen, 
während den gedeckten Stellungen der Franzoſen nicht beizukommen war. Dem Grafen Wartens⸗ 
leben wurde das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen und er ſelbſt verwundet, Schmettau wurde getötet. 
Da empfing auch der Herzog von Braunſchweig, wie er eben vor der Front des Bataillons 
Hauſtein Befehle austeilte, eine Kugel in den Kopf, die, von der Rechten zur Linken dringend, ihn der 
Sehkraft beider Augen beraubte. Damit ging gerade jetzt alle Führung verloren, wo die preußiſchen 
Grenadiere in todverachtendem Anſturm eben in das Dorf eindrangen. Wenn da Oranien zur 
Stelle geweſen wäre! Prinz Wilhelm von Preußen machte mit einer Anzahl Schwadronen, 
die er geſammelt hatte, eine Attacke, um der Infanterie Luft zu verſchaffen. Aber der Angriff 
wurde durch friſch heranrückende franzöſiſche Regimenter abgeſchlagen und der Prinz ſelbſt 
verwundet. Nunmehr konnten ſich auch die preußiſchen Diviſionen, in den Flanken bedroht, 
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nicht halten und wichen zurück. Viele Bataillone hatten ſich vollſtändig verſchoſſen. Da erſchien 
der Prinz von Oranien mit ſeiner Diviſion: Davout warf ihm ſeine letzten Reſerven entgegen 
und drängte ihn zurück. In dieſem kritiſchen Momente bat Blücher den König um die Erlaubnis, 
dem Feinde nochmals mit der Kavallerie „auf den Leib zu gehen“. Allein Friedrich Wilhelm 
ſchlug die Bitte ab: er befahl den Rückzug auf Weimar, um mit Hohenlohe zuſammen am 
andern Tage die Schlacht zu erneuern. Und doch ſtand der linke Flügel der Preußen unter 
Scharnhorſts Führung noch unerſchüttert: mit Kartätſchen erwehrte er ſich der Angriffe der 
franzöſiſchen Reiterei. Er war dann auch der letzten einer, die das Schlachtfeld verließen, und 
jetzt erſt ließ er ſich eine im Anfang der Schlacht erhaltene Wunde, einer Ohnmacht nahe, 
verbinden. Die Diviſion Arnim und die bei Sulza ſtehenden Bataillone waren noch gar nicht 
zum Schuſſe gekommen, während Davont feine letzte Kraft hatte einſetzen müſſen, um das 
Errungene zu behaupten. Auch hatte die bei Eckartsberga, nordweſtlich des Schlachtfeldes out. 
geſtellte Reſerve unter Kalckreuth, 18000 Mann ſtark, ſich völlig unthätig verhalten. 

Die preußiſche Armee ging zunächſt auf Auerſtädt zurück. Im Angeſichte des Dorfes 
nahm ſie nochmals Aufſtellung: dann trat ſie den Rückzug an. „Die Armee des Königs ſiegte 
nicht“, iſt Scharnhorſts Urteil, „wurde aber auch uicht eigentlich geſchlagen.“ 
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Eine „regelrechte Bataille“ war der Kampf bei Auerſtädt ſo wenig wie die Schlacht bei 
Jena. Einzeln wie ſie anlangten, wurden hier wie dort die preußiſchen Korps dem Feinde 
entgegengeworfen — und geſchlagen. Von einem Zuſammenwirken der Abteilungen, von 
einem Schlachtplane war nirgends die Rede. Das war die durch nichts zu erſetzende Schuld 
der Führer. Auf die „Federbüſche“ warf daher das Volk ſeinen Haß. 

Die von Auerſtädt zurückgehenden Preußen wußten zunächſt von der Niederlage 
bei Jena noch nichts. Der Rückzug nach Weimar war durch dieſe zur Unmöglichkeit 
geworden, und nun befahl der König mit völliger Anderung der Marſchrichtung den 
Rückzug auf Nordhauſen. Verhängnis voll war, daß die retirierende Armee von dem 
Schrecken der Flüchtlinge von Jena angeſteckt, in deren Flucht gewiſſermaßen mit 
hineingeriſſen wurde. Erſt das Zuſammentreffen des Unglücks von Jena mit dem 
Mißerfolge vor Auerſtädt, während gerade jede der beiden Armeen an der andern 
Rückhalt zu finden gehofft hatte, machte die Niederlage jo groß, jo wahrhaft nieder- 
ſchmetternd. Mit Recht konnte Napoleon ſagen, er habe den Tag von Roßbach wett gemacht. 
Nicht die Armeen Preußens waren bloß beſiegt: man kann ſagen, daß an dem Unglücks⸗ 
tage des 14. Oktober die Monarchie Friedrichs des Großen überhaupt zu Grunde ging. 


Der Zuſammenbruch Preußens. Napoleon Herr Norddeutſchlands. 


Tauſende von Flüchtlingen ſuchten ſich in die nächſte preußiſche Feſtung, nach 
Erfurt, zu retten. Hier trafen der greiſe Feldmarſchall Möllendorf und der Prinz 
von Oranien mit dem Herzoge von Weimar zuſammen, der darauf drängte, die 
Flüchtigen über Langenſalza der Armee wieder zuzuführen. Kaum aber zeigten ſich 
am Mittage des 15. Oktober die erſten Spitzen des Neyſchen Korps vor der Stadt, 
ſo gaben Möllendorf und der Prinz jeden Gedanken eines Widerſtandes auf: noch in 
der Nacht wurde die Kapitulation der Feſtung unterzeichnet, die den ſtarken Platz 
mit 10000 Mann ohne Schwertſtreich dem Feinde überlieferte. Nur Karl Auguſt 
führte ſein Korps vorher gegen Norden von dannen. 

Führerlos umherirrend fielen ganze Abteilungen der Hohenloheſchen Armee den 
Franzoſen in die Hände; andern gelang es, zur Hauptarmee zu ſtoßen. Dieſe erreichte unter 
Führung des Königs, in einem angeſtrengten Nachtmarſche vom 14. zum 15. Oktober, 
häufig nahe an den franzöſiſchen Biwaks vorüber, unter ſteter Gefahr eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes mit den Feinden, Sömmerda. Von hier richtete ſich der Marſch auf Magde— 
burg. Der König wählte, angeblich der größeren Sicherheit wegen, dorthin den 
Umweg über den Harz. In Sondershauſen traf Hohenlohe bei dem Könige ein 
und erhielt nunmehr das Kommando über den Rückzug der ganzen Armee, nur daß 
die Nachhut unter den Befehl des Generals Kalckreuth geſtellt wurde. Der Fürſt 
erhielt den Befehl, die Reſervearmee des Herzogs von Württemberg an ſich zu ziehen, 
Berlin zu ſichern und hinter der Oder mit den jetzt auch aus Oſtpreußen heran 
ziehenden Truppen Stellung zu nehmen. 

Den abziehenden Preußen waren die Franzoſen unter Soult hart auf den 
Ferſen. Bei Weißenſee waren ſie nahe daran, die Nachhut von der Armee ab— 
zuſchneiden, ſo daß Kalckreuth ſchon an Kapitulation dachte: habe doch, meinte er, der 
König ausdrücklich befohlen, nicht zu ſchlagen. Mit größter Beſtimmtheit indes trat 
ihm Prinz Auguſt von Preußen entgegen. — „Wenn der König verboten hat zu 
ſchlagen“, rief er dem Kleinmütigen zu, „ſo hat er uns doch auch nicht befohlen, uns 
zu ergeben, ohne zu ſchlagen, was unerhört wäre in der preußiſchen Geſchichte.“ Auch 
Blücher, der Graubart mit der Jünglingsſeele, ſprach ſich ſcharf gegen Kalckreuth aus: 
unter Waffen grau geworden, verſtehe er doch, ſagte er, in einer Viertelſtunde zu 
ſterben, wenn die Pflicht es gebiete. So wurde denn wirklich, wenn auch unter 
Beſchwerden und Verluſten, der Marſch auf Nordhauſen fortgeſetzt. 
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In Nordhauſen wurde beſchloſſen, daß die Armee, um Magdeburg ſchneller zu 
erreichen, in getrennten Abteilungen über den Harz gehen ſolle. Blücher übernahm 
es auf Scharnhorſts dringende Bitte, den erhaltenen Reſt von Artillerie, noch 
41 Geſchütze, mit einigen hundert Reitern und Infanteriſten um den Harz herum 
über die Elbe zu bringen. Er führte die Franzoſen in die Irre, ſo daß ſie ſeine 
Spur verloren, und brachte am 24. Oktober ſeine Geſchütze bei Sandau glücklich über 
die Elbe, ohne auch nur einen Protzkaſten berloren zu haben. 

Während die geſchlagenen Truppen, eine verworrene Menſchenmenge, viele ohne 
Gewehre und Munition, ohne Ordnung und Verpflegung, ohne Vertrauen auf ihre 
Führer, den Rückweg nach der Elbe ſuchten, hatte Bernadotte auch die Reſerve— 
armee des Prinzen Eugen von Württemberg über den Haufen geworfen. Am 
17. Oktober griff er ſie mit drei Diviſionen bei Halle an. Mit der größten 
Tapferkeit kämpften die Preußen gegen die große Übermacht: vergebens, ſie wurden 
geſchlagen und mußten in regelloſem Rückzuge auf Magdeburg zurückgehen. 

Am 20. Oktober langte Hohenlohe in Magdeburg an, wo nun noch einmal 
37000 Mann zuſammen waren. Allein für die Verpflegung einer ſolchen Truppen- 
zahl war nichts vorbereitet; allenthalben herrſchte die größte Unordnung, zahlloſe 
Troßwagen verſperrten die Straßen. Am folgenden Tage verließ Hohenlohe die 
Feſtung mit einer Armee von 41 Bataillonen und 155 Schwadronen. Sein Ziel 
war Stettin. Aber mit jedem Marſchtage ſchwand die Armee mehr zuſammen: Nachts, 
wenn ſie ihre heimatlichen Kantone berührten, ſchlichen ſich die Soldaten ſcharenweis 
von dannen. „Der König hat jüngere Leute“, hörte man wohl die altgedienten 
Soldaten ſagen, „mögen die die Sache ausmachen!“ 

Währenddeſſen waren auch die Franzoſen an der Elbe angelangt: Davout und 
Augereau bei Wittenberg, Lannes und die Garden bei Deſſau. Ney nahm Stellung 
vor Magdeburg, und Soult ſchickte ſich zur Verfolgung der abziehenden Gegner an. 
Da traf auch der Herzog Karl Auguſt von Weimar mit ſeiner Diviſion nach 
langem Marſche über das Eichsfeld und Stendal an der Elbe ein, um ſie nach 
Blüchers Beiſpiel bei Sandau zu überſchreiten. Dank der Tapferkeit des Oberſten 
Mork gelang es. Pork wußte mit feinen Jägern durch ein ebenſo tapfer wie geſchickt 
geleitetes Gefecht bei Altenzaun (am 26. Oktober) die Feinde ſo lange feſtzuhalten, 
bis der Herzog den Übergang bewerkſtelligt hatte. Nunmehr aber gab Karl Auguſt 
auf das ausdrückliche Geheiß des Königs den Befehl über ſeinen Heerhaufen an den 
General Winning ab; denn Napoleon verlangte von ihm, daß er in ſein Land zurückkehre, 
wenn er es nicht verlieren wolle. Übrigens hatte er dieſes Schickſal ſich ſchon gedacht, 
als die Schlacht von Jena verloren war, und hatte ſich drein gefügt. „So!“ hatte er 
damals mit philoſophiſcher Ruhe geſagt, „Herzog von Weimar wären wir nun geweſen.“ 

Für Hohenlohe kam alles darauf an, ſeinen Marſch ſo zu beſchleunigen, daß ſeine 
flüchtige und ungeordnete Armee vor einem Zuſammenſtoße mit dem eifrig nach— 
drängenden Feinde bewahrt würde. Dennoch wählte er ſtatt des geraden Weges nach 
Stettin den Umweg über Neuſtadt an der Doſſe, der ihn einen Marſchtag koſtete. 
Es war der Oberſt Maſſenbach, ſein Generalſtabschef, der ihn ſo ſchlecht beriet und 
überhaupt in der Beſtimmung der Märſche und Quartiere Fehler auf Fehler häufte, 
ſo daß die Truppen, abgehetzt und hungrig, den Reſt ihres Vertrauens zu ihrer 
Führung verloren. Am 28. Oktober wurde Prenzlau erreicht. Da zeigten ſich zur 
Seite franzöſiſche Reiter, die Spitzen von Murats Korps. Ein kleines Gefecht ent- 
ſpann ſich. Maſſenbach hielt einen rekognoszierenden Umritt. Er ſah die Situation 
als höchſt bedenklich an, in wenigen Augenblicken, meinte er, werde die Einſchließung 
der Preußen vollendet ſein. Sah er doch in ſeiner völligen Faſſungsloſigkeit Franzoſen 
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da, wo gar keine ſtanden. Der Fürſt hatte eine perſönliche Unterredung mit Murat, 
der auch Lannes beiwohnte. „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort“, verſicherte ihm, 
lebhaft mit den Händen geſtikulierend, der phantaſievolle Gascogner, „daß Sie von 
100000 Mann eingeſchloſſen ſind.“ Dieſe ſinnloſe Übertreibung machte trotzdem 
Eindruck auf den Fürſten Hohenlohe: ihm ſchien es unrecht, nur um ſeines Ruhmes 
willen — als ob es ſich nicht um mehr gehandelt hätte! — das Leben von Tauſenden 
aufs Spiel zu ſetzen. So entſchloß er ſich zu kapitulieren: 10000 Mann Fußvolk 
und 1800 Reiter ſetzten ihre Gewehre zuſammen und ergaben ſich als kriegsgefangen, 
während die Franzoſen mit dem Jubelgeſchrei: „Vive l’empereur!“ die Luft erfüllten. 
Das war das Nachſpiel zu Jena! Mehrere kleine Abteilungen jedoch, die es wagten, 
weiter zu marſchieren, gelangten glücklich nach Stettin. 

Am Abend des 24. Oktober hatte ſich Blücher, nachdem er glücklich die 41 Geſchütze 
über die Elbe gebracht, in der Begleitung Scharnhorſts in Neuſtadt im Hauptquartier des 
Fürſten Hohenlohe wieder eingeſtellt und um weitere Verwendung gebeten. Man ließ ihm 
die Wahl, ob er die Reiterei oder die Nachhut der Armee anführen wolle. Er wählte 
das letztere, nur daß er auch noch ſein Regiment roter Huſaren der Nachhut zuteilen ließ. 

Unter den größten Entbehrungen und Strapazen hatte er nun Hohenlohe den Rücken 
zu decken. Mehrmals kam es vor, daß Soldaten, völlig erſchöpft, auf dem Marſche tot zu 
Boden ſtürzten. Am 28. Oktober traf auch er bei Lychen auf den Feind. Allein ſeine 
„Roten“ warfen die Franzoſen kräftig zurück und machten ſogar einige Gefangene. Am 
Abend langte er vor Boitzenburg (Boitzenburg nicht in Mecklenburg⸗Schwerin an der Elbe, 
ſondern zwiſchen Lychen und Prenzlau in der Uckermark) an, das ſchon von den Franzoſen 
beſetzt war. Blücher drohte mit einem Angriffe: da zogen es die Franzoſen vor, ihm die 
Stadt zu räumen. Nach achtzehnſtündigem Marſche läßt er hier ſeine Leute einige Stunden 
ausruhen; aber ſchon um 3 Uhr morgens wird wieder zum Aufbruche geblaſen: nur noch 
ein Tagemarſch iſt bis Prenzlau zu machen. Aber bald ſtößt er auf Verſprengte der Hohen- 
loheſchen Armee, die ihm die Schreckenskunde bringen, daß der Fürſt kapituliert habe. 

Wahrhaft niederſchmetternd wirkte die Nachricht von Hohenlohes Kapitulation 
auf alle Generale, welche noch mit kleineren Abteilungen im Felde ſtanden; am 29. 
ergaben ſich Hagen und Poſer mit 4000 Mann bei Paſewalk, am 1. November Bila 
bei Anklam, andre Abteilungen bei Wolgaſt, ſelbſt die 41 Kanonen, die Blücher 


gerettet hatte, wurden jetzt unverſehrt bei Boldekow den Franzoſen überliefert. Auch 


Blüchers Korps war ſehr abgemattet, er ging nach Boitzenburg zurück; zwei Stunden 
von ihm ſtand Murat, im Rücken und in der Flanke Bernadotte; aber an Kapitulation 
dachte der Wackere keinen Augenblick: er beriet ſich mit Scharnhorſt, wohin ſie den 
Marſch der Zehntauſend, die ſie um ſich geſammelt, zu richten hätten. Bernadotte ließ ihn 
zur Ergebung auffordern: mit derber Entſchiedenheit verbat er ſich ſolche Zumutungen. 


Gebhard Leberecht von Blücher, am 16. Dezember 1742 zu Roſtock geboren, war der 
jüngſte Sohn eines ehemaligen heſſen⸗kaſſelſchen Rittmeiſters. Die Mittel des Vaters waren 
äußerſt ſchmal, ſo daß die neun Kinder des Hauſes ohne jegliche Verwöhnung aufwuchſen; er 
beſchränkte ſeine Erziehung auf ſtrengſte Gewöhnung an Ehrenhaftigkeit und militäriſche Ordnung, 
während die fromme Mutter, eine geborene von Zülow, dem Knaben jene Liebe zu Gottes 
Wort einflößte, die auch das Herz des Greiſes noch in den Nöten und Gefahren des Lebens 
erfriſcht und geſtärkt hat. In der Roſtocker Stadtſchule lernte er ſein „Bißchen Latein“, aber 
die Geheimniſſe der hochdeutſchen Sprachweiſe und Rechtſchreibung wollten ſich ihm nicht recht 
erſchließen, da im Elternhaus und in der Schule gewöhnlich plattdeutſch geſprochen wurde. Der 
Uuterſchied von mir und mich blieb ihm ſtets gleichgültig. Und doch war der Knabe ungewöhnlich 
begabt: er beſaß eindringende Verſtandesſchärfe, klare Auffaſſung, ein ſtarkes Gedächtnis und 
große Gewandtheit im Ausdruck. Im Verkehr mit ſeinen Schulkameraden trat nicht ſelten ſeine 
natürliche Beredſamkeit zu Tage, durch die er ſie nach ſeinem Willen lenkte. 

Vierzehnjährig ſchloß er die Zeit ſeiner Schulbildung ab. Er verlebte jetzt anderthalb Jahre 
in fröhlicher Ungebundenheit bei ſeinem Schwager, dem Kammerjunker von Krackwitz, auf der 
damals ſchwediſchen Inſel Rügen und trat dann, noch nicht 16 Jahre alt, als Junker in das 
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ſchwediſche Huſarenregiment Graf Sparre ein. Als ſolcher kämpfte er während des Sieben⸗ 
jährigen Krieges in Pommern gegen die Preußen. Da begegnete es ihm in dem Gefecht bei 
Neumühl am 29. Auguſt 1759, daß mehrere Huſaren von dem Freikorps des Oberſten 

| Belling ihn umringten; ſein Pferd, verwundet, bäumte ſich auf und warf feinen Reiter ab. 
Ein Bellingſcher Huſar packte den ſchmächtigen ſchwediſchen Kornett, hob ihn vor ſich aufs Pferd 
und führte ihn als Gefangenen fort. 

So geriet Blücher in preußiſche Kriegsgefangenſchaft. Indes der Oberſt Belling, übrigens 
ſein Verwandter, fand Wohlgefallen an dem kecken Junker: er veranlaßte, daß Blücher nach 
angemeſſener Regelung ſeiner Verhältniſſe den ſchwediſchen Dienſt quittierte und bei den 
Bellingſchen (ſchwarzen) Huſaren, die auf ihrem hohen Filzhute die Deviſe „Vincere aut mori“ 
trugen, als Kornett eintrat. Damit war nun Blücher auch der Gegner ſeiner Heimat geworden, 
denn Mecklenburg hielt es mit den Feinden Preußens. Belling, ein ausgezeichneter Soldat, 
wußte bald das offene, ungeſtüme Gemüt des Jünglings zu gewinnen und zu zügeln: ihm 
verdankt Blücher für ſeine militäriſche Ausbildung das meiſte. Im April 1762 — Blücher 
war 1760 Sekondeleutnant und anderthalb Jahre ſpäter Premierleutnant geworden — fanden 
die Kämpfe mit Schweden ihren Abſchluß. Die Bellingſchen Huſaren wurden nun der Armee 
des Prinzen Heinrich in Sachſen zugeteilt. Hier fand Blücher mehrfach Gelegenheit ſich hervor⸗ 
zuthun. In der Schlacht von Freiberg (29. Oktober 1762) aber erhielt er durch einen 
Granatſplitter eine ſo ſchwere Verwundung am Fuß, daß er faſt bis zum Friedensſchluſſe in 
Leipzig zur Heilung weilen mußte. 

Nach dem Hubertusburger Frieden kamen die Bellingſchen Huſaren, im Jahre 1764 ſtatt 
ihrer ſchwarzen eine rote Uniform erhaltend, nach Stolp in Pommern in Garniſon. — Hier 
und ſpäter in Bütow verbrachte Blücher ſieben Jahre einförmigen Garniſonlebens. — Dann 
riefen ihn die polniſchen Wirren ins Feld. Sie gaben ihm die Gelegenheit, in dem Gefecht bei 
Schneidemühl beſonderen Ruhm zu ernten; ſelbſt der König erklärte ihn bei der nächſten Revue 
für einen tüchtigen Offizier. Im Jahre 1771 wurde Blücher Stabsrittmeiſter. Allein bei dem 
Aufrücken zum Major überſchlageu, forderte er ungeſtüm ſeinen Abſchied: er erhielt ihn Ende 1772, 
nicht durch die oft genannte, aber erdichtete Kabinettsordre, daß er ſich zum Teufel ſcheren könne, 
ſondern durch den ſchlichten Beſcheid des Generals Lollhöfel, „daß Se. Königl. Majeſtät ihn 
ſeiner Dienſte entlaſſen“ habe. 

Ein andres Leben begann jetzt für Blücher: aus dem ſchneidigen Huſaren wurde ein wackerer 
Landmann. Er verheiratete ſich mit Karoline von Mehling und übernahm zunächſt von ſeinem 
Schwiegervater eine Pachtung. Sein rühriges Schaffen hatte Erfolg: bald gelangte er zu 
eignem Beſitz, er kaufte das Gut Groß-Raddow in Hinterpommern. Mit aller Treue und 
gutem Erfolge bewirtſchaftete er ſein Gut, daneben beſchäftigte er ſich aus Standesintereſſe mit 
der Hebung des ritterſchaftlichen Kredits, ſo daß die Stargarder Landſchaft ihm das Amt eines 
Deputierten bei der Landſchaftsdirektion übertrug. So gewann er eine gewiſſe Vielſeitigkeit und 
Einſicht in Verwaltungsverhältniſſe, die ihm ſpäter trefflich zu ſtatten gekommen iſt: es war die 
Zeit, in der feine Anſchauungen und Neigungen beſtimmte Färbung und Feſtigkeit erhielten. 
Aber im Kriegsweſen erkannte er ſein Element; mit brennendem Eifer trachtete er danach, 
wieder Soldat zu werden. Immer wieder wandte er ſich an den König und bat um Wieder⸗ 
aufnahme in das Heer. Allein teils erhielt er gar keine Antwort, teils ſchrieb der Alte Fritz 
kurz auf die Eingaben: „Iſt nichts!“ Jedoch überwies er ihm, um dem ehemals ſo trotzigen 
Stabsrittmeiſter ſeine gute Meinung auszudrücken, 9550 Thaler zur Melioration ſeiner Güter 
zu dem Zinsfuße von einem Prozent. 

Erſt König Friedrich Wilhelm II. erfüllte die unabläſſig wiederholte Bitte: Blücher 
wurde 1787 als Major in das vordem Bellingſche, jetzt Schulenburgſche Huſarenregiment 
wieder eingeſtellt. Als ſolcher machte er ſofort Ga kurzen Feldzug gegen die holländiſchen 
„Patrioten“ mit. Im Jahre 1788 wurde er Oberſtleutnant, 1790 Oberſt. Da traf ihn ein 
ſchwerer Schlag: er verlor 1791 ſeine von ihm auf das innigſte geliebte Frau. 

Der Krieg gegen Frankreich brach aus: auch Blücher zog mit ſeinen roten Huſaren an 
den Rhein. Mit dem Kommando über die preußiſchen Vorpoſten betraut, wußte er, wenn er 
auch an den großen Schlachten nicht teilnahm, doch mit Kühnheit und Geſchick manchen Hand- 
ſtreich auszuführen. Neben dem Erbprinzen von Hohenlohe und dem Generalmajor von Rüchel 
nannte man ihn bald unter den kriegseifrigſten Offizieren. Sein Ehrentag aber war der 
28. Mai 1794, an dem er mit ſeinem Vorpoſtenkorps das 6000 Mann ſtarke Korps Deſaixs 
bei Kirrweiler in die Flucht ſchlug. Vierzehn Tage danach wurde er zum Generalmajor 
und Chef ſeines Huſarenregiments ernannt, das während der Rheinkampagne allein 11 Kanonen 

„und 5 Fahnen erobert und 3327 Gefangene gemacht hat, ohne ſelbſt einen einzigen Offizier zu 
verlieren. Blüchers Name war in aller Munde. 

Nach dem Frieden fiel es ihm zu, den nördlichſten Teil der Demarkationslinie zu beobachten. 
Er nahm ſein Hauptquartier in Emden, wo er nicht müde wurde ſeine Truppen einzuüben und 
zu rechter Zucht zu gewöhnen, bis es „wieder losginge“. Hier ſchloß er ſeine zweite glückliche 
Ehe mit der 31 Jahre jüngeren Amalie von Colomb; hier ſchrieb er in ſchlichter Einfachheit | 
und größter Beſcheidenheit und mit der ſtrengſten Wahrhaftigkeit fein „Campagne-Journal 
der Jahre 1793 und 1794“. Der König aber lohnte feine großen Verdienſte dadurch, daß er 
ihm das Gut Duninow bei Kowno mit fünf Nebengütern ſchenkte; Blücher verkaufte einige 
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Jahre ſpäter dieſe „Gratialgüter“ für 140000 Thaler. Auch ſonſt liebte er es, häufig ſeinen 
Beſitz zu wechſeln: ein Spielen um hohen Einſatz, wie er ſich denn auch die Eintönigkeit des 
Garniſonlebens gern durch die Aufregung hohen Spielens belebte. 

Nachdem er 1801 Generalleutnant geworden war, ward ihm die unerfreuliche Aufgabe, 
die durch den Reichsdeputationshauptſchluß Preußen zugeſprochenen Teile des Bistums Münſter 
militäriſch zu beſetzen. Er entledigte ſich des Auftrages mit ſolchem Geſchicke, daß nicht gar 
lange danach das Domkapitel und die Stände des Bistums von dem Könige ſich Blücher zum 
Gouverneur erbaten. So kam Blücher als Gouverneur nach Münſter. Hier wohnte er mit 
dem Freiherrn vom Stein, der Präſident von Weſtfalen war, in einem Hauſe: bald verband 
die Wackeren eine enge Freundſchaft. Als Stein 1804 Miniſter wurde, erbat ſich Blücher von 
dem Könige zum Präſidenten und Hausgenoſſen den „kleinen Kammerpräſidenten Vincke in 
Oſtfriesland“, den er wohl kannte als einen „Menſchen mit einem kleinen Körper, aber einem 
brauchbaren Geiſt und von großer Autorität.“ Der König erfüllte ihm gern dieſen Wunſch. 
Denn in Berlin war Blücher ſehr wohl gelitten: der König ſchätzte ihn ſeit den Rheinfeldzügen 
außerordentlich, und die Königin Luiſe erkannte in ihm den heldenmütigen Sinn; fie fand Wohl⸗ 
gefallen an dem lebensfriſchen, munteren General, der trotz feines ergrauenden Haares auf den 
Hofbällen wie ein Leutnant tanzte. 

Mit wahrhafter Verehrung aber ſtanden ſeine Soldaten zu Blücher. Die mannhafte 


Geſtalt — er war 5 Fuß 9 Zoll groß — imponierte: die hohe Stirn, der ſchwermütige, aber 
in der Erregung aufflammende Blick verrieten den bedeutenden Mann; ſeine Ungezwungenheit, 
ſeine Gerechtigkeit und ſeine Milde gewannen die Herzen; ſeine hohe militäriſche Begabung, ſeine 
Heldenkühnheit, ſein Patriotismus, ſeine ſeltene Charakterfeſtigkeit und Lebensklugheit befähigten 
ihn zu dem Höchſten. 

Von Münſter nun berief ihn der Ausbruch des Krieges nach Thüringen auf den Kriegs 
ſchauplatz, wo in jähem Sturze der preußiſche Staat zuſammenbrach. 

Jetzt, nach Hohenlohes Kapitulation, ſaß Blücher mit Scharnhorſt zuſammen, rat- 
ſchlagend, was nun geſchehen ſolle. Nach der Oder ſich durchzuſchlagen, ſchien unmöglich. 
Es wurde alſo beſchloſſen, ſtatt rechts auſ Prenzlau vielmehr links auf Neuſtrelitz 
zu marſchieren, ſich im Mecklenburgſchen mit dem Korps des Generals Winning zu 
vereinigen und dann den Weg nach Magdeburg oder nach Hameln zu ſuchen, um 
durch Operationen im Rücken des Feindes einen größeren Teil der feindlichen Streit- 
kräfte von dem Oſten Preußens abzuhalten, bis ſich neue Truppen jenſeit der Weichſel 
geſammelt und die Ruſſen genähert hätten. 

So richtete ſich denn nun der Marſch nach Norden. In der Nähe der Müritzſee 
gelang die Vereinigung mit Winning, ſo daß Blücher jetzt 21000 Mann unter 
ſeinem Befehle hatte; aber fie waren erſchöpft, abgeriſſen und nur teilweiſe mit aus- 
reichender Munition verſehen. Zudem folgte ihnen Bernadotte und jetzt auch Soult 
auf den Ferſen. Indeſſen Oberſt Pork, der Führer der Nachhut, gab den Franzofen 
am 1. November bei Noſſentin eine ſo derbe Lektion, daß ſie einſtweilen von 
Angriffen Abſtand nahmen. So ſchnell es nur der Zuſtand ſeiner Truppen erlaubte, 
zog nun Blücher durch Mecklenburg, um die Elbe zu erreichen, bevor die Franzoſen 
ihm den Weg dorthin verlegen könnten. Allein bald ſtand ihm nur noch der Weg 
nach Hamburg offen. Doch viel näher lag Lübeck, hinter deſſen Feſtungswerken er 
hoffen durfte, für ſeine Truppen einige Tage Ruhe zu finden, deren ſie auf das 
dringendſte bedurften. 

Die Stadt war neutral. Als am 5. November die erſten preußiſchen Huſaren 
davor anlangten, fanden ſie die Thore verſchloſſen: ohne weiteres hieben ſie ſie ein. 
Blücher ſelbſt erſchien vor dem verſammelten Senat, ſprach ſein Bedauern aus, die 
Stadt auf einige Tage berühren zu müſſen, erbat ſich aber Geld, Proviant und Schuhe 
für ſeine Leute. Der Bürgermeiſter Pleſſing betonte zwar in ſeiner Antwort die 
Neutralität der Hanſeſtadt, erklärte jedoch, daß man, gezwungen durch die Not- 
wendigkeit, der Übermacht weiche und der Senat ſandte eine Bewillkommnungsdeputatiou 
in Blüchers Hauptquartier im „Goldenen Engel“ und lieferte ihm nach Kräften, was 
er verlangte. Sofort gingen nun die Preußen daran, die Stadt in Verteidigungs- 
zuſtand zu ſetzen, doch hatten ſie weder Geſchütze noch Munition. Da rückte gegen 
EE 
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das Burgthor Bernadotte heran, und von Ratzeburg her nahten Soult und Murat. 
Zwar gelingt es Blücher am nächſten Morgen, die Angriffe der beiden Letzteren abzu⸗ 
weiſen, aber das Burgthor fällt in die Hände der Franzoſen, die ſich nun um Mittag 
in die Stadt ergießen. Ein wilder Straßenkampf erhebt ſich; Scharnhorſt wird 
gefangen genommen und York ſchwer verwundet zu Boden geworfen. Blücher wird 
gezwungen, durch das Holſtenthor ſich aus der Stadt zurückzuziehen, die um vier Uhr 
ganz in der Hand des Feindes iſt. Er nimmt ſein Hauptquartier im Pfarrhauſe zu 
Ratkau, mit Vorbereitungen zu dem Marſche nach Travemünde beſchäftigt, unter 
deſſen Befeſtigungen er ſich mit ſeiner Reiterei ſchlagen will, ſo lange noch die 
Munition ausreicht. Allein der Herzog von DIS verſichert ihm in der Nacht, daß 
Travemünde ſchon in Feindeshand ſei. Da ſieht der greife Held keinen Ausweg 
mehr: ſeine Truppen ſind bis auf 8000 Mann zuſammengeſchmolzen, aufs äußerſte 
erſchöpft, ohne Munition. Dennoch verwirft er die Kapitulation, die Bernadotte 
ihm anbietet. Indes in der Frühe des 7. November beginnen die Franzoſen ihren 
Angriff von neuem. Außer ſtande, ſich zu verteidigen, nimmt er jetzt die Kapitulation 
an. „Ich kapituliere“, ſetzt er ſchmerzbewegt, während Fieberſchauer ihn ſchütteln, 
darunter, „weil ich kein Brot und keine Munition mehr habe.“ Mit fliegenden 
Fahnen zieht das preußiſche Korps vor den franzöſiſchen Regimentern vorüber, dann 
liefert es die Waffen ab und ergibt ſich in Kriegsgefangenſchaft. Nur Blüchers rote 
Huſaren zerbrechen lieber ihre Säbel, als daß ſie dem Feinde ſie abliefern. 

Gelungen war es dem Heldenkühnen, drei ganze Armeekorps der Franzoſen auf 
längere Zeit von der Oder fernzuhalten. Aber größer war es, daß er gezeigt hatte, 
was preußiſche Soldaten unter rechter Führung vermöchten. Als eine wahre Er⸗ 
quickung empfand man Blüchers Zug in ganz Preußen inmitten der ſchmählichen 
Mut- und Kopfloſigkeit, die ſonſt allenthalben zu Tage trat. Blücher hat die Preußen 
gelehrt, an ſich nicht zu verzweifeln. „Ich habe geſehen“, ſchrieb Scharnhorſt, „daß 
man mit Mut und Willenskraft alles überwindet.“ 

Vier Monate mußte Blücher in Hamburg warten, während Scharnhorſt ſchon am folgenden 
Tage frei gegeben wurde, bis feine Auswechſelung gegen den General Victor erfolgte. Wie 
erſchreckte damals der gefangene Löwe den franzöſiſchen Bevollmächtigten Bourrienne durch 
den Freimut, mit dem er ſeine ſichere Erwartung eines baldigen Umſchwunges der europäiſchen 
Angelegenheiten, d. h. den Sturz Napoleons, zu ihm ausſprach! Und wie begeiſterte er am 
10. März 1807 die bei dem preußiſchen Geſandten von Grote verſammelten patriotiſchen 
Freunde, als er mit dem Glaſe in der Hand ſich erhob — es war der Geburtstag der Königin 
Luiſe — und auf die Herrlichkeit hinwies, mit der Preußen aus dieſer kurzen Zeit der Prüfung 
und des Ungemachs hervorgehen würde. 5 

Endlich am 22. März 1807 durfte der grimme Franzoſenhaſſer Hamburg verlaſſen; er 
wollte zu ſeinem Könige, der jetzt fern im Oſten weilte. Berlin aber durfte er auf der Reiſe 
nicht berühren, weil dort die Stimmung eine ſolche war, daß die Franzoſen den Ausbruch einer 
allgemeinen Volkserhebung von dem Erſcheinen des greiſen Helden beſorgten. Unterwegs, in 
feinem Hauptquartier zu Finkenſtein, lud Napoleon den gefeierten General zu ſich ein, um 
ihn perſönlich kennen zu lernen. Merkwürdiges Zuſammentreffen! Gewiß ahnte Napoleon nicht, 
vor ſeinem dereinſtigen Überwinder zu ſtehen. Die Unterredung der beiden großen Feldherren 
fand am 22. April ſtatt; ſie dauerte über eine Stunde; niemand war dabei zugegen. Die 
Verſtändigung war nicht ganz leicht, denn Blücher verſtand wohl einigermaßen Franzöſiſch, 
ſprach es aber nicht. Doch bemühte ſich der Kaiſer auf alle Weiſe, ihn zu verſtehen, wie von 
ihm verſtanden zu werden. Mit großer Vertraulichkeit und Verbindlichkeit ſprach ſich Napoleon 
aus, faßte Blücher mehrfach wie er pflegte, wenn er eifrig wurde, an den Rockknopf, reichte ihm 
zweimal die Hand und drückte ihm feine Freude aus, den brapſten preußiſchen General kennen 
zu lernen. Das verfehlte doch des Eindrucks auf den Alten nicht. „Er iſt ein verfluchter 
Kerl“, fagte er nachher halb unzufrieden mit ſich ſelber, „ſo charmant, daß ich gar nicht an 
einen Haß gegen ihn dachte!“ Aber den Auftrag des Kaiſers, den König von Preußen zum 
Frieden zu ſtimmen, war er weit entfernt auszurichten. 

In Bartenſtein traf Blücher am 27. April den König. Friedrich Wilhelm empfing 
ihn mit wahrer Herzlichkeit; er küßte ihn wiederholt und gab ihm den ſchwarzen Adlerorden. 
Dann nahm er ihn bei der Hand und führte ihn zum Kaiſer Alexander von Rußland. Mit 
hinreißenden Worten entwarf ihm Blücher ſeinen Plan, bei dem Zuſtande, in dem er die 
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franzöſiſche Armee geſehen hätte, den Krieg mit allem Nachdruck wieder aufzunehmen und den 
Franzoſen im Rücken die Erhebung des Volkes zu entfachen. Alexander wurde ganz dafür 
eingenommen: Blücher, meinte er, ſolle ſich darüber mit Bennigſen verſtändigen. Aber der 
ruſſiſche Oberſeldberr war für kühne Entſchließungen unempfänglich und ſprach nur davon, 
Preußen, „dies elende Land“, zu verlaſſen. Mit zornfunkelnden Augen ſtand der alte Haudegen 
auf. „So? alſo auf die Manier wollt Ihr den Krieg führen?“ warf er verächtlich dem Ruſſen 
hin. Mit einer Handbewegung forderte er ſeine Begleiter zum Weggehen auf: „Hier iſt alles 
verloren“, ſagte er laut, „wir ſind verraten und verkooft!“ und verließ in unwilliger Erregung 
das Zimmer. 

Die faſſungsloſe Beſtürzung, die nach dem Unglückstag von Jena in den mili— 
täriſchen Kreiſen Preußens um ſich gegriffen, hatte die ſchmählichſten Früchte gezeitigt: 
die feſten Plätze des Königreichs, die Ausgangspunkte eines neuen Widerſtandes 
hätten werden ſollen, fielen faſt ohne Schwertſtreich in die Hand des Feindes. 

Unter dem Eindrucke der Kapitulation Hohenlohes überlieferte der einundachtzig⸗ 
jährige General Romberg, ſobald ſich nur die Franzoſen zeigten, ihnen die ſtarke 
Feſtung Stettin. Es waren 800 Reiter von der leichten Kavallerie Murats, die 
den altersſchwachen Kommandanten mit denſelben „100000 Mann“, mit denen man 
Hohenlohe zur Kapitulation geängſtigt hatte, ſo erſchreckten, daß er mit ſeinen 
120 Kanonen und ſeiner 6000 Mann ſtarken Beſatzung keinen Widerſtand mehr wagte. 
Mit Recht konnte Napoleon höhnen, daß, wenn man jetzt Feſtungen mit Kavallerie 
einnehme, er ja ſeinen Ingenieuren und ſeiner ſchweren Artillerie den Abſchied geben 
könne. Das war am 29. Oktober. Schon vier Tage zuvor waren die Franzoſen, 
ohne Widerſtand zu finden, in Spandau eingedrungen, bevor noch die Kapitulation 
unterzeichnet war. Zwar hatte der Kommandant, Major Benekendorf, dem Könige 
verſichert, er werde die Feſtung halten und dem Feinde nur die Trümmer überlaſſen: 
jetzt aber war ſeine vornehmſte Sorge, ſeine Hühner in Sicherheit zu bringen. 

Am 1. November überlieferte Oberſt Ingersleben das faſt uneinnehmbare 
Küſtrin den Franzoſen, die nicht einmal Schiffe hatten, um über die Oder herüber— 
zukommen. Durch den Verluſt von Stettin und Küſtrin war jetzt die Oderlinie 
unhaltbar geworden und alles Land bis zur Weichſel den Feinden preisgegeben. Nur 
hinter der Weichſel war jetzt noch die Neuorganiſierung des Widerſtandes möglich. 

Am 8. November kapitulierte auch Preußens Hauptfeſtung, das ſtarke Magde 
burg. Mit 23800 Mann Beſatzung, 6563 Pferden und 600 Geſchützen wagte trotz 
reichlicher Vorräte an Munition und Proviant der dreiundſiebzigjährige General 
Kleiſt keinen längeren Widerſtand gegen Ney, der kaum halb ſo ſtark war und dem 
es völlig an Material zur Belagerung einer fo großen Feſtung gebrach. 19 Gene- 
rale — freilich zuſammen 1300 Jahre alt — gerieten außer Kleiſt dadurch in 
Kriegsgefangenſchaft. 

In Hameln verlangte die Beſatzung, daß man ſich verteidige. Allein der feige 
Kommandant, der fünfundſiebzigjährige General Schöler, von Alter und Angſt zu 
Boden gedrückt, überlieferte die Feſtung am 19. November heimlich den Franzoſen. 
Da brach in den Truppen die Wut der Verzweiflung aus: ſie ſetzten den eindringenden 
Franzoſen Widerſtand entgegen, aber ſie wurden überwältigt. Manche ſchoſſen in 
ſinnloſem Zorn ihre Kugeln dem Kommandanten in die Fenſter, andre zerſchmetterten 
ihre Gewehre an den Steinen. Weinend nahmen ſie — es war ein brandenburgiſches 
Regiment — Abſchied von ihren Offizieren. Zwei Brüder aber, Warnawa mit 
Namen, von der Kompanie des Hauptmanns Britzke, Soldatenſöhne, ſetzten ſich gegen- 
ſeitig das Gewehr auf die Bruſt und erſchoſſen ſich, um die Schmach der Ergebung 
nicht zu überleben. Am 25. November kapitulierte General Strachwitz in Nienburg. 

Auf dieſe Offiziere bezog ſich das „Publikandum. Wegen Abſtellung verſchiedener 
Mißbräuche erlaſſen“, das der König am 1. Dezember 1806 zu Ortelsburg (Regierungs- 
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bezirk Königsberg i. Pr.) unterzeichnete. Darin war für eine ganze Reihe von Offizieren, 
die an den ſchimpflichen Kapitulationen und Waffenſtreckungen der letzten Monate 
beteiligt waren, Entlaſſung ohne Abſchied ausgeſprochen. Der Oberſt von Ingersleben, 
U der Küſtrin übergeben hatte, wurde ſogar zum Tode verurteilt. Dasſelbe Schickſal 
war jedem Feſtungskommandanten angedroht, der ohne dringende Not kapitulieren 
würde, ferner auch jedem Gemeinen, der auf der Flucht ſeine Waffen wegwerfen würde; 
dagegen war tapferen Offizieren Beförderung und Gemeinen, im Falle ſie ſich aus⸗ 
gezeichnet und eine tadelloſe Führung hinter ſich hätten, das Offizierspatent in Aus- 


248. Uapoleon in der Gruft Friedrichs des Großen (25. Oktober 1806). 
Nach dem Gemälde von Ponce Camus geflohen von L. M. Fontaine. (Galeries de Versailles.) 


ſicht geſtellt. Man ſieht in dieſen Beſtimmungen den Geiſt Scharnhorſts. Dennoch | 
folgten nach kurzer ſchwacher Gegenwehr noch im Winter die ſchleſiſchen Feſtungen: | 
Glogau am 2. Dezember 1806, Breslau am 5. Januar 1807, Brieg am 17. Januar. 
Auch das ſehr feſte Schweidnitz ergab ſich nach dreitägiger Beſchießung an Van⸗ 
damme am 16. Februar: eine Feigheit, für die das Kriegsgericht den Kommandanten, 
Oberſtleutnant Hacke, zum Tode verurteilte. 

Innerer rund Und doch, wenn man genauer abwägen will, war es nicht ſowohl perſönliche 

WEN Si Feigheit, was das Verhalten diefer Feſtungskommandanten beſtimmte, als vielmehr die 
Verrottetheit der inneren Zuſtände Preußens. Jene waren Edelleute von gutem 
Namen, ihrem Könige bisher treu ergeben, in Ehren grau geworden. Sie waren in 
ihrer Jugend tüchtig auf den Dienſt dreſſiert worden; dann hatten ſie andre dreſſiert, 
hatten ſcharf zugeſehen, daß die Knöpfe blank und die Zöpfe von rechter Länge waren; 
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über das geiſtloſe Einerlei des Dienſtes reichte ihr geiſtiger Horizont nicht hinaus. 
Freilich waren ſie alt, doch noch nicht ſo alt, daß ſie kindiſch geweſen wären. Aber 
gewöhnt, auf den Bürger, den Beamten vornehm herabzuſehen, hatten ſie in dem 
Gefühle eines privilegierten Standes ſich abgeſchloſſen: ſie wußten nichts von Staat 
und Volk, für ſie gab es nur König und Armee. Jetzt aber war die Armee 
zerſchlagen, der König an der fernſten Grenze ſeines Reiches: ſo überkam ſie das 
Gefühl völliger Vereinſamung, die troſtloſe Ausſicht, daß nichts mehr vorhanden wäre, 
wofür ſie ſich zu ſchlagen hätten. Damit verloren ſie allen inneren Halt und ſanken 
jäh zu einer Gemeinheit herab, die das Erbteil von Seelen ohne Schwung und 
höhere Ziele iſt. 

Um ſo mehr Ruhm gebührt jenen, welche trotz des altpreußiſchen Syſtems einer 
ſtrengen Sonderung von Soldat und Volk in der Stunde der Not vor ſittlichem 
Bankrott ſich bewahrten. General Steenſen hielt Neiße monatelang: er kapitulierte 
erſt am 16. Juni. General Kalckreuth verteidigte Danzig bis zum 26. Mai. Glück⸗ 
licher als dieſe Wackeren war Graf Götz in Glatz, der mit Hilfe der Freiſcharen, 
die er in den benachbarten Bergen ins Leben rief, ſich bis zum Friedensſchluß 
behauptete. Auch dem greifen General L' Homme de Courbière in Graudenz gelang 
dies, der auf die Kunde, die ſo manchem die Faſſung raubte, daß es keinen König 
von Preußen mehr gäbe, ruhig erwiderte: „So bin ich König von Graudenz!“ Ruhm 
über alle aber hat das kleine Kolberg errungen, wo es die Bürgerſchaft war, welche 
den Kapitulationsgelüſten des beſchränkten und unſicher ſchwankenden Kommandanten, 
Oberſt Lucadou, mit erfolgreichem Nachdruck ſich widerſetzte und dann unter Gneiſenau 
und Nettelbeck dem Könige dieſe Stadt erhielt. 

Noch von Sömmerda aus ſchrieb König Friedrich Wilhelm an den Kaiſer 
Napoleon, von dem er während des Auerſtädter Kampfes einen Brief voller freund- 
ſchaftlicher Ergüſſe über die Segnungen des Friedens erhalten, und bat ihn, zugleich 
einen Waffenſtillſtand vorſchlagend, um Mitteilung der Bedingungen, unter welchen 
der Kaiſer „alles das der Vergeſſenheit anheim geben wolle, wodurch das Mißver— 
ſtändnis zwiſchen ihnen herbeigeführt worden ſei.“ Indeſſen Napoleon erwiderte 
darauf, daß er den Waffenſtillſtand zwar ablehne, zu Friedensverhandlungen jedoch in 
Berlin bereit ſein würde. Bevor noch der König Antwort erhalten, ſandte er von 
Magdeburg aus — die Verfolgung der Franzoſen zeigte ihm ja, daß der Waffenſtill⸗ 
ſtand abgeſchlagen war — den Marquis Luccheſini an Napoleon, um Friedensverhand⸗ 
lungen mit ihm einzuleiten. Er ſelbſt begab ſich nach Küſtrin, wo er mit der tief— 
gebeugten, aber unverzagten Königin zuſammentraf, und ſetzte dann mit ihr zuſammen 
ſeine Reiſe nach Oſtpreußen fort; denn von hier aus galt es, den neuen Widerſtand 
gegen den ſiegreichen Feind zu organiſieren. 

Alles Land bis an die Elbe und bald auch bis an die Oder war indeſſen dem 
erbarmungsloſen Sieger preisgegeben. Überall herrſchte die Gewalt der Bajonette, 
rückſichtsloſe Requiſition und Verachtung aller göttlichen und menſchlichen Rechte. 
Die Bevölkerung, ausgeſogen und gemißhandelt, ſeufzte ſchwer unter dem Druck, 
der ihr das Mark auspreßte. Jetzt lernte auch Preußen und mit ihm Norddeutſch⸗ 
land die Franzoſen als Sieger kennen! 159 Millionen Frank wurden an Kontri- 
butionen ausgeſchrieben. In Leipzig wurden alle engliſchen Waren aufgeſpürt und 
konfisziert, in Halle wurde die Univerſität aufgehoben und ſämtliche Studenten auf 
der Stelle aus der Stadt gejagt, weil fie mit burſchikoſer Ungeniertheit ſich herzu- 
gedrängt hatten, um ſich den ein reitenden Sieger anznfehen. Am 25. Oktober war 
Napoleon in Potsdam: aus der Gruft Friedrichs des Großen nahm er deſſen Degen, 
Ringkragen und Ordensſterne weg, um ſie dem Invalidenhotel in Paris als Trophäe 


Beiſpie le 
militäriſchen 
icht 


Pflicht⸗ 
bewußtſeins. 


Einleitung 
von Unter⸗ 
handlungen. 


Napoleon in 
Potsdam und 
Berlin. 


11 ²˙ 8 


624 Die Zeit des erſten Kaiſerreichs (1804—1814 reſp. 1815). 


zuzuſenden. Am 27. hielt er in Berlin, das Davout ſchon zwei Tage zuvor beſetzt 
hatte, durch das Brandenburger Thor die Linden entlang ſeinen Einzug in das 
königliche Schloß. Unter dröhnenden Trommelwirbeln wurden in feierlichem Aufzuge 
hinter ihm die eroberten preußiſchen Fahnen einhergetragen; wie eine Viehherde trieb 
man das ehedem ſo glänzende Regiment der Gendarmen, entwaffnet, abgeriſſen und 
halb verhungert, die Linden hinab. Alle die reichen Vorräte an Kriegsmaterial und 
Plänen fielen dem Sieger in die Hände. Der Gouverneur von Berlin, Graf 
Schulenburg-Kehnert, hatte ſich begnügt, das Unglück, das den preußiſchen Staat 
betroffen, den Bürgern durch das berufene Plakat anzuzeigen: „Der König hat eine 
Bataille verloren; jetzt iſt Ruhe die erſte Bürgerpflicht, ich bitte darum!“ und dann die 
Stadt verlaſſen, indem er den Grafen Hatzfeld zu ſeinem Stellvertreter ernannte. Nicht 
einmal die Kanonen aus dem Zeughauſe waren gerettet. Wäre nicht der umſichtige Stein 
geweſen, ſo hätte man auch die Staatskaſſen dem Feinde in die Hände fallen laſſen. 

Als Siegestrophäe ließ Napoleon das Viergeſpann der Viktoria, Schadows herr- 
liches Werk, von dem Brandenburger Thore herunternehmen und nach Paris ſenden, 
wo es dann, in Kiſten verpackt, in einem Schuppen verſchwand, bis die Preußen es 
ſich wiederholten. Nur eine eiſerne Haltſtange blieb hochaufgerichtet auf dem Thore 
ſtehen, für die Berliner, wie Friedrich Auguſt Wolf meinte, fortwährend ein Stachel. 

Die Beamten mußten dem Sieger den Eid der Treue leiſten; Stadt und Land 
wurde wie eine franzöſiſche Präfektur verwaltet. Graf Hatzfeld, der Schwiegerſohn 
jenes trefflichen Schulenburg, wurde wegen hochverräteriſcher Korreſpondenzen verhaftet, 
die ſich jedoch ſofort als ein ſehr harmloſer Rapport an den König enthüllten. So 
konnte denn Napoleon billig, wie er es liebte, Großmut üben und der Gräfin, die ihn 
auf den Knieen um das Leben des Angeſchuldigten bat, den Gatten zurückgeben. 

In der Bevölkerung gab ſich eine gewiſſe Genugthuung darüber kund, daß dem 
fſkandalöſen Übermut der Junker und Gardeoffiziere jo ſchmählich ein Ende gemacht 
war. Das war begreiflich; aber es fehlte auch nicht an erbärmlichſter Kriecherei vor 
dem Sieger. Eine einzige Unterredung machte Johannes von Müller, den Lobredner 
ſchweizeriſcher Freiheit, zu einem begeiſterten Verehrer des Franzoſenkaiſers, ſo daß 
ſein alter Freund Friedrich Gentz voller Empörung ihm die Freundſchaft aufkündigte. 

Indes wenige Monate genügten, und die Stadt der aufgeklärten Überbildung, 
der frivolen Kritik war nicht wiederzuerkennen. War bei dem Einzuge der Fran- 
zoſen die Stimmung der Bürgerſchaft eine gedrückte, die Haltung der höheren Stände 
dagegen vielfach eine zuſtimmende geweſen, fo ging jetzt, wo man die Franzoſen bei 
ſich hatte, ein dumpfes Grollen durch alle Stände. Das Klagelied um den Prinzen 
Louis Ferdinand wurde zum Volksliede, das die Leierkaſten auf den Höfen ſpielten, 
am Geburtstage der Königin Luiſe waren alle Häuſer den Franzoſen zum Trotz hinter 
leichten Vorhängen illuminiert; atemlos lauſchte alles auf Nachrichten von dem Kriegs- 
ſchauplatze in Oſtpreußen. Der franzöſiſche Gewalthaber glaubte jeden Tag eine 
Volkserhebung erwarten zu müſſen, einen Losbruch des patriotiſchen Zornes, der in 
den Gemütern wogte. Und die nichtswürdigen Schmähungen der Siegesbulletins 
Napoleons goſſen immer noch Ol in die verhaltene Glut. 

Wie anders dagegen war die Stimmung in den neugewonnenen Provinzen der 
. preußifchen Monarchie! In Hannover wurden jetzt eilfertig die ſchwarzen Adler von 
den öffentlichen Gebäuden herabgenommen und die Entfernung der altpreußiſchen 
Beamten mit ſchadenfroher Genugthuung begrüßt; im Bistum Münſter riß man mit 
Jubel die ſchwarzweißen Schlagbäume nieder. So wenig hatte hier das preußiſche 
Regiment Wurzel geſchlagen. Die Provinzen wurden jetzt wie alles preußiſche Land 
bis an die Elbe vorläufig dem franzöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt. 


249. Friedrich Anguf, König von Sachſen. 


Nach dem Gemälde von C Vogel geſtochen von M. Steinla. 
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Das gleiche Schickſal traf das oraniſche Fürſtentum Fulda. Und das 
24. Bulletin (vom 31. Oktober) ſprach die Entthronung der braunſchweigiſchen 
Dynaſtie aus. „Ich will“, meinte Napoleon nachher, „dieſe Welfen in die Sümpfe 
Italiens zurückjagen, aus denen fie hervorgegangen find.“ Der ſchwer verwundete 
Herzog mußte ſeine Hauptſtadt, wohin er ſich von dem Auerſtädter Schlachtfelde aus 
hatte bringen laſſen, als Flüchtling verlaſſen, um in der Fremde eine Zuflucht zu 
ſuchen. Zu Ottenſen bei Altona iſt er am 10. November 1806 geſtorben. 

Faſt hätte damals auch der wackere Karl Auguſt von Sachſen-Weimar ſein 
Land verloren, weil er wie der Herzog von Braunſchweig in preußiſchen Kriegsdienſten 
ſtand. Indes das ebenſo würdige wie entſchiedene Auftreten der Herzogin Luiſe 
machte Eindruck auf den erzürnten Sieger, und die nahe Verwandtſchaft mit dem 
badiſchen Fürſtenhauſe verlangte Rückſicht. So bebielt der Herzog ſein Land, den 
preußiſchen Dienſt aber mußte er verlaſſen. 

Keinerlei Rückſicht dagegen erfuhr der Kurfürſt Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, 
welcher in zweideutiger Neutralität „an beiden Ufern hatte fiſchen wollen“: jetzt kam 
es ihm heim. Mortier rückte von Fulda, Ludwig von Holland von Paderborn her 
in das Kurfürſtentum ein, das kurhefſiſche Militär wurde entwaffnet und der Kurfürſt 
Wilhelm mußte, des Thrones für verluſtig erklärt, am 1. November Kaſſel verlaſſen. 
In Böhmen fand er eine Freiſtatt, bis die Zeiten ſich wieder gewandelt hatten. 

So ſehr dieſe Maßregeln als Strafe erſcheinen ſollten, ſo waren ſie doch eben ſo 
ſehr Vorſicht. Denn es entging dem Eroberer keineswegs, daß hier im Nordweſten 
Deutſchlands ein ganz andres Geſchlecht von Deutſchen wohnte, als die lenkſamen und 
gelehrigen Süddeutſchen waren. Hier fand er ein zähes, eigenartiges, dem Fremden 
abgeneigtes Volkstum, proteſtantiſche Kultur, altſtändiſche Verfaſſungen, feſt angewurzelte 
Fürſtenhäuſer. Darum griff er hier mit viel größerer Schärfe als im Süden ein, 
um des Landes und Volkes ſich zuverläſſig zu verſichern. Auch die übrigen kleinen 
Fürſten des Nordens war Napoleon Willens zu entfernen; ſie erſchienen ihm nur als 
Vaſallen Preußens. Indeſſen der Krieg nahm ſo wenig den gewünſchten Lauf für 
ihn, daß es ihm vor allem wichtig wurde, die Kontingente dieſer Fürſten zu ſeiner 
Verfügung zu bekommen. Daher gab er ihren Bitten und Talleyrands Vorſtellungen, 
der für ſie gewonnen war, nach und entſchied in Poſen, wo er ſich damals befand, 
daß ſie die Selbſtändigkeit behalten ſollten, alle bis zu den kleinſten herab, wenn ſie 
ſofort dem Rheinbunde beitreten, d. h. ihre Mittel an Geld und Mannſchaft für 
ſeine Zwecke aufwenden wollten. Doch blieb er ihnen ſtets ein geſtrenger Herr: von 
Vergrößerung für irgend einen von ihnen war niemals die Rede. Nur für den 
Grafen von Lippe-Bückeburg fiel damals die Fürſtenwürde ab: in dem Vertrage 
war kurzweg von den beiden Fürſten von Lippe die Rede; und dieſer Irrtum blieb 
unberichtigt. 

Nur zu Kurſachſen geſtaltete Napoleon das Verhältnis anders. Kurfürſt 
Friedrich Auguſt hatte ihm ſchon in Paris anzeigen laſſen, daß er nur aus Zwang 
dem Bündniſſe mit Preußen beitrete. Jetzt galt es für Napoleon, aus dem alten Neben⸗ 
buhler Brandenburgs ein Gegengewicht gegen deſſen überwiegenden Einfluß in Deutſch⸗ 
land zu machen. Die kriegsgefangenen Sachſen wurden ſofort in Freiheit geſetzt, das 
Land zwar zunächſt durch Kontributionen und Requiſitionen gehörig ausgepreßt, dann 
aber am 11. Dezember 1806 mit einem Frieden beſchenkt, durch den es ſofort in 
den Rheinbund auſgenommen und verpflichtet wurde, 6000 Mann zum Kriege gegen 
Preußen zu ſtellen. Der Kurfürſt empfing die Königswürde. Vergrößerungen in Polen 
wurden für ihn in Ausſicht genommen, und, um eine Ausſöhnung mit Preußen zu⸗ 
nächſt unmöglich zu machen, ihm die preußiſche Enklave Kottbus überwieſen. 


Die Kontinentalſperre (1806). 
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Die Kontinentalſperre. Der Feldzug in Oſtpreußen im Winter 1806/7 
und ſeine politiſchen Folgen. 


Mit der Niederwerfung Preußens, die ihm entſchieden ſchien, war Napoleon der 
Herr des Feſtlandes. Er meinte nun den entſcheidenden Schlag gegen England führen 
zu können. Schon in dem 15. Bulletin vom 23. Oktober hatte er gedroht, England 
in „Kontinental-Blockadezuſtand“ zu erklären; am 21. November erließ er wirklich 
von Berlin aus das Blockadedekret gegen England. Es wurden dadurch die 
britiſchen Inſeln in Blockadezuſtand erklärt; jeder Verkehr mit ihnen, jede Korre— 
ſpondenz dorthin wurde verboten; alle nach England oder an einen Engländer 
beſtimmten Sendungen, ſogar alle in engliſcher Sprache geſchriebenen Briefe ſollten 
auf den Poſten angehalten werden; jeder engliſche Unterthan ſollte in den von 
Frankreich oder deſſen Bundesgenoſſen beſetzten Ländern kriegsgefangen ſein, alle aus 
engliſchen Fabriken oder aus engliſchen Kolonien kommenden Waren, alles Eigentum 
engliſcher Unterthanen ſollte konfisziert werden; kein Fahrzeug, das aus England oder 
einer engliſchen Kolonie käme, ſollte in einem kontinentalen Hafen zugelaſſen, alle 
falſchen Angaben in dieſer Beziehung aber kurzweg mit Konfiskation beſtraft werden. 
Ingleichen wurde jedes Magazin, jede Ware, jedes Eigentum irgend welcher Art, das 
einem engliſchen Unterthan gehörte, als gute Priſe erklärt. Die Hälfte des Ertrages 
aller Konfiskationen ſollte zur Entſchädigung der Kaufleute verwendet werden, denen 
Schiffe durch englische Kaper weggenommen wären. Endlich ſollten alle dieſe Beſtim- 
mungen nicht nur für Fraukreich, ſondern auch für die Königreiche Spanien, Etrurien, 
Neapel und Holland und die übrigen Verbündeten Frankreichs gelten. über alle durch 
dieſe Beſtimmungen etwa entſtehenden Streitfälle entſchied für alle von franzöſiſchen 
Truppen beſetzten Länder das Kaiſerliche Priſengericht in Paris, für Italien das 
Königliche Priſengericht in Mailand. — So ungeheuerlich dieſe Beſtimmuugen auch 
im Lichte des heutigen Verkehrs erſcheinen mögen, ſo kann man ihnen eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abſprechen; denn Napoleons in der Einleitung zu dieſem Edikte 
gegebene Begründung entbehrte durchaus nicht, wie wir ſchon an verſchiedenen Beiſpielen 
ſahen, thatſächlicher Vorausſetzungen. „In Erwägung“, hieß es da, „daß England 
die von allen geſitteten Völkern angenommenen Grundſätze des Völkerrechts zur See 
nicht anerkenne, ſondern vielmehr um Handel, Schiffahrt und Gewerbefleiß aller 
Länder zu Grunde zu richten, auf friedliche Kauffahrer und Kaufleute, Handelsſchiffe 
ſamt Mannſchaften und Waren das Kriegsrecht anwende, wie gegen bewaffnete Feinde, 
gegen Küſten, Häfen, offene Städte an Flußmündungen das Blockaderecht mißbrauche 
— habe er beſchloſſen, England Gleiches mit Gleichem zu vergelten und es die Rute 
ſeines eignen Brauches ſo lange fühlen zu laſſen, bis es anerkannt habe, daß das 
Kriegsrecht zur See kein andres ſei, als das zu Lande, daß es ſich nicht ausdehnen 
könne auf Privateigentum irgend welcher Art u. ſ. w. 

Natürlich wäre, wenn dieſe Maßregel wirklich zur Durchführung gekommen wäre, 
England von einem großen Teile des europäiſchen Kontinents abgeſperrt worden. 
Allein ſehr bald bekam das Syſtem große Lücken; nicht nur, daß Rußland und 
Portugal den Anſchluß an die Kontinentalſperre gegen England ablehnten, ſondern 
auch innerhalb der Machtſphäre Frankreichs entwickelte ſich bald ein äußerſt ſchwung— 
voller Schmuggel mit engliſchen Waren. Immerhin zwar empfing der Handel eine 
ſehr empfindliche Schädigung, aber faſt noch größer waren mittelbar die Verluſte, 
welche das Syſtem dem franzöſiſchen Handel brachte. Immer wieder und immer 
dringender bat daher der Handelsſtand Frankreichs um die Auſhebung der Sperre, 
aber ſtarrſinnig beharrte der Gewalthaber, in leidenſchaftlichem Haſſe gegen England 
EE 
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beſangen, auf ſeinen kurzſichtigen Gedanken. So war der trotzige „Leopard“ nicht 
niederzuwerfen. 

Die nächſte Folge war vielmehr, daß England, durch das Blockadedekret auf das 
äußerſte gereizt, ſich jetzt um ſo mehr nun Preußen näherte, das, zwar tief gebeugt 
und weit zurückgedrängt, doch noch nicht vernichtet war. Aber wie lange würde 
Preußen ſich noch halten können? Die Streitkräfte, die ihm geblieben, waren gering, 
und die verſprochene ruſſiſche Hilfe verzögerte ſich von Woche zu Woche. 

Es war begreiflich, daß unter dieſen Umſtänden das Verlangen nach Frieden im 
Hauptquartier des Königs allgemein war; auch der König war bereit, den Frieden, 
wenn auch mit großen Opfern, zu erkaufen. Er beauftragte Luccheſini, als er ihn 
von Magdeburg zu Napoleon entſandte, Hannover, Bayreuth und die preußiſchen 
Beſitzungen links von der Weſer mit Oſtfriesland als Friedenspreis anzubieten. Auf 
dem Marſche nach Potsdam empfing Napoleon den preußiſchen Abgeſandten; aber den 
Friedensantrag wies er zurück. Da entſchloß ſich denn Friedrich Wilhelm zu noch 


250. Franzöſiſches Spottbild auf die Hilfsaktion der Ruffen, 


„Kommt mir zu Hilfe“, ruft der König von Preußen, der, von den Fängen des (franzöſiſchen) Adlers gepackt, aus der Höhe ſtürzt und 
die Krone verliert: „Wir treffen ein“, antwortet der Zar, „ſo ſo, la la“ 


größeren Opfern. Von Küſtrin aus ſandte er nochmals Luccheſini mit dem General 
Zaſtrow an Napoleon mit dem Erbieten, ſogar bis zur Elbe Verzicht zu leiſten und 
100 Millionen Frank zu zahlen, entſprechend einem kurz vorher von Napoleon ſelbſt 
geäußerten Verlangen. Napoleon war im Begriffe in Charlottenburg zu Pferde zu 
ſteigen, um ſeinen Einzug in Berlin zu halten, als die preußiſchen Unterhändler dort 
anlangten. Er fragte den General, ob die Ruſſen ſchon die preußiſche Grenze über- 
ſchritten hätten, und brach, als dieſer es für möglich erklärte, in die raſchen Worte 
aus: „O, wenn die Ruſſen kommen, ſo marſchiere ich gegen ſie und will ſie ſchlagen.“ 
Die beiden Bevollmächtigten aber wies er an, mit Duroc zu unterhandeln. Jetzt 
genügte bei weitem nicht mehr, was Napoleon ſelbſt vor wenigen Tagen als Bedingung 
des Friedens angegeben hatte; jeder neue Erfolg erhöhte die Begehrlichkeit der Franzoſen: 
ſie verlangten jetzt auch die Auslieferung aller Feſtungen bis zur Weichſel, den 
Rückmarſch der Preußen bis in den fernſten Nordoſten und die Zuſicherung, daß der 
König auch die Ruſſen zum Rückmarſche beſtimmen wolle. Vollkommen wehrlos ſollte 
ſich Preußen dem Kaiſer zu Füßen legen. Luccheſini und Zaſtrow gingen darauf ein 
und unterſchrieben am 16. November die Kon vention, die unter dieſen Bedingungen 
Preußen nicht den Frieden, ſondern nur einen Waffenſtillſtand gewährte, einen 
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Waffenſtillſtand, der Preußen in eine ſchlimmere Lage verſetzt haben würde, als ſie 
nachher nach einem immerhin jammervollen Frieden geweſen iſt. Man muß die 
äußerſte Rat- und Mutloſigkeit vorausſetzen, um zu erklären, daß zwei preußiſche 
Staats männer — fie waren allerdings auch von der Sorte, die den Patrioten von 
Grund aus verhaßt waren — einen ſolchen Vertrag unterzeichnen konnten. Duroe 
begleitete ſie, als ſie ſich in das preußiſche Hauptquartier zurückbegaben, um die 
Zuſtimmung des Königs einzuholen. 

Am 21. November wurde die Charlottenburger Konvention dem Könige in 
Oſterode (Oſtpreußen, an der Drewenz und dem Drewenzſee) vorgelegt. Er verſammelte 
ſeine Staatsmänner und Kriegsführer zur Beratung. Des Königs Bruder, Prinz Heinrich, 
die Miniſter Graf Haugwitz und von Schrötter ſprachen ſich für den Waffenſtillſtand 
aus; Kalckreuth, Geuſau, Laurens und Kleiſt, die Generale, ſtimmten ihm zu. Da— 
gegen machte der Miniſter Graf Voß geltend, daß man ſich durch die Annahme der 
Bedingungen von Rußland trennen und zur Vernichtung der Monarchie beitragen werde. 
Dieſer Meinung war auch der Miniſter vom Stein, und der Kabinettsrat Beyme legte 
mit Klarheit die Nutzloſigkeit des Waffenſtillſtandes dar. 

Man kann jagen, Preußen Tan in dieſem Augenblicke an einem Wendepunkte 
ſeiner Geſchichte: würde es ſich jetzt an Napoleons Gnade dahingeben oder das 
Außerſte wagen? Friedrich Wilhelm war kein Mann kühner Entſchlüſſe; aber in⸗ 
ſtinktiv ahnte er, daß Napoleon es auf die Vernichtung der politiſchen Stellung 
Preußens, auf feine Unterjochung, abgeſehen habe — und er verwarf den Waffen- 
ſtillſtand und die Konvention. Die Zeit der Franzoſentümelei war abgethan: Duroc 
reiſte enttäuſcht von Oſterode ab. „Ew. Majeſtät“, ſchrieb Napoleon darauf von 
Poſen an den König, „haben alle Negoziationen abgebrochen. Die Zukunft wird 
entſcheiden, ob Sie die beſſere und wirkſamere Partei ergriffen haben. Sie waren 
im ſtande, mit einigen Opfern alles in Ordnung zu bringen; Sie haben nach dem 
Würfelbecher gegriffen, die Würfel werden nun entſcheiden.“ 

Friedrich Wilhelm verließ Oſterode und begab ſich nach Pultusk, wo die Ruſſen 
ſtanden. Der Preußenkönig fand bei den Ruſſen bereites Entgegenkommen, obgleich 
ſich Rußland zu dieſer recht ungelegenen Zeit durch den am 28. Oktober (n. St.) 
erfolgten Einmarſch des Generals Michelſen in die Moldau in einen neuen Türfen- 
krieg verwickelt hatte. Nicht bloß die 70000 Mann Hilfstruppen, die ihm früher 
ſchon zugeſagt waren, und die, wenn fie zur rechten Zeit an dem Kampfe teil- 
genommen hätten, das Mißverhältnis zwiſchen den franzöſiſchen und preußiſchen 
Streitkräften würden ausgeglichen haben, ſollten ſich jetzt in Marſch nach Preußen 
ſetzen, ſondern die doppelte Zahl wurde dem Könige zugeſichert und ſelbſt der Armee 
des Generals Michelſen wurden zwei Diviſionen entzogen. Denn Rußland fühlte 
durch die von Napoleon angeregten Bewegungen unter den Polen ſich jetzt ſelbſt auf 
das ernſtlichſte bedroht; daher ſeine Willfährigkeit nicht bloß ein Hilfskorps zu ſenden, 
ſondern in Wahrheit den Kampf gegen Napoleon, da die preußiſche Armee nur noch 
25000 Mann zählte, jo gut wie allein auf ſich zu nehmen. 

Seit den Tagen des Unterganges der Selbſtändigkeit ihres Vaterlandes hatten 
die Polen ſich gewöhnt, in Frankreich ihren Beſchützer zu ſehen. Schon in den Heeren 
des Direktoriums hatten in Italien nicht wenig Polen mitgefochten. Auch jetzt ſtand 
unter Dombrowski eine polniſche Legion in franzöſiſchem Dienſte. Auf Veranlaſſung 
Napoleons, der ſich ſelbſt vorſichtig zurückhielt, erließ der General am 1. November 1806 
eine Proklamation an die Polen, in welcher er in hochtönenden Worten das miß- 
handelte Volk anfforderte, zum Kampfe für Freiheit und Unabhängigkeit auszuziehen. 
Mehrere alte Genoſſen Kosciuszkos unterzeichneten den Aufruf; ſelbſt den Namen des 
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alten Polenhelden ſetzte man darunter. Er proteſtierte dagegen, aber ſoweit Napoleons 
Macht reichte, verſagte jede Zeitung dem Proteſte die Aufnahme. Davouts Einmarſch 
in Poſen am 3. November unterſtützte den Aufruf. Am 13. November ſchickte Napoleon 
eine Flugſchrift an Cambacérss nach Paris, die in acht Tagen gedruckt und dann 
ſchleunigſt unter dem Titel veröffentlicht werden ſollte: „Manuffript, gefunden im 
Kabinett des Königs von Preußen in Berlin.“ Darin war namentlich das abſcheu⸗ 
liche Unrecht der Teilung Polens mit dem Bruſtton ſittlicher Entrüſtung beſprochen. 


251. General Jan Henryk Dombrowski. 
Nach dem Kupferſtiche von Villerey. 


In lodernder Begeiſterung ergriffen die Bewohner des preußiſchen Polen die Waffen, 
die Warſchauer voran, verjagten die preußiſchen Beamten, überwältigten die wenig 
zahlreichen Beſatzungen von Kaliſch, Czenſtochau und andern Orten und ſandten eine 
Deputation nach Berlin, um von Napoleon die Wiederherſtellung Polens zu erbitten. 
Der Kaiſer empfing ſie am 19. November, verſicherte, daß Frankreich und auch er die 
Teilung Polens niemals anerkannt hätten, ermahnte ſie zur Eintracht und zum Waffen⸗ 
dienſte, vermied es aber, ihnen etwas Beſtimmtes zu verſprechen. Dombrowski 
organiſierte die Aufſtändiſchen zu Bataillonen und Regimentern, denn aus der Heimat 
wie aus der Fremde ſtrömten, von ſtolzen Hoffnungen erhoben, die Polen in Menge 
ihm zu. — Unter dem begeiſterten Jubel des polniſchen Volkes hielt Napoleon am 
27. November 1806 in Poſen und am 2. Januar 1807 in Warſchau ſeinen Einzug. 
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Er hatte erreicht, was er wollte: er hatte die polniſchen Provinzen von der preußiſchen 
Monarchie abgeriſſen, ohne daß es ihn auch nur einen Schuß gekoſtet hatte. 

Zwar legte ſich bald die ſtürmiſche Begeiſterung der Polen, als ſie ſahen, daß 
durchaus nichts für die Wiederbelebung des polniſchen Reiches geſchah. Nicht einmal 
der Name Polen wurde erneuert: nichts als vage Verſprechungen empfingen ſie, ſo 
daß ſich bald ein großer Teil des polniſchen Adels, enttäuſcht und verſtimmt, von 
dem Franzoſenkaiſer wieder abwandte. Aber doch war die Bewegung zu bedeutend 
geweſen, als daß nicht Rußland hätte mit Recht beſorgen ſollen, ſie jeden Tag nach 
dem ruſſiſchen Polen ſich fortpflanzen zu ſehen. 

Das ſetzte nun die Ruſſen in Bewegung. Die erſten ruſſiſchen Truppen waren 
unter General Bennigſen am 15. November an der Weichſel angekommen und hatten 
hier von Warſchau bis Plock Stellung genommen, während die kleine preußiſche Armee 
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unter General L'Eſtocg, einem altersſchwachen Veteranen, die untere Weichſel deckte. 
Nunmehr aber ſetzte ſich auch die zweite ruſſiſche Armee unter dem Grafen Buxhöwden 
in Marſch, und von Süden her zog die Hälfte von Michelſens Heere heran. Den 
Oberbefehl über dieſe geſamte Streitmacht führte Graf Kamensky. Allein der greiſe 
Feldmarſchall verfiel, kaum bei dem Heere angelangt, in Irrſinn. Er befahl den 
allgemeinen Rückzug nach Wilna, erklärte den Soldaten vom Pawlowſchen Grenadier- 
regiment, ſie ſeien verraten und könnten nichts beſſeres thun, als ſchleunigſt nach Hauſe 
zu laufen, und machte ſich dann ſelbſt eilfertigſt wieder auf den Weg in die Heimat, 
ohne über den Heeresbefehl irgend etwas andres zu verfügen, als daß er Bennigſen 
ſagte, er habe ſich unter Buxhöwden zu ſtellen. 

In dieſer Verwirrung drängten die Franzoſen über die Weichſel. Es kam zu 
wiederholten Zuſammenſtößen mit den Ruſſen; aber das ſchlechte Wetter und die 
Grundloſigkeit aller Wege in Polen hemmten die Kriegführung. Dazu kam, daß 
Bennigſen, welcher mit allen Mitteln den Oberbefehl ſich zuzuwenden ſtrebte, die 
Vereinigung der beiden ruſſiſchen Armeen abſichtlich hintertrieb. Erſt als er ſeine 
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Ernennung in Händen hatte, gelang ihm der immer vergebens verſuchte Übergang 
über den Narew. Jetzt erſt gingen die Ruſſen wirklich vor, drangen in Oſtpreußen 
ein und vereinigten ſich mit den Preußen L'Eſtocqs, die bis dahin mit zäher Tapferkeit 
die Weichſelübergänge im Kulmer Lande gegen die Franzoſen verteidigt hatten. Damit 
brachen alle Greuel des Krieges über das unglückliche Oſtpreußen herein: die Roheit 
der ruſſiſchen Soldaten wurde eine furchtbare Geißel für das Land, während ihre 
Offiziere mit Verachtung auf alles herabſahen, was preußiſch war. 

Die Abſicht Bennigſens war, die Franzoſen, die unter Ney und Bernadotte 
bis gegen den Pregel hin ſich vorgeſchoben hatten, von der Gegend von Königsberg 
aus gegen die untere Weichſel zurückzudrängen, die belagerten Feſtungen Danzig und 
Graudenz zu entſetzen und Verbindung mit Kolberg zu eröffnen. Wirklich wurde 
auch Bernadotte am 25. Januar 1807 bei Mohrungen zurückgeworfen, und die 
verbündeten Armeen breiteten ſich bis gegen Thorn und Graudenz aus. 

Napoleon verließ auf die Kunde hiervon unverzüglich Warſchau. Er wünſchte 
die Entſcheidung, denn es entging ihm nicht, daß ſeine an raſche Erfolge und das 
Wohlleben des Südens gewohnten Soldaten unter den Leiden des rauhen Winter- 
himmels murrten, daß die Zahl der Kranken ſich erſchreckend vermehrte, und daß die 
Siegeszuverſicht des Heeres ins Wanken kam. Am rechten Weichſelufer fetzten ſich 
die franzöſiſchen Armeekorps nordwärts in Bewegung, um die Ruſſen von Königsberg 
abzuſchneiden. Infolgedeſſen zog ſich Bennigſen wieder gegen Königsberg zurück. 
So wurde der Zuſammenſtoß unvermeidlich. Am 7. Februar langten Murat und 
Soult vor dem oftpreußifchen Städtchen Preußiſch-Eylau an, vor dem ſich die 
ruſſiſche Nachhut unter dem Fürſten Bagration aufgeſtellt hatte, während ſich auf 
den Anhöhen hinter dem Städtchen die ruſſiſche Armee in Schlachtſtellung erſt ordnete. 
Ein heftiger Kampf entſpann ſich: Bagration wurde in die Stadt hineingedrängt. 
In den Straßen ſetzte ſich der Kampf, ebenſo erbittert wie mörderiſch, fort: trotz 
zäheſter Gegenwehr wurden die Ruſſen gezwungen, die Stadt zu räumen. Da erhielt 
Bagration von Bennigſen den Befehl, den Ort, es koſte, was es wolle, wieder⸗ 
zunehmen: mit Todes verachtung führte der Fürſt feine Ruſſen in den Kampf zurück, 
trieb die Franzoſen wieder aus der Stadt hinaus und war am Abend Herr des 
Platzes. In der Nacht aber gab er ihn auf Befehl des Oberfeldherrn freiwillig 
wieder auf, um ſeinen Platz in der Schlachtaufſtellung einzunehmen. — Mit dem 
Grauen des nächſten Morgens begann die Schlacht auf den ſchneebedeckten Fluren 
öſtlich von Eylau. 

Eine heſtige Kanonade eröffnete ſie. Gegen 9 Uhr ließ Napoleon Augereau zum An⸗ 
griffe vorgehen; allein in dem dichten Schneegeſtöber verfehlte dieſer die Richtung und ſah 
ſich plötzlich dem ruſſiſchen Zentrum gegenüber, das ihn mit einem furchtbaren Kartätſchenſeuer 
empfing und dann das Korps mit dem Bajonette bis unter die Mauern von Eylau zurücktrieb. 
Eine Abteilung der Ruſſen drang ſogar in der Hitze der Verfolgung, durch das Schneegeſtöber 
irregeführt, bis zu dem Kirchhofshügel hinter der Stadt vor, von dem aus Napoleon die Schlacht 
leitete. Murat mußte jetzt vorgehen; wirklich gelang es, wenn auch nur unter großen Ver⸗ 
luſten, ſeinen Reitern, die andringenden Ruſſen aufzuhalten. — Dann begnügte ſich Napoleon 
wieder mit einer Kanonade, denn er wartete auf das Eintreffen der Korps von Davout und Ney. 

Es war Mittag, als Davout, durch die verſchneiten Wege aufgehalten, auf dem Schlacht⸗ 
ſelde anlangte und ſofort vorrückte, um den linken Flügel der Ruſſen im Rücken zu faſſen, 
während St. Hilaire ihn von vorn angriff. Durch das Kreuzfeuer furchtbar dezimiert. 
konnten die Ruſſen nicht lange Widerſtand leiſten: immer weiter wichen ſie nordwärts zurück; 
immer ſiegesgewiſſer drängten die Franzoſen nach, beſetzten das Dorf Kutſchitten und bedrohten 
damit ſchon die ruſſiſche Rückzugslinie. — Da langten die Preußen unter L'Eſtoeq an. 
Vier Meilen waren ſie in der Nacht und der Morgenfrühe marſchiert, als ſie auf die Avant⸗ 
garde Neys ſtießen. Auf Anordnung Scharnhorſts, welcher Stabschef des Generals L'Eſtocq 
war, begnügten ſie ſich einige Kompanien und Schwadronen mit der Aufgabe zurückzulaſſen, 


Ney aufzuhalten: die Hauptmaſſe des Korps zog uuauſhaltſam weiter. Es war Mittag vor- 
über, als ſie auf dem Schlachtfelde eintrafen. Sofort gingen ſie zum Sturme auf Kutſchitten 
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vor und trieben den Feind hinaus. Hinter dem Dorſe in einem Birkenwäldchen hatte ſich die 
Diviſion Friant feſtgeſetzt: mit klingendem Spiele, das Bajonett gefällt, drangen die Preußen 
in das Wäldchen ein und jagten, ohne einen Schuß zu thun, die Franzoſen hinaus. Kaum 
gelang es Davout, ſeine flüchtigen Bataillone wieder zum Stehen zu bringen und auf den 
rechten franzöſiſchen Flügel zurückzuführen. 

Mit Einbruch der Nacht langte endlich auch Ney an: ſolange hatte ihn die kleine Schar 
der Preußen aufgehalten. Die Schlacht war zu Eude, aber nicht entſchieden. Die Ruſſen 
zogen ſich auf Königsberg zurück, ohne daß die Franzoſen es wagten, ſie zu verfolgen. Die 
Preußen blieben die Nacht über in Kutſchitten ſtehen, dann folgten ſie den Ruſſen. 

Napoleon blieb einige Tage in der Nähe von Eylau, ohne irgend etwas zu 
unternehmen, denn die Stimmung in der franzöſiſchen Armee war gedrückt und 
freudlos. Es war das erſte Mal, daß ſie unter Napoleons Führung nicht geſiegt 
hatte! An das Siegesbulletin, das Napoleon nach Paris ſandte, glaubte von denen, 
die dabei geweſen waren, niemand. Und auch die Pariſer Börſe nahm die „Sieges— 
nachricht“ mit einem allgemeinen Fallen der Kurſe auf! 

Napoleon hatte im Sinne gehabt, eine Schlacht wie bei Auſterlitz oder Jena zu 
liefern: ſtatt deſſen war er auf einen Widerſtand geſtoßen, den er nicht zu überwinden 
vermochte. Das änderte für ihn die Sachlage durchaus. Jetzt lag ihm alles daran, 
Preußen von der ruſſiſchen Waffengemeinſchaft abzuziehen. Es war noch nicht lange 
her, daß er mit der Abſetzung des Hauſes Hohenzollern gedroht hatte: jetzt ſandte er 
am 16. Februar den General Bertrand mit einem mündlichen Auftrag an den König. 
Henri Bertrand, geb. am 28. März 1773, hatte als Nationalgardiſt am 10. Auguſt 1792 an 
der Verteidigung der Tuilerien teilgenommen, ſich ſpäter aber an Napoleon angeſchloſſen. 
Er hatte die Expedition nach Agypten mitgemacht und galt bei dem Kaiſer ſehr viel. 
Sein zuvorkommendes Weſen, ſeine Liebenswürdigkeit in der Unterhaltung ſollten 
jetzt mithelfen, den König von Preußen und deſſen Berater für den Abſchluß eines 
Separatfriedens mit Frankreich günſtig zu ſtimmen. 

Friedrich Wilhelm befand ſich in Memel. An der äußerſten Grenze der 
Monarchie hatte die königliche Familie ihren ärmlichen Hofſtaat aufſchlagen müſſen. 
In wildem Schneeſturm, ſelbſt leidend, war die Königin mit den Kindern über das 
Eis des Kuriſchen Haffes ihrem Gemahl dorthin nachgeeilt, vor den Franzoſen flüchtend. 
Hier nun bot Bertrand, wohlgemerkt nur mündlich, denn ſeine Inſtruktion beſagte 
ausdrücklich: nichts ſchriftlich zurücklaffen, dem Könige die Rückgabe ſeines Reiches an. 
Napoleon, ſagte er, werde ſeine Ehre darin ſuchen, den König in den Beſitz ſeiner 
Landſchaften und ſeiner Rechte wieder einzuſetzen; er werde ihm alles zugeſtehen, 
was dazu gehöre, daß der König ſeinen Rang unter den europäiſchen Mächten 
wieder einnehme. Auch die polniſchen Provinzen werde er zurückerhalten, denn 
der Kaiſer habe ſich überzeugt, daß die Polen unfähig ſeien, einen unabhängigen 
Staat zu bilden. Die einzige Bedingung ſei, daß Preußen unverzüglich mit Frankreich 
Frieden ſchlöſſe. 

Drei Tage danach — am 19. Februar — fand bei dem Könige über dieſe 
Anträge eine Beratung ſtatt, zu welcher auch Rüchel, der Kommandant von Königsberg, 
und Hardenberg, der ſeit langer Zeit von allen Staatsgeſchäften ausgeſchloſſen 
geweſen, zugezogen wurden. General Zaſtrow, der damals als Nachfolger von Haugwitz 
die auswärtigen Angelegenheiten leitete, war ganz dafür, der Stimme der Verſuchung 
zu folgen. Aber Friedrich Wilhelm, durch Hardenbergs Ausführungen beſtärkt, ließ 
ſich nicht wankend machen: er hielt an Rußland feſt. Denn, meinte er mit Recht, 
nach der Beſiegung Rußlands würde Preußen ganz von der Gnade Napoleons 
abhängig ſein. Oberſt Kleiſt, der ſpätere Sieger von Nollendorf, wurde mit der 
ablehnenden Antwort des Königs nach Oſterode in das franzöſiſche Hauptquartier 
geſandt. Napoleon empfing ſie mit ſichtlicher Aufregung. 
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Der ruſſiſche Miniſter Budberg ſprach dem Könige ſeine Bewunderung über die 
Feſtigkeit aus, die er „trotz der unerhörteſten Unglücksſchläge“ bewahre. Und am 
2. April erſchien Kaiſer Alexander ſelbſt am Hofe in Memel, von dem Königspaare 
mit herzlicher Freude bewillkommnet. Noch an demſelben Nachmittage begab er ſich 
in Perſon zu Hardenberg, um mit ihm die ganze Lage der Dinge zu beſprechen. 
Weitere Beſprechungen folgten: der Kaiſer ging ganz auf die Gedanken Hardenbergs 
ein, eine Koalition zuſtandezubringen, deren geringſtes Ziel „die Entfernung der 
Franzoſen über den Rhein und die Begründung eines Defenſivſyſtems in Deutſchland“ 
wäre. Der erſte Schritt zu ihrer Verwirklichung war der Abſchluß einer Konvention 
zwiſchen Preußen und Schweden im Hauptquartiere Bennigſens zu Bartenſtein 
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am 20. April 1807; ihr folgte am 26. April eine weitere Konvention, ebenda ab⸗ 
geſchloſſen, durch die Preußen und Rußland ihren alten Waffenbund erneuerten. Das 
Ziel dieſer Konventionen war die Wiedergewinnung der Unabhängigkeit Deutſchlands, 
das in der alten Form wieder aufgerichtet werden ſollte. Zu dieſem Zwecke wurde ein 
Bund der hervorragendſten Mächte Europas gegen Napoleon in Ausſicht genommen. 
Um Deutſchland wie ſich ſelbſt verteidigen zu können, ſollte Preußen in dem Beſitz— 
ſtande von 1805, jedoch mit beſſerer Grenzumrandung, wiederhergeſtellt werden. Zu 
dem Behufe vereinbarten die beiden Mächte, daß keine ohne die andre die Waffen 
niederlegen ſolle. Gerade dieſen Artikel, der von allen der einzige war, der augen- 
blicklich praktiſchen Wert hatte, hielt dann Alexander nicht feſt. Die Hereinbeziehung 
Englands war ſchon dadurch vorbereitet worden, daß am 28. Januar Preußen mit 
England Frieden geſchloſſen und dabei auf Hannover verzichtet hatte. 

80 * 


Die Verträge 


von 
Bartenſtein. 


636 Die Zeit des erſten Kaiſerreichs (1804—1814 reſp. 1815). 


ee Damit hing zuſammen, daß Hardenberg jetzt zum leitenden Miniſter für alle 


Miniſter. Angelegenheiten Preußens, beſonders die diplomatiſchen und die mit dem Kriege 
zuſammenhängenden Geſchäfte, ernannt wurde. Die letzten Reſte der alten Kabinetts⸗ 
regierung, die ſich zwiſchen den König und ſeine Miniſter eingeſchoben hatte, wurden 
mit dem Kabinettsrat Beyme entfernt: Hardenberg wurde die Seele der preußiſchen 
Politik. Unabläſſig ermahnte er aber auch den Kaiſer Alexander zur Standhaftigkeit: 
indem er für Preußen kämpfe, ſchrieb er ihm, kämpfe er doch zugleich für ſeinen 
eignen Ruhm und ſeine eigne Exiſtenz! Faſt iſt's, als ob ahnungsvolle Sorge ſeine 
Seele durchzöge. 


Hardenberg. Karl Auguſt Freiherr von Hardenberg war am 31. Mai 1750 zu Eſſenrode im 
Lüneburgiſchen geboren. Durch weite Reiſen gebildet, ein Mann von Talent und Regſamkeit, 
teilnehmend an allen Geiſtesſtrömungen der vorwärtsdrängenden und reformluſtigen Zeit, 
gelangte er in der Verwaltung ſeines hannöverſchen Heimatlandes bald zu Bedeutung. Der 
kecke Plan, ſich die Stelle des bei dem Könige in London reſidierenden hannöverſchen Miniſters 
zu erwerben, führte ihn nach London. Indes das Liebesverhältnis, in das ſich ſeine leicht⸗ 
ſinnige Frau mit dem Prinzen von Wales einließ, brachte einen ſo großen Skandal zuwege, 
daß er ſich veranlaßt ſah, den hannöverſchen Staatsdienſt aufzugeben und in die Dienſte des 
Herzogs von Braunſchweig zu treten. Hier bewährte er ſich, begeiſtert für die Idee eines 
gemeinnützigen, ordnenden, fürſorgenden Staates, als ein rüſtiger Vorkämpfer für die landes⸗ 
fürſtliche Gewalt gegen die eigenſüchtigen und jedem Fortſchritt unzugänglichen Landſtände. 

Indeſſen auch hier war nach mehreren Jahren ſeine Stellung unmöglich; die Urſache lag 
in ſeinen häuslichen Verhältniſſen. Er wurde von ſeiner Frau geſchieden und verheiratete ſich 
gleich darauf mit einer Dame, die, wie man wiſſen wollte, ſich ſeinetwegen von ihrem bisherigen 
Gemahle hatte ſcheiden laſſen. Auf Empfehlung des preußiſchen Miniſters Hertzberg ſtellte ihn 
der Markgraf Alexander von Ansbach und Bayreuth an die Spitze der Verwaltung ſeiner 
Länder, eine Stellung, die Hardenberg auch beibehielt, als der Markgraf, kinderlos und der 
Regierungsſorgen überdrüſſig, ſeine Länder 1790 an ſeinen nächſten Erben, den König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen, abtrat. Mit Gewandtheit, Sachkenntnis und Rührigkeit führte 
Hardenberg fein Amt und rief eine große Menge von Verbeſſerungen auf allen Gebieten der 
Verwaltung und Rechtspflege ins Leben. Der König gewann eine hohe Meinung von ihm 
und beauftragte ihn, als Graf Goltz, der preußiſche Bevollmächtigte bei den Basler Friedens⸗ 
verhandlungen, ſtarb, den Abſchluß des Friedens mit Frankreich zuſtandezubringen. Er 
unterzeichnete den Frieden, ohne die Integrität des Deutſchen Reiches zu wahren; ihm genügte 
es, eine reichliche Entſchädigung für Preußen ausbedungen zu haben, falls es durch die Abtretung 
des linken Rheinufers, die Frankreich ſchon damals verlangte, Verluſte erleiden ſollte. Gleicher⸗ 
maßen verſtand er es in den nächſten Jahren, auf alte Rechtsanſprüche der Hohenzollern geſtützt, 
eine ganze Anzahl kleiner Territorien und Ortſchaften zur Anerkennung der preußiſchen Landes⸗ 
hoheit zu bringen und dadurch den Umfang der von ihm regierten Markgraſſchaften nicht 
unerheblich zu erweitern. Selbſt die freie Reichsſtadt Nürnberg brachte er dazu, um die Ver⸗ 
einigung mit Preußen zu bitten: doch der König lehnte die Annexion ab. 

Hardenberg Seit Jahren mit Haugwitz, dem damaligen preußiſchen Miniſter der auswärtigen 

und Haugwiß. Angelegenheiten eng befreundet, wurde er von dieſem im Jahre 1803 zu ſeiner Stellvertretung 
während eines Urlaubs nach Berlin berufen. Dies führte dazu, daß Hardenberg, als Haugwitz, 
voll Zorn über die Kabinettsräte, die ſich zwiſchen ihn und den König drängten, aus dem 
Miniſterium ausſchied, am 14. April 1804 zu ſeinem Vertreter und vier Monate ſpäter zu 
ſeinem Amtsnachfolger ernannt wurde. Sein Ziel war zunächſt die Feſthaltung des Friedens 
auf alle Fälle. Er überſah bei dieſen Bemühungen die heraufkommende Gefahr und war in 
den erſten beiden Jahren ſeiner Amtsführung jedem Bündnis mit Rußland abgeneigt, weil es 
den Bruch mit Frankreich zur unbedingten Folge gehabt hätte. Die Möglichkeit einer Erwerbung 
des Kurfürſtentums Hannover führte ihn zu einer Annäherung an Frankreich. Der König 
jedoch war mit dieſer Politik nicht ganz einverſtanden, namentlich da ein von ihm eingefordertes 
Gutachten des Grafen Haugwitz davon abriet. Er berief ſogar Haugwitz wieder, damit dieſer 
die Geſchäfte mit Hardenberg teile. Als Friedrich Wilhelm, empört über die Verletzung ſeiner 
Neutralität durch Bernadottes Durchmarſch, an Krieg gegen Frankreich dachte, war Hardenberg 
dagegen. Seine Meinung ging dahin, jetzt zur Entſchädigung für die Verletzung der preußiſchen 
Neutralität von Napoleon die Einräumung Hannovers zu verlangen. Doch war er auch der 
Annäherung an Rußland, die der König wollte, nicht entgegen. Der König ſchloß alſo am 
3. November 1805 mit Kaiſer Alexander den Potsdamer Vertrag. 

Das unſinnige Losſchlagen der Ruſſen bei Auſterlitz und der Separatfrieden, den Kaiſer 
Franz mit Napoleon ſchloß, drängte aber Preußen wieder auf die Bahn des Friedens 
zurück. Es mußte den Schönbrunner Vertrag ſchließen, den Pariſer Vertrag vom 
3. März 1806 über ſich ergehen laſſen: der Unwille über dieſe Demütigungen warf ſich auf 
Haugwitz, den Unterhändler beider Verträge, der doch in Wahrheit für den Krieg geweſen war. 
Die wenigſten wußten, daß Hardenberg es geweſen, der wiederholt in den letzten Jahren dem 
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Bündniſſe mit Frankreich zugeſtrebt hatte. Man rechnete es ihm zum Verdienſte an, daß 

während ſeines Miniſteriums der ſtolze Potsdamer Vertrag abgeſchloſſen worden war. — 

Napoleon ſelbſt ſchien dieſe Auffaſſung zu beſtätigen. Nach dem Entgegenkommen Hardenbergs 
hatte er eine ganz andre Politik Preußens erwartet, als der Potsdamer Vertrag ſie zeigte. 

Jetzt nannte er, namentlich mit Beziehung auf ſeine Depeſche an Lord Harrowby, Hardenberg | 
den ehrloſeſten Menſchen Europas, einen Meineidigen und Verräter, und bewirkte, daß er am 

15. April 1806 aus dem Miniſterium ausſchied. 
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Nunmehr erſchien der Verfolgte allen Patrioten als der tapfere Vorkämpfer gegen die 
allgemeine Unterdrückung. Und wirklich haben die Beſchimpfungen, die Hardenberg von Napo⸗ 
leon erfuhr, ihn dazu gemacht. Sein Weſen geht jetzt, ſeit dieſem Tage völlig umgewandelt, 
auf in dem Gedanken des Kampfes gegen den Bezwinger Europas. Für dieſen Zweck zeigt er 
Kühnheit, Zähigkeit, Raſtloſigkeit, und der leichte Sinn, der ihm von jeher eigen, gibt ihm in 
allen Stürmen die unverwüſtliche Gewißheit des endlichen Sieges. Zu Bartenſtein ward der 
erſte folgenſchwere Schritt dazu gethan. 
Für die kühnen Pläne, welche in Bartenſtein feſte Geſtalt gewannen, kam es Greng 
natürlich ſehr darauf an, wie ſich die alten Gegner Napoleons, Oſterreich und England, lung. 
dazu ſtellen würden. Auf Oſterreichs thätige Teilnahme am Kampfe war ſchon beim 
Ausbruche des Krieges gerechnet worden. Aber Graf Stadion, der damalige Leiter 


der öſterreichiſchen Politik, war zu vorſichtig, um trotz alles Drängens des ruſſiſchen 
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Geſandten, des Fürſten Raſumowski, über den Preßburger Frieden hinauszugehen. Nur 
ſeine Vermittelung zum Frieden mit Napoleon ſtellte er den Verbündeten zur Verfügung. 

Ebenſowenig entgegenkommend war während der erſten Monate des Jahres 1807 
das Verhalten Englands. Das Whigminiſterium, welches nach For’ Tode die Geſchäfte 
führte, lauter mittelmäßige Leute, ſchien durch die kühne Beharrlichkeit der Verbündeten 
eher erſchreckt als angeſpornt. Zögernd hatte es mit Preußen, nachdem der Kriegszuſtand 
längſt allen Sinn verloren hatte, am 28. Januar 1807 Frieden geſchloſſen. Allein zur 
Zahlung von Subſidien, deren die Verbündeten dringend bedurften, wollte es ſich nicht 
verſtehen: eine krämerhafte Knauſerei, welche nur Napoleon zu ſtatten kommen konnte. 
Das einzige, was zu thun England ſich bereit erklärte, war, daß es Rußland von dem 
Kriege gegen die Türken zu befreien verſprach, den doch Rußland durch die Abberufung 
der Hälfte der Armee Michelſens ſchon ſo gut wie aufgegeben hatte. Indeſſen ſelbſt 
dies Unternehmen, ebenſo ungeſchickt wie rückſichtslos begonnen, ſcheiterte völlig. 

Am 25. Januar 1807, während noch mit Preußen über den Friedensſchluß 
verhandelt wurde, überreichte der engliſche Geſandte in Konſtantinopel, Lord Arbuthnot, 
im Auftrage ſeiner Regierung dem Großweſir eine Note, worin er verlangte, daß 
Sultan Selim den franzöſiſchen Geſandten Sebaſtiani aus der türkiſchen Hauptſtadt 
weiſen und unverzüglich ein feſtes Bündnis mit England und Rußland ſchließen ſollte: 
andernfalls würde Konſtantinopel bombardiert werden. Die Forderung wurde natür⸗ 
lich abgelehnt. Sofort begab ſich nun Arbuthnot zu der engliſchen Flotte, die unter 
Admiral Duckworth bei der Inſel Tenedos vor Anker lag. Die Flotte ging jetzt 
durch die Dardanellen, verbrannte im Marmarameere alle türkiſchen Schiffe, deren ſie 
habhaft werden konnte, und erſchien dann drohend vor Konſtantinopel, vor dem Serail. 
Indeſſen Sebaſtiani beruhigte den Sultan, daß ja die Engländer keine Landungs⸗ 
truppen an Bord hätten, alſo völlig außer ſtande wären, eine Stadt wie Konſtantinopel, 
zu erobern. So wurden denn die Engländer durch Unterhandlungen hingehalten, 
unterdeſſen aber unter der Leitung franzöſiſcher Offiziere ſowohl Konſtantinopel als 
auch die Dardanellen durch neu angelegte Batterien befeſtigt, ſo daß die engliſche 
Flotte, welche bei den Prinzeninſeln an der aſiatiſchen Küſte mittlerweile vor Anker 
gegangen war, in die größte Gefahr kam, von der Rückfahrt abgeſchnitten zu werden. 
Nun blieb Duckworth nichts andres übrig, als ſchleunigſt durch die Dardanellen 
zurückzugehen. Es gelang am 4. März, aber doch nur unter erheblichen Verluſten. 

Bei Tenedos traf Duckworth auf die ruſſiſche Flotte unter Admiral Siniäwin. 
Zu einer gemeinſamen Operation konnte er ſich jedoch nicht entſchließen: er ging nach 
Agypten, wo er ſich begnügte, Alexandrien wegzunehmen, während Sintiäwin allein 
der nachſetzenden türkiſchen Flotte eine empfindliche Niederlage beibrachte. Natürlich 
verfehlte die mißlungene engliſche Expedition nicht, zuſammen mit den deutſchen Er⸗ 
folgen Napoleons deſſen Anſehen um ein Bedeutendes zu erhöhen. 

Infolgedeſſen knüpfte Napoleon Verbindungen mit dem Schah von Perſien an, 
um einen Verbündeten zu erhalten, durch den er die Engländer in Indien bedrohen 
könnte. — Ein Geſandter des Schah erſchien in Elbing, wo am 7. Mai 1807 das 
Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen Frankreich und Perſien abgeſchloſſen wurde, dem 
zufolge Napoleon den General Gardanne als ſeinen Geſandten nach Perſien ſchickte. 

Unterdeſſen aber war am 25. März das Whigminiſterium in England geſtürzt 
worden: ein Torykabinett unter dem Herzoge von Portland übernahm die Regierung. 
Mitglied desſelben für die auswärtigen Angelegenheiten war Canning, der den Ruf 
eines Gentleman von gutem Charakter und Prinzipien beſaß. Sofort machte ſich das 
geltend: England wandte ſein Augenmerk wieder dem Kontinentalkriege zu und ſtellte 
jetzt mit ziemlicher Bereitwilligkeit den Verbündeten Subſidien in Ausſicht. Durch 
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dieſes Entgegenkommen der Tories gewann nunmehr der Bartenſteiner Vertrag eine 
feſtere Grundlage. 

Canning ging noch weiter. König Guſtav IV. von Schweden, der fanatiſche 
Gegner Napoleons, erhielt vor allem eine Subſidienzahlung, um in den Kampf eingreifen 
zu können. Auch ein engliſches Hilfskorps wurde ihm zugeſagt, damit er in den Stand 
geſetzt würde, eine Diverſion im Rücken der franzöſiſchen Hauptarmee auszuführen. 


256. General Jean Napp. 


Nach dem Gemälde von Antoine Jean Gros geſtochen von Gavard. 
(Galeries de Versailles.) 


(Zu S. 641.) 


Auch Preußen hatte für dieſen Zweck zu Bartenſtein dem Schwedenkönige 
Unterſtützung zugeſagt. Schon im Mai ſchiffte nun das preußiſche Hilfskorps in 
Pillau ſich nach der ſchwediſchen Inſel Rügen ein: eine ziemlich bunt zuſammen⸗ 
gewürfelte Schar, für welche die Freikorps Schills und von der Marwitzens, die aus 
Pommern nach Rügen gewieſen wurden, die Reiterei abgeben ſollten. Auf den 
Wunſch Guſtavs war der General Blücher an die Spitze des Unternehmens geſtellt. 
Sein Auftrag ging dahin, von Schwediſch-Pommern aus die belagerten Feſtungen 
Kolberg und Danzig zu entſetzen und durch Operationen im Rücken der Feinde den 
Armeen der Verbündeten in Oſtpreußen Erleichterung zu verſchaffen. Mit brennendem 
Eifer übernahm Blücher den Befehl: er hoffte ſein kleines Korps bald zu anſehnlicher 
Stärke bringen zu können, um dann damit eine allgemeine Erhebung Norddeutſchlands 
gegen die Franzoſen hervorzurufen. 
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Wirklich ſtrömten ihm, ſobald er auf Rügen gelandet war, Freiwillige und Ran⸗ 
zionierte in Menge zu: Oberſt von Bülow organiſierte die Infanterie, von Borſtell 
die Reiterei. — Auch Schill und Marwitz verſtärkten ſich anſehnlich. Am 12. Juni 
führte Blücher ſein Korps von der Inſel nach dem Feſtlande über und rückte bis an 
die Peene vor. Allein Englands Hilfe ließ auf ſich warten; koſtbare Tage verſtrichen 
ungenutzt. Erſt am 17. Juni wurde die Konvention zwiſchen Schweden und England 
zum Abſchluſſe gebracht. Nunmehr kündigte Guſtav auf Blüchers Drängen den Waffenſtill⸗ 
ſtand, den er am 18. April geſchloffen hatte, den Franzoſen zum 13. Juli auf. Endlich am 
5. und 9. Juli langte auch das engliſche Hilfskorps, 8000 Mann zählend, auf Rügen an, 
freilich kaum halb ſo ſtark, als es verſprochen war. Da konnte der alte Held ſich kaum noch 
zurückhalten; wie „einen Tag des Segens“ erwartete er den 13. Juli, überſchritt, als er 
endlich da war, ſofort die Peene und rückte bis gegen Wolgaſt vor; er wollte direkt über 
die Oderinſeln, um dem bedrängten Kolberg Hilfe zu bringen. Ihn hemmte es nicht, daß 
die Franzoſen unter Brune die ſchwediſchen Truppen mit raſchem Angriffe auf Stralſund 
zurückwarfen, und daß die Engländer nicht den Entſchluß finden konnten, ihm auf das 
Feſtland zu folgen. Dennoch mußte der kühne Mann ſeinen Säbel, nachdem er ihn 
kaum erſt gezogen, wieder zurückſtoßen in die Scheide. Am 15. Juli empfing er ein 
Schreiben des Königs aus Memel, worin ihm dieſer den Abſchluß des Friedens mit 
Frankreich anzeigte und ihn anwies, zwiſchen der Divenow und Perſante Kantonnements⸗ 
quartiere zu beziehen: er folgte, das Herz voll Ingrimm über die mattherzigen Schweden 
und über die zagen Engländer, die eilfertig jetzt wieder ihre Schiffe beſtiegen. 


Neue Anſtrengungen Napoleons. 
Die Schlacht bei Friedland und der Waffenſtillſtand von Tauroggen. 


Der Widerſtand, auf den er bei Eylau geſtoßen, das Mißlingen des Verſuches, 
Preußen von Rußland abzuziehen, belehrten den franzöſiſchen Kaiſer, daß es ganz 
andrer Mittel, als er beſaß, bedürfen würde, um des Erfolges ſicher zu fein. So war 
denn ſeine Sorge, während ſeine Truppen wieder Winterquartiere bezogen, von allen 
Seiten Verſtärkungen an ſich heranzuziehen; ſelbſt von der Aushebung des nächſten 
Jahres ließ er 80000 Mann vorweg einberufen. Die Kriegspauſe, die eingetreten 
war, wurde für ihn zu einer Zeit gewaltiger und umſichtiger Rüſtung. Denn ſchon 
die Behauptung des Gewonnenen erforderte große militäriſche Kräfte. 

Die Rheinbundstruppen hatten unter Hieronymus und dem General Vandamme 
Schleſien unterworfen: nur wenig Plätze hielten ſich noch unbezwungen, Neiße, Kofel, 
Glatz und das kleine Silberberg. Aber es gärte und wogte ein patriotiſcher Unmut 
in der ganzen Provinz, der, durch kühne Freiſcharen genährt, jeden Augenblick zu einer 
Volkserhebung gegen die Franzoſen führen konnte. Auch an der Weichſel widerſtanden noch 
Graudenz und Danzig und an der Oſtſeeküſte Kolberg. Es war der moraliſche Eindruck, 
den dieſe zähe patriotiſche Gegenwehr auf das ganze Preußenvolk machte, der dieſen 
Feſtungen eine weit größere Bedeutung gab, als ihre militäriſche Wichtigkeit rechtfertigte. 

Bei Danzig indeſſen trafen beide Momente zuſammen. Es bedrohte die Franzoſen 
auf das gefährlichſte im Rücken, wenn ſie ſich gegen die ruſſiſche Grenze wenden wollten. 
Darum ſetzte Napoleon alles daran, den ſtarken Platz in ſeine Gewalt zu bringen. 
General Lefèbvre wurde beauftragt, ihn zu erobern, ein Mann ebenſo ausdauernd 
wie tapfer. In der Feſtung befehligte General Kalckreuth eine Beſatzung von 
16000 Mann, welche viel zu ſchwach war, um bei der großen Ausdehnung der 
Werke alle wichtigen Punkte in genügender Stärke beſetzen zu können. So kam es, 
daß, nachdem die Einſchließung der Feſtung am 12. März begonnen hatte, es den 
Franzoſen gelang, ſich auf der Danziger Nehrung, welche die Verbindung der Stadt 
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mit dem Meere beherrſchte, feſtzuſetzen. 
Dann fiel auch der Holm, eine Inſel 
in der Weichſel, den Franzoſen in die 
Hände. Ein Entſatzverſuch, den ein 
ruſſiſches Korps unter dem Sohne des 
Feldmarſchalls Kaminsky unternahm, 
mißlang; und das preußiſche Korps 
unter Oberſt von Bülow, das mit größ- 
ter Kühnheit von der Friſchen Nehrung 
her bis nahe an die Stadt vordrang, 
war zu ſchwach, um ſich zu behaupten. 
Dazu kam, daß durch eine zweimonat- 
liche Verteidigung die Beſatzung auf 
zwei Drittel verringert und tief er- 
ſchöpft war. Daher entſchloß ſich 
Kalckreuth, als auch die Lebensmittel 
auszugehen anfingen, zur Kapitula— 
tion. Sie ward ihm von Napoleon 
unter ehrenvollen Bedingungen be— 
willigt: am 26. Mai verließ die Be- 
ſatzung mit Waffen und Gepäck, mit 
fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiele die Feſtung, um nach Pillau 


257. Joachim Nettelbeck. 


Nach dem gleichzeitigen Gemälde von Vafosky in Kolberg 


geſtochen von F. Leopoldt. 


geſchafft zu werden. Indeſſen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich 
zu dienen, ſchloß ſie von der ferneren Teilnahme am Kampfe aus. — Napoleon erhielt 
den ſtarken Platz ausgeliefert, deſſen Beſitz ihm nun freie Bewegung gegen die Ruſſen 
verſtattete. Lefͤbvre wurde von ihm zum Herzoge von Danzig ernannt; zum Gouver— 
neur der eroberten Feſte machte er ſeinen Adjutanten, den General Rapp. 

Danzig fiel, aber Kolberg, die kleine Seefeſtung an der Oſtſee, behauptete ſich 
durch die Verbindung unbeugſamen Heldenmutes und opferwilliger Vaterlandsliebe, 
welche ſechs Jahre ſpäter das ganze Vaterland gerettet hat. 

In Kolberg hatte, bei Auerſtädt verwundet, aber der Gefangenſchaft glücklich entronnen, 


der Huſarenleutnant Ferdinand von Schill, geb. am 6. Januar 1776 zu Wilmsdorf bei 
Dippoldiswalde (in der Nähe von Dresden), Zuflucht gefunden. Sobald nun die Franzoſen 
vor der Feſtung erſchienen, begann er, von wenigen Reitern begleitet, ſeine verwegenen Streif— 
züge, bis ihm der König am 12. Januar 1807 die Erlaubnis zur Bildung eines Freikorps 


gab. So bunt zuſammengewürfelt und ſo mangelhaft bewaffnet ſeine Schar war, er wußte 


Gen 


CH An 6% berg 0 f. 0 
; sohn , 


258. Notgeld aus der Beit der Belagerung von Kolberg 
im Jahre 1807. 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 


ſie, bald zum Rittmeiſter befördert, treff⸗ 
lich zu organiſieren und anzuführen und 
mit todesverachtender Begeiſterung für 
die Sache des Vaterlandes zu erfüllen. 
Bald war ſein Name gefeiert wie keiner: 
der kühne Reitersmann wurde zu einem 
wahrhaften Volkshelden. 

Neben dem jungen Helden ſtand 
der Greis, der in der Bürgerſchaft der 
bedrohten Feſtung die Säumigen an 
ſpornte, die Schwankenden ermutigte. 
allenthalben mit Rat und That eingriff, 
der mit ſeinem entſchloſſenen Mute und 
ſeinem freudigen Gemeinſinn bald die 
Seele der Bevölkerung war, der Rats⸗ 
herr Joachim Nettelbeck. Er war am 
20. September 1738 in Kolberg geboren, 
hatte ſich bis zu ſeinem fünfundvierzigſten 
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259. General Graf Neidhart von Gneiſenan. 
Nach dem Gemälde von A. W. Deris (1815) geſtochen von B. Smith. 


Jahre als Seemann in Gefahren und Abenteuern mannigfaltigſter Art umgetrieben, eine wetterharte, 
unbeugſame Natur, dann aber in ſeiner Vaterſtadt ſein väterliches Gewerbe, die Brauerei und Brannt⸗ 
weinbrennerei, betrieben. Sein ehrenhafter Sinn und ſein raſttoſer Eifer verſchafften ihm unter ſeinen 
Mitbürgern eine ſehr angeſehene Steltung. Der Kommandant aber, Oberſt Loucadou, ſchaute 
mit Verachtung auf den Bürger, wie mit Abneigung auf den Freiſchärler, um ſo mehr, als er dem 
Drucke der öffentlichen Meinung, die jene beiden beſtimmten, ſich doch nicht entziehen konnte. 

Unterdeſſen wurden die Franzoſen vor der Feſtung immer zahlreicher. Zwar gelang Schill 
mancher kühne Streich, wie die Gefangennahme des Generals Victor, aber doch wurde die 
Lage immer bedrohter, nachdem Ende Februar die Einſchließung der Feſtung begonnen hatte. 
Voll Sorge daher, daß dem Kommandanten bei dem Steigen der Gefahr der Widerſtandseifer 
erlahmen würde — ſollte er doch ſchon von Kapitulation geſprochen haben — wandte ſich 
auf Nettelbecks Betreiben der Rat der Stadt an den König und bat um einen andern Kom⸗ 
mandanten. Die Not der Zeit rechtfertigte den außerordentlichen Schritt: der König gab nach 
und ſandte auf Rüchels Empfehlung den Major Gneiſenau. Am 29. April traf er in Kol⸗ 
berg ein. „Damit kam“, wie Nettelbeck ſagt, „ein neuer Geiſt und ein neues Leben wie vom 
Himmel herab in alles, was um und mit uns vorging.“ 

Auguſt Neidhart von Gneiſenau war der Sohn des Artillerieleutnants der Reichs⸗ 
armee von Neidhart, der ſpäter nach einem früheren Familiengute in Oſterreich den Beinamen 
von Gneiſenau ſeinem Namen hinzufügte. Er war am 27. Oktober 1760 in Schilda bei Torgau 
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geboren. Die Mutter ſtarb ihm früh, der umherziehende Vater kümmerte ſich nicht um ihn; 
armen Pflegeellern überlaſſen wuchs er in dem kleinen Städtchen auf, ohne Unterricht, die Gänſe 
hütend. In ſeinem neunten Lebensjahre erinnerten ſich die Großeltern mütterlicherſeits, die in 
Würzburg wohnten, des Enkels und nahmen ihn zu ſich. Hier erhielt er nun eine regelrechte 
Ausbildung und bezog dann 1777 die Univerſität Erfurt. Die Großeltern ſtarben und hinter⸗ 
ließen ihm ein mäßiges Erbteil, das er in den Zerſtreuungen ungebundener Jugend bald ver⸗ 
brachte. Aus Geldnot und aus Neigung zum Soldatenſtande trat er 1778 in das öſterreichiſche 
Huſarenregiment Wurmſer, wahrſcheinlich als Kadett, ein. Jedoch ſchon im nächſten Jahre ver⸗ 
tauſchte er den kaiſerlichen mit dem markgräſlich⸗ansbachiſchen Dienſte in der Hoffnung, dadurch 
an dem Kriege in Amerika teilzunehmen, für den der Markgraf ſeine Truppen an England 
vermietete. Wirklich kam Gneiſenau auch als Jägerleutnant nach Amerika, aber erſt zu einer 
Zeit, wo dort ſchon die Waffen ruhten. Machte er ſomit auch kein Gefecht mehr mit, ſo 
lernte er doch in Amerika die beiden Elemente praktiſch kennen, welche die ganze Kriegführung 
umgeſtalten ſollten: die Volksbewaffnung und das zerſtreute Gefecht der Infanterie. 
Zurückgekehrt, begab er ſich nach Potsdam: er machte auf Friedrich den Großen einen ſehr 
den Eindruck und ſah daher bald ſeine Bitte um Anſtellung in preußischen Dienſten erfüllt. 
Es folgten nun für ihn zwanzig Jahre Garniſonlebens in kleinen Städten, nur durch den Feld⸗ 
zug in Polen 1794 unterbrochen; aber er wußte ſeine Zeit trefflich zu militäriſchen Studien, 
von denen er manches in Broſchüren veröffentlichte, auszunutzen. Seine Mußeſtunden verwandte 
er anf Landwirtſchaft; er hatte ſich bei Jauer das Gut Mittelkauffungen erworben, das früher 
ſeinem Schwiegervater, dem Baron von Kottwitz, gehört hatte. Als dann der Krieg gegen 
Frankreich ausbrach, wurde das Bataillon, welches er als Hauptmann führte, dem Hohen⸗ 
loheſchen Korps zugeteilt. Bei Saalfeld wurde er verwundet, führte aber ſein Bataillon in 
Ordnung aus dem Gefechte; bei Jena indes erlitt das Bataillon ſchwere Verluſte, er ſelbſt 
entkam glücklich nach Königsberg, wo er am 17. Dezember 1806 zum Major ernannt und mit 
der Organiſation von zwei Reſervebataillonen beauftragt wurde. 

In Kolberg nun wußte Gneiſenau das offenſive Element der Verteidigung zu beleben 
und jeden an die Stelle zu weiſen, worin er am beſten wirken konnte. Dem thätigen 
Nettelbeck übergab er die Leitung der Feuerlöſchanſtalten und vereinigte Bürgerſchaft und Gar⸗ 
niſon in demſelben Geiſte der Skandhaftigkeit und Aufopferung. Seiner geiſtigen Überlegenheit 
und ſeiner Willenskraft, die doch mit einem heiteren, leutſeligen Weſen gepaart war, ordnete ſich 
alles willig unter. Neue Verſchanzungen wurden dem Feinde in den Weg geworfen, durch 
Ausfälle und Streifzüge die Gegner unabläſſig beſchäftigt. 14000 Franzoſen unter General 
Loiſon lagen vor der Stadt, aber der Mut der Soldaten, die Hingebung der Bürgerſchaft, 
die Aufopferung aller widerſtanden jedem Angriffe. Erſt als eine nordöſtlich der Stadt gelegene 
Erhöhung, der Wolfsberg, von den Franzoſen genommen war, konnten dieſe an die Beſtürmung 
der Stadt ſelbſt gehen. Am 1. Juli ließ daun General Loiſon, nachdem er alle Vorbereitungen 
zu einer großen Beſchießung getroffen hatte, die Stadt zur Übergabe auffordern. Gneiſenau 
lehnte ab und nun bombardierte Loiſon dreißig Stunden hintereinander die Stadt, obwohl er 
offizielle Kenntnis von dem ſchon am 25. Juni abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande hatte; ein 
großer Teil der Häuſer geriet in Brand, aus dem Stockhauſe brachen die Gefangenen aus 
und drangen plündernd in die Wohnungen ein, immer näher kamen die Franzoſen an die 
Stadt. Allein Gneiſenau, überall gegenwärtig, ſteuerte der Verwirrung ebenſo wie er das 
Andringen des Feindes abwehrte und kapitulierte nicht. Am 2. Juli nachmittags 3 Uhr 
ſchwieg der Kanonendonner plötzlich; ſtatt des von den Kolbergern erwarteten Geſamtſturmes 
aber brachte ein Parlamentär die Kunde vom Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes. Kolberg war 
gerettet. Herrlich hatte der Mann ſeine erſte Probe beſtanden, der wie kein zweiter den echten 
preußiſchen Soldatengeiſt, ſchneidige Verwegenheit und helle Einſicht, in ſich verkörperte. 


Gutmachen indes konnte die erfolgreiche Verteidigung des kleinen Kolberg nicht, 
was der Fall des großen Danzig der Sache der Verbündeten geſchadet hatte. Mit 
Recht machten die Preußen Bennigſen zum Vorwurf, daß er nicht alles daran geſetzt 
habe, um Danzig zu entſetzen. Jetzt konnte Napoleon unbeſorgt ſich mit ganzer 
Macht gegen die Ruſſen wenden. Bis auf 150000 Mann hatte er feine Armee ver- 
ſtärkt, während die Verbündeten nicht mehr als 88000 Mann ihm entgegenzuſtellen 
hatten. Überdies regte ſich bei den Ruſſen laut der Widerwille gegen den Krieg, den 
man doch nur für Preußen führe, und Bennigſen ſelbſt bat den Kaiſer um Enthebung 
vom Oberbefehl: ihm war bange, daß er die bei Eylau errungenen Lorbeeren wieder 
einbüßen würde. Allein Alexander wollte nichts davon wiſſen. 

Napoleon drängte zur Schlacht; er überſchritt die Paſſarge. Indes der erſte 
Stoß, der bei Heilsberg am 10. Juni gegen die ruſſiſche Armee geführt wurde, 
mißlang. Die Ruſſen hielten mit kaltblütiger Ausdauer Stand, verfolgten aber ihren 
Vorteil nicht; vielmehr entſchloß ſich Bennigſen, um die Verbindung mit den Preußen 
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260. Jean Lannes, 
Herzog von Montebello, Mar ſchall von Frankreich. 


Nach dem Stahlſtiche von C. Mayer. 


Schlacht bei unter L'Eſtocg zu erhalten und Königsberg nicht ungedeckt zu laſſen, am folgenden 

io Tage zum Rückzuge. Am 13. Juni erreichte er Friedland; gegen die Abſicht des 
Oberbefehlshabers kam es am folgenden Tage vor dieſer Stadt zur Schlacht, der 
letzten in dieſem Feldzuge. 


In der Frühe des 14. Juni erſchienen die Spitzen des Lannes ſchen Korps vor Friedland, 
Bennigſen in der Meinung, daß ſich Napoleon mit der Hauptarmee gegen Königsberg gewandt 
habe, ließ ſich in ein Gefecht mit dem, wie er glaubte, vereinzelten Korps ein. Indes Lannes, 
mit 12000 Mann der ganzen ruſſiſchen Armee gegenübergeſtellt, wußte ihm zu widerſtehen: der 
kühne Haudegen erwies ſich auch als ein ſehr geſchickter Stratege. 

Jean Lannes, geboren am 11. April 1769, war der Sohn eines Färbers in Lectoure 
am Gers (Gascogne). Als Gemeiner in die Armee eingetreten, wurde er 1792 Leutnant. 
Die Revolutionskriege brachten ihn empor; ſeine todesverachtende Verwegenheit lenkte die Auf⸗ 
merkſamkeit Bonapartes auf ihn: er nannte ihn den Roland der Armee. Kaum einen größeren 
Sieg hat er dann errungen, an dem nicht Lannes, mehrfach als Führer der Avantgarde, 
Anteil gehabt hätte. Jetzt kam es darauf an, die Ruſſen ſo lange feſtzuhalten, bis die Ma 
Korps zur Entſcheidung eingetroffen ſein würden. Durch eine ſehr geſchickte Aufſtellung, die 
jede Terrainfalte, jeden Baum, jedes Ackerfeld benutzte, wußte der Marſchall die Schwäche 
ſeines Korps ſo zu verbergen, daß Bennigſen keinen allgemeinen Angriff unternahm, der die 
Franzoſen vernichtet haben würde. 

Um Mittag hatten die Franzoſen indeſſen ſich ſchon ſo verſtärkt, daß ſie jetzt den Ruſſen 
an Zahl faſt gewachſen waren. Dennoch zögerte Napoleon, der gleichzeitig angelangt war, 
noch mit dem Angriffe. Sobald jedoch auch Ney und Victor auf dem Kampfplatze eiutrafen, 
ging er — es war etwa fünf Uhr nachmittags — jetzt mit weit überlegenen Streitkräften zum 
Angriffe auf die Ruſſen über. „Es iſt ein glücklicher Tag“, meinte er, „der Jahrestag von 
Marengo.“ Da befahl Bennigſen, als er die ganze franzöſiſche Armee gegen ſich heranrücken 
ſah, den Rückzug. Allein ſchon warf ſich Ney auf den linken Flügel der ruſſiſchen Aufſtellung. 
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Bagration, der hier kommandierte, ſchlug ihn zurück. Sofort jedoch erneuerte Ney den 
Angriff: ein furchtbares Geſchützſeuer erſchütterte die Standhaftigkeit der Ruſſen, ſie wurden 
nach Friedland und über die Alle zurückgeworfen und die Stadt dann ſelbſt von den Franzoſen 
enommen. 

8 Unterdeſſen hatten Lannes und Mortier auch deu rechten Flügel der Ruſſen unter Gort- 
ſchakow nach Friedland zurückgedrängt; der traf hier auf Franzoſen und wurde gezwungen, 
unterhalb Friedland auf einer Furt ſich durch die Alle zu retten, wobei viele der Flüchtigen in 
dem Gedränge im Fluſſe ihren Tod fanden. 


Die Ruſſen verließen in völliger Auflöſung das Schlachtfeld; erſt hinter dem 
Niemen ſammelten ſie ſich wieder. Da blieb denn auch den Preußen, um nicht durch 
die ſiegreiche franzöſiſche Armee völlig abgeſchnitten zu werden, nichts andres übrig, 
als Königsberg zu räumen und ebenfalls auf Tilſit zurückzugehen. Am 16. Juni zog 
Napoleon in Königsberg ein, am 19. Juni war er in Tilſit. 

Kaiſer Alexander weilte in Tilſit, als er Bennigſens Bericht über den Verluſt 
der Schlacht bei Friedland, über den traurigen Zuſtand der ruſſiſchen Armee und 
über die ſich daraus ergebende Notwendigkeit eines Waffenſtillſtandes erhielt. Er war 
auf das höchſte erſchreckt: was ſollte er thun? Sein Bruder Konſtantin, der zwar 
auf dem Paradeplatze gern Soldat ſpielte, aber jedem Kriege abgeneigt war, beſtürmte 
ihn auf das dringendſte, Frieden zu ſchließen, wie es das ganze Heer verlange. Andre 
Stimmen in ſeiner Umgebung wieſen auf die große Gefahr hin, daß Napoleon jetzt 
die Grenze Rußlands überſchreiten und in dem Lande einen furchtbaren Aufſtand ent⸗ 
zünden möchte, indem er den ruſſiſchen Leibeigenen die Freiheit verſpräche; warteten 
doch überdies die Polen in Rußland nur auf ſeinen Ruf, um ſich zu erheben. Das 
machte alles natürlich großen Eindruck auf das erregbare Gemüt Alexanders. Ohne 
an den Vertrag von Bartenſtein zu denken, der einſeitigen Friedens abſchluß verbot, 
unterzeichnete Alexander am 23. Juni zu Tauroggen den vom Fürſten Labanow am 
21. Juni zu Tilſit mit dem Marſchall Berthier abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand, 
der Preußen nicht mit einſchloß, ſondern die Franzoſen nur für die nächſten 4— 5 Tage 
zur Einſtellung der Feindſeligkeiten gegen Preußen verpflichtete. Gleichzeitig empfing 
der Zar eine Einladung Napoleons zu einer perſönlichen Zuſammenkunft. Denn 
auch Napoleons Lage war von der Art, daß er ſehr lebhaft den Frieden wünſchen 
mußte. Seine Armee war bei weitem nicht ſtark genug, um den Krieg in das Innere 
des weiten Zarenreiches hineinzutragen, in den beſetzten preußiſchen Provinzen gärte 
es in bedenklicher Weiſe, die ſchwediſche Diverſion in ſeinem Rücken hatte begonnen, 
England ſchickte ſich zu einer Landung auf dem Kontinente an, und Oſterreich war 
ihm ſicherlich kein zuverläſſiger Freund. 


Die Zuſammenkunft auf dem Niemen und der Friede von Tilſit (1807). 


Mit einer Art haſtiger Begier, ſeinen großen Gegner perſönlich kennen zu lernen, 
ging Kaiſer Alexander auf den Vorſchlag Napoleons ein. Nach der alten Sitte halb 
barbariſcher Zeiten ward der Grenzfluß, der die beiderſeitigen Machtgebiete von- 
einander trennte, der Niemen für die Zuſammenknnft beſtimmt. Anf einem Prahm, 
der im Niemen feſtgeankert lag, war für dieſen Zweck ein anmutig verzierter Pavillon 
errichtet. Jeder von einigen ſeiner Generale begleitet, begegneten ſich hier am 25. Juni 
um 1 Uhr nachmittags die beiden Kaiſer; ſie reichten ſich die Hand, während die 
ruſſiſchen und franzöſiſchen Garden, die die Flußufer beſetzt hatten, ein lantes Hurra 
ertönen ließen. Am Ufer, von dem der Zar abgeſtoßen war, wartete auch Friedrich 
Wilhelm III., der noch wenige Tage vorher auf Einladung Alexanders ſich nach 
Sczawl, einem Jagdſchloß der früheren Könige von Polen, begeben hatte, um dort 
perſönlich mit ihm über die Weiterführung des Krieges zu beraten. Auf die Nachricht 
von dem Waffenſtillſtand war er herbeigeeilt voll banger Sorge um das Schickſal 
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Preußens, das ſich nunmehr entſcheiden mußte. Die beiden Kaiſer aber waren in 
den Pavillon eingetreten, wo ſie ſich eine Stunde lang ohne Zeugen unterhielten. 
Was dort beſprochen iſt, wiſſen wir nicht. Nur das eine hat verlautet, daß Alexander 
die Unterredung mit den Worten eröffnete: „Ich haſſe die Engländer ebenſoſehr, wie 
Sie ſie haſſen, und ich werde Ihr Kampfgenoſſe in allem ſein, was Sie gegen jene 
unternehmen werden.“ Darauf antwortete Napoleon: „In dieſem Falle kann ſich 
alles machen und der Friede iſt abgeſchloſſen.“ 

Als ein völlig umgewandelter Menſch verließ der Zar den unglückſeligen Prahm. 
Bisher hatte er ſich in der Rolle eines Schirmvogts des politiſchen Gleichgewichts, 
eines Verteidigers der Unabhängigkeit der Völker gegen napoleoniſche Vergewaltigung 
gefallen. Allein der Ruhm, den er von dieſer Rolle erwartet hatte, war ihm nicht zu teil 
geworden, ſie hatte ihm vielmehr nur Unglück und Demütigungen gebracht. Sie dem 
Genius eines Napoleon gegenüber fortzuſetzen, mochte ihm durchaus hoffnungslos 
erſcheinen. Mit der Schlauheit des Italieuers wußte Napoleon des Zaren geknicktes 
Selbſtgefühl wieder aufzurichten, indem er ihm ein Bündnis antrug, deſſen Lohn 
die gemeinſchaftliche Herrſchaft über Europa und die unbeſchränkte Befugnis war, ſich 
auf Koſten Schwedens und der Türkei zu vergrößern. Dieſer Lockung widerſtand die 
Beweglichkeit und Beſtimmbarkeit Alexanders nicht: aus dem Schirmvogt des Völker- 
rechts wurde der Genoſſe des Unterdrückers! Der Verpflichtungen gegen den alten 
preußiſchen Verbündeten wurde gar nicht gedacht; Alexander beſchränkte ſich, ſtatt mit 
Nachdruck für den einzutreten, der ihm in ſchwerſter Stunde Treue gehalten, auf ſenti⸗ 
mentale Bitten zu gunſten ſeines „unglücklichen“ Verbündeten, deſſen Bevollmächtigter, 
der Graf Kalckreuth, unmittelbar nach der Zuſammenkunft der beiden Kaiſer von 
Marſchall Berthier den Entwurf eines Waffenſtillſtandes auch mit Preußen zur Unter⸗ 
ſchrift eingehändigt erhielt. 

In etwas wenigſtens mußte Napoleon den Bitten Alexanders Gehör geben. Es fand 
am folgenden Tage eine zweite Zuſammenkunft auf dem Prahm ſtatt, an welcher auch der 
König von Preußen teilnahm. Friedrich Wilhelm zeigte auch bei dieſer Gelegenheit ſeine 
einfache, ſchlichte Haltung; er dachte nicht daran, Napoleon zu ſchmeicheln oder ſich 
um deſſen Gnade zu bewerben. Vielmehr ſuchte er den unglücklichen Krieg dadurch 
zu rechtfertigen, daß er an eine und die andre Unbill erinnerte, welche Preußen von 
Frankreich erfahren hatte. Das war ſchwerlich taktvoll, jedenfalls unpolitiſch: Napoleon 
antwortete mit Heftigkeit, daß die prenßiſche Politik ein Ergebnis engliſcher Intriguen 
wäre, und begann dann die prenßiſche Militärverfaſſung zu kritiſieren. Das ver- 
ſtimmte natürlich den König, ſo daß er bald wieder den Prahm verließ. So führte die 
Zuſammenkunft eher zu einer Entfremdung als zu einer Annäherung. Eine Londoner 
Karikatur ſtellte die Sachlage mit derber Deutlichkeit dar: die beiden Kaiſer ſtürzen 
auf der Zeichnung mit ſo ſtürmiſchem Ungeſtüm einander in die Arme, daß darüber 
der Prahm ins Schwanken gerät und der zur Seite ſtehende König von Preußen ins 
Waſſer fällt. 

Napoleon hatte die Stadt Tilſit beſetzt. Er bewog nun dorthin auch den Kaiſer 
Alexander überzuſiedeln, indem er dem Gefolge des Zaren und einem Bataillon der 
Preobraſchenskiſchen Garde einen Teil der Stadt einräumte. Auch dem Könige von 
Prenßen ſowie einer Kompanie der preußiſchen Garde wurde ein kleiner Teil der 
Stadt überwieſen; indeſſen Friedrich Wilhelm verbrachte ſtets nur einige Stunden 
täglich in Tilſit, jede Nacht kehrte er in das Lager ſeiner Truppen zurück. Napoleon 
ſuchte nun ſeine Gäſte durch militäriſche Schauſpiele zu unterhalten; aber ſie machten 
bei den Truppenbeſichtigungen faſt den Eindruck, als wären fie Adjutanten des kriegs⸗ 
gewaltigen Corſen. Doch kümmerte ſich Napoleon wenig um den Preußenkönig, der 
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ihm nicht huldigen wollte; ganz unzertrennlich war er dagegen vom Kaiſer von Ruß⸗ 
land, täglich ſpeiſte er mit ihm zuſammen. 

Auf die Einladung Alexanders geſchah es, daß auch die Königin Luiſe am 
6. Juli nach Tilſit kam: der falſcheſte Schritt, der geſchehen konnte. Hardenberg, 
der ſelbſt zu dem Schritte riet und der Königin eine Art Leitfaden für ihre Unter- 
redung mitgegeben hatte, hätte gerade davon abhalten ſollen. In der Hoffnung dem 
Lande zu nützen, ſetzte ſich die edle Frau über alle Beleidigungen hinweg, die ihr 
zugefügt waren. Napoleon machte ihr ſeinen Beſuch. Sie forderte ihn zu groß⸗ 
herziger Mäßigung auf; nur dadurch werde er ſich den König zu ſeinem Freunde 
machen, aber unmöglich werde das ſein, wenn er ihn ſchwäche und erniedrige. Am 
nächſten Tage war es, wo der Kaiſer ihr zum Pfande ſeiner guten Geſinnung eine 
Roſe bot, die er in der Hand hielt. „Aber wenigſtens mit Magdeburg“, ſagte die 
Königin, zögernd die Roſe annehmend. Denn die ſtarke Elbfeſtung wollte Napoleon 
nicht bei Preußen laſſen. „Ich will es behalten“, ſagte er nachher, „um jeden 
Augenblick nach Berlin zurückzukönnen, wenn es mich gelüſtet.“ Der Kaiſer erſchöpfte 
ſich in wiederholten freundſchaftlichen Verſicherungen. Allein ſchon am folgenden 
Tage bewies die Haltung Napoleons, daß die Königin ſich vergeblich bemüht hatte. 
Bezeichnend iſt, was Napoleon am 8. Juli aus Tilſit an Joſephine ſchrieb: „Die 
Königin von Preußen iſt wirklich reizend: ſie iſt voller Koketterie gegen mich; aber 
ſei darüber nicht etwa eiferſüchtig; ich bin ein Stück Wachstuch, auf dem alles das 
abgleitet. Es würde mich auch zu viel koſten, den Galanten zu ſpielen.“ 

Unterdeſſen wurden die Friedensverhandlungen zum Abſchluſſe gebracht. Im 
perſönlichen Verkehre hatten die beiden Kaiſer alles geregelt: wie wenig zeigte ſich da 
der jugendlich unerfahrene Zar einem Unterhändler wie Napoleon gewachſen! Die 
verhandelnden Diplomaten, Talleyrand von der franzöſiſchen, die Fürſten Kurakin und 
Labanow von der ruſſiſchen Seite, hatten nichts weiter zu thun, als das, was ihre 
Herren miteinander verabredet hatten, in regelrechte Form zu bringen. 

Mit Preußen wurde überhaupt nicht verhandelt. Nachdem am 7. Juli der 
Friede mit Rußland unterzeichnet war, lag Napoleon nur daran, ſo ſchnell wie möglich 
auch mit Preußen Frieden zu ſchließen. Denn die Landung der Engländer auf Rügen 
war ſoeben erfolgt und in Memel war als engliſcher Bevollmächtigter Lord Gower 
eingetroffen, um bei Fortſetzung des Krieges eine Million Pfund Sterling als Subſidien 
anzubieten. Dazu erſchien jetzt im Hauptquartier der Verbündeten General Stutter- 
heim, um über einen etwaigen Anſchluß Sſterreichs an die Verbündeten Verhandlungen 
anzuknüpfen. Dem allen zu begegnen, diktierte Napoleon kurzweg Talleyraud die 
Bedingungen, unter denen er auch Preußen Frieden gewähren wolle, und ſandte ihn 
damit an den Grafen Goltz. Hardenberg als den Vertreter Preußens anzuſehen, 
hatte Napoleon mit Ausdrücken des heftigſten Unwillens zurückgewieſen; nicht einmal 
als preußiſchen Miniſter wollte er ihn länger dulden. So fiel denn die Vertretung 
Preußens dem General Grafen Kalckreuth zu, der eigentlich nur beſtimmt geweſen war, 
die Unterhandlung zu eröffnen, die Hardenberg dann hatte führen ſollen. Doch wurde 
Kalckreuth der Graf Goltz beigeſellt, der bisher preußiſcher Geſandter in St. Peters⸗ 
burg geweſen war. Dieſen nun händigte Talleyrand die Bedingungen, die er anf 
einzelnen Blättern aus ſeinem Portefeuille hervorzog, ein mit der Erklärung, daß 
die beiden nicht gekommen ſeien, um zu unterhandeln, ſondern um das Geſetz des 
Siegers hinzunehmen. Da haben denn Goltz und Kalckreuth am 9. Juli unterſchrieben. 

Napoleon wollte mit Rußland nicht nur Frieden haben, ſondern er wollte an 
ihm auch einen Verbündeten gewinnen. Dieſes Ziel gab den Artikeln des Friedens 
ihren Inhalt. Rußland trat die Joniſchen Inſeln und die Bucht von Cattaro an 
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Frankreich, die Herrſchaft Jever in Friesland an Holland ab und empfing dafür zum 
überreichen Erſatz das Gebiet von Bialyſtock, 11590 qkm ( 206 Quadratmeilen) mit 
184000 Einwohnern. Freilich gehörte Bialyſtock zu Preußen, aber die Erklärung Napo⸗ 
leons, daß das Gebiet, wenn Rußland es nicht annehme, mit dem neu zu ſchaffenden 
Herzogtum Warſchau vereinigt werden würde, half dem Kaiſer Alexander ſo gut über 
das Bedenken hinweg, ſich mit Beſitzungen ſeines preußiſchen Alliierten zu bereichern, daß 
er das Land bis Sierock verlangte: ein Begehren, das indeſſen Napoleon abſchlug. 
Die Unterſtützung der Türkei gab Napoleon auf: es wurde beſtimmt, daß, wenn die 
Türkei nicht binnen drei Monaten Frieden ſchlöſſe, die beiden Kaiſer Bo darüber ver- 
ſtändigen wollten, alle Provinzen des ottomaniſchen Reiches in Europa, nur Rumelien 
und Konſtantinopel ausgenommen, dem Joche der Türken zu entziehen. Die Brüder 
Napoleons wurden von Rußland als Könige anerkannt, Napoleon ſelbſt als Protektor 
des Rheinbundes, d. h. als Gebieter Deutſchlands. Der Handelsſperre gegen England 
ſchloß ſich Rußland an und ſtimmte zu, daß Dänemark, Schweden und Portugal zum 
Beitritte zu der Kontinentalſperre gezwungen werden ſollten. Und doch war klar, daß 
Rußland durch die Handelsſperre ſeinen weitaus bedeutendſten Abſatzmarkt für ſeine 
Rohprodukte verlieren mußte und dadurch notwendig einer Handelskriſis, d. h. dem 
Ruin unzähliger Familien, zugeführt wurde. Hinzugefügt war endlich noch in dem 
wichtigſten der Geheimartikel, daß Rußland und Frankreich ſich zu Schutz und Trutz 
verbänden: jeder Krieg ſollte gemeinſam fein, die Kriegführung gemeinschaftlich feſt⸗ 
geſtellt, Frieden nicht anders als gemeinſchaftlich gefchloffen werden; mache England 
nicht bis zum 1. Dezember mit Frankreich Frieden, ſo ſollte auch Rußland ſeine 
diplomatiſchen Beziehungen mit dem Inſelreiche abbrechen. Alſo mittelbare Abhängigkeit 
von Frankreich, eine verderbliche Handelspolitik mit den empfindlichſten Verluſten, neue 
ganz unberechenbare Kriege: das war das, was der Tilſiter Frieden für Rußland 
brachte; dazu die Unehre, dem langjährigen Bundesgenoſſen allen Verträgen zum Trotz 
nicht Treue gehalten zu haben! 

Nowoſiltzow, Kotſchubey, Stroganow, Budberg hatten bisher mit Hinneigung zu 
England die Regierung des Zarenreiches geleitet. „Jetzt müſſen Sie mich wegjagen 
und mit Geräuſch wegjagen“, ſagte Nowoſiltzow zu ſeinem kaiſerlichen Jugendfreunde, 
als der jähe Wechſel in der Politik Alexanders ſtattfand. Sie erhielten alle mit mehr 
oder weniger Umſtänden ihre Entlaſſung. An ihre Stelle trat Michael Speransky, 
geboren 1772, eines Dorfgeiſtlichen Sohn und ſelbſt zum Popen erzogen, aber dann, 
durch den Fürſten Kurakin im Staatsdienſte angeſtellt, raſch zu hoher Stufe empor- 
geſtiegen, ein Mann, von ebenſo genialer Auffaſſung der Dinge wie ſtannenswerter 
Arbeitskraft, der es unternahm, Rußland nach den humanen Ideen ſeines Kaiſers 
umzugeſtalten und zu einer höheren Stufe der Kultur hinaufzuführen. 

Nach dem Friedensſchluſſe ſchien es auch nicht mehr angemeſſen, daß der Prä- 
tendent Ludwig XVIII. ſeinen Wohnſitz in Mitau behielte. Napoleon jedoch erklärte, 
ihm ſei die Sache vollkommen gleichgültig; wenn „der Graf von Lille“ müde ſei, in 
Rußland zu leben, fo möge er nach Verſailles kommen: er wolle dort für feine Be⸗ 
dürfniſſe ſorgen. So ſicher fühlte ſich jetzt der kriegsgewaltige Corſe auf ſeinem 
Throne. Ludwig begab ſich nach England. 

In dem vierten Artikel des ruſſiſch-franzöſiſchen Friedensvertrages war aus⸗ 
geſprochen, daß „Se. Majeſtät der Kaiſer Napoleon, mit Rückſicht auf Se. Majeſtät 
den Kaiſer von Rußland, und in dem Wunſche, einen Beweis des aufrichtigen Ver⸗ 
langens zu geben, welches er hat, die beiden Nationen durch die Bande eines unmwandel- 
baren Vertrauens und einer unwandelbaren Freundſchaft zu einen, zuſtimmt, zurück- 
zugeben Sr. Majeſtät dem König von Preußen, dem Verbündeten Sr. Majeſtät des 
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Kaiſers von Rußland, alle Länder, Städte, Gebiete, welche u. ſ. w.“ Alſo als 
eine Gnade ſollte es erſcheinen, die Napoleon ſeinem neugewonnenen Freunde zuliebe 
übe, wenn er Preußen nicht vernichte! Für Friedrich Wilhelm war es eine neue 
Demütigung, nicht Provinzen abzutreten, ſondern überhaupt aus Barmherzigkeit noch 
irgendwelche zurückzuerhalten. Alexander verlangte es, um an Preußen ein Bollwerk 
gegen Frankreich zu behalten. Napoleon hatte ſich dieſem Andringen Alexanders nicht 
widerſetzen können; ſo wollte er denn das Preußen, das er beſtehen laſſen mußte, ſo 
wertlos wie möglich machen. Die vier Provinzen Brandenburg, Schleſien, Pommern 
und Preußen wurden ihrem Könige zurückgegeben, aber es wurden Militärſtraßen 
hindurchgelegt, die für die franzöſiſchen Truppen freigehalten werden mußten. Über- 
dies wurde beſtimmt, daß drei franzöſiſche Armeekorps fo lange in Preußen bleiben 
und auf Koſten des Landes erhalten werden ſollten, bis die Kontribution, die Napoleon 
ſich vorbehielt, dem Lande noch aufzulegen, bezahlt fein würde. Die Höhe der Kon- 
tribution aber war in dem Friedenskontrakte gar nicht angegeben. So war auch 
mit dieſen Beſtimmungen der Zar hinters Licht geführt: Alexander hatte an Preußen 
eine Grenzwehr haben wollen; aber Preußen, militäriſch jetzt unbedeutend, finanziell 
ruiniert, blieb doch in Wahrheit in der eiſernen Fauſt Napoleons! „Keine Flinte, 
kein Pulverkorn“, ſagte dieſer, „darf im Lande bleiben, auch nicht, wenn die Preußen 
es bar bezahlen wollen.“ Aber die Vorſehung hat ihre eignen Wege. 

Erſt auf der Rückreiſe, in Dresden, ließ ſich Napoleon herbei, die Höhe der 
Kontribution überhaupt nur zu beſtimmen: er verlangte 150 Millionen Thaler, dann, 
um milde zu erſcheinen, erließ er 10 Millionen, und als der Zar auch dieſe Summe noch 
für zu hoch erklärte, ſetzte er die Kontribution endgültig auf 120 Millionen Thaler 
feſt: für das ausgeſogene, auf die kleinere Hälfte zurückgebrachte und von dem Kriege 
erſchöpfte Land eine ganz unerſchwingliche Höhe; aber ſie ſollte auch unerſchwinglich 
ſein, damit er, auf ſeinen Schein beſtehend, mit einem Schimmer von Recht das 
unglückliche Land dauernd in ſeiner Hand behielte. Im übrigen war auch jene 
Summe ſchon längſt überſchritten, denn ſchon bis zum 12. Juli 1807 hatte Frank⸗ 
reich von Preußen den ungeheuren Betrag von 207½ Millionen in verſchiedenſten 
Leiſtungen erhalten. Trotzdem blieben die franzöſiſchen Truppen, obſchon nach 
Zahlung der Schatzungen fie ſchon am 1. Oktober, ſpäteſtens am 1. November 
die preußiſchen Staaten geräumt haben ſollten. Durch ſeinen Generalintendanten 
Daru ließ Napoleon erklären, daß die Kontributionen noch nicht bezahlt ſeien und 
verlangte weitere Millionen. Da reiſte des Königs Bruder, Prinz Wilhelm nach 
Paris, um am 8. Januar 1808 Napoleon durch eine beredte Schilderung des Elends 
zu rühren. Es gelang nicht; erſt der Umſchwung in den ſpaniſchen Verhältniſſen, 
von denen noch die Rede ſein wird, veranlaßten den Machthaber dem Prinzen nach 
achtmonatlichem Warten einen Vertrag vorzulegen, der immer noch furchtbar hart 
war, aber ſchließlich doch am 8. September 1808 vom Prinzen Wilhelm unterzeichnet 
wurde. Die noch zu zahlende Summe wurde auf 140 Millionen feſtgeſetzt. Bis 
zur Zahlung ſollten die Oderfeſtungen Glogau, Stettin, Küſtrin von 10000 ran: 
zoſen beſetzt bleiben, ſonſt aber die Staaten des Königs binnen 30 — 40 Tagen nach 
Austauſch der genehmigten Verträge von den Franzoſen geräumt fein. Außerdem ver- 
pflichtete ſich Preußen, innerhalb der nächſten 10 Jahre nie mehr als 42000 Mann 
Truppen zu unterhalten. 

Preußen war auf den Beſitzſtand von 1740 herabgebracht: 157500 qkm mit 
4½ Millionen Einwohnern, genau ebenſoviel an Gebiet, aber mit über 5 Millionen 
Einwohnern hatte es verloren; nach ſeiner politiſchen Bedeutung konnte es kaum noch 
für eine Mittelmacht gelten. Mit ergreifenden Worten nahm der König von den 
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Bewohnern der Reichs hälfte, die er verlor, Abſchied: „Was Jahrhunderte und biedere 
Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen verbunden hatten, mußte getrennt 
werden. Das Schickſal gebietet, der Vater ſcheidet von ſeinen Kindern. Euer Andenken 
kann kein Schickſal, keine Macht aus meinem und der Meinigen Herzen reißen.“ 
Und voll herzbewegender Klagen gingen allenthalben aus den altpreußiſchen Landen, 
die der Friedensſchluß von Preußen abriß, dem Könige Abſchiedsbriefe zu. „Das 
Herz wollte uns brechen“, ſchrieben die treuherzigen Bauern der Grafſchaft Mark, 
„als wir Deinen Abſchied laſen: ſo wahr wir leben, es iſt nicht Deine Schuld!“ 
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262. Geſtaltung Deutſchlands nach dem Frieden von Ont, 


In den Rheinbundsſtaaten dagegen war die Genugthuung darüber nicht zu ver. Freude in den 
kennen, daß jetzt Preußen für fie nicht mehr zu fürchten, daß der preußiſche Hochmut aten 
gründlich gebrochen wäre, und die Rheinbundsoffiziere rühmten ſich laut der Thaten, 
ja der Gewaltthätigkeiten, die ſie in Preußen verübt hatten. 

Diejenigen Landſchaften Preußens, welche Napoleon in dem Tilſiter Frieden nicht PR 
wieder an den König zurückgab, verwandte er dazu, um in wenig verhüllender Form Warigan. 
ſeine Macht weiter nach Oſten vorzuſchieben. Aus den polniſchen Provinzen, die 
Preußen durch die zweite und dritte Teilung Polens gewonnen hatte, wurde jetzt das 
Herzogtum Warſchau gebildet, 104118 qkm umfaſſend mit 2¼ Millionen Einwohnern. 

Durch eine Kommiſſion angeſehener Polen, wie Malachowski, Wibicki, wurde eine 

Verfaſſung ausgearbeitet, die manches Gute enthielt. Die Leibeigenſchaft wurde 

aufgehoben, Gleichſtellung der Bürger vor dem Geſetze beſtimmt. Die franzöſiſche 

Gerichtsordnung mit dem Code Napoleon und die franzöſiſche Präfektenverwaltung 

wurden eingeführt. Der Reichstag mit der Kammer des Senats und derjenigen der 

Landboten wurde erneuert. An Truppen hatte das Herzogtum 30000 Mann zu 
82 * 
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263. PMieronymus Napoleon, König von Weſtfalen. 


Noch dem Originale von Bell tard I d 
lithographiert von Delpech. 


halten, und für 26 ½ Millionen Staatsgüter ſchenkte Napoleon an 27 feiner Generale 
und Marſchälle. Das war ſo wenig die Wiederherſtellung Polens, daß ſogar der 
Name Polen gefliſſentlich vermieden war. Vielmehr meinte Napoleon in dem Herzogtum, 
das ganz an ſeinen Willen gebunden blieb, ein Gegengewicht gegen das erhaltene 
Preußen, eine Art Grenzwehr gegen Rußland ſich hinzuſtellen. Zum Herzog ernannte 
er den König Friedrich Auguſt von Sachſen, für den durch Schleſien hindurch eine 
freie Heerſtraße feſtgeſtellt wurde. Der ehrenwerte Fürſt, von der hohen Bedeutung 
ſeiner Perſon und ſeines Landes erfüllt, hatte ſich ſchwer dem preußiſchen Oberbefehle 
vor dem Kriege untergeordnet, aber auch nur zögernd und ungern dazu entſchloſſen, 
dem ſieghaften Krieger, der ſich zu ſeinem Protektor aufgeworfen hatte, ſeine Huldigung 
darzubringen. „Wie lebt man eigentlich mit dieſem Menſchen?“ fragte er, als er 
ſich aufmachte, Napoleon zu begrüßen. Indeſſen er kam ſehr verändert zurück: 
Napoleon im Kreiſe ſeiner Marſchälle, umſtrahlt von der Glorie des Sieges, hatte 
ihm bis in den Grund der Seele imponiert. Und als nun vollends noch die Be— 
lehnung mit dem Herzogtum Warſchau dazu kam, da fühlte ſich der König an ſeinen 
„großen Alliierten“ gebunden. Um ſo ſicherer war jetzt Warſchau den Befehlen 
Napoleons unterſtellt. 
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Aus Danzig wurde ein Freiſtaat gemacht; allein der franzöſiſche Gouverneur 
war der eigentliche Regent, der die Befehle des Kaiſers mit rückſichtsloſer Strenge 
auszuführen hatte. Überdies wurde eine ſo ſtarke franzöſiſche Garniſon hineingelegt, 
daß die feſte Stadt geradezu zu einer Grenzwacht gegen Rußland wurde. 

Im Weſten der Elbe wurde aus altpreußiſchen Landſchaften, dem Herzogtum 
Braunſchweig und dem Kurfürſtentum Heſſen das Königreich Weſtfalen zufammen- 
geflickt. Auch das Fürſtentum Corvei und die Grafſchaft Kaunitz-Rietberg kamen dazu, 
ſowie von Hannover Göttingen, Grubenhagen und Osnabrück, ſo daß dies Gebiet 
38 700 qkm mit faſt 2 Millionen Einwohnern betrug. Eine Verfaſſung ſollte das 
zuſammenhaltende Band ſein. Sie war in den Grundzügen der franzöſiſchen nach- 
gebildet und diente dazu, viel mittelalterliches Unweſen auch in dieſen Gegenden 
Deutſchlands zu beſeitigen; ſelbſt eine Volksvertretung gewährte fie in den Reichs- 
ſtänden, die über die von der Regierung vorgelegten Geſetzentwürfe abzuſtimmen hatten. 
Die Hälfte der Allodialdomänen behielt ſich jedoch Napoleon auch hier vor zu Gnaden 
ſpenden für verdiente franzöſiſche Offiziere, und vor allem die Verfügung über die 
weſtfäliſche Armee, deren Stärke auf 25000 Mann beſtimmt war. Franzöſiſche Beamte 
und Offiziere begannen ſofort die Organiſation des neuen Königreichs. Schon am 
7. Juli hatte Napoleon von Tilſit aus ſeinem jüngſten Bruder (geb. 15. November 1784) 
mitgeteilt, daß er ihn zum Könige von Weſtfalen aüserſehen habe. Am 10. Dezember 1807 
hielt Hieronymus, mit der Tochter des Königs von Württemberg vermählt, in Kaſſel 
feinen Einzug, ein junger Menſch, ohne alle Grundſätze, frivol im höchſten Grade, 
jede beſſere Gewiſſensregung in einem dauernden Taumel der Lüſte erſtickend und 
dabei doch nicht ohne Fähigkeiten und von liebenswürdiger, einnehmender Perſönlich⸗ 
keit, die freilich durch einen fauniſchen Zug im Geſicht ſtark beeinträchtigt wurde. 
Bekannt iſt ſein Grundſatz, den er in das wenige ihm zu Gebote ſtehende Deutſch ſo 
einkleidete: „Morjen widder luſchtick!“ 

Dem Rheinbunde mußte Weſtfalen wie die ſämtlichen norddeutſchen Staaten beitreten; 
nur Preußen lehnte den Anſchluß beharrlich ab. Damit war Napoleon als Protektor des 
Bundes jetzt der wahrhafte Herr von Deutſchland geworden. In Erfurt, Hanau, Fulda 
und Bayreuth lagen franzöſiſche Garniſonen, regierten franzöſiſche Gouverneure, um die 
zähe Bevölkerung des Nordens in ſicherer Unterthänigkeit zu halten. Auch in dem weſt⸗ 
fäliſchen Magdeburg lag franzöſiſche Garniſon. Und die drei Hanſeſtädte hatten nicht nur 
das ganze Korps Bernadottes (40000 Mann) zu erhalten, ſondern auch ſchwere Kon- 
tributionen zu zahlen und Lieferungen zu leiſten, während doch die Kontinentalſperre 
ihren Handel zu Grunde richtete. Kehl, Kaſſel, Weſel und Vliſſingen wurden mit rant. 
reich vereinigt. Hannover wurde unter franzöſiſche Verwaltung genommen, um bei dem 
Friedensſchluſſe mit England an König Georg zurückgegeben zu werden. Durch die 
Zertrümmerung der preußiſchen Macht ſchien die Knechtſchaft der Deutſchen beſiegelt. 


264 u. 265. Thaler des Königreichs Wehfalen vom Jahre 1811. (Königl. Münzkabinett in Berlin.) 
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Die Porgänge in Skandinavien. 


Geſtützt zugleich auf eine ungeheuere Militärmacht und auf die Bundesgenoffen- 
ſchaft mit dem gewaltigen Zarenreiche hatte Napoleon eine Machtſtellung ohnegleichen. 
Sie gegen England, das anf feine Unbeſiegbarkeit trotzende, zu wenden, war fein 
ganzes Sinnen. Darum waren in den Tilſiter Beſprechungen Maßregeln in Ausſicht 
genommen, um auch Dänemark und Schweden zum Beitritte zu der Kontinental— 
ſperre zu veranlaſſen. Denn nur wenn England von dem ganzen europäiſchen Kon⸗ 
tinente ausgeſchloſſen wurde, konnte die ungeheuerliche Blockade von wirklich ver- 
nichtender Wirkung ſein. 
ee, Rußland und Preußen waren nahe daran, an England den Krieg auf Napoleons 
Dänemarks. Verlangen zu erklären. Dänemark aber, wo der Kronprinz Friedrich für ſeinen 
geiſteskranken Vater Chriſtian VII. die Regierung führte, hielt ſich entſchieden neutral. 
Gleichwohl richtete Napoleon die Forderung an Dänemark, dem Kontinentalſyſteme 
beizutreten. In Hamburg ſtand Bernadotte mit einem Armeekorps bereit, falls Däne- 
mark dem Verlangen Napoleons den Gehorſam verſage, ſofort das däniſche Feſtland 
zu beſetzen und die Dänen zu zwingen, den Engländern den Sund zu verſchließen. 
Mit einem Schlage ſollte ſo der engliſchen Schiffahrt die ganze Oſtſee entzogen werden. 
Überdies würde die däniſche Flotte ein ſehr an Dee Zuwachs der maritimen 
Streitkräfte Frankreichs geworden ſein. 
Ges Durch einen „goldenen Schlüſſel“, wie es ſcheint, gelangten die Engländer zur 
Kenntnis deſſen, was im Werke war. Sofort erſchien eine engliſche Flotte von 
23 Linienſchiffen und 9 Fregatten mit 22000 Mann Landungstruppen auf Hunderten 
von Transportſchiffen unter Admiral Gambier vor Kronborg, während zugleich die 
auf Rügen ſtehenden Regimenter nach Seeland übergeſetzt wurden. Und nun richtete 
Jackſon als Bevollmächtigter der engliſchen Regierung an den Kronprinzen von Däne- 
mark am 8. Auguſt 1807 in Kiel kurzweg die Forderung, entweder ohne jeglichen 
Verzug ein Schutz- und Trutzbündnis mit England zu ſchließen oder die geſamte 
däniſche Kriegsflotte, 18 Linienſchiffe, 15 Fregatten, 6 Briggs und 25 Kanonenboote, 
an England zur Aufbewahrung bis zum Abſchluſſe eines allgemeinen Friedens aus— 
zuliefern. Mit Unwillen und Entſchloſſenheit wies der Kronprinz, der ſich bei der 
däniſchen Armee in Kiel befand, dieſe Forderung als beleidigend für die nationale 
Ehre zurück und rüſtete ſich zur Gegenwehr. An der Küſte des Sundes ſammelten 
ſich Milizen zur Verteidigung. Es war zu ſpät; denn ſchon waren die Engländer 
ungehindert durch den Sund gekommen. Sie landeten, griffen, ohne daß überhaupt 
an Dänemark der Krieg erklärt war, die Milizen an und zerſtreuten ſie, während ihre 
Kriegsſchiffe den Truppen des Kronprinzen den Übergang über den Belt verſperrten. 
Die Wenige Tage darauf — am 1. September 1807 — erſchien nun die engliſche 
en. Flotte vor dem ganz ungeſchützten Kopenhagen, mit kleinen däniſchen Schiffen ſchar— 
mutzierend, die ihr die Annäherung an die Stadt ſtreitig machen wollten. Die t 
Landungsarmee hatte einen Schanzengürtel um die Stadt aufgeworfen, die englifchen 
Truppen, welche von Rügen herübergekommen waren, hatten die dänischen Milizen bei 
Kjöge auseinander getrieben und von Süden her gegen die Stadt Stellung genommen. 
In Kopenhagen kommandierte der wackere Peymann; er machte mit feiner Garniſon 
wiederholte Ausfälle gegen die Engländer; allein er wurde jedesmal von der Über⸗ 
macht zurückgeſchlagen. 68 Kanonen hatte Cathcart, der Befehlshaber der engliſchen 
Landarmee, um Kopenhagen herum in Schanzen anfgepflanzt. Nochmals nun am 
1. September forderte er die Auslieferung der Flotte. Peymann wies die Forderung 
mit Entſchiedenheit zurück. Da begann denn am Abend des 2. September das Bom⸗ 
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bardement. Ein Feuerregen von Bomben und Granaten fiel auf die unglückliche Stadt; 

Oberſt Congreve verſuchte hier zuerſt die von ihm erfundenen Brandraketen. Mit 

kurzen Unterbrechnngen dauerte die Beſchießung bis zum Morgen des 5. September. | 
Gegen 2000 Menſchen wurden getötet oder verſtümmelt, die Kirchen lagen in Trümmern, 
faſt die Hälfte der Stadt ſtand in Flammen, bereits hatte das Feuer auch das Zeug⸗ 

haus ergriffen. Da gab Peymann, ſelbſt verwundet, den Widerſtand auf: am 7. September 

unterzeichnete er die Kapitulation, durch die er Kopeuhagen und Kronborg den 

Engländern auf ſechs Wochen überlieferte. Sofort rückten nun die Engländer in die 

Stadt ein, machten in wenig Tagen die däniſche Flotte ſegelfertig, luden von Takel⸗ N 
werk und Schiffsgerät auf, was fie mitnehmen konnten, ſelbſt das Handwerksgerät 

der Arbeitsleute, zerſchlugen die im Ban begriffenen Schiffe auf der Werft und ſtachen 

dann mit ihrem Raube in See. 

Es war ein Bruch des Völkerrechts, eine Gewaltthat ſondergleichen, welche auf Wirkung der | 
dem Kontinente die gerechtefte Entrüſtung erregte und ſelbſt in England hier und da Hard, 
Mißbilligung fand. Der däniſchen Flotte waren nunmehr freilich die Engländer ſicher, f 
aber die Folge war, daß der Widerſtand der andern Mächte gegen die Kontinental- 
ſperre ſehr nachließ, und daß ſich Dänemark durch den Bund von Fontainebleau 
am 31. Oktober 1807 Frankreich ganz in die Arme warf: worauf denn am 4. November 0 
England mit der Kriegserklärung an Dänemark antwortete. Auch der däniſchen Inſel 
Helgoland bemächtigten ſich die Engländer, aber gleichzeitig beſetzte Bernadotte d 
Seeland, Fühnen und Langeland, ſowohl um fie gegen England zu ſichern, als. auch d 
um von hier aus zum Angriff gegen Schweden vorzugehen. Denn Schweden war 
der einzige Staat Europas, der es jetzt noch mit England hielt. Rußland hatte am 
7. November, Preußen am 1. Dezember 1807 den Bruch mit England erklärt; 


Öfterreich war ihnen am 18. Februar 1808 gefolgt. 

1 In Tilſit hatte Napoleon ſeine Zuſtimmung dazu gegeben, daß Rußland das Schmedenund 
ſchwediſche Finnland in Beſitz nehme, welches dicht vor den Thoren der ruſſiſchen ee d 
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Hauptſtadt lag. Jetzt nun richtete Rußland in Gemeinſchaft mit Dänemark an 
Schweden die Forderung, dem Bunde gegen England ſich anzuſchließen und der 
Kontinentalſperre beizutreten. Dies Verlangen war für Schweden unerfüllbar, da das 
arme Land ohne den Seehandel nicht beſtehen konnte und ſelbſt das nötige Getreide 
für ſein Eiſen aus der Fremde beziehen mußte. 

Es war auch um fo weniger daran zu denken, daß König Guſtav IV. dieſer Guſtav IV. ) 
Forderung nachkommen würde, als ihn der heftigſte Haß gegen Napoleon und Frank— 
reich erfüllte. Er war ein Fürſt voll Großmut und Ehrgeiz, aber von einem Starr— 
ſinn, der an Geiſteszerrüttung grenzte, die Macht und Mittel ſeines Landes weit 
überſchätzend; er glaubte ſich von der Vorſehung berufen, die Bourbonen auf ihren 
angeſtammten Thron zurückzuführen. Es iſt bezeichnend, daß ihn bei feinen Maß— 
nahmen die Lektüre der Offenbarung St. Johannis beſtimmte, aus der er ſich das | 

" nahe Ende des Antichriſts, d. h. Napoleons, herauslas. Die Diverſion, welche er im 
Sommer 1807 im Rücken des napoleoniſchen Heeres unternommen hatte, war kläglich 
zu Ende gegangen. General Chaſſeloup hatte am 21. Anguſt Stralſund eingenommen, | 
darauf hatte Marſchall Brune die Schweden von der Inſel Rügen vertrieben, und 
Bernadotte drohte gar mit einer Landung in Südſchweden in höchſt bedrohlicher ö 
Stärke, ſeitdem ein ſpaniſches Hilfskorps unter General de la Romana ihm noch 
zugeteilt worden war. Im übrigen hatte ihn anfangs Napoleon glimpflich behandelt, 
dann aber für einen Narren erklärt und den an Brunes Stelle getretenen Berthier 
- angewieſen, im gegebenen Falle mit den ſchwediſchen Generalen oder ſonſt einem feines 
Verſtandes mächtigen Schweden zu unterhandeln. 
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Nach dem Gemälde von Roth geſtochen von J. W. Bollinger. 


Allein unbekümmert um die Gefahr, die ihn durch Frankreichs Übermacht bedrohte, 
gab Guſtav auf die Forderung der beiden Mächte die Antwort, die nach den Be⸗ 
ſprechungen von Tilſit dem Kaiſer Alexander die willkommenſte war: er lehnte mit 
Schärfe den Beitritt zu dem däniſch⸗ruſſiſchen Bunde ab und ſchickte, zur Ent- 
ſchiedenheit die Beleidigung fügend, dem Kaiſer Alexander den St. Andreasordeu 
zurück, den er unlängſt von dieſem erhalten hatte. Als Grund hierfür galt die 
Verleihung dieſes ſelben Ordens an Napoleon. In Erwiderung deſſen ſandte ihm 
Alexander den Seraphinenorden zurück, ließ aber gleichzeitig ein ruſſiſches Heer unter 
Buxhöwden in Finnland einrücken. 

Nirgends waren in Finnland die geringſten Vorbereitungen zu einem kräftigen 
Widerſtande getroffen. Die Abneigung des finnländiſchen Adels gegen Schweden und 
die Jahreszeit kamen den Ruſſen zu ſtatten. Es war Ende Februar 1808. Das 
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Wintereis machte die Feſtung Sweaborg, die auf mehreren Felsinſeln der finniſchen 
Küſte vorliegt, zugänglich und hemmte zugleich die engliſche Flotte zu Hilfe zu kommen. 
Ohne Kampf überlieferte der Kommandant, Admiral Kronſtedt, durch Buxhöwden 
beſtochen, nicht nur die ſtarke Felſenfeſte, ſondern auch die ſchwediſche Ruderflotte, 
welche unter den Kanonen Sweaborgs vor Anker lag. Entrüſtet über den Einmarſch 
der Ruſſen in Finnland ließ König Guſtav den ruſſiſchen Geſandten in Stockholm, 
Alopäus, in Haft ſetzen: worauf dann Alexander durch ein Manifeſt, in dem er 
übrigens die finnländiſche Verfaſſung ausdrücklich für ſich und ſeine Nachfolger bindend 
anerkannte, von Finnland Beſitz ergriff und nun auch an Schweden förmlich den 
Krieg erklärte. Allein die Landbevölkerung, ganz anders geſinnt als der Adel, wollte 
mit nichten ruſſiſch werden; ſie ergriff die Waffen, rottete ſich in den unabſehbaren 
Wäldern zuſammen und führte gegen die Ruſſen einen erbitterten Guerillakrieg. Doch 
erlag fie ſchließlich der Übermacht, und Finnland bis Tornes hinauf mußte ſich dem 
ruſſiſchen Doppeladler beugen. 


Die ſchwediſche Flotte befand ſich im ſchlechteſten Zuſtande; es fehlte ihr ſo der Ee 


ſehr an Bemannung, daß die Schiffe nur mit Mühe und langſam manövrieren 
konnten. Bei Hangöud ſtieß ſie auf die faſt doppelt ſo ſtarke ruſſiſche Oſtſeeflotte 
unter Admiral Chanikow. Die ruſſiſchen Offiziere wünſchten dringend den Angriff, 
allein Chanikow entgegnete ihrem Drängen: „Heute iſt Montag“ — nach ruſſiſchem 
Aberglauben ein Unglückstag — und fegelte in fo ſchleuniger Flucht quer über den 
Finniſchen Meerbuſen nach der ſicheren Bucht von Baltiſchport, daß ihm die Schweden 
kaum zu folgen vermochten. Freilich wurde Chanikow für ſolche Feigheit zum gemeinen 
Matroſen degradiert, aber die Flotte blieb, von den Schweden in der Bucht blockiert, zur 
Unthätigkeit verurteilt. Erſt als der Winter kam, vermochten die Ruſſen wieder Fortſchritte 
zu machen: fie drangen von Abo und den Alandsinſeln zu dem ſchwediſchen Feſtlande 
hinüber und bedrohten Stockholm in noch gefährlicherer Nähe, als Bernadotte von den 
däniſchen Inſeln aus. Dennoch wies König Guftav ſtarrſinnig jeden Friedensvorſchlag zurück. 

Da brach in der Hauptſtadt und in der Armee der Unwille gegen Guſtav offen 
hervor: am 13. März 1809 wurde er von den Häuptern der Verſchwörung, die ſich 
im Heere gebildet hatte, dem General Adlerkreuz, dem Marſchall Klingſpor und 
einigen andern höheren Offizieren in Stockholm gefangen genommen und nach dem 
Schloſſe Gripsholm gebracht, wo man ihn zur Thronentſagung nötigte. Alsbald 
trat jetzt der Reichstag zuſammen und berief den Oheim des Entthronten, den Herzog 
Karl von Südermanland, als Karl XIII. zum Könige. Zugleich wurde die Reichs- 
verfaſſung in mehreren wichtigen Punkten zu gunſten der Stände geändert: die Ent⸗ 
ſcheidung aller wichtigen Reichsangelegenheiten wurde einem Staatsrate übertragen, der 
der Nation verantwortlich fein ſollte. Noch in demſelben Jahre verließ Guſtav Schweden. 


Der neue König ſchloß jetzt mit Rußland, Dänemark und Frankreich Frieden. derem 


Er entſagte dem Bunde mit England und trat der Kontinentalſperre bei. Dafür 
erhielt er Rügen und die ſchwediſchen Beſitzungen in Pommern zurück, während Finn- 
land in den Händen Rußlands blieb. Zu ſeinem Nachfolger wurde der junge Prinz 
Chriſtian Auguſt von Holſtein beſtimmt. Indeſſen dieſer ſtarb ſchon im folgenden 
Jahre. Man glaubte im Volke, daß er vergiftet worden wäre; ein Aufſtand erhob 
ſich; Graf Ferſen, in dem man den Urheber der Vergiftung ſehen wollte, wurde dabei 
ermordet. Es war derſelbe Ferſen, der achtzehn Jahre zuvor die Flucht des unglüd- 
lichen franzöſiſchen Königspaares unterſtützt hatte. 

Es fehlte nicht an Bewerbern um die Thronfolge. Der Reichstag, zur Wahl A 
eines neuen Kronprinzen berufen, neigte ſich am meiften dem älteren Bruder des ver- 
ſtorbenen Prinzen von Holſtein zu. Da wies Graf Mörner auf den Marſchall 
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Bernadotte hin; er hatte im Herbſte 1806 manche Beweiſe von Höflichkeit und 
Wohlwollen von ihm erhalten. Man erinnerte ſich der Menſchenfreundlichkeit, die der 
General gegen die ſchwediſchen Truppen bei ihrem Rückzuge aus Lauenburg gezeigt 
hatte, viele kannten ihn perſönlich. Mörner wurde nach Paris geſandt, um ſich über 
Bernadottes Geneigtheit, die Wahl anzunehmen, wenn ſie auf ihn fiele, zu unterrichten. 
Natürlich war Napoleons Zuſtimmung notwendig; der Kaiſer erklärte, er laſſe dem 
ſchwediſchen Reichstage freie Hand. Daraufhin wurde am 21. Auguſt 1810 Berna- 
dotte zum Kronprinzen von Schweden gewählt. 

Wohl ſtand äußerlich Bernadotte ſich mit dem Kaiſer gut; aber ein Band tieferen 
Vertrauens einte ſie nicht. Vielmehr blickte in dem Benehmen Napoleons gegen ihn 
nicht ſelten eine mißtrauiſche Abneigung durch, verbunden jedoch mit einer gewiſſen 
Scheu, ihm offen entgegenzutreten oder ihn zu etwas zu zwingen. Jetzt, nachdem die 
Wahl geſchehen war, machte er Bernadotte Schwierigkeiten; er verlangte ahnungsvoll 
von ihm das Verſprechen, niemals gegen Frankreich Krieg zu führen. Bernadotte 
weigerte ſich deſſen. „Mögen denn unſre Geſchicke ſich erfüllen!“ erwiderte Napoleon. 
So ſchieden ſie voneinander. 

In Helſingör trat Bernadotte zum evangeliſchen Bekenntnis über. Mit unverhohlener 
Freude begrüßte ihn Schweden; König Karl nahm ihn an Sohnes Statt an. Rück⸗ 
haltlos widmete er ſich jetzt den Intereſſen feines neuen Vaterlandes. Die Handels- 
ſperre ruinierte das arme Land: Bernadotte verlangte zur Entſchädigung der Nachteile 
von Napoleon Subſidien, allein der Kaiſer ſchlug die Bitte ab. Damit begann die 
Entfremdung. Um Schweden zur ſtrengen Durchführung der Kontinentalſperre zu 
zwingen, beſetzte Napoleon Schwediſch-Pommern von neuem. Das führte zu tiefer 
Verſtimmung. Schon 1811 war das Bündnis zwiſchen Schweden und Frankreich ſo gut 
wie gelöſt, und Schweden begann ſich den Feinden Napoleons zuzuneigen. 


Das Rapulenniſche Raiſertum auf der Suite ſeiner Macht. 


Veränderungen in Italien (1807). 
Die Beſetzung Portugals. Napoleons ſpaniſche Pläne. 

Oſterreich war beſiegt, Preußen tief gebeugt, Rußland gewonnen, Italien und die 
pyrenäiſche Halbinſel gehorchten ſeinen Winken: Napoleon konnte auf dem Kontinente 
thun, was er wollte. Aber die glänzenden Erfolge ſteigerten nur ſeine Ehrſucht und 
Herrſchbegier; nirgends mehr mochte er eine Schranke, ein Recht anerkennen. So 
vollendete ſich denn, gegründet auf die Niederbeugung der drei öſtlichen Großmächte, 
auch im Innern Frankreichs der Cäſarismus, eine Willkürherrſchaft, die weit über 
den Abſolutismus der Zeiten des Königtums hinausging. Und Frankreich ertrug ihn 
ohne Widerſtreben, berauſcht durch die Fülle von Macht und Ruhm, die der geniale 
Herrſcher ihm gebracht hatte. 

Mit den Glückwünſchen des Königreichs Italien für die erfochtenen Siege war 
in Paris eine Geſandtſchaft aus Italien erſchienen, die den Kaiſer zugleich um 
einen Beſuch in Italien bat. Er folgte der Einladung und brach im November 1807 
nach Italien auf. Gleichzeitig kündigte er der Königin⸗Regentin von Etrurien, die 
ſich zu ſeinem Mißfallen dem Papſte genähert hatte, an, daß ihre Regierung beendigt 
ſei; doch ſolle ſie anderswo Entſchädigung erhalten. General Reille erſchien, um das 
Land für Napoleon in Beſitz zu nehmen. Mit dem Anfange des neuen Jahres über⸗ 
trug Napoleon deſſen Verwaltung ſeiner Schweſter, der Fürſtin Eliſa Bacciochi, 
mit dem Titel einer Großherzogin von Toscanaz; ſie wandte aus eigner Neigung 
den gelehrten Anſtalten des Landes, auf Befehl ihres Bruders der Entwickelung der 
Wehrkraft ihre hauptſächliche Sorge zu. 


Napoleon in Italien (1807). 


In Turin von ſeinem zweiten Schwager, dem Fürſten an Borgheſe, dem 
Generalgouverneur von Piemont, mit prunkendem Gepränge empfangen, hielt Napoleon 
am 21. November ſeinen Einzug in Mailand, der Hauptſtadt des Königreichs Italien. 
Er verweilte nur wenige Tage in Mailand, dann begab er ſich nach Venedig. Die 
alte Lagunenſtadt begrüßte ihn mit einem Glanze ohnegleichen. Alle Häuſer waren 
feſtlich erleuchtet, taghell ſtrahlte der Markusplatz und der Canale grande; Gondel— 
regattas und Bälle wurden veranſtaltet; allenthalben umtönten den Kaiſer Jubelruf und 
Händeklatſchen. Von Neapel kam zu ſeinem Empfange König Joſeph herbei, und 


267. Encian Bonaparte (1814 Färſt von Canino). . D d 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde in der Galerie zu Verſailles 


geſtochen von Francois. 


auf Joſephs Drängen hatte ſich ſelbſt Lucian beſtimmen laſſen, fein römiſches Land- 
haus zu verlaſſen. Die Unterredung der Brüder fand am 13. Dezember 1807 in 
Mantua ſtatt; Napoleon ſetzte alles daran, den begabteſten ſeiner Brüder für ſich zu 
gewinnen: er bot ihm die Krone Portugals an, wenn er ſich von ſeiner Frau trennen 
wolle. Denn von Anfang an war ihm die Verheiratung Lucians mit der Witwe 
Jouberthou anſtößig geweſen. Allein Lucian lehnte die Bedingung ab; auch die Aus- 
ſicht, ſeine Tochter mit dem Kronprinzen von Spanien vermählt zu ſehen, machte ihn 
nicht wankend. Es kam zu heftigen Worten zwiſchen den Brüdern; in unmutiger 
Erregung ſchieden ſie voneinander. 

Nach Mailand zurückgekehrt, verſammelte Napoleon die Vertreter des Königreichs 
Italien. In einer kurzen, energiſchen Anſprache ermahnte er ſie zur Eintracht und 
zum Verzicht auf die kleinlichen Lokalintereſſen, indem er ihnen zugleich mitteilte, daß 
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er Eugen Beauharnais adoptiert und zum Prinzen von Venedig, d. h. zum 
präſumtiven Erben der italieniſchen Krone, den Herzog von Melzi aber in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zum Herzoge von Lodi ernannt habe. Während dieſes Aufenthalts 
nun war es, daß der Kaiſer am 17. Dezember 1807 das Mailänder Dekret gegen 
England erließ. Das britiſche Miniſterium hatte, um der Kontinentalſperre zu begegnen, 
angeordnet, daß alle Häfen, von denen die engliſche Flagge ausgeſchloſſen wäre, 
für blockiert gelten und alle dahin beſtimmten Schiffe der Viſitation durch engliſche 
Kreuzer, der Unterbringung in einem britiſchen Hafen und der Zahlung einer Abgabe 
unterliegen ſollten. Jenes Dekret ſetzte nun dagegen feſt, daß jedes Schiff, das 
ſich dieſen Maßregeln unterworfen habe, als denationaliſiert für engliſches Eigentum 
angeſehen und weggenommen werden ſolle. 

Dieſe Anordnung führte ſofort zu offenem Zwieſpalte mit dem Papſte. Pius VII., 
in den Erwartungen, die ihn zur Kaiſerkrönung nach Paris geführt hatten, getäuſcht, 
hatte beharrlich danach geſtrebt, ſich dem Einfluſſe Napoleons zu entziehen. Die Ein⸗ 
führung des Code Napoleon in Italien ohne ſeine Befragung hatte ihn tief verſtimmt. 
In den Kriegen gegen Sſterreich und gegen Preußen nahm er Neutralität für ſich 
in Anſpruch und weigerte ſich mit Entſchiedenheit, die Häfen des Kirchenſtaats den Eng- 
ländern zu verſchließen. Die Siege Napoleons machten ihn nicht nachgiebiger, während 
nunmehr erſt recht der Kaiſer nicht dulden wollte, daß der Papſt als ein Gegner ſeiner 
Politik erſchiene. Er verlangte daher, daß der heilige Vater zum Zwecke von Unterhand- 
lungen einen Bevollmächtigten nach Paris ſende. Pius ſandte den Kardinal Bayanne. 

Talleyrand, der Vizegroßwahlherr geworden war, hatte das Miniſterium der 
auswärtigen Angelegenheiten an den Grafen Champagny abgetreten. Dieſer nun 
brachte durch die Androhung eines allgemeinen Konzils und der Wegnahme der päpſt⸗ 
lichen Staaten mit Bayanne einen Vertrag zuſtande, durch den der Papſt ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zu den Anordnungen Napoleons in Italien und ſeinen Anſchluß an die 
Kontinentalſperre ausſprach. Allein Pius verwarf mit Beſtimmtheit dieſen Vertrag. 
Champagny drohte infolgedeſſen mit dem Einmarſche franzöſiſcher Truppen in den 
Kirchenſtaat. Pius VII., in ſeiner äußeren Erſcheinung voll Milde und Sanftmut, 
beharrte bei ſeiner Weigerung. Da rückte denn General Miollis mit 6000 Mann 
gegen Rom vor, ſprengte die Porta del Popolo, drang in Rom ein und beſetzte die 
Engelsburg und die ganze Stadt am 2. Februar 1808 militäriſch. Gegen dieſen 
Gewaltakt proteſtierte der Papſt, und als dieſer Proteſt wirkungslos blieb, drohte er 
Napoleon mit dem Bannfluche. Napoleons Antwort darauf war, daß er die päpſt- 
lichen Gebiete von Ancona, Urbino und Macerata, die angebliche Schenkung Karls 
des Großen, als drei neue Departements mit dem Königreiche Italien vereinigte. 
Damit wurde der heilige Vater auf die einzige Stadt Rom beſchränkt, und in dieſer 
walteten franzöſiſche Behörden und entfernten alles, was Frankreich abgeneigt war, 
aus der Umgebung des Papſtes. Mit dem Mute des Märtyrers ließ Pius alles 
über ſich ergehen; aber, alle Verhandlungen ablehnend, blieb er bei ſeiner Weigerung, 
dem Verlangen Napoleons ſich zu fügen. Mit Betrübnis und Unwillen blickte die 
katholiſche Welt nach Rom; aber von den Häfen des Kirchenſtaates waren fortan die 
engliſchen Schiffe ausgeſchloſſen. 

Nunmehr war das kleine Königreich Portugal der einzige Staat des Kontinents, der 
der Handelsſperre gegen England ſich noch nicht angeſchloſſen hatte. Denn Spanien, von 
Don Manuel Godoy regiert, zeigte längſt Frankreich gegenüber keinen eignen Willen mehr. 

Schon am 12. Auguſt 1807 erhielt der Prinz Johann, der an Stelle ſeiner 
geiſteskranken Mutter, der Königin Maria, ſeit dem 10. Februar 1790 die Regentſchaft 
inne hatte, von der franzöſiſchen Regierung die Aufforderung, bis zum 1. September 


E 


Beſetzung des Kirchenſtaates und Portugals (1807/8). 661 


England den Krieg zu erklären, den Engländern alle Häfen zu verſchließen, alle in 
Portugal befindlichen Engländer als Geiſeln zu verhaften, alle engliſchen Güter, deren 
namentlich in Liſſabon und Oporto eine rieſige Menge aufgeſtapelt war, mit Beſchlag 
zu belegen und die portugieſiſche Flotte mit der der übrigen Feſtlandsmächte zu 
vereinigen. Angſtlich hatte der Prinzregent bisher geſucht, zwiſchen Frankreich und 
England, den beiden großen Gegnern, hindurch zu lavieren. Auch jetzt erklärte er 
ſich bereit, der Weiſung Napoleons nachzukommen, nur möge ihm die Verhaftung der 
in Portugal weilenden Engländer und die Beſchlagnahme der engliſchen Waren erlaſſen 
werden. Napoleon war nicht geſonnen, mit dem kleinen Staate zu paktieren: zu 
Fontainebleau wurde mit Spanien ſchon am 27. Oktober ein Vertrag abgeſchloſſen, 
der dem Königreiche Portugal ein Ende machen ſollte, und am 13. November ver- 
kündigte der Moniteur: „Der Prinzregent von Portugal verliert ſeinen Thron. Der 
Sturz des Hauſes Braganza wird ein neuer Beweis ſein, daß das Verderben eines 
jeden unvermeidlich iſt, welcher den Engländern ſich anſchließt.“ 

Über dieſen Vertrag hatte Napoleon ſelbſt durch Vermittelung feines General- 
adjutanten Duroc nicht mit dem ſpaniſchen Geſandten, dem Herzog von Maſſerano, 
ſondern mit Uzquierdo, dem geheimen Agenten Godoys in Paris, verhandelt; erſt als 
er abgeſchloſſen war, erhielt Champagny den Befehl, ihn neben Duroc zu unterzeichnen. 
Es war darin feſtgeſetzt, daß Frankreich und Spanien gemeinſam Portugal erobern 
ſollten. Dann ſollte aus den Provinzen Alemtejo und Algarbien ein ſouveränes 
Fürſtentum für Godoy gebildet, die nördliche Provinz Entre Minho e Douro ſollte 
als Königreich Nordluſitanien dem jungen Könige von Etrurien zur Entſchädigung 
gegeben, die mittleren Provinzen Portugals aber bis zum allgemeinen Friedensſchluſſe 
unter franzöſiſche Verwaltung genommen werden. Dem Könige von Spanien wurde 
zum Lohne für ſeine Mitwirkung bei der Eroberung das Protektorat über das mittlere 
Portugal und der Titel „Kaiſer beider Indien“ zugeſagt. 

Sofort ſetzte ſich nun eine franzöſiſche Armee von 28 000 Mann unter Marſchall 
Junot von Bayonne in Marſch, um zuſammen mit einem gleich ſtarken ſpaniſchen 
Heere der Selbſtändigkeit Portugals ein Ende zu machen; 40000 Mann blieben als 
Reſerve in dem Lager bei Bayonne zurück. 

Junots Marſch durch die Gebirge des nördlichen Spaniens mit ſeinen größtenteils 
jungen und noch ungeübten Truppen war ſchwierig: nach 25 Tagen hatte er erſt 
Salamanca erreicht. Da lief die ruſſiſche Mittelmeerflotte unter Siniäwin in den 
Tajo ein und hinter ihr erſchienen die Engländer unter Sidney Smith an der 
Mündung des Fluſſes. Junot erhielt daher den Befehl, ſeinen Marſch nach Liſſabon 
auf das äußerſte zu beſchleunigen. Mit Überwindung der größten Schwierigkeiten, 
durch unwegſame und rauhe Gegenden, wo weder an Raſt noch an Verpflegung des 
Heeres zu denken war, brachte er ſeine Truppen in elf Tagen bis nach Abrantes, 
25 Stunden von Liſſabon. Er erhielt zum Lohne ſeiner Energie den Titel Herzog 
von Abrantes; aber ſein Heer war halb aufgelöſt, zahlloſe Leute waren in Schluchten 
geſtürzt oder von den reißenden Bergwaſſern beim Durchwaten fortgeriſſen worden, 
unzählige waren wund und krank auf dem Marſche liegen geblieben. Portugieſiſche 
Truppen waren ihm nirgends entgegengetreten. Es war nur ein Häufchen von 
1500 Mann, abgemattet, zerlumpt, abgemagert, mit dem er am 30. November in 
Liſſabon ſeinen Einzug hielt: das waren die gewaltigen franzöſiſchen Soldaten, mit 
denen Napoleon Europa unterwerfen wollte! Und als nun vollends der Marſchall 
die vorgefundenen engliſchen Waren zu konfiszieren begann und die Fahne Portugals 
von dem Turme des Maurenſchloſſes herunterſchießen und die Trikolore aufziehen ließ, 
da brach in Liſſabon offener Aufruhr gegen die fremden Eroberer aus. Indes durch 
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Nachzügler doch bis auf 6000 Mann verſtärkt, wurde Junot mit Leichtigkeit der 
Revolte Meiſter. Nirgends ſonſt zeigte ſich Widerſtand: Portugal war in ſeiner Hand. 

Selbſt einige portugieſiſche Kriegsſchiffe, die in den Bereich der franzöſiſchen 
Kanonen gekommen waren, mußten ſich Junot ergeben. Aber der größte Teil der 
Flotte hatte ſchon am 27. November unter dem Geleite engliſcher Kriegsſchiffe den 
Tajo verlaſſen. Der Prinzregent mit dem ganzen Hofe und 15000 Einwohnern 
zumeiſt der Hauptſtadt hatte ſich, Schätze aller Art und die Hälfte alles baren Geldes 
im Lande mitnehmend, am ſelben Tage, da Junot in Liſſabon einzog, nach Braſilien 
eingeſchifft. Siniäwin hatte nichts gethan, um die Abfahrt zu hindern. Er zeigte 
überhaupt gegen Junot ein ſehr zweideutiges Betragen, weigerte ſich, die 6000 Ruſſen, 
die er an Bord hatte, auszuſchiffen und ſonſt Junot zu helfen, und gab dadurch 
mittelbar Veranlaſſung zu dem Vertrag von Cintra vom 30. Auguſt 1808, kraft 
deſſen die Franzoſen Portugal zu räumen hatten (ſ. S. 677). Er ſelbſt erklärte ſich 
für neutral und ſchloß (3. September 1808) mit England eine Konvention, nach 
welcher Offiziere und Mannſchaften frei nach Rußland entlaſſen, die Schiffe aber den 
Engländern bis zum Abſchluſſe des Friedens in Verwahrung gegeben wurden. So 
wurde England auch dieſes Gegners, der letzten Flotte Rußlands, ledig. 

An Teilung Portugals aber dachte Napoleon nicht im entfernteſten: es ſtand bei 
ihm von vornherein feſt, das Land ganz unter franzöſiſche Verwaltung zu nehmen. Der 
Vertrag von Fontainebleau hatte ihm nur dazu dienen ſollen, Godoy zu ködern und 


Enkel die Krone Etruriens durch Napoleon verloren hatte, gründlich hinters Licht zu 
führen. Denn der Mann, welcher der größte Feldherr feiner Zeit war, war auch ihr treu⸗ 
loſeſter und argliſtigſter Diplomat. Auf Spanien ſelbſt richtete ſich jetzt fein Sinnen. 

Spanien hatte unter dem Zeichen einer ſchmählichen Unbedeutſamkeit ſeit dem 
Frieden von Baſel 1795 einer langen Ruhe genoſſen und ſeit dem Vertrage von 
St. Ildefonſo im Jahre 1796 ſich allen Phaſen der Politik Frankreichs fügſam 
angeſchloſſen. Es war auch der Trabant Napoleons geworden; ja feit dem Wieder- 
ausbruch des Krieges gegen England hatte es, aller Selbſtändigkeit ſich entäußernd, 
Frankreich ſich ganz in die Arme geworfen. Der Träger dieſer unwürdigen Trabanten- 
politik war Godoy. Je höher daher in dem geſunden Teile des ſpaniſchen Volkes 
der Mißmut über die klägliche Rolle ſtieg, die Spanien als Bundesgenoſſe Frank- 
reichs ſpielte, um ſo höher wuchs auch der Unwille über Godoy, den Friedensfürſten. 
Und dieſer Unwille wurde zur Entrüſtung bei denen, die da ſahen, daß jedes nichts- 
würdige Gewerbe, Beſtechung, Kuppelei, Spionendienſt, in ſeinem Solde war und als 
Mittel diente, um durch den Einfluß des Mächtigen Rang, Amter, Pfründen zu 
erlangen, daß Feilheit, Verderbtheit, Ruchloſigkeit vom Hofe aus in immer weitere 
Schichten des Volkes eindrangen. Alles dies wurde, wenn auch ohne Erfolg, dem 
Könige in einer Beſchwerdeſchrift im Oktober 1807 mitgeteilt. 

Schwer laſteten überdies auf dem ganzen Lande die ſechs Millionen, die 
Spanien Monat für Monat an Frankreich (ſ. S. 522) nun ſchon ſeit Jahren zahlen 
mußte. Nicht minder empfindlich wurde der Ausſchluß aller engliſchen Waren infolge 
der Kontinentalſperre empfunden. Bisher war über Portugal eine Menge engliſcher 
Waren in Spanien eingeſchmuggelt worden; ſeit der Beſetzung dieſes Landes mußte 
auch dies unterbleiben. Überdies koſtete der Krieg gegen England Spanien ſeine Kolo— 
nien, und die Seeſchlachten bei Finisterre und Trafalgar (22. Juli und 21. Oktober 1805) 
hatten ſeine Flotte vernichtet. Urſache genug, den Unwillen über Frankreich und über 
Godoy in den Herzen der ſtolzen und ehrenfeſten Spanier immer rege zu erhalten 
und zu ſchüren. Zu Ingrimm aber ſollten ihn die Anſchläge Napoleons auf die 
Integrität Spaniens ſteigern und in fanatiſchen Haß die Drangſale umwandeln, welche 
durch Napoleon der Papſt und das ſpaniſche Königshaus, das dem Spanier als die 
Garantie nationaler Selbſtändigkeit galt, zu erleiden hatten. 

Man würde indes irre gehen, wollte man meinen, daß Godoy ein unbedingter 
Trabant Napoleons geweſen wäre. Wiederholt ſchon hatte er verſucht, ſeine eignen 
Wege zu gehen. Im Sommer 1806, als der Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich 
unvermeidlich zu werden ſchien, hielt er die Zeit für günſtig zu einem ſelbſtändigen 
Vorgehen. Er knüpfte durch den ruſſiſchen Geſandten Stroganow ganz in der Stille 
Verſtändigungen mit Rußland und England an und gab dann als Generaliſſimus 
von Spanien den Befehl, ſchleunigſt alle Milizregimenter aufzubieten und mit den 
ſtehenden Truppen zuſammenzuziehen. Und als der Krieg wirklich zum Ausbruche 
gekommen war, erließ er eine in unbeſtimmten Ausdrücken gehaltene Proklamation an 
die Spanier, worin im Namen des Königs eine Art allgemeiner Volksbewaffnung 
angeordnet wurde. Zugleich ergingen Zirkulare durch das Land, um den Adel in 
Bewegung zu bringen. 

Indeſſen die Nachricht von Napoleons Siege bei Jena vernichtete alle Entwürfe 
Godoys. Die gegebenen Befehle wurden zurückgenommen und Napoleon auf ſeine 
kategoriſche Anfrage nach dem Zwecke der ſpaniſchen Rüſtungen die Antwort gegeben, 
ſie ſeien gegen Marokko beſtimmt geweſen. Das klang abenteuerlich, jedoch begnügte 
ſich Napoleon mit dieſer Erklärung, die auch nicht der Wahrheit gänzlich ermangelte. 
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Die Geſchichtſchreiber haben darin nichts weiter als eine ungeſchickt erfundene Lüge Godoys 
ſehen wollen. Ohne ausreichenden Grund. Die Eroberung Marokkos war ein alter Plan des 
Friedensfürſten, wie nicht ſeine jedenfalls unechten Memoiren, ſondern ſeine Briefe ausweiſen. 
Auch war das Unternehmen ſeit Jahren in der Stille vorbereitet und keineswegs chimäriſch. 

Die Verhältniſſe von Marokko waren damals überaus zerrüttet. Der Sultan Muley 
Soliman, ein ſtumpfſinniger Greis, ebenſo feige wie grauſam, ſtand in allgemeiner Verachtung. 
Seine Söhne lebten in offenem Zerwürfnis mit ihm; der älteſte war geächtet, der zweite galt 
für einen erbärmlichen Feigling. Die ganze Militärmacht des Reiches beſtand aus 8— 10000 Mann, 
meiſt Negern. Unzufriedenheit herrſchte unter allen Ständen. Ein junger Spanier, Badia 
Caſtillo y Leblich, hatte in mauriſcher Verkleidung, ausgerüſtet mit einer genauen Kenntnis 
der Sprache und der Sitten Marokkos, alle Verhältniſſe ſorgfältig erkundet und unter dem Namen 


269. Karl IV., König von Spanien. 
Gemälde von Francisco de Goya y Lucientes im Pradomuſeum zu Madrid. CH 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E. 7 N 


Ali Bei, der Abaſſide, während eines mehrjährigen Aufenthaltes einen ziemlich anſehnlichen 
Anhang ſelbſt unter der Leibwache des Sultans ſich geworben. Seine Überzeugung war, daß, 
wenn in Ceuta, der ſpaniſchen Feſtung an der maroffanifchen Küſte, im ſtillen ein Heer von 
10000 Mann verſammelt würde, dem plötzlichen Angriffe dieſes Korps das ganze Reich Marokko 
auf der Stelle erliegen würde. Godoy war auf dieſen Plan Caſtillos eingegangen und hatte 
im Jahre 1804 den Generalkapitän von Andaluſien und Cadiz, den Marquis de la Solana, 
beauftragt, die nötigen Waffen ganz in der Stille zu beſchaffen und die ſonſtigen Vorkehrungen 
zu treffen. Denn es war klar, daß Marokko, kaum zwei Stunden von der ſpaniſchen Küſte 
entfernt, mit ſeinen reichen Thälern die wertvollſte Kolonie Spaniens werden mußte. Indes 
Geldmangel hatte die Ausführung verzögert, und Napoleon war jedem Machtzuwachſe Spaniens 
entgegen, welcher deſſen Fügſamkeit hätte verringern können. 

Jetzt nun, wo Frankreich durch den Kampf gegen Preußen in Anſpruch genommen war, 
glaubte Godoy die Zeit gekommen, den Handſtreich auszuführen. Vorſichtig wurde das Ziel 
geheim gehalten, damit nicht Muley Soliman durch Warnungen zu Gegenrüſtungen veranlaßt 
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| würde. Und fo gut wurde das Geheimnis gewahrt, daß die allgemeine Meinung war, die 
Rüſtungen Spaniens richteten ſich gegen Portugal. Sie gegen Frankreich zu deuten, war 
unmöglich, da die Truppenanſammlungen im Süden und nicht im Norden ſtattfanden, abgeſehen 
davon, daß Godoy doch zu klug war, um nicht zu wiſſen, daß zwei franzöſiſche Armeekorps 
genügt haben würden, die ganze angeſammelte Militärmacht Spaniens über den Haufen zu 
werfen. Indeſſen der Zuſammenbruch Preußens erfolgte zu ſchnell; der Friedensſchluß ſchien 
nahe bevorzuſtehen, ſo daß Godoy jetzt nicht mehr wagte, einen Plan feſtzuhalten, der, wenn 

auch uicht gegen Frankreich gerichtet, doch dem Willen Napoleons ſtracks zuwiderlief. 


270. Ferdinand, Prinz von Aſturien 


(1814—1833 als Ferdinand VII. König von Spanien). Lime D 


Nach dem Leben gezeichnet, geſtochen von Hofmann und Fr. Stöber. 


Napoleon aber vergaß dieſe Regung der Selbſtändigkeit Spaniens nicht. Seine Napoleon 


Abſicht war, ein ſolches Ausbiegen aus dem frauzöſiſchen Fahrwaſſer Spanien für e = 
alle Zeiten unmöglich zu machen. Er wollte es wenigſtens mittelbar beſitzen, um auf ande 
der Stelle auch die Engländer von dem ſpaniſchen Südamerika wirkſam ausſchließen 
zu können. Dazu aber genügte nicht die Beſeitigung des ihm ja ſonſt ergebenen 
Günſtlings: es bedurfte der Beſeitigung der ganzen Dynaſtie. Und einem ſolchen 
Gedanken kamen die troſtloſen Zerwürfniſſe, welche in der Familie der ſpaniſchen 
Bourbons herrſchten, ſehr entgegen. ö 
Der wahrhafte Regent Spaniens war der Friedensfürſt, Don Manuel Godoy. Täglich Godoy. 
waren in ſeinem Palaſte die drei Vorzimmer mit Bittenden oder Beſchwerdeführenden angefüllt, 
denen er, mit Orden bedeckt, Audienz erteilte, indem er mit anmaßlicher Würde, wem er wohl⸗ 
wollte, ein gnädiges Wort zuwarf. Die Stütze ſeiner Macht war die grenzenloſe Gunſt, welche 
die Königin Marie Luiſe ſeit vielen Jahren ſchon unverändert ihm zugewandt hatte. Die 
Königin, 1751 in Parma geboren, war klein von Geſtalt; ihre Augen waren lebhaft und feurig, | 
ihre Züge, mehr ernſthaft als angenehm, ließen auf Get und Charakter ſchließen, verrieten 
Ill. Weltgeſchichte VIII. 84 
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aber zugleich die Begehrlichkeit der Frau, welche mit allen Künſten der Toilette die Erbarmungs⸗ 
loſigkeit der Jahre wegzutäuſchen ſuchte. Ihr Verhältnis zum Friedensfürſten, das aus dem 
Jahre 1792 datierte, war durchaus ſkandalös. 

Neben Godoy ſpielte der König gar keine Rolle. Karl IV., 1748 geboren und ſeit 1788 
König, war ein guter, frommer Mann, von hohem Wuchs mit der großen, ſtark gebogenen 
Naſe der Bourbonen, aber wenig königlich in Haltung und Auftreten. An Werkeltagen machte 
er den Eindruck eines Förſters oder Pächters mit übers Knie gewickelten wollenen Strümpfen, 
großen Schmierſtiefeln, mancheſternen Hoſen. Seine Leidenſchaft war die Jagd; ſie füllte ſeine 
Tage aus, die er mit etwas anderm auszufüllen zu faul war. Am frühen Morgen begab ſich 
der rüſtige alte Mann nach einem Landhauſe, deren er ſich überall eingerichtet hatte. Dort 
verzehrte er ſein Frühſtück, Schokolade und Eierkuchen, den er in Gegenwart ſeiner Begleitung 
mit eignen Händen ſich bereitete. Dann hörte er die Meſſe und fuhr nun einige Meilen weit 
auf die Jagd durch Dick und Dünn in erſtickender Sommerhitze, wie in der Kälte des kaſtiliſchen 
Winters, im geſtreckten Galopp der Maultiere. Mittags um ein Uhr nahm er allein ſein 
Mittagseſſen ein; knieend wurde ihm der Trunk gereicht, der aber nur aus Waſſer beſtand. 
Nach einer kurzen Sieſta wurde weiter gejagt; heimgekehrt machte er einen kurzen Spaziergang 
im Prado in Madrid und arbeitete dann etwa eine halbe Stunde mit den Miniſtern, d. h. Karl 
unterſchrieb, was ihm vorgelegt wurde. Danach hörte er ein kurzes Konzert an, hielt ſein 
Abendgebet, nahm einen Imbiß ein und legte ſich zur Ruhe. Zu repräſentieren, wie es an 
Galatagen notwendig wurde, war ihm läſtig; er ſah dann ſtets in den weißſeidenen Strümpfen, 
in dem ſeidenen Rock mit Diamantknöpfen, mit dem langen, dünnen, weißen Zopf im Nacken 
ziemlich unbehaglich aus. 

In Godoy ſah er ſeinen treueſten Freund, dem er mit voller Hingebung anhing. Er war 
ihm vom Grunde ſeines Herzens dankbar dafür, daß er ihm die Laſt der Regierung abnahm. 
„Jeden Abend“, erzählte er dem Kaiſer Napoleon, „trug Manuel Sorge, mir zu ſagen, ob 
unfre Angelegenheiten gut oder ſchlimm ſtänden, und ich legte mich ruhig ſchlafen.“ 

In ſchroffſter Oppoſition dagegen zu dem Friedensfürſten ſtand der Prinz von Aſturien. 
Der Kronprinz Ferdinand, 1784 geboren, war ein ziemlich anſehnlicher Mann, ungewandten 
Weſens, ſchweigſam, mit finſterer Miene. Von Kindheit auf war er ein Gegenſtand der arg⸗ 
liſtigen Unterdrückung von feiten Godoys geweſen: feine Mutter betrachtete ihn mit offener 
Abneigung, der König mit Gleichgültigkeit. Der Friedensfürſt wollte, daß er ohne alle Erziehung 
aufwüchſe, damit er ſelbſt um ſo ſicherer wie jetzt den Vater, ſo auch dermaleinſt den Sohn 
beherrſchen könnte. Indeſſen der Kanonikus Escoiquiz, litterariſch gebildeter als die andern, 
weil er Virgil und Cicero verſtand und die franzöſiſchen Schrifſteller kannte, was kein gewöhn⸗ 
licher Grad von Kenntniſſen am ſpaniſchen Hofe war, nahm ſich des Vernachläſſigten an und 
forgte einigermaßen für ſeine Ausbildung: Mut, anſtändige Geſinnung, Aufrichtigkeit und Treue 
konnte er ihm freilich nicht geben. 

Erwachſen, wurde Ferdinand der Mittelpunkt der Oppoſition gegen den mächtigen Günſt⸗ 
ling, den er aus tiefſter Seele haßte und mit allen Mitteln zu ſtürzen beſtrebt war. Er 
wandte ſich am 11. Oktober 1807 an Napoleon. „Mit dem größten Zutrauen“, ſchrieb er, 
„flehe ich den väterlichen Schutz Ew. Majeſtät an, damit Sie mich würdigen mögen, mir die 
Ehre einer Verbindung mit Ihrer Familie zu bewilligen.“ Durch die Heirat mit einer bona⸗ 
partiſchen Prinzeſſin hoffte er an dem Kaiſer einen Rückhalt zu gewinnen. Denn ſchon war der 
Plan entworfen, den Friedensfürſten, wenn nötig mit Gewalt, zu beſeitigen. Außerdem übergab 
Ferdinand ſeinem Anhänger, dem Herzoge von Infantado, eine eigenhändige Schrift mit 
unausgefülltem Datum, ſchwarz geſiegelt, worin er ihn bevollmächtigte, den Oberbefehl über die 
Truppen in Neukaſtilien zu übernehmen, ſobald ſein erlauchter Vater geſtorben ſein würde. 
Eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit lag inſofern für dieſe Eventualität vor, als ſich im Laufe des 
Jahres 1807 die Kunde verbreitete, daß die Geſundheit des Königs raſch abnehme und ſein Ende 
nahe ſei. Wer wollte, konnte nun allerdings aus dem für Infantado ausgefertigten Befehle 
auch eine gewaltſame Beſeitigung des Königs herausleſen. Thatſächlich war ſie nicht beabſichtigt. 

Indes durch die Spione, mit denen er den Prinzen umgeben hatte, erfuhr Godoy den 
Anſchlag. An demſelben Tage, an welchem in Fontainebleau der Vertrag unterzeichnet wurde, 
der den Friedensfürften unter die Souveräne Europas erheben ſollte, begab ſich im Palaſte des 
Escorial König Karl in das Zimmer ſeines Sohnes Ferdinand, forderte ihm den Degen ab, 
bemächtigte ſich der Papiere des Prinzen, darunter auch einer Abſchrift der Vollmacht an Infantado, 
und ließ ihn unter Bewachung als Gefangenen in dem Gemache zurück. Es wurde erwogen, ihn 
jetzt von der Thronfolge auszuſchließen. Von dieſem traurigen Thatbeſtande wurde Napoleon unter 
dem 29. Oktober in Kenntnis geſetzt: die Hand eines entarteten Sohnes habe ſich gegen einen 
liebenden Vater erhoben und das Leben ſeiner Mutter bedroht; einer ſeiner jüngeren Brüder 
würde würdiger ſein, den Ungeratenen in feinem, des Königs, Herzen und auf dem Throne zu 
erſetzen. Ehe jedoch Napoleon, der dieſen Brief etwa am 5. November erhalten haben wird, 
auf ihn hin ſeine Entſcheidung fällen konnte, zu der er ſich von beiden Seiten angerufen ſah, 
hatten ſich die Dinge in Spanien unverſehens geändert. Das Schickſal des unglücklichen Sohnes 
Philipps II. vermutend, ſuchte ſchon am 30. Oktober der erbärmliche Ferdinand durch Angabe 
aller ſeiner Vertrauten, auch des Kanonikus Escoiquiz, ſich der gegen ihn über die Maßen 
empörten unnatürlichen Mutter zu nähern. Zunächſt erreichte er nur, daß eben dieſe Ver⸗ 
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trauten in brutalſter Weiſe eingekerkert wurden. Da war es — der Friedensfürſt, der zur 
Verſöhnung riet, weil ein die Verſchwörung bekannt gebendes Manifeſt des einfältigen Königs, 
ebenfalls vom 30. Oktober, die öffentliche Meinung in einer ungeahnten Weiſe zu gunſten des 
jammervollen Infanten aufgeregt hatte. Nur ſchwer beredete er die Königin; dann begab er 
ſich am 5. November in das Zimmer des hohen Gefangenen, wurde von dieſem mit ungeheuchelter 
Freude empfangen, nahm deſſen de- und wehmütige Bitte um Verzeihung huldvoll entgegen 
und diktierte ihm endlich zwei zerknirſchte Briefe an den erzürnten Herrn Vater und an die 
grimmige Frau Mutter. So erlangte auch hier Ferdinand die erwünſchte Verzeihung, und der 
halb kindiſche König machte ſpäter ſelbſt den Freiwerber für ihn bei Napoleon. 

In Spanien war man ſehr geneigt, in dieſen Vorgängen nur eine nichtswürdige 
Veranſtaltung Godoys zu ſehen, durch die er die Anhänger Ferdinands hätte ins 
Verderben ſtürzen wollen. Als Opfer Godoys wurde der verfolgte Prinz erſt recht 
populär, und die Ausſöhnung mit dem Vater änderte nichts an dieſen Gefühlen. 
Dafür ſorgte namentlich die Geiſtlichkeit, die wütend über Godoy war, weil er in 
feinem ſicheren Übermute es ſogar gewagt hatte, ſich mit Kirchengut zu bereichern. 

Kaiſer Napoleon, der ſchon längſt mit dem Gedanken ſich getragen hatte, Spanien 
bis zum Ebro, die ſpaniſche Mark Karls des Großen, dem neu erſtehenden Reiche 
Karls des Großen einzuverleiben, ſchien der beſte Rat zu ſein, Spanien von dieſem 
Herrſchergeſchlechte der Bourbonen, das in Haß und Kabalen ſich ſelbſt zu Grunde 
richtete, ganz zu befreien; hatte er doch in Italien geſehen, wie willig das Volk dem 
Befreier gehuldigt hatte. Mehr und mehr gewann dieſer Gedanke klare Geſtalt in ihm. 
Zunächſt jedoch riet er in feinem Antwortſchreiben auf des ſpaniſchen Königs Mit- 
teilungen zu Milde gegen den Sohn. 

Von der geringen Truppenmacht Spaniens wurden zunächſt 14000 Mann unter 
dem wackeren Marquis de la Romana auf den entfernteſten Kriegsſchauplatz, uach 
Dänemark, in den Krieg gegen Schweden geſandt; andre Regimenter unter dem 
Herzoge von Solano wurden Junot zur Beſetzung Portugals zugeteilt. Dann ſetzte 
ſich die Armee der Gironde, die bei Bayonne in Reſerve ſtand, nach Spanien in 
Marſch, Korps um Korps, fo daß Anfang März 1808 ſchon 80000 Mann als 
„Freunde“ unter dem Oberbefehl Murats auf ſpaniſchem Boden ſtanden. Was 
wollte Spanien dagegen machen? Seine beſten Truppen weilten in der Ferne, und 
alle Kaſſen waren ſo leer, daß niemand mehr Beſoldung empfing, daß die Kaufleute 
dem Hofe die täglichen Lieferungen verſagten, daß eines Tages, damit der König nicht 
im Dunkeln ſitze, in Madrid Ol und Talglichter polizeilich mit Beſchlag belegt und 
requiriert werden mußten. 


Auf die Anfragen Karls nach dem Zwecke der Truppenanſammlungen kam ent- Das ſpaniſche 


weder gar keine oder ausweichende Antwort. Immer näher rückten die franzöſiſchen 
Heerſäulen. Unruhe und Beſorgnis bemächtigten ſich des Hofes: Godoy faßte den 
Plan, nach dem Beiſpiele des Prinzregenten von Portugal, mit dem Könige und dem 
ganzen Hofe nach den Kolonien in Amerika in der Stille zu entweichen, einen Plan, 
den übrigens Napoleon durch ſeine beunruhigende Schweigſamkeit gerade hatte erzeugen 
wollen. Solano wurde aus Portugal zurückgerufen, um die Straße nach Sevilla zur 
Sicherung der Reiſe zu beſetzen. Aber im Volke verbreitete ſich die Nachricht von der 
bevorſtehenden Flucht ſchnell: man ſah darin eine neue Verräterei Godoys und beſchloß, 
ſie zu hindern. Als die Garden von Madrid nach Aranjuez, wo der Hof weilte, 
abmarſchierten, ſchloſſen ſich Tauſende ihnen an, zahlloſe Volksmaſſen ſtrömten aus 
der ganzen Umgegend um die Frühlingsreſidenz des Königs zuſammen und erfüllten 
mit ihrem Geſchrei: „Es lebe der König! Godoy muß ſterben!“ die Lüfte. Agenten 
des Prinzen von Aſturien, der ebenfalls gegen die Abreiſe war, ſchürten die Bewegung, 
allenthalben Wein und Zigarren austeilend. Ferdinand ſelbſt forderte die Leibwache 
im Palaſte auf, die Flucht nicht zuzulaſſen. — Um Mitternacht verließ unter Geleit 
84 * 
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einer Schutzwache eine tief verſchleierte Dame den Palaſt des Friedensfürſten; es war 
Pepa Todo, ſeine erſte Gemahlin. Das ſchien der Anfang der Flucht zu ſein. Ein 
Schuß fiel, und auf dies Signal ſtürzte ſich die wütende Menge auf den Palaſt 
Godoys, drängte die Wachen beiſeite, ſchlug das Thor ein und ſuchte unter wilden 
Verwünſchungen den Verhaßten. Sie fand ihn nicht — er hatte ſich in einer Dach⸗ 
kammer hinter einem Haufen Schilf verborgen und brachte da in Hunger, Durſt und 
Todesangſt 36 Stunden zu — und ſie ließ nun ihren Ingrimm an den Möbeln aus: 
alles wurde zerſchlagen, auf den Hof geworfen und verbrannt. Um die Menge zu 
beſänftigen, ließ der König am Morgen — es war der 18. März 1808 — verkündigen, 
daß er Godoy aller ſeiner Amter und Würden entſetzt habe. Allein am Abend 
begann der Tumult von neuem. Als es endlich ſtill wurde auf der Stätte der Ver- 
wüſtung, wagte ſich Godoy hervor; ſofort erkannt, wurde er von der Menge nach der 


271. Das Luſtſchloß in Araufuez. 


Gardekaſerne geſchleppt. Allein die Soldaten entriſſen ihn dem mordluſtigen Haufen 
und brachten ihn in ſicheren Gewahrſam. Nur ein Mittel ſchien es zu geben, die 
wild tobenden Maſſen zu beſänftigen: die Abdankung des Königs. Karl, um das 
Leben ſeines Günſtlings zu retten, entſchloß ſich dazu und legte am 19. März die 
Krone zu gunſten ſeines Sohnes nieder. 

Die Kunde von der Thronbeſteigung Ferdinands als König Ferdinand VII. rief 
einen wahren Freudentaumel hervor; unter den Hochrufen auf Ferdinand zerſtörte das 
aufgeregte Volk die Paläſte Godoys auch in Madrid und hing, Tedeums anſtimmend, 
deſſen Bild an den Galgen. Ferdinand ließ den Geſtürzten auf das Kaſtell von Villa- 
vicioſa in Haft bringen. Den König und die Königin verbannte er nach Badajoz; 
indes Karl weigerte ſich, dem Befehle zu folgen und blieb in Aranjuez. 

Die Kunde von dieſen Ereigniſſen beſtimmte Murat, den Marſch ſeiner Truppen 
nach Madrid zu beſchleunigen: ſchon am 23. März langte er dort an. Am folgenden 
Tage hielt König Ferdinand unter dem ſtürmiſchen Jubel des Volkes ſeinen Einzug 
in die Hauptſtadt, nachdem er eine feierliche Deputation an Napoleon abgeordnet hatte, 
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um des Kaiſers Zuſtimmung zu ſeiner Thronbeſteigung zu erbitten. Er meinte, ihrer 
ſicher zu ſein, aber mit Schrecken und Staunen nahm er wahr, daß Murat deutlich 
ſeine Mißbilligung der Revolution zu erkennen gab. Heimlich ſtachelte dieſer den alten 
König auf, ſeine Abdankung zu widerrufen. Dies that König Karl und zeigte auch 
Napoleon feinen Widerruf an, indem er hinzufügte: „Voll Vertrauen auf die groß- 
herzige Geſinnung und das Genie des großen Mannes, der ſich ſtets als mein Freund 
gezeigt hat, habe ich mich entſchloſſen, mich allem zu unterwerfen, was er über mein 
Schickſal und das Los der Königin und des Friedensfürſten verfügen mag.“ So 
wurde Napoleon zum zweitenmal von beiden Seiten angerufen; er hatte ſeine Entſcheidung 
ſchon gefällt: am 27. März bot er ſeinem Bruder Joſeph die ſpaniſche Königskrone an. 


272. Anne Jean Marie Nene Savary, ur 4 19 
Herzog von Rovigo. n 
Nach einer Lithographie. 
(Die Unterſchrift lautet: Le due de Rovigo.) 


Nicht durch dreiſte Gewalt, wie er es ſonſt gethan, wollte der Kaiſer feinen Ent- üterliſtung 
ſchluß zur Ausführung bringen; durch Intrigue und Verſtellung glaubte er den Bour- erdinands. 
bonenthron für ſeinen Bruder noch beſſer frei machen zu können. So begann denn nun ein 
Spiel von Falſchheit und Gleißnerei, wie es kaum in der Weltgeſchichte ſeinesgleichen 
hat. Vor allem galt es, ſich Ferdinands zu verſichern. Napoleon ſandte den 
General Savary an ihn, um ihn zu einer Reiſe nach Burgos zu beſtimmen: dorthin 
habe der Kaiſer die Abſicht zu einer perſönlichen Beſprechung zu kommen. In Wahr- 
heit war es durchaus nicht Napoleons Abſicht: er hatte Paris Anfang April verlaſſen, 
blieb aber in Bayonne, wo er, da das Gouvernementsgebäude nicht geräumig genug 
war, eine Viertelſtunde vor der Stadt in dem Schloſſe von Marac ſeine Wohnung nahm. 


Merkwürdig iſt die raffiniert ſchimpfliche Art, mit der, wie es ſich in der Folge zeigen wird, 
Napoleon Ferdinand behandelt. Zum Teil iſt es Politik, ihn einzuſchüchtern; aber mehr noch 
Liebe zur Sache: er freut ſich, ein Exemplar vor ſich zu haben, wie es geeigneter nicht gedacht 
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werden kann, um die Niederträchtigkeit der menſchlichen Natur mit Füßen zu treten. Es geſchieht 
das mit einer, man möchte ſagen: bewundernswerten Virtuoſität. 

René Savary (geb. 26 April 1774) war ein ebenſo tapferer als weitherziger Mann, ſeit 
1808 Napoleons Generaladjutant und Leiter der Geheimpolizei. Die Kühnheit, die er in der 
Schlacht bei Friedland bewieſen, trug ihm den Titel eines Herzogs von Rovigo mit reicher 
Dotation ein; ſeine Gewandtheit und ſeine Gabe kluger, aber uicht immer aufrichtiger Rede 
empfahl ihn dem Kaiſer zu wichtigen Sendungen, wie die an den Kaiſer von Rußland in den 
Tagen von Auſterlitz geweſen war. Jetzt erhielt er den Auftrag, den König Ferdinand nach 
Bahonne zu ſchaffen, jedoch ohne den leiſeſten Schein von Gewaltthätigkeit. Ihm kam zu ſtatten, 
daß Escoiquiz des Beiſtandes Napoleons gegen Godoys Anhänger zu bedürfen glaubte; er riet daher 
zur Reiſe. So folgte der mißtrauiſche Ferdinand, indem er ſeinen Bruder Carlos zum Empfange 
des Kaiſers vorausſandte. Eine Regierungsjunta unter des Don Antonio, Ferdinands Oheim, 
Leitung wurde beauftragt, die Regierungsgeſchäfte während der Abweſenheit des Königs zu beſorgen. 


Natürlich war in Burgos, als Ferdinand am 12. April da ankam, von Napoleon 


gie. feine Spur; doch ließ fich Ferdinand bereden, nach Vittoria weiter zu reifen. Hier 


aber widerſetzte ſich das Volk der Weiterreiſe des Königs und zerſchnitt die Stränge 
der Maultiere, die vor den königlichen Wagen geſpannt waren. Auch ſtellte ſich 
hier der frühere Miniſter Urquijo ein und öffnete dem Thörichten die Augen. 
Allein der König verlor durch einen ſtrengen Brief Napoleons, in dem ihn der 
Kaiſer bezeichnenderweiſe als Prinz von Aſturien anredete, allen Mut des Wider- 
ſtandes und fuhr im Geleite franzöſiſcher Reiter über die Bidaffoa, die Spanien 
von Frankreich ſcheidet, nach Bayonne, wo er, ohne irgendwie begrüßt zu werden, 
am 20. April ankam und ein ſehr unſcheinbares Quartier angewieſen erhielt. Hier 
ließ ihm der Kaiſer durch denſelben Savary, der ihm die bedingungsloſe Anerkennung 
Napoleons in Ausſicht geſtellt und ihn dadurch zu der Reiſe verlockt hatte, eröffnen, daß 
er die Abſicht habe, den ſpaniſchen Thron einem Bonaparte zu geben, jedoch Ferdinand 
durch Etrurien, das deſſen Schweſter, die Königin-Regentin Marie Luiſe, hatte abtreten 
müſſen, zu entſchädigen. Als er jedoch aus der aufgefangenen Korreſpondenz Ferdinands, 
der in einem Briefe ſeinen Oheim, den Infanten Antonio ermahnte: „Nimm deine 
Maßregeln, daß dieſe verfluchten Franzoſen dir nicht übel mitſpielen“, die wahre Ge— 
ſinnung des Königs erkannte, verlangte er die ſchlichte Abdikation ohne Entſchädigung. 
Allein deſſen weigerte ſich Ferdinand auf das entſchiedenſte. 

Unterdeſſen hatte ſich König Karl an Murat mit der Bitte gewandt, ihn wieder 
auf den Thron zu ſetzen und Godoys Freilaſſung von der Junta zu erwirken. Viel 
dringender noch wurde Murat darum von der Königin angegangen, die in den Briefen 
ihrem leidenſchaftlichen Haſſe gegen Ferdinand Ausdruck gab. „Mein Sohn“, ſchrieb 
ſie, „hat ein ſehr ſchlechtes Herz, ſein Charakter iſt blutdürſtig; er hat nie ſeinen 
Vater, nie mich geliebt; ſeine Räte dürſten nach Blut!“ Murat, dem von Napoleon 
unterſagt worden war, Ferdinand als König anzuerkennen, war ſehr entgegenkommend. 
Aus Furcht vor Napoleon gab die Junta den Friedensfürſten frei, der nun, dem 
ſicheren Tode entronnen, alsbald, am 26. April, ſich in Bayonne einſtellte. Gleich 
darauf trat auch das entthronte Königspaar die Reiſe dorthin an. 

Am 30. April langte König Karl mit ſeiner Gemahlin unter den Salutſchüſſen 
der Citadelle und der Schiffe im Hafen in Bayonne an. Der Gouvernementspalaſt 
ward ihm als Quartier überlaſſen, an deſſen Portal ihn der Kaiſer mit den größten 
Ehrenbezeugungen, ſo recht im bewußten Gegenſatze zu Ferdinands Aufnahme, empfangen 
ließ. Die Begrüßung Ferdinands ſchroff zurückweiſend, warf ſich der alte König mit 
einem lauten Freudenrufe in die Arme Godoys. Eine Stunde danach erſchien Napoleon 
von Marac, feine hohen Gäſte zu begrüßen. König Karl kam ihm bis an den Wagen- 
ſchlag entgegen; als es aber dem von Podagra Geplagten ſchwer wurde, wieder zum 
Portal zurückzugehen, bot ihm Napoleon ſeinen Arm: „Stützen Sie ſich auf mich, 
Sire“, ſagte er liebenswürdig, „ich habe Kraft für zwei.“ „Ich rechne ſehr darauf!“ 


Be 
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antwortete Karl beziehungsvoll. Eine lange Unterredung folgte, die den alten König 
ganz und gar für Napoleon einnahm. 

Am folgenden Tage war das ſpaniſche Königspaar in Marac zur Tafel. Der 
Kaiſer führte die Königin Marie Luiſe zu Tiſche. „Vielleicht finden Ew. Majeſtät“, 
wandte er ſich an ſie, „daß ich etwas zu ſchnell gehe?“ „Sire, das iſt ja Ihre 
Gewohnheit!“ antwortete die Königin mit ſchlagfertiger Pointe. Man ſetzte ſich zu 
Tiſche. König Karl ließ den Blick über die Tafel gleiten. „Aber Manuel, Sire? 
Godoy?“ fragte er mit dem Ausdrucke der Sehnſucht den Kaiſer. Der dem Königs- 
paare ſo unentbehrliche Friedensfürſt war nicht eingeladen! Lächelnd befahl Napoleon, 
„Manuel“ holen zu laſſen. Und Godoy war ja auch ganz für die Pläne des Kaiſers: 
er ſah in ihm den Retter ſeines Lebens, den Beſchützer ſeiner Zukunft. Er überzeugte 
den König wie die Königin, daß die Rückkehr zum Throne Rückkehr zu Angſt und 
Sorge ſein würde. Hatte er doch die Volksſtimmung nur allzuſehr kennen gelernt. 
Wohl hatte Karl gemeint, als Napoleon ihm erklärt hatte, daß er nur ihn als König 
anerkenne, daß die ihm entriſſene Krone ihm nunmehr wieder gewiß ſei: allein auf 
Godoys Zureden, der damit zugleich auch wohl auf Napoleons Dank rechnete, ließ er 
ſich leicht beſtimmen, die glänzende Ruhe, die ihm Napoleon in Frankreich anbot, 
nicht nur anzunehmen, ſondern auch ſeinen Sohn zur Thronentſagung zu bringen. 
Wirklich erklärte ſich der nach dem Eſſen herbeigeholte Ferdinand zur Verzicht— 
leiſtung bereit, aber nur, wenn Karl vor den Cortes in Madrid feierlich ſeine 
Abdankung widerriefe, Godoy entfernte und ſelbſt die Regierung Spaniens übernähme 
(1. Mai 1808). Denn daß Karl, der ja eben ſeine Krone an Napoleon abtreten wollte, 
auf ſolche Bedingungen nicht eingehen würde, lag auf der Hand. Eine Einigung 
ſchien unmöglich. 

Mit Bangen ſah Spanien auf die Dinge, die in Bayonne vor ſich gingen. Als 
nun vollends auch die letzten Mitglieder der Königsfamilie, die entthronte Königin 
von Etrurien und der Prinz Don Francisco de Paula, nach Napoleons Beſtimmung 
dorthin abreiſen wollten, brach die Mißſtimmung in der Hauptſtadt in offenen Auf- 
ruhr gegen Murat und die Franzoſen aus. Mit Gewalt wollte die Volksmenge die 
Abreiſe des jungen Infanten Francisco de Paula hindern; Rottierungen fanden vor 
dem Palaſte Godoys, den Murat bezogen hatte, ſtatt. Murat ließ — es war am 
Morgen des 2. Mai 1808 — ein Bataillon mit einigen Kanonen ausrücken, um den 
Tumult zu dämpfen. Die Volkshaufen gehorchten jedoch dem Befehle, ſich zu zer⸗ 
ſtreuen, nicht: die Franzoſen gaben Feuer auf die dichten Scharen; die Wirkung war 
ſchrecklich. Von der blutgetränkten Stätte weg ſtürmte das wütende Volk, bemächtigte 
ſich des Zeughauſes und begann nun, reichlich mit Flinten und mehreren Geſchützen 
verſehen, den Straßenkampf. Murat ließ das Sonnenthor beſetzen und von da aus 
mit Kartätſchen die Straßen beſtreichen. Hunderte von Menſchen wurden getötet: am 
Abend waren die Franzoſen allenthalben unbeſtritten die Sieger. Damit indeſſen nicht 
zufrieden, ließ Murat ſofort in der Nacht noch gegen hundert Unruheſtifter, die gefangen 
waren, erſchießen. Nach dieſer Lektion, meinte er, würde die öffentliche Ruhe nicht 
mehr geſtört werden. „Der geſtrige Tag“, ſagte er am nächſten Morgen zufrieden 
zu dem Kriegsminiſter O'Farill, „hat Spanien in die Hand Napoleons gegeben.“ 
„Nein, er hat es ihm auf immer entzogen“, war O'Farills ahnungsſchwere Antwort. 
Er kannte die Spanier. 

Auf die Nachricht von dieſen Vorgängen begab ſich Napoleon, der in Ferdinand 
den Anſtifter der Madrider Unruhen argwöhnte, mit der Depeſche zu dem Könige Karl 
und forderte ihn mit zorniger Miene auf, dem aufrühreriſchen Treiben ſeines Sohnes 
ein Ende zu machen. Karl hatte erſt tags zuvor erklärt, daß er die Regierung wieder 
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loſeſten Vorwürfen. „Da, lies! lies!“ fuhr der König heftig fort, Ferdinand Murats 
Depeſche hinreichend, „das ſind die Früchte deiner ſchändlichen Ratſchläge, die dir von 
treuloſen Freunden gegeben wurden, und denen du, uneingedenk der Pflichten der Ehr⸗ 
furcht gegen deinen Vater, deinen König, mit ſtrafbarem Eifer nachgegeben haſt: du 
haſt die Empörung erregt. Aber wenn es leicht iſt, einen Volksbrand zu entzünden, 
ſo bedarf es eines andern Mannes, als du, um ihn zu löſchen!“ „Ich habe nie 
gegen Ew. Majeſtät konſpiriert“, antwortete Ferdinand heftig; „wenn ich König bin, 
ſo ward ich es durch Sie, aber wenn Ihr Glück und das Wohl der ſpaniſchen Nation 
von meiner Entſagung abhängen, ſo bin ich bereit, Ihre Wünſche zu erfüllen.“ „Ent⸗ 
ferne dich!“ rief ihm zornig der König zu, und die Prinzen verließen das Zimmer, 
während in giftiger Wut die Königin ihnen Schmähungen nachrief. Napoleon, der 
ſtumme Zeuge dieſer ſchrecklichen Szene, war in ſichtlicher Erregung. „Was ſind das 
für Menſchen, dieſe Bourbons!“ ſagte er, als er nach Marac zurückkehrte. „Welch 
eine Mutter! welch ein Sohn!“ Und er hatte doch ſtarke Nerven! 

Noch an demſelben Tage, am 5. Mai, unterzeichnete König Karl die Verzicht⸗ 
leiſtung auf den Thron Spaniens zu gunſten Napoleons; er machte nur die Bedingung, 
daß Spanien niemals geteilt und niemals eine andre Religion als die katholiſche darin 
zugelaſſen werden dürfe; des Rechtes ſeiner Nachkommen wurde mit keiner Silbe 
gedacht. Und am 10. Mai gab auch Ferdinand ſeine Entſagung ohne jegliche Bedingung. 
Kurz darauf erklärten auch die Infanten Karl und Antonio den Verzicht auf ihre 
Rechte; von dem erſt 14jährigen Infanten Francisco de Paula wurde er gar nicht 
begehrt. Jahrgelder wurden allen zugeſichert: der alte König erhielt Compiögne und 
Chambord und eine Zivilliſte von 7 ½ Millionen Frank, Ferdinand eine Rente von 
1100 000 Frank. — Damit tritt die Dynaſtie bis zum Jahre 1814 völlig ins Dunkel. 
Karl begab ſich nach Compisgne, wohin der Friedensfürſt in alter Anhänglichkeit 
ihn begleitete, ſpäter nach Rom; Ferdinand erhielt ſeinen Wohnſitz in dem Palaſte 
Talleyrands in Valençai angewieſen. Er war unter den erſten, die den König 
Joſeph Napoleon zu ſeiner Beſteigung des ſpaniſchen Thrones beglückwünſchten. Er 
machte auch ſpäter keinen Verſuch, den getreuen Spaniern, die ſich dann für ihn bald 
im Aufſtand erhoben, zu Hilfe zu eilen; dagegen nahm er ganz gern die ihm, dem 
armen Prinzen, von dort reichlich zufließenden Gelder entgegen, um ſich das Leben 
ſo angenehm wie möglich zu machen. 

Der Thron von Spanien war frei: würden aber die europäiſchen Mächte 
damit einverſtanden ſein, daß Napoleon ihn einem Bonaparte gebe und damit 
Spanien zu einem Vaſallenſtaate Frankreichs mache? Vor allem kam es darauf an, 
Rußlands Zuſtimmung zu gewinnen. Schon im Mai mußte daher Champagny 
dem ruſſiſchen Geſandten, Grafen Tolſtoy, eine Zuſammenkunft der beiden Kaiſer 
vorſchlagen zum Zwecke mündlicher Verſtändigung. Kaiſer Alexanders bereitwilliges 
Entgegenkommen auf dieſen Vorſchlag gab Napoleon die Gewähr, daß er von ſeiten 
ſeines großen Verbündeten eine Einſprache in ſeine ſpaniſchen Projekte nicht zu 
beſorgen habe. 
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Am 6. Juni wurde daher Joſeph Napoleon zum König von Spanien 
proklamiert; am folgenden Tage traf er in Bayonne ein. Der Tauſch fiel Joſeph 
ſchwer; er hatte ſoeben begonnen in Neapel ſich einzurichten. Spaniens Krone erſchien 
ihm mit Recht kein begehrenswertes Diadem. In Bayonne hatten ſich gegen hundert 
Deputierte Spaniens eingefunden, die ſich beeilten, ihn zu begrüßen. Der Herzog 
von Infantado, zum Sprecher beſtellt, begnügte ſich, ihm allgemein gehaltene Hul- 
digungen der Ergebenheit auszuſprechen, aber er lehnte es ab, Joſeph als König 
anzuerkennen, bevor die ſpaniſche Nation ſich erklärt habe. Der Kaiſer Napoleon war 
zugegen; erbittert über den Widerſtand, den man ihm entgegenzuſetzen wagte, ging er 
auf den Herzog zu: „Sie ſind ein Edelmann, mein Herr“, ſagte er mit Heftigkeit zu 
ihm, „benehmen Sie ſich als ſolcher. Stellen Sie ſich an die Spitze Ihrer Partei 
in Spanien, ſchlagen Sie ſich freimütig und bieder. Dies ziemt einem Manne von 
Ehre!“ Infantado verſicherte ihn ſeiner Treue. „Sie haben Unrecht“, entgegnete 
ihm der Kaiſer, „die Sache iſt ernſthafter, als Sie meinen. Sie werden Ihren Eid 
vergeſſen, Sie werden in die Lage geraten, erſchoſſen zu werden, vielleicht binnen acht 
Tagen.“ Nicht gewinnen wollte er die Widerſtrebenden; er wollte ſie beugen. 

Die Deputierten traten zu einer außerordentlichen Junta zuſammen; eine 
Verfaſſung wurde beraten, die Volksvertretung, Gleichheit des Rechtes, der Steuern 
und der Zulaſſung zu den Amtern gewährte. Am 7. Juli wurde ſie beſchworen. 
Dann reiſte Joſeph von Bayonne ab, begleitet von den Mitgliedern der Junta und 
von mehreren franzöſiſchen Regimentern in glänzendem Zuge. Bis an die Bidaſſoa 
gab Napoleon ihm das Geleit; am Grenzfluſſe ſchieden die Brüder mit einer Umarmung 
voneinander. Am 20. Juli hielt Joſeph ſeinen Einzug in Madrid. Murat, der 
darauf gerechnet hatte, daß die ſpaniſche Krone ihm zufallen würde, war aus Verdruß 
über die Enttäuſchung krank geworden. Napoleon erhob ihn zum König von Neapel. 
Das Großherzogtum Berg erhielt Napoleon Ludwig, der Sohn Ludwigs von Holland. 
Joſeph, ein wohlwollender, beſonnener Mann, umgab ſich mit verſtändigen, aufgeklärten 
Miniſtern: mit Recht durfte man das Beſte von einer neuen Regierung erwarten, deren 
Ziel es war, Spanien zu verjüngen. 


Der Widerſtand des ſpaniſchen Volkes. 


Mit düſterem Schweigen hatte die Hauptſtadt den neuen König aufgenommen; 
aber ringsum ſtand die Bevölkerung ſchon in offenem Aufruhr. Seit den letzten 
Tagen des Mai war bald hier, bald dort die Flamme der Empörung emporgeſchlagen, 
den allgemeinen Brand verkündigend. Die Rache für die Godoyſche Mißwirtſchaft 
und der Haß gegen das herriſch-gewaltthätige Auftreten der Franzoſen vereinigten ſich: 
Kreaturen Godoys waren die erſten Opfer. Es waren die edelſten wie die roheſten 
Leidenſchaften des menſchlichen Herzens, die die allgemeine Erhebung des ſpaniſchen 
Volkes bewirkten. Gegen die Frendherrſchaft der Franzoſen, die Spanien mit Zer- 
reißung und Knechtung bedrohte, empörte ſich der Stolz des ganzen Volkes: aber die 
Begeiſterung für die Ehre des Vaterlandes inte ſich mit der roheſten Raub- und 
Mordluſt; der Heldenmut des Kampfes für alte Eigenart und Sitte verband ſich mit 
der gemeinſten Rachſucht und Brutalität. Die zu Oviedo verſammelte Provinzialjunta 
von Aſturien ſtellte ſich an die Spitze der Bewegung und erklärte kühn am 24. Mai 1808 
an Napoleon den Krieg. Unabhängig davon begann am 22. Mai zu Cartagena, am 
23. zu Valencia, am 24. zu Murcia und Saragoſſa, am 26. zu Santander und Sevilla, 
am 30. zu Badajoz, Corufia, Granada die Volkserhebung. Fanatiſche Mönche reizten 
die bigotte Volksmaſſe zur Wut durch den Hinweis auf die Mißhandlung, die der 
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Papſt in Rom durch die Franzoſen erführe; die 2122 Mönchs⸗ und 1130 Nonnen⸗ 
klöſter Spaniens waren die Brutſtätten dieſes Fanatismus. Hier ſtand ein Grande 
an der Spitze der Bewegung, dort trug ein zerlumpter Eſeltreiber den Brand weiter. 
Die wilden Söhne des Gebirges trieben die Franzoſenjagd wie einen grauſigen Sport 
und ſchlachteten unter unnennbaren Qualen, wer gefangen in ihre Hände fiel. 
„Ferdinand“ war die Parole, unter der das bis zur Wut aufgeregte ſpauiſche Volk 
ebenſo gegen Fremdherrſchaft und Franzoſentum, wie gegen Aufklärung und Ordnung 
im Staate die Waffen führte. Es war eine Vendée, aber zehnfach größer und zehnfach 
aufgeregter, die die Franzoſen in Spanien gegen ſich hatten. 

Keinen Augenblick zweifelte Napoleon daran, daß es ihm gelingen würde, dieſe 
Haufen ungeübter und ſchlecht bewaffneter „Banditen“ mit der beſten Armee Europas 
bald zu überwinden. „Sei mutig und heiter“, ſchrieb er an Joſeph, „und zweifle 
nicht am vollſtändigen Erfolge.“ Und wirklich ſchienen die Erfolge des Marſchalls 
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betitelt: „Napoleon und feine Unholde in ihrem Glanze“, zeigt ihn ſelbſt, ſeinen Bruder Joſeph, den Tod und den Teufel ſchmauſend. 
Napoleon erhebt ſich eben zu einem Toaſte: „Kommen Sie, meine Herren, hier iſt Ausſicht auf Mord und Verwüſtung !- 


Beſſidres ihm recht zu geben. Jean Baptiſt Beffiöres, geboren 1768 zu Preiſſac, 
war 1792 als Hauptmann in das franzöſiſche Heer getreten, bei Rivoli und in 
Agypten hatte er ſeinen Mut bewährt, bei Auſterlitz und Jena ſich ausgezeichnet. 
Jetzt brach er mit 15000 Mann aus Burgos auf, eroberte Valladolid und erfocht 
über das mehr als doppelt überlegene Heer der kaſtiliſchen Inſurgenten einen 
glänzenden Sieg bei Medina del Rio ſecco. Allein die übrigen franzöſiſchen 
Korps waren nicht fähig, den Widerſtand, auf den ſie trafen, zu brechen. Moncey 
verſuchte vergebens Valencia zu erſtürmen, Excelmans wurde am Fluſſe Kucar ſogar 
gefangen genommen. 

Vor Saragoſſa lag Verdier. Die Stadt war ohne Feſtungswerke, nur mit 
einer dicken Mauer, die noch aus dem Mittelalter ſtammte, umgeben; aber die ganze 
Bevölkerung hatte vor dem Bilde der Madonna del Pilar, der Schutzpatronin der 
Stadt, geſchworen, nimmer ſich den Franzoſen zu beugen. Immer wieder verſuchten 
die Franzoſen den Sturm, aber während von den Kirchen herab die Glocken läuteten, 
donnerten ihnen aus den Thoren die Kanonen entgegen. Am 4. Auguſt drangen fie 
wirklich durch eine Breſche in die Stadt ein; allein in den Straßen erhob ſich der 
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fürchterlichſte Kampf, jedes Haus wurde mit der höchſten Erbitterung verteidigt. Eine 
Batterie war von den Kanonieren aufgegeben worden, ein junges Mädchen, mutiger 
als die Männer, feuerte eine von den Kanonen auf die Franzoſen ab und rief dadurch 
die Kanoniere auf ihren Poſten zurück. Von ſolchem Heldenmute unterſtützt, gelang 
es Palafox, dem Kommandanten, die Franzoſen wieder aus der Stadt hinaus- 
zuwerfen. Don Pepe Palafox ey Melzi, geboren 1780, war Oberſt in der Garde, 
ein Mann von feiner Bildung und von beſtimmtem und geſcheitem Weſen, aber locker 
in ſeinen Sitten, dem Kartenſpiel ſehr ergeben. Er hatte Ferdinand nach Bayonne 
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begleitet, nach deſſen Thronentſagung aber ſich heimlich in ſeine Heimat Aragonien 
begeben, wo er eifrig thätig war, den Widerſtand gegen die Franzoſen zu organiſieren, 
unermüdlich, immer der erſte, ein Held in der eleganten Erſcheinung des Gardeoffiziers. 

Am folgenden Tage wiederholten die Franzoſen den Sturm, jedoch wiederum, 
ohne ſich in der Stadt behaupten zu können. Da kam die Nachricht, daß ein ganzes 
franzöſiſches Korps ſich den Inſurgenten habe ergeben müſſen. Um Südſpanien zu 
beſetzen, war im Mai der General Dupont von Toledo aufgebrochen. Er war durch 
die Päſſe der Sierra Morena nach Cordova gezogen und hatte die blühende Stadt 
verwüſtet und ausgeplündert, um die Spanier zu ſchrecken. Aber ein einziger Ruf 
nach Rache ertönte über die Greuelthat im ganzen Thale des Guadalquivir. Von 
allen Seiten ſahen ſich die Franzoſen bedroht; Ermattung, Hitze, Waſſermangel lichteten 
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täglich ihre Reihen; von Baylen bis in die Berge der deutſchen Kolonie La Carolina 
hatten fie täglich mit den Inſurgenten, die der erfahrene Caftaiios anführte, zu 
kämpfen. Nirgends ſah Dupont einen Ausweg aus der Not und Gefahr: am 21. Juli 
kapitulierte er bei Baylen; 8242 Franzoſen ergaben ſich den Spaniern kriegsgefangen, 
am 24. Juli thaten die Diviſionen Vadel und Dufour ein Gleiches mit 9393 Mann. 

Das war ein großer Erfolg der ſpaniſchen Inſurrektion; ſofort traten die Folgen 
zu Tage. Die Belagerung von Saragoſſa mußte aufgehoben werden; König Joſeph 
verließ „wegen übermäßiger Sommerhitze“ am 1. Auguſt Madrid und begab ſich 
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nach Burgos; die franzöſiſchen Truppen wichen nach Norden zurück. Und in die 
Landeshauptſtadt hielten die Inſurgenten triumphierend ihren Einzug: Caſtaßos wurde 
von der Zentraljunta, die in Aranjuez zuſammengetreten war, zum Generaliſſimus 
beſtellt. Bis an den Ebro hin war Spanien für Napoleon verloren. 

Zu den Regimentern de la Romanas, die, wie erzählt, nach Dänemark geſchickt 


e worden waren, brachte ein verkleideter Prieſter die Kunde von der Erhebung des 


ſpaniſchen Vaterlandes. Sie bemächtigten ſich der Stadt Nyburg auf Fühnen und 
ſchifften ſich auf engliſchen Schiffen, die Admiral Keats, der im Belte kreuzte, bereit⸗ 
willig darbot, nach der Heimat ein; mit ihnen das Regiment Zamora aus Jütland. 
Bernadotte verſuchte ſie durch eine Proklamation zurückzuhalten: allein ſie knieten um 
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ihre Fahnen nieder und ſchwuren, ihrem geliebten Vaterlande zu helfen. In Coruna 
betraten ſie wieder den heimatlichen Boden. 

Wirkſamere Hilfe indes als durch dieſe patriotiſche Kriegerſchar erhielt Spanien 
durch die Engländer. In England war die Nachricht von der Erhebung Spaniens 
mit lauter Freude begrüßt worden. Wo England bisher Landungsverſuche gemacht 
hatte, waren fie erfolglos geweſen; jetzt aber konnte es ſich auf ein großes kampfes⸗ 
mutiges Volk ſtützen: alsbald war England bereit, den Inſurgenten auf der Iberiſchen 
Halbinſel in dem Kampfe gegen Napoleon beizuſtehen. Unter Sir Arthur Wellesley, 
der ſich als trefflicher Feldherr in Indien bewährt hatte, ſandte es 12000 Mann 
nach Portugal. Vergebens verſuchten die Franzoſen die Landung des neuen Feindes 
zu hindern; Wellesley beſetzte die Höhen an der Mündung des Mondego, zog einige 
tauſend Mann portugieſiſcher Milizen und Inſurgenten an fi und zwang die Fran— 
zoſen, in die feſten Städte zurückzuweichen. Junot jedoch, entſchloſſen, die Engländer 
ins Meer zu werfen, wie Napoleon es ihm befohlen hatte, griff den doppelt überlegenen 
Wellesley am 21. Auguft bei Vimeiro an. Fünf Stunden lang kämpften die Fran- 
zoſen mit der größten Tapferkeit; dennoch vermochten ſie nicht ſich zu behaupten, ja 
ſie gerieten in die größte Gefahr, von den Engländern ganz eingeſchloſſen zu werden. 
Der Sieg, der auch nach dem Standquartiere der Franzoſen Torres Vedras 
benannt wird, würde entſcheidend für den Untergang der Franzoſen geweſen ſein, wenn 
nicht Sir Arthur den Oberbefehl mit zwei unfähigen Menſchen, die ihm das Kabinett 
Caſtlereagh an die Seite geſtellt hatte, hätte teilen müſſen. Es waren Sir Hugh 
Dalrymple und Sir Henry Burrard. Immerhin mußte Junot zu dem Entſchluſſe 
kommen, Portugal zu räumen. So ſchloß er mit dem General Henry Burrard, der 
nach der Schlacht den Oberbefehl über die engliſch-portugieſiſche Macht übernommen 
hatte, am 30. Auguſt die Konvention von Cintra, die allen in Portugal befind- 
lichen franzöſiſchen Soldaten mit Geſchütz und Gepäck die Überfahrt nach Frankreich 
gewährte. Junots ſtolzer Haltung gegenüber ließ Burrard ſelbſt die Bedingung fallen, 
daß die kapitulierenden Franzoſen verpflichtet ſein ſollten — es waren 22000 Mann 
im ganzen — bis zum Friedensſchluß nicht gegen England, Portugal oder Spanien 
zu dienen. Sie wurden durch engliſche Schiffe nach Quiberon und La Rochelle gebracht. 
In England war die Entrüſtung über dieſen nach den Umſtänden ganz unnötigen 
Vertrag ſo groß, daß alle drei Befehlshaber abberufen und vor ein Kriegsgericht 
geſtellt wurden; ſie erlangten indes alle drei Freiſprechung. Doch auch ſo war der 
Erfolg ein ſehr bedeutender. Damit war den Engländern der Weg von den portu- 
gieſiſchen Häfen nach dem Innern Spaniens frei gemacht; Truppen und Waffen konnten 
ſie ungehemmt den Inſurgentenſcharen zuführen und deren Widerſtand gegen die Frau— 
zoſen in nachdrücklicher Weiſe ſtärken. 
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Gewiß entging Napoleon die Gefahr nicht, welche dieſe Verbindung des un- 
bezwungenen England mit den aufſäſſigen Spaniern ſeinen hochgeſpannten Plänen 
drohte. Einer außerordentlichen Kraftanſtrengung, daran war kein Zweifel, würde es 
bedürfen, um ſie zu überwinden. Ohne die Zuſtimmung Rußlands war aber, wie 
die Dinge lagen, in einer fo großen Frage, wie die Herrſchaft über die Iberiſche Halb- 
inſel war, überhaupt nichts zu entſcheiden. Denn wenn die franzöſiſchen Regimenter aus 
Deutſchland nach Spanien beordert wurden, wer ſollte dann die Herrſchaft Napoleons in 
Deutſchland ſicher ſtellen, wer Oſterreich die Wage halten, wenn nicht Kaiſer Alexander? 
Daher betrieb Napoleon die Verſtändigung mit Alexander auf das eifrigſte, da dieſer an 
ſeiner Statt Wacht halten ſollte. 
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Die franzöſiſche Stadt Erfurt, die öſtlichſte des Napoleoniſchen Reiches, wurde für 
die geplante perſönliche Zuſammenkunft der beiden Kaiſer in Ausſicht genommen. Hier 
war Napoleon der Wirt und lud dorthin, der Kaiſer-Entrevue den rechten Glanz zu geben 
und nach außen in der Glorie feiner Allgewalt zu erſcheinen, die deutſchen Rheinbunds- 
fürſten ein. Das ſollte blenden und der Eitelkeit der Franzoſen ſchmeicheln. Sie kamen alle 
oder ſchickten wenigſtens ihre Kronprinzen: 34 Fürſten und Prinzen und vier Könige er- 
ſchienen. Von Öfterreich ſtellte ſich Baron Vincent, von Preußen Graf Goltz ein, den Kaiſer 
zu begrüßen. Mehrere franzöſiſche Regimenter waren mehr zur Parade, als zur Be- 
deckung nach Erfurt kommandiert. — Auch Prinz Wilhelm von Preußen war mehrere 
Tage anweſend, nicht um Napoleon zu huldigen, ſondern um die in Paris geführten Unter- 
handlungen über Ermäßigung der preußiſchen Kriegsſchuld zum Abſchluſſe zu bringen. 

An der Frühe des 27. September 1808 traf Napoleon in Erfurt ein. Am 
Nachmittage desſelben Tages langte auch Kaiſer Alexander, von Kanonenſchüſſen 
begrüßt, dort an. Zwölf Kilometer war ihm Napoleon entgegengeritten: Seite an 
Seite zu Pferde hielten dann die beiden Kaiſer ihren Einzug in die Stadt. Sie 
ſchienen faſt unzertrennlich: täglich ſpeiſte Alexander bei Napoleon, abends waren ſie 
zuſammen im Theater und danach Napoleon noch ein bis zwei Stunden bei ſeinem 
Gaſte. Selbſt vor dem Mittagseſſen pflegten fie einige Stunden miteinander zu ver- 
bringen. Alexander wurde vollſtändig für die Pläne Napoleons gewonnen, und er 
war es, der das innige Einverſtändnis, das zwiſchen ihnen herrſchte, auch äußerlich 
den verſammelten Königen und Herren kundzugeben beſtrebt war. 


Napoleon hatte, um den gewöhnlichen Hofbelnſtigungen zu entgehen, die Schauſpieler des 
Theätre francais nach Erfurt kommen laſſen. Jeden Abend führten fie von den klaſſiſchen 
Stücken der Franzoſen, welche auf die eine oder andre Weiſe auf die Glorifizierung Frankreichs 
hinauslaufen, eins auf. Für die beiden Kaiſer war in dem Orcheſterraume eine Eſtrade auf⸗ 
geſchlagen mit Rückſicht darauf, daß Kaiſer Alexander etwas ſchwerhörig war. Dort hatten auch 
die Könige ihren Sitz, jedoch niedriger und auf ſchlichten Seſſeln, nicht auf Armſtühlen wie 
die Kaiſer. Die erſten Reihen des Parketts waren für die Fürſten und das Gefolge der beiden 
Kaiſer beſtimmt, die alſo ganz genau die beiden Herrſcher vor Augen halten. Da war es am 
3 Oktober, daß im erſten Akte des „Odipus“ von Voltaire Philoktet zu ſeinem Freunde Dinas 
ſpricht: „Die Freundſchaft eines großen Mannes iſt eine Wohlthat der Götter.“ Bei dieſen 
Worten wandte ſich Alexander zu Napoleon und reichte ihm mit verbindlicher Miene die Hand. 
Napoleon verbeugte ſich gegen ihn, jedoch mit einem Ausdrucke, als wollte er das Kompliment 
ablehnen. Niemand im ganzen Hauſe war die demonſtrative Huldigung entgangen. 

Einige Tage ſpäter bemerkte Alexander in dem Augenblicke, als man zu Tiſche gehen wollte, 
daß er ſeinen Degen vergeſſen hatte. Sofort bat ihn Napoleon, den ſeinigen anzunehmen. Der 
ruſſiſche Kaiſer, ſichtlich erfreut, nahm ihn an, indem er ſagte: „Ich nehme ihn als ein Zeichen 
Ihrer Freundſchaft an: Eure Majeſtät wiſſen, daß ich ihn nie gegen Sie ziehen werde!“ 

Die beiden Kaiſer agierten durchaus allein auf dieſer welthiſtoriſchen Bühne: die Rheinbunds⸗ 
ſürſten, auch die Könige, ſpielten lediglich die Rolle von Statiſten. Um fo größeren Eindruck 
machte es, daß Napoleon den Fürſten der deutſchen Litteratur ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte. 
Goethe wurde aufgeſordert, nach Erfurt zu kommen und am 2. Oktober zur Audienz befohlen. 
Napoleon betrachtete ihn lange, dann begrüßte er ihn mit den Worten: „Sie ſind ein Mann!“ 
Die Unterredung drehte ſich hauptſächlich um litterariſche Gegenſtände, Goethes Werther, die 
Schickſalstragödien, Voltaires Julius Cäſar. Die Schickſalstragödien traf durchaus ſeine Miß⸗ 
billigung: „Was will man jetzt mit dem Schickſal? Das Trauerſpiel ſollte die Lehrſchule der 
Könige und Völker ſein. Sie ſollten“, ſo rief er Goethe zu, „den Tod Cäſars würdiger und 
großartiger als Voltaire ſchreiben. Man müßte der Welt zeigen, wie Cäſar ſie beglückt haben 
würde, wie alles ganz anders geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelaſſen hätte, ſeine hochſinnigen 
Pläne auszuführen. Kommen Sie nach Paris“, ſchloß der Kaiser, „dort gibt es eine größere 
Weltanſchauung. Dort werden Sie überreichen Stoff für Ihre Dichtungen finden!“ Dagegen wußte 
er Goethe viel Schmeichelhaftes über Werther zu ſagen; noch 1829 erweckte es bei dem Dichter⸗ 
fürſten eine angenehme Rückerinnerung, als er in dem Buche Bouriennes über Napoleon las, 
daß eine Überſetzung von „Werthers Leiden“ den General Bonaparte nach Agypten begleitet habe. 

Als Napoleon wenige Tage darauf, am 6. Oktober, nach Weimar kam, um die Herzogin 
zu begrüßen, ſuchte er auf dem Hofballe alsbald wieder Goethe auf. Er fragte auch nach 
Wieland, den ſein hohes Alter den Feſtlichkeiten ferngehalten hatte; der Dichter wurde herbei⸗ 
geholt, und der Kaiſer vertiefte ſich auch mit ihm in ein langes Geſpräch. Charakteriſtiſch 
war, daß er auch mit dieſem auf ein ihm immer geläufiges Thema zu ſprechen kam, auf die 
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Geſchichtſchreibung des Tacitus, die er auch hier, wie ſonſt ſtets, aufs eifrigſte verurteilte. 
Dann kam er auf das Chriſtentum zu reden und meinte dabei, es ſei ja wohl eine große 
Frage, ob Chriſtus überhaupt gelebt habe. Wieland, den man gewöhnt war als den „deutſchen 
Voltaire“ zu benennen, nahm die Verteidigung der Exiſtenz Chriſti mit großer Lebendigkeit 
auf, was dem Kaiſer offenbar gefiel. Noch vor ſeiner Abreiſe ließ er Goethe und Wieland 
den Orden der Ehrenlegion zukommen. Beide wurden auch nach Erfurt beſchieden, als die 
Kaiſer dahin zurückkehrten. Dabei hatte Wieland Gelegenheit, den Kaiſer Napoleon frühſtücken 
zu ſehen. Er ſchreibt darüber: „Haſtiger kann wohl kein gätuliſcher Löwe, der ſeit drei Tagen 
gefaſtet hat, fein Dejeuner verzehren!“ 

Von Weimar begab ſich der Kaiſer am 7. Oktober auf das Schlachtfeld von Jena — um 
dort eine Haſenjagd abzuhalten und dabei ſeinem großen Verbündeten von der Newa das 
Schlachtfeld zu zeigen. Es war eine Roheit, daß er dazu den Prinzen Wilhelm von Preußen 
einlud: ſie rettete ihn übrigens aus großer Gefahr. Bei einem kleinen Gehölz vor Weimar hielten 
zwei Preußen zu Pferde, die gekommen waren, bei dieſer Gelegenheit Rache für die Unterdrückung 
ihres Vaterlandes an Napoleon zu nehmen. Als ſie jedoch den Bruder ihres Königs an der 
Seite des Verhaßten reiten ſahen, getrauten ſie ſich nicht, Feuer auf den Kaiſer zu geben. 

An demſelben Abende kehrten die Kaiſer nach Erfurt zurück. Die vertraulichen 
Beſprechungen zwiſchen ihnen wurden täglich fortgeſetzt: Alexander zeigte das bereiteſte 
Entgegenkommen. Talleyrand bat ihn, lieber Napoleon Widerſtand zu leiſten; er werde 
dabei die franzöſiſche Nation auf ſeiner Seite haben, und Napoleon werde dann nicht 
fo rückſichtslos zur Unterwerfung von Spanien und Portugal ſchreiten. Allein Alexander 
ließ ſich nicht zurückhalten: er gab Spanien preis, um freie Hand gegen die Türkei 
zu bekommen. Napoleon gab ſeine Zuſtimmung, daß Rußland die Moldau und Walachei 
in Beſitz nehme. Eine Unterſtützung ſagte Napoleon für dieſen Fall nicht zu; nur 
wenn Sſterreich Rußland hierbei angriffe, wollte auch er in die Aktion eintreten. 
Anderſeits verpflichtete ſich Rußland, Frankreich im Falle eines Angriffes von Oſter⸗ 
reich beizuftehen. Und am 12. Oktober ſchloſſen die beiden Kaiſer ein Abkommen, mit 
England nur dann Frieden zu machen, wenn es den durch die Erfurter Beſprechungen 
in Ausſicht genommenen Zuſtand Europas anerkenne, und einander beizuſtehen, wenn 
ſie angegriffen werden ſollten. 

So geſtaltete ſich die Erfurter Kaiſerzuſammenkunft, die nichts weniger als ein 
Fürſtenkongreß war, wie man ſie wohl genannt hat, zur Vollendung der Beſprechungen 
von Tilſit. Durch die Verbindung mit Rußland war Napoleon auf den Gipfel der Macht 
erhoben. Und die Freundſchaft der beiden Kaiſer ſchien auf das dauerhafteſte befeſtigt, 
als ſie ſich am 14. Oktober auf derſelben Stelle, wo Napoleon ſeinen Gaſt empfangen 
hatte, 12 km vor der Stadt, mit wiederholten Umarmungen voneinander trennten. 

Man würde den Kaiſer Alexander falſch beurteilen, wollte man in der Freundſchaft, 
die er für Napoleon in ſo augenfälliger Weiſe zeigte, nur eine ſentimentale Schwärmerei 
für den Genius ſehen; aber ebenſo falſch würde es ſein, ſie für eine geſchickte Schauspielerei 
zu halten. Er meinte im Augenblick durchaus aufrichtig, was er ſagte und that: aber 
ſeine Handlungen entſprangen aus Gefühlen, und ſeinen Gefühlen fehlte es an andauernder 
Stetigkeit. So hat ſich ſein Leben abgenützt zwiſchen Hingebung und Enttäuſchung. 

Kaiſer Alexander war am 23. Dezember 1777 geboren. Seine Erziehung hatte der 
Schweizer Laharpe geleitet, der feinen Zögling mit Ideen von Liberalismus und Philanthropie 
erfüllt, aber wenig mit poſitiven Kenntniſſen ausgerüſtet, nicht einmal Intereſſe für die Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihm erweckt hatte. Dadurch wurde der heranwachſende Großfürſt, der doch rings um 
ſich her das mächtige Walten des Deſpotismus ſah, in einen inneren Widerſpruch gebracht, aus 
dem er keine Löſung ſand. Sein Leben lang hat er zwiſchen Extremen geſchwankt. 

Ohne Zweifel beſaß Alexander Geiſt; aber ſein Geiſt, obwohl fein und ſcharf, ermangelte 
durchaus der Tiefe. So kam es, daß die Erregungen feines beweglichen Gefühles die Er⸗ 
wägungen des Verſtandes überfluteten. Wie durch plötzliche Eingebung erfaßte er irgend eine 
Idee mit äußerſter Wärme; bald beherrſchte ſie ihn vollſtändig: ſein ganzes Handeln regelte 
er danach — bis eine andre Idee ihn ebenſo vollſtändig wieder gefangen nahm. Dadurch ver⸗ 
wickelte er ſich nicht ſelten in Verpflichtungen völlig widerſtrebender Art, ſo daß ſein Thun 
höchſt widerſpruchsvoll erſchien: eine Sache, ebenſo peinlich für ihn, wie ſchädlich für das 
allgemeine Wohl. Es kam dazu, daß er eine große Neigung für theatraliſche Effekte hatte; 
wir erinnern an jene Szene in der Garnifonkirche zu Potsdam. Mit Recht erkannte man eine 
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im tiefſten Grunde ſeines Charakters liegende Neigung zur Unwahrheit, nicht nur gegen andre, 
ſondern auch gegen ſich ſelbſt. Nicht ohne Berechtigung nannte ihn Napoleon nach dem 
bedeutendſten Mitgliede feines Theätre francais den „Talma des Nordens“, auch wohl einen 
„byzantiniſchen Griechen“. Hinter einer oft zur Schau getragenen und auch mitunter wirklich 
empfundenen Menſchenliebe barg ſich, ihm ſelbſt nicht immer bewußt, ein echt ſarmatiſcher Hang 
zu tückiſchem Egoismus. 

Mit dem Willen der Kaiſerin Katharina war es geſchehen, daß man den kaum den 
Knabenjahren Entwachſenen in Liebeshändel verſtrickt hatte: trotzdem hatte er ſich einen 
romantiſch- ritterlichen Zug des Weſens bewahrt, der zuſammen mit der Idealität der 
Anſchauung, die periodiſch ihn durchwärmte, nicht zum wenigſten dazu beigetragen hat, ihn 
ziemlich populär zu machen. In ſeinen Liebhabereien war er einfach, nüchtern von Tem⸗ 
perament; die Arbeit im Kabinett liebte er, ſoweit ſie nicht über Politik und militäriſche Details 
hinausging. In den großen politiſchen Fragen wollte er, wie er ſagte, ſein eigner Miniſter 
ſein: um ſo leichter wurde es für einen Mann wie Napoleon, in Tilſit ſowohl wie in Erfurt 
Rußland ſich willfährig zu machen. 

Gewiß war Napoleon als Organiſator, Geſetzgeber und Feldherr dem Zaren weit über⸗ 
legen, aber er war es auch in der perſönlichen Verhandlung. Als Kaiſer hatte er ſich eine 
eigenartige Redeweiſe angewöhnt, farbenreich und feurig, häufig zuſammenhangslos, welche 
hinriß, aber nicht überzeugte; daneben aber konnte niemand wie er zugleich herriſch und 
freundlich, einſchmeichelnd und hochmütig ſein: er ſprach wie jemand, der ſich ſtets des Ein⸗ 
druckes ſicher weiß. Er liebte es, humane Rückſichten geltend zu machen, ſeine Handlungsweiſe 
aus idealen Gründen zu erklären, die ſehr geeignet waren, das Gefühl des Hörers gefangen 
zu nehmen; durch Fülle und Ungeſtüm der Gedanken ſuchte er ihn dann vollends zu über⸗ 
winden. Man ſagte wohl von ihm: er habe die Hölle im Herzen und das Chaos im Kopfe. 

Das alles war erkünſtelt und berechnet; auch im Geſpräch war Napoleon Strateg. Seine 
Kleidung war immer auf den Effekt berechnet, bald durch auffällige Pracht, bald durch geſuchte 
Einfachheit. Er ließ Talma zu ſich kommen, um Körperhaltung und Stellung von ihm zu 
lernen; er zog die Schultern etwas hoch und ging auf den Fußſpitzen, um größer zu erſcheinen, 
als er war; gewiſſe Bewegungen, die den Bourbons eigen ſein ſollten, nahm er an. So erſchien 
er gezwungen bei öffentlichem Auftreten; aber im kleinen Kreiſe legte der große Komödiant die 
Rolle ab und erſchien einfach, ſelbſt entgegenkommend: um ſo mehr nahm er dann für ſich ein. 


Jene Freundſchaft indes, die Alexander für Napoleon ſo offen zeigte, konnte 
keine gegenſeitige ſein, ſo geſchickt auch Napoleon die Freundesrolle ſpielte: dazu 
waren im Grunde ihre Charaktere zu verſchieden. Hineingeworfen in eine Welt voll 
innerer Auflöſung, unter Menſchen, die ohne feſte Lebensrichtung allen Arten von 
Ehrgeiz und Begehrlichkeit ſich überließen, hatte Napoleon allein es verſtanden, einen 
Plan zu entwerfen, feſtzuhalten, zu Ende zu führen. Durch ſeine Energie, durch die 
Thätigkeit und Klarheit ſeines Geiſtes und durch ſein militäriſches Genie hatte er ſich 
zu der Stelle erhoben, die er einnahm. So war er der ſtarre Egoiſt geworden, welcher, 
von Menſchenverachtung erfüllt, niemals auf diejenigen Rückſicht nahm, die es nicht 
verſtanden hatten, beizeiten aus ſeinem Wege zu treten, welcher niemals an die 
ungeheuere Summe von Leiden dachte, die aus der Durchführung ſeiner Projekte über 
die einzelnen kommen mußten. 
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Am 27. Juli 1807 traf nach der Beendigung des Feldzuges gegen Preußen und 
Rußland Napoleon wieder in St.⸗Cloud ein: drei Wochen ſpäter wurde das Tribunat 
aufgehoben. Die maßloſen Schmeicheleien, mit denen ein jeder dem Kaiſer begegnete, 
ſteigerten ſein Selbſtgefühl ins Schrankenloſe und umnebelten ſein Urteil. Alles wollte 
er entſcheiden und beſtimmen, weil ſich mehr und mehr die Überzeugung in ihm feit- 
ſetzte, daß er alles am beſten verſtände; er wollte für den einzigen Urgrund alles 
Verdienſtes und alles Ruhmes angeſehen werden. Kein Licht ſollte gelten, das nicht 
den Widerſchein des kaiſerlichen Lichtquelles darſtellte. Die ganze Nationalrepräſentation 
ſank dadurch zu einem bloßen Schein herab; aber Napoleon behielt ſie dennoch bei, 
weil ſie dazu diente, den Geboten ſeiner Willkür einen geſetzlichen Mantel umzuhängen. 
Es kam ſo weit, daß Napoleon ſelbſt ſagte, man dürfe ſie nicht noch mehr ſchwächen, 
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da er fie fonft nicht mehr brauchen könne. Der Mantel würde ſonſt allzu durch- 
ſichtig geworden ſein. Indeſſen das Tribunat, das verfaſſungsmäßig das Recht der 
Oppoſition beſaß, ließ er durch einen Senatsbeſchluß vom 19. Auguſt 1807 aufheben; 
ſeine Mitglieder — es waren ja überhaupt nur noch fünfzig — wurden zum kleinſten 
Teile dem geſetzgebenden Körper einverleibt, zwei dem Senate überwieſen, für den 
Reſt aber erhielten die Miniſter des Innern und der Juſtiz vom Kaiſer den Befehl, 
ſie als Präfekten, erſte Präſidenten und Generalprokuratoren unterzubringen. Der letzte 
Akt des Tribunates war, eine Dankadreſſe dafür an den Kaiſer zu richten. Dafür 
erhielt der geſetzgebende Körper ein Vorrecht von einigem Werte: einundzwanzig ſeiner 
Mitglieder, die alljährlich neu zu wählen waren, ſollten zur Diskuſſion der öffentlichen 
Angelegenheiten berufen ſein. 

Am 12. Oktober 1807 wurde die verfaſſungsmäßige Unabſetzbarkeit der Richter 
beſeitigt. 66 Richter wurden ihrer Amter entſetzt und beſtimmt, daß jeder Richter 
fortan eine fünfjährige Probezeit durchzumachen hätte, bevor er auf Lebenszeit angeſtellt 
würde. Aber ſelbſt nach dieſer Anſtellung konnten die Richter auf Grund gewiſſer Ge— 
brechen abgeſetzt werden, und deren waren ſo viele angegeben, daß ſich kaum ein Mann 
gefunden haben würde, der nicht, in vorgerückten Jahren namentlich, einen derartigen 
Grund zur Entlaſſung an ſich gehabt hätte. Auch den Juden wurde ihr verfaſſungs- 
mäßiges Bürgerrecht beſchränkt, zumal in Beziehung auf ihren Handelsverkehr mit 
Chriſten. Beſchwerden über argen Wucher elſäſſiſcher Juden boten die Veranlaſſung. 
Angeſehene Juden aus allen Ländern der Monarchie wurden zu einem Sanhedrin nach 
Paris entboten, und hatten hier nun diejenigen Beſchlüſſe zu faſſen, die Napoleon 
für angemeſſen hielt. 


Durch ein vom 30. Mai 1806 datiertes Dekret, das durch mancherlei Klagen über Wucher 
hervorgerufen war, die Napoleon vom öſterreichiſchen Kriegsſchauplatze heimkehrend namentlich 
in Straßburg vernommen hatte, wurden Vertrauensmänner der geſamten Judengemeinden des 
franzöſiſchen Kaiſerreichs und des Königreichs Italien auf den 25. Juli zu einer Verſammlung 
nach Paris berufen. Der Zweck dieſer Verſammlung ſollte ſein, „bei denen, die die jüdiſche 
Religion in unſern Staaten bekennen, die Gefühle der bürgerlichen Sittenlehre wieder zu 
erwecken.“ Die Sache erſchien dem Kaiſer ſo wichtig, daß er am Tage vor der wirklichen Er⸗ 
öffnung, am 25. Juli, einen 18 Folioſpalten langen Artikel im „Moniteur“ erſcheinen ließ über 
die jüdiſche Geſchichte ſeit der Rückkehr der Juden aus Babylonien bis auf die Gegenwart herab. 
Ein mißgünſtiger Zufall wollte, daß der 26. Juli, der Tag der Eröffnung, gerade auf einen 
Sabbath fiel, ſo daß die meiſt ſtrenggläubigen Mitglieder zur Niederſchrift der Wahlzettel für 
den Vorſitzenden ſich hatten Schreiber mitbringen müſſen, während allerdings andre ihre 
Stimmzettel vor den Augen der Rabbiner ſelbſt zu ſchreiben ſich nicht entblödeten. 

In der zweiten Sitzung vom 29. Juli überreichten die kaiſerlichen Kommiſſare feierlich zwölf 
Fragen, die die Verſammlung auf ihr Gewiſſen redlich beantworten follte: ob die franzöſiſchen 
Juden Frankreich als ihr Vaterland, die Franzoſen als ihre Brüder, die Staatsgeſetze als auch 
für ſie verbindlich betrachteten, vor allem aber: ob das jüdiſche Geſetz Miſchehen mit Chriſten 
geſtatte. Während die beiden erſten Fragen unter den obwaltenden Umſtänden keine andre als 
eine bejahende Antwort finden konnten, ſtieß die dritte Frage auf ein allgemeines Schütteln 
des Kopfes und in der Kommiſſion wie im Plenum auf ſehr erhitzte Erörterung. Schließlich 
ließ man die Zivilehe als möglich zu, einerſeits ohne die Aſſiſtenz des Rabbiners, anderſeits 
aber auch ohne die Eventualität des Fluches. — Noch eine Frage war von Wichtigkeit; der 
Kaiſer erkundigte ſich nach dem thatſächlichen Wuchergeſchäft. Es wurde geantwortet, daß der 
Pentateuch, die Thora, von dieſem Begriff nicht ſpreche, ihn alſo ſtillſchweigend geſtatte; der 
Talmud dagegen laſſe ausdrücklich Zinszahlung zu — bei Ausländern. 

Was man da zunächſt gutachtender Weile beſchloſſen hatte, ſollte nach Wunſch Napoleons 
in einer allgemeinen Glaubensverſammlung der Juden, einem ſogenannten Synedrion oder 
Sanhedrin zum allgemein bindenden Geſetz erhoben werden. Dies Synedrion wurde am 
9. Februar 1807 eröffnet, nachdem vier Tage vorher die Abgeordnetenverſammlung geſchlofſen war. 
Das Sanhedrin ſetzte ſich aus weſentlich denſelben Perſönlichkeiten zuſammen, wie jene; ein 
paar neue Elemente traten dazu, ohne Einfluß zu haben. Die Juden Englands und zum 
Teil Hollands proteſtierten. Jedenfalls wurde die Hauptſache feſtgelegt, daß die Rabbiner in 
ihren Gemeinden darauf zu ſehen hätten, daß von ihren Glaubensgenoſſen kein Wucher getrieben 
würde, ja, ſie erhielten geradezu polizeiliche Befugnis mit der entſprechenden Verantwortlichkeit. 
Nochmals wurde betont, daß jeder Israelit religiös verpflichtet ſei, ſeine nichtjüdiſchen Lands⸗ 
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leute wie Brüder und Stammesgenoſſen anzuſehen, und ebenſo ſein Vaterland zu lieben, zu 
verteidigen, ſich auf Verlangen dem Waffendienſte zu unterwerfen. Es wurde ferner durch das 
Synedrion erklärt, daß das Judentum keinerlei Handwerk und Beſchäftigung verbiete und es 
daher empfehlenswert ſei, daß die Israeliten ſich auf Landbau, Handwerke und Künſte legten. 
Endlich wurde nochmals eingeſchärft, daß es den Israeliten verboten ſei, mit Chriſten oder mit 
Juden Wucher zu treiben. Auch die Eheſchließung zwiſchen Bekennern der chriſtlichen und 
jüdiſchen Religion auf zivilem Wege wurde nochmals als vollgültig anerkannt. — Am 
9. März 1807 ſchloß das Synedrion. 


Die Polizei wachte auf das ſtrengſte über alle Außerungen etwaiger Unzufriedenheit 
mit dem kaiſerlichen Terrorismus. Zwar ſprach der Moniteur aus, daß der Kaiſer 
die Preßfreiheit, „die erſte Eroberung des Jahrhunderts“, bewahrt wiſſen wolle; 
als ob die rückſichtslos ſtrenge Zenſur, unter welche die Preſſe bisher geſtellt geweſen 
war und unverändert geſtellt blieb, auch nur das geringſte mit Preßfreiheit zu thun 
gehabt hätte. Am 27. November 1807 wurde durch ein Dekret eine Bücherkommiſſion 
niedergeſetzt und jedem Buchhändler verboten, irgend ein Buch zu verkaufen, das nicht 
vorher dieſer Kommiſſion vorgelegt worden ſei. Ebenſo wenig wurde die Freiheit 
der Perſon reſpektiert; auf den bloßen Verdacht hin, mit gefährlichen Anſchlägen 
umzugehen, wurde der General Malet in den Kerker geſetzt, und aus dem ariſtokratiſchen 
Stadtviertel St. Germain, das nach dem Berichte der Polizei einen üblen Einfluß 
auf die öffentliche Meinung „durch Zweifel an dem Erfolge der Armeen und durch 
Verbreitung ſchlechter Nachrichten“ ausüben ſollte, wurden fünfzehn Perſonen aus- 
gewieſen. Unter dieſen befand ſich die ebenſo ſchöne wie liebenswürdige Julie 
Récamier (geb. 4. Dezember 1777, Abb. ſ. S. 283) in deren Salon Napoleon 
ſelbſt noch vor ſeiner italieniſchen Zeit verkehrt hatte. Um ihrer bezaubernden Anmut 
willen meinte ſie ein damaliger Zeitgenoſſe nur mit einer Madonna Raffaels ver⸗ 
gleichen zu dürfen. 

Anderſeits ſuchte das kaiſerliche Regiment, wie es in der Eigenart des Deſpotismus 
liegt, durch die Entfaltung größten Glanzes der äußeren Erſcheinung zu imponieren. 
Um „den Kaiſerthron mit der gebührenden Würde zu umgeben“, wurden erbliche 
Adelstitel mit Vererbung der Güter, woran fie hafteten, eingeführt. Seinen Waffen- 
gefährten ſchenkte der Kaiſer Herrſchaften in Italien, Deutſchland und Polen, die ſie 
auch nach Belieben verkaufen konnten, und außerdem große Summen in barem Gelde, 
um ſich davon in Paris Paläſte zu bauen und einzurichten. So empfing z. B. Lannes 
328000 Frank Jahresrente in Gütern und eine Million Frank bar. Napoleon 
machte das Wort wahr, das er einmal zu ſeinen Generalen geſprochen: „Plündert 
nicht; ich will euch mehr geben, als ihr rauben könnt.“ Auch die hohen Zivilbeamten 
wurden mit Dotationen bedacht. Jetzt gewährte der Kaiſer allen Würdenträgern ſeines 
Reiches das Recht, ihren Söhnen nach Gefallen Adelstitel zu verleihen, unter der 
Bedingung, daß mit jedem Titel ein gewiſſes Vermögen verbunden war, welches 
als Majorat von demſelben unzertrennlich wäre. Eine Befreiung von irgend welcher 
Bürgerpflicht war aber mit dieſen Adelstiteln nicht verbunden. Der Großwahlherr, 
der Eonnötable, der Erzkanzler, der Erzſchatzmeiſter und die Marſchälle wurden Her- 
zöge und konnten dieſen Titel auch ihren Söhnen beilegen, wenn ſie damit Majorate 
von 200000 Frank Rente verbanden. Miniſter, Senatoren, Präſidenten und Generale 
wurden zu Grafen ernannt und konnten wieder ihre Söhne dazu machen bei einer 
Majoratsrente von 30000 Frank. Generalprokuratoren, Maires und Oberſten erhielten 
den Freiherrntitel mit der Befugnis, ihn auch ihren Söhnen zu geben mit 15000 Frank 
Majoratsrente. Jedes Mitglied der Ehrenlegion konnte den Titel Ritter führen und 
ihn ſeinen Söhnen erteilen bei 3000 Frank Majoratsrente. Die höheren Würden⸗ 
träger durften auch ihren jüngeren Söhnen niedere Adelstitel bei der entſprechenden 
Majoratsrente verleihen. So konnte z. B. der Herzog ſeinen älteſten Sohn zum 
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Herzoge, den zweiten zum Grafen, den dritten zum Freiherrn, den vierten zum Ritter 
machen, wenn er die entſprechenden Majorate ſtiftete. So war für den Staat der 
Kalamität eines armen Adels vorgebeugt. 

Der Geiſt ſpielte in der Pariſer Geſellſchaft jetzt eine geringe Rolle: Scheinen 
und Genießen war die Loſung. Zwar von dem alten Adel hatte ein großer Teil ſich 
in die Dienſte des Kaiſerreichs geſtellt oder wenigſtens mit ihm Frieden geſchloſſen. 
Aber neben dieſen alten Ariſtokraten waren eine Menge Leute von niederer Herkunft 
und Bildung emporgekommen, welche mit im Vordergrunde der Geſellſchaft ſtanden 
und den allgemeinen Ton ſtark beeinflußten. So entſtammten von den bekannteſten 
Generalen Napoleons alten Adelsfamilien: Baraguay d'Hilliers, Davout, Grouchy, Mac- 
donald, Marmont, Narbonne, Latour⸗Maubourg; dagegen aus bürgerlichen Kreiſen, zum 
Teil aus dem Bauern- oder Handwerkerſtande, hatten ſich emporgeſchwungen: Augereau, 
Bernadotte, Berthier, Beffieres, Bertrand, Brune, Junot, Kellermann, Lannes, Lefebvre, 
Maſſéna, Mortier, Murat, Ney, Oudinot, Rapp, Soult, Vandamme und andre. Sie 
waren jetzt Fürſten, Herzöge und Grafen; aber ſie waren es durch ſich ſelbſt geworden 
als tapfere Soldaten. So trat denn öfter ihr Selbſtgefühl auf Koſten des guten 
Tones zu Tage; ſie trugen nicht ſelten die Sitten des Lagers in die Salons. Mut 
galt jetzt in der Geſellſchaft für die erſte Tugend. Jeder, der ſich in den Verdacht 
der Feigheit oder auch nur der Behutſamkeit brachte, konnte darauf rechnen, mit 
Kaſernenwitzen überſchüttet zu werden. Um Delikateſſe der Umgangsformen kümmerte 
man ſich nicht und ſetzte auch keine Ehre darein. Unter Umſtänden galten ſogar 
Rechtſchaffenheit, Unbeſcholtenheit für untergeordnet. Ein Offizier hatte eine bedeutende 
Summe verſpielt, die der Kaſſe ſeines Regiments gehörte. Seine Kameraden legten 
zuſammen und erſetzten der Kaſſe den Verluſt — womit die Sache in allen Kreiſen 
für völlig abgethan angeſehen wurde. 

Schon W. v. Humboldt hatte im Dezember 1800 in einem Briefe aus Paris 
an ſeine Freundin Reimarus über die Geiſtesunfruchtbarkeit und die Herzensöde der 
franzöſiſchen Geſellſchaft geklagt. Der Dichter Heinrich von Kleiſt, der ſich vom Juli 
bis November 1801 in der franzöſiſchen Hauptſtadt aufhielt, iſt völlig von derſelben 
Meinung durchdrungen; überdies ſpricht er von der ganz raſenden Sucht nach Ver- 
gnügungen, die die Franzoſen verfolge und ſie von einem Orte zum andern treibe. 
Ihn löſte in zweimonatlichem Aufenthalte der Philoſoph Fr. Heinrich Jakobi ab. Der 
ſchrieb unter anderm, dieſe Betrachtung Bonaparte ſelbſt in den Mund legend: „Wer 
nicht ſtiehlt und verſchwendet, auf den iſt nicht Verlaß. Das Stehlen allein iſt böſe, 
das Verſchwenden allein iſt unmöglich: aber ftehlen, um zu verſchwenden, und ver⸗ 
ſchwenden, um wieder zu ſtehlen, das iſt die wahre Ordnung der Dinge, das gibt 
ein Reich, das dauern kann!“ — Das alles hatte ſich unter dem Kaiſertume nicht 
geändert, wenngleich über die gröbſten Sachen ein Mäntelchen geworfen wurde. 
Es entwickelte ſich mit dem zunehmenden Nationalvermögen bei vollendeter politiſcher 
Unmündigkeit eine überaus materielle Geſinnung. Man machte nicht mehr Konverfa- 
tion in den Salons. Eine voll beſetzte Tafel galt für anziehender, von der man 
aufſtand, um ſich den Aufregungen des Haſardſpieles hinzugeben. So kam es, daß 
in der Geſellſchaft Bankiers und Lieferanten eine große Rolle ſpielten, von denen 
nicht wenige ſich aus niederem Stande emporgearbeitet hatten. Der Armeelieferant 
Paulse, deſſen jährliche Rente bis auf eine halbe Million Frank ſtieg, war in feiner 
Jugend Gaſthauskellner geweſen. Solche Leute dienten nicht dazu, den geſellſchaft⸗ 
lichen Ton zu verfeinern, aber in lauter Bewunderung für Napoleon ſtimmten ſie 
alle überein. Allerdings gab es auch nach der Ausweiſung der Frau von Stasl und 
der Frau von Recamier noch Salons, die die Tradition der Zeit vor 1789 fortzuſetzen 
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ſich bemühten. Mit Entzücken erinnerte ſich der ſpätere Hiſtoriker und Staatsmann 
Guizot, damals 20 Jahre alt, der geiſtig angeregten Kreiſe, in denen damals an- 
geſehene Schriftſteller, wie Suard, Morellet, der Marquis Boufflers, Joſeph Ehsnier, 
den Ton angaben, das aufgehende Geſtirn Chateaubriands bewundert wurde und geiſt⸗ 
volle und liebenswürdige Damen, wie Madame de Remufat und Madame de Houdetot, 
ihre geiſtige wie geſellſchaftliche Grazie entfalteten. 

Auch in die Schulen ſuchte das kaiſerliche Regiment den Kultus des Staatsober⸗ WS 
hauptes einzuführen. Wie Napoleon es ſelbſt in einer Sitzung des Staatsrates am 
11. März 1806 ausgeſprochen hatte, bezweckte jedwede Einrichtung für den Unterricht haupt⸗ 
ſächlich die Erlangung eines Mittels zur Lenkung der politiſchen und ſittlichen Anſchauungen. 
Er meinte, die Sache müſſe ſo gemacht werden können, daß über jeden Franzoſen vom neunten 
Jahre an Aufzeichnungen, Perſonalakten, vorhanden ſeien. Infolgedeſſen mußten die 
Schulen welcher Art auch immer verſtaatlicht werden, was natürlich wohl zu unterſcheiden 
iſt von der Aufſicht des Staates über die Schulen, wie wir ſie für ſelbſtverſtändlich und zweck⸗ 
entſprechend anſehen. Privatunternehmungen waren ihm verhaßt. „Jetzt darf ja jedermann 
einen Unterrichtsverſchleiß eröffnen, etwa wie man einen Tuchladen aufmacht“, äußerte 
er am 20. März 1806 ebenfalls in einer Staatsratsſitzung. Der Vergleich war für 
ſeine Prinzipien nicht uneben: der Unterricht ſollte eben durchaus einerlei Stoff, wie 
ihn der Staat lieferte, und einerlei Schnitt verwenden; auch auf dieſem Gebiete ſollte 
die Uniform die Herrſchaft erlangen. Ganz von ſelbſt erhielt dadurch die Schule 
einen jeſuitiſch⸗mönchiſchen Zuſchnitt, der ſich ſchon dadurch äußerte, daß der Kaiſer 
geradezu den Cölibat für die Lehrer empfahl. Und in ganz ähnlicher Weiſe mußte der 
kaiſerliche Katechismus dazu dienen, dem Unterricht eine Art religiöſer Grundlage 
zu geben. Außer dem Leſen, dem Schreiben und der Dezimalrechnung war der Schul- 
meiſter der Volksſchule verpflichtet, den im Reiche eingeführten Katechismus zu lehren, 
und zwar mußte er mindeſtens zwei Jahre auf die Einübung ſeines Inhalts verwenden. 

Welches ſind im beſonderen, hieß es darin, unſre Pflichten gegen Napoleon, unſern 
Kaiſer? Antwort: Wir ſchulden ihm im beſonderen Liebe, Ehrfurcht, Treue, Militärpflicht, 
die Abgaben, welche die Verteidigung des Kaiſerreichs und des Thrones erheiſcht, eifrige Gebete 
für ſein Heil und für das Gedeihen des Staates. — Warum haben wir alle dieſe Pflichten 
gegen unſern Kaiſer? Antwort: Weil Gott ihn zu unſerm Herrſcher eingeſetzt und ihn zu 
ſeinem Bilde auf Erden gemacht hat. Unſern Kaiſer ehren und ihm dienen, heißt alſo, Gott 
ſelbſt ehren und ihm dienen! Ihn hat Gott unter ſchwierigen Verhältniſſen erſtehen laſſen, 
damit er den öffentlichen Gottesdienſt und die heilige Religion unſrer Väter wiederherſtelle 
und beſchützt e Durch die Weihe, die er vom Papſte, dem Oberhaupte der ganzen 
Kirche empfangen hat, iſt er der Geſalbte des Herrn geworden. — Was iſt von denen zu 
halten, die ihre Pflicht gegen den Kaiſer nicht erfüllen? Antwort: Nach dem Worte des Apoſtels 
Paulus ſetzen ſie ſich wider die Ordnung, die Gott ſelbſt geſtiftet hat, und machen ſich würdig 
der ewigen Verdammnis. 

überhaupt nahm in den offiziellen Sitten die Religion nunmehr eine große Stelle 
ein. Die Beamten hatten den Befehl, dem Gottesdienſte regelmäßig beizuwohnen; 
aber um ihre Sitten kümmerte ſich der Kaiſer nicht. 

Höherer Unterricht wurde in den Lyceen und Kollegien erteilt. Er legte 
den Nachdruck auſ Erlernung des Lateiniſchen und der Mathematik. Phyſik, Erdkunde 
und Geſchichte traten dahinter zurück. Für die Lektüre im Lateiniſchen empfahl Napoleon 
die Kommentarien Cäſars, warnte dagegen vor Tacitus. „Tacitus iſt ein unzufriedener 
Senator“, äußerte er ſich einmal, „ein Trotzkopf, der ſich, in ſeiner Schreibſtube ſitzend, 
mit der Feder in der Hand rächt. Er zeigt gleichzeitig den Groll eines Ariſtokraten 
und den eines Philoſophen.“ Im ſelben Geſpräche äußerte er ſeine Vorliebe für 
Diokletian, im Gegenſatze zu Mark-Aurel. Die genannten Studien ſchloſſen mit der 
Philoſophieklaſſe ab, in der man Logik, Ethik und Metaphyſik vortrug. Natürlich 
konnte auch hier keine Rede von tieferem Eingehen ſein; man begnügte ſich mit dem 
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Erklären und Auswendiglernenlaſſen von gewiſſen Formeln über Gott und Natur, 
über Welt und Seele u. dgl. 
EEN Da Napoleon weder mit der Bildung noch mit der Disziplin der franzöſiſchen 
Lehrerſchaft zufrieden war — fein Ideal war, dieſen Stand völlig militäriſch ein- 
zurichten — ſo gründete er 1810 die Normalſchule, in der die Zöglinge, im 
Internat lebend nichts zu zahlen hatten, aber ſich beim Eintritte auf wenigſtens zehn 
Jahre verpflichteten im Schulverband zu bleiben. Der Eintritt erfolgte mit 17 Jahren. 
Die Einrichtung glich den Jeſuitenſchulen auf ein Haar: „Niemand darf allein aus⸗ 
gehen“, heißt es in dem Statut vom 30. April 1810, „die gemeinſamen Ausgänge 
| — in Uniform — finden nur unter der Leitung und Führung der Studienaufjeher 
ſtatt .. .. Dieſe überwachen die Zöglinge während des Lernens und der Erholung, + 
| beim Aufſtehen und beim Schlafengehen, ſogar in der Nacht . . .. Niemand darf 
ohne Genehmigung des Aufſehers die Erholungszeit auf ſeinem Zimmer verbringen, 
| niemand den Saal einer andern Abteilung ohne die Erlaubnis beider Auffeher 
betreten.... Der Direktor unterſucht die Bücher der Schüler beliebig oft, aber 
mindeſtens einmal monatlich.“ Man ſieht, jede Stunde des Tages war vorſchriftlich 
mit Beſchlag belegt und allenthalben an die Stelle der individuellen Verſchiedenheit 
und perſönlichen Initiative eine mechaniſche Gleichmäßigkeit geſetzt. 
e Bei ſolchem Prinzipe konnte natürlich auch die Univerſitätsbildung nicht 
das leiſten, was ihrem Namen entſprach. Auch aus den Fakultäten wurden Fach⸗ 
ſchulen gemacht, die nichts weniger als einen univerſellen, die ganze Wiſſenſchaft 
umfaſſenden Charakter haben ſollten. So gehörte zum Rechtsunterricht weder Rechts⸗ 
geſchichte noch Volkswirtſchaft, noch vergleichendes Recht, noch Darlegung ausländiſcher 
Geſetze, des Lehns⸗, des Kirchenrechtes u. ſ. w. Sondern die zukünftigen Richter des 
Landes erhielten aus den römiſchen Inſtitutionen nur die „ſchönſten und auf die 
franzöſiſche Geſetzgebung anwendbaren“ Geſetze mitgeteilt, und ſodann wurde ihnen die > 
franzöſiſche Geſetzgebung eingepaukt, in Begleitung von Kommentaren, die auf den 
Entſcheidungen des Appell⸗ und Kaſſationshofes beruhten. — Auch die im Juli 1806 
gegründete Kaiſerliche Univerſität vertrat genau die gekennzeichneten Grundſätze. 
Ke Von der Entwickelung der Kunſt und Litteratur unter Napoleon foll bei einem 
größeren Abſchnitte geſprochen werden. Nur von der Baukunſt mag die Rede ſein, weil 
gerade ſie im Jahre 1806 durch Napoleon große Anregungen und Aufträge erhielt. — 
Die Auffindung der vom Veſuv verſchütteten Städte Pompeji und Herculaneum im 
Jahre 1711 hatte die Augen der Kunſtwelt wieder mit neuem Intereſſe auf die Antike 
gelenkt“ Auch in Frankreich begann ſich dieſe neue Richtung geltend zu machen mit 
bewußtem Gegenſatze zu dem Rokokko. Dieſer Gegenſatz gewann durch die Revolution 
eine politiſche Bedeutung: die römiſche Bürgertugend der Republikaner konnte nicht 
anders als mit catoniſcher Verachtung auf die Kunſt des ſinkenden Königtums blicken 
und die neuen Vorbilder bei der Antike ſuchen, freilich nicht mit Durchdringung des 
antiken Geiſtes, ſondern vielfach an dem Nußern, an der Oberfläche haftend und 
darum gern ins Theatraliſche übergehend. In der Malerei iſt David dafür klaſſiſches 
Beiſpiel. In der Baukunſt knüpft ſich an die Namen Charles Percier (1764 — 1838) 
und Pierre Fontaine (1762 — 1855) eine vollſtändige Umwälzung zu gunſten des 
antiken Geſchmacks; ſie ſind die Begründer jenes Stils in der Architektur und im 
Kunſtgewerbe, den man als „premier empire“ zu bezeichnen pflegt. Durch Madame 
Bonaparte, die ihr Schloß Malmaiſon umbauen laſſen wollte, wurden die Künſtler 
mit dem Erſten Konſul bekannt, und dieſer ernannte ſie nicht nur zu Architekten des 
Louvre, ſondern ließ fie, abgeſehen von einer Menge ſpäter nicht ausgeführten Pro- 
jekten, die Dekorationen zu ſeinen Feſtlichkeiten und Zeremonien anfertigen. Außer 
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den Reſtaurations arbeiten an den Schlöſſern von Saint-Cloud, Fontainebleau, Ver⸗ 
ſailles, Compisgne und dem Palais Elyſée find von ihren Werken nur die in Form 
eines griechiſchen Kreuzes erbaute Sühnekapelle und der Triumphbogen auf dem 
Karrouſſelplatze übrig geblieben. Der letztere wurde ſchon 1806 begonnen, galt aber 
dann auch den Siegen von 1806 und 1807. Er iſt eine um ein Drittteil verkleinerte 
Kopie des Triumphbogens des Septimius Severus zu Rom, nur mit andern, der neuen 
Beſtimmung entſprechenden Skulpturen. Über dem ebenfalls im Jahre 1806 von Napoleon 
angeregten Verbindungsbau des Louvre und der Tuilerien überkam die Meiſter der Sturz 
des Herrſchers, und aus dieſem Grunde blieb auch die Vollendung der von ihnen 1805 
begonnenen Rue de Rivoli mit ihren Arkaden einer ſpäteren Zeit vorbehalten. Die von 
Napoleon geplante Kaiſerſtraße, die von dem Louvre in gerader Richtung bis nach der 
Barriere du Trone ſich, breit und gleichmäßig gebaut, ziehen ſollte, blieb ebenfalls 
Projekt. Zu gleicher Zeit mit der Errichtung des Triumphbogens auf dem Karrouſſel⸗ 
platze (1806) wurde der Bau eines zweiten auf der Place de l'Etoile dekretiert. Nach 
dem Entwurfe von Chalgrin wurde er von Huyot und Abel Blouet in einer 
Höhe von faſt 50 m erbaut, aber auch erſt nach Napoleons Sturz vollendet. Eine 
getreue Nachbildung eines antiken Denkmals iſt ferner die ebenfalls zum Ruhme der 
großen Armee und ihres großen Feldherrn von Lepere und Gondouin errichtete 
Bendömefäule, zu der auch 1806 der Grundſtein gelegt wurde und die eine Kopie 
der Trajansſäule iſt. Der gemauerte Kern wurde mit bronzenen Reliefplatten belegt, die 
ſich von der Baſis bis zum Kapitäl der Säule emporzogen; den Abſchluß der Säule 
bildete die von Chaudet gefertigte Bronzeſtatue des Kaiſers in der Tracht eines 
römiſchen Imperators. Die Säule wurde 1810 fertig und koſtete 2 Millionen Frank. 
In eigentümlicher Weiſe hat dieſe Säule an ſich den mannigfachen Wechſel der politiſchen 
Geſchicke Frankreichs erfahren. Nach der Rückkehr der Bourbonen wurde die Statue Napoleons 
herabgenommen und durch eine Lilie mit einer weißen Fahne erſetzt. Chaudets Werk wanderte 
in den Schmelzofen und die Bronze wurde mit zu dem Reiterſtandbild Heinrichs IV. auf dem 
Pont Neuf verwandt, der ſeinerſeits 1792 zu Kanonen umgegoſſen worden war. Im Jahre 1833 
ließ Louis Philipp eine neue Statue von Seurre auf der Säule anbringen und zwar in 
hiſtoriſcher Tracht, im Überrock und mit dem Dreiſpitze. Ziele Statue fand aber nicht den Bei- 
fall Napoleons III., der ſie 1865 durch ein Standbild von Dumont erſetzen ließ; der hielt 
ſich weſentlich an Chaudets Entwurf. Dieſe Statue befindet ſich auch heute noch auf der Säule, 
die nach der Zerſtörung durch die Commune (1871) wiederhergeſtellt worden iſt. 

Zu einem Ruhmestempel für die große Armee war auch die Madeleinekirche 
beſtimmt, die als Kirche ſchon unter Ludwig XV. nach dem Vorbilde des Pantheon 
begonnen, aber erſt bis zu einigen Metern über dem Sockel gediehen war. Vignot 
(1761 1828) erhielt von Napoleon den Auftrag, dieſe vorhandenen Grundlagen zu 
einem griechiſchen Tempel korinthiſchen Stiles mit zu verwenden. Auch hier kam die 
Reſtauration der Bourbonen, ehe der Meiſter fertig wurde. Aus derſelben antifi- 
ſierenden Geſchmacksrichtung iſt die Faſſade des Palais Bourbon herausgewachſen; 
die von zwölf korinthiſchen Säulen getragene, eine überaus glänzende Perſpektive 
gewährende Vorhalle iſt von Bonet von 1804 — 1807 gebaut worden. Etwas ſpäter 
iſt die Börſe entſtanden, entworfen von Brongniart, vollendet von Labarre. 

Ebenfalls 1806 ordnete Napoleon die Errichtung von 15 neuen Fontänen an 
zu den ſchon vorhandenen 65. Ferner befahl er die Fortſetzung der Seinekais und 
beſchloß, daß die ſchon im Bau befindliche Brücke des Jardin des Plantes den Namen 
Auſterlitzbrücke führen ſollte. Zur Verbindung mit dem Marzfelde ließ er eben- 
falls 1806 die Brücke beginnen, die die ſchönſte von Paris werden und danach den 
Sieg von Jena in bleibendem Angedenken halten ſollte. 

Dem Heere Frankreichs blieb nach wie vor die Sorgfalt des kaiſerlichen Regi⸗ 
ments zugewandt. Zwar beſtimmte das Konfkriptionsgefeg nur vierjährige Dienſtzeit; 
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aber kräftige Soldaten ſuchte man durch alle Mittel zu halten. Und dieſe Altgedienten 
waren hauptſächlich die Träger des Geiſtes der Armee; ſie übertrugen auch auf die neu 
eintretenden Rekruten bald das Siegesvertrauen und die Begeiſterung für ihren Kaiſer, 
die fie alle beſeelte. Hier im Heere war die Hauptſtätte des Napoleonkultus. 

Auch unter dem Kaiſerreiche beſtand die allgemeine Wehrpflicht, aber ſie wurde 
nicht mit aller Strenge durchgeführt, wenigſtens nicht in den erſten drei Jahren. 
Hatte das Geſetz ſchon unter dem Direktorium die Verheirateten und die mit Kindern 
geſegneten Witwer und Geſchiedenen vom Militärdienſte befreit, ſo befreite Napoleon 
auch noch jeden, der bereits einen Bruder im aktiven Heere hatte, den älteſten von 
drei oder mehr Waiſen, endlich jeden, der einen mindeſtens 71jährigen Vater zu 
ernähren hatte. Dieſen Familienſtützen fügte er feine zukünftigen Schul- und Kirchen- 
beamten hinzu, d. h. die Normalſchüler und die als Prieſter ordinierten Seminariſten. 
Aber auch wer reich war, konnte ſich vom Militärdienſte befreien, indem es ihm 
geſtattet war, ſich einen Erſatzmann zu kaufen; meiſt waren ausgediente Soldaten oder 
die geſetzlich vom Dienſt Befreiten zu dieſem Geſchäft bereit. Dies Erſatzmännerſyſtem 
ermöglichte es im Jahre 1804 etwa 10 Prozent der ausgehobenen Bevölkerung, dem 
Militärdienſte zu entgehen. Später verringerte ſich dieſe Zahl, und entſprechend wurden 
die Erſatzmänner teurer. Es koſtete 1806 ein ſolcher zwiſchen 1800 —- 4000 Frank. 
Die ewigen Kriege des Kaiſers nötigten ihn, die Befreiungen einzuſchränken und die 
Dienſtquoten vorauszunehmen. Im November 1806 ordnete er ſchon die Rekrutierung 
für 1807 an, im März 1807 ſchon die von 1808 und fo weiter, immer ſchlimmer. 
Jünglinge, die das dienſtfähige Alter noch nicht erreicht, andre, die ſich ſchon los- 
gekauft hatten, mußten heran, um die gelichteten Reihen wieder zu ergänzen. Die 
franzöſiſche Armee zählte im Juli 1806 450000 Mann, am Ende des Jahres 1808, 
allerdings mit Ein rechnung der an Hi geringen Rheinbundstruppen, über 100000 Mann 
mehr! Schon vor dieſer Zeit iſt eine erhebliche Verringerung der männlichen Jugend 
von 20—30 Jahren zu bemerken. Während fie 1789 noch 39 828 betrug, ſank fie 
1801 auf 35648, 1806 auf 34083. Vom Jahre 1806 an läßt ſich ziffernmäßig 
eine große Abneigung gegen den Militärdienſt nachweiſen, indem teils die Deſertionen 
zahlreicher wurden, teils die Dienſtpflichtigen ſich nicht ſtellten und ſich verborgen 
hielten. Die Bevölkerung unterſtützte dieſe und verteidigte ſie wohl auch thätlich gegen 
die nachſuchenden Gendarmen oder Truppen. 

Einer der weſentlichſten Gründe der Franzöſiſchen Revolution lag in dem völlig 
zerrütteten Finanzweſen und der ſchreiend ungerechten Verteilung der Steuerlaſt. 
Die Revolution brachte in die Finanzen nur noch größere Unordnung, wie felbjt- 
verſtändlich bei der ihr geläufigen Art der Geſchäftsauffaſſung, ja ſie ſchloß mit einem 
vollendeten Chaos auch auf dieſem Gebiete. Die Verteilung aber der von ihr auf- 
erlegten Laſten war ebenſo ungerecht, wie die vorrevolutionäre: die Ungerechtigkeit 
wandte ſich nur gegen andre Objekte, gegen die Beſitzenden, die ſich dauernd zum 
Zahlen verurteilt ſahen und dabei doch als unzuverläſſige Bürger betrachtet wurden, 
über deren Haupte immer das Fallbeil hing. Wie ſehr darunter Handel und Ge⸗ 
werbe litten, auch ſpäter noch in den ruhigeren Zeiten des Direktoriums, davon 
iſt ſchon geredet worden. Erſt mit dem Konſulat, mehr noch mit dem Kaiſerreich 
zog größere, ja ſchließlich mufterhafte Ordnung in das Finanzweſen ein. Napoleon 
hatte freilich auch, gegenüber dem ancien régime, den nicht zu unterſchätzenden Vor⸗ 
teil, daß er ſich nicht, wie ſeine königlichen Vorgänger, an einen ſchon gedeckten Tiſch 
mit langjährigen Stammgäſten ſetzte, ſondern daß er den Tiſch erſt decken und die 
Leute nach ſeiner Wahl und unter ſeinen Bedingungen Platz nehmen ließ. Seine 
Stellung als Konſul auf Lebenszeit und als Kaiſer ähnelte nicht nur der Regierungs- 
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form Ludwigs XIV., ſondern übertraf fie eigentlich noch. Er hatte dafür ein Ieb- 
haftes Gefühl und ſpricht ſich in feinem „Memorial de Sainte-Hélène“ darüber fol- 
gendermaßen aus: „Von dem Tage an, da man die Einigkeit und Konzentrierung 
der Macht, die allein uns retten konnte, annahm und das Geſchick Frankreichs völlig 
von dem Charakter, den Maßregeln und dem Gewiſſen des erwählten Diktators ab- 
hängig machte, von dieſem Tage an war ich der Staat, das Gemeinweſen.“ — 

Als guter Hauswirt ſah er darauf, daß nicht verſchwendet wurde, wie im alten 
Staate, und daß niemand eine Bezahlung erhielt, der nicht auch dafür das Ent- 
ſprechende leiſtete. Es kam nun nicht mehr vor, daß bei den Überſiedelungen des 
Hofes die Kammerfrauen 80 Prozent der Umzugskoſten in die Taſche ſteckten, oder daß 
eine höhere Hofdame der Königin außer ihren feſten Bezügen jährlich 38000 Frank vom 
Wiederverkauf der bei Hofe nur einmal benutzten Kerzen löſte; es kam nicht mehr vor, daß 
wie unter Ludwig XV., die Brötchen und der Milchkaffee der Kammerfrauen jährlich 
für den Kopf 2000 Frank zu ſtehen kamen, oder die einer zweijährigen Prinzeſſin bis⸗ 
weilen verabreichte Suppe jährlich einen Koſtenaufwand von 5201 Frank erforderte. 
Unter Napoleon durfte, wie uns Madame de Nemufat verfichert, weder eine Suppe 
noch ein Glas Zuckerwaſſer noch eine ſonſtige Kleinigkeit aus den Küchen oder Vor— 
ratskammern kommen, ohne vorherige Erlaubnis oder Anweiſung des Großmarſchalls 
Duroc. Deswegen wollte Napoleon keineswegs den alten Glanz des Königtums ent- 
behren; aber er hatte ihn billiger! Jetzt koſtete eine Überſiedelung des ganzen Hof⸗ 
ſtaates von Paris nach Fontainebleau nur 150000 Frank, die Ludwig XVI. das 
Dreizehnfache erpreßt hatte; die Geſamtausgabe der kaiſerlichen Zivilliſte betrug nicht die 
ausgeſetzten 25 Millionen, ſondern weniger als 3 Millionen (1805: 2338 167 Frank; 
1806: 2770861 Frank). Die erſparten Gelder ließ Napoleon in jenen Jahren 
weſentlich den Staatsfinanzen zu gute kommen. 

Die gleiche ſparſame Umſicht, wie in der Verwaltung ſeines Hausweſens, zeigte 
Napoleon in dem Apparate der Steuererhebung. Vor der Revolution benötigte man 
zur Erhebung der direkten Steuern, abgeſehen von den Verwaltungsbeamten, ungefähr 
200 000 Einnehmer; ſeit 1800 genügten 5 — 6000, die ihren Dienſt außerdem viel 
ſchneller und leichter erledigten, überdies aber mehr als das Doppelte hereinbekamen. 
Vor 1789 brachten die direkten Steuern im höchſten Falle 170 Millionen, im 
Jahre XI (1802 — 1803) ſtieg der Ertrag auf 360 Millionen. Ahnlich verhielt es 
ſich mit den indirekten Steuern: die Einhebung und Verwaltung verſchlang vor 1789 
von 371 Millionen 187, ſo daß der königliche Schatz nur 184 erhielt; im ſelben 
Jahre XI war der Geſamtertrag der indirekten Steuern ungefähr der gleiche, aber die 
Verwaltungs- und Erhebungskoſten waren auf knapp ein Drittel der früheren gefallen. 
Dabei ſind die direkten Steuern gleichmäßiger und gerechter verteilt; das tritt ſo recht 
lebendig bei dem ländlichen Steuerzahler zu Tage, der ſich im Vergleiche zur Zeit 
vor 1789 nunmehr beinahe in einer entgegengeſetzten Lage befindet. Wir ſahen ihn 
damals von feinem Einkommen 19 Prozent behalten, 81 Prozent fielen an den Guts⸗ 
herrn, die Kirche, den Staat. Seit 1800 entrichtet er dem Staate, dem Departement, 
der Gemeinde 21 Prozent und behält alſo für ſich 79. Dementſprechend hebt ſich, 
wie die zeitgenöſſiſchen Reiſenden bis 1814 bemerken, überall Ernährung, Kleidung, 
überhaupt der Wohlſtand. 

Das reiche organiſatoriſche Talent Napoleons, das auf andern Gebieten ſich ſchon 
bewundernswert gezeigt hatte, bewies ſich alſo namentlich auch auf dem der Finanzen; 
wie anderswo, wußte er auch hier die richtigen Leute an den richtigen Platz zu ſtellen. 
In Marbois hatte er ſeit der Gründung des Kaiſerreiches einen geſchickten Finanz- 
miniſter, jedoch einen nicht gleichermaßen vorſichtigen, wie ſich 1805 in der Angelegenheit 
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der ſogenannten Vereinigten Negozianten zeigte. Dieſe, große Geldleute und Lieferanten, 

hatten, während der Abweſenheit des Kaiſers auf dem Kriegsſchauplatze in Oſterreich, 

durch illoyale Benutzung der ihnen von Marbois zugeſtandenen Vollmachten den Staats- 

ſchatz in ſolche Verlegenheit gebracht, daß eine finanzielle Kriſis einbrach, die nur durch die 

ſiegreiche Rückkehr Napoleons und vor allem mit den von ihm mitgebrachten Kriegskontribu⸗ 

tionen und durch die Konfiskation des Vermögens der leitenden Finanzgrößen zum Teil 

behoben werden konnte. Infolgedeſſen nahm Napoleon Marbois das Portefeuille der 

Finanzen und gab es im Januar 1806 an Mollien, der, ſeit 1800 Leiter der Staats⸗ 

ſchuldentilgungskaſſe, ſich als treſſlichen und umſichtigen Beamten bewährt hatte und als 

Finanzminiſter bald eine höchſt umfaſſende und ſegensreiche Thätigkeit entfalten ſollte. 
Wir haben früher geſehen, bei Gelegenheit des Wiederausbruches des engliſchen E 

Krieges (ſ. S. 522), daß Napoleon feine Kriege fo wenig als möglich mit den Mitteln 

Frankreichs zu führen gewillt war, ſondern die abhängigen Staaten zu außerordent- 

lichen Leiſtungen zwang. Bei den Kriegen gegen Sſterreich (1805) und gegen 

Preußen (1806 — 1807) mußten die beſiegten Staaten ſich zu Kontributionen verſtehen, 

die die Koſten der Feldzüge deckten, überdies aber für Napoleons Kriegskaſſe ein 

recht erkleckliches Sümmchen abwarfen. Man ſieht, wie ſehr Napoleon auf ſeine Siege 

namentlich aus finanziellen Gründen angewieſen war. Er ſagt ſpäter ſelbſt darüber 

in ſeinem Memorial: „Ich war der einzige Schlüſſel zu einem ganz neuen Gebäude, 

das ſehr lockere Grundlagen hatte und deſſen Schickſal von jeder meiner Schlachten 

abhing. Wäre ich bei Marengo beſiegt worden, ſo würden die Vorgänge von 1814 

und 1815 ſchon damals eingetreten ſein.“ Dasſelbe hätte gegolten für Auſterlitz oder 

Jena, wenn der Erfolg wider ihn geweſen wäre. 


Die 
Kriegskaſſe. 


ir Doch ganz ohne Erhöhung der Steuern ging es nicht ab, da thatſächlich das 
euern. Ausgabebudget überſchritten wurde; es war für 1806 von Napoleon auf 730 Millionen 
berechnet worden und betrug dann in Wirklichkeit 770, für 1807 berechnet auf 750 gegen ** 


wirklich 778 Millionen. Das Defizit zahlte nun zwar Napoleon aus der Kriegskaſſe; 
aber ſchon der Einnahme-Voranſchlag war auf ſtärker angeſpannte Steuerkraft berechnet; 
Anleihen wollte Napoleon nicht kontrahieren, aus dem ſehr natürlichen Grunde, weil 
man ihm Geld, bei der Unſicherheit der Anlage, doch nur zu höchſten Bedingungen 
vorgeſchoſſen haben würde. Wir hören alſo, daß er 1806 zwei neue indirekte Steuern 
einführte, unter dem Namen der Vereinigten Gefälle eine Getränkeſteuer (Wein, Apfel- 
wein, Bier, Alkohol) und eine Salzſteuer. Danach ergab ſich für 1807 folgender 
Ertrag, um nur die wichtigſten Einnahmequellen zu nennen: 315 Millionen direkte 
Steuern (Grundſteuer, Gebäude-, Thüren⸗, Fenſter⸗, Mietſteuer, Gewerbeſteuer u. ſ. w.), 
180 Millionen Eintragungsgebühren (Stempelſteuer, Erbſchaftsſteuer, Steuern bei 
ſonſtigen Eigentumsübertragungen u. ſ. w.), 80 Millionen trugen die Vereinigten Gefälle, 
50 die Zollämter, 30 das Salz u. ſ. w., hierüber 36 Millionen der italie- 
niſchen Subſidien, die den Unterhalt der Bewachungsarmee Italiens beſtreiten ſollten. 
Die Reformen Der neue Finanzminiſter Mollien fand bald, daß manches Wichtige zu refor— A 
afin. ` mieren ſei. Da hatte ſich zunächſt unter feinem Vorgänger ein Syſtem ausgebildet, 
das eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem alten Syſtem der Generalpächter der Finanzen 
nicht verleugnen konnte. Anfangs durch die Notwendigkeit gezwungen, weil nicht alle 1 
Steuern gleich einzutreiben waren, nachher an lieber Gewohnheit feſthaltend, fanden 
die Generaleinnehmer der Steuern den Staatsſchatz mit Schuldſcheinen und Wechſeln 
ab, erſtere für die direkten, letztere für die indirekten Steuern; dieſe Papiere lauteten natür⸗ 
lich auf die Generaleinnehmer oder vielmehr auf ihre Kaſſen. Die Praxis hatte bisher 
ergeben, daß von den direkten Steuern der Betrag nicht eher flüſſig gemacht werden 
konnte, als vier bis ſechs Monate nach Ablauf des Rechnungsjahres; allerdings wurden 
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die am längſten ausſtehenden Beträge Monat für Monat bei den Generalkaſſen erhoben. 
Die indirekten Steuern, alſo die Verbrauchsſteuern, die in gewiſſem Sinne mit dem 
Verbrauche ziemlich gleichen Schritt hielten, waren der Staatskaſſe zunächſt auch nur 
in Wechſeln auf die Kaſſen der Generaleinnehmer eingezahlt. Man nannte fie bons à vue; 
aber ſie waren bei den genannten Kaſſen gar nicht auf Sicht, ſondern erſt nach 50 bis 
60 Tagen zahlbar. Auf diefe Weiſe ſchob ſich die Ablieferungszeit der reſtierenden 
Steuern, direkter wie indirekter, auf Monate nach Ablauf des Rechnungsjahres hinaus, 
und die Fehlſumme betrug ziemlich regelmäßig 124 Millionen. Sofern nun hierbei 
ſich das von Jahr zu Jahr ausglich, wäre uur über eine gewiſſe Schwerfälligkeit der 
Erhebung und der Gegenrechnung zwiſchen Beamten und Staat zu klagen geweſen. Aber 
der Finanzminiſter hatte noch frühere Verpflichtungen zu erledigen und darum ſelten 
bares Geld in genügender Menge zur Verfügung und mußte darum bei der Staats- 
bank und ſonſt um Diskontierung ſeiner Schuldſcheine und Wechſel nachſuchen; das that 
man mit einer Zuvorkommenheit, die nicht ſelten die Höhe von 12 — 15% erreichte und 
namentlich dadurch bemerkbar war, daß hinter den Bankhäuſern niemand anders ſteckte — 
als die Generaleinnehmer. Dieſe ehrlichen Herren diskontierten alſo ihre eignen Schulden 
mit den Geldern des Staates und heimſten außerdem die reichlichen Zinſen für die zurüd- 
behaltenen Steuererträge ein. Daß einige von ihnen auch mit denſelben Erträgen Börfen- 
ſpiel trieben, ſtets zum eignen Vorteil, nie zu dem des Staates, verſteht ſich von ſelbſt. 

Da gründete Mollien die ſogenannte Verwaltungskaſſe. An dieſe Kaſſe hatten 
von nun an die Generaleinnehmer alle von den Steuerzahlern erhobenen Gelder ſofort 
einzuſchicken; und um ſie mit dieſem neuen Modus zu befreunden, machte Mollien ſie 
in einem Rundſchreiben darauf aufmerkſam, daß der Kaiſer großes Intereſſe für dieſe 
Neuerung hege und pünktlichen Einzahlern ſein Wohlwollen beweiſen werde; überdies 
verſprach er ihnen eine Zinszahlung von 5%, um ihnen einigermaßen den Verluſt, den 
ſie ſo erlitten, zu erſetzen. Da auf dieſe Weiſe ſehr bald reichlich bares Geld im 
Schatze vorhanden war, ſo konnten die noch vorhandenen bons à vue und Schuldſcheine 
ohne Diskontverluſt einbehalten werden. Außerdem verſchaffte ſich Mollien bares Geld 
dadurch, daß er Scheine auf ſeine Verwaltungskaſſe zu 5% ausgab, die ſich bald 
großer Beliebtheit erfreuten. Im Juli 1807 war es ein Jahr, daß dieſe Kaſſe 
exiſtierte und bereits hatte ſie, abgeſehen von den an den Staatsſchatz abzugebenden 
Steuerbeträgen, noch 45 Millionen von den Generaleinnehmern und ihren Kapitaliſten 
anvertraut erhalten und 35 Millionen vom Publikum durch die Scheine, zuſammen 
alſo 80 Millionen, eine ſchwebende Schuld von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit. 

Eine große Entlaſtung der Staatskaſſe durch Verminderung der Verwaltungs- 
koſten bewirkte Mollien, indem er mit dem 1. Januar 1808 in der geſamten Finanz- 
verwaltung die doppelte Buchführung anordnete; es erſcheint das uns heute zwar 
ſelbſtverſtändlich, wurde aber damals als eine höchſt merkwürdige und übrigens auch 
unbequeme Neuerung angeſehen. Jeder, dem öffentliche Gelder anvertraut waren, ſei 
es als Einnehmer oder als Auszahler, war nunmehr angehalten, ein Journal über 
ſeine Geſchäfte zu führen und es aller zehn Tage an den Schatz einzuſenden, der durch 
die Vergleichung dieſer Journale untereinander einen ſicheren Überblick über den 
jeweiligen Stand der Finanzen erhielt. Mit Hilfe der zugleich angelegten laufenden 
Konten wurden Bankunkoſten und Intereſſeverluſte vermieden, und namentlich das oft 
ganz unnötige Hin- und Herſchicken von barem Gelde zwiſchen Paris und den General- 
kaſſen der Provinzen auf das notwendigſte beſchränkt. 

Aus dem Mitgeteilten iſt erſichtlich geworden, daß die Finanzen Frankreichs zwar 
in ſehr guten Händen lagen, daß ſie aber an ſich nicht gut genannt werden konnten; 
denn bei höchſter Anſpannung der Steuerkraft bedurfte es doch immer wieder der 
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Zuſchüſſe aus der Kriegskaſſe des ſiegreichen Imperators, und wir erkennen in dieſem 
Umſtande eine ſtark wirkende Triebfeder für ſeine immer neu ſich regende Kriegsluſt. 
Und doch reichte auch die Kriegsbeute nicht immer aus; ſo fand Napoleon 1806, aus 
dem öſterreichiſchen Kriege zurückkehrend, trotz mitgebrachter Millionen ein Defizit von 
200 Millionen vor; hervorgerufen in der Höhe von 141 Millionen durch die unglüd- 
lichen Manipulationen der ſchon erwähnten Vereinigten Negozianten, während die übrigen 
60 Millionen noch aus deu Vorjahren ſtammten. Da entſchloß ſich Napoleon dazu, die 
dem Senate, der Ehrenlegion und der Univerſität überlaſſenen Nationalgüter dieſen Körper⸗ 
ſchaften wieder zu entziehen, im Werte von 60 Millionen, um wenigſtens einen Teil jener 
Summe decken zu können. Die Geſchädigten wurden mit entſprechenden Renten abgefunden. 


Die Nationalgüter hatten von Anfang an das Intereſſe des Erſten Konſuls und dann 
des Kaiſers in Anſpruch genommen. Er hatte genaue Nachforſchungen anſtellen laſſen, was noch 
nicht verkauft oder noch nicht völlig von den Käufern bezahlt war. Nach beiden Seiten hatten 
ſich Nutzen verſprechende Ergebniſſe herausgeſtellt. Trotz mancher Entſchädigung an heimkehrende 
Emigranten waren noch immer, wie die erwähnten Dotationen bewieſen, Ländereien übrig 
geblieben, und in den erſten Budgetjahren bilden einlauſende Rückſtände von Käufern früherer 
Jahre einen ſtehenden Poſten. — Das Schickſal der Nationalgüter darf aber auch unſer Intereſſe 
in Anſpruch nehmen. Denn von der Einziehung der geiſtlichen und dann der Emigranten 
güter lehrte uns ja die Revolutionszeit für die Hebung des franzöſiſchen Bauernſtandes die 
ſchönſten Erfolge erwarten. Es iſt im Anfang unſrer Erzählung auf das jede Entbehrung willig 
erduldende Streben des franzöſiſchen Pacht- und Fronbauern nach einem eignen, nur ihm 
gehörigen Stück Landes hingewieſen worden. Erfüllte die Revolution ſolche Hoffnungen? 
Neueſte, bis in das Kleinſte alter Akten eingehende Studien haben nachgewieſen, daß eine Ver 
äußerung und auch Zerſchlagung des klerikalen und feudalen Grundbeſitzes zwar ſtattgefunden 
hat, daß aber mit nichten, in der Allgemeinheit natürlich, der Kleinbauer davon den Vorteil 
genoſſen hat. Nach dieſen Forſchungen ſcheint ſich die Form des Grundbeſitzes nicht erheblich 
verändert zu haben: Meier, Pächter, Fronbauern, Tagelöhner haben nur neue Herreu erhalten, 
die freilich nicht der alten Feudalordnung angehörten, aber darum nicht eben viel beſſer waren. 
Der dritte Stand, und ab und zu auch der vierte, haben den Raub geteilt: neben Bankiers, 
Kaufleuten, Rentnern, Beamten erſcheinen wollgefärbte Jakobiner, „gargons d'écurie“, „maitres 


de billard“ als Käufer früher hochadliger Landſitze; es überwiegt überhaupt in erſtaunlichem 


Maße die Kauffähigkeit der Städter. 

Nochmals muß es geſagt werden: das Finanzſyſtem Napoleons zeigt in jedem 
einzelnen und einzelnſten Zweige der Verwaltung einen genialen Menſchen, man iſt 
verſucht zu ſagen, den genialen Feldherrn, der im Kampfe um die wirtſchaftliche 
Exiſtenz alle Truppen mobil zu machen verſteht. Aber als Politiker iſt er, wie ſein 
Geſchichtſchreiber Thiers es ganz recht ſagt, nicht von ſeinem Genie, ſondern von ſeiner 
Leidenſchaft geleitet worden; die Geſtaltung der Verhältniſſe ließ es nicht anders zu: 
wenn auch bei aller Steuerlaſt Gewerbe und Handel bei dem durch Eroberungen und 
Abhängigkeit vergrößerten Abſatzgebiete ſich vielfach günſtig entwickelten, ſo laſtete die 
Kontinentalſperre doch auch auf Frankreich, wie auf dem übrigen unterworfenen 
Europa. 20000 Zollbeamte und ein Heer von über 100000 Schmugglern erinnern 
ebenfalls, wie die ſchon erwähnten Generaleinnehmer, an das ancien régime. Die 
rückſichtsloſe, rohe Beſchlagnahme und Vernichtung engliſch-verdächtiger Güter, die 
Verteuerung der Baumwollwaren um 100 %, des Zuckers um 400 „%, der ja damals 
durch Rübenzucker noch nicht erſetzt werden konnte, überhaupt die Unerſchwinglichkeit 
der Kolonialwaren, die doch nun ſchon ſeit Jahrzehnten aus einem Luxus ſich zum 
volkstümlichen Bedürfnis entwickelt hatten, verurſachten peinlichſt empfundene Ent- 
behrungen im Publikum, ſie führten in den Seeſtädten von Hamburg bis Rom den 
Ruin von Handel und Gewerbe, eine Unmenge von Bankrotterklärungen herbei. 
Sollte, konnte ein ſolcher Zuſtand ewig dauern? 


Ende des achten Bandes. 
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